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Ein  Blatt  der  Erinnerung  an  Otto  Mueller. 


Dir  Stiirle,  ilin  i-in  gnl.r  Mensrh  UHrm, 


ichtung  und  Wahrheit  «ollen  sich  gemeinhin  nicht  oder 
doch  nicht  vollständig  decken.  Audi  was  in  vorstehender 
Strophe  Deutschlands  grosser  Dichter  gesungen ,  ist  weniger 
nüchterner  Syllogismus  als  poetischer  Traum,  weniger  eine  Dar- 
stellung dessen,  was  wirklich  ist,  als  dessen,  was  rechtmässig  sein 
sollte.  Denn  leider  ist  es  eine  unerfreuliche,  die  Unzulänglichkeit, 
iniischer  Zustande  und  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur  in 
ein  recht  grelles  Licht  stellende  Erfahrung,  dass  das.  was  der 
sinnlichen  WiuirLn-bniimLj  -iHi  eiiui-cl,  nur  .schwer  von  dein  Er- 
intierungsvcrnhi^cn  weiter  ü'stgrliait.en  wird.  So  verblasst  denn 
auch  nur  allzu  bald,  ja  Schwindel,  aus  uusenmi  Gedächtnis  das  Bild 
der  unserem  leiblichen  Auge  durch  den  Tod  Entrückten,  welche 
während  ihres  Daseins  und  Wirkens  doch  von  einem  grösseren  oder 
kleineren  Kreise  ihrer  .Mitwelt  mit  Fug  und  Recht  bewundert  und 
verehrt,  gefeiert  und  gepriesen  wurden.  Allerdings  pflegt  der 
wohlerworbene  Klang  eines  guten  Namens  nicht  sofort  mit  dem 
Träger  desselben  begraben  zu  werden,  aber  der  Entstebangsgrund 
dieses  gnten  Namen»,  der  nähere  Begriff  von  dem  Wesen  seines 
Erwerbers  ist  einer  allzu  früh  zeitigen  Erlesdnine:  meist  'ireis^eliett. 
Wo  auch  die  aussen:  Gestalt,  nines  uns  wcitli  ninl  Ihetier  gcivm denen 
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r'renndes  in  unsere:'  El  hmeriiug  mifjii t Oi-  sieh  wieilei'^rileirelt.  tritt 
doch  die  innere  Gestillt  desselben  allmählich  uns  unbewusst  und 
von  uns  ungewollt  nicht  selten  immer  tiefer  in  den  Hintergrund. 
So  wird  es  denn  erklärlich,  daas  schon  von  den  Coatanen  die  doch 
von  Urnen  seil-t  mit  einigem  Nimbus  liüi^uIjcih-h  Uml  auf  ein  höheres 
l'iedeslal  gestellten  M ilmier  in  einigen  Jahren  vergessen,  dass  sie 
von  den  Epigonen  vollends,  wenn  auch  dimviseben  gclegeulich 
Uister  liüs^ohracliti'r  lloch:ielitU]igsbe/ei:;:img  geicuni!  .  doch  in 
Wahrheit  eigentlich  nicht  gekannt  weiden. 

Ein  ni elit  günstigeres  Loos  ist  denn  auch  Otto  Mueller  zu- 
gefallen, einem  Manne,  welcher  zu  den  Besten  aller  Zeiten  seines 
lieini'i|]:uii|es  y.i'JillM  uml  luv  weldien  in  den  seit  seinem  Heimgange 

verflossenen  nunmehr  vollen  zwei  Jahrzehnten  kein  die  Lücke  ge- 
nügend nusfulleurle:  Ersatz  gefunden   wurden.    Wer  —  selbst  in 


l>ei  vorkommender  Gelegenheit  auch  heutzutage  auf  ihn  hingewiesen 
als  einen  .  Unvergesstuilien».  Ist  er  bei  allem  dem  aber  im  eigent- 
lichen Sinn  lies  Wortes  nicht  doch  vergessen  ->  Ist  jenes  Ki'ilheton 
der  Presse  nicht  doch  nur  ein  leerer  Schall,  hervorgerufen  ilurds 
das  iiiiklaie.  He.wusst.se.iti,  dass,  keineswegs  durch  das  richtige  Ver- 
ständnis, wiiriim  er  ilem  Geibvhtnis  nicht  eiitscnvanulen  sein  sollte 
und  dürfte?  Wie  aber  der  Tun  einer  Ii  loci;«  nicht  deshalb,  ihiss, 
sondern  weil  er  erschallt,  für  den  Hörer  Bedeutung  zu  haben  pflegt, 
so  gewinnt  auch  der  Klang  eines  guten  Namens  nur  durch  die 
Kenntnis  seines  Rnverbsgrulides  den  wahren  Werth  und  die  volle 
Weihe. 

Hienach  wird  es  denn  kaum  an  gerecht  fertig;  erscheinen,  wenn 
wir  zugleich  zu  unserer  eigenen  Aufrichtung  und  Erfrischung  uns 
pietätvoll  wiedei  einmal  in  die  rciuüijüchkdl  Muellors  versenken. 
Freilich  ist  der  Verfasser  der  zu  solchem  Zweck  von  ihm  entworfenen 
nachfolgenden  nur  knappen  und  dürren  Skizze,  obwol  er  schon  von 
der  Universität  her  his  dahin,  wo  der  Tod  das  Band  löste,  ununter- 
brochen kii  denen  gehörte,  welche  in  engerem  Freundeskreise  sich 
um  Mueller  bewegten,  und  obwol  er  allezeit  zu  dessen  unbedingten 
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Anhängern  zalillr.  niflii  in  der  Lag«  eine  tiefer  in  seine  Clurnklr 
l  isiik  eindiiui;--      Hu  ;■.  -i|  Im-  ■::  -  \  r:  »..'Un  Ii  -  za  schreiben 

Zn  einem  solchen  l.'cti'rnehn.eu.  wie  «nnsrheniwerlVi  immer  iIckm-u 
Durchführung  wirr.  bmlm  f  es  einei  leU-mliseien  (ien-tesf  tische  «l- 
welche  de::i  Verfasser  an  seinen;  eigenen  sjijtcn  I  jenen  sab  eod  tei- 
gönnt  geblieben,  bedarl  es  einer  geübtere:,  und  suivoUcren  Feder. 
«1s  welche  ihm  zu  Gebote  siebt  immei Inn  ";iJ  e.»  ■  nrnclil  ilmh 
der  Wille,  nicht  die  Gabe  den  Geber  —  vielleicht  um  des  Zweckes 
willen  Entschuldigung  finden,  wenn  auch  bei  dem  Vollbewusstsein 
des  Mangelhaften  und  Ungenügenden  nur  in  einigen  schlichten, 
allerdings  der  leliliailen  RirU-n  enU"-l'.rendfU  Seriellen  eine  KilliotU'LW! 
i'.t.'^  Hannes  gezeichnet  wird,  der  innerhalb  der  Grenzen  unseres 
Heimatlandes  in  der  Aulfassuug  'Ir'i'  uas  auf  'lein  (;et,iel  ,les  ^ II ■■lit- 

lichen  Lebens  e:  liegenden  Aufgaben  uns  tiberall  ein  eben  so  ideal 
wie  real  zuverlässiger  Fahrer  gewesen,  in  der  Durchführung  solcher 
Aufgaben  ein  mit  festen  Ankern  jedem  Schiffbruch  wehrender 
Steuermann.  Dem  engen  Kreise  der  Leser  der  i  Baltischen  Monats- 
nl.nii.  «fi  hist,  hrVlu"J""Ä  U'i-iJ»i»<-i'  (•■•■itl-srm.jt  Mm-IIW 
regen  und  tiiiiiigiii  Antheil  genommen  und  als  rttircn  Ceiisor  er 
einige  Zeit,  hindurch  bestellt  gewesen,  wird  denkbarer  Weise  anch 
ein  solcher  dil rti i^.jr  Sraal u-miss  uivlit  gam  uawi IlkMiiiiien  ."«in 
Mag  denn  ein  mehr  dazu  Berufener  und  Befähigter  dem  Manne, 
der  wie  seinen  Zeitgenossen,  so  mich  ;iachfidL'eiide:i  l  le-dderM  ei  n 
ein  der  Naclieüevnng  windiges  Vorbild  gewesen,  einen  prunk- 
reiehcreu  nud  inii.,saiii.er.-u  ( 1  e.lenkslein  setzen  Dieses  ILi  i iinevangs- 
hlatt.  welches  nicht  den  vermessenen  Anspruch  erhebt,  voll  und 
ganz  befriedigen  zu  können,  hat  ja  eben  nur  im  allgemeinen  den 
Manen  des  Verstorbenen  den  wohlverdienten  Tribut  der  Aner- 
kennung zollen  und  das  Verständnis  dafür  wieder  wachrufen  wollen, 
was  im  Grunde  es  war.  das  Mueller  über  seine  Zeit  und  seine. 
Umgebung  dominirend  hervorhob,  was  es  war,  das  ihm  die  treue 
Gefolgschaft  alliir  derer  sicherte,  welche  gleich  ihm  das  Ringen  in 
redlicher  Arbeit  um  und  IHr  das  Gemeinwohl  auf  ihre  Fahne  ge- 
schrieben hatten. 

Der  äussere  l..-l'eiis!i;i];r:  v  »[.tu  Joachim  Hermann  Mueller 

war  kein  aussergewohn lieber,  am  wenigsten  ein  solcher,  welcher 

ihm  von  vornherein  dnreli  (leliurl.  oder  spater  durch  Hemlssicilaiig 
an  sieh  schon  ein  e\cci'tie-aelles  Lebe::_'e  wicht  titn.T  Andere  ver- 
hallen hatte.  Er  entstammte  nicht  eben  einem  rigaschen  patricier- 
war  der  Sohn  eines  schlichten  Landpredigers  In  Kur- 


QigrtLzed  by  Google 


Ein  Blatt  der  Erinnerung  an  Ott')  Mueller. 


laud,  des  Pastors  Johann  Andreas  Mueller.  Mit  seinen  ncschwiscsrn 
durch  den  frühzeitigen  Tod  der  Eltern  verwaist,  wurde  er  —  da 
ein  irgend  namhaftes  elterliches  Vermögen  nicht  hinterblieben  war 
--  1»    zartem  Kindesalter  von  Anverwandten,    welihe  seiner 

liebevoll  annahmen,  nach  Riga  Iii a übergeführt.  Hier  wuchs  er, 
wenn  auch  gut  vernftegt,  doch  in  l-t-.i^.-l h-j([<-ti c-n  Verhältnissen  iui!'. 
Die  Genügsamkeit  in  Bezug,  auf  die  materiellen  Güter  des  Lebens, 
an  welche  er  der  Noth  gehorchend  sich  zu  gewöhnen  hatte,  blieb 
ihm  auch  sputer  treu.  Ein  Sehnen  nach  Gewinn  von  Reichthümern. 
ein  Trachten  nach  dem  Erwerb  vo:i  fidiiifzcii,  welche  aber  (Iii; 
Grenzen  sekes  kiiii|ij>  benu-ssenen  Bedürfnisses  hinausgingen,  l;i<r 
seinem  enthaltsamen  Sinn  allezeit,  fern.  Dagegen  machte  in  ihm 
früh  sich  der  I J r; ■. ■  i ^  nach  Krlerumiir  alles  Wi:.;eniwet!heii  erkenn- 
bar. Siiiüe  l'iir  eine  künftige  akademisch:'  Laufbahn  vorbereitende 
Erziehung  erhielt  er  in  verschiedenen  rigascheu  Schulen,  zuletzt 
im  Gonveriiementsgymnasium  zu  Riga,  als  der  derzeit  dnrt  einzigen 
für  eine  künftige  Univ-ei-sitittsbildmig  jinrnailuutischen  mittleren 
Lehranstalt.  Im  Jahre  1833  bezog  er  die  Landes  Universität  in 
Dorpat,  wo  er  sich  anfangs  llsec-logischen,  sodann  philologischen 
und  zuletzt  juristi.il Isen  Studien  widmete.  Dieser  mehrfallig  wieder- 
holte  Wechsel  in  den  Facnltats  fachern,  verbunden  mit  einer  be- 
geisterten Hingabe  an  den  damals  besonders  lebhaften  idealen 
Schwung  des  Sturtcutenlcbens  und  mit  einem  eifrigen,  aber  Zeil 
UU-1  MDIi*  t-'«'i.4|-ru-'h<ri--1<ji  £tn-l-rii  (■!•  ■  Ii  '  iuiUiti  icc-u-id-.ro  An:. 
gestaltung  des  sog.  Rurschenstaats,  bedingte  ein  über  das  sonst 
üblich«  Mass  hinausgehendes  Verweilen  Muellers  in  der  Musen- 
Stadt  am  Einbach,  Erst  im  J.  1842  kehrte  er  nach  Riga  zurück 
und  trat  ei  dn-ebst  im  September  jenes  Jahres  in  den  Cuiiiiminyl- 
dienst  alä  Auscultant  des  Raths.  Wahrend  er  nicht  früher  als  im 
Jahre  I84f>  das  Diplom  eines  Camiiilaten  der  Rechte  erwarb,  wurde 
ihm  schon  ein  Jahr  zuvor  das  e:'sln  licoliicte  Amt.  Jas  eines  Schrift- 
führers im  Cassa-Collegio,  im  Jahr  1849  aber  das  eines  Secretärs 

des  rigasclie::  Sladtcun.-isi'irii  und  gleicl^eitigen  Obersecret.dr- 
gehilfen  iles  rigaschen  Haths  verliehen.  Nur  kurze  Zeit  verblieb 
er  indess  im  Kanzlei  dienst.  Schon  im  J,  1852,  in  welchem  Jahre 
er  auch  mit  einer  Tochter  des  milancr  Hiirsermeisters  Anton  Zaccal- 
maglio,  Franziska,  einer  feingebildeten,  leider  aber  «ach  lange 
angedauertem  körperlichen  Leiden  in  der  ISIiilae  ihres  Leben;-  durch 
den  Tod  dahingeralHci)  Dame,  sich  vermählt.«  ---  ward  er  zum  Kaths- 
glieile  erwählt  und  dem  LandyogteigeHcht  als  Assessor  beigesellt. 
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Wiederum  nur  wenige  Jahre  spater,  nilmlieli  im  .fahre  185ß,  fiel 
auf  ihn.  den  jüngsten  Rat.hsherrn,  gegen  die  bisherige  vorzugsweise 
das  Dienstalter  berücksichtigende  Gepflogenheit  die  Wahl  zum 
Hiirgern.cister.  In  dies«!-  Stellung  präsirtirte  er  dem  Landvügtei- 
gericlit,  spater  und  zuletzt  dem  Cassa-Collegio,  in  dessen  Dienst 
sonach  wie  der  Anfang,  so  das  Ende  seiner  amtlichen  Herufs- 
tkit.igkeit  gipfelte,  Gleichzeitig  mit  seiner  Ernennung  zum  Bürger- 
meister war  ihm  auch,  obsehon  er  der  jüngste  der  vier  Bürger- 
meister war,  das  Vioepnisidiuui  im  Rath  und  damit  bei  der  Kränk, 
liebkeit  des  derzeitigen  Wortführers  in  vielen  Fallen  die  Bepräsen- 
tation  der  Stadt  Riga  nach  aussen  hin,  zu  welcher  er  sieh  vor- 
züglich eignete,  suivie  eines  der  drei  Syudieate  übertragen  worden. 
Tin  Verein  mit  diesen  fortlaufend  nicht  geringen  Zeit-  und  Arbeit- 
aufwand  erheischenden  Hauptämtern  hebleidete  er,  wie  das  der 
Uruuch  im  städtischen  (..\mimutialrticiiS!,  noch  eine  grossere  Anzahl 
von  theils  jinlieiiiren,  theils  und  zwar  vorwiegend  administrativen 
Nebenämtern,  deren  eingehe  Iierzuhlnng  Iiier  iudess  unterbleiben 
mag,  da  sie  bei  der  noth wendige n  Beschränkung  des  gegebenen 
Stolle;  doch  nur  auf  eine  an  siel:  ziemlich  wertbiose  Xmneiiciatur 
hinauslaufen  kuinite.  Ii.de.fr;  kann  doch  die  Erwähnung  einiger 
dieser  beuAuligen  Thä-.igkeitsgebiete  um  deswillen  liier  nicht  ganz 
umgangen  werden,  weil  ihnen  Mueller  zur  Forderung  ihrer  Inter- 
essen eine  besonders  wanne  Zuneigung  und  wühl  wollende  Fürsorge 
zuwendete.  So  hat  er  vor  allen:  als  zeitweiliges  Ulicrt  des  evau.- 
lutiieiiseheu  Ueneralcuiisistorii  das  Wohl  unserer  ev.-luth.  Kirche 
und  deren  Geistlichkeit  so  sehr  auf  seinem  von  Gottesfurcht  und  ■ 
gläubigem  Sinn  durchdrungenen  Herzen  getragen,  das»  ihm  zu 
deren  Gunsten  manches  bisher  unerreichbar  Erschienene  zu  erringen 
gelang.    So  hat  er  das  baltische  Polytechnikum,  Uber  dessen  lie- 

zu  berichten  sein  wird,  als  lebenslänglicher  Präses-  des  V envuUungs- 
raths  wie  sein  Kirrt  gehegt  cn.l  gentlcgt.  Sc  hül  er  als  Präses 
de»  rigaseben  Armcndiiectii  das  Armen-  und  Sanitälswesen  auf 
eine  höhere  Stufe  der  i'hitv.'ii.-kel'.iug  geliehen,  demselben  durch  die 
Neugestaltung  des  städtischen  Krankenhauses  und  die  Gründung 
eines  Central  Vereins  für  die  A  in'.cii|il1ege  eine  festere,  solidere  J  Susis, 
gegeben.  Auch  seinen  iieiuiihiirji-n  vnizugsweise  ist  es  zu  danken, 
dass  behufs  Gewinnung  einer  zuverlässige::  Grundlage  für  die  Be- 
urteilung verschiedener  wirlhschaftlicher  Angelegenheiten  der  Stadt 
Riga  das  städtische  statistische  Comite  ins  Leben  gerufen  ward. 
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\\'iirili'iliii;i.  w.'.r  er  ziii'  städtischen  Vertretung  auf  den  )ivla«<iisi;heii 
Landtagen  delegirt,  ebenso  wiederholt  vom  rigaseben  Rath  zu 
diieeler  Verhandln«;:  in  wichLigen  Angelegen heilen  mit  dem  Ministe- 
rium und  anderen  höheren  Autoritäten  in  die  Residenz  des  Reichs  ent- 
sendet. Wie  er  in  Muhmen  aussevordenllidien  Fallen  zeitweilig,  so  hat 
er  dagegen  unausgesetzt  wahrend  seiner  ganzen  Amtsdauei-  als  Glied 
imil  später  Präses  des  weseni  Üi:Ii  mit  .h-r  Competem  in  Radien  des 
stiiiltisrb.'ii  [mEtuiliilieiibesil./es  und  der  Bewilligung  grosserer  ausser- 
rMlninssisrer  Ausgaben  onsge.rbste' en  ent  rniirdmarcu  Cnssn-Uollegii 
seine  leidie«  Kralle  ileni  gemeinen  Hesr.eti  zur  Vertilgung  gestellt 

Insbesondere  noch  bat  er  eine  stets  zielbewusste  und  oft  unüber- 
treffliche Aclivitäl  entfalte!  hei  der  meist,  ihm  iihorUageueu  Leitung 
von  Verhandlungen  solcher  vom  Rath  oder  den  Standen  niederge- 
setzter t.'tiinmissionen,  denen  die.  schwierige  Aufgabe  gestellt  war, 
Angelegenheiten  .  «vidi«  um  ihres  uiul'angreidicii  oder  spröden 
Sioil'cf  willen  gründlicher  BeriUhung  und  Erörterung  bedurften  und 
ilnle-r  :iig]ich  nlelit  ohne  eine  von  grosseren  Kdi  persdiaften  kaum 
zu  bewältigende  gcwis-enliaitc  und  auf  alle  einschlägige«  Kragen 
tiefer  eingehende  Vorarbeit  sich  erledigen  Hessen,  der  für  eine 
Ceschliissnahiue  geeigneten  Reife  entgegen  zu  fuhren.  Doch  nach  in 
Beziehung  niii  die.  letzterwähnte  Arbeitslast,  welche  mit  und  neben 
di'ii  s'.itadig  vmi  ihm  bekleideten  AeiuLerli  auf  die  breiten,  stets 
willigt«  und  uiienuudlii'he.i  Schultern  Muellers  geladen  war.  kann 
hier  erschöpfender  lierieht  nicht  erstattet  Werden,  da  ein  solcher 
aber  den  Rahmen  des  bios  l;eaUidi:;gte]i  Cualünrer.entwurls  hinaus- 
gehen  würde.  Ist  doch  der  Zweck  dieser  Ski/zu  weniger  darauf 
gerichtet,  alles  das  nieder  in  das  Bewusstsein  zurückzurufen,  was 
der  rastlosen  uml  meist  erfolgreichen  'I 'hal.igkeii.  Maeik-rs.  zn  dünken 
ist,  als  vielmehr  Klarheit  darüber  zu  verbreiten,  welche  Eigen- 
scharen  es  waren,  die  Miic/ior  zu  den  von  ihm  im- mis-di  geleisteten 
grossen  Diensten  befähigte« 

Mflnnern,  die  iu  anges|)auiiter  geistiger  Anstrengung  in  der 
R.'.:H  iiii-  Kräfte  iarcs  Körpers  rasch  verzehren,  pllegt  nur  selten 
und  ausnahmsweise  eine  längere  Lebeu-dauci  zugemessen  zu  sein, 
als  bis  in  die  Mitte  oder  höchstens  gegen  das  Endo  ihres  siebenten 
Jahrzehnts.  Audi  eine  solche  an  sich  utlr  knn|ipe  Frist  war  indess 
Mueller  nicht  bescliieden.  Im  Lebensalter  von  nicht  mehr  denn 
54  Jahren,  in  ungeschw  achter  Kraft  wie  seines  Körpers,  so  seines 
Geistes  —  schien  es  doch,  als  kenne  die  Zeit  ihm  nidits  anhiiben 
—  ist  er  So  zu  sagen  in  voller  Rüstung  ins  (irah  gesunken  Am 
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18.  Juli  1867,  nachdem  er  nur  wenige  Tilge  au  vor,  freilich  sofort 
in  so  heftiger  Weise,  dnss  die  Hoffnung  auf  Genesung  keinen  Raum 
fand,  erkrankt  war,  erlag  er  einem  tückischen  Nervenliebe r.  Er, 
der  so  manchen  Kamill'  heldenmäsiii,'  unil  sieiaeidi  dun;:is;i;kam[i||, 
dem  Tode  gegenüber  war  er  waffenlos  gewesen.  Kaum  hatte  in 
raschem  finge  die  Trauerkunde  die  Sladt  d  indisch  wirrt,,  so  eilte 
—  n.n:  tlni  m-'lil  ur.-f .iRl.ut  M-i'-h  nl-  -iu  >ir<l riij; I ■■  l.i..  h-im 
reichen  für  die  Ächtung  und  Sympathie,  welche  Mueller  als  balti- 
scher Patriot  sich  auch  hei  der  Staatsregieiung  zu  erwerben  ge- 
wusst  —  der  Generalgouverneur  Albedinsky,  der  Stellvertreter 
Heiner  Kaiserlichen  Majestät,  weder  den  -.Veiten  Weg  m  dem  Land- 
liause,  in  welchem  der  l'liUn-.hhitene  den  letzten  Lebi-nsudem  aus- 
gehaucht hatte,  noch  die  ruiiuirniig  dur-h  den  U|ihute!]  Krank  he  ils- 
Stoff  sdieuend,  an  das  Sterbelager,  um  daselbst  ein  stilles  Hellet 
bewegten  Herzens  zu  verrichten  und  seinen  den  schweren  Verlust 
mitempfindenden  Gefühlen  beredten  Ausdruck  zu  leihen.  Die  all- 
gemeine  Liebe  und  Verehrung  aber,  welche  dem  leider  so  früh  aus 
dem  an  sich  schon  kurzen  Brdeuleben  Abberufenen  folgte,  sie  gab 
.  sich  kund  nicht  nur  in  den  Ton  verschiedensten  Seiten  her  ihm 
gewidmeten  Wnrleu  des  Nachrufs,  aus  denen  ebenso  tiefe  Trauer 
als  aufrichtige  Huldigung,  sondern  auch  in  Handlungen,  aus  denen 
das  r-lediiribis  hervmbniditete,  durch  ein  sichlbaies  nml  dauerndes 
Symbol  die  Un Vergänglichkeit  seines  Andenkens  sicherzustellen. 
Dieses  unabweisbare  Bedürfnis ,  dem  auch  dadaich  einsiu  udien 
ward,  dass  an  verschiedt-nen  Ktelk-ii  seiacs  rühmlichen  Wilsens 
dem  ['orträt  Mueliers  ein  tfhiennla!/  angewiesen  wurde,  fand  seine 
vorbildliche.  Bd'nedigiuig  in  einer  alsbald  nach  seine, a  Tode  von 
seinen  Freunden  und  Anhängern  veranstalteten  Zusammenbringnng 
eines  Canitäls  von  ungefähr  ÜOOO  Rbl.  Solchem  Oa)iital  war  zu- 
nächst, diu  Zweckbestimmung:  gesehen,  ila  m  fc'idgc  der  Ahuei^iin^ 
Mueliers  zur  Ansammlung  irdischen  materiellen  Gutes  es  an  den 
gL'iiuglklieii  Mi'.tehi  z.n  Kr/ichung  der  drei  in  zartem  Alter  hititer- 
btiebenen  Kinder  gebrach,  solche  Erziehungskosten  zu  bestreiten. 
Die  erwähnte  nächste  Zweckbestimmung  inusste  iudess  fallen  ge- 
lassen  werden,  weil  inzwischen  die  Stande  der  Stadt  Higa.  um  den 
von  ihnen  nicht  minder  empfundenen  Gefühlen  der  Dankbarkeit 
auch  ihrerseits  greilbare  tie.stalt  zu  leihen,  sich  veranlass;  gesehen 
hatten,  durch  spontane  Bewilligungen  aus  ständischem  Vermögen 
jene  Kosten  ausgiebig  zu  decken.  Demzufolge  wurde  aus  dem  vou 
den  [''reunde-ii  nmi  Anhängern  ziisammeiigL.h'gtrn  (\i|ntal  i  in  l-'nuds 
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gebildet,  um  uns  dessen  Erträgt'«  uuUTstu:znrigsbet!ürli.igen  Sludi- 
reude-n  ded  bal:.i>chtn  Polytechnikums,  als  i ■  i l i u t  Wesentlich  ans  der 
Initiative  Muellers  hcrrrirgegaegeuoii  f?r.ho:4ii'ig,  zur  Krleichtcrr.ng 
bezw.  Ermöglich ung  ihrer  Studien  Stipendien  zuzuwenden.  Diese 
Stiftung  ist  hiernach  zu  einer  pia  musa  geworden,  durch  welche, 
in-l»u  flr  *i(i-  Um  ton  .f.-  (V.t,|'htt  i,t-  hMf-ti-j-n  '»-!» Llvti^m  als 
eine  Hmterh-sensrhat't.  Mämlh-rs  [U:-:-i:l L I  lell .  den  Manen  deSMdWu 
ein  würdiges  und  un  vertilgbares  Monument  gesetzt  worden. 

In  der  oben  kurz  geschilderten  Weise  aaüe  sieh  der  äussere 
I.rbcnsgang  _Mr.ei;e:s  vollzogen,  hatte  sein  reicher  Tlinteudrang 
Befriedigung  gefunden,  [hu  vieles  benierkeuswertlier  als  der  äussert; 
Erfolg,  weil  tiefer  noch  an:'  Vcrhnltnisst;  und  iVrsone:.  chischnei  deml, 
war  aber  der  Erfolg  den  MneÜer  ilr.i'cl)  sein  inneres  Wesen  überall 
da  erzielte,  wo  er  irgend  durch  diissdhc  Einduss  zu  gewinnen  in  der 
Lage  war.  Schon  in  dei-  Schale  tibi«  er  eine  gewisse  l'rajiondcraiiz 
über  seine  Mitschüler,  weniger  durch  überwiegende  Gaben  seines 
ihm  allerdings  ja  aiigelurenon  klaren  tiefstes  Laier  durdi  erworbenes 
grösseres  Wissen,  als  vielmehr  durch  frilh zeitige,  der  Schuljugend 
sonst  nicht  eigene  nnd  daher  ihr  um  so  mehr  Lroponireode  Reife 
und  Festigkeit  des  Charakters.  Jedes  seiner  Worte  war  sebuu 
derzeit  getragen  von  sittlichem  f'.rnst..  von  der  vot^eschi itteuen  Kraft, 
eines  ohne  Selbstüberhebung  doch  selbstbewassteu,  immer  durch 
edle  Motive  geläuterter,  unerschütterlich  festen  Willens,  jede  seiner 
Handlungen  legte  6Chuii  deizi-it  Xeugni:-  ab  von  dein  l'lrangc,  unter 
Besiegung  sieh  etwa  entgegenstellender  Schwierigkeiten  das  Ge- 
wollte auch  in  die  l'lmt  umzusetzen. 

fn-...  lo  maigjiuli  f  S,  Ii  »ff»  H-i-»--[-r  V'-n  •  'lisr*ii -r-if  «Hl- 
Schäften,  verbunden  mit  lebhaftem  Naturell ,  mit  jugendheimr 
Schwungkraft  und  Glut  für  Wahres,  Schönes  und  Eitles,  mit  klarer 
Ausdrncksweise  des  Gedankens,  mit  aus  reinem  Herze»  entsurengener 
Wärme  des  Gefühls  für  alle  Personen  seiner  Umgebung  und  für 
alle  Dinge  seines  Bereichs,  sie  waren  es  auch,  welche  ihm  allge- 
meine Geltung  und  ISeliebtheit  sicherten  wahrend  seiner  akmh-mi- 
seheli  Lauibahu.  Sicht  nur  bei  der  lBlidsruariiischüRlichen  Curjiwa- 
tion.  welcher  n  in  Anhänglichkeit  an  s;eiue  fridicrett  Mitsclirder 
sieh  sofort  au  geschlossen  liatte:  de)-  Fml>rttilni;  lih/i-hsix.  sondern 
tOilj  l~i  nll-n  stil-i-ii  ruit"i'.'itJ»L--ri--iSti-(pTii  nio  üt'«-rlis>u[<( 
in  der  ganzen  Studenten  weit  stand  er  in  hohem  Ansehen,  in  einein 
Ansehen,  dessen  Perrietuiruug  auf  seine  ganze  Lebenszeit  mit  (Je- 
wisslieit  vorausgesehen  weiden  konnte.    Nicht  immer  erfreut  der, 
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welcher  zu  allseitiger  Anerkcmiu  sig  i?ir!i  emrioraisüiwingcn  weiss, 
sich  gleichzeitig  wahrer  Zuneigung.  Mutier  aber  hatte  durcli  sein 
freundliches  Benehmen,  seine  Selbstlosigkeit  «ml  UiieigenmitzigKeit. 
s.E'ihi!  i>;i(Viwilli^,-  Hinein-  an  dir  Inlercs-en  Anderer,  seine  keine 
.Milbe  scheuende  Ii  ilisbereitsehalt  wie  mit  magnetischer  Aniieiusugs- 
kraft  nach  die  Herzen  Aller  so  sehr  für  sich  gewönne«,  dass  er 
•j.i'-.v.  alliieinem  ri:i'-r  der  beliebtesten  ('Litiimilil itneu  war  iiiiiI  blieb 
Wie  sein  zundciide-s  Wort  derzeit  schon  oft  entscheidendes  Gewicht 
hatte.  so  zeitige  anc.h  derzeit  schrei  Seine  'l'liiUii.'ki-it.  manche  gute 
Frucht.  Wen«  in  der  Periode,  innerhalb  deren  Mueller  der  Uni- 
versimlsniatrikcl  angehörte,  die  dorpater  Studentenschaar  bei  Auf- 
rechte rhalluug  der  Jugend  frische  und  berechtigter  Jugendlust  zu- 
gleich durch  ethischen  Hiiin  sich  hervcrtlcit  and  einen  für  (Sie  Wahre 
Aufgabe  des  Lehens  förderlichen  Ernst,  so  wird  das  freilich  nicht 
als  ein  Umnil I clbai es.  gesde.vei e/c  dcim  ausschliessliches;  Verdienst 
Mnellers  angesehen  werden  dürfen,  doch  zum  Theil  vielleicht  als 
der  Nachhall  i-ini-s  v«:i  ihm  aiisi^aiie/eiieii  Heis|iie1s. 

Nicht  gleich  günstiger  Erfolge  in  seir.cu  wissenschaftlichen 
Studien  oder  doch  nicht  rascher  konnte  Mu eller  sich  rühmen. 
Lähmend  seiche  Erfolge  hatte  schon  der  mehrmalige  Wechsel 
in  den  FacultHtsfitchern  gewirkt.  AU  endlich  sein  Uebergttug  zu 
der  < Zunft  der  Juristen >  ihn  auf  die  seiner  Anlage  und  Neigung 
wol  am  meisten  entsprechende  Mali:;  inline,  da  war  auch  dieser 
Schritt  nicht  gceigr.ef.  von  vornherein  den  Bei?,  welchen  das  ideale 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ungebundene  Burschen  leben  auf 
ihn  ausübte,  in  so  weit  zu  dämpfen,  den  Eifer,  mit  welchem  er 
diesem  Leben  rastlose  Thatigkeit  widmete,  in  so  weit  zu  erkalten, 
dass  er  Zeit,  und  Lust  gefunden  hätte,  sich  mehr  und  mehr  in  die 
Pandekten  zu  vertiefe;].    Doch  nicht  allzu  lauge  wahrt«  es,  da  be- 

sclber  slels  streng  ins  Gericht  Hill!:,  beinlos1  inende  Hewisseii-bisse.. 
Er  rüstete  /um  Uradiinhunmcii.  IIa  aber  die  Vorarbeit  zu  dem- 
selben, weil  in  vielen  fächern  voiz.uns  weise  die  Ge-.iäc^tniskrafi. 
in  Anspruch  eelmioud,  ihm  unbehaglich  ward,  tauchten  in  ihm 
limine  Zweifel  auf,  ■jh  er  nicht  überhaupt  die  ISel'ilhigung  'zu  grüml- 
licher  wissenschaftlicher  Arbeit  eingebilsst  habe.  Um  aus  soklien 
quälenden  Zweifeln  z,ur  Klarheit  Zu  gelangen  und  einen  Prüfstein 
für  sein  Leistungsvermögen  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  zu  ge- 
winnen, fasste  er  den  für  einen  von  Examen nothen  nmschwirrten 
jugendliche ii  Studenten  wahrlich  nicht  wenig  heroischen  Eulschluss 
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zur  Abfassung  einer  zugleich  tieferes  Einbringen  in  st;i;Li.Hivrli: - 
liehe  .Materien  erheisohende.il  rechts  historischen  A  ahand  lung.  Uie 
sich  hei  suldiem  L'nteniehmeii  darhieieude  St:liwief>gkt?:t  lies»  »ieh 

um  so  weniger  leicht  überwinden,  als,  wenn  auch  die  Kenntnis 
staatsrechtlicher  Doctrinen  wol  nus  Lehr-  und  Handbüchern  ge- 
schupft worden  konnte,  der  Arbeit  doch  uulhwondig  r.inh'.agreiehe 
«rchivalisdie  is'achforschuugen  vorauszugehen  hatten,  solche  Nach- 

Mtttaa  beanspruchten,  sondern  auch  ausserlichen  Hindernissen  be- 
gegnetet:, weil  di«  Archive,  in  deren  Gewahrsam  'Iii'  einzelnen  zu 
prüfenden  Urkunden  sich  he  fanden,  m  .''euer  Zeit  ijotjl)  wenig  ge- 
ordnet, meist  verschlossen  und  Fremden  nicht  ohne  weiteres  zu- 
gänglich war««.  Doch  die  ILiruifüliruiiL;  dessen,  was  von  ilun  hu- 
schlössen  wordeis.  war  Miiel:crs  Starke,  die  Uebcrwindmii;  sich 
eulgegenlhiii-mc.ndcr  Hein  »misse  war  Muellers  Freude.  So  liess  er 
sieh  voii  seinem  V urlmben  durch  nichts  zurückschrecken.  Sein 
i'rubestüok  gelang  nicht  nur,  es  bewährte  auch  seine  Tüchtigkeit 
zur  Meisterschaft,    uhne  dass  er   sich  doch  je   mit   ihm  gebruslel 

hatte.  Dieses  Probestück,  als  die  Frucht  seiner  eben  so  emsigen 
wie  einsichtsvollen  Studien,  wurde  denn  durch  den  Druck  verviel- 
fältigt und  erschien  im  Jahr  [Sil  zu  Leipzig  im  Vertage  von  Otto 
Wigand  anonym  unter  dem  Titel :  .Die  Idvlüiidisdiun  Landes. 
Privilegien  und  deren  Cunfliniationen.. 

Charakteristisch   für  den  schon  in  seiner  Jugend  durch 

keine  ständischen  V'ottiit heile,  durch  keine  pun.ienlarisüsche  Rng- 
herzigkeit  getrübten  höheren  iiolitn-cbeu  Standpunkt  Muellers  ist 
das  der  Abhandlung  vo  raus  geschickte  Vorwort,  an  dessen  Schluss 
er ,  um  auch  den  Schein  eines  Kampfes  pro  domo  vnu  sich 
abzuwägen,  ausdrücklich  zu  betonen  sich  veranlasst  sieht,  dftSS 
er  kein  Edelmann  sei.  Ja  freilich  gehörte  Mueller  nicht  dem 
Stande  des  Reichsadels,  geschweige  des  speciBsch  Inländischen 
Adels  an;  er  war  einfach  bürgerlicher  1  lerkunlt. :  die  Siiv.lt  Riga, 
welche  ihn  als  Kind  hei  sich  aufgenommen  unil  versorgt,  verehrte 
er  als1  seine  Mutter,  ihr  hing  er  au  mit  allen  Fasern  seines  Herzens. 
Nichts  desto  weniger  wühlte  er,  ein  Kein,!  jeder  KiiihthurmspuÜtik. 
als  es  galt,  /um  gemeinen  Xu'.zeu  durch  literarisidu;  Arbeit  eine 
Frucht  zu  gewinnen,  'las  Thema  zu  solcher  Arbiii  aus  Forschungen, 
welche  in  erster  Reihe  Wvland,  nicht  Riga  angingen. 

Die  Aristokratie  des  livländischen  Adels  und  das  Patriciat 
des  ligasoi.en  fiurgerstaudos    hallen  in  beiderseits  stolzem  Selbst- 
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bewusslsein  hinge  Jahre  hindurch  fremd,  kühl  ttnd  ablehnend,  ja 
bei  oft  such  nur  scheinbar  eollidirendeu  Interessen  nicht  selten 
schruli'.  f'.hii  lii'.hczu  tViiiilstüs;  ur.d  l;;'.:upl  bereit  L-in^ji.St:-  ^i±ff4.-iiiLl>t?i-- 
gestanden.  Diesem  Verhängnis  cnlbn  MissUn.lt:  Kndsehall  acn  be- 
reiten, musste  Iiis  patriotische  Pflicht  erkannt  werden.  Nachdem 
(iiiirli  scim-n  1'üir.ri"  i:i  den  rigincheu  liath  Mikiller  ■•ine  cinliuss- 

leiehere  Stellung  gewonnen   hatte,  ist  er  denn  auch   msgcselxt 

bemüht  gewesen,  jenem  verderblichen,  ans  chLghciv.igkcit.  hervor- 
gerufenen Verlisiltnis  nach  KiiLtten  zu  steuern,  die  von  einander 
genvnnlen  Kactoren  in  gccie/neleri  Fallen  üu  einem  einzigen  Fadul' 
zu  verschmelzen.  Zu  der  Holle  eines  Vermittlers  zwischen  den 
l'iuteien  und  deren  Gegensätzen  sdiien  er  im  sich  auch  wie  bc- 
rulen,  nicht  nur  durch  seine.  nl!cruan[it  vcrs.iliiihdic  Gesinnung  r.nd 
die  von  ihm  immerlbrt  vertretene  Anschauung  von  einer  R l-.-iji l ios - 
lichkeit,  ja  Notwendigkeit  des  Zusammenwirkens  beider  Stand- 
SeluUteu,  sondern  auch  durch  die  von  ihm  bald  inmitten  des  Adels 
gewonnene  persönliche  Stellung.  Hatte  er  seilen  durch  sein  eben  so 
entschiedene:!  wie  mass  Vul  le.s  Aiiltreleii  r.ls  I  hdcgirler  /,v  den  liv- 
landiscbeu  L:kudtugeu.  au:' denen  ei  nichumr  ausst  hlirsslich  die  Rechte 
der  St;ii!te  und  der  l.audsas^'ti  wirksam  v.Ttoiiät,  sondern  auch  an 
den  lierath Hilgen  über  allgemeine  LiiEidesaiigelegeulieiten  lebhaften 
Antheil  nahm,  sich  vielseitigen  Anhang  verschafft,  so  erlangte  er 
bald  mich  mehr  Ansehen  Und  Geltung  in  riUersdiai'tlichen  Kleinen 
durch  citic:i  ven  ihm  nicht  minder  ausserhalb  der  Landtage  ge- 
suchten und  gepflegten  Ideenaustausch  mit  den  bewährtes  teil  Ver- 
tretern des  Adels,  welche  sieh  bisher  dem  ßllrgertlium  gegenüber 
mehr  ansschli essend  als  annähernd  verhalten  hatten.  Waren  doch 
seine  Beziehungen  zu  dem  hochgebildeten  und  liberal  gesinnten 
Laudniaisdutil  Fürsten  l,i<-vcu  geradezu  nahe  und  in-undsciint'ilidic. 
Su  gelang  es  denn  Mueller  auch  nicht  nur  manche  Unebenheiten 
iiuszuedcichcu.  manchen  Zwistigkeiten  vcrzubeiigeii.  eingetretenen 
Zcrwiii  t'nissen  die  Sniue.  abzubrechen,  sondern  auch  nach  allen 
Seiten  hin  —  es  ist  das  nicht  das  kleinste  der  seinem  |  ulitischcii 
Scharfblick  zu  dankenden  Verdienste  —  die  Ueberzcugung  nn 
wecken  und  211  fdrderu,   dass  Land  und  Stadt  sich  nicht  scheiden. 

sondern  den  gemeinsamen  Cultur-  und  Rechtsbodeu  nach  in  gemein- 
samer Arbeit  neben  und  zu  einander  .  stehend  beackern  musslen, 
eine  Ueberzeugmig,  welche  als  druckt  seiner  Bemühungen  sieh 
glücklicherweise  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Es  ist 
freilich  von  Seiten  seiner  Stnudesgenossen  Mueller  der  Vorwurf 
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einer  7.u  grossen  Nachgiebigkeit  gegen  Wünsche  nna  Bestrebungen 
des  Adels  nicht  immor  erspart,  ja  seihst  in  kränkender  Weise  ist 
dieserh alt)  Tadel  ausgcsnriiclu'n  wurden.  Mag  indess  —  was  doch 
an  sich  kein  Fehler  —  Mueller  in  Fragen  des  Mein  und  Dein  an 
Rechten  weniger  krassen  A nsdiniinügcn  als  den  gemeinhin  ver- 
breiteten  gehuldigt,  mag  er  selbst  als  ein  nicht  Unfehlbarer  hin 
und  wieder  geirrt  haben,  jedenfalls  ist  er  ilber  niedrige  Verdächti- 
gungen erhaben  und  vor  ihnen  durch  die  notorisch  unanfechtbare 
Lauterkeit  seines  Denkens  und  Hundeins  in  den  Augen  aller  nicht 
durch  einseitige  Partei lichkeit  Verblendeten  hinreichend  geschützt. 
An  der  Kuüptfiug   eines  engeren  Bandes   zwischen  Livlwuls 

Adel  und  Rigas  Bürgerstand  liesa  indess  Mueller  sich  nicht  ge- 
nügen. 8ein  weitsch weifender  Blick  umspannte  das  ganze  balti- 
sche Gebiet.  Innerlich  waren  durch  ihre  Gleicliartigkeit  die 
Schwesterprovinzen  Liv-,  Est-  und  Kurland  zwar  unlöslich  mit  ein- 
ander verbunden,  leicht  aber  konnte  ihre  Äussere  und  lockere  Zu- 
saniincngehurigkcit  verwischt  wcrilcn.  L'in  den  Xi'.chlheileu  eines 
derartigen  ausserlicben  Trenn ungsprocesses  entgegen  zu  arbeiten, 
erschien  ihre  Zusammen-schlli-Kiing  ilurdi  eine»  sichtbaren  Knoten 
erstrebenswert  Ii.  Mit  einer  dahin  zielenden  Tendenz  verband  Mueller 
zugleich  die  Ansfülirinig  eines  ihm  sdmu  seil,  einiger  Zeit  vor- 
schwebenden Problems.  Bei  dem  Au!.'chv,'ung.  welchen  neuerdings 
die  Real  wissen  schalten  gewonnen,  wurde  der  Maugel  einer  techni- 
schen Hochschule  in  den  baltischen  Landen  seh  [nerzlich  empfunden. 
Diesem  Mangel  liess  sieh  abheilen  und  gleichzeitig  liess  sich  iiir 
die  Erkennbarkeit  eines  Zusammenhanges  der  drei  Provinzen  ein 
geeigneter  Hoden  schallen  durch  die  von  ihnen  gemeinsam  aus- 
gehende Begründung  u:nl  Untcrhalr.mg  eines  baltischen  Polytechni- 
kums. Der  Plan  war  ein  unbestreitbar  grossartiger,  denn  Hoch- 
schulen pflegen  überall  für  Rechnung  des  Staates  lundirt  und  er- 
halten zu  werden,  hier  aber  sollten  Geldmittel  in  grirastem  Umfang 
und  fiir  die  Hauej-  immer  wiederkehrend  zusammengebracht  werden 
einzig  von  verschiedenen  Coi-poi-aticnen  und  Cummunen.  Doeh 
Mueller  schreckte  nicht  zurück  vor  der  Losung  solcher  Aufgabe. 
Sehr  bald  hatte  er  wie  die  rigasdie  Stadtverwaltung,  so  die  riga- 
sche  Kaufmannschaft  für  sein  Vorhaben  erwärmt.  Die  eine  wie 
die  andere  erklärten  sich,  nicht  nur  zu  einmaligen  sehr  ansehn- 
lichen, sondern  auch  zu  jährlich  wiederkehrenden  beträchtlichen 
Opfern  bereit.  Gleiche  Unternehmungslust  um!  Oyferwilligkeit 
konnte  begreiflich  ausserhalb  Rigas,  als  dem  iu  Aussieht  genommenen 
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Sitz  des  Polytechnikums,  nicht  vorausgesetzt  werden.  Doch  aber 
mussten  Land  und  Städte  aller  drei  Provinzen  noüiwandtg  dafür 
gewonnen  werden,  Lheils  zur  Erwirkung  ihrer  Zusammen  gl  iederung, 
tlieils  auch  zur  Verstärkung  der  erforderlichen  materiellen  Mittel. 
Der  unermüdlichen  Amtre.iijrim;:  hni:[>i  ^Leblich  Mitrllers  jjliickle 
mich  dieser  Gewion.  Als  nun  aber  ans  einzig  baltischen  Quellen 
die  Geldmittel  gesiche.it  waren,  dii  liul,  nach  erlaubter  Genehiui- 
^inipf  der  Htiiütsri'ginniiiir  aur  Ik^nimliniir  des  Ins'.iuil.s  an  den 
Urheber  des  kühnen  Unternehmens  die  nicht  minder  schwierige 
Arbeit  der  Organisation  der  Hochschule  heran.  Aach  dieser 
wesentlich  ihm  tagenuitheten  Arbeit  zeigte  Mneller  sich  gewachsen, 
wenn  er  dabei  auch  selbstverständlich  des  Beistandes  anderer  ihm 
gleichgesinnt«,  sowie  einiger  im  Schulfach  kundiger  Männer  nicht 
eiit.hehren  konnte.  Im  Verein  inj!,  einen;  Kreiinde.  welchen  düs  für 
die  Bef-nindnus  einer  |>tiiv  technischen  Sehnle  in  Riga  lebhart  sich 
verwendende  rigasche  ri>:'s>'i;(M):ii:<-  ihm  /.uge.sellt  hatte,  begiih  er 
sicdi  nach  Deutschland,  um  die  dmtigfii  vuixii!;'.  ich/den  technisches! 
Hochschulen  uns  per^iniichei'  Anschauung  näher  kennen  zu  lernen, 
iii-ienürte  ei  sich  daselbst  (Iber  die  Einrichtungen,  Modalitäten  und 
Bedürfnis!.«  derartiger  L eh rnn stalten,  machte  er  einen  tüchtigen 
Schaldirigenten  ausfindig  und  entwarf  er  nach  seiner  Heimkehr 
unter  Zuziehung  geeigneter  Kralle  zugleich  mit  einem  spater  an 
massgebender  Stelle  bestätigten  Statut  einen  Organisation-  und 
vorläufigen  Simlienplun.  So  isl  denn  mit  und  neben  dem  auf 
Muellers  Namen  gestifteten  Stipendien  fouds  auch  das  baltische 
Polytechnikum  an  sieb  schon  zu  einem  Denkmal  Mueller»  geworden, 
von  dem  zu  hoffen  ist,  dass  es  auch  nach  Jahrhunderten  noch  nicht 
zerbröckelt  sein  wird. 

Im  Uebrigen  lag  auch  für  Mueller,  wie  Überhaupt  wol  fflr 
jeden,  der  Suliiverinir.kt  seines  Wirkens  nicht  ^  sehr  in  den  bisher 
erwähnten  m-heiiheiigeu.  seine  Schalten -krall  allerdings  besonders 
geeignet,  hervorhebenden  Bestrebungen,  als  vielmehr  in  seiner  regel- 
mässigen amtlichen  ThStig keil.  Diese  Thütigkeit  war,  wie  gemein- 
hin bei  allen  gelahrten  Gliedern  des  Raths,  eine  ans  zwei  durchaus 
heterogenen  Elementen  zusammengesetzte,  nämlich  eine  judieiäre 
nnd  eine  administrative. 

In  der  Eigenschaft  eines  Richters  kann  Mueller  ein  voll- 
ständig uneingeschränktes  Lob  iiiglirh  nicht  gespendet  werden.  Bei 
der  Abfassung  von  Entscheidungen  in  schwierigeren  und  compli- 
cirteren  Rechtsiallen  —  er  hatte  als  Syndikus  auch  in  der  zweiten 
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Instanz  Erkenntnisse  in  grösserer  Anzahl  auszuarbeiten  —  konnte 
er  einer  gewissen  He.i'augenlieit,  Schwerfälligkeit  und  seinem  scmst 
si)  entschiedenen  Wesen  durchaus  tnuidcn  llueuischios.-ien'ieit  sich 
nicht  immer  erwehren.  Uni  bei  der  Auflassung  und  Anwendung 
privat  rechtlicher  Rechtsnormen  einen  aus  dem  Labyrinth  leitenden 
Faden  zu  finden,  sah  er,  zumal  wo  auch  die  juristische  Literatur 

ihn  im  Stich  üii  lasse»  schien  —  nicht  -eile»  ,)ni'i.:l>  ."ein  Schwanken 

sich  veranlasst,  den  Ruth  von  Freunden,  zu  deren  Beehtskenntuli 
er  snbjectives  Vertrauen  haue,  einzuholen.  Diese  seiner  Natur 
widerstreitende  Zaghaftigkeit  hatte  sicher  ihren  Grand  in  au  sich 
anerkennenswerter  peinlichste:-  Gewissenhaftigkeit,  zum  Tlieil  aber 
doch  wo)  auch  darin,  dass  seine  Vorliebe  für  das  Öffentliche  Recht 
ihn  behindert  hatte,  genugsam  tief  in  die  Feinheiten  und  Subtili 
litten  des  Privaireehts  einzudringen.  Ha;;c:;eu  war  er  vermöge 
seines  rasc'.ieii  und  klaren  i'eberbücks  und  äor  ihm  eigenen  autori- 
tativen Sicherheit  Meister  in  der  äusseren  Leitung  der  Protease  und 
der  Handhabung  des  mündlichen  Verfahrens.  Auch  verstand  er  es 
trefflich,  einfachere  liagutel Isachen  durch  lascbc  Entscheidung,  mit, 
welcher  de::  Sachen  dieser  UiUluisj;  im  Grnssei;  nrd  Ga:iüen 
meisten  gedient  ist,  zum  Abschluss  zu  Illingen.  Endlicli  darf  ihm 
auch  eine  der  liau|>'.Mi-eii(icn  fin.'s  Richters  na.biierüluut  Werden, 
vollständigster  Mangel  an  jeder  snbjectiven  Voreingenommenheit 
nml  Parteilichkeit,  uneingeschränkte  Objeclivitäl  allen  Personen 
und  allen  Sachen  gegenüber. 

Das  Arbeitsfeld  aber,  auf  wciclu-m  Mucller  eine  wahre  Muster- 
win.h-clmft  führte,  war  mal  blich  die  Adiniuisl r.Ltii.a.  Sein  bei 
allem  ideale»  Schwung  doch  nicht  minder  auch  die  Bedingungen 
und  Verhältnisse  des  materielle»  coaimuiinlen  Wohlstandes,  durch- 
dringender Schart  blick,  sein  klarer  [iraktiseaer  Sinn,  seil;  schnpfc- 
risches  Organisnliiinslnleul,  sein  alie  VciM^iine.  c^iistisrher  Zwecke 
slreug  nerliorrcscirendcr  Eifer  für  ilas  ( ^cmciuwuhi,  seine  lautere 
Rechtschaffen  he  it  ,  seine  Pünktlichkeit  und  Ordnungsliebe,  seine 
minutiöse  Sorgfalt  auch  für  relativ  gering  innere  und  unwichtigere 

•  ■•  —    I-* !<>'■  i?t'-n  'hn  'S   «ICitDI  A'lir  Hrsl-I    ttrittl  tbn--fi 

Schon  in  noch  untergeordneter  Stellane,  hatte  er  dafür  glänzendes 
Zeugnis  abgelegt.  Denn  obwol  blosser  Schriftfahrer  des  in  den 
Jahren  1847  bis  1849  zur  Bekämpfung  der  Cholera  fangirenden 
Uviandisehen  3oavernententscomiW  war  doch  er  die  belebende  Seele. 

die  nur  wenig  durch  Andere  Unterst.« tüte  Trieb-  und  Scha Ifeuskrafi 
dieses  Gönnte.    Allerdings  usuruirte  er  als  der  eigentliche  tirheber 
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Kanzlei  personal  nicht  so  leicht  eingeriLuiiUeti  niass;;eheiii!en  Eintiuss 
zu  ue.wiuren.  Ais  er  dann  ;ip;Ui:r  den  vet?i:hie.leue!!  ilim  unter- 
stellten Verwaltungsoi'ganen,  wie  insbesondere  dem  ordinären  und 
extraordinären  Cassa-Coüegio  und  dum  Anncudivi'ctiii  pnlsidirsc, 
als  er  im  Lauf  der  Jahre  die  Arbeiten  zahlreicher  für  die  ver- 
schiedensten Venvnlt.utigszwcigo  nifdei^eselztcii  xniLwcüi^cii  Cmii- 
missionen  leitete,  da  war  ihm  vollauf  die  von  ihm  auch  im  grössteu 
Massstab  und  Umfang  ausgenutzte  Gelegenheit  geboten ,  sein 
eminentes  Administrutiousialent  in  weithin  leuchtender  Weise,  zum 
Besten  der  Commune,  welcher  er  seine  Kräfte  gewidmet,  zu  ver- 

Es  war  tndess  keineswegs  ausschließlich  das  städtische 
Gemeindewesen  als  solches,  dessen  Räderwerk  in  glatt  dahin 
rollendem  (iang  zu  erhalten  und  dessen  Achsen  so  weit.  aiisjiiiiK- 
lieh  zu  verstärken  nnd  zu  verbessern  Muuller  trachtete,  auch  den 
bäuerlichen  Verhältnissen  hat  er  seine  Autheilnahnie  nicht  entzogen. 
Diese  Antheilnahnie  hat.  er  ausgiebig  bethaligt,  nicht  nur  als  he- 
>'lu']i(->  i'li-'l  f'.i.m- "iil  Rr-  ir- fi- ..-'vi-  .|ir  RnOvti, 
Kinniliniiijjsi'tMuiiiiisiiiii.  sondern  auch  durch  seine  Ihircliimirimg 


auf  den  Stadtgütern. 

Das  letzte  Werk  der  in  aiien  Vei  walliiiiK<s;ii;!ie]]  so  lleissigeii 
Hände  Muellcrs,  gewissei-massen  das  letzte  seine  hohe  Verwaltung, 
begabung  bekundende  Epitaphium  war  der  von  ihm  persönlich  aus- 
t;eavheilcte.  nur  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  erstattete  Ullrich! 
einer  unter  seinem  Präsidio  eingesetzten  Commission  zur  näheren 
Aufklärung  der  zerrütteten  stadtischen  Finanzen.  Was  dieser 
gründliche  und  lichtvolle  Bericht  an  Verbesserungsvorsehl  Ilgen  ent- 
hielt, konnte  erst  nach  seinem  Ti.de  zur  praktischen  Durchführung 
gelangen,  hat  aht-i  die  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  von 
ihm  projecüi  tru  Massnahmen  Imin-irhend  ilai-j'H.hite. 


16 


Ein  iälatt  der  Erinnerung  an  Otto  Mueller. 


Ueberhaupt  hat  Muellervon  jeher  es  als  seine  Pflicht  erachtet, 
sich  einer  Reformirung  des  Bestellenden  nicht  zu  vei-schliessen, 
wenn  sich  seiner  Ueberzeugung  nach  mehr  oder  minder  die  Er- 
spi-iessliclikeii.  odo.r  gar  Nothwendigkeit  einer  Neu-  und  Urnge- 
staltung geltend  gemacht  hatte.  Schon  zu  einer  Zeit,  da  er  noch 
im  K;i[izli:iiiip!i;it,  AiV.nl.  halle  si'-li  ihm  der  li'e:lir:b  vtüi  jmssen  her 
gegebene  Anlass  geboten,  aus  der  S  tau  tsredils  wissen  sc  halt  <lm-übft- 
Belehrung  zu  schöpfen,  welche  Formen  nnd  l'rincipien.  welche 
Ei  m  idi  Lungen    ukiI    l.nstituüimen    liir  diu   coiuiniinule  Wohlfahrls- 

pBege  die  zweekmassigsten  seien.  Denn  im  Jahr  1849  war  in 
Folge  der  bekannten  Chanykow  -  Stacke!  fiergs.  dien  Revision  der 
inneren  Verwaltung  der  Stadt  Eiga  der  Vertretung  dieser  Stadt 
zugemuthet  worden,  Vorschlage  zu  einer  dem  Geist  der  Neuzeit 
und  den  im  Raidi  beiTsdiendeii  YctonliLiitigen  wehr  ihcitsj.j KL-lifiKit:» 
Municipal  Verfassung  der  Staatsregierung  zur  Prüfung  und  Genelnnf 
gnng  vorzustellen.  .Die  Erfüllung  dieser  schwerwiegenden  Aufgabe 
war  zum  Tiieil  Mtielllr  üugelUNen.  Don  auf  diese  Aii&rdnimg  er- 
folgten Vorschlagen,  deren  Verwirklichung  übrigens  kaum  gewollt 
ward,  wurde  zwar  kein  weiterer  Verfolg  gegeiien.  immerhin  !.nt'..e 
Mueller  fdr  sich  durch  erforderlich  gewesene  tiefer  eingehende 

Sllidisn  WL-.r(.ln'iil!e.ii  A iii'sdiluss  über  8r>  malidie  br-tehemlen  V.::- 
Kuläii^Hcliki'ilt'i!  und  wiin^-lienswerttie  Nilieriii:;;«)  gewonnen.  Au? 

.|.  m  S-lilpimn-r.  11.  /,  l -  b-(j  -Uuf>  Lpiul-ili-r  Ji-  R-i-jn.,d^--  t-i 
.tunken  war.  winde  sie  wiedererwi'ck'  durch  einen  Hilter  der 
Ueberscbrift: 

•  Das  schwere  Her/,  wird  nicht  durch  Worte  leicht, 
Doch  künnen  Worte  uns  zu  Thaten  fuhren» 

in  de:;  .Kirche:!  .Stad:id;ltlirin.  <_\r.  44  des  Jahrganges  1  SGL) 
erschienenen  wdilgemciiilon  Aufsatz,  in  Widdum!  der  Uaerlasdir-:;- 

keit  einer  Reorganisation  der  städtischen  Verfassung  unter  Ersatz 

der  Trennung  der  Justiz  vun  der  Verwaltung  Worte  ;;didiea 
waren.  Dieser  Aufsatz  erregte  durch  .-einen  Kreon  Iii  einige 
Sensation  im  Puhlicinn,  fand  le'nhafti:  Anerkennung  von  Seilen  der 
Tageäpresse,  wurde  namentlich  seines  grösseren  Urafanges  uuer- 
achtet  von  der  Rigaschen  und  Revalschen  Zeitung  sofort  wörtlich 
abgedruckt,  begegnete  aber  bei  einigen  Vätern  der  Stadt,  welche 
darin  die.  Tendenz,  zu  ej-er  Mdunalcnmg  seil!. er  gem-ssener 
Machtvollkommenheit  erblickten,  feindlichem  Groll.  Eine  ganz 
andere  Auffassung  war  die  Muellers,  obwol  doch  auch  er  auf 
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einer  sella  airulis  thronte.  Kaum  hatte  er  den  Verfasser,  sei  es 
entdeckt,  sei  es  errathen,  als  er  ti »verweilt,  7.11  ihm  eilte  und  seine 
Tdlli;  Zustimmung  kundsab  mit  der  Versicherung,  dass  er  sich  an- 
gelegen spin  lassen  wolle,  den  hingeworfenen  Funken  mir  flamme 
nn/ii!ilnti'ii.  lim  au-gesunidienel!  l-i.'danki'ii  in  die  Tliiil  der  Wirk- 
lichkeit umzusetzen.  Und  wie  jedes  seiner  Worte  hielt  er  auch 
dieses.  Mochte  er  tum  auch  bei  der  Bekämpfung  des  ihm  in  dieser 
Beziehung  von  einigen  Seiten,  wie  vorherzusehen  war,  entgegen- 
cesl  eil t.cn  Widerstandes  spater  eine  Unterstützung  in  dem  auch 
seitens  der  Staalsregieruni:  wieder  laiit  gewordenen  Drangen  nach 
(■inr'r  üi-iifgiuiisutiini  iii:v  Suvlrvcila— am  linden,  jeden Falls  wurde 
die  Reformartir-il  auf  schien  Antrieb  in  ernstlichen  Angriff  ge- 
nommen. Nach  Verständigung  des  Raths  mit  den  Gilden  ward 
aus  je  zehn  Gliedern  der  drei  Stande  ein  beratender  Körper  zu- 
sammen gesetzt,  aus  diesem  aber  ein  Ausscliuss  von  fünf  Personen 
erwählt  zur  Ausarbeitung  eines  neuen  Verfassungsentwurfs.  Das 
Präsidium  im  Beratlmngskorper  wie  in  dessen  Ausschuss  wurde 
vertraueus-viill  M'ndlei-  it  betragen.  Hier  arbeitete  er,  sein  Lieht 
nicht  unter  den  Scheffel  stellend,  mit  seinem  unlftbmbaren  Eifer 
wie  selbst  thatig,  so  znr  Thätigkeit  anspornend.  Dass  das  ans 
solcher  Arbeit  hervorgegangene  PriyVet  die  Billigung  der  Staats- 
reqiminz  nicht  fand,  ist  keinenf.üls  eine  Verschuldung  Muellers 
Er  hatte  es  an  Beschleunigung  nicht  fehlen  lassen,  und  er  liatte, 
so  viel  an  ihm  lag,  Alles  aufgeboten,  um  die  radicalen  Weisungen 
der  Staii!.src<.M('rniiK.  die  riin-ü'i  vaiiveii  Heg-dtniisse  der  Stande  und 
die  modernen  Principie.n  der  Cninniunulwirtli.sehaft  in  einigen  Ein- 
klang zu  bringen. 

Reti  nieten  Ant.heil  nabln  Mthdler  an  den  A  t  Tu  i  r  .  m  denen 
gleichfalls  in  der  ersten  Hüfte  der  sechziger  Jahre  dies«?  .(ahr- 
huuderts  behufs  Herstellung  eines  viel  Leu  und  fünften  Bandes  des 
Pi-iiviu*ia'i-üi'tr,?  auf  Initiative  cIl'i-  Staat  sreL-ienmg  durch  eint  zu 
dein'  Zweck  aus  Juristen  di  r  drei  tnlii-rhen  Provinzen  zusammen- 
gehe Ute  Cent inl; ustixi.'niiittiissi.i:i  g.'wb  ritten  ward.     Dodi  stand  er 

gegeuiilier.  Mit,  der  Processgeset Ziehung  als  solcher  beschäftigte 
er  sich  zwar  nicht,  wol  aber  mit  der  künftigen  Justizverwaltung, 
auf  deren  Gestaltung  er,  wenn  auch  nur  indtrect,  Einlluss  zu  ge. 
Winnen  sachte.  Insbesondere  ab:1!  war  es  die.  (liTiidLlsoi^anisal idii . 
fBr  welche  thätig  einzutreten  er  veranlasst  war.  Denn  er  prasi- 
dlrte  den  anf  diese  bezüglichen  Yeriiaiidlungeii  der  Delegirten  der 
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Theil  abweichenden  Inlentioncn  einerseits  der  Staatsregiernng, 
andererseits  des  Adels. 

Im  geselligen  Verkehr  war  Mue.ller  eine  sofort  jeden  ganz 
für  Bich  einiiHmiende  Persönlichkeit.  Von  einer  ihm  angeborenen 
und  deshalb  an  nach  ahm  liehen,  nie  aber  in  Unnahbarkeit  ausartenden 
Würde  war  er  nichtsdestoweniger  achlieht  in  seinem  Auftreten. 
Nichts  lag  ihm  ferner  als  die  Uli  auf rieh  tigkeit  eines  gemachten, 
nicht.  ni'-tiirlicLcn  Wesens,  niehrs  ;i'rnev  als  | n:r~f .11  :i ein-  l'hl.dkcii. 
8elbstÜbers<Mt»ing  oder  auch  nnr  besondere  Hervorhebung  seines 
Ich.  Weil  er  nie  von  der  Absicht,  geleitet  wurde,  eine  prävalirendo 
Stellung  zu  behaupten  oder  so  zu  sagen  sich  .  als  I.mvei  geltend  zu 
machen,  so  fühlte  auch  niemand  sich  durch  seine  Xiisu-  l'cdrinkt. 
Wer  nicht  umhin  konnte,  seine  U  ehe  r  legen  Ii  eit  anzuerkennen,  trug 
wol  Bedenken,  in  seiner  Gegenwart  sich  in  Abgeschmacktheiten 
gehet»  zu  lassen,  suchte  aber  auf  der  Stufenleiter  der  Veredelung 
ihm  nachzukommen,  anstatt  in  Neid  sich  zu  verzehren.  Wie  selb- 
ständig und  uinilihäiijrij;  auch.  Muellers  Denkweise,  verbunden  mit 
dem  instruetiven  Vermögen,  war,  auf  den  ersten  Blick  in  jeder 
Sache  die  charakteristischen  Seiten  und  Züge  aufzufassen  und  zur 
Anschauung  zu  bringen,  so  hörte  er  doch  stets  gern  und  willig 
die  Entwickeluiig  der  den  scinigen  gejMhilierst.elienden  Mtdnuni;«ii 
an  und  wenn  er  durch  sie  überzeugt,  wurde  —  aus  blosser  Gefällig- 
keit !;üii  er  iYeilich  sein  oigeces  I  »al'iuhallen  i:ie  auf  —  so  erkannt« 
er  das  ohne  weiteres  an,  ohne  nach  Seh  ein  gründen  zur  Aufrecht 
haltung  des  von  ihm  Ausgesprochenen  und  Verfochtenen  cu- suchen. 
Streng  gegen  sich,  war  er  in  der  Iieurtheilung  Anderer  so  mild, 
dass  er  nicht  selten  ihnen  Vorzüge  andichtet'',  weldie  sie  kaum 
besassei).  Es  ist  von  ihm  zum  öfteren  behauptet  worden,  dass  er 
allzu  leicht,  durch  oberflächliche  Ansseuseite  geblendet,  Personen  zu 
Aemtern  herangezogen  und  zu  Stellungen  befördert  habe,  die  sich 
hinterher  als  man»  dazu  jreefcLet  ünviesen  hätten.  I  Iii  diese  lie- 
hniiptuug  bi-grcndel  »der  imlcgnindet  gewesen,  entzieht  sieh  von 
selbst  weiterer  Heurtheilnng  wie  Erörterung,  jedenfalls  aber  steht 
'est,  dass  Mneller  gewiss  niemand  begünstigt  hat,  den  er  solcher 
Gunst  nicht  worth  erachtete.  Wie  ilnu  iiLeriüLiii't  die  Manier  und 
Politur  aalglatter  Hiiil-minten  in  keiner  Weise  «igen  war,  s»  ver- 
abscheute Mneller  auch  eine  die  Gedanken  mehr  verh.lillen.de  als 
enthüllende,  geschweige  denn  eine  zweizungige  Sprache  V.v  minie 
im  Gegelltheil  immer,  weil   er  durchaus  in  jeden  Verhältnissen 
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wahr  war.  gerade  heraus,  waa  er  raeinte.  Seine  A  u  ad  ruck  b  weise 
erschien  dabei  eher  aber  derb,  mitunter  sogar  anscheinend  rauh, 
nicht  selten  indess  gewürzt  durch  eine  kleine  Dosis  einer  gewissen 
Burschikos] tat,  welche  er  sich  bis  in  die  spätes!.!']]  Jahre  seines 
leider  mir  kurzen  Lebens  Ii ij wahrt  hatte.  Andererseits  lichte  er 
es  wol  auch,  über  menschliche  Schwachen  sich  in  scherzhaften 
Sarkasmen  zu  ergehen.  Absichtlich  wurde  indes*  nie  jem;'.:id  durch 
ihn  verletzt  Wusste  doch  auch  jedermann,  ein  wie  wohlmeinendes, 
ehrliches  und  braves  Herz  in  seiner  Brust  schlug,  ein  Herz  ohne 
Arg  und  Falsch. 

Die  Verehrung,  welche  Mueller  gezollt  wurde,  war  nicht 
vorübergehende  Modesacke,  auch  -licht  SelLwarragcisterci  vereinzelter 
GesellscrrnftssKiiditetl  der  in  sich  ah  geschlossenen  Meinungs-  und 
Gesinnungscoterien,  sie  war  eine  dauernde  und  allgemeine,  hervor- 
gerufen durch  seine  Alle  unwillkürlich  beherrschende-  rersimlicii- 
keit.  Die  jüngere  Generii'.iüii  sub  sich  an  inn.  den  bereits  reifen 
Mann,  gefesselt  durch  den  aus  seinem  inneren  Wesen  ausgehenden 
geradezu  bestrickenden  Znuber,  sie  sah  sich  hingerissen  und  Über- 
wältigt durch  die  Elusticitiit  seines  jugendlrisch  gebliebenen  Geistes, 
durch  die  Lebendigkeit  seines  emjd'.lu  glichen  linäihjs.  durch  die 
Klarheit,  seiner  wijh'.iiherlegt.en  Uedi'.nken,  durch  die  zündende  Kraft 
seiner  freimöthigen,  von  Adel  der  Gesinnung  und  Ueberzeugungs- 
trene  durchwobenen  Rede.  Seine  Altersgenossen  und  Kreimde  aber, 
sie  fühlten  bei  aller  völligen  Anerkennung  seiner  geistigen  u;id 
sittlichen  Vorzüge  vornehmlich  doch  zu  ihm  sich  hingezogen  durch 
die  Wärme  seines  an  allen  Freuden  und  Leiden  Anderer  innigsten 
Antheil  nehmenden  guten  Herzens.  Er  war  seineu  Freunden  ein 
treuer,  aufrichtig  'anhänglicher  Kamerad,  allezeit,  wo  es  galt;  werk- 
thätig,  hilfsbereit  und  anfopferungsfäliig.  Mit  Wucherzinsen  gab 
er  an  Liebe  wieder,  was  er  an  Liebe  empfing. 

Legi:!]  wir  uns  aber  nun  die  naheliegende  Frage  vor.  was  es 

nun  doch  im  tiefinnersten  Grunde  war,  das  Mueller  zum  centrale 
s tischen  Mittelpunkt  aller  der  Kreise,  in  denen  er  sich  bewegte, 
zum  Führer  auf  verschiedenen  Gebieten  machte,  was  es  war,  das 
ihn  über  Keine  Zeit  und  Umgebung  emporhob,  so  dürfte  es  darauf 

Anlagen  und  Geisteskräfte,  die  Vielseitigkeit  seiner  thats Schlichen 
Leistungen,  wol  waren  sie  geeigner.,  ihm  eiiieu  l!ewmid'Tunt.'szcd], 
ein  Uebergewicht  zu  sichern.  Die  edle  Humanität,  welche  dielte- 
gleiterin  aller  «einer  Reden  und  Handlungen  war,  die  Liebens- 
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Würdigkeit  semes  persönlichen  Wesens,  wol  waren  sie  geeignet, 


an  ihn  /n  ketlen      Das  I Viiiliral,  ^ 
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icht  eben 

l  in  unseren  ba 

iiisrhen  l.umlen  cjH'inutt'ii.     Auch  si 

e  würden 
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liehen  Nachruhms.  Was  aber  Mneller  auf  eine  höhere  Stufe  stellt 
als  uns  Andere,  was  ihn  mit  vollem  Recht  der  Unvergänglichkeit 


kannten  und  damit  zugleich  stets  ernstlich  Gewollten.  Mueller 
mit  seinem,  wo  es  irgend  darauf  ankam,  kraftigen  and  grossen 
Eingreifen  war  eben  an  Kopf  und  Herst,  in  Wort  und  That  ein 
ganzer  Mann.  Der  ganzen  Männer  aber  hat  es  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Zonen  der  Erde  unter  den  vielen  Berufenen 
immer  mir  wenige  Ausenvithlte  gegeben  !  Was  Mueller  der  in 
seiner  Jugend  verfassten  rech  Ullis  tori  scheu  Abhandlung  als  Motto 
vorgeschrieben  :  -ai-  ii'äd  lernen.  >:r  iiuid  iimi'h.  •    i!;ih  war  imil  blieli 

der  Wahl-  und  Walirspruch  seines  ganzen  Lebens.   Schwache  war 

nicht  die  Signatur  seines  Wesens.  ISesumien  uinl  i'.irdiths,  wiegle 
er  sich  nicht  als  Optimist  in  eitlen  Hoffnungen,  gerieth  er  nicht 
als  Pessimist  in  energielose  Verzagtheit.  Unerschütterlich  sich 
selbst  treu,  hielt  er  mannhaft  ans  im  Kampf  ftlr  Wahrheit  und 
Recht  für  alle  idealen  Güter  des  menschlichen  Lebens.  Mögen 

wir,  von  seinem  Beispiel  iliirchleiicatet  nai!  ilurchidiiiil..  seinen  Pjh'leii 
folgen,  sie  werden  keine  Irrwege  sein  ! 
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ii  SarubiMsation  des  Deutschen  Ordens  io  Preusseu  und 
der  Zusammenbruch  des  weoig  dbor  ein  Menschenalter 
läoger  aufrecht  stehenden  OrdeDBStaatet  in  Livland  bat  um  die 
Mitte  and  gegi'u  Ausging  d&i  16  Jahrbauderw  einer  ganzen  Rui!;e 
von  politischen  Abenteurern  den  Anlass  geboten,  durch  bald  mehr, 
bald  minder  neu  angelegte  Plane  den  viel  umstrittenen  und  vud- 
begebrten  Bodru  liivlandä  zum  Uegen.Haude  ihm  poliu*  hv.i  3n<-!-ii- 
lalioneo  in  tnaiben 

Ganz  abgwehen  von  den  Buchungen  des  nnitsrhmeisters. 
seinem  Oiden  diu  in  polnisch»  I.ehnshetrliihkeil  übergegangen« 

l,!pu>s«-n  ?.i.ni"kzi  ti»  cn  komme::  iiti  die  An-Hilage  ir.  Betracht. 

mit  welchen  Herzog  Albrecht  vun  Brandenburg,  der  letzte  Hoch- 
meister und  erste  Herzog  Pieuseens.  schon  vor  der  Saculai  isatioa 
ilcf  i  )  rdetisstaiil.es  nnd  danach  w  Ahrem)  des  ganzen  Verlaufs  seiner 
Regierung  sieb  trug,  um  Livlaud  zu  sieb  berü herzuziehen.  Sein 
Bruder,  der  Condjutor  und  später«  Erzliiacbuf  von  Riga,  hat  dann 
den  Versuch  geiiiiiriit..  in  I.ivlund  ein  weltliches  Regiment  zu  be- 
gründen. Abel-  wie  Albrecht  an  der  Wachsamkeit  Wolters  von 
Plettenberg  scheiterte1,  so  Wilhelm  an  der  eigenen  Unfähigkeit 
and  der  Abneigung  eines  Theiles  der  1  irländischen  Stand«;  eben  so 
wenig  aber  vermochte  der  Condjutor  Wilhelms,  Christoph  von 
Mecklenburg,  festen  Fuss  zu  fassen.    Schweden,  Dänemark,  Polen 


'  Uclier  iliir  Inlrijiwn  Alltn-.lit.i  wmf.  im-uu-  (3.-h.-1lLi-1li.-  Riwlninls,  I'i.lcn* 
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mit],  unter  dem  Schutze  Polens,  Gotthard  Kell  ler.  der  gann  die  UV»',' 
Albrechts  von  Brandenburg  gewandelt,  ist.  theilteu  sich  in  dii:  Beule. 
Nur  voriibei  gehend  vermochte  der  von  Iwan  dem  iSuli r i'irk i itjlji-rii  vim 
Russiand  installirte  Herzog  Magnus  von  Holstein  ein  ephemeres 
Königtum«  über  Livla«d  von  den  Gnaden  Moskaus  zu  behaupten. 
Als  das  Werkzeug  sich  unbrauchbar  erwies,  ward  c-  bei  tieile  ge- 
worfen und  <Künig>  Magnus  konnte  noch  von  Glück  sagen,  dass 
es  ilim  gelang,  den  Händen  des  Wutherichs  zu  entkommen  und  in 
einem  Winkel  Kurlands  sein  an  Wechsel  reiches,  an  Ehren  armes 
Leben  zu  beschliessen 

Das  alles  sind  bekannte  Dinge,  die  hier  nur  des  Zusammen- 
hanges halber  berührt  werden. 

Wenigtir  bekannt  schon  hl.  der  Plan,  mit  welchem  tun  155-; 
der  livländische  Edelmann  Conrad  Uexküll  und  der  Si)  kl  n  e  r  f (ihrer 
b'riedrich  vim  Sr.edf  sich  trugen:  sie  wollten  Livlaad  au  b'raiikreieh 
bringen'.  Dieser  Gedanke  ist  1075  von  Konig  Heinrich  III.  von 
Frankreich  wieder  aufgeiiouitimii  worden.  Oer  Herzog  von  Alencon, 
sli  plante  man  damals,  stillt  die  Tochter  i  .ustav  Wasas.  ElisalieLb. 
heiraten  Ulal  als  l'rair/ö-i  scher  Stallhaltr-r  das  Hcrw.glhlim  l.ivlaini 
verwalten.  Ml'.::  wellte  vnti  brankreich  aus  Kolonisten  und  Tni]i|ien 
nach  Uvlami  senden  nnd  holt'te  durch  Uvland  die  Niederlande  zu 
zwingen,  deren  Nahm, ig  von  de«  stets  gct'itllien  Kornkammern  Liv- 
lands  abhängig  sei.  Da  die  Heirat  nicht  zu  Stande  kam,  brach 
auch  der  an  sie  geknüpfte  Plan  in  sich  zusammen.  Innere  Lebens- 
kraft hatte  er  ohnehin  nicht.    Nur  in  den  Acten  haben  sich  die 

Vou  zwei  weiteren  Anschlägen  auf  Livlaiul  erfahren  wir  aus 
den  Alten  des  geheimen  Staatsarchiv*  zu  Berlin. 

Im  Jahre  1600  fühlte  sieh  Kurfürst  Joachim  .Friedrich  von 
Bra«de«btirg  durch  eine,  Li  esamlt  Schaft  lebhaft  beunruhigt,  welche 
der  Zar  Boris  Ucdutiow  an  Kaiser  Rudolf  abgele.i  tkt  hatte.  Her 
Kurffirst  fürchtete,  dass  Russland  die  Absicht  habe,  die  Subsidieu 
suritekziil'oiderii,  die  es  dem  HM  Alhrecht  von  Brandenburg  wahrend 
seines  Kamidcs  mit  I'n'.ea  gezahlt  hatte.  Er  schickt!.'  daher  seilten 
vertrauten  Rath  Ruprecht  Lins  vou  Dorndorf  und  Kasr.ar  Klein 
nach  Prag,  um  zu  erkuraleu,  was  der  eigentliche  Zweck  jener  Ge. 
sandtschaft  sei.    Durch  ein  Schreiben  Lins',  d.  d,  Eger  1000  März '.!, 

1  Viril  llr.  JtwilltTii]!  im.  Ii  Acli-ii  ile-  i,-.-U.  taiiii  An  lril-  1.1  K"[r,  i,l:.e:r::i 
milgelheilt.    Miilheil.  nur  Liil  Quak  XII  3,  ]i.  477  ff. 
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wurde!)  nun  all«  Relürchluiie.vn  beseitigt.  I*''''  rn^isrlie  (^sandte 
Al'ana-i  IWüiiüWitiicli  Wlasiuiv  hatte  der  riiibsnlien  üicln,  ^ lhI ;i t.:  1 1 1 . 
im  Lau]'*  des  tif-siniiclii^  alifi-  eine  iii'ii k vviis-Ji-jrt  Mil'.heiUmg  ge- 
macht, welche  Ruprecht  seinem  Hem:  uln'iluai'liU;.  >8U\e.r  der 
jetzige  Grossfürst  regiert  —  so  berichtet  Lins  über  seine  Unter- 
redung —  ist  des  Hauses  Ii  runden  bürg  »mitist  nicht  gedacht  worden, 
als  wann  Markgrafen  Hans  von  Cilstnil  das  Leben  gehabt  hülle, 
wäre  das  ganze  Livlnnd  unter  dem  teutschen 
Reich.  Denn  der  Grossfürst  Johannes  BasiHdes,  auch  König 
Friedrich  von  Denmarck  haben  wollen  abtreten,  der  König  von 
Schweden  desgleichen.  Allein  habe  ihm  (doch  wol  dem  Könige 
von  Schweden  ?)  3  Tonnen  Gold  erlegen  sollen.  Die  Polen  haben 
damals,  als  1570,  nicht  mehr  als  ein  Schloss  in  Livland  gehabt, 
aber  Ihre  6'.  Hn.  sei  anno  71,  do  man  mit  Kaiser  Maximiliano  in 
voller  -  Tractatio n  stunde,  Todes  verfahren,  da  sei  die  Sach  alles 
stecken  plieben.  Ihre  F.  6p.  haben  solleu  Statthalter  und  der  Gross- 
fflist  Schutzherr  sein.i 

Lieber  diese  ganze,  höchst  merk  würdige  Angelegenheit  hat 
sieh  trotz  eifriger  \';ir|i:'tiisHiiiiig  im  geheimen  Klaatsarchiv  weiter 
keine  Spur  gefunden.  Auch  d rangen  sieh  allerlei  Fleiienken  gegen 
diese  russische  Mittheilung  auf. 

Markgraf  Johann  von  Kflstrin  starb  schon  am  13.  Januar 
1571.  Es  ist  nicht  wol  denkbar,  dass  Iwan  der  Schreckliche  mit 
ihm  in  Verhandlungen  getreten  sein  sollte,  su  lange  noch  -Magnus 
von  Holstein  bei  ihm  in  Gunst  Stand.  Nun  begannen  die  Ver- 
bind lnn;;<n  mr.  Jliijjmirt  gerade  1570.  Im  März  dieses  Jahres 
schliesst  er  mit  Iwan  jenen  Vertrag  ab,  durch  welchen  ihm  Russ- 
land gegenüber  genau  die  Stellung  zugewiesen  wurde ,  welche 
Wlasiow  für  Johann  von  Küstrin  in  Anspruch  nimmt ;  vom  20.  Aug. 
1570  bis  zum  16.  Marz  1571  lagert  König  Magnus  vor  Reval; 
im  Juli  1570  aber  wurde  zu  Stettin  der  Fried ensco'ngress  zwischen 
Schweden  uud  Dänemark  eröffnet,  an  dem  auch  Polen,  der  Kaiser 
und  Frankreich  theilnahmen  und  der  am  13.  Dec.  1570  zu  dem 
bekannten  Frieilei^selilns.s  f.iln  [e,  durch  Welelieu  Friedrich  von 
Dänemark  seinen  Bruder  desavouirte  und  Johann  LH.  von  Schweden 
seine  lii'siiK-.ingeii  in  l.ivlaud  auf  Kai-er  i:nd  Jteirli  nlieilrne;.  Der 
Kaiser  verlieh  dann  die  Schutzherrscbait  über  die  Bistllümer  Reval 
und  Oesel,  sowie  über  Pädia,  Honneburg  und  Hansa!  an  Dänemark, 
wahrend  Schweden  die  Städte  Beval  uud  Weissenstein  zuuächst 
noch  als  Pfand  für  t<;iuc  Anslagvn  bebrll.eii  sollte.    Unwahr  endlich 
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ist  es,  dass  Polen  im  Jahre  1Ü70  nur  ein  Schloss  in  Iiivland  be- 
sessen habe,  su  schwach  ist  die  Siellang  Polens  in  jenen  Jahren 
überhaupt  nie  gewesen.  In  der  Stadt  und  im  Erzstift  Sign  ver- 
mochte es  sich  dauernd  zu  behaupten.  Es  bleibt  demnach,  wenn 
man  nicht  annehmen  will  —  was  doch  unwahrscheinlich  ist  —  dass 
der  Gesandte  die  ganze  Angelegenheit  erlogen  habe,  nur  übrig 
anzunehmen,  dass  die  Verhandlungen  mit  Johann  von  Kilslrin  ent- 
weder in  die  Zeit  vor  den  M.,iv  1  fjTO  l;>i!en.  oder  eine.  Phase  der 
stettiner  Friede  nsverhan  dl  an  gen  bildeten.  Dass  König  Johann  III. 
um  3  Tonnen  Goldes  geneigt  gewesen  wäre,  auf  Heval  and  das 
ubiie/e  Estland  zu  verzichten,  ist  an  sich  nicht  inwahrschtfinlich, 
auch  Kaiser  Maximilians  Zustimmung  darf  nicht  ohne  weiteres  als 
undenkbar  bezeichnet  werden.  Audi  ist  zu  beachten,  dass  sich  bis 
1600  in  Rassland  die  Kenntnis  von  dem  wohl  geilt  Ilten  Schatz  des 
Markgrafen  Hans  von  Küstrm  erhalten  hat.  Wir  wissen,  dass 
der  Brandenburger  allerdings  zu  den  reichsten  Fürsten  jener  Zeit 
gehörte.  Durch  Vcrmittelung  der  zahlreichen  deutschen  Abenteurer 
in  Diensten  Iwans  des  Schrecklichen  mochte  dieser  davon  erfahren 
haben  und  so  ein  Plan  entstanden  sein,  der  entweder  schon  vor 
dem  Marz  1570  vom  Markgrafen  abgelehnt,  oder  wahrend  der 
stctlincr   Yerhf.iidlmieeu  .   die  Iwim  den  Schrecklichen  arg  ver- 

Absehluss  des  Friedens  erfolgten  Todes  des  Brandenburgers  fallen 
gelassen  wurde.  Aus  einem  ebc-nt'alis  im  geheimen  Staatsarchiv 
erhaltenen1  Schriftstück  des  Königs  Magnus  vom  Jahr«  IÖ72 
njnlndliclu'r  unl  Wiihrhilftiscr  bericht.  was  ge-ti'.ilt  der  Durch- 
leuchtige  hochgeborene  Fürst  und  Herr,  Herr  Magnus  &c.  erstlich 
an  den  Reuesischen  Khaiser  gefart,  zum  Khnnig  erwellt  und  nun 
endlich  sich  wieder  nach  Darpt  und  auf  Ire  Frl.  Gn.  Hauss  und 
Feste  Arnsburg  begeben-  ergiebt  sieh,  dass  Magnus  die  Wandlung 
in  der  Stellung  Iwans  ihm  gegenüber  vor  allem  von  dem  Tage 
datirt,  da  Iwan  von  den  stettiner  Abmachungen  erfahren  hat. 
Konnte  Iwan  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  einen  deinsclie:i 
Fürsten  über  Livland  herrschen,  so  wiesen  die  Traditionen  der 
russischen  Politik  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  auf  einen 
Brandenburger  hin. 

Ans  derCi.irresi'oi-.dciiKdes  Kurfürsten  Joachim  II.  v,m  Urämien 
bnrg  nach  Polen  hin  ergiebt  sich  nur  so  viel,  dass  Sigismund  August 


1  Hop.  XI.  Rii-sliu.t  i  f. 
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in  den  Jahren  1569  und  1570  über  den  Markgrafen  Joliann  von 
Kttstrin  sehr  erbittert  war  and  dass  Joachim  dabei  als  Vermittler 
anftrat.  Ob  jener  Livland  betreffende  Anschlag  Ijrund  der  Ver- 
stimmung war,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  bis  reicheres  Material 
vorliegt. 

Weit  besser  sind  wir  über  einen  noch  viel  aben  teuer  lieberen 
Plan  unterrichtet,  mit  welehon)  Müh  n\  Ende,  der  70er  Jahre  Georg 
Hans,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  Herzog  in  Baiorn  und  Graf  zu  Vel- 
denz trug. 

Pfalzgraf  Georg  Hans  ist  eine  nichts  wenfger  als  anrnntoende 
Persönlichkeit  gewesen.  Als  einziger  Sohn  des  trefflichen  Herzog 
Ruprecht  vuu  Veldenz  am  11.  Aiiril  lf>43  geboren,  verlor  er,  noch 
nicht  l'/i  Jahre  alt,  eleu  Vater.  Der  Vin.ir.p-nf  Wdigang  vom 
Zw  ei  brücken  iihe  malm:  die  Sorjrc  seine]  Rrziehuug.  In  Heidelberg, 
wo  er  als  1  ljähriger  Knabe  den  Reetortitel  führte,  ist  er  erwachsen. 
Dann  bat  es  ihn  weit  herumgetrieben,  bis  er  am  2'ä.  Oet.  1563  sich 
mit  Anna,  einer  IVhter  (itistjiv  Waus  vermahlle,  der  Sdiwester 
jener  Hlisalielli.  au  weldie  die  uh.ui  i  r.valmlvn  l'ranii'i.-iisdi-iiiilmsidieii 
Pläne  anknüpften.  Georg  HaiLs  trat  gleich  nach  seitler  Vermahlung 
die  Regierung  seiner  Ki-blande  ;w.  in'fraiiti  nlji'r  sulm-r.  eiiren  ;Lu^aei'St 
kostspieligen  Prucess  gegen  seinen  Vetter,  den  Kurfürsten,  weil 
er  sich  in  seinen  Einsprüchen  verkürzt  glaubte.  Dieser  Process, 
der  ihn  in  endlose  Schulden  stürzte,  ist  das  Verhängnis  seines 
Lebens  geworden'.  Um  zu  Geld  zn  kommen,  griff  er  einen  aben- 
teuerlichen Plan  nach  dem  rinderen  auf;  aus  keinem  derselben  ist 
etwas  Dauernde-  hem'ige.g;Liig'']i.  itiier  in  ihrer  tiesamiatlieli  i.-harak- 
terisiren  sie  die  Persünlieiikeit  des  l'urften,  der  eine  merkwürdige 
VcrViindiiEis;  v»n  unsteter  Phantasie  und  näher  Hehari Hchkeit,  von 
|!rakr.i?L":etn  Sinn  uml  Verheil  nun:;  des  Mögliche:)  und  KiTiirhharcn 
zeigt.  Friedrich  Backe  in  seinem  schonen  Buch  über  .die  evange. 
lische  Kirche  im  Lande  zwischen  Rhein,  Mosel,  Nahe  und  Glan»' 
hat  ihn  t reitend  cliarakterisin.  (leerg  Maus  war  ScddaieaiinilOer 
und  Werber  in  grossem  Styl.  Er  hat  zu  Ende  der  60er  Jahre 
sowol  England  als  Frankreich,  Spairien  wie  den  Niederlanden  und 
Kaiser  Maximilian  seine  Dienste  angeboten.    Dabei  galt  er  für 


'  rpnf.  Knujlliflllr  lim  Irtl  l.i'lmi.  Si'hii'li*i:llt'll.  AljMlllii'lllTIL  llllil  Knill- 
Htrmig  (icri;  llnn.fin  I'N.ll/yiiilVu  /Ii  Vi-I.k-UK  im  P, LI ri.i liehen  Aretiiv  (ihr 
Deutschland.  Bd.  12,  ManiiLeim  und  Leipr.ig  1790,  ]i.  1-liH.  Verfivwrr  ist 
F.  K.  von  Wowr. 

'  Btl.  II.   Bonn  1873,  [>.  »SS- 648. 
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leistungsfähig,  wie  schon  der  Umstand  zeigt,  dass  der  Kaisei-  es 
lilr  möglich  hielt,  vom  Ptalstgrafeu  MO  Fähnlein  Fussvolk  und  41)00 
Reiter  zu  erlangen. 

Am  29.  Februar  1568  berichtet  der  englische  Agent  Dettloff 
Bromewolth  seinem  Hofe,  er  sei  von  Ueorg  Hans  beauftragt  worden, 
.Jii>  Königin  von  England  zu  benachrichtigen,  dass  er  und  andere 
finsh'])  vom  K.um']-  lii;wi)ifi'ii  ivmdi'i]  ,-cirii,  Siddiiuri:  iinzr.tV<;rl<i;u. 
Nuiuindir  iiäuuu  sii:  Sfiisi)  Kui^r  Vis;miiiit:ii,  ivciihts  der  Kunijt  Von 
l-'jMiikrcit-h  um  alkin  Krnst  Iii i-  seineu  iliocsr.  m  gewinnen  suche 
Da  aber  der  Pfalzgraf  und  seine  Freunde  in  Kifrihiunjr  getirartit. 
dass  sieh  der  Papst  mit  den  Königen  von  Prankreich  und  Spanien 
verbunden  habe,  um  den  wahren  Glauben  in  ganz  Europa  zu  ver- 
nichten, hielten  sie  es  für  unrecht  in  dieser  Sache  mitzuhelfen  und 
hfttten  beschlossen,  diese  Streitkräfte  der  Konigin  von  England  an- 
zubieten. Sollte  die  Kiink'ii:  tiii  i/n  m'in.'ijjt.  sein,  so  wäre  es  gut, 
wenn  sie  einen  ihrer  Käthe  mit  aller  Vollmacht  absenden  wollte, 

Ein  zwei  Tage  später  datirter  Briet  des  Sir  Henry  N iuris 
lit'sti'ii^L  diese  N"aduicMci::  ist  aber  dadurch  merkwürdig,,  dass  er 
tiüin-ff  Hans  als  im  Sulde  Frankniihs  stellend  bezeichnet.  Er 
nennt  ihn  itlie  king's  paishmei  •  und  weiss  zu  berichten,  dass  der 
Pfalz^rai  definitiv  al^üschhcjen  habe,  gegen  «die  Religioni  zu 
dienen.  Die  damals  zusammengebrachten  Truppen  sind  dann  später 
in  Oraniens  Dienste  getreten1. 

Das  Werben  von  Truppen  hat  den  Grafen  von  Veldenz  uatnr- 
gemass  mit  Abenteurern  aus  aller  Herren  Ländern  in  Beziehung  ge- 
bracht. Er  selbst  erzählt  von  seinen  Verhandlungen  mit  dem  he- 
kannleii  livlaielisrlcii  l.andskiierliisi'ul.iei-  .Imjjca  Fatiii-nsbacli  =,  i Wt 


'  ihi  iti/iiriH  Ihr  Qnmi  nf  Euglnntl.  hmc  hr  rur'i  a\bcr  l'riurts  hnd  livcn 
äirteted  by  Uit  emperar  lo  curat  Midien,  nhbh  Ihe  ili  ta  Qu  mmbtr  of 

ha'C  in  JrrV  tirt'Cf.  Wl.ni  hn//:i\;-r  tltr  t'nti<t/:H:  "Int  Iii-  /V.'i  j',/ .■  _i.  .  th/U 
thi:  r.i/  i    u-hith   thi-  <>f  /■'*,!"■■:  n,il  S/iain   U-.fl  <-.i,>:{*-4:r*-.!oi    ' 1: 'f.. r .  ■ 

;p:«:li>  '  f\,y        .f:,;.'.''['',..h.  nf   '.V.-  .'.■■.■i'1         Vi  »:  ^  V,  r" ,  --  ■  r  ■  .■  "H  :j[  Kri '■>>.<;  [,>'  ■J.'iri" 

U,  .Ire  Ijmrn  uf  /'.'».'/'."l-i.     I)  Ii»    V""'"  "i""  ""'I  >«» 


SillniliiliU™  um  drr  LititisfljLU  (it'stSiifljti;  ikn  Iii.  .Inlirl].  llitiiu  lt>77,  ]i.  73--7B. 
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zeitweilig  in  iii'jvk<.'\viti.~chen  Diensten  stand  und  mit  Land 
Leuten  im  slaviscben  Osten  wol  vertraut  war.  Ausserdem  e 
er  politische  und  geograiihisdie  Nadirieiiten  aus  England,  im 


waudtsehnft  ein  Ansehen  zu  geben- 

Diese  iiurdisduiii  Beziehungen  sind  es  gewesen,  die  seine  Ge- 


saroeu  Angriffs-  oder  Y'ei'i.eidigun^iii^sri'^Hn  humiuen,  und  so 
wurde  auch,  das  Jahr  157«  für  Livland  durch  einen  neuen  Anfall  der 
Russen  ein  Imchsl  uiitfUii'klirhesi.  UeberaH  kunnlu  imr  niillnUirt'l.i^ 
der  Boden  behauptet  wenlen  ;  ging  es  so  weiter,  so  liess  sich  der 
endliche  Untergang  mit  IHestiuiintheit.  vorhersehen. 

Unter  diesen  Verhiiltniss<n  kiiüpfte  Ueorg  Ilans  mit  dorn 


Moskowiter  gestifteten.  Orden 
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liclier  Nachbar,  der  zn  Wasser  und  zu  Lande  angreifen  kann,  und 
auch  Schweden  und  Polen  kommen  in  grosse  Bedrängnis.  Iu 
Schweden  sei  man  sich  dessen  sehr  wol  bewnsst,  und  Herzog  Kai  l 
habe  deshalb  Ansehläge  im  Werk,  für  die  er  sowol  seinen  Bruder, 
König  Johann,  als  den  Kimig  von  Pulen  zu  gewinnen  hoffe.  Er, 
Georg  Hans,  habe  versprochen,  die  Hache  in  Deutschland  zn  be- 
treiben. In  tiefstem  Vertrauen  wolle  er  deshalb  dem  Meister 
seinen  Plan  kundgeben. 

Dnd  nnn  folgt  eine  sehr  eingehende  geographische  Schilderung 
dee  nördlichen  Russlaad,  die  offenbar  anf  schwedische  und  englische 
Quellen  zurückgeht  und  im  stauen  übtvyaschend  gute  Oiientiniiig 
zeigt.  Sie  führt  uns  von  der  Halbinsel  Kola'  über  Kildin  nach 
Kandalakscha  und  zur  Mündung  von  Onega  und  Dwina  über  Meseu 
und  Petsehora  zur  Mündung  des  Ol  nach  Sibirien,  <also  dass  man 
des  Moskowiters  Land,  welches  nicht  weiter  denn  bis  gen  Meseu 
geht,  hernachmals  bei  die  1000  Meilen  Weg  Landes  Unchristen 
und  wilde  Volker  sein,  auch  man  von  Oha'  den  Fluss  in  Americam 
hinein  und  die  Tartarey  herunter  schiffen  kriuu,  und  che  zwo  Reisen 
von  Cola  Otter  Oba  nach  Americam  tliun  kann,  ehe  mau  ans  Hispanien 
eine>.  Von  dem  Goldreichthnm  des  Ural  hat  Georg  Hans  Uber 
England  Kunde  bekommen,  auiih  weiss  er,  dass  Engländer  und 
Holländer  bereits  die  Dwina  zu  Schiff  erreicht  haben. 

Sein  Plan  geht  nun  dahin,  zuerst  die  Onega-Miiudung  zu  bs- 
l<  -<<&.n  ui-J  m.Ii  -I.m  Flu.«,  -  »        ;u  <!■  r  .  S:  .  r     Lid  hm  .»ird 

zu  bemächtigen.  Kargopol  ist  der  Punkt,  von  dem  aus  er  einer- 
seits den  Weg  zur  Wolga,  andererseits  zur  Ostsee  nnd  durch  den 
Dniepr  zum  Schwarzen  Meer  zu  finden  meint.  In  Kargopol  will 
er  daher  ein  Feldlager  errichten  und  dadurch  Moskau  verhindern, 
nach  Livland  zu  dringen.    Man  könne  dabei  sowol  der  Unter- 

■tiit/iuig  Sclmviii-tis.  das  v.m  Calden  und  Wybuvg  aus  die  Hand 
reichen  könne,  als  der  Hillii  der  von  Süden  kommenden  Tataren 
dm-  Krim  sicher  si'in  Schivcdcn  um!,  ivie  er  in  bewusste:  Un- 
wahrheit hinzufügt,  Polen  seien  zu  Solchem  Handel  schon  williger. 

nuigori  1'i'liiTwinn.rti  An'li  Audi  uiv  .Ii  ukiu-..in  IM-:'  1 1--.71  dürft««  dem 
I'fiil/^riifi'ii  iiii'lil  ll liln  l,Hlili t  jji-l.lii-Wil  "  in,  iL.  ititr  .T-Ir  lnlijiiisfln-  All-^'iin'  .li-r 
Descriplüi  Kuisiae  wlwii  i!ifü  mi-tiii-n.  C.mf.  A-Minii; ;  Kuisemlp  in  RussUiiri. 
Bd.  r,  p.  31«. 

'  Anch  de r  Ob  ist  bereits  voll  Bnrroiigli  encicht  Bordpn.  1.  c.  p.  20U. 
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keine  Festungen,  wol  aber  kenne  er  durch  den  Obrist  Jürgen 
Fahrenbach  ilie  Oertor,  an  denen  Geld  nun  Kleinodien  verwahrt 
würden.  Bemächtige  man  sich  nur  eines  dieser  Schätze,  so  könne 
man  damit  Uiiige  ft.iiini.kric!?  führen.  Der  Orden  solle  nun 
Hieben  Anderen,  einen  Tlieil  des  er  Ii  >nl«  Ii  dien  Geldes  vorsah i essen 
und  dafür  den  dritten  Pfennig  des  Einkommens  alles  zn  erobernden 
Landes  erhalten.   Sobald  man  den  ersten  Sehatz  erobert,  solle  ihm 

Häusern  eingegeben  werden.  Schliesslich  wird  der  Deutschmeister 
dringend  gewarnt,  nur  ja  dem  Kaiser  keine  Nachricht  über  diese 

VerrSther  habe,  und  eine  weitere  Besprechung  in  der  Comturei 
Weissen  bürg  in  Vorschlag  gebracht.  Schweden  und  Polen  würden 
ihren  Theil  Livlands  abtreten,  auch  die  Hanseaten,  sobald  man 
erst  die  SeekUste  eingenommen,  zur  Hilfe  bereit  sein. 

Für  den  Fall,  dass  man  sich  «an  die  Moskau  nicht  richten 
wollt.,  bleibe  doch  der  für  die  Commerden  höchst  wichtige  Anschlag, 
Uber  den  Ob  nach  Sibirien  und  Amerika  zu  gelangen. 

Dies  ist  das  Wesentliche  der  ersten  Mitteilung  an  den 
Deutschmeister,  und  man  ers  tonnt,  wie  wenig  klar  Hans  Georg 


Angelegenheit  hinweist.  Wie  er  di 
und  Polens  (mit  letzterem  hatte  er 
iiiisi'kmijitt)  ausspielte.,  um  den  Orden 
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gerichtet  werden  sollten.  Dabei  entblödet  er  sich  nicht  ku  ver- 
sichern, er  habe  schon  «auf  ein  Mann  5U0ÜO  gute  ehrbare  Leute 
besprochen  und  ihre  Handschrift  in  Händen»:  eine  offenbare  Lüge, 
die  wol  auch  von  Herzog  Kurl  durchschaut  worden  ist.  Ein  Heer 
von  50000  Mann  zusammenzubringen,  war  damais  kein  Potentat 
des  Westens  im  Stande,  geschweige  denn  der  kleine  Graf  von 
Veldenz.  Es  ist  nun  geradezu  belustigend,  wie  Georg  Hans  durch 
Schweden  auf  den  Deutschmeister  einzuwirken  sucht.  König  Johann 
solle  sich  bereit  erklaren,  Liviand,  über  welches  er  die  Schutz- 
herrschaft zu  behalten  habe,  dem  deutschen  Orden  abzut.mt']]  und 
dafür  von  diesem  etliche  Tonnen  Goldes,  .zum  wenigsten  zehen. 
verlangen.  Dass  der  Orden  sich  dn/n  bereit  linden  werde,  setzt 
der  Pfalzgraf  stillschweigend  voraus. 

Noch  weiter  spinnt  sich  das  Abenteuer  in  einem  ^Icichzrit.ig 
oder  bald  darnach  an  König  Stephan  Bathory  von  Poltti  abge- 
fertigten Schreiben  aus.  Eines  grossen  Herren  Gesandter,  rühmt 
sich  Georg  Hans,  sei  gestrigen  Tages  hei  ihm  gewesen  und  habe 
eingewilligt,  filr  den  Anschlag  6000110  Kronen  zu  geben,  der  Orden, 
welcher  über  (10  Tonnen  Goldes  baar  besitze,  werde  auch  ein  statt- 
liches bei  den  Sachen  thun.  Nun  wünsche  er  zu  erfahren,  ob  der 
Küttig  nieht  geneigt  sei,  dem  Orden,  falls  dieser  .eine  solche  Summe 
Geldes>  —  wie  viel,  ist  natürlich  nicht  gesagt  —  hergebe,  seinen 
Antheil  Livlands  abzutreten,  wofür  dann  der  Orden  schuldig  sein 
solle,  ihm  in  Zukunft  wider  den  Moskowiter  zu  dienen,  und  Polen 
die  Schutzherrschaft  Uber  das  Land  behalten  solle.  Habe  der 
König  wegen  Livlands  Bedenken,  so  möge  er  wenigstens  erklären, 
was  er  an  Getreide,  Geld  und  Schiffen  von  Danzig  aus  filr  den 
Handel  thun  wolle. 

Auf  dieses  doch  sehr  naive  Schreiben  antwortet  der  König 
am  10.  Dec.  des  Jahres,  zwar  höflich,  aber  skeptisch.  Er  könne 
aus  dem  Schreiben  des  Pfalzgrafet)  nicht  wol  sehen,  wie  der  Orden 
seihst  zur  Hache  stehe,  was  und  "b  überhaupt  er  auf  die  Ansehhige 
des  Pfalzgrafen  geantwortet  habe.  Auch  glaube  er  mit  Gottes 
Hilfe  den  Krieg  mit  den  Mitteln  seines  Reiches  allein  zu  Ende 
fuhren  zu  können.  Im  Uebrigen  sei  er  nicht  abgeneigt,  jene  Pläne 
v.\i  forden],  müsse   aber,    bevor  i-v   eine  bestimmte  Aul'.viirl.  ^ebc, 

Herzog  Karl  meldet  dann  in  einem  10  Tage  später  geschriebe- 
nen Briefe,  dass  er  mit  dem  Eifer  des  Plalzgrafen  wol  ziuriclen 
sei,  und  fordert  ihn  auf,  im  gleichen  Sinne  weiter  zu  agitiren, 


FJIgiiized  by  Google 


2  Ein  abenteuerlicher  Anschlag. 

chreiben  bedrängt.  Er  solliritide,  wie  er  sich  ausdrückt,  aufs 
eftigste  und  erreichte  wenigsten«  das  Eine,  dass  .um  Reines  un- 
iTsdiiimten  Geilcns  willen-,  wie  die  Schrift  sftfft..  der  Orden  fiir 


liattft.  Daniel  Ucnvaiiii  s:-l:r<;ii>l  aal  31.  Juli  l.'iTÜ1  :  Heule 
alliier  in  Oawen  (Koivno)  trltfliriif*  ( itisaiidlr;  Heubdief  Ordens 

7  Kutschen  aas  dem  Reich  ankommen  and  begeben  sich  anch 
dem  Lager.  Es  ziehen  n  u  ll  immer  Reuter  und  Knechte  rott- 
fort,  ennelte  Gesandten  aber  werden  eUfch  Tag  allhier  still 

Und  am  17.  August  meldet  er  uns  Wilna  :  .Gestern  ist  Taube 
Kraus  bey  den  Teutschen  Ordensherrn  gewesen1;  mich  nimmt 
der,  dass  man  solche  Lent'  zu  einer  solchen  hochwichtigen 


Das  ist  aber  anch  beinahe  alles,  was  wir  weiter  von  der 
Sache  wissen,  die  doch  nur  kurze  Zeit  den  Schein  einer  hoch- 
wichtigen Tractation  annehmen  konnte.  Von  Wilna  aus  folgten 
dir  Absandten  dem  Kntiigc  iiccli  nneh  Warschall;  als  ,-uw  R1f|ili;m 
von  ihnen    feste   jieturiiüve  Siissngen  verltm^ts.    erklärten   sie  dazu 

nicht  Vollmacht  zu  haben.  Un verrichteter  Sache  traten  sie  die 
Rückreise  an  (conf.  Heidenstein  :  de  hello  moscwU.  Hb.  III,  p.  139). 


.,■  klii,gr, 


iss  der  ganste  Anschlag  niclif 
allzeit  rührigen  und  windigen 
n  Felde  lag,  konnte  auch  von 
len  nicht  weiter  die  Rede  sein. 
:r  Deutsche  Orden,  als  Georg 
interessant,  wie  die  ganze 
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Angelegenheit  r>i!>igi-  Jahre.  pniNi'inn  <\\p.  Rtilfdifidune;  seNillen 
war.  Rieh  in  der  Vorstellung  des  Grafen  von  Veldenz  gestaltete. 
Er  bat  sich  darüber  i»  einem  Schreiben  an  den  Reichs:!  ejnil.iu.i.'in  s- 
ronve-ni  kii  Worms  il.  '1.  Liilzcistein  den  l-'ebr.  IfiSij  ausge- 
sprochen: <Da  wir,  erzahlt  er,  vor  etlich  wenig  Jahren  haben  der 
Christenheit  uml  der  Teulschen  Nation  selbsten  zu  gutem  zu  Ge- 
miith  gebogen,  zu  wehren  der  Gefahr,  die  auf  dem  Reichstag  ge. 
klagt  worden,  von  Belagerung  Revals  und  besorgter  Gefahr  der 
Moskowiter  auf  der  Ostsee,  und  angezeigt,  dass  wir  des  Moskowi- 
ters eigenen  Kammering  abfällig  gemacht'  und  zu  uns  [>t™aiehi.. 
auch  ihn  in  Polen  und  Schweden  geschickt,  den  Krieg  wider  den 
Moskowiter  sammt  den  Tarieren  mit  unseren  Wegweisungen  und 
Anschlägen  ins  Werk  zu  setzen,  wie  solches  die  polnischen  niül 
schwedischen  I' Ja tj k k a g n i l ij .■;  1 1 reihen  auv.vei-en,  und  wir  verholt!,  ge- 
hübt, mit  (lein  Teutsrlk'ii  Oiih.'ii.  der  wi.li-r  den  Mnskowiter  gestifl. 

und  anderen  gutherzigen  Teutschen  Fürsten,  so  wir  auf  unsere  Seite 
bekommen  haben,  auf  der  vierten  Seiten  durch  die  neue  Fahrt  auf 
Scalofka  ihn,  den  Muskowiter,  anzugreifen,  etlich  hundert  Meil 
Weges  Land  und  Strand  der  Chris! enhr-it.  zu  gewinnen,  ilii  uvü 
wir  da  unversehens  hatten  ankommen  mögen  an  denselben  Stranden 
und  an  die  600  Meil  Wegs  r.n  ziehen  gebullt,  ehe  er  einige  Gegen- 
wehr Ihuti  konnte,  wie  solches  die  Schreiben  snswefsan,  so  wir  an 
den  Orden  und  Ni  cd  ersächsi  sehen  Kreis,  Stiidt  und  Stände  ge- 
schrieben. Aber  wiewohl  der  Orden  allein  die  Proviant  und  Wir 
die  Schiff  geben  sollen  und  andere  gutherzige  Fürsten  bewilligt 
haben,  das  Geld  nur  Bezahlung  des  Kriegsvoikes  anzuwenden,  so 
ist  dem  Orden  verboten  worden,  von  der  Kais.  Maj.  laut  seiner 
Antwort*,  sich  nicht  in  solchen  christlichen  und  vertraglichen  An- 
schlag einzulassen,  da  doch  der  Orden  wider  den  Moskowiter,  und 
durch  dieses  Mittel  zu  fciefland,  so  er  den  oftgemeldten  Königen 
einen  Beistand  geleistet,  nicht  gekommen  wäre,  da  jezunder  ganz 


fibrtgtmn  1586  bereif  j  wirklich  glunbte,  mich  in  dieser  Suche  da»  prineipium 
■ocem  gewesen  üu  sein,  ist  nicht  qnniiiglicli.  Wahrlieii  und  Einhihlnng  gehen 
bei  ihm  «tein  in  heilloser  Verwirr  inig  durch  einander.  Tukuc  und  Krtbw  sind  nie 
in  Dmlwiilninl  Kt".vc-pn. 

'  Aarli  lik-r  i'I  'Ii'  w.u."  1  )ar-li  Ilm  Ii;  ein  ti.-t.i-W  v-.ii  l::,11.ni  W.iii  i  k:  [' 1:1 
nml  Lügen. 
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LiefUnd  vom  Reich  hinwegkommen  nod  der  Teutseh  Orden  nicht 
allein  der  Fresser.Orden  bleibt,  sondern  wie  sich  ansehen  laset, 
ohne  tinigen  Nutzen  und  Dienst  des  Reiths,  sur  Verderbang  der 
nilelichen  Gestiiltuhlcr  modiie  «erden. i' 

Tb.  Schiemann. 


1  Pniriniiärlicä  Archiv  fUr  DenlKliltad.    Bd.  XU,  p.  12". 


Heinrich  Otto  Reinhold  Glrgensonn,  Generalsuperintendent 
von  Livland. 


kaum  eines  unserer  Tagesblätter  von  Heinrich  Girgen- 


so  sieht  sich  auch  ciiese  Zeitschrift,  als  solche,  getrieben,  dem 
the  11  er werthen  Manne  ein  Wort  ehrenden  Andenkens  nachzurufen, 
und  so  ihren  Kranz  zu  den  Zeichen  zu  tilgen,  die  seine  Ruhestätte 
schmücken  und  der  Nadiw^t  ki'.inlrii.  '.vji-  er  seiner  Mitwelt  gewesen. 
Sie  schuldet  das  nicht  nur  seiner  Person,  in  weither  einer  unserer 
treues ten  Heimatssülme  vor  uns  gestanden  hat  und  die  uns  darum 
für  immer  unvergesslich  bleiben  soll,  sondern  auch  der  Stellung, 
welche  unsere  Kirche,  deren  oberster  Amtsträger  er  war,  in  unserem 
Lande  einnimmt  und  die  ihr  für  alle  Zeiten  zu  bewahren  uns  Allen 
angelegen  sein  muss,  wenn  wir  anders  unsere  Heimat  lieb  haben 
und  unseren  Nachkommen  so  überliefern  wollen,  wie  sie  von  uns 
ererbt  worden  ist. 

Wollen  wir  aber  einen  Mann,  wie  Heinrich  Girgensohn,  recht 
verstehen  und  richtig  zeichnen,  so  müssen  wir  ihn  in  dem  Zusammen- 
hange erfassen,  in  welchen  er  durch  Geburt  und  Geschichte  gestellt 
ist.  So  wenden  wir  uns  denn  hier  auch  zunächst  Girgensohns 
Vaterhanse  zu.  Das  sehen  wir  zuerst  in  Livland  zu  Oppekaln 
nnd  Marienburg  und  dann  in  Estland  zu  St.  Olai  in  Iteval  stehen. 
Dort  haben  wir  es  in  anmuthiger  HflgeUandschaft,  hier  am  wogen- 
den Meeiesgestade.  Dort  singen  und  sagen  ihm  die  festgefügten 
Burgmauern  von  der  Ordens-,  hier  die  emporstrebenden  Hauser- 


sohn, nach  dessen  Scheiden  aus 


gesch  wieget 
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iines  Herzen?  Altes  and  Neues  hervorbringt,  wie  es  gerade 
zen  und  frommen  mag.  die  seiner  Obhut  und  Pflege  be- 
il. Man  erzählt  von  ihm,  wo  man  ihn  diarukiensuvu 
habe  einmal,  als  man  ihm  bei  seiner  Erwählung  Be- 


Festigkeit, immer  liebeeiiüllt  und  immer  liebelie dürftig,  anmuthig 
in  ihrer  Erscheinung,  durch lftuteit  in  ihrem  Wesen.  Gern  weilt 
man  in  des  Pastors  Arbeitszimmer,  der  Tag  ffir  Tag  zu  reichem 
Wissen  reiche  Erfahrung  tilgt,  und  gern  weilt  man  in  der  Pastorin 
Kinderstube  und  sieht  ihrem  Sehaffen  und  Wirken  zu,  am  liebsten, 
wenn  der  Tater  zur  Mutter  tritt  und  die  Zwiesprache  mit  körnigem 
Witze  und  scherzigem  Hrnnore  würzt.    Die  Zeit  ist  dazu  eine 


und  markige  Früchte  zu  tragen  In  Doryat  fügt  sich  Bau 
der  Wissenschaft  Schutz  und  Schirm  zu  gewahren  und  ai 
liugen  Männer  zu  machen,  die  Land  und  Reich  mit  Wn 
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Iti  diesem  Pfarrbause  wurde  Heinrich  Girgensohn  am  19.  Nov. 
1825  geboren,  and  iu  diesem  Pfarrbause  wachs  er  auf,  bis  er  auf 
das  Gymnasium  nach  Riga  ging,  des  Vaters  Biederkeit  und  der 
MllttBi'  San  Ilm  11 1  Ii  dahin  mitnehmend  ilm\  in  amuuthiger  Gestalt 
festes  Wesen  bewahrend.  Dasa  er  dermaleinst  nach  ahsolvirte>' 
Schule  und  Universität  unter  ganz  veränderten  Umständen  wieder 
tisch  Riga  kommen  sollte,  ahnte  er  damala  nicht.  Gnt  aber  war 
es  für  sein  späteres  Leben  und  Wirken,  dass  er  seine  Schule  in 
unserer  Metropole  hatte  nnd  ihr  Wesen  sieh  ihm  da  einprägte, 
wo  sein  Gemüth  noch  di«  voll«  Weichheit  des  zum  Junglin^ii  heran- 
reifenden Knaben  hatte.  Wir  verstehen  unser  Vaterland  doch  um 
so  besser,  je  mehr  wir  es  in  unserer  Mutterstadt  kennen  lernen, 
und  sitzen,  wie  unser  Cmislinni  sngte.,  in  einem  zijjresdiniirten  drei- 
lötigeu  Sacke,  wenn  uns  der  Sind;  nicht  da  geüll'nct  wird,  wo  der 
Dunastrom  seine  Finthen  in  das  offene  Meer  wälzt,  um  nah  und 
fern  geben  und  nehmen  zu  können,  was  nützt  und  frommt  zu  Gottes 
Ehr  und  des  Highsten  Welir.  Nucli  »lisolvirier  Schule  wnrde 
Heinrieb  Girgensohn  dann  184&  Dorpater  Student  der  Theologie. 
Der  Theologie  aber  und  dem  Amt«,  das  Paulus  mit  Recht  ein 
köstliches  Werk  nennt,  weil  es  die  Versöhnung  predigt,  widmete 
er  sieb,  weil  Theologie  und  Kirche  überhaupt  unter  den  Girgen- 
sohu's  zu  Hanse  waren,  weil  er  es  au  seinem  Vater  gesehen  hatte, 
wie  der  der  Theologie  und  Kirche  mit  Leib  und  Seele  ersehen 
war,  und  weil  er  von  klein  auf  sich  in  seinem  Herzen  getrieben 
sah,  das  Liebhaben  Christi,  in  welchem  wir  die  Gemeinschaft  des 
Metischen  mit  seinem  Gotte  wiederhergestellt  sehen,  über  alles 
Wissen,  und  das  Thun  des  Wortes  Lettes  über  alles  Hören  des- 
selben zu  stellen.  Wieder  kam  Heinrich  Girgensohn  da  in  eine 
lebensfrische  Zeit.  Harnack  und  Philippi  waren  da  die  hervor- 
ragenden Glieder  unserer  theologischen  Facultitt  geworden  nnd 
hatten  das  genuine  Lutlierthum  wieder  zu  voller  Ehre  und  (-5  eil  mit- 
gebracht, das  Lntberthum,  das  um  so  mehr  vom  Lichte  Gottes 
durchleuchtet  wird,  je  mehr  es  alle  Ehre  einzig  und  allein  dem 
Herrn,  unserem  Gotw  giebt,  weil  wir  nur  in  seinem  Liebte  das 
Licht  sehen.  Heinrich  Girgensohn  wurde  aber  1845  nicht  nur 
Stndent,  sunderu  auuh  Eursch  in  Dorpat,  denn  er  wollte  hier 
nicht  nur  Kenntnisse  einsammeln,  sondern  ar.Hi  Mann  werden,  und 
das  werden  wir  doch,  mindestens  am  leich teste»  und  sichersten, 
nur  dann,  wenn  wir  zu  der  Habe,  die  wir  cmnlan^e».  auch  die 
Hand  gewinnen,  welche  die,  empfangene  Gabe  zu  veewerthen  weiss. 


Heinrich  Otto  Reinbold  Girgensolin. 


Hin  Sohn  I.ivlnnds.  sdilos«  er  sich  in  sohlen)  Bursrlitnlelu:!!  ilur 
Livonia  an,  in  welcher  Männer  nie  Nicolai  und  Alexander  von 
Oeningen,  Moritz  v.  Engelhardt  u.  A.  seine  Laudsleute  wurden,  und 
in  welcher  sein  Werth  ebenso  anerkannt  wurde,  wie  er  den  Werth 
seiner  Laudsleute  anzuerkennen  wusste.  Seine  Studien,  denen  er 
eleu  so  fleissis  oblag,  wie  sein  ihm  hakt  nach  Uorput  folgender 
Bruder  Reinhohl,  der  nach malige  Superintendent  von  Reval,  be- 
endete er  1849.  Aus  dem  Facultälseiamen  ging  er  als  Oandidat 
cU-i-  'l'litdlogie  iiervor.  Spitt  er,  L-;"il.  wurde  er  erst,  i- st Uintii scher 
und  ilaiiii  livliiridiselier  (.'imdidiil  des  l-'reiiiyta.vnrss 

In  das  Amt  am  Worte  und  Sacramente  Gottes  eintretend, 

wurde  Heinrich  Girgen-Hihn  ixirl.  1KÜJ  Pastor  Oiacotius  an  der 
St.  NieolHikirdie  zu  PcrtKiu  und  zugleich  Lehrer  im  der  dorligeii 
Stadl li.cliterschule,  darnach  aber,  IHM,  Ohetpastor  au  derselben 
Kirche.  In  letzterem  Amte  verblieb  er  bis  zu  seiner  Ernennung 
zum  U vn f ;ni I su ii e riii teil rl eu teil  von  Livlnud.  Sein  Pernau  blieb  ihm 
eben  so  lieh,  wie  er  seinem  Pernau.  Hier  lernte  er  die  Köstlich- 
keit seines  Amtes,  als  des  die  Versöhnung  predigenden,  kennen, 
und  hier  baute  er  sein  Hans,  als  eine  Statte  Gottes  mitten  unter 
den  Menschenkindern,  mit.  seiner  Erwählten,  Kosa  von  der  Borg, 
in  unverbrüchlicher  Treue  zu  Liehe  und  Eine  in  Glück  und  Un- 
glück, Freude  und  Leid  verbunden,  und  vou  Söhnen  und  Töchtern 
unigeben.  Saiiftunithig,  nie  seine  Mutter,  gewann  er  leicht  Überall 
KiiiganS.  und  fest,  wie  sein  Vater,  bestiind  er  Wind  und  Wugen 
ungebeugt,  mochte  der  Wind  auch  noch  so  stark  stürmen,  der 
Wogengiiiig  Lindl  noch  so  hoch  gehen.  Zu  unseren  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  hervorragenden  Predigern  gehörte,  er  nicht, 
bl  l-i-.i(ii|-ro-'liU    il-.p   iu- 1.  r.i.  ■  "—  Ln.-if  jgi  "■)■..  *[<;lluüK  tpl«-ll 

vielmehr  immer  daran  fest,  dass  von  einem  Diener  Jesu  Christi 
nichts  Anderes  gefordert  werde,  denn  dass  er  treu  sei,  und  treu 
war  er,  wie  als  Pastor,  so  als  Lehrer,  und  wie  als  Amtsträger 
der  Kirche,  so  als  Bürger  der  Stadt.  In  Aller  Häuser  und  Herzen 
einzudringen,  dazu  verhall  ihm  sein  Haus  und  sein  Herz  am  aller- 
meisten, dazu  verhalten  ihm  aber  auch  weiter  sf-ine  Amtsbriirier, 
sein  nachmaliger  Seil  wahrer  Wuhlcmnr  Sduiltz,  i;tul  nach  diesem 
sohl  Peru  ansehe  r  Mitarbeiter  an  der  dortigen  St.  Klisabeihenkirche. 
Wilhelm  Bergwilz.  Sein  immer  offenes  Haus  wurde  von  jedem 
gern  besucht,  und  von  niemand  ohne  Segen  verlassen,  und  an 
seinem  wurmen  Kernen  wurde  jede;  wurm,  ile-r  demselben  irgendwie 

nahe  trat.    Nichts  war  iu  Pernau  so  gross,  dass  er  nicht  auch 


Heinrich  Ott«  Reinhild  <iir;;eiisi>lm. 


seine  Hand  daran  gethan  hätte,  und  nicht»  so  klein,  dass  er  nicht 
auch  darauf  eingegangen  wäre.  Es  gab  keine  Gemein-  und  anck 
keine  Einzelinleressen,  die  nicht  audi  die  seine«  :>ewe.>eii  waren. 
Wo  er  aber  in  Hans  und  Hera  Eingang  gewann,  da  brachte  er 
auch  immer  die  köstliche  Perl«  hin,  Uli'  welch«  man  gern  alles 
Ändere  hingiebt.    Lebte  und  webte  er  aber  in  seiner  Gemeinde, 

SU  Wüchsen  ;u;cli  seine  l'reiliglcn  lUIS  HÜt-Sf  1)1  ],t-ln'j]  und  \V'eh''U 
hcrvi.r  und  |i;iL-kl i:n  darum  seine  üuliuivr  inmu-r.  Ks  iriu^  ■■l.ie] l . 
was  er  sagte,  vom  Herzen  zum  Herzen.  Nicht  unwesentlich  war 
es  hierbei,  dass  er  einer  unserer  hesien  Limiten  \vnv.  l-'r  imtle 
eine  sehr  schon«  sonore  Stimme  und  sjn£  die  musikalischen  '.['heile 
unserer  Liturgie  in  der  Tliat  vollemtet  gut.  Noch  auf  der  letzte«, 
vun  ihm  geleiteten  livlandischen  Synode  klang  sein  Singen  in  Aller 
Herzen  gewaltig  an.  Auch  hier  machte  er,  was  er  that,  vom 
Herzen  zum  Herzen  gehen,  und  anch  hier  wucherte  er  mit  dem 
ihm  anvertrauten  Pfunde,  es  weder  zu  eitlem  Prunken  und  Prangen 
uii.ssbnmrbciid.  ruH.'li  ins  Sciuvrissludi  verhüllend  und  unter  die  Knie 
vergrabend.  Pernau  wird  nie  Heinrich  Gii^ensulmh  Singen  ver- 
gessen. Gern  war  er  überall,  wo  Musik  getrieben  wurde,  dabei, 
und  keine  Mühe  scheute  er,  wo  Pernau  ihm  die  Leitung  seines 
Sinkens  übertrug,  ja.  er  grilt  auch  über  Pernau  hinaus  und  verband 
sieh  z.  B.  mit  Mumme  in  h'ellin  zu  gemeinsamen  musikalischen 
Leistungen.  VersdnvfS'tc  er  hierdurch  seiner  Gemeinde  m  deren  Kr- 
b-dnn^luti'l-ri  «dl»  W-ni..." .  -■■  ]->f-lt>n<g  -r  niiJ-  ivr»m  -Iv  •i)--m<'io- 
wobl  dadurch,  dass  er  dem  dem  Rigaci-  nachgebildet««  Peniauer 
Gewerbevereine  beitrat,  ja  den  Vorsitz  in  demselben  übernahm,  um 
ihm  die  ihm  Bestellern  Angaben  nach  aüeli  Seiten   hin  gedeihlich 

lösen  zu  machen.  Lieber  Allem  stand  ihm  aber  immer  sein  Pasto- 
rales Amt,  das  kostliche  Werk,  dem  er  von  ganzem  Herzen  er- 
gehen war  und  bei  dem  er  dus  Ilauvit^eivic'it  in  die  Sedsurge 
fallen  lieis.  Was  von  seinem  Bruder  Reinhohl  in  Reral  galt,  galt 
aach  von  ihm  in  Pernau :  er  war  ein  rechter  Seelsorger.  Ein 
rechter,  denn  von  der  die  i'ü.-itovnle  Scelsorge  leider  nur  zu  <,ft 
durchkreuzenden  SeelenbeTonnundung  war  er  so  weit  entfernt,  wie 
nur. irgend  möglich.  Eine  solche  Bevormundung  widersprach  auch 
seinem  gefreiten  und  befreienden  Wesen  in  demselben  Masse,  wie 
ihm  treues  Sorgen  und  Pflegen  der  ihm  anvertrauten  Seelen  ent- 
sprach. Das  ChriBtenthnm  hatte  ihm,  als  das  die  Wiederherstellung 
der  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  seinem  Gotte  in  sich  fassende 
Heil,  die  Aufgabe,  der  den  ganzen  Scheitel  Mehlas  durchdringende 
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Sauerteig  KU  stin  und  als  solcher  überall  brtrcie.ml.  nirgends  i'ensdnd 
aufzutreten,  ilie  Kirche  aber,  als  die  so  gewordene  Hütte  Gottes 
mitten  unter  den  Menschenkindern,  die,  das  Gewonnene  durch  Wind 
und  Wogen,  innerlich  unverletzt,  wenn  auch  änsserlich  zerrissen, 
in  den  sicheren  Port  an  bringen.  Mit  die  schönsten  Stunden  seines 
Peruaner  PastoraUebens  waren  ihm  da  die,  welche  er  im  dem  lang- 
wierigen   und  schmerzensreichen  Iv r:ii] k ihüi (;ii;ef    seines  Mitarbeiters 

ßergwite  verbrachte,  dem  er  sein  Leiden  auch  noch  dadurch  er- 
leichterte, dass  er.  des  Estnischen  ilazu  in  genügendem  Masse 
mtlchti;;,  wifdirrtiiill.  für  denselben  bei  dessen  l.ienariiidcglicdern  ein- 
trat, bis  er  dem  Schwergeprüften  die  müden  Augen  zudrücken 
kc-uute.  Wie  zu  Bergwitz,  so  stand  er  auch  zu  seineu  übrigeu 
AmtsbnaliTti  :n  l'craau  und  im  I'ernutischcii  Sni-engcl,  und  mehi' 
und  mehr  auch  weit  Uber  diesen  hinaus,  in  sehr  tVeiitullichem  Ve.r- 
ballnisse  und  vertiefte  sich  gern,  wo  es  nötliig  und  erspriesslich 
war,  in  die  landischeu  Gemeindeverhältnisse  ebenso,  wie  in  die 
ihm  Tag  für  Tilg  anliegenden  stadtisdien.  Das  machte  denn  seine 
Amtsbrüder  auch  ihn-  1872  obenan  stellen,  als  es  galt,  dem  Latides- 
eunsistoriu  eiueu  neuen  Assessor  aus  dem  estnischen  Theile  unserer 
Heimat  zu  geben.  Von  da  ab  verliest)  er  Pernau  nicht  nur,  um, 
wo  es  seine  Zeit  ihm  gestattete,  seine  Anverwandten  in  Reval  und 

Estland  zu  besuchen,  sondern  auch,  um  in  Riga  den  Consistorial- 
juridiqueu  ■  anzuwohnen,  wobei  er  denn  mehr  und  mehr  mit  Cliristiani 
innig  befreundet  wurde  und  mit  diesem  wie  mit  seinem  Mitassessor, 
erst  Christian  August  Berkholz  und  dann -lohn  Holst,  Uber  unsere 
Kirche  wuchte,  um  deren  Wühl  zu  fordern,  und  ihr  Weh  zu  lindern, 
so  weit  das  in  menschlicher  Macht  lag.  So  wieder  öfter  nach 
Riga  zu  kommen,  war  ihm  von  Herzen  lieb,  über  Riga  aber  ver- 
gass  er  sein  Pernau  nicht,  und  gern  kehrte  er  nach  geschlossener 
Juriiiieiie  jedes  Mal  wieder  zu  seitler  Gemeinde  zurück,  mit  welcher 
er  im  Laute  der  Jahre  auf  das  Innigste  verwuchsen  war. 

Als  Chrisiiaui  immer  ernster  daran  denken  uuisste.  seinen 
Hirtenstab  niederzulegen,  bevor  er  das  Haupt  neigte,  fasste  er  von 
vorn  herein  Heinrich  Girgenso'un  als  seinen  Nadiioigcr  ins  Auge, 
Niehl,  nur  wissenschaftlich,  sondern  auch  mal  uamentUh  kircheu- 
icgimeiitlicli  bielt  er  ihn  an  erster  Stelle  für  geeignet,  Genera!- 
superintendent  von  Livland  zu  werden.  Viele  waren  damals  anderer 
Meinung  und  richteten  ihre  Blicke  daher  auf  Bernhard  Kählbraudt 
ven  Audern  hin.  Man  wollte  einen  vollen  Mann  zum  lutherischen 
Oberhirten  Livlands  haben  und  meinte,  Girgeusdin  fehle  die  nöthige 
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Festigkeit  iu  demselben  Masse,  in  welchem  Kahlbrandt  Uber  die- 
selbe gebiete.  Ein  voller  Mann  aber  war  nöthig.  Obristiani  war 
es  ja,  namentlich  da,  wo  er  sich  mit  Ferdinand  Walter  zu  gemein- 
samem Vorgehen  geeinigt  hatte,  gelungen,  die.  Macht  der  hernlhuti- 
sohen  SotiWiLt.  ii i [km }[;tlb  unserci'  Kirche  zu  brechen  und  liie  unserer 
Kirche  nur  711  sciiiidiicht:  Ziigehiirijjknit  ihrer  (jemeinrteglierter  zu 
zweien  evangelischen  Denominationen  ans  dem  Mittel  zu  thun. 
War  es  ja  doch  namentlich  auch  die  mit  der  heiTrhutischeu  Heuet;!', 
innerhalb  der  lutherischen  Kirche  gegebene.  Zweigläutiigkeil  unserer 
Uemeindeglieder  gewesen,  was  unsere  Kirche  in  Sturm  nnd  Wetter 
so  schwach  dastehen  gemacht  hatte.  An  die  Stelle  der  herrnhuti- 
schen  S'K-iiHilt  waren  aber  andere  Ulirist  1:11  si?mi:insc:li;Li'ctiti.  wie  die 
der  Baptisten,  Invingianer,  Stimdenlialter  u.  s.  w.,  getreten,  die  nichts 
weniger  als  das  Wühl  unserer  Kirche  im  Äuge  hatten.  Zudem 
hatte  Christiani  in  seinen  letzten  Amtsjahren  die  so  sehr  heilsamen 
lu>-die.n  Visitationen  nicht  mehr  in  altgewohnter  Weise  und  Meister- 
schaft halten  können,  und  es  war  doch  zu  wünschen,  dass  dieses 
heilsame  Institut  im  Baue  erhalten  bliebe.    Freilich,  gegen  den 

iir.^.i     I.  ii  ■i<(-l-k<»0  lUt>vri»liMaM  wsr  ni-bl  fiitbr  lult-  l*a, 

nnd  gflgi-ii  dis  iiemihutische  Societili  war  auch  kaum  mehr  zu 
kämpfen,  damit  aber,  dass  unsere  Pastoren  nun  alle  dem  genuinen 
f.utherthuin  das  Wort  redeten,  war  es  doch  auch  noch  nicht  gethan. 
Es  ist  eben  das  Lutherthun),  gleich  dem  niirisleiRhuine,  welches  es 
vertritt,  nicht  sowol  ein  Wissen,  als  vielmehr  ein  Thun  des  gött- 
lichen Wortes,  und  dieses  Thun  will  nicht  ein  vereinzeltes,  hier  so 
und  da  so  gestaltetes,  sondern  ein  r-eineiiifatucs,  überall  gleich, 
massiges  sein,  wo  es  sich  nm  die  Kirche  handelt.  Haben  darum 
die  Pastoren  ihre  Preiste  milbig,  so  die  Prüfte  ihren  Ueneral- 
siipcrintiiiidcLten,  und  i'asst  der  Propst  feine  Pastoren  durch  seine 
Visitationen  Ku;amineu,  so  der  üenfTiilsupet intendent  seine  Pröpste 
gleicher  Weise.  Darum  hielt  denn  auch  Christiani  ebenso  wie 
sein  Vorgänger  Ferdinand  Walter  tleissig  Visitationen,  und  zwar 
meisterhaft,  d.  h.  nicht  an  dem  Skelette  der  vurj,'e?chr:ubi-neu  Visita- 
tiuiisiragi-n  hangen  bleibend,  sundern  in  Fleisch  und  Blut  hinein- 
fahrend, es  mochte  das  auch  noch  so  wehe  thun.  Die  Therapie 
allein  macht  es  nicht,  es  muss  auch  die  Chirurgie  dazu  kommen. 
Man  konnte  sagen,  die  Visitationen  lassen  sich  durch  die  Synoden 
ersetzen,  dann  übersieht  man  es  aber,  dass  die  Visitationen  es  ebenso 
sagen,  was  gethan  werden  solle,  wie  die  Synoden  herausstellen .  in 
welcher  Weise  es  zu  geschehen  habe.   Zudem  darf  es  nicht  ans 
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dem  Auge  gelassen  werden,  dass  die  Synoden  nur  die  Pastoren, 
die  Visitationen  aber  ;iueb  die  Gemeinden  /usflimiienfaaseo  und 
einem  Jeden  insinuiren,  dHss  er  nicht  für  eich,  sondern  als  Glied 
eines  Ganzen  dasteht,  dem  er  au  seinem  Tlieile  mit  der  ihm  ■ver- 
liehenen Gilbe  zu  dienen  hat.  Wuidi:  nun  uber  «uv.anl.  Heinrich 
liir;;ei;ndin  habe  nielit.  was  I t.'in I i n-itl  KälilbrainlL  /.<:  (JnM.e.  stehe, 
so  irrte  man  sich,  und  Christian*  sah  ganz  lichtig,  dass  Heinrich 
UirgMiisulm  neben  der  fciiitifmuilh  seiner  Mutter  nicht  seines  Vaters 
Fettigkeit  fehle  und  dass  er  ebenso  in  seines  Vaters  Weise,  ivo 
notlti;;.  ^i;r«tti)  aus  und  gerade  duu'h  <rehuu  kenne,  wie  iii  der  seiner 
Mutter,  wo  das  erspriesaltch  scheine,  sanltmüthig  Geduld  zu  üben. 
Heinrich  Girgeiisotiii  verstand  eben  beides:  unverletzlich  zu  sein 
und  nöthige  Verletzungen  nicht  zu  scheuen  und,  selbst  von  Empfind- 
lichkeit frei,  sehwaehmuthiger  Empfindlichkeit  Anderer  nicht  zu 
achten.  Christianis  Meinen  gewann  denn  auch  den  Bieg,  und  unsere 
RiUcrse.biii.  bellte  V-Mx)  I leiinirli  Gii^eusoljn  pyimu  Iura  als  den 
von  Livland  gewünschten  Genera) Superintendenten  vor.  Unser 
Kaiser  geruhte  aber,  dem  Landeswunsche  zu  willfahren,  und  Hein- 
rich Girgeusohn  wurde  Christianis  Nachfolger.  Von  seiner  liabeu 
Gemeinde  in  Pero.au  zu  scheiden.  Hei  ihm  schwer,  sehr  schwer, 
aber,  im  Vaterhause  stramm  erzogen,  gehorchte  er  dem  an  ihn 
herantretenden  Gebote  und  folgte,  dem  ihm  gewordenen  Kufe.  Kam 
ihn  hierbei  Zagen  an,  so  tröstete  er  sich  damit,  dass  Christiaui 
noch  in  Riga  weilte,  wenn  auch  nicht  mehr  fnngirte,  er  ihm,  wo 
nöthig,  immer  aas  seiner  reichen  Erfahrung  gnten  ilath  ertheilen 
konnte.  In  Riga  liüiss  ilm  Alles  freudi«  willkommen,  zumal  da 
er  dort  kein  Fremder  war,  den  man  erst  noch  kennen  lernen  musste, 
sondern  vielmehr  ein  längst  Bekannter,  den  Alie,  welchen  er  naher 
getreten  war.  von  Herzen  lieb  scwumieu  luiuuii. 

l")«r  Generalsupei'iiitendent  von  Livland  hat  keine  leichte 
Stellung.  Sehr  richtig  hat  man  ihm  daher,  obgleich  er  nicht  auf- 
hört, Pastor  zu  sein,  keine  eigene  Gemeinde  gegeben,  sondern  auf 
General su nerintendentur  und  Consistorialviceprttsidenz  beschiimkt, 
damit  er,  was  er  zu  sein  hat,  ganz  sein  könne.  Heinrich  Girgen- 
sofan  gab  sich  denn  auch  «einen]  neuen  Amte  ganz  hin,  wen»  er 
gleich  nicht  dazu  hat  kommen  sollen,  Ferdinand  Walters  und 
(üiristiauis  Visitationen  tbruusetzen,  erst,  weil  ihn  daran  Dinge 
hinderten,  die  aus  dem  Wege  zu  räumen  nicht  in  seiner  Macht 
stand,  und  dann,  weil  ihm  sein  Gesundheitszustand  die  mit  der 
Visitation  verbundenen  Fahrten  zu  beschwerlich  und  gefährlich, 
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wem)  nicht  geradezu  unmöglich  machte.  Im  Üonsistorio  konnte  er 
sieb  nicht  genugsam  dessen  freuen,  dass  er  Richard  Baron  Wölfl' 
zu  seinem  Präsidenten  gewann,  den  echten  Ritter,  de»  Livland  nie 
vergessen  kann  und  wird,  weil  sein  Herz  gleich  warm  für  seine 
Kirche,  wie  für  sein  Land  schlug.  Grosse  Freude  war  es  ihm 
mich,  im  Uoiisiste.no  neben  diesem  .Mannt;  Brüder,  wie  John  Holst 
und  Bernhard  Kählbrandt  au  Assessoren  zu  habeu.    Freilich  musste 

nwyiiis  roluisse  sn(  est,  aber  auch  im  tlonsistorio  kommt  es  allererst 
daran!'  an,  dass  der  Diener  Jesu  Christi  im  Haushalte  treu  erfunden 
werde,  und  an  Trent;  hat  es  Heinrich  Uiigeusoliri  aueh  da  nicht 
fehlen  lassen,  wie  sehr  er  auch  per  aspera  ging  und  nur  zu  oft 
auch  nicht  ad  astra  gelaugte.  Sein  Weu'  w:ir  ria  enteis  und  schien 
nichts  weniger  als  auch  via  lueis  zu  sein  ;  was  wir  aber  wissen, 
wuaste  er  anch,  nämlich,  dass  wir  erst  im  Himmel  ernten,  was 
wir  auf  Erden  saen  und,  wenig  Fälle,  ausgenommen,  erst  im  Reiche 
der  Herrlichkeit  in  Luthers  Lied  einstimmen;  'Der  Winter  ist 
vonrange:!,  der  Sommer  ist  hart  Vor  der  Thür,  die  Kartell  Bliimleiu 
Kuhn  heifür*.  ja.  dass  Luther  di*ses  Lied  aiivh  gerade  da  gesungen 
hat,  wo  man  hatte  Klagelieder  von  ihm  erwarten  sollen.  Unser 
Land  ist  eben  Marias,  rh-r  Üclinieriensreichen.  Land  und  unsere 
Kirche  eben  Krenzeskirclie.  War  Hmniich  G-iigimsului  unter  des 
Tages  Last  und  Hitze  müde  geworden,  so  fand  er  Erquicknng  am 
waldigen  Rigaer  Strande  bei  Weib  und  Kind,  oder  in  flstlnnd  bei 
seinem  cjclnviegersohue.  oder  in  l'ernau  jjiinjttuu  seiner,  von  ihm 


Synoden,  die  er  /.u  leiten  haue,  wie  durch  besondere  Kirchtmieste, 
die  er  auf  dem  Lande,  auch  des  Lettischen  mächtig,  inmitten 
deutscher  und  lettische]-  Kliutln-rts^eTinssca  mit  begehen  konnte.  Wer 
die  Synode  von  1881  iu  Wolmar  mitgemacht  hat,  zahlt  dieselbe 
iv ol  KU  den  Schlesien,  die  im.-  im  Theit  gcii'ordi'i]  sind.  Wie 
freudig  hegnissteu  die  Synodalen  da  ihren  stattlichen  Präses,  und 
wie  bell  klangen  alle  seine  Worte  in  ihren  Herze«  an!  Wie  innig 
sprach  er  der  Synode  und  die  Synode  ihm  nach  Schluss  der  Ver- 
handlungen den  Segen  I  Der  Synodalvater  war  immer  noch  Christiani, 
Heinrich  Girgensohn  aber  war  diesem  wie  der  Sohn  dem  Vater 
gefolgt.  Mau  merkte  es  ihm  anch  sofort  ab.  dass  er  sich,  die 
Synode  leitend,  in  seinem  willkommensten  Fahrwasser  befand.  Die 
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Klippen  und  Bank«,  auf  welche  er  hatte  auflaufen  können,  wusste 
er  mit  Meisterhand  zu  umschiffen,  und  ohne  Riss  und  Leck  lief  er 
jedes  Mal  nach  vollendeter  Falin  in  den  Hafen  ein.  So  war  er  auch 
der  rechte  Mann  für  das  Synodaljiibiläum  von  1884,  das  in  Dorpst 
begangen  wurde  und  das  siel t  allen  meinen  Theiliitdiinerii  mit  Uliver- 
wisctiüiJic;!]  Zügen  in  Herz  und  Sinn  eingeprägt  hat.  .Mau  vergass 
Ferdinand  Waller  Und  Christiaili  nicht.,  man  vermisste  sie  aber  auch 
nicht,  jWeil  Heinrich  Girgensohn  auf  der  Synode  vollen  Ersatz  fitr  sie 
but.  Kr  war  kein  Kirchenforst,  wie  Ferdinand  Walter,  und  auch 
kein  Dottor  biblicus,  wie  Christiani,  aber  er  war  mit  ganzem 
Herzen  und  grossem  Geschicke  bei  der  Sache,  und  Gott  Hess  ihm 
sein  Tliuu  wohlgelingen.  D;is  auch  mich  auf  mitiev  leUlen  Synodo. 
Bange  sahen  die  Synodalen  derselben  entgegen,  denn  Heinrich 
Girgeiisidin  Win  krüiik  und  immer  kränker  geworden.     Wer  aber 

sah  es  ihm  auf  der  Synode  von  1888  an,  dass  er  durch  und  durch 
krank  war,  und  wer  ähnle  es,  dass  er,  gesegnet  von  dtr  Synode, 
nachdem  er  dieselbe  gesegnet  halle,  mit  diesem  Segen  aus  unserer 
Mitte  scheiden  werde?  In  der  alten  anmnthigen  Statt) ieltkeit  Irat 
er  auf,  mit  der  alten  Sanftmut»  Und  Festigkeit  leilele  er  die  Ver- 
handlungen, nnd  mit  der  alten  Wärme  schied  er  von  den  Synodalen. 
Bs  sollte  uns  sein  Bild  eben  bleiben,  wie  wir  na  in  dem  (iedenk- 
blatte  der  Jubelsynode  von  1884  haben,  und  wir  sollten  ihn  eben- 
so in  unseren  Herzen  haben,  wie  wir  ihn  auf  diesem  Blatte  inmitten 
seiner.  Fastoren  und  Consistorialen,  wie  der  Professoren  unserei' 
theo  logischen  Facultät  und  der  Ehrengaste  von  nah  und  feru 
haben,  gleich  aumutlüg  und  stattlich. 

Aus  seiner  Synode  ging  Heinrich  (iirgcnwihii  immer  wie  aus 
einem  Irischen  (;uellbade  hervor,  um  von  Neuem  mit  starker  Hand 
das  ihm  befohlene  Werk  zu  fördern.  Keinen  Gang  scheute  er  da, 
und  höher  und  lieber  stieg  er  hinauf,  bis  kaiserliche  Huld  ihm  eine 
Privataudienz  gewahrte  und  er,  nachdem  er  von  des  Landesvaters 
Majestät  entlassen  war,  auch  vor  die  Landesmutter  hin  treten  durfte. 
Andererseits  erhielt  er  unsere  Kirche  in  dem  Connexe,  in  welche 
Christian!  dieselbe  mit  den  benachbarten,  namentlich  denen  Estlands 
und  Knrlauds  gebracht  hatte,  und  verstand  es,  innerhalb  unseres 
Landes,  Kirche  und  Facultät  in  der  innigen  Gemeinschaft  zu  be- 
wahren, in  welche  diese,  namentlich  zu  Christiani»  Zeiten,  mit  ein. 
ander  getreten  waren.  Hatte  er  doch  in  seinem  Vater  schon 
Kirche  und  Theologie  innigst  verbunden  gehabt  und  ebenso  in 
sich  selbst  zu  haben  immer  gesucht.    Durchweg  freundlich  war 
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auch  Bein  Verhältnis  zu  unserer  Ritterschaft,  dem  Patrone  unserer 
Kirche,  und  zu  der  Metropole  unter  unseren  Stallten,  Riga,  Sclianen 
wir  nun  auf  ihn  zurück,  so  linden  wir  ihn  überall  da,  wo  er  als 
tieneralsupevint  enden  t  mirl  (>>iisiston:ilviti'prfisideiit  sein  musste. 
Was  Alles  er  aber  andi  in  seinem  Dopuelanite  that.  es  genügte  ihm 
doch  nicht,  wenu  er  nicht  auch  zu  seiner  Erqüickunq;  mitunter  in 
altgewohnter  und  lieh  geworden  er  Weise  I'astor  und  nur  Pastor 
sein  konnte.  Gern  ergriff  er  darum  jede  Gelegenheit,  die  sich  ihm 
zum  Predigen  darbot,  namentlich  in  Riga.  '  Gern  räumten  die 
Pastoren  ihm  such  ihre  Kanzeln  ein.  Daneben  wirkte  er,  gleich 
Christian],  in  der  segensreichen  und  reichgesegneten  literarisch- 
praktischen  Rfirgerverbinduiig  Rigas  mit  und  theilte  Rigas  Inter- 
essen ebenso,  wie  er  die  Pernaus  getheilt  hatte.  Fast  am  wohlsten 
fühlte  er  sich,  wenn  er  an  seinem  Theile  auch  in  der  Kinderwelt 
zu  wirken  sachte,  und  gern  sah  ihn  Riga  inmitten  der  Kinder- 
scharen, die  in  der  Kirche  zur  Kateehisnliou  versammelt  wurden. 
Es  ist  aber  alles  Fleisch  Gras  und  alle  seine  Herrlichkeit  wie 
des  Grases  Blume.  Das  Gras  ist  verdorrt  nnd  die  Blume  ist  ab- 
gefallen. Schon  leidend  kam  Heinrich  (rirgensohn  aus  Pernan  nach 
Riga,  und  in  Riga  gesellte  sich  zum  flerzübel  ein  anderes,  das 
ihm  gleich  seinem  Bruder  Reinhold  in  Reval  das  Lebensmark  zer- 
frass.  Rigas  Äerzte  tbaten,  was  irgend  möglich  war.  Darnach 
ging  er  nach  Deutschland,  um  aus  Heilquelle»  volle  Genesung  und 
neue  Kraft  schöpfen  zu  köunen.  Es  sollte  nach  Gottes  Rath  und 
Willen  nicht  hellen.  Mag  man  auch  unter  schwerer  und  schwer- 
ster  Last  und  Bürde  genesen,  genesen,  wenn  das  Haupt,  wo  es 
sich  erlieht,  immer  und  immer  wieder  an  die  zum  Kreuze  zusammen- 
gefügten Bnlken  stösst?!  Heinrich  Girgensohn  war  nicht  kampfes- 
scheu, noch  kreuzesfluchtig,  ging  aber  ein  Zackenrad  nach  dem 
anderen  über  ihn  dahin,  so  wurde  er  endlich  doch  zermalmt.  Oft 
schon  hatte  er  davon  gesprochen,  er  werde  es  machen  müssen,  wie 
es  Christian!  gemacht,  und  sein  Amt  früher  niederlegen  müssen  als 
sein  Haupt,  doch  aber  traf  es  uns  Alle  wie  ein  Blitz  aas  heiterem 
Himmel,  als  es  hiess,  Heinrich  Girgensohn  sei  in  die  Emeritur 
eingetreten.  War  er  doch  auf  der  Synode  von  1888  noch  so  frisch 
and  kraftig  gewesen  I  Als  Christian:  das  Haupt  neigte,  da  hatte 
Heinrich  Girgensohn  den  Kranken  gepflegt,  den  Sterbenden  sanft 
niedergelegt.  Nun,  als  er  nach  seinem  Eintritte  in  die  Emeritur 
von  Tag  zu  Tag  kranker  und  immer  kränker  wurde,  da  traten 
n »"hl  nur  .-Mi..  Pr»u  nnd  a-iu  Rin-l-i.  -i-n-l-ii,  »«.-Ii  s-in?  a 
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Kran ken bett  und  Sterbelager,  dass  sie  ihm  auch  das  Haupt  sanft 
niederlegten,  wenn  er  es  neigte.  Er  zerbrach,  gleich  seinem  Cnnlui 
Reinhold  in  Reval,  in  voller  Manueskraft,  aber  er  zerbrach,  am 
seinen  Geist  in  Gottes  Hand  zu  geben.  Ein  Trauerhans  war  sein 
Haus  am  26.  October  1888,  mitten  in  öer  Traner  aber  doch  ein 
Hans  voll  Freude,  voll  Iii  mm  lisch  er  Freude  Da  hörte  man  ans 
dem  Lutherliede  das:  «Mit  unsrer  Macht  ist  nichts  gethan,  wir 
sind  gar  bald  verloren,»  aber  <es  streit't  fttr  UDfl  der  rechte  Mann, 
den  Gott  selbst  hat  erkoren,!  und  'fragst  dn,  wer  der  ist,  er 
heisset  Jesus  Christ,  der  Herre  Zehauth,  und  int  kein  andrer  Gott, 
das  Feld  muss  er  behalten,"  und  da  fehlten  Paul  Gerhardts  herr- 
liche Sterbelieder  nicht,  die  nur  von  Dem  sagen,  der  dem  Tode 
die  Macht  genommen  und  Leben  und  unvergängliches  Wesen  an 
das  Licht  gebracht.  Zuletzt,  nachdem  Heinrich  Girgensohn  Stecken 
und  Stab  für  den  Gang  durchs  finstere  Thal  erhalten,  las  Ferdiuaud 
Hoerschelmami  den  l'JG.  Psalm  und  unter  den  Worten;  «Der  Herr 
hat  Grosses  an  uns  gethan.  schied  Heinrich  Girgensohn  aus  unserer 
Mitte,  am  in  unseren  Herzen  zu  bleiben.  Schmerzen  hat  er  viel 
ausgestanden,  des  Todes  Bitterkeit  aber  nicht  geschmeckt,  und  ge- 
litten hat  er  viel,  unterlegen  aber  ist  er  nicht.  Erlebt  hatte  er 
noch  die  Freude,  dass  Emil  Kählbrandt  pt-imo  Imo  zu  seinem  Nach- 
folger erwählt  Worden  war.  um  rtimiiidi  LiUtnlidier  lSestiltigmig 
vorgestellt  zu  werden.  In  Dorpnt  kündeten  alle  Glocken  am  27. 
October  Heinrich  Hirstüisolms  Tin!,  ilij'I  ühi  Sviinta«;«  darauf  wurde 
seiner  in  allen  Kirchen  gedacht.  Anderweitig  wirda  ebenso  gewesen 
sein.  Seine  Leiche  wurde  seinem  Wunsche  und  Willen  gemäss  zu 
St,  Jacobi  in  Riga  ausgesegnet  und  ans  St.  Nicolai  in  Pernau  zu 
Grabe  getragen.  Was  Riga  and  Pernau  da  thaten  und  wie  aie's 
thaten,  ist  zu  bekannt,  als  ilass  es  hiev  wiedtjrijult  zu  weiden 
brauchte;  es  hat  aber  Allen  gekündet,  was  uns  der  Sohn  des 
biderben  Vaters  und  der  sanftmülhigen  Mutter  war.  Sein  An- 
denken bleibe  uns  im  Segen  als  das  Andenken  de.-i  Sanftmut  Iii  !ren 
und  festen,  bescheidenen  und  kühnen,  l)eschivert«ii  und  bewahrten 
Mannes  l 

Willige  rode. 
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lit.tel(linsi;i  oder  Adiaphora  nennt  man  im  kirchlichen 
.  Sjimi  hgebrauch  solelie  Dinge,  die  in  der  Mitte 


liegen  zwischen  dem,  was  geboten,  und  Entgegengesetztem,  was 
verboten  ist.  Thue  dies  und  unterlasse  das;  so  sollst  du  handeln 
und  anders  darfst  du  nicht  handeln:  innerhalb  dieser  Grenzlinie 
des  Sitten  gesetzes  bewegt  sich  gemeinhin  die  Bethätigung  pflichte 
massiger  Handlungsweise.  Der  Reiclithum  und  die  Fülle  der 
Möglichkeiten  mensch  lieh  freien  Handelns  lässt  sich  aber  innerhalb 
dieser  Grenzlinien  nicht  völlig  unterbringen.  Ein  sehr  bedeutendes 
Gebiet  unbestimmter  Freiheit  liegt  zwischen  dem  <du 
sollst»  und  <du  sollst  nicht.  ,  man  pflegt  es  als  das  Gebiet  des 
Erlaubten  zu  bezeichnen.  Der  Begriff  des  Erlaubten  aber, 
so  ungenirt  derselbe  auch  im  Leben  behandelt  wird,  gehört  in  der 
Wisisijiisdial't  wi.'  vi:]'  i'ri;s:«m  tiewissHisuuheil  zu  de»  schwie- 
rigsten sittlichen  Begriffen.  Es  kann  uns  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Frage:  darf  ich  dies  oder  darf  ich  es  nicht?  ver- 
sündige ich  mich  nicht  vielleicht  schwer,  wenn  ich  dies  thue  oder 
jenes  unterlasse?  einem  gewissenhaften  Manne  schlaflose  Nachte 
bereiten  kann.  Eben  so  wenig  aber  kann  es  uns  befremden,  dass 
innerhalb  der  geschichtlichen  Entwicklung  unserer  Kirr.he  die 
Frage  nach  de  in  Erlaubten  oder  nach  den  Mitteldingen 
zwei  Mal  Gegenstand  sehr  ernster,  die  Gemeinden  wie  ihre 
Glieder  im  Innersten  erregender,  wissenschaftlicher  Streitverhand  - 
lungen  gewesen  ist. 
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Zuletzt  ist  das  geschehen  in  der  Anfangszeit  des  Pietis- 
mus, dessen  Geschichte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundert* 
beginnend,  sich  in  mannigfachen  Entwickelungsphasen  bis  in  unsere 
Gegenwart  hineinzieht.  Da  wollte  man  (und  man  will  zum  Theil 
noch)  einer  laxen  Moral  entgegen  treten  und  suchte  darum  das  Ge- 
h\H  iles  einem  niristiimiuinsnien  Erlaubten  mftglidist  einzuengen, 
dagegen  die  Grenzen  des  Unerlaubten  niiiglicli't  weit  und  um- 
fassend zu  ziehen.  So  wurden  insbesondere  alle  sogenannten  -welt- 
lichen Belustigungen  >  als  unerlaubt  bezeichnet.  Dazu  aber  rechnete 
man  nicht  blca  das  Theater,  den  Tanz  und  das  Kartenspiel,  sondern 
hier  und  da  in  vollends  utiverKlii:irii;;t!ni  Kiler  aur.l:  das  Tabak- 
rauclien,  das  Spazieren gehen  und  sogar  das  Lachen,  Aus  den  an- 
gefahrten Punkten  ist  ersichtlich,  dass  es  sieh  bei  den  Verhand- 
lungen (Iber  das  Erlaubte  oder  die  Mitteldinge,  wie  sie  der  Pietis- 
mus fahrte  —  und  wie  man  dieselben  auch  heilte  im  Familienkreise 
nnd  zwar  vorzugsweise  über  das  den  Kindern  zu  Erlaubende  oder 
zu  Versagende  iöbrt  —  nm  die  sittliche  Lebensen  twickelung  des 
Einzelnen  handelte.  Auf  Fragen  dieser  Art  gehen  wir  indessen 
nicht  weiter  ein  j  denn  unser  Thema  weist  uns  auf  die  'Stellung 
des  Reformati  ons  Zeitalters  zu  den  Mitteldingen ..  Dort 
aber  hat  es  sich  nicht  um  Fragen  des  sittlichen  Personal Miens 
gehandelt,  sondern  um  Fragen  des  christlich- kirchlichen  Gemeinde- 
lebens. .Von  Kirchengebranchen,  welche  in  Gottes 
Wort  weder  geboten,  noch  verboten  sind,  sondern  guter  Meinung 
in  die  Kirche  eingeführt  worden  um  guter  Ordnung  und  Wohl- 
Standes  willen  oder  sonst  christliche  Zucht  zu  erhalten,  ist  ein 
Zwiespalt  unter  Theologen  Augsb.  C'onfession  entstanden!  :  mit 
diesen  Worten  beginnt  der  10.  Artikel  der  Coiicordienformel,  der 
letzten  Bekenntnisschrift  der  lutherischen  Kirche,  welche  auch 
diese  Angelegenheit  in  den  Umkreis  ihrer  Lehrentscheidnngen  ge- 
zogen hat. 

Zum  Zweiik  näherer  Kiti^n-ht.  in  die  Stellung  des  Reformatious- 
zoitalters  zu  den  kirchlichen  <Mitteldingen>  ist  nun  aber  Tor  allem 
Verständigung  darüber  erforderlich, 

welche  eigenthümlicbeNöthigting  die  Ge- 
schichte jenesZeitalters  den  Bekenner n  der 
Augsburgischen  Co  nfessiou  auflegte,  zn  den 
Mitteldingen  (im  angegebenen  Sinne)  über- 
haupt Stellung  zu  nehmen. 
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Bekanntlich  war  Luthers  Absehen  niemals  auf  Ci-ütidun;; 
einer  Sonderkirche  gerichtet,  sondern  auf  die  Reformation  der 
(ies.iiiitiitkirTiifi  des  Zilien  blandes  minli  Massgabe  dos  Worti'S  Gottes 
in  heiliger  Schrift.  Anfangs  gab  er  sich  ilabe;  der  Hoffnung  hin, 
der  Papst  seihst  werde  die  Sache  in  die  Hand  nehmen.  Als  er 
sich  in  dieser  Hoffnung  getäuscht  sah  und  sein  Auge  helle  ge- 
worden war  für  die  Spaltung,  welche  durch  seine  Lehre  in 
der  Christenheit  deutscher  Nation  je  mehr  und  mehr  zu  Tage  trat, 
da  hat  ja  wol  auch  e  r  Uber  diesen  Tlialbesjaiid  tiefen  Sehnierz 
empfunden  ;  aber  keinen  Augenblick  hat  er  die  F.  i  n  h  e  i  t  der 
Kirche  auf  Kosten  der  Wahrheit  zu  erhalten  gewünscht. 
L'm  alles  gern  hatte  Luther  diu  in  Christo  ^cod'erilwte  Waarlieit 
als  das  beseligende  Licht  in  die  gesammte  Christenheit  hinein- 
leuchten lassen.  Wollte  man  dieselbe  aber  nicht  aufnehmen, 
wollte  man  ihn  und  seine  Anhänger  zwingen,  dieselbe  allein  zu 
behalten  und  ihres  Besitzes  froh  zu  sein  —  er  wars,  ob  auch  mit 
schwerem  Herzen,  zufrieden  und  grämte  sich  um  den  Verlust  der 
Einheit  der  Kirche  nicht  allzn  sehr.  —  Den  römischen  Wider- 
sachern Luthers  dagegen  hat  zu  allen  Zeiten  vornehmlich  die  Ein- 
h  e  i  (.  der  Kirelie  und  /.war  diu  niouareisiseh  organisirte,  in  die 
Spitze  des  Papstthuais  auslaufende,  in  a  c  h  t  v  0  1 1  e  Einheit  der 
Kirche  am  'Herzen  gelegen.  Diese  au  erhalten  und  darum 
Vcti:  iiilianinjjiii  mit  den  Lutherischen  zu  Wege  zu  bringen, 
haben  sich  die  Komischeu  im  ganzen  Zeilalter  der  Rei'oiniatidn 
unausgesetzt  sehr  angelegen  sein  lassen.  Naülrlieh  sollten  die 
Pr.HftAti'M.  ■>  it*i  -Ii-  l.'iu^i-*.iil-  ii  *«'»■  Ii^i-i  i;-ii  il.r-  Pr ■■'«■■ 
Station  in  Lehre  und  Cultus,  in  Sitle  und  Lelieiisgesl.altung  mög- 
lichst beschranken,  in  Summa  die  ZurUckfdhrnng  zur  römischen 
Kirche  in  mehr  oder  minder  a;itf  alliier  Weise  sieh  willig  gefallen 
lassen.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1530)  hat  man 
Versuche  dieser  Art  gemacht.    Als  Luther  auf  der  Coburg 

davon  horte,  schrieb  er  an  S  |>  a  I  h  t  i  11:  <Teh  hole,  das.«  ihr  Melier 
mit  Unlust  ein  wunderbares  Werk  unternommen  habt,  nämlich  den 
Versuch,  den  Papst  und  Luther  zu  vereinigen.  Aber  der  Papst 
wird  nicht  wollen  nur!  Luther  verbittet  es  sich;  sehet  darum  wol 

zu,  dass  ihr  eure  MilL«  aiehr.  vergelNirh  aufwendet  Wenn  ihr 
aber  gegen  den  Willen  beider  dieses  Werk  zu  Stande  gebracht 
habt,  dann  werde  ich  bald  eurem  Beispiel  lullen  und  Christus  mit 
Beiini  versöhnen.    Aber  ich  weis-,  ihr  seid  nicht  Voll  eueil  selbst, 
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sondern  durch  TenfelBränke  zu  solch  eitlem  Bemühen  bewogen. 
Christus,  der  bisher  eure  Starke  gewesen,  wird  nun  auch  eure 
Weisheit  sein,  so  dass  diese  italienischen  Ranke  gegen  euch  nichts 
nül/.eu  weiden.  Demi  wer  Andern  eine  Grabe  grillst,  füllt  se'.li-t 
Linein.  > 

Im  weiteren  Verlauf  des  Reform aüonszeitalters  bilden  diese 
Einiguugsversuche  eineu  mächtigen  Proteetor  an  Karl  V.  Denn 
dieser  kluge  Fürst  war  der  Meinung,  dass  Einheit  des  Glaubens 
im  Reich  die  kaiserliche  Macht  zu  starken  geeignet  sei.  Auf  seine 
Anordnung  kam  es  darum  zu  wiederholten  Religio nsgesprHchen, 
die  einen  Ausgleich  zwischen  Rom  und  den  Protestanten  lierhci- 
f'Lilii'ei]  sdlten.  Wk-Miger  als  frühere  ISeiuühun;;eu  dieser  Art  War 
lins  Religinnsgesprüch  mit  dem  Reirhs'n!;,'  zu  Regen -bürg  {1&41J. 
Aber  auch  der  Verlauf  dieses  Gesprächs  bewies  nur,  wie  Recht 
Luther  gehabt  hatte,  als  er  schon  zum  Anfange  desselben  dein 
Kurfürsten  von  Brandenburg  schrieb:  iDiese  Leute,  wer  sie  auch 
sind,  meinen  es  sehr  gut;  aber  es  sind  unmögliche  Fürschläge,  die 
der  Papst,  Canliintl.  Mischte,  ThimiliKru  nimmer  nicht,  können  an- 
nehmen. Es  ist  vergebens,  dass  man  solche  Mittel  oder  Ver- 
gleirhung  vornimmt. >  Auf  diese  Weise  gab  Luther  deutlich  zu  ver- 
stellen, dass  er  stdbsl  und  die  Seinen  nicht  gi-so]iin<:i  seien,  den 
Wünschen  der  Gegner  zu  genügen.  Anders  aber  als  Luther  war, 
wie  (gesagt,  in  diesen  Angelegenheiten  Kaiser  Karl  gesinnt.  In 
einigen  und  nicht  unwichtigen  Lehrpuiikten  —  Uber  Erbsünde  und 
Rei.-htlcii.iguug  —  hatte  die  Nachgiebigkeit  des  schritt  kund  igen 
päpstlichen  Leviten  Cuntarhii  in  liefen?  bürg  d«:;h  wunitstens  eine, 
sn  zu  ,sagv!i  Viei-tünll r-leiriiguci.'  ermöglicht,  wenn  auch  au  drin 
Artikel  vom  h\.  Abendmahl  dieselbe  später  wiederum  zerscheiterte. 
Karl  aber  beurtheilte  die  Resultate  der  regensburger  Verhandlungen 
stark  ri|itiniisliscli.  Kl'  widlte  die  verglichenen  Artikel  zur  Norm 
für  beide  Parteien  erheben  und  im  übrigen  Toleranz  ge.ibt  wissen. 
Als  aber  die  katholische  Majorität  darauf  nicht  einging,  wurden 
wenigen?  die  Protestanten  durch  den  Reichslassihs^üed  auf  die 
verglichenen  Artikel  ver[)ilichtet.  Damit  waren  natürlich  wieder 
die  evangelischen  Fürsten  nui|  SUnde  nichl  zufrieden,  und  sin 
setzten  es  durch,  dass  ihnen  in  eiller  besonderen  kaiserlichen  De- 
claration  —  abgesehen  von  anderen  Zugestandnissen  —  gestattet 
wurde,  ihre  Zu^Ltzc  zu  den  verglichenen  Artikeln  oileiitlich  geltend 
zu  machen  und  Stifte  und  Kloster  zu  einer  chrisi  ;irhei:  Itefonuafien 

anzuhalten. 
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Als  nun  aber  Lather  am  18.  Februar  154G  gestorben  und 
der  Ausgang  des  schniiilkiildischen  Klieves  durch  die  für  die  Prole- 
stanten unglückliche  Schlacht  bei  Mühlberg  am  24.  April  1547  zu 
fiunsteu  Kails  entschieden  war  —  da  nahm  derselbe  seine  Be- 
riiiiliiiiiirsu  /.wr  F5esei',iguug  dt«  religiösen  Zmes|-;'.hs  im  lteidie  mii 
verstärkter  Energie  wieder  auf.  Und  zwar  war  es  ihm  dabei 
keineswegs  biux  um  [in;en!rückiing  und  Ausrottung  des  Protestan- 
tismus zu  thun,  sondern  es  lag  ilim  an  einer  Reformation  der 

Klrdie  in  s  e.  i  n  e  in  Sinnt,  d.  Ii.  mandiedei  hienu-diisdie  Misliriinelic. 
ivollit  muli  er  iUigeschatft.,  die  Priesltuöe.  und  das  Abendmahl  in 

sehen  Werkgereehtigkeit  beseitigt  wissen.  Darum  war  er  so  un- 
zufrieden damit,  duss  man  auf  dem  bereits  zu  Lutüers  Lebzeiten 

Iii]  Dcoemhtr  lr>45  croll'neleti  Ceucil  zu  Tiident.  weldwis  nach  den 
Wünschen  Karl«  die  alleudliche  Entscheidung  der  brennenden 
Religionsfiageu  iierleitiihicii  sollte,  gleich  anl'angs  Rcsi.ldüsse  ge- 
fasst  hatte,  weicht;  den  Protestanten  diu  Beteiligung  um  Concil 
zur  Unmöglichkeit  machten.  Darum  hatte  er  es  als  einen  Schlag 
ins  Angesicht  empfunden,  dass  der  Papst  im  Anfange  des  Jahres 
1547  das  Condl,  lim  es  dem  fiiuilusse,  des  Kaisers  ferner  zu  rücken, 
aus  der  deutschen  Stadt  Trident  nach  Italien,  nach  Bologna 
verlegt  hatte.  Darum  forderte  er  jetzt,  das  Concil  solle  wieder 
nach  Deutschland  zurück  verlegt,  seine  'Vutur  getapsten  Uesdüusse 
sollten  annnllirt  nud  die  Verhandinn  gen  auf  demselben  von  neuem 
begonnen  werden.    Ebenso  aber  forderte  er  von  den  Protestanten, 

sie  sollten  sieh  den  liesdi  Kissen  des  l'fjiu;ils  um  Vinn  iiereiu  unter- 
werfen. Bei  tiühereu  Uclegeuhcileu  IctMe  man  |ooteste.iitiseher- 
seits  ähnliche  Ztimnlhitugcu  zuiUckgcwie.-icn.  wdl  nun  mit,  Hieher- 
heit  voraussah,  die  Wahrheit  des  Wortes  Gottes  werde  auf  dem 
Concil  nicht  unverkürzt  mim  Siegt;  gelangen.  Jeut,  nach  der 
Demüthigung  lud  .Miihlherg.  icagteu  es  die  p: iilest.i nlisdieti  Fürsten 
nicht  uielir,  sieh  mit  E;:tsdiiedeiii;eit  gegen  die  kaiserliche  .furde- 
rong  zu  erklären.  Wenn  des  Kaisers  Wünsche  in  Betreff  des 
Concils  vor  der  Hand  dodi  unerfüllt  blieben,  so  war  die  Ursache 
davon  der  i';i]>st,   wcidier  -ich  zunächst  weigerte,  auf  die  an  ihn 

gestellten  Ansprüche    willig  cinzugcl          Di. mit  Umstand  'machte 

Karl  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  15-17  zu  dem  Eutsdiluss, 
noch  ein  Mal,  und  zwar  ohne  Papst  und  Concil  eine  Verein- 
barung zu  versuchen.     Giiih  st.niuiisoiie  FSernl.hun!:,  die  er  zu  diesem 

Zweck  veranlasst  hatte,  erkannte  sehr  bald  die  Vergebliclikeit  der 
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:uig(*sl.i-i--iisj<i'[L  lii'iiiiiliuiig  und  hisle  siüh  bereits  nnrh  c:\n\ao.n  Ta:;en 
wieder  auf.  Dadurch  aber  Hess  sich  Karl  von  seinem  Vorsatze 
doch  nicht  abbringen.  Er  gedachte  nunmehr  ausschliesslich  auf 
kaiserliche  Autorität  hin  ein  .Interim,  anzustellen,  welches,  wie 
der  Name  liesast,  für  Deutschland  wenigstens  v  o  r  1  ii  u  f  i  g  .  d.  Ii. 
bis  zum  Abschlags  des  rechten  Concils  auf  deutschem  Boden,  den 
religiösen  Zwiespalt  in  Lehre,  Colins  und  Lebe«  beseitige«  und 
für  beide  streitenden  Parteien  Gesetzeskraft  haben 
sollte.  Zum  Zweck  der  Herstellung  eines  solchen  .Interims» 
wurden  nun  selbstvers ländlich  Theologen  möglichst  gemässigter 
Richtung  gesucht.  Man  fand  sie  in  Julius  von  Pflug,  Bischof  von 
Naumburg,  in  dem  niainzer  WeihuiscLot'  Michael  Heldin;;  r.nd  in 
dem  lutherischen  Hofprediger  des  Kurfürsten  Joneliim  IL  Johann 
Agricola  von  Eisleben.  War  es  schon  ein  schlimmes  Zahlen- 
Verhältnis,  dass  zwei  Katholiken  und  nur  ein  Evangelischer  mit 
der  schlies:dichen  Herstellung  de.s  Interims  bei  null  wurden.  Hi  ge- 
staltete sich  die  Sache  noch  schlimmer,  ja  geradezu  verhängnisvoll 
durch  die  charakterlose,  höchst  eitle,  auch  inlellectuel  haltlose 
Persönlichkeit  des  Agiieoln.  welche  Luther  schon  vor  Jahren  mit 
den  Worten  caarekterisjrt  hatte;  .willst  du  wissen,  was  die  leib- 
halte  Eitelkeit  sei'  —  das  lateinische  Wort  vanitas  heisst  aber 
auch  Nichtigkeit  —  .so  sieh  Agricola  von  Eisleben  an.. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diu  Bestimmungen  des 
unseligen  Augsburg«!'  Interims  hier  im  Einzelnen  genauer  ins  Auge 
zu  lassen.  Nur  so  viel  s-i  in  Kür/,«  bemerkl.,  dass  wm  demselben 
Laieukelch  und  j'riesierche  zwar  unumwunden  zugestanden,  auch 
die  Miiniil  des  I'üiis'üs  heselirnnki .  dagegen  ahei  die  Ri'.dil  ferl.iguu^s- 
h.'hre  gefalschl,  die  SiehciiXiilsl  der  Üacramente.  und  die  Aunilung 
der  Heiligen  anerkannt  und  sämm  Midie  Kirehengebränche 
und  Cevemonien  der  römischen  Kirche  als 
auch  von  den  Protestanten  wiederherzu- 
stellende behandelt  w  u  r  d  e  n  Freilieh  ist  ja  wol  zu 
betonen,  dass  iiiu:ji  Karls  Absieht  auch  dir  Komischen 
das  Interim  annehmen  sollten ;  dass  in  diesem  Fall  für  das  ge- 
sammte  Deutschland  eine  in  der  That  nicht  xu  unter.-rtiii^ende 
Grundlage  lür  eine  weitere  reform  alori  sehe  Entwicklung  der 
Kireheuveuiallnisse  gewonnen  worden  wäre ;  duss  mithin  den  Evan- 
gelischen ihr  die  Opfer,  welche  ihnen  besonders  auf  dem  tiebiete 
des  Cultils  XGgrmufliet  wurden,  ein  nichl  nuwcsciitlieliei'  I-Ir.satK  in 
der  Anerkennung  vo:i  ilaunfi>unkreii  ihrer  Lehre   geLott-n  wurde. 


!J:!s  iiffV.viniitioii--izeil:i.] t c.-T  M  de:i  -Mitteldingen?. 

Als  nun  aber  Wilhelm  von  Bayern,  persönlich  wegen  einer 
vermeintlichen  Zurücksetzung  gegen  den  Kaiser  verstimmt,  beim 
Papste  wegen  der  Annahme  des  Interims  angefragt  und  von  dort- 
her selhstverstiimllieh  den  Rath  emplan.if rn  hatte,  dieselbe  zu  ver- 
weigern ;  als  in  Folge  dessen  er  selbst  und  mit  ihm  die  übrigen 
katholischen  Stande  das  Interim  mit  Entschiedenheit  verwarfen, 
da  bestand  Karl,  um  nicht  völlig  zu  Schunden  iü  werden,  wenig- 
stens darauf,  dass  die  machtlos  gewordenen  Protestanten  sich  dem- 
selben sans  phrase  unterwerfen  sollten.  War  auch  sein  eigentlicher 
Plan  vereitelt,  dies  mindestens  wollte  er  erreichen, 
dass,  wenn  auch  ausschliesslich  auf  Kosten  der  Evangelischen,  die 
Brei  te  der  Kluft,  welche  die  religiösen  Purinen  von  ein- 
ander trennte,  verringert  werde.  Unter  sea'hen  Verhält- 
nissen lnussten  die  Protestanten  die  an  sie  gestellte  Zutnutlning 
der  Wiederherstellung  romisekr  ('eremonien  und  Kirchen  gebrauche 
doppelt  schwer  und  druckend  empfinden.  Das  aber  ist  im  Zu- 
sammenhange unserer  Betrachtung  für  uns  das  Wichtigste.  Denn 
in  diesem  Umstände  lag  für  die  Evangelischen  des  Reformations. 
Zeitalters  die  nnansiveichlidie  Nuthisung,  zu.  den  < Mitteldingen; 
des  kirehlirheii  Gemeiudelebens  Stellung  zu  nehmen! 

Welche  Stellung  sie  nun  aber  1  hats  ach  lieh 
nahmen,  welche  U  ab  erzen  gun  gen  sie  in 
Betreff  der  kirchlichen  .Mitteldinge»  in 
Wort  and  Schrift,  im  Handein  and  Leiden 
zum  Ausdruck  brachten  und  bet  [tätigten  — 
davon  Bericht  m  ei-statlen,  wird  nunmehr  die  Aufgabt;  sein. 

II. 

Dass  Ceremoitien  und  KirclLengeb rauche  —  wie  Kretlaküsäen, 
Bilder  mit  Oe-Hampen  in  der  Kirche,  Rauchern  im  Gottesdienst, 
KuielieiiyiLiig  \ur  dem  Hr.erament.  huliige.  und  goldglitnzeude  Ornate 

der  Geistlichkeit,  fahneugeschmuckte  Umzüge  &c.  Ac,  —  als  solche 
geschichtliche  Gebilde,  im  Worte  Gottes  weder  geboten,  noch  ver- 
boten, also  -Mitteldinge'  seien,  ist  Luther  niemals  zweifelhaft 
gewesen.  Kr  hat  in  allen  diesen  Dingen  i.-hristliclicr  Freiheit 
Raum  lassen  wollen  und  seinen  Resuect  vor  dem  historisch  Ge- 
wordenen auf  diesem  Uebiete  um  so  entschiedener  bethätigt,  als 

die  scliwarmgeistige  Bewegung  der  Bilderstürme™  ihm  im  Inner- 
sten zawider  war.  Ihin  lag  au  der  Wahrheit  des  Evangeliums, 
an  der  Predigt   yon   die-  freien  Gnade  Iii, II,.-.-  in  Christo,    an  der 
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(If-iiiiitiiiii-liu^ferliL'-'n  und  ireinlis-jläiiliitrni  Gesinnung  derer,  ilie 
durch  die  Taufe  der  Gemeinde  Jesu  Christi  auf  Erden  einverleibt 
sind.  Was  dienlich  in  vm  Russe  und  Glaube,  da  nun  heilsam  zur 
Besserung  des  Menschen,  zur  Gründung  christlidi-nvucr.  ehrlicher, 
aufrichtiger  ('li;ir;ikterenlwickelu]:g  in  t io--.tst';in:Sil  u:nl  diinkbarer 
Liebe  zu  Gott  —  das  lag  ihm  an  Alle  flusserlidien  Dinge  wannt 
ihm.  verglichen  inil  dieser  H;iupts:iebe.  vmi  f;.'ringi-r  Bedeutung. 
Darum  blieb  er  noch  als  Reformator  so  lange  im  Kloster;  dämm 
empfahl  er  noch  im  Katechismus  das  Fasten  als  eine  feine,  ausserliche 
Zucht  ;  daran)  verfuhr  er  in  Ausübung  der  äusseren  KxchciiL'cstiill. 
uberhnuut,  so  Sflmnend  ninl  conservr.tiv  in  seinem  re.fuimatoi'isclieu 
Wirken.  Dabei  aber  stand  ihm  Eins  unverbrüchlich  fest: 
christliche  Freüieil  Fei  in  allen  diesen  Dingen  mit  Entschiedenheit 
zu  wahren.  Wir  besitzen  von  Luther  eine  sehr  beadit.enitwe.rthe 
Schrift  vom  Jahre  1528,  in  welcher  er  sich  über  alle  hier  ein- 
schlägigen fragen  ausiuhrlidi  ausspricht 1  Im  MiLMpitukle  der- 
selben stein  der  Satz,  dasa  die  .christliche  Freiheit  ein  Artikel 
des  Glaubens  sei,  durch  Cliriste  Blut  erworben  und  be- 
stätigt!    Dieses  Katzes  ( '■■i:isei[ue:i;'.eii   'zieht,  er  eben  sr>w«I  nach 

Vil.o         r«i-.!'li-im.  ,si-  l-r  »»Ith  1,-n  iii.n^teif  -  auf  >it  \ 

läge  seiner  relbrintitorischeii  Hrinptsdiril't:  «Von  der  Freiheit  eines 
Chriatenmenscben-  (1521).  Den  Inhalt  dieser  Schrift  bilden 
bekanntlich  zwei  eiuauiler  scheinbar  widersprechende  Hatze,  deren 
erster  hiutet;  n-iu  Chi  istenmeilsdi  ist  ein  freier  HErr  aller  Hinge 
und  Niemand  unlerthan.,  und  der  andere:  «ein  Chmteumeusd:  ist 

ist  die  Freiheit  eines  guten  (  Ich  isscus  in  der  von  keinerlei  luiester- 
lichen  oder  gesel /liehen  Yerinit:eh[iig  aidiäiijjiffeij  Glaiibciisgemeiu- 
schuft  des  Clirislcninensclieu  mit  G')ü.  Diese  Kueditsehali  dagegen 
ist  die  Knechtschaft  ungezwungener  nnd  unerzw  in  glicher  Liebe, 
die  gern  dient  eud  Nachgiebigkeit  übt,  die  Schwachheit  Und  SMmW 
des  Nächsten  schonend  tragt,  sich  willig  in  allen  Stücken  zum 
Knechte  Anderer  macht.  Darum  ist  der  Glaube  L  u  t  Ii  e  r  n  ein 
mit  mc  tavgerc.  vitn  dessen  Gruudurtikcl  in  Bei  reff  der  Recht- 
fertigung des  Sünders  vor  Gott  allein  aus  Gnaden  um  Christi 

willen  :  nun  nichts  weichen  um  h  nachgebe::  Linn,  es  Talk  Himmel  lind 
Erde  und  was  nicht  bleiben  wilL.  Die  Liehe  dagegen  lasst  sieh  alles 

■  Bericht  au  ciuen  guten  Freund  i-oti  boider  OcsUll  des  Wamunciits,  nuf 
Bitchufs  in  Utditea  Mundet,   löäi.    Erl.  Ampho  Bd.  XXX,  B,  374. 
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:  die  Liebe  ist  in  allen  Stricken  bereit  in  weichen  und 
nachzugeben,  Alles  zu  trugen  und  zu  ertragen.  —  Von  diesen  ihm 
langst  feststehenden  Gruinlsnl zen  ans  schreibt  faultet-  1528:  .wir 
haben  von  Gottes  Gnaden  wol  noch  so  starke  Schädel,  dass  wir 
eine  Pleiten  darauf  tragen  konnten  ;  so  sind  unser  Magen  und 
Bauch  auch  wol  so  gesund,  daas  wir  konnten  fasten  und  Fisch  am 
Freilag  und  Sonnabend  essen  und  verdauen,  sonderlich  weil  sie 
guten  Wein  dabei  zu  trinken  erlauben  (ohne  Zweifel  zu  grosser 
Kasteinng  des  Leibes).  So  haben  wir  auch  so  fest«  Schultern  and 
Knochen,  dass  wir  Kasein.  Chorhemde  und  Kannen  und  Inuite  Rocke 
ertragen  wollten ;  in  Summa  alle  solche  ihre  treffliche,  grosse, 
theure  Heiligkeii.  trauen  wir  uns  auch  ohne  sonderliche  Guade  des 
it.  Geist  es  wo!  aus  natürlichen  Kräften  zu  halten,  auf  dass  sie  ja 
nicht  zu    last   hiieli    ihr  heiliges  \j-hi-.n  ritlimen  dürfen. 

Aber  das  ist  der  Hader,  dass  sie  uns  nicht  wollen  Gottes  Wort 
□nd  heilige  Schrift  frei  lassen,  sondern  zwingen  und  dringen  wider 
Gottes  Wort  au  lehren  und  zu  thuit.  Darüber  hebt  sich's ;  daher 
kommt's,  daas  wir  auf  unsere  Beine  traten  und  setzen  die  Börner 
auf.  Und  weil  sie  nicht  wollen  Gottes  Wort  lassen  halten,  so 
wollen  auch  wir  nicht  ein  Haarbreit  halten  Alles,  das  sie  setzen 
und  gebieten,  welches  wir  sonst  Alles  gern  hielten,  wo  sie  uns 
Gottes  Wort  Hessen.  —  Daher  fliesst's,  dass  wir  keine  Pleiten, 
leiten,    l''iisten,    noch  Kiniges   ihres  Tands   leiden    Wullen,  rimlt 

halten,  noch  nichts  mit  ihnen  zu  thun  haben  oder 
gleich  sein,  sondern  aufs  a  1 1  e r f rü h 1 ic hat  und 
zu  Trotz  gethan  und  gelassen,  was  sie  ver- 
dreusst,  ihnen  wider  ist  und  nicht  haben  wollen; 
gleich  wie  sie  wider  Gottes  Wort  thun,  auf  dass  wir  nicht  mit 
ihnen  schuldig  erfunden  werden,  so  wir  doch  gewiss  sind,  man 
müsse  Gott  mehr,  denn  den  Menschen  gehorsam  sein.» 

Hat  in  dem  Angefahrten  Luther  die  Freiheit  des  Ghristen- 
menschen  gewahrt  gegeniihcr  iMi^tliidien  Ampnhdieu  auf  Herr- 
schaft über  die  Gewissen  der  Gläubigen,  sj  Unit  er  andererseits 
ganz  das  Gleiche  gegenüber  der  weltlichen  Obrigkeit.  Zunächst 
berichtet  er  schon  in  derselben  Schrift  von  1528 :  •Etliche 
Oi-herkeit.  so  nun  solche  nnsre  Lehre  hören  und  wissen,  dass  wir 
bereit  sind  alles  zu  thun,  was  der  Papst  setzt,  sofern  es  nach 
der  Ii  i  c  b  e  und  n  i  c.  h  t.  uns  Noth  des  Gewissens  gelorderl 
wird,  fahren  sie  zu  nnd  wollen  uns  mit  Listen  fangen,  be- 
gehren von  den  ünsern,  dass  sie  doch  wollten  ihnen  zu 
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Willen  nnd  Gefallen  der  Heiligen  Feier  hallen,  Fleisrhe^eii 
meide»,  eine  Gestalt  des  Sacrameuts  brauchen  und  andere  Stücke 
dergleichen ;  so  Bind  denn  Etliche,  die  rathan  d  e.  z  n  und 
sagen :  weil  solche  Stücke  ausserlichDing  seien,  möge  man, 
ja  man  solle  der  Obrigkeit  darin  gehorsam  sein  und 
aei  es  schuldig.  Also  sucht  derTeufel  immer  Tücken  und 
legt  Stricke  den  armeu  Gewissen.«  Darauf  aber  giebt  Luther 
sein  Votum  dahin  ab,  dass  der  Obrigkeit,  die  es  aufrichtig  mit 
ihren  Ansprüchen  an  diu  iiiii:h^ii^bi;;e  Liebe  der  linlerthaneu  nieine, 
zu  gehorsamen  sei,  so  dass  sie  werde  loben  und  sagen  müssen  : 
< Wolan  der  Mann  könnte  und  möchte  wol  anders 
t  h  u  n  nnd  lässt  es  um  meinetwillen  ;  daran  ich  spüre,  dass  er 
müsse  von  Herzen  fromm  sein,  der  nicht  seinen  Muth willen  noch 
FUrwitz  sucht  in  der  Freiheit:  und  weil  er  so  willig  ist  in  deu 
freien  uunöthigen  Stücken,  wie  Fiel  mehr  wird  er  willig,  gehorsam 
und  unterthänig  sein  in  nöthigen  und  gebotenen  Stücken..  Eigen- 
tümlich wird  man  berührt  von  der  —  nur  ans  den  kl  ein  staatlichen 
Verhältnissen  Deutschlands  zu  erklärenden  —  Naivität,  in 

welcher  Luther  liier  den  freien  ('hnsleiiiLieiisdieu  das  Recht 
und  die  Möglichkeit  zuspricht,  die  Aufrichtigkeit  der  Obrigkeit  in 
ihren  Ansprüchen  an  die  Liebe  ihrer  ünterthnnen  zu  prüfen  und 
nach  dem  Resultat  dieser  Prüfung  ihr  entweder  gehorsam  oder 
luigeliorsum  zu  sein.  Denn  gleich  :Umnl'  heilst  es  weiter:  'Wenn 
aber  deine  Übrigkeit  schalken  wollt  und  nicht  einfältiger  Meinung 
Eo'clicu  .Dienst  vmi  dir  rorilei'n.  suttileni  wulk  mit  f;ilsel;en  ireuml- 
lielieu  Wuiten  solchen  Dienst  d  e  r  Meinung  von  dir  haben,  dass 
sie  durch  dein  Kxcmiiei  iui;l  Dienst  die  Andern  bass  dampfen  und 
drücken   möge,   des    Papstes   Tyrannei   und    Menschen    Gebot  KU 

starken,  die  Gewissen  zu  bestricken  oder  in  Stricken  zu  behalten, 
—  siehe  hier  wird  deine  Freiheit  nicht  gefordert  zu  deiner  Obrig- 
keit Nutz   oder  Eesseruug,  sondern  zum  Muthwilleu   und  zum 

Schüden  und  Verderben  der  Andern,  deiner  .Niiliesten  —  ■ 

darum  kannst  du  hier  nicht  gehorsam  sein, 
ohne  Verleugnung  christlicher  Freiheit, 
welche  doch  ein  Artikel  des  Glaubens  ist, 
durcbCbristuN  Bluterworben  und  bestätigt.. 

Diese  von  halber  schon  \bt?>  ausgesprochenen  Iii  oml-iatze 
hatten  bis  1547  Xwi  gehnht  sich  Iii  deu  lutherischen  Gemelcden 
zu  beteiligen  Wie  nachdrücklich  darum  auch  immer  der  auf;«- 
buige:  Reichstagsabsclued  die  piotesUiu tischen  S linde  zur  Ai.üdliDte 
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des  Interims  verpflichtet  hatte:  niemandem  konnte  zweifelhaft  sein, 
dass  im  vorliegenden  Falle  die  Obrigkeit,  nach  Luthers  Aus- 
druck, in  der  That  .schalkeu.  und  mit  Hilfe  eines  Keichstags- 
abschieds  <des  Papstes  Tyrannei  und  Menschen  gebot,  starken 
wollte.  Allüberall  stiess  darum  das  Interim  bei  den  Evangelischen 
auf  den  entschiedensten  Widerspruch.  Zwar  nach  wie  vor  hielt 
nun  nn  dc:n  Grundsätze  fes'.,    dnss   äussere  Kirclien^ebiäuche  als 

solche  und  in  obaWvcto  ■  Mitteldinge»,  in  Gottes  Wort  weder  ge- 
boten noch  verboten  seien,  dass  Leben  and  Seligkeit  von  Rauchern 
oder  Ki  clit  rauch  ern  im  Gottesdienst,  von  Kreuz  küssen  und  Weih- 
wasser, von  Kappen,  Kasein,  Chorhemden  &z.  durchaus  nicht  an- 
hange.  Aber  man  fühlte  doch  gar  zu  deutlich,  dass  es  unter  den 

Verhältnissen,  wie,  sie  in  ewizreio  bestanden,  mil  all  dem  wesent- 
lich auf  Reconversiou  zum  römischen  Papsttlium  abgesehen,  dass 
darum  auch  sekm  in  der  Aiiimiime  (irr  ausseien  Kirctu'iigi-iiviiin-ini 
und  Formen  eine  Verleugnung  des  rliristliclieu,  des  evangelischen 
Glaubens  enthüllen  sti.  Um  s„  wuiigi-r  aber  wollte  man  sich  dieser 
Verleugnung  schuldig  machen,  als  doeli  'Ins  Gewissen  des  Volkes 
dadurch  siclu-rüdi  auis  ausserste  verwirrt  worden  wart  nnd  mim 
ausserdem  dem  Kaiser  nicht  zugeben  mochte,  dass  es  innerhalb 
seines  Maclügcuietes  als  hudister  iv  e  I  l  I  i  c  Ii  v  r  Obrigkeit  liege, 

derartige  Gesetze  zu  erlassen,  wie  sie  das  Interim  enthielt.  Mit 
Zustimmung  erinnerte  man  sich  der  Aeusserung  Luthers',  dass 
im  Falle  des  Widerstandes  gegen  derartige  Gesetze  ■  nicht  die  ünter- 
Ihanen,  sondern  die  Obrigkeit  selbst  'Aufruhr  suche,  an- 
richte nnd  Ursache  dazu  abgebe,  damit  dass  sie  sich  nicht  begnügen 
lässt,  so  die  Untertbaneh  gehorsam  sind  mit  Leib  und  Gut  und 
nicht  bleibt  in  demZicl  uudManss,  das  ihr 
von  Gott  auf  Erden  gesetzt  ist;  sondern  fahret 
Uber  Gott  und  tobet  wider  Gott  und  will  Gehorsam  und  Macht 
im  Himmel,  das  ist  im  Gewissen  haben,  will  Gott 
gleich  sein  nnd  regieren,  da  Gott  alleine  zu  regieren  hat..  In 
l  ebr  i einst iminiiiig  mit  dieser  Aeusserung  Luthers  haben  denn 
nun  auch  die  Lutherischen  jener  Zeil  alle  mit  einander  :  Fursluh, 
Stände  und  Städte,  Pfarrer  und  Gc  in  ein  den  bei  sonstiger  voller 
Wahrung  ihrer  Uiilertliatientreue  dem  Interim  den  Gehorsam  ver- 
sagt. Dass  sie  sieh  damit  harter  lichniidluig  seitens  lies  mächtigen 
nnd   zum  äusserst«]!  entschlossenen    Kaisers  aussetzen  würden. 


1  s.  ».  O. 
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wusmki  sie  im  voraus,  «Unzählige  Male,,  sagt  Ranke'  ,  «hatte 
Eian  sich  und  anderen  gelobt,  Leib  und  Hut  bei  der  Religion  zu 
lassen  ;  jci-ül  kamen  die  Tage  iW  Prüfung-  um!  ■■  dürfen  wir  hinzu- 
setzen der  Bewährung.  Mit  •  % el lässige r  Gewaltsamkeit  ver- 
fuhr der  Kaiser  gegen  die  um  des  Gewissens  willen  W'hlcrsl  eilenden  : 
brutale  Gewalt  aber  hat  in  Glaubenssadieii  niemals  den  Sieg 

Von  deji  Fürsten  zwar  gilt  das  Gesagte  nur  in  beschranktem 
Masse.  Die  vornehmsten  von  ihn™  hau™  dem  Interim  zucvstiuimt, 
als  mich  ilii1  Voraussetzung  fruit-,  da-s  dasselbe,  a  u  e  Ii  für  die 
Römischen  Gesetzeskraft  erlangen  solle.  Als  diese  Aussiebt  fehl- 
schlug, hat  der  Kaiser  sie  immer  noch  für  unterwürfig  erachtet 
und  den  Mmh  lütten  sie  nach  nicht,  ihm  -.dien  diese  Meinunjr  zu 
nehmen.  Aber  in  ihren  Herren  waren  sie.  doch  Gegner  de?  Kaisers 
und  Bfitiei-  Vergewaltigung.  M  n  r  i  t  X  hicll  sich  durch  eine  halbe 
Zustimmung,  die  Karl  als  eine  ganze  ansah,  sdne  Zukuiütswege 
offen.  Der  hoch herzige  Johann  Friedlich  weigerte,  l.nil  r. 
seiner  Getan  gen  schalt,  beharrlich  die  Anerkennung  des  Interims  — 
und  man  cr/ahlle  sich,  '.'in  nminoisehiag  bei  m-tUTem  Himmel  hahe 
das  göttliche  Wohlgefallen  dai'iih.-r  bezeugt,  Dein  ollen  wider- 
setzlichen Markgrafen  Johann,  wie  dem  Pf'alzgrafen  W  o  1  f - 
ga  Ii  g  drohte  Karl  mit  spanischen  Besatzungen.  Zum  Kriege 
gegen  den  übermächtigen  Kaiser  aber  wollte  man  sich  doch  auch 
niclit  en Ischl iessen.  So  schien  denn  von  dieser  Seit«  der  Wider- 
stand gebrochen.  Jetzt  kamen  die  Städte  an  die  Reihe.  Audi 
diese  wichen  nur  äusserlicb  der  Gewalt.  Augsburg  erklärte : 
■  inwiefern  das  Interim  die  Gewissen  belange,  könne  man  nicht 
iil«  >.  ii,.|ioi"i.  u  -ili-r  -.Iii  cewiilul'r  R1O1  litt-  »II«Oj  «ai  'Kl 
Wohl  der  Stadl,  zu  sehen,  deren  Verderben  eine  abschlägige  Ant- 
wort herbeiführen  werde;  und  sn  r.ntenveric  ev  sich  dein  kai.-er- 
Jii-heii  Gebot       In  R  e.  g  e  n  s  h  i:  r  i;  lkslicur.eii  «ich  einige  Raihs- 

herren  der  Wendung,  «sie  kannten  nicht  für  ihre  Person  einwilligen, 
sondern  nnr  im  Namen  der  Stadt..  In  K  o  s  t  n  i  t  z  kam  es  sogar 
zu  kriegerischem  Handgemenge  ;  die  Folge  war,  dass  die  evange- 
lische Predigt  bei  Todesstrafe  verboten  wurde.  Kam  es  zu  diesem 
Aeussersten  —  so  viel  mir  bekannt  —  auch  anderswo  nicht,  bo 
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idi're  Stailtil  liiti  sfiliWwstl! 
.julilinirs  umg^nu-Kl ;  dum  Interim  ^«siiiiit«  Pers:jiii:clikoilen 

nichtungskamrif  der  äusseren  Macht  gegen  Wahrheit,  Recht  und 
Gewissensfreiheit,  den  Garten  Gottes  verwüstend,  durch  die  deut- 
schen Lande.  Nicht  zum  wenigsten  hatten  dabei  sehr  begreiflicher 
Weise  die  protestantischen  Pfarrer  zu  leiden.  Sie  waren  ja  die 
unmittelbaren  Vertreter  des  verfolgten  Evangeliums ;  auf  sie  blickte 
das  Volk  ;  sie  am  wenigsten  konnten  sieb  tauschen  lassen  durch 
rii«  eviurgt'ti*'!»!  l^iibu'L;;  <\i'.r  Rtclii |«i ugtirigslcJirp  im  Interim;  sie 

TJiii -isl.cji    ;un    klarst  rrki'tmeti,   das«    mil    der  Anerkennung  Und 

Wiedereinführung  der  römisch«!  Kirrhengeb rituelle  der  Protestan- 


nklit  ht-irreii;  dann  sie  wtlssten,  d;iss  ilit;  Sorge  l'ii 
nicht  ihre,  somleni  des  Horm  Jesu  Christi  Sache  s< 
um  so  gewisser  nach  seiner  Macht  und  Gnade  b 
je  treuer  sie  selbst  in  gefalub ringender  Pflichterfullt 
rein  und  unbeüeokt  bewahrten  So  lieben  sie. 
in  überwiegender  Mehrzahl  nicht  zu  Werkzeugen  d 
tischen  Intentionen  des  Kaisers  gewinnen  lassen  u 


Stadt,  ohne  AuUvwi  -/u  selwi,  Tu  R  .>  g  <mi  s  1t  u  rg  erkhLrtwn 
die  Pastoren,  sie  wollten  sich  mit  Weihwasser,  Oel  und  Chrisam  nicht 
beilecken.  In  Reutlingen  nahm  Math.  Alber  seinen  Ab- 
schied, als  dort  die  erste  Messe  gelesen  wurde.  In  S  t  r  a  s  s  • 
borg  sahen  Ratzer  od  Fagius  sich  als  entlassen  an,  als 
die  Stadt  dem  Bischof  das  Versprechen  gegeben  hatte,  dass  nicht 
mehr  gegen  da-  Inlorini  gepredigt,  werden  sollt;.  Ir,  Scliwä- 
bisch-Hall  entzog  sich  Brenz  nur  durch  schleunige  Flucht 
vom  Esstisch,  an  welchem  er  mit  Weil  und  Kindern  sass,  der 
Gefan gel iselmft  durch  einen  spanischen  Hauptmann.   In  U 1  m  wurde 
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pflichte,  [las  Evangelium  ohne  allen  Zusatz  von  Mensches  lehre  zu 
predigen.  Mit  dem  allen  aber  sind  nur  einige,  wenige  üeispiele 
angerührt.  Die  Verfolgung  lutherischer  Pastoren  in  Süddeutsch!  and 
allein  hat  gegen  401)  evangelische  Prediger  um  Amt  und  Lebens- 
unterhalt gebracht.  Nichtsdestoweniger  fand  die  mannliche  Sünd- 
haftigkeit derselben  auch  im  Norden  und  Osten  Anerkennung  und 
Nachahmung:.  Dem  Markgrafen  Albrecht  von  Calmbach 
erklärten  die  Prediger  seines  Territornnu :  «ein  langes  Sorgen  sei 
ein  langes  Sterben  ;  ihr  Eid  verpflichte  sie,  nur  das  lautere  Gottes- 
wort zu  lehren.  Wolle  man  sie  zwingen,  davon  abzuweichen,  so 
wollten  sie  hiermit  s:inm:t  aiA  s^idcrs  um  ihren  Abschied  gebeten 
haben. ■  Albrecht  aber  schrieb  an  den  Kaiser,  er  sei  nicht 
abgeneigt  sie  zu  entlassen :  er  wisse  nur  keine  anderen  zu  he- 
kOMtUr«  Piwltw  SUiiiiii'ii.k"  h«rr>- Ii'*  i<i  i  i.or  Sa  I,.-»  ni»  lu 
den  Landen  der  Sühne  J o h  a n  n  Friedrichs;  ganz  Nieder- 
»v.Wo.  Bmilaiy  Pf  ti.-r.  BrilM  h»riK.  STu-Jtii  in  MiL'1-0  «0-1 
Mölln  einigteu  sich  in  dein  lieschluss,  das  Interim  zu  verwerfen, 
Leib  und  Gut  an  den  Widerspruch  gegen  dasselbe  zu  setzen.  Unter 
allen  Stadl™  aber  au)  entschiedensten  erklärte  sicli  das  geachtete 
Magdeburg:  das  Interim  verdunkele  den  Hallptarlil;e]  christ- 
lichen Glaubens,  dass  wir  allein  durch  den  (Hauben  an  Christum 
ohne  alle  Werke.  irireHiL  und  selig  weiden  ,  es  richte  die  A nrul'uug 

von  Verstorbenen.  Vigilien,  Seelenmessen  und  die  ganze  Gottes- 
lästerung des  Papstes  wieder  auf  —  Audi  eine  iitenirisid.e  l  Ipposi- 
tiuu  nachdrücklichster  Art  giug  von  durt  aus.  In  Prosa  wie  iu 
Versen  gab  rann  das  Intel  im  der  Verachtung  preis,  in  abenteuer- 
lichen Caiicatureu  verspottete  itiaa  es,  sugur  sogeuaiiale.  luterims- 
t.baler  ans  jeuer  Kult  gieb!  es,  ani  welchen  ein  dreiköpfiges  Un- 
geheuer den  Ursprung  und  Inhalt  dieser  Schrift  versinnbildlicht, 

In  dem  Mitgctheiltcn  durfte  die  Stellung  des  KcteniLatiuiis- 
Zeitalters  zu  den  kirchlichen  Mitteldingen  Imireirliend  bezeichnet 
und  geschildert  sein  Unumwunden  erkannte  mau  au:  es  giebt 
vom  Worte  Gottes 

Sf.  iniissteu  dieselben 


ich  des  Kaiseis  Mi'.jesUt.  nicht  beföhle:!.    Geschehe  es  dennoch. 
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lies  Kaisers  und  zugleich  tyrannischer  Gewissenszwang,  welchem 
in  freudiger  Bereitschaft  dafür  zu  leiden  und  willig  ein  Martyrium 
zu  tragen,  der  Gehorsam  zu  weigern  sei  zur  Wahrung  des  hohen 
.Glaubensartikels  von  christlicher  Freiheit  durch  Christi  Blut  er- 
worben und  bestätigt..  Diese  innere  Stellung  zur  Suche  hat  man 
Jamals  auch  im  susserlichen  Verhalten  zum  Ausdruck  gebracht 
im  Leben  wie  im  Leiden.  Und  man  hat.  dadurch  die  evangelische 
Kirche  nicht  fjeschadie-L  sichern  ihr  in  Trcm:  unverijess  liehe  Dienste 
geleistet.  Namentlich  was  die  Planer  anlangt,  so  haben  diese 
ihirch  t'ieiuil!ic,c  wie  durch  niiireiivilli^i:  Angabe  ihres  AnU.es  in 
jenen  schweren  Zeh™  der  Kirche  mehr  zur  Erbauung  geholfen, 
als  wenn  sie,  unberechtigten  und  das  Fundament  des  Protestantismus 
untergrabenden  Ansprüchen  nachgebend,  im  Amte  geblieben  wären. 
Denn  eben  dmv'::  :hr  ThaUen^liis  gewann  ihr  Wurtziclijuis  ye^en 
(las  Interim  erst  (Iii.-  nachhaltige,  in  Lir-iz  und  Gcuisscn  der  I.ie- 
rueincien  eindringende  Mach:.,  iveh-he  diese  selh.-t  zum  Widerstünde 
befähigte,  die  verborgenen  Kräfte  des  Volks-  und  Gemeindelebons 
weckte  und  den  Protestantismus  wie  die  evangelische  Kirche  vor 
dem  Untergänge  bewahrte, 

HI. 

Schliesslich  darf  nicht  unausgesprochen  bleiben,  d  a  s  s  d  i  e 
Stellung  des  Reformationszeitalters  zu  den 
Mitteldingen. nicht blos  vorbildlich,  sondern 
geradez  u  normgebe  nd  für  die  gesammte  Folge- 
zeit der  evangelisch. luthertscheu  Kirche  ge- 
worden ist.  Denn  —  wie  schon  früher  bemerkt  wurde  — 
die  leuie  und  ansl hhrüchstc  unserer  fhli-rnl.nissrhrifl en  ,  nach 
welcher  die  Trager  des  Amtes  in  der  cvHug. -lutherischen  Kirche 
auch  heute  zu  lehren  und  zu  leben  sich  mit  heiligem  Eide 
verpflichten1,  fasst  in  kurzen  Batzen  Luetisch  und  antithetisch  den 


<l*s<  ich  in  K'li'tiein  Amit-  ki-im-  .iu-Lth-  Li  lirr  in  iit.'iin-r  I  i,  ii...in.l.-  |'V, n 
und  nuibtrilcn  nill,  »Ii  dir,  wrlithn  gegründet  int  in  (Inn.-»  lanttr™  nrat 
Iduein  Wortp,  ilell  iir»|ihftiK«lit'ii  iniil  fl|n*ttli*t:lini  KdirifMl  allen  linil  neuen 
Twlnni.ni--,  innerer  n  1  I  c  i  n  i  f  en  dl  au  hi!  iib  n.irin  und.  vcnsetrlmet 
in  den  sym  bi>li»cli  c  n  1]  ii  «Ii  v  r  n  der  t;  v  »  11  g.  -  lu  t  h  er  i  »  c  Ii  im 
K  i  r  c  Ii  e. 
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Ertrag  jener  schweren  (nicht  blüS)  Gci.ie skiimiif'tr  /.usuirmsen,  welche 
um  das  Interim  gekämpft  worden  sind.  Da  aber  bleibt  doch 
sicherlich  filr  die  lutlierisclie  Kirche  aller  Zeiten  hoch  be- 
achtenswerth,  dass  es  im  10.  Artikel  der  Co ncordien forme]  heisst ; 
.wir  halten  für  strafwürdige  Sünde,  wo  zur  Zeit  der  Verfolgung 
entweder  in  Mitteldingen  oder  in  der  Lehre  und  was 
sonst  zur  Religion  gehört,  um  der  Feinde  des 
Evangelii  willen  im  Werk  und  mit  der  That  dum  christlichen  Be- 
kenntnis zuwider  und  entgegen  etwas  gehandelt  wird'.«  Jene 
Väter  im  Ghiitbeit,  welche  diesen  Hätz  zunächst  nied'.TSL'hriebeii. 
und  jene  Tausende  von  «Tlieulugeii,  Kirchen-  und  Schuhlienern  • 
dazu,  welche  sich  zu  dem  Cijucordicnbachc.  n;il  N.imcusurter^iihrifr 
bekannten,  wusslen  sehr  wohl,  was  sie  setzten  und  sagten.  Die 
beklagenswerte  Schwäche  Melauchthons  und  die  Treulosig- 
keit der  Politik  des  Kurfürsten  Moritz  hatte  sehr  bald  nach 
dem  Zeitraum,  welchen  unsere  obige  Schilderung  umspannt,  das 
Luthe  ri  Ii  um  und  den  l'rotestiudsmus  Out  si  lier  I.ititde  aufs  neue, 
in  die  Befahr  gestürzt,  von  Rom  verschlungen  zu  werden.  Gottes 
fürsorgende  Guade  hatte  diese  Gefahr  freilich  abgewandt.  Der- 
selbe Moritz,  der  sich  eine  Zeit  laug  dazu  hergegeben,  dem 
Prc  lest  au  Iis  m  US  das  Grab  zu  graben,  wurde  in  Gullcs  Hand  das 
Werkzeug  zur  Rettung  der  protestantischen  Sache.  Dass  es  auch 
dabei  wiederum  ohue  Verrath  (uach  der  anderen  Seite)  nicht  ab- 
ging, ist  freilich  tief  zu  beklagen.  Das  aber  hebt  doch  d  i  e 
Wahrheit  nicht  auf,  dass  Gott  sich  des  waukelmüthigen  und  das 
Eigene  suchenden  Mannes  als  Werkzeug  für  die  Ausführung  seiner 
Gedanken  bedient  hat  Endlich,  endlich  nach  unsäglichen  Wirr- 
salen  war  es  1655  zum  Augsburger  Religio nsfrieden  gekommen. 
Die  Existenzberechtigung  und  Freiheit  der  lutherischen  Glaubens- 
gemeinschaft als  Sonderkirche  in  lerr Renaler  Umgrenzung  war  an- 
erkannt. Aber  konnte  diese  so  schwer,  unter  so  viel  Blut  und 
Tbflntn  riniiigMi«  EtiM»OJbrrr.Utv«.ip  u h'nilpMt  m.l-t  y  W  r 
Zeil  en  oder  anders  wieder  angefochten  und  :n  Frage  gestellt, 
insbesondere  das  Selbstbeatimmuiigsrecht  der  Kirche  in  Fragen 
eigensten,  inneren  Lehens  beeinträchtigt  werden?    Und  war  es 

1  [im  kVini-.-l  i  n  '[',  (Ii-  I, !■[-.[  Iii'  .  lltsprivtli-lll!.-  St.illr  r  Hhul  f (in  irr  tri- 
)jrojifrr  reaiuKlii  hoilcs  ijjftj   [neta  •  tlüpud  ■•.iiiimiiti/iir.  .,![■..;   ni'.i.-  v>;,f,  ,:•.;„„; 


bot,  das  Gewissen  zu  scharfen  ?  «In  den  Mitteldingen,  in  der  Lehre 
und  was  sonst  zur  Religion  geh  ort, >  sagt  die 
Concordient'ormel,  -soll  nichts  dem  c  h  r  i  s  1 1  i  c  Ii  e  u  (d.  h. 
in  didseiii  Ziisii:uiü.niiiaii^f  einfach  niiil  HM-sÜfillus:  J>-m  evangetisdi- 
lutheriscbon)  Bekenntnis  zuwider  gehandelt  werden.. 
Darin  aber  liegt  die  hocheraste  Mahnung,  dttss  die  Freiheit  der 
Kirche,  «ili-  ilivr  I .c.be ii.-au-üenumcii  bc-kenuliiisiaasai;;  zu  fjostaUeu, 
zu  wahren  sei,  zu  wabren  iiislnsoridtrc  durch  Alnunsung  von  Zü- 
rn utl  um  gen,  welche,  scheinbar  nur  äussert  ich«  Dinge  betreffend, 
doch  dem  inneren  Wesen  der  lutherischen  Kirche  und  ihres  Glaubens 
verletzend  zu  nahe  treten.  Nun  aber  vt&re  es  doch  ohne.  Zwtifcl 
diesem  Bckciiiimis  m-A-iiltr  ^eh^ndc-h.  wein;  Ditnuv  dur  lathenschei; 
Kirche,  wo  es  auch  sei.  Acte  religiösen  Charakters,  Hand- 
lungen von  kirchlicher  iiedeuuirii,'  in  einer  Sprache  voll- 
ziehen wollten,  die  von  den  Betreffenden,  die  es  angeht,  nicht  ver. 
standen  würde.  Nach  lutherischem  Glauben,  Bekenntnis  und  Brauch 
ist  die  Spruche  des  i'irli'iitüdic'n  (iotlnsdiiriislö  utid  Gebets  die 
Sprache  der  Kirche  überhaupt ;  diese  aber  wiederum  die  Sprache 
der  Volksgenieinde,  welche  durch  Luthers  Bemühung  in  ihrer 
Muttersprache  beten  gelernt  hat  und  nach  lutherischem  Bekenntnis 
ihren  Gottesdienst  halt.  Luther  hat  bekanntlich  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Messe  die  deutsche  gesetzt;  den  Namen 
Messe  tebielt  er  freilich  bei,  aber  derselbe  bedeutet  eben  nur  die 
gottesdienstliche  Liturgie.  Welch  hohe  Bedeutung  aber  gerade  der 
Gottesdienst  in  der  Allen  verständlichen  Muttersprache,  Luthers 
und  aller  seiner  Nachfolger  Bibelübersetzung  in  die  Volkssprache-», 
sowie  das  von  ihm  in  Wirksamkeit,  grse-.zt«  v.jlk*-|>rach  liebe 
Kirchenlied  für  die  Erwwkiiue;  lieferen  Gl:ii:bri!sh:bens  i'iir  diu 
Durchführung  der  rtfomiatorischeu  Ideen  und  die  Festigung  der 
lutherischen  Kirche  allllberall  gehabt  haben,  braucht  hier  nicht 
ansgeföhrt  zu  werden1.    Ein  den  Lutherischen  des  Kei'orniations- 

Ki:it;iHrrs  in-be-iinler«  rvblerst rrhbn:ii.ler  Punkt  ile?  Interims  war  diu 
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Beförderte  Wiederherstellung  der  Messe  in  1  a  t  e  i  n  i  s  e  h  e  r 
Spruche.   Sollte  das  nicht  für  die  lutherische  Kirche  aller  Zeiten 

Mahnung  ™enug  Sein,  sich  die  ihr  jedesmal  Hiiji'iitiiiiuiliche  Kirchen- 
sprache,  sie  sei  deutsch  oder  schwedisch,  dänisch  oder  finnisch  oder 
welche  Bonst  immer,  auf  allen  Gebieten  und  nach  allen  Beziehungen 
energisch  za  wahren?  Erfordern  diese  Beziehungen  für  das  Ver- 
ständnis Anderer,  die  im  gegebenen  Fall  der  lutherischen  Kirchen- 
Sprache  nicht  mächtig  Bind,  Ueberselzungen,  so  steht 
der  Anten  in  uug  solcher  duiehans  kein  t- liiuriihithl n.-s  Bedenken  ent- 
gegen. ■  Im  Gegertheil,  die  Gnm:lsat-£i'  des  Protestantismus,  welcher 
iibemll  auf  reist  ind  n  isvo  1  I  ü  Aiieigiiucg  des  Gegebenen 
dringt,  machen  demselben  das  willigste  Entgegenkommen  in  der 
genannten  Beziehung  zur  Pflicht.  Aber  die  Kirchen  spräche  als 
solche  ist  festzuhalten;  mi:  .gi-hmr  zur  Kdii»inn -■  nieht.  minder, 
wie  ätissfira  Kirch  enge  brau  che  irgend  »,eiclier  Arl ,  über  welche 
gleichfalls  nur  jede  Kirche  selbst  nach  ihrem  Bekenntnis  Anordnung 
zu  treffen  hat,  •  wie  es  der  Kirche  am  nützlichsten  ist».  Nnrdass 
die  evangelische  Kirche  dieses  ihr  eignende  Recht,  welches  wie 
aberall  zugleich  eine  Pflicht  in  sich  schliesst,  lebendig  erfasse  und 
zum  Heil  der  ihr  an^uliüi-i^r'n  Gcuieiuilen  getreulich  bethktige ! 
Du™  aber  gehdit,  da-s  insbesondere  alle  Hausväter  und  i''amilicii- 
häupter  sich  ihrer  kirchlichen  Pflichten  und  ihrer  auch  in  dieser 
Beziehung  bestehenden  Verantwortlichkeit  vor  dem  höchsten  Richter 
hewusst  werden.  Wer  von  diesen  auch  nur  eine  dämmernde  Ein- 
sicht dafür  gewonnen  bat,  wie  unaussprechlich  viel  für  geistigen 
Fortschritt  und  Ciikur,  ja  fnr  die.  silllirim  ( ii-^nnml hui wickclung 
der  Menschheit  an  dem  Fortbestände  des  Protestantismus  in  der 
Geschlossenheit,  evmigeüsi  !ht  Kirrheuköriier  geleireii  ist,  der  wird 
li'h  »'■*lp  -W  Efk'btitoi«  nr.  1.1  >rrwkli-t u t,  Mnn-0  •!»*■  —  t»*M 
protestantisch  —  jedes  Gemeindeglied  mit  seiner  ganzen  Person, 
wie  die  Viit.ec  das  nannten  und  IjelMtigleu  .mit  Leih  und  Gill, 
einzustehen  habe.  Der  Protestantismus,  kirchlicher  Organi- 
sation entbehrend,  muss  zu  einer  blossen  Geistesrichtung 

herabsinken,  welche,    so    hoidi  bedeutsam  und  wichtig  pic  uninerliin 


MiMIbIb,  mil  dem  Kotechimno  und  Schrift  so  wohl  zngericht,  rtass  mir  h  in 
tnriiam  Merten  iwnft  Mint,  dam  idi  Bellen  ihr,  nie  jetil  iiniy  Kniildiiii  und 
Maiilleiii  melir  beten,  glnntiwi  und  reile«  Itvtnu-n  Yen  (iult,  um  Clirimo,  ilrmi 
Verlan  liml  muh  :dl<<  Klifr,  Kh.sln-  mnl  A'blden  gfkoiml  h.llien  and  IKn-li  limuM!.» 
Hn  i-im-m  tol.licii  ( trtlii-il  Iiiute  Liillnr  [iji'iiuls  criminell  kümicii,  wenn  nicht. 
■  Ii-  VnlÄ-i3]i:-.i:-li-  iliiiii;  L!i:i  k  IT  Ii..  1 1  -  -  -  ■  i- :  "i  -  - i  -  -  ili-  l'r'.li-rMclä.iii-ji  -L'i1  jr.lt-1]  warn. 


Das  iii.'t'iivüKil.ior.s^'itiikrr  zu  :ltn  <  Mil.l  f'Miin'i'ii  ■ .  fjfi 

sei,  doch  der  Actionsfahiekeit  entbehrt  und  durum  auch  zn  voller 
Kraftentfaltiinj*  ihrer  heilsamen  Potenzen  nidit  zu  geistigen  vev- 
Türitr.  ]);iruni  Jidiüven  Protestantismus  nnd  lut!n:ri>fh«  <«[■.•:■  f\:t;w- 
liscbe  Kirche  unauflöslich  zusammen;  jener  hat  an  dieser  nnd  diese 
an  jenem  die  erhaltende  Kraft.  Denn  wie  der  Protestantismiis 
innerlich  faul  ist  und  nothwendig  auf  die  Abwege  des  Unglaubens 
geräth,  der  nicht  das  ewige,  weil  in  Gottes  unwandelbarem  Wort 
ivcrzelndc  Evangelium  Luthers  zur  Grundlage  hat,  so  ist  auch 
das  Lutherthum  faul,  dem  unter  dazu  iinjetlinneti  Verhältnissen 
die  t'ähiirkeit  und  Kraft  zum  Protestiren  abhanden  gekommen  ist. 
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•  a  i.;  mit  dem  1  September  dieses  Jahres  in  Kraft  getretene 
[■^liiiß^.  'iesetz  vom  !).  Juni  188H  über  die  Reform  der  Polizei 
in  den  baltischen  Provinzen  bildet  einen  Wendepunkt  in  unserem 
äusseren  und  inneren  VeiiiLSsimgs-  und  V'ei  waltungsleben. 

Diese  Umgestaltung  ist  von  einer  zur  Zeit  noch  uncniiess- 
licheu  Tragweite  für  unser  gesammtes  provinzielles  Leben  und  Sein 
und  reiht  sich  in  Betreil'  ihrer  inneren  Bedeutung  den  beiden  grüssten 
Reformen  unseres  Jiilitbuüdeils,  der  Agrunclurm  :'im  weilesteil  Sinne 
des  Wortes)  und  der  Stadteordnung,  an.  Selbst  unsere  grosse  Agrar- 
reform in  nlleu  ihren  Verzweigung«!!,  mit  der  Aufhebung  der  Leib- 

mit  der  Schaffung  eines  freien,  auf  eigenem  Grundbesitz  sesshaften 


virät,  mit  der  der 
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kill! Iris:  ^t^rji-rieirf 


L  i  j  tizod  b.  Gi 


Aphorismen  zur  hiili.i.-eheii  l'<dize;refurm.  67 


].)e!lH  V-     handelt     ^ i L  t L     bei    ■.Üv-l.'l'    Rl;i,]^:iLI[is:ll.i(..|]    llidlt  Ut'.V;t 

allein  um  eine  fundamentale  Umformung  eines  wichtigen  Zweiges 
des  eigentlichen  Polize idienstcs.  der  mis  einem  rliinJiM-liüii  zu  einem 
rein  staatlichen  geworden  ist.  sundera  auch  noch  um  eine  principiell 
und  praktisch  brdeiitungsvrille  i'ni^i^iah.ui^  unscrir  all Ii i-le.ri-d:e  11 
liruvbzii-lltn  Selbst!  crttiiltUllg. 

Unsere  Polizeiinsütutionen  sind  in  Jahrhunderte  wahrender 
oigauiseln-r  Kiitwickelun;:  mil  (!■■:■  Aushilduii;;  und  der  d«r  .-(.■dal- 
piditis.chen  Lin^e-liUtuii^  uiiisprccSicijJtti  Vtrzivi-t^iiii^  unserer  Ver- 
fassung und  Verwaltung  verwachsen  und  aus  ihr  herausgewachsen, 
sie  bestellen  dalier  in  enger,  wechselseitiger  Durchdringung  mit 
jener  letzteren,  sie  empfangen  von  ihr  ihre  innere  Stärke  and 
Autorität  und  verleiben  ihr  wiederum  jene  Sicherheit,  die  unseren 
Verttaluius-oi^atU!!!  in  der  Austuhruiif;  ihrer  Beschlüsse  eigen  ist. 
Die  Eutwickelung  unserer  aulochthonen  freien  Selbstverwaltung 
brachte  eine  Verbindung  von  Verwaltung,  Justiz  (Civil-,  Criminal- 

wii!  auch  Venvaltun^-jnstiz .  und  l'n::zei  i;:  *j  w  hscivol  ler  ijliede- 
rmig  und  Versrbmelziirig  aik  sich,  dass  dem  nicht  in  bt-diiseher 
Luft  (;]oss<rt:;ogcnea  es  überaus  Siduvur  I';lMe.  fast  iiiiiiiüfflicii  ist. 
sich  in  diesem  scheinbaren  Labyrimh,  diesem  «irren  Durclnd minder 
v'ersc':u;c.ikdter  olfentlich  ri-dil  lidier  Gebilde  zurechtzufinden.  Und 
soweit  nicht.  Antipathie  itegen  i'remdg<-Lrtrl  es  Leben  oder  der 
Dünkel  vurgefasster  Meinung  mlcr  abstvacUir,  einseitiger  Theorien 
den  Blick  des  fremden  Beobachters  trübt,  erfasst  ihn  Stannen 
and  Bewunderung,  wie  mit  SO  geringen  Mitteln,  sowol  was  den 
Personalbestand,  als  was  die  Geldopfer  betrifft,  so  Grosses  in 
zweckentsprechend-:'!-  Form  geleistet  wird,  wie  trotz  der  rcuiplirii- 

Poliz'ei  glatt  und  präcise  funetionirt,  wie  die  obliegenden  Aufgaben 
praktisch  erfasst  und  mit  der  geriugsdesi  Aufwendung  von  Kräften 
uin:  Mitteln  dm  chgrlidut.  weiden,  und  wie  endlich  uiigracldet  der 
V  cd  lgi-ivn.lt  der  seit  alters  vorbereohligten  und  so  gut  wie  allein- 
herrschenden  Stande  das  twihssc  oblige  )Ür  die  Bedürfnisse  der 
Gcsumiiitheit  c:n  tiebijnvudiein  der  ciii^-mg-siandis.keu  Inlöressen 
in  engen  Grenzen  zu  erhalten  wusste.  Das  ist  die  Frucht  Jahr- 
hunderte überdauernder  freier  Selhsr.bethätiguns:  in  e  Ifen  ci  ich  et;  An- 
gelegenheiten, der  selbständigen  HetbKiligtnig  an  dem  inneren  Aus- 
bau der  Institutionen,  denen  die  veränderten  ökonomischen  and 
socialen  Bedingungen  des  sich  umgestaltenden  Lebens  im  Laufe  der 
Zeiten  die  Erfüllung  neuer  Flüchten  übertrug. 
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Je  mehr  und  tiefer  wir  aber  den  inneren  Werth  unserer 
Selbstverwaltung  erkennen,  um  so  deutlicher  stellt  sich  uns  die 
Erkenntnis  dar,  dass  wir  an  dem  Ev  reichten  ^it  sehr  Genüge  fanden, 
dass  wir  der  neu  sich  gestaltenden  und  gerade  dank  unserer  ge- 
schulten Selbstverwaltung  gedeihlich  sich  entfaltenden  inneren  Ent- 
wb-keiuns;  nicht  in  dum  gdihliiHideu  M uvi^c  auch  in  unserer  Ver- 
fassung und  Verwaltung  Rechnung  getragen  haben  und  endlich 
auch  den  ollen  sich  kundthuenden  Zeichen  der  Zeit  nicht  Uberuli 
garecht  geworden  sind'. 

Es  ist.  dm:  cigeuOiiinihclic.  durch  unsere  politische  Lage  allein 
nicht  zu  erklärende  Erscheinung,  dasa  in  unserer,  namentlich  in 
den  letzlen  Jahrzehnten  so  reich  aufblühenden  Literatur  unser 
öffentliches  [teehtslebeti.  die  Geschichte  und  die  syslcir.atisdie  lie- 
lia:iilimig  innerer  ull'eul.licl.iechtiiclici:  [ustiluth'iu'n  und  Einrichtun- 
gen  so  stiefmütterlich  bedacht  sind.  Beanspruchen  doch  diese 
b' ragen  l  esosderes  Interesse  —  nicht  allein  in  allgemein  wissen- 
sclmltlicher  lloüii-ljutifr,  die  gerade  liier  auch  des  praktischen  <i<> 
Winnes  für  unser  Öffentliches  Leben  nicht  entbehrt,  und  zwar  wegen 
der  eigenthiimlichcn  Ausgestaltung  unseres  Verwaliuugsleliens. 
welclies  —  auf  der  Basis  der  Anschauungen  und  Eimichtungen 
des  deutschen  Mutterlandes  und  unter  Berücksichtigung  und 
Anlehnung  an  die  ganz  besoudurs  gearteten  Bedingungen  eines 
Coloniallaitdes  —  sich  unter  den  Wechsel  vollsten  und  verschieden 
geartetsteu  Einflüssen  mehr  oder  weniger  fremder  Art  ausgebildet 
hat:  praktischer  Gewinn  winkt  direct  aus  solchen  Untersuchun- 
gen, da  sie  allein  uns  zu  zeigen  im  Staude  sind,  ndches  die  wesent- 
lichen Elemente  des  vorhandenen  Bestandes  sind,  welche  Lebens- 
bedingungen und  Einflüsse  die  Ausgestaltung  dieser  hervorgerufen, 
wdebe  Kiutliisse  und  IVdiii(;iiiigei!  die  Vi'ikünjnieiiiug  jener  Institu- 
tionen bedingten,  und  endlich  was  und  wie  ein  gesunder  conserwi- 
tiver  Sinn  bei  sich  als  iiolhwendig  ergehender  Reform  zu  <con- 
servilen,  hat,  denn  der  wahre  ConservalismUB  ist  nicht  das  Stille- 
stehen, denn  das  bedeutet  in  der  Natur  wie  im  öffentlichen  Leben 
den  Tod,  sondern  die  nimm  erbrochene  Anpassung  der  Form  an  den 
Inhalt  des  «flau liehen  Lebens,  soweit  und  wie  die  ökonomischen 
und  socialen  Bedingungen  des  Landes  sich  verandern  und  umgestalten. 

tum  Ii.r.-i:!::.-:,  ;«.■:,!  |:.  ■^.■:„-!i  fcr.rsn.  X E.  t,1  j.-.t.  -  [■■,„■(,,  1  u  im,  i.r  ül„-i-|U  ni„l 
in  jcJer  Zelt  ein  FortiditHt  I)  i  a  Redininn. 
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Abel1  auch  das  höchste  Mass  lürn't,  pi aktisc-her  Veranlassung, 
ja  innere  Nöthigung  zur  eingehenden  Behandlung  dieser  zahlreichen 
Fragen  lug  und  liegt  vor.  Befinden  wir  uns  doch  bereits  am  Ab- 
sdihiss  ilcs  drillen  De^-imkuis.  seii.deiu  die  bedeuliiugsYulls>_e!i  Re- 
fonnen  —  auch  in  den  bevorrechteten  Standen  —  zur  Behandlung 
gelangen.     IIa  erscheint  es  doch  als  erste  Aufgabe,  sich  Uber  das 

Vorhandene  Klarheit  zu  verschaffen,  so  zu  sagen  eine  Inventar- 
aufnahme des  Beaüzthums  zu  veranstalten,  dessen  wahrer  Werth 
nicht  durch  äussere  Ausmusterung,  sondern  nur  durch  die  Er- 
grüudung  dessen  ermessen  werden  kann,  wie  und  warum  es  ge- 
worden ist. 

Schreiber  dieses  ist  nicht  in  der  Lage,  diese  Vorarbeit  zu 
iiiiteriiclinien  —  auch  nicht  in  Betreil'  der  Polizei.  Denn  wer  sieh 
auch  nur  ein  wenie;  in  dieler  Special  frage  unitliiit.  wird  sehr  bald 
erkennen,  dass,  wer  von  der  Polizei  und  ihrer  Geschichte  in  Uni 
will,  unsere  L'esnmmle  Verfassung  und  Verwaltung  liehst  deren 
wechselvullcr  (.it-si dii eilte  vorerst  zu  Btudiren  und  zu  behandeln 
hat  —  so  eng  mit  einander  verwachsen  und  aus  einander  heraus- 
gewachsen ergeben  sieb  alle  unsere  a hl lis Iuris chen  Institutionen, 
wie  unvermittelt  sie  aneh  auf  den  eisten  Blick  an  einander  gereiht 
und  Uber  einander  gestellt  zu  sein  scheinen. 

Biese  enge  Verknüpfung  und  innere  Verwclmug  der  polizei- 
lichen Functionen  mit  unserer  gesaiuiuleii  comiuiiualen  Thätiskeil 
out  springt  ans  jener  untt  cimliareii  Vcrhi:idui:g  der  wir.hseliat'tlichon 
und  der  obrigkeitlichen  .Selbstverwaltung,  wie  wir  sin  in  der  ge- 
summten, so  wechsclvolleii  Geschichte  unserer  iiruviiiziclleii  Ver- 
wjill.iiLg  100  der  eitlen  Zeit  itis  nu  der  Kinlülinmg  der  Stildte- 
-.rilüUi.j;  1-r   m-I  -i,  ilj  Kr»«       r*t-u>*n  FM-rm  -I--.  fv.lif-i 

weseus  documentirt  liiuteu.  Dieses  unser  oo  minimale;  lieben  und 
seine  historische  Ausgestaltung  kennzeichnende  Moment  tritt  darin 
"I  I'*.— .  -Inf»  »ir  t*^!1«!  ■  ■■(nh.uti.»]-»  •  'trau  k-fiü-n  ui-b'  im 

Rahmen  der  ihm  gesetzlich  obliegenden  rilielito:i  und  Aufgaben, 
neben  den  eigentlich  wirdisdrali. liehen  Massnahmen  auch  die  Ver- 
orihuingsgewalt  und  die  zur  Auei'keiinung  und  Durchführung  des 
Verordneten  e:  fm-dei  liclie  VuH/n:;s-  und  Sl ralgeweK  besitzt.  Hat 
mm  auch  jene  Verein i.L.'U!:g  von  Verwaltung  im  weheren  Sinne 
des  Wortes)  mit,  der. Justiz,  zimial  in  den  höheren  couimuunlen  Ge- 
bilden,  ihre  Schattenseiten,  die  überall  zur  Scheidung  dieser  priuei- 
piell  verschiedenen  Kleinente  des  öffentlich-rechtlichen  Lehens  ge- 
führt hat,   so  ist  doch   nicht  :iii  bestreiten,    das.s  ■  lif  Vereinigung 


r  baltischen  Polizei  reform. 
Verwaltung  mit  der  Verordne 


önwdsaU  der  Trennung  der  wärthsuhaltlicheii  uud  der  ourigkeit- 
liehen  Verwaltung  in  voller  Cons.e<|iiehz  durehgetubrt  finden  ■ 
.die  Gemeinde  wirtschaftet,  der  Staat  regiert..  Und  jene  Starke 
and  nachhaltige  Wirksamkeit  unserer  Sei hstver waltung  tritt  dem 
Fremden  augenfällig  entgegen,  wenn  er,  die  in  dieser  Beziehung 
unter  anderen  Vi>rbedin;;r.n^i  lebenden  Kroßeren  Städte  meidend, 
unsere  Provinzen  in  die  Kreuz  uud  i)iht  durchwandernd,  keinem 
Polizei  beamten  begegnet  und  doch  überall  Ordnung  und  Sicherheit 
vorfindet. 

Und  doch  ist  dabei  die  Zahl  der  aiuttragenden  Personen  und 
Institutionen,  die  mit  polizeilichen  Functionen  betraut  sind,  eine 
beträchtliche,  eine  grössere,  als  sie  sonst  selbst  in  neu  yeMvh.eleii 
Gemeinwesen  geiiuü'ini  werden.  Du  haben  wir  die  Gutspolizei,  die 
Gemeindepolizei,  die  Polizei  der  Kirchen  Vorsteher,  der  Küdisi'iels- 
vo rst eher,  der  Ki>'clienvonniiinler,  de:  ÜberkireheiiversteheriiTtiter, 
der  Kirchsnielsrichter  und  Jcr  Kirehsnielsgerichti;.  der  Ordnungs- 
richter  und  der  Ürdnungsgerichte.  Die  Strnctur  ist  eine  selir 
eompliciilc.  dis?  bemandergreileit  der  einzelnen  lUder  in  diesem 
Räderwerk  aher  ein  so  glattes  uud  arenrates,  tlass  Competens- 
conitiete  kaum  vi.rk.jeimeii.  irulzdem  ieüe  KmicUeiieii  zumeist  vun 
l'ersjne:!  m-iit  l  werden,  die  keinerlei  Verweh un-fsrerlil liehe  liüduug 

(J-.fl Ii    Uli)  null.    1*111-  -II   |-r  )!,<<•-  ■«•    V-.t.-l,uli      IUI  l"-lli.|. 

dienst  durchgemacht  haben:  das  findet  seine  Erklärung  in  dem 
Umstände,  dasa  alle  diese  Institutionen  nicht  durch  die  klügelnde, 
theoreiisivende  Heflesioii  allein,  die  ninuner  die  Gesummtheit  eines 
lehcuiliwti  sie-i.il-pi-.liiisvhen  f lrir;s.LLisiniiK  zu  erlassen  im  Wunde  ist. 
geschürten,  sundern  aus  den  ^e^benen  I hnl saehhühen  social- ökonomi- 
schen Bedingungen  unseres  baltischen  Lebens  und  seiner  Entwicke- 
lung  organisch  herausgebildet  sind  und  dass  die  Bevölkerung, 
zumal  die  am  Regiment  betheiligten  Klassen,  in  ihrem  Denken, 
Kühlen  und  Lehen  daher  auch  mit  den  öffentlich-rechtlichen  Ein- 
richtungen innerlich  verwachsen  sind.  Diese  altgewohnte  Selbst- 
verwaltung in  den  unseren  Lebensbedingungen  entsprechenden  Fennen 
verleiht  unseren  Männern  im  öffentlichen  Dienste  ein  praktisches 
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Geschick  in  der  Rt-liusnHuiij»  Wrwsilt nnsr^ S"r-«ift'i!  und  eiliH  Frei- 
heit und  Sicherheit  1er  Bewegung  in  dem  coraplicirten  Bau  der 

Insl.itutknien  —  selbst  lui  nmi:<;elnder  fiilii-iint uis  des  organischen 
Zusammenhanges  und  Inciuandergreileus  derselben  —  wie  sie  durch 
lkeii!eii.-.rke  iiilüuii!;  allein  si  Ihv.m Iii.-':;  eneiehi  werden  könnten. 

Im  Xaeh  tutenden  kann  «s  Sdueiber  dieses  daher  nur  unter- 

ueknieri.  in  üe.d  ranntet'  Kurze  (Iii-  Mesrnt Iklnüi.  kennzeichnenden 
Momeute  in  der  Gestaltung  unseres  althistori scheu  Polizeiwesens 
hervorzuheben  —  vornehmlich  in  Livlnnd.  Denn  sind  auch  die 
(iniüdktgi-ii  .li-v  S^ii'^tvi'i'wulluii^'  in  den  halti-rheu  Landen  die. 
<,-Ie.ickeiL,  auf  di-ui  üL-uiciusauieti  Boden  „'leidier  s-rn.]  ;>l-iiki;  iio  Eüi  ^  jl 
Bedingungen  und  politischer  Geschicke  während  vieler  Jahrhunderte 
envarhseii,  sn  haken  ilijuli  die  w h ■  .■  ■  1 1 --h ■  K- ( j  1 1  mal  vi-rsraie-:le:i  urest allste 
Gcsekidiie  der  einstehlen  Provinzen  in  den  letzten  Jahrhunderten, 
wie  auch  gewisäe  verschied enadiL-e  Lnt.iirürliu  '  Ve.rsdii«ik-uheil.  des 
Klimas  nud  des  Bodens)  und  social-ökonomische  (Verschiedenheit 
iiftr  Nationalität  des  Beisammen  leben*  der  Urbevölkerung  tvc.)  Unter- 
schiede verschiedene  aiulea'^eaitelc  ('nfm-munireu  de~  urspniu:;lica 
( ileirl'.avti^en  hei  vorgerufen.  Jedeck  findet.  *.],,?  kundige  Anqe  üljt:r;-.ll 
in  diesen  Versdiiedenat'r.i;i  Veiten  tüe  jj'.eirheii  Grundlagen  heraus,  die 
sich  uns  als  baltische  F.iijeiit.kuiulichkciten  -  -  im  wahren  Sinne 
dieses  leider  vi. 'bu  k  -in.]  uns  /.um  Thailen  tfeuiisgebtauckten  Wortes 
—  dartbun.  Diese  Gleichartigkeit  in  der  Grundlage  unserer  äffen t- 
lieinii  Kiitivirkehing  •iij.-ielit  sick  uns  nifbl  allein  für  das  ganze 
platte  Land,  das  wir  in  diesem  Artikel  vor  Augen  haben,  nicht 
allein  für  unsere  Städte,  sondern  wir  können  die  Behauptung  aus- 
sprechen, dass  diese  Grundlagen  in  ihren  letzten  Princinien  gemein- 
same siutl,  wie  veiddiiedeii  auch  ihre  Ausgestaltung  in  Land  und 
Stadt  gewurden  ist. 

Der  Ausgangspunkt  und  der  Eckstein  unserer  althis torischen 
Pulizei  ist  die  g  u  L  s  h  e  r  r  1  i  e  Ii  e.  Polizei,  die  mit  A  askikhiui; 
der  Ijiiüitigetisclutli  n:ni  der  alliuakkdicn  Krschlall'mj^  der  Gewalt 
der  Vögte,  Komthure  &a.  zur  vollen  Gerichtsbarkeit  über  die 
niedere  Bevölkerung  wurde.   Als  die  erste  speeifisch  polizeiliche 

Institution,  der  iibriijras  aui:k  jiiiliriäie  1'"ilii.-; ioiien  zustanden,  er- 
scheinen uns  aus  der  Zeit  der  livlandischeu  Selbständigkeit,  gegen 
Faule  iies  I.'i.  Jr.iirbmaicrls  diu  1  [akenriekrer  :  der  nächste  Anlasa 
zur  Schaffung  dieses  Amtes  war  die  Sorge  um  die  <  verwiesenen  >, 
entlaufenen  Bauern.    Die  ivcdi.Hdiidt'.  Stellung  der  Hauern  zum 
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ulft.'iiilirtieii  Recht,  wie  »um  (iiitsherrn  erweist  sich  uns  als  der 
wirst'Ulüflm  F;ui('.i|-  in  >!i-t  Aiis^".:stiiItU!!ji  der  Polizei.  Die  si-liwedi- 
s-hi.  Iterierung,  deren  ausserordentlichem  Organisationstalent,  viir- 
Lundeu  mit  oimmi  lii'frn  Vi-rsliiiuliiLs  dt-r  Eigen! liiiiiLln.likuit  miserei- 
Verhältnisse,  wir  den  wesentlichen  Theil  des  Ausbaues  unserer  Ver- 
lassmig  und  Verwaltung  —  aucli  im  Uiitej-schied  zu  dem  sicli 
anders  gestaltenden  Bau  Estlands  —  verdanken  im  Gegensatz  zu 

Uber  Brücken-  und  Wegebau),  wobei  jedoch  ein  Thei/  der  Polizei- 

Laudtag  im  ,1.  LGCf  ausgearbeitete,  vom  König  am  22.  September 
UmI  liüstiltigK;  [,:iinlrhii:-.ii:::ii^  i i Lt.-  Criiiidlnsn:  der  bis  zum  I.  Sept. 
1H88  ku  Kraft  bestandenen  Polizei  Organisation,  der  auch  Aufgaben 
j-.i.iiciSveii  01i:'.iakti->  v.uürk-j,  ins  Lebe:,  lief:  diu  i  I  r  d  u  u  n  g  s  - 
uud  H  akenrieli  ter  .  die  sehr  bald  durch  zwei  Adjuncte  ver- 
stärkt wurden.  Diese  wie  auch  die  Kreiseommi^üre,  die  für  die 
Ufduri'uifcsc  ilur  durchziehenden  Truppen  zu  sorgen  hatten,  worden 
vom  Adel  (in  jedem  Kreise)  gewühlt'.  Auch  die  Kreisfiscale 
hatten  neben  ihren  Übrigen  Aufgaben  polizeiliche  :   über  die  Beob- 


■  i-  Iii.],-  nriihl.T,  s.-it  .[[,:■:;  '1 


lülui  und  Uui^-gcnil 
reu  Lerne,  die  auf 


<lk-  An.-iülinui-  vi.1,1,  ili.Wi  1  "jtIm  iL,-.  .Ii,  .Vi[,5,.[ji  ili.i-r  J:i-ÜL-Est-Ji-  miil  Wc^ltm 
..■MiiL-.  icil'ii;!:  l.,,n, •  iiiii-li  tliiü  (Hn.rlimnitünniussn'rii-lt  i'iiic  Blüm  jiolizi-ilichrr 
ymicrioneu.  N'ntti  ■■•-i-  «ii-i-lt.ii  Vereinigung  l'ilr.ns  mir  Knrl.iu.1  ».ml  dir  Zahl 
ilt-t  Haniihiiainn-r  mit'  «.-hn  i-rhulii,  nnchili'ni  ihnen  —  mir  dor  h  eiii  glichen  Bnt- 
]:<-ILIHg  der  DWh-iililmiiiiii.gimnli!  -  iliP  uilllii'  l'»liüi:i^i'Wn]t  in  ihroiii  In-, 
iiill-jnliü  Üfiirk  ilui-  li  f::<,n  vi. m  y>.  llüi  1KI3  iiln-rlitigen  war.    Mtslr  dsr 
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die  Erklärung  fiuden  wir  in  der  grossen  Machtbefugnis  der  Guts- 
besitzer, die  die  melir  centrale  und  centralis!]  te  orduungsgencht- 
liclie  als  eine  subsidiäre  erscheinen  lisat,  und  in  ilen  Functionen 
unserer  Kirchen  couvente  und  der  ihnen  übergeordneten  Ober- 
ki  i  c  1 1  en  vo  rsteli  e  rämte  r. 

Es  ist  eine  immer  wieder  in  der  russischen  Literatur  auf- 
tauchende irrige,  durch  deren  Bezeichnung  hiezu  verleitende  Auf- 
lassung, als  -'b  unsere  K  i  r  <■■  Ii  e  u  >:  o  n  v  ■:  n  t  e  eins'-  speriliseli  kirch- 
liche Einrichtung  wären,  denen  spiiierhin  Imlcrugem:  Aufgabe»  zu- 
geschoben sind.  Es  ist  ja  anzunehmen,  dass  das  Kirchspiel  ur- 
sii]-iii:glir!i  Ii  in  khcliiiclu-::  Z'.vrrk.'ii  gedient,  liatte,  aber  sein1  früh 
hat  es  auch  andere  Aufgaben  erfüllt,  denn  die  schwedische  Kegie- 
rnug  hat,  wie  es  scheint,  den  communalen  Charakter  dieses  Local- 
Verbandes  nicht  erst  cjcscliallen.  sondern  nur  vollkommener  organi- 
sirt  und  mit  nxuen  Functionen  ausgestattet,  f.ine  Analogie  in 
dieser  organischen  Ausbildung  der  Selbstverwaltung  linden  wir 
auch  anderweitig,  am  isbiTraseSiC-ndsten  zeigt,  sich  uns  die  analoge 
luit.wirkelung  in  England,  woselbst  die  unter  der  Königin  Elisa- 
beth /um  ALHililn>s  gelangte  Ol  gaiiisiitiun  de?  Rh  l-JisjiiuIs  {ptirixk; 
vollständig,  Was  das  Üoiui'eteii/.grbiet  anbt-r ri Iii,  der  unsi'igcu  ent- 
spricht :  seit  der  Reformation  wurde  dem  KircliBpiel  die  Armen- 
I'Uege  unterlegt,  da  die  bisherigen  Organe  derselben,  die  Kloster, 
aufgehoben  waren,  die  Organe  derselben  sind  der  Pfarrer,  zwei 
Kirelieiiviirsleliur  (chHtdi-wnyikm-)  und  diu  Ki ri-lisjiielsvorsaiiimluag. 
dazu  kamen  die  Armen  aufsehe]-,  sodann  wurde  ihm  die  Wegelast 
(Amt  des  Wege« u i'sehers)  aiilerlegt.  Auen  bei  uns  war  es  »ach 
der  selnviiitisttnüi  Kiivlieaimlming  eine  1'tlidiT.  des  KiRdit|i:eis,  Seine 
Annen  zu  itMe iFiltce ;  Hospitäler  ail!  dem  Lumle  aber  »«zulegen, 
was  auch  von  ihm  verlangt  wurde,  konnte  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht 

t:r;i'.-:i  nuri!         'i.n  U        ..In  ,[,  -  AtU.  i-in,  ,|i-r  ;0«:i  imiifisl  •iii.-i:  kiüvlmh. 
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ausgelührt  werden,  desgleichen  mag  es  nicht  zu  der  verlangten 
Anstellung  von  Hebammen  gekommen  sein  —  cluifakteripil äse-li  nWr 

für  die  Auffassung  des  Kirchspiels  schon  zur  schwedischen  Zeit 
isl  es,  das?  (lies"  Verpflichtung  auf  dem  Lande  den  Kirchspielen. 
i<j  den  Städten  aber  den  Majirtrattn  üb  tri  ragen  ward.  Weitere 
cominunale  Pflichten  des  Kirchspiels  sind:  Schulen,  lirie^-iost,  sowie 
Wege  -die  Kirchspiels-  und  die  Verbindungswege)  und  Brucken  zu 
unterhalten.  In  allen  dem  Kirchspiel  obliegenden  Angelegenheiten 
haben  seine  Organe  die  obrigkeitliche,  vollziehende  Gewalt,  und 
hierauf  kommt  es  uns  an  dieser  Stull-.-  vornehmlich  im  :  die  zwei 
Kirchen  vors  teil  er,  die  in  jedem  Kirchspiel  von  den  Kitchspiels- 
eiu gesessenen,  d.  i.  den  Gutsbesitzern,  Arrendatoran  nnd  Pfand- 
besitze™,  erforderlichen:".!  Iis  auch  aus  benachbarten  Kirchspielen 
zu  wühlen  sind,  wobei  nur  in  Ausnahmefällen  man  sieh  mit  einem 
begnügen  darf,  und  die  ihnen  unterstellten  Kirch  eil  vorm  linder,  die 
vom  het  reifen  den  Gutsbesitzer  aus  den  Bauern  erwählt  und  vom 
Kirchen  Vorst  eher  im  Einvernehmen  n,it  dem  Pastor  bestätigt  wurden, 
haben,  letztere  als  die  Gehilfen  der  ersteren,  neben  ihren  kirchliehen 
Aufgaben  und  der  kirchlichen  l'nli/.ei  auch  die  allgemeine  Sitten- 
polizei, Krhaltnng  der  Ordnung  und  Wohl  an  ständigkeit  bei  Be- 
erdigungen, die  Wegepolizei  &c.  Das  Armen-  und  San itäts Wesen, 
wenn  auch  gesetzlich  im  Thatigkcitsirobiet  des  Kirchspiele  liegend, 
hat  bis  heute  nur  eine  geringe  Ausbildung  erfahren.  Der  von  dem 
Landtag  unternommene  Versuch,  dem  Si-.nitiitswe.se n  -'Kirchspicls- 
firzte)  eine  ökonomisch  gesicherte  Basis  zu  schaffen,  acheiterte  an 
der  Stauerfrage,  anf  welche  wir  hier  nicht  einzugehen  haben.  So 
bleibt  auch  heute  noch  die  Anstellung  von  Kirchspiels  Ärzten  auf" 
private  Vereinbarung  der  Gutsbesitzer  mit  den  iamllichcn  Geuieiuilen 
eventuell  mehrerer  Kirchspiele  beschrankt,  denn  das.  /irst.ehe.mie. 
Recht  der  Besteuerung  zu  diesem  Zwecke  (Kl  Kon.  pro  männliche 
Seele)  ist  ein  so  beschränktes,  dnss  aus  diesen  Mitteln  der  Unter- 
halt nicht  bestritten  werden  kann.  Nach  einer  uns  zugegangenen 
Notiz  bestehen  unr  in  20  Kirchspielen  .Doctorate..  Es  sei  noch 
erwähnt,  dnss  den  Kirchenvormumleru  die  gesetzliche  Verpachtung 
obliegt,  auf  die  Durchführung  der  Impfung  acht  zu  haben  —  eine 
sanitätspolizeiliche  Aufgabe.  Daa  Armenweaen  ruht  fast  ausschliess- 
lich auf  den  ländlichen  Gemeinden,  Beiträge  und  Hilfe  seitens  der 
Gutsbesitzer  trageu  dun  Charakter  freiwilliger  Gaben. 

Diese  Organisation  ha;,  jungst  eine  rtiveckeEilsprechende,  den 
Bedürfnissen  der  veränderten  Zeitlage,  insbesondere  der  der  länd- 
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Hchen  Gemeinde  gewährleisteten  grösseren  Selbständigkeit  ent- 
.^inrlit'iulfi  Reform  erfahren  —  die  vom  livlftndischen  Landtage  be- 
:-i  1l1i>-mn>:  und  vi'ii.  ti L'iier ül Gouverneur  am  15.  .Tuni  1870  (nebst 
Instruction  vom  29.  November  1872)  bestätigte  Kirchspiels- 

v  a  r  I  a  s  s  H  n  tr  —  RiliersüHs  sebeiiie.l.  sie  streng  ilii:  evaugelisi.'li- 
lutheristh  kirchlichen  tlud  Kcbulaugelcgenheiteu  von  den  anderen 
Aufgaben  iii-s  Kiieii-piels —  er.-ttTi-  i-i.i)i,(h-; iren  dem  Kir::be:i(:oaveul.. 
letztere  dem  Kirch spielsconvent  —  eine  natürliche  Con- 
s((|i)enz  der  iVvrh  <  'ii:]v«rsinii  der  vierziger  .liihn:  erfolgten 
kii-iriilictiett  SiKLltntisf ;  ainli-reiseits  gewährt  sieden  bäuerlichen  Ver- 
tretern auf  beiden  Oonventen  das  volle  Stimmrecht'.  So  ist  denn 
auch  die  Polizei  in  den  rein  weltlich-cdmmuuiilei)  Angelegenheiten 
dem  Kirtlisjiidsvurhteher  übertrugen.  Das  0  b  e  r  k  i  r  e  h  e  il  - 
vorsteheramt'  ist  auch  in  polizeilicher  lieziehung  den  Kirch- 
spiidsurgniien  il  berget  min  ei . 

Die  Rmandinttioti  der  biuterlirlicn  Bevölkerung  im  Laufe 
unseres  Jahrhunderts  hatte  entsprechend  den  Stadien  dieser  Ent- 
wicklung einen  entscheidenden  Rinfluss  auf  die  Ausgestaltung 
unseres  IViliz^iw.'SHis.  Ilie  liauem-i-urdaung  von  181)4,  die  in  den 
l"rdeiitti]i!;sV'dls:i-ii  Punkten  ei];-  wirklii'!:e  g'--iclsi'rt.e  Rcdituktie  für 
die  Bauern  gegenüber  der  bis  dahin  liestelienduu  last  vollen  Recht- 
losigkeit schuf,  verdoppelte  einerseits  die  Zahl  der  Ordnungsgerichte 
{von  vier  auf  acht)  und  rief  ein  neues  Institut,  den  Kirch spiels- 
richter  und  das  Kiroltsnielsgericht,  hervor,  das  neben  seinen 
venvaltuaL'-rechtlicben  utnl  jittliciiiri-n  l-'inu-i i'incu  nueb  iiulizeiliche 
erhielt  —  die  Beschränkung  der  gutsherrlichen  Gewalt  verlangte 
eine.  Verstärkung  der  sonstigen  Polizei.  Aber  während  nach  dieser 
Verordnung  von  1H04  die  eigentliche  Poll  zeigen' alt  dieser  Institn- 

V  IL  K,ij<..Mriii;[i„.vi:   um!  1'...  Iiv  ir;  .|.|-  u:::  Li:. 1 11  liiT'  -I  ilin   ll:  -''li  Iiit/i.;- 

rini-tn-u  Kirr  In-  ln-lnst.  Ii  n  tum  rhil.i  u  Iii  -iu.Li-  mit  <lr.-l  Jahre  ijfwitailt  "'inl,  ver- 
trrli-u.    Di  r  IViiivim   wulilr    (].n  Kir,-]i-],ii'lsv.irnn-lnT.   .Ii-l   li-l/l.ri'  ilmi 
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erhall  sie  schon  in  der  folgenden  Bauerverorilnmig  von  1819  einen 
weiteren  Ausbau,  der  sich  insbesondere  in  der  Scheidung  polizei- 
lich]- Obliegenheiten  tl(-T  Kii-irlis|!iii!sric]!tsr  von  .Inn  Kirchspiels- 
gericht  uinl  in  einer  weiteren  Ausstattung  dieser  Functionen  doeu- 
menlirt,  Solches  erwies  sich  :lI.-s  ne.lhv.endi?,  da  dieses  neue  Gesetz 
die  Iiüibsigeuscliiilt  beseitige  und  die  aus  der  ] 1 1 ] i n  Freiheit, 
der  Bauern  resultircnden  Recliic  wiederum  eine  wesentliche  Kin- 
schrankung  der  gulsherrlicheu  Gewalt  hervorriefe».  De»selben  l'r.j- 
ccss  der  durch  die  Veränderung  in  der  Stellim?  <<\.  i.  Erttviltrung 
der  Hechte^  der  Bauern  und  der  biiiicrliclien  Gemeinde  gegenüber 
der  Guts  Verwaltung  und  der  üutspolizei  bedingten  Verminderung 
der  liecutsbefugnisse  dieser  finden  wir  in  den  beiden  folgenden 
liaueiTerciidniiugcii  vnn  184fl  lind  IHt.O  und  demgemäß  eine 
weitere  Ausbildung  der  I'olizeifuncti'jaen  des  Kivcbspiclsrichters1. 

Die  Landgemeindeurdnuiig  vom  Ii).  Februar  beseitigte 
jede  eigentliche  iiul-herrlicbe  Polizeigewalt  Uber  die  kir.dlictic  Ge- 
nieinde,  schränkte  die  G  uts|ni:ixei  in  Heilert'  des  gut.-diciTlicbot] 
Hufsliimle?  auf  ein  ganz  geringes,  weiter  unten  zu  kennzeichnendes 
Mass  eiu  und  verlieh  der  ländlichen  Gemeinde  und  ihren  Organen 
neben  der  communalen  Selbständigkeit  auch  diese  in  polizeilicher 
Hinsicht,  die  nähere  Polizei  verblieb  aber  in  ihrem  alten  Bestände. 

■  ledoch  nicht  al!e:n  aus  dieser  Ursache,  auch  andere  Momente 
trateu  hinzu,  die  einen  verstärkten  Polizei  schütz  forderte».  Vor 
allem  verlangten  die  wachsende  Bevölkerung,  die  Zunahme  der 
\Vohn:.tatt eil  und  Ansiedelungen,  die  sich  mehrenden  wirr.asihalt- 
lichen  iieziehuiigen  in  erhöhtem  Masr   die  regelnde  und  o:dncudc 


.M.I.L,  niol.    -.l,.|!   «in,    ,l,:[l,   ].,l,n.  ll.T  KI.M  ,  .1. 1„  Y,T 

die  Anv'rlllllinj;  iriniiil  Hfli  l.i  [  in.liicLlu-liev  M;i-ri^i  ln  >.Ilhi-  lurgiiliciiti.'  i;i-ii,iiie 
l'ul.Tsmliliiij.'  imiali'li  irt  lind  wriiii  eint  SlnilV  -i'l'uyl  /Li  ciII/.kIi.ii,  [[i  Suche 
illi.r  LllirrllilLljil  IlMMlelli^  r  Nullit  ic.  -1:1-1  - . ■  1 . 1 1 : i ■. ■  - 1 1  illr  K],u>i  n  .\<    in  die  i'i.lle 

liLvkliC-.-c./.iii  sf,  n-ninii  I  n.  Li  Aiii.ii  du  In  K;illc.  n  i.iul  liiiltlii  lit  M:i*-ivi:idii 

crf'jiiliTlitli  Iii-.  Art.  67J:  vi)rl:iliii<;e  Jlnn-rrjfi  In,  iiiK'h  wt-im  die  Snt-liv  dem 
i  iriliiimv-^'.Tiii.l  l  l  iiii'i  le  i.  Ai  r.  1,7m;  I  ■■■■■r.-i'.ivei.i-T.  äi  lo-'ü  Wie,  r--,  (/Hcii 
keit  bei  Krtullllil!;  rccli^kriitiii;.-]-  Irthcile,  Vcnüiiiiiii'cn  ,Vc.  ,Ich  ( J.-im-iuil..-- 
L;i-j-i-:MT.-.  . 1 1 1 'd  hüli  j-  r  Lii^luln.-n.  Art.  Ii"7  :  Knt"']  leid  mir;  über  lli'.iiliwiTilf n  -,.y(.n 
die  tieiiieiinle-  und  die  ljuta|ioliiei  &e.  Jic. 
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Thfltigkeit  der  Polizei  ;  dazu  kam,  dass  im  Selbstgefühl  ihrer  jungen 
Selbständigkeit  Riemen tc  der  bäuerlichen  Bevölkerung  diese  grössere 
Freiheit  nur  zu  häufig  in  Verletzung  (1er  Rechte  Anderer  darzu- 
thun  suchten,  ohne  in  hinreichendem  Masse  von  der  eigenen  com- 

ihrer   jungen    ungeübten    Sciiis liiinli^-ki.-it    Mimclics    v.n  wünschen 

übrig  liess. 

So  trat  diiüii  sehr  buhl  narli  der  Eiutnlirung  der  Landgemeinde- 
Ordnung  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Polizeiorgan  in  einer 
Reihe  von  an  den  Landtag  gerichteten  Anträgen  hervor,  von  denen 
es  aber  keinem  beschieden  war  ins  Leben  zu  treten.  Das  unseres 
Wissens  erste  diesbezügliche  Ptoject  des  Herrn  v.  Sarnson-Kawers- 
hof,  das  auf  eine  Vervielfältigung  der  Ordnnngsgeriehte  hinauslief, 
ward  Vinn  Landtag  (im  Sommer  1H72)  im  Hinblick  auf  die  bevor- 
stehende jiartielie  .[nsiizreiurm  .die  l'Me:lensihrlileriusUtul  ionen;,  bei 
welcher  die  Umgestaltung  der  ländlichen  Polizei  in  BerÜokBicbti- 
gung  gezogen  sei,  abgelehnt.  Da  diese  Reform  sich  weiterhin  ver- 
zögerte, gelangte  (Januar  1878)  ein  neuer  Antrag  (E.  v.  Transehe- 
Taurup  and  A.  v.  Keussler-Wilkenpahlen)  an  den  Landtag:  im 
organischen  Ausbau  ilei  iiirdisp!elsverN.issaug  sollte  dem  Kirch- 
spielsvorsteher, welchem  Amt  nach  wie  vor  der  Charakter  eines 
im lesij hinten  Ehrenamtes  zu  blassen  sei.  mit  Unterstellung  von 
PolineieommisKären  die  höhere  (gegenüber  der  ihm  zu  unterstellen- 
den Guts-  und  der  Gt-uieiiide|>o'.izei;  lucale  Polizei  mit  directer 
Unterstelluiii;  unter  das  Ordniingsge rieht  übertragen  werden,  und 
zwar  die  neutrale  über  die  Krliiünug  der  kreisiioli/eiiieheii  An- 
ordnungen, die  ;i!lgeiiii'ine  imliüeiliche,  üebenvucliung  das  Kirch- 
Spiels  ,  das  Riii  seh  reiten  bei  öllentlidien  Ca  I  am  i  täten  (Ueber- 
schwem in ungen,  Waldbränden  Ar..),  die  Ausübung  der  PriU'entiv- 
polizei  nebst  der  hierzu  erforderlichen  Ueüet  wachung  der  Markte, 

Kruge.  St heukm  und  Strassen,  sowie  schliesslich  die  Ausübung 
derjenigen  [>oli?.eilicheti  Handlungen,  Welche  bei  verfallenden  Ver- 
brechen in  conlinenti  wahrzunehmen  sind;  dazu  sollte  er  mit  einer 
nach  Analogie  der  Htvaf  'neliigiii~  des  I  ii-meiudeäl  testen  fest  zustell  en- 
den, erhellten  Stri'.fgewalt  ausgerüstet  werden.  Nach  einer  Be- 
nithung  durch  zwei  auf  einander  folgende  ( Immissionen  entschied 
sich  die  letztere  (unter  dem  Vorsitz  des  Kreisdenutirten  H.  Baron 
von  Tiesenhausen)  in  ihrem  Bericht  vom  21  August  1880  an  den 
Liimltug  gegen  jenen  Antrag,  im  Hinblick  iml'  die  Arbeit.sitber- 
bürdung  jenes  unbesoldeten  Ehrenamtes  und  der  ohnehin  zum 
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communalen  Diensl  sehr  in  Anspruch  genommenen  und  bei  Reform 
lief  Ii  auerbe  bürden  weiterhin  in  Ausdruck  m  ntlitne.nden  fvirc:Ls|.ids- 
niüjjvst'sjfiiit-l!.  nnil  siiilil^  ■l^yn  ilu^i iiifl«;if:iLil.-rc 
zur  Wahrung  d«r  not.liWHndiifm)  Emlitntliehküit  dir  hlreispolizei, 
iltr  jener  Antra«:  keine  lun: (M.-Iicrric  llec  Inning  tr;ijä«  —  die  Greinm»; 
besoldeter  Ordnuugsriebter-Adj  miete  im  Kreise  (!dO  an  der  Zahl) 
mit  selbständiger,  dem  Ordiiiingsriditer  unterstell  ler  Pol  i  zeig  ewalt 
in  ilirem  Bezirke  vor,  der  mit  einigen  Ausnahmen  (Dunaniünde  als 
besonderer  Iv v.i.k  dem  l>isl:eii!;t']i  des  Kirdisrüelsgeriehts  zu  ent- 
sprechen halle  ;  der  UniiHiiigsriclitsr  Süliiii  aussei  ilt:n:  einen  Atijunf  teil 
als  Gehilfen  erhalten,  56  Schutzleute  —  nach  dem  Vorbilde  der 
Landgendarmen  (Uradniki)  im  Inneren  des  Beiulis  —  hätten  die 
niedere  Pnliz  eich  arge  —  mit  Reseir.iyimi;  der  M;ii-i  hcomroissare  — 
zu  bilden.  Aach  hier  können  wir  nicht  auf  das  Detail  eingehen,  da 
es  auf  das  Ergste  mit  der  bevi.ratLd:einlen  .1  usii/.iv.iunn  iiud  der  durch 
diese  bedingten  Reorganisation  der  sug.  Bauerbehiirden  zusammen- 
hangt,  eben  so  wenig  auf  das  Detail  des  Poliztireformprojects,  das 
bei  Ausarbeitung  einer  Kreisordnuug  —  in  Erfüllung  des  Aller- 
höchsten Befehls  vom  14.  September  1881  zur  Anpassung  der  Laud- 
schaftsverfassnng  auf  unsere  Provinzen  —  sich  als  uotbweudig  er- 
wies. Wir  begnügen  uns  mit  der  kurzen  Bemerkung,  dass  in  der 
umgeformten  Kirdisidtlsveriiissimg  das  neue  Poliseiorgan  als  coin- 
munales  Ehrenamt  einen  Platz  (Inden  sollte:  mehrere  Amtsvoi'.iteher 
für  .jede?  Kiri;:isj:it'.  dessen  l.Vi!:ve:it  «ine  trnveitertc,  den  kleineren 
Grundbesitz  mehr  berücksichtigende  Zusammensetzung  erfahren 
sollte:  ausser  den  Rittei<;iitsliesil£erii  sullteii  auch  Besitzer  der 
Landstellen,  welch»  den  vom  Gesetz  best  im  inten  Minimalumfang 
der  Rittergüter  (in  Livland  900  Lofstelleu  ohne  Unland,  wovon 
mindestens  3ÜU  Luistcllen  beständiges  Ackerland)  i.'er-ür.lich  Sitz 
und  Stimme  haben,  dazu  die  Delegirten  der  iia  Herges  in  de  und  der 
Inhaber  anderer  Grundstück«.  die  mindestens  die  s.'ese.ulicia!  .Mininml- 
grösse  eines  Baue  rge  sin  des  (10  Thalcr  Landes)  haben,  und  endlich 
BVHit.  Vejlreter  des  l>')tiiaiii;ülnsi[y.t:s.  Die  P'jlizeii'iiiicliuiieii  der 
Kirc  Iis  pi  eisvorstehe  r  sollten  erhalten  bleiben,  die  Amtsvorsteher 
diesen  unterstellt  werden. 

Keinem  dieser  Entwürfe  sollte  es  beschiedun  sein  ins  Leben 
zu  treten. 

II, 

Welche  Bedeutung  für  jede  Reform,  zumal  auf  staatlicb- 
aocialem  Gebiete,  die  Anlehnung,  weitere  Ausgestaltung  und  Uni- 
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formung  bestehen  der  Gebilde,  bestehender  Gedanken  und  Anschauun- 
gen hat,  ergiebt  sieb  uns,  um  bei  4er  uns  beseitigenden  Frage 
zu  Weibe»,  aus  der  ÜeLrachtnng  der  beulen  im  letzten  Jahrhundert 
unlernomtnetien  fundamentalen  Reformen  des  Polizei  Wasens  in  den 
inneren  Gouvernements. 

Nur  Unverstand  konnte  in  Abrede  stellen,  dass  die  Ken- 
schiipl'ungen  ih  i  Kaiserin  liat.liarh  ;i  II.  mit  dein  (lebiet.e  der  .Selbst- 
verwaltung einen  sehr  bedeutungsvollen  Fortschritt  in  der  Ordnung 
ilcr  Verwaltung  in  Stadt  um!  Land  der  i  n  11  e  r  e  11  Gouvernements 
liedeuti'ten.  Sie  kränkelten  aber  alle,  dir  Adels  Verfassung  wie  die 
anderen  Selbstverwaltungsgelilde  (Stadtverfassung,  Organisation 
der  Zünfte),  an  einem  MissUnd,  der  nicht  der  philosophischen 
Kaiserin  nls  Fehler  vorgeworfen  wcnb-ii  kann,  sondern  in  den  ge- 
gebenen Verhältnissen,  als  dem  Producte  hnudertj ähriger  Ver- 
walunigsiiolitik.  si-ini'  Wur/el  hatte;  es  könnt,'  nicht,  an  bestellendes 
angeknüpft,  werden,  denn  es  w;ir  ntulils  Derartiges  vorhanden,  kein 
Selhsi.verwallungse;ebilde.  In  dem  viel  hundertjährigen  Kampfe 
gegen  die  Theilf Arsten  und  die  Bojaren  zur  Erringung  und  Star- 
kui:!!  einbe.iilir'lier  Staatsgewalt,  der  die  drohende  Macht  asiatischei 
Hürden  im  Osten  und  Süden  noch  eine  besondere  Bedeutung  ver- 
lieh und  deren  Verwaltung  um  so  straffer  angezogen  und  eeutrali- 
sirt  werden  musste,  als  die  gros  sart.  igen,   nach  eigenem  Ermessen 

der  Bevölkerung  unternommenen  Colonisationen  die  Gefahr  einer 
Schwächung  des  Staates  und  einer  Abbröckelung  einzelner  Theile 
von  demselben  in  sich  schlössen,  in  diesem  Kampfe,  sagen  wir, 
ward  Alles  beseitigt,  was  jenem  Gedanken  in  seiner  Durchführung 
hinderlich  sein  konnte  :  jeile  Mi-.uiii ,  die  der  staatlichen  eine  Hchranke 
bilden  konnte,  daher  auch  jedes  Zusammenhalten  der  fi  «Volke  rungs- 
kiassen  mit  gleichen  Intel. issen  und  Aufgaben.  So  hatte  der  Adel, 
der  auf  den;  Ku]ikuv.';dien  Fehle.  früher  und  auch  später,  iur 
Vaterland  und  Christen  t.hnm  gekairpit  11:11!  geblutet  hatte,  mit  zu 
dem  stolzesten  gehören  können  und  in  einem  grossen  Titeil  des- 
selben als  der  dnreh  Geschichte  und  Abstammung  am  engsten  ver- 
hiiuiieiie  und  geschlossene  erscheinen  solle:!  ,  da  er  Von  einem 
Ahnherrn  abstammt  und  viele  Jahrhunderte  Theile  des  gemeinsamen 
Russlands  als  selbständige  Fürsten  beherrscht  hatte.  Nachdem 
nnn  gar  noch  Peter  der  Grosse  den  letzten  wuchtigen  Schlag  gegen 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  gethan,  ward  die  letzte  vermittelnde 
Tradition  mit  dem  alten  Verwaltuugssystem,  das  letzte  Band  alt- 
bojarischer  Bedeutung  vernichtet.    Die  Adels  Verfassung  Katha- 
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rinas  II.  fand  einen  Adel  vor,  den  kein  gemeinsames  Band,  als 
Jas  sehr  feste  durch  Zar  und  VaterUnd.  /.usnininenhielt.  Audi  diu 
Bildung  der  Gouvernements  war  im  allgemeinen  eine  willkürliche 
Gruppirung,  der  keine  histiirische  l'nicri.-ige  eine  innere  Kraft  ver- 
lieh. So  fühlte  siel)  auch  der  durch  jene  Reform  zu  einer  Corpo- 
ration zusammen gefügte  Adel  nicht  als  eine  in  sich  geschlossene, 

durch  gemeinsame  [nreressen  S:.<:.  ivr-diit'-  I  ienr.s-en-chiU'i. .  sondern 
als  eine  mehr  zufällige,  mit  Rechten  aus-gestattere  Vitfliirulune:.  die 
um  so  lockerer  Wfir,  als  die  Interessen  der  Einzelnen  rieimcl:  nich; 
im  Gouvernement  iiireu  vollen  Abschl uss  landen,  denn  diese  wnieu 
vornehmlich  durch  kaiserliche  Gnadcnverleihuugon  (aher  auch  durch 
Erliselisft  uiiil  Kauf)  in  verschiedenen  Gouvernements  liesitxlich 

in  dieser  Beziehung  analog  den  englischen  Verhältnissen  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  abendländischen  Staaten,  in  denen  daher  aneli 
das  landständische  Princip  sich  mehr  ausbilden  konnte. 

War  einmal  die  Notwendigkeit  der  Heranziehung  örtlicher 
Elemente  für  die  Verwaltung  erkanut,  so  konnte  irgend  welche 
Organisation  nur  durch  Reflexion  gefunden  werden.  Aber  auch, 
diese  konnte  zu  jener  Zeit  nur  unter  den  ungünstigsten  äusseren 
und  inneren  Bedingungen  in  Tuatigkeit  gesetzt  werden  Einerseits 
war  es  die  Zeit,  in  welcher  in  den  westeuropäischen  Staaten 
das  Künigtliutn  die  letzte  Autonomie  UindsUri'liHrlivr  Yerlassuug 
und  städtischer  Gemeinden  vernichtete  und  der  Gedanke,  den 
neuen  Lebensheditiguugen  entsprechen  ;le  Selhstvenvaltllugsgehilde 
zn  schaffen,  noch  nicht  gereift,  nur  in  wenigen  Kopien  mehr  oder 
weniger  als  Phantasiestflck  ausgeheckt  war.  Um  so  weniger  konnte 
daher  vom  russischen  Adel,  der  nie  ein  corporatives  Leben  geführt, 
Verständnis  für  die  Bedeutung  der1  geplanten  Reform  und  noch 
weniger  Erkenntnis  der  inneren  Xnthwcndigkeil  ilers'-llien  erwurfet 

werden.  Somit  fehlte  es  au  der  ersten  Voraussetzung,  das  aus 
Reflexion  Gewonnene  durch  active  Theil nähme  breiterer  Schichten 
der  ßelheiligten  zu  klären,  den  thatsachlicheii  Bedingungen  und 
Bedürfnissen  anzupassen.  Die  Macht  des  Gedankens  kann  sieh  mir 
lelienskriflii;  erweisen,  wenn  er  von  der  Rec]itsuhei7.en'_'ung  der 
Gesellschaft  getragen  wird,  und  an  dieser  fehlte  es  hier.  Es 
konnte  also  jener  Gedanke  nur  durch  die  Arbeit,  Weniger  Fleisch 
und  Blut  gewinnen.  j 

Andererseits  war  es  jene  Zeit  der  Aufklärungsperiode,  die 
sich  in  Abstractionen  so  wohl  geflel  und  gerade  in  der  vorliegen- 
den Frage  ihnen  um  so  mehr  freien  Spielraum  Hess,  als  jener 
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Grundgedanke  der  Selbstverwaltung,  wie  soeben  bemerkt,  auch  im 
Westen  nicht  gepflegt,  sondern  verworfen  wurde.  Ungeachtet  des 
mit  Vorliebe  gepflegten  freien  Flages  der  Pli&ntasie  konnte  selbst 
ein  Geist  wie  Katharinas  und  noch  weniger  der  ihrer  Ratttgeber 
sich  der  bestehende»  Anschauung  Uber  den  Staat  und  seine  Rechte 
entziehen  —  mehr  unbewusst  als  bewusst.  Daher  die  Vorenthaltnng 
Uftwissei'  Kreide  (wirkliches  ISrsleueiung.sL'erht.  &u.\  die  der  neue» 
Corporation  zuzugestehen  waren,  daher  die  Unfähigkeit,  in  der 
Ade I sco rp oratio»  mehr  als  eine  ständische  Vereinigung  zu  erblicke», 
während  sie  doch  nach  den  damaligen  sc tia  1-okouo mischen  Bedingun- 
gen eine  lau:]  sUiudi  sehe  Verl  iKung  zu  sein  halle. 

Das  Staats  nianuisehe  Genie  hielt  aber  doch  Katharina  davon 
ab,  sich  allein  auf  den  Verstand  und  auf  die  mit  seiner  Hilfe 
durchzuführende  logische  Gliederung  des  angenommenen  Grund- 
gedankens zu  begnügen,  sie  suchte  nach  praktischen  Vorbildern, 
nach  analogen  Verwaltuugsge  bilden  und  fand  diese  in  unseren 
baltischen  Institutionen.  Zeigt  nun  auch  die  üeiutheiluiii;  dieser 
seitens  der  Philosophin  auf  dem  Thron  in  so  manchen  Punkten 
das  Vorherrschen  der  k'aigeiui.ieii.  aus  sich  heraus  schupfenden  Re- 
flexion gegenüber  de.r  Vertiefung  in  die  Erkenntnis  der  gegebenen 
Bedingung  eil  und  ihrer  historischen  Eutwickelung,  die  die  baltischen 
Verfassungen  gcschaden,  .so  ist  frä  doch  für  Yftru^iltungs'.vjssenscliaft. 
liche  Forschungen  von  hoher  Bedeutung,  die  Wirksamkeit  und 
iuuere  Kraft  der  Adelsverfiissung  in  den  inneren  üouvernements 
mit  der  ihres  Vorbildes  in  den  baltischen  Laiidcn  zu  vwgltticlit-:]. 
Hierbei  kann  auf  empirischem  Wege,  wobei  dass  grossere 
der  Rechte  in  den  baltischen  Provinzeu  und  deren  Wirkung  auf 
die  gesammte  Selbstverwaltung  bis.  zu  einem  gewissen  Grade  sehr 
wohl  eliminirt  werden  könnten,  die  so  wichtige  .Frage  verfolgt 
weiden,  wie  künstliche,  d.  h.  nicht  aus  dem  Hoden  der  thatsaclilieh 

social-Okonomischen  Bedingungen  herausgewachsene,  uicht  auf  der 
Keclitsüberzeuguug  der  Gesellscliali  beruhende,  sondern  eben  in 
diesem  Siulie  künstlich  construirte  Gebilde  thatig  sind  gegenüber 
Institutionen,  die.  sich  uns  als  autoclithuue  und  orgauiscli  eriUvickolle 
zeigen.  Es  ist  liier  nicht  der  Ort  und  Schreiber  dieses  nicht  im 
Stande,  auch  nur  halbwegs  die  wichtigeren,  hierbei  steh  ergebenden 
Unterscheidungsmerkmale  za  kennzeichnen,  fehlt  es  doch  zur  Zeit 
noch  an  den  ersten  Vorarbeiten  exaeter  Darstellung  hüben  nnd 
drüben. 

Wir  beschranken  uns  daher  auf  die  Andeutung  einiger  kenu- 
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»lehnenden  Momente  in  Betreff  der  Handhabung  der  verliehenen 
Hechle.  In  den  sog.  Comites  für  die  Landesprastanden  (Reichs- 
and Gouvernementsprästanden)  aussen  Adelsmarsehälle  und  Deputirte 
des  Adels  wie  der  Städte:  diese  Institution  war  ausdrücklich  zum 
Zweck  der  Einschränkung  der  Macht  nnd  zur  Controlirung  der 
Thatigkeit  des  Gouverneurs  ins  Leben  gerufen.  War  der  Adel  in 
Betreff  der  aufzubringenden  Mittel  nur  imlirect,  denn  bliese  Steuern 
fielen  nur  auf  die  Bauern  und  die  Kleinbürger,  der  Gutsbesitzer 
haftete  aber  für  seine  Bauern,  hierbei  interessirt,  so  war  er  doch  direct 
an  einer  zweckenisureclieaileri  Verwendung  der  Landesprästauden 
betheiligt.  Nichtsdestoweniger  wird  dieses  wichtige  Recht  nicht 
gehandhallt,  materiell  bestand  ilie  in  diesem  Hecht  liegende  Ein- 
-clirankiing  der  Macht  des  Gouverneurs  nur  in  der  Gesetzgebung, 
im  praktischen  Leben  gestaltete  es  Bich  zu  einer  leeren  Formalität: 
die  ständischen  Vertreter  versammelten  sieh  zur  Sitzung,  unter- 
schieben die  Voranscliliifie  od  die  Sleuerra-Uieilnijjr,  bcsiilligteti 
die  Hiiidii'iiscliiiflj'bericlite  und  belichteten  auf  der  AnVIsvm'simiiii- 
lung,  dass  die  Ausgaben  rechtmässig  erfolgt  seien  und  den  Ge- 
sellen entsprechend;  durchaus  nicht  immer  und  überall,  sondern 
nur  besonders  ^i-wisscoatie  Dejüitirte  ihaten  einen  Einblick  in  die 
Bücher,  itediensciiaitsberkhti'  iVf:.  Dieses  bedeutungsvolle  lieebt 
ward  si)  wenig  beachtet,  dass  in  der  übrigens  kärglichen  Literatur. 

ohne  Widerspruch  gefunden  zu  haben,  Wendungen  sieh  finden  .wie 
die  :  der  Mehrzahl  des  Adels  seien  diese  Rechte  unbekannt  gewesen, 
was  mir  in  Gesprächen  mit  Personen,  die  an  den  Adelsversamm- 
lungen theilnahmen,  vielfach  bestätigt  ist.  Sogeschah  es  in  mehreren 
Adelsversamminn  gen,  zu  Beginn  der  Landschaftsverfessang,  dass,  als 
bei  Behandlung  einschlagender  Fragen  an  jenes  Recht  erinnert  wurde, 
viele  in  Erstaunen  gerielhen  und  einander  verwundert  fragten, 
warum  es  denn  nicht  ausgeübt  sei*  Aebnlich  stand  es  in  den 
aniieien  Comites  Äc,  selbst  die  (vom  Adel  besetzten)  Kreisgerichte 
vermochten  nicht  oder  strebten  nicht  einmal  darnach,  sich  von  der 
erdrückenden  Gewalt  des  Gouverneurs  zu  emaneipiren,  sich  ihr 
Recht,  das  zugleich  ihre  Pflicht  war,  zu  wahren.  Was  nun  ins- 
besondere die  Polizei  anbetrifft,  so  hatte  das  dem  Adel  eingeräumte 
Wal il recht  nirgends,  so  weil  meine  Kenntnis  reicht,  den  Gedanken 
gezeitigt,  dieses  Amt  als  ein  Ehrenamt  aufzufassen.  Personen,  die 
auf  sich  hielten  und  nicht  dnreh  die  Notb  dazu  getrieben  wnrden, 
haben  sich  nie  um  solch  ein  Amt  bemüht;  so  drängten  sich  zu 
diesem  Posten  Leute,  die  anderweitig  kein  Unterkommen  zu  finden 
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im  Stande  waren :  in  gegenseitiger  Wechsel  Wirkung  schädigten 
solche  Leute  das  Ansehen  des  Amtes  und  umgekehrt;  das  Amt 
schädigte  die  Reputation  des  dasselbe  Bekleidenden  mm  Schaden 
auch  der  sie  wählenden  Gutsbesitzer.  Es  herrschte  früher  noch 
mehr  als  jetzt  die  an  sich  ganz  irrige  und  verkehrte  Anschauung, 
als  ob  die  Polizei  nicht  mit  reinen  Händen  gehandhabt  werden 
könne1.  Bis  zu  ihrem  Ende  hat  sich  daher  die  Adelspolizei  als 
lockeres  Beiwerk  der  Aileliii-erlassuiig  mviesen,  und  ihre  Ersetzung 
durch  die  staatliche  Polizei  (Gesetz  vom  üb.  December  18tj2)  ging 
kaum  bemerkt,  noch  weniger  betrauert  vorüber.  Dasselbe  Bild 
finden  wir  selbst  in  neuester  Zeit  in  Betreff  der  Ausübung  der 
Rechte,  die  dem  Adel  in  Betreff  der  Polizei  belassen  sind:  der 
Einfügung  ständischer  Beisitzer  in  die  Polizeiverivuluuig  kg  dur 
Gedanke  der  wüüfäiciifweri.liL:n  üeeiiillussiing  und  Controle  der 
staatlich  eriiümitrn  PulmdValiiteii  zu  Grunde,  Auch  die  Tliatig- 
keit  dieser  Beisitzer  ist  eine  so  laxe,  dnss  in  der  Begründung  zu 
der  Vdii  der  Stuatsrpgieniti^  ^]ilantc!i  lii'sfiligiing  dieser  CijUegiulwi 
InsLiluticn  der  Umstand  die  wesentliche  Stelle  einnimmt,  es  sei 
SO  schwierig  und  zeitraubend,  die  Beisitzer  zu  den  Sitzungen  zu 
versammeln,  dass  der  Geschäftsgang  gestört,  wichtige  Sachen  nicht 
abgemacht  werden  können  <&c.  Ein  anderes  Recht,  freilich  ein  in 
seiner  Wirkung  wenig  gesichertes,  scheint  gm-  dem  Adel  unbekannt 

geblieben  zu  sein,  wird  jedenfalls,  so  weit  ich  unterrichtet  bin, 
nicht  gehandhabt:  laut  Artikel  1313  des  Polizeigesebies  soll  der 
Stanowoi-Pristaw  vornehmlich  aus  den  Örtlichen,  in  dem  betreffen- 
den Gouvernement  grundbesitzlieheii  Edellenten  genommen  werden; 
liierzn  stellt  —  lieisst  es  weiter  in  diesem  Artikel  —  die  Gouver- 
nements ad  elsversa  mm  In  Hg  ein  Verzeichnis  der  Edelleute,  die  nach 
ihrer  Meinung  diese  Stelle  mit  Erfolg  bekleiden  können,  zusammen 
und  sendet  es  dem  Gouverneur  zu,  der  es  erforderlichen  Falls  in 
Berücksichtigung  zieht  —  jua  naMezatanxi  Bt  ujsnoirfi  cijqai 
coofipazeuifl'. 

'  Bin  liieren  mitwirkende»  Moment  darf  nicht  übersehen  werden :  ilie 
Brunn  tweinsnmiltt  (der  Otkup),  iHeae  Putieulo  an  fei  Wamm  Venrallune. 
hat  auch  das  Iiirigt.  zur  Depiftvirung  der  Polizei  beigetragen:  der  durch  Be- 
slcdiiu^,  Ctcl'lilnrljriiigniifieii  .ilU-r  A:r  cn  .-■  .u'w.ir'li'Lni]  M,n\a  ■  !>■■    "■  t k n ; .■ 

Beamten  steht  schwer. 

'  ISei  riurcisiclil  .Ii-  ...l^.  in.  iiii  i:  Mzrk'fsHati-  Ii«]  mir  jwi  Art  IUI» 
mf,  da  mir  nirgendwo  in  meinen  Studien  Uber  das  Verwaltimgswesen  ein  Hin 


84  Aphorismen  zur  baltischen  Polizeireform. 


Woher  nun  diese  Gleichgiltigkeit '>  Zu  dem  oben  Bemerkten 
habe»  wir  noch  ein  wesentliches  Moment  hinzuzufügen.  Die  höhere 
Polizei  war  durch  die  Adels  Verfassung  Katharinas  II.  dem  Adel 
von  Oben  her  übertragen  :  sie  ist,  nicht  aus  der  gr  und  herrlichen 
Polizei  erwachsen.  Es  gab  in  den  inneren  Gouvernements  über- 
haupt keine  grundherrliche  Polizei  im  westeuropäischen  und  auch 
baltischen  Sinne.  Die  bezügliche  Gewalt  der  russischen  Güls- 
besitzer  trug  in  ihrem  Wesen,  was  sich  an?  ihn-r  gesuiiiclillidien 
Entstehung  und  Ausbildung  ergiebt,  einen  durchaus  privatrechtlicheu 
Charakter,  das  wesentliche  Element  dieses  Rechts  war  das  Ver- 
hältnis des  Leibherrn  zu  dem  Leibeigenen.  Im  Gegensatz  zu 
diesem  rein  persönlichen  Rechtsverhältnis,  an  welches  sich  in  seiner 
weiteren  Eilt  wickelang  andere  Elemente  knüpften,  ist  Aii  <(iuts- 
polizei>  bei  uns,  wie  auch  in  Westeuropa,  ein  gruiidlierrliclies 
l  Patrimonialgerichtsbarkeit),  aus  dem  Besitz  des  Landes  und  der 
Herrschaft  Uber  dasselbe  Messendes  :  sie  tragt  einen  obrigkeitlichen 
Charakter.  Daher  konnte  auch  aus  ihr  die  höhere  Polizei  heraus- 
wachsen, letztere  erscheint  somit  in  ihrem  Grunde  Ii  arakter  als 
Mandatar  der  grundlierr liehen  Polizei,  die  ihr  aus  Gründen  praktischer 
Erwägungen  und  Bedürfnis!  •■im-ii  Tlu-il  ihrer  Functionen  übertrug. 

Aus  dieser  wesentlichen  Verschiedenheit  ihrer  Entstehung  er- 
giebt sich  auch  die  verschiedene  Auffassung  über  die  Bedeutung 
und  die  Stellung  der  Polizeigewalt  zur  Selbstverwaltung.  In  den 
inneren  Gouvernements  brauchte  jedenfalls  das  Polizeiamt  nicht 
zu  einem  Ehrenamt  zu  werden  und  ist  es  auch  nicht  geworden  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts,  in  den  baltischen  Landen  musste  es  aber 
als  solches  gelten  und  hat  diesen  ehrenamtlichen  Charakter  in 
seinem  Wesen  bis  zu  seiner  Beseitigung  bewahrt:  die  Ehre,  die  der 

i'i  lii-^'t  k-iu  JUsviTBlIimlllis  vor,  mir!  nlä  Ivli  Linn  <];is  <ii'selz  vurlcjjlv.  p'iittii  LT 
in  Lrsliumn  lui.i  lüvliur  Hüll,  i-s  iüS.-i:  j.  .|-  nij!l<  >ii;,uilun  iUifc.;;i'.l:i-c  s.'üi : 
jU  nbtt  'Iii'  l.iYÜL-Ui  l'i t.  Jj'irlsetKuimi-ii  Siv<ni  iLi.-.'  Vcviriitinni!;  uirjjt 
tostäiiijjU',  trUtinte  er.  disse  15  est  immune;  ad  in  Uiiwr  Aileinvi-.jmiiiliiiii;  bi- 

küliiir,  .Iii-  Ri-i>l.!     Iii.'    ;iil^,  iil.r  V.lli    i,'!lt.'    i.'ii    limiiw  ( W.  ]  I  IUI  (JCl! 

.Inn'!.  UjiüWi-  i'i't  —  -..']]i-ivi-.iiiL!il]iil.  ■-■  ■  > r : i . ■  1 1 j : lI Lt-1 1  unter  Fcrsnni1",  iIIk  sinh 
Ii  Ii  J-u  .\ii:e  nli  -i(,-iL  .l.iAtrl.ii'.  li.'s.-:i;i[::Kcii,  r]d,  [,  :a  iLi.ii  Ii  lln'n,  uml 
m!i  V.,iliil:i  unUT  smii-lifG.  ilii:  IÜT  lim  I.nvviu.-uu;  f.,!,.;i r  !i,  ;]i;i.  >ai<  lUth- 
uimi;  .Irl  Si  mstivii  Lvr.:  lliiitig  sinrl.  Vtlicrull.  uliile  AtislialLini!  linbt  idi  üieBolbc 
A  n'A "  Jt  ,il:,U1in  -i-:  iiiirio:!  i;ii'  vm  Ukr-i'm  K'vln  j.'i  'i.irf.  i  -  ilini'ii  Itllbi- 
k.Milir.    S'i  «■.mi.l.'  i ■  - i ■  v.iif'i  u-:ll>  i ■"- - j I-  1>t    Svi: r.l.  .vk in. l; -  .li<      fii  ^  r/...  rni.iui'ii! 
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Grundherr  in  seiner  eigenen  Rechtsgewalt  sah,  musstc  er  auf  seineu 
Bevollmächtigten  übertragen,  der  zudem  einer  aus  seiner  Mitte  war. 

So  bat  denn  auch  bei  uns  die  Polizei  stets  und  überall  in 
Ehren  gestanden,  das  Amt  als  ein  Ehrenamt  gegolten,  wie  ver- 
schieden auch  in  den  vielgestaltigen  Formen  unserer  provinziellen 
Verfassungen  die  bezüglichen  Einrichtungen  sind.  In  Estland,  das 
wie  auch  die  Stadt  Riga  eine  autochthone  Verfassung  hat  (Barrien 
and  Wierlnnd)  und  weit  weniger  als  die  Sch  wester  provinzen  Äusseren 
Einflüssen  und  Impulsen  in  deren  Weiterbildung  ausgesetzt  war, 
gilt  die  Polizei  wie  jedes  andere  Amt  der  Selbstverwaltung  und 
die  mit  ihr  verbundene  Justiz  als  unbesoldetes  Ehrenamt  in  voller 
Reinheit,  und  jeder  Gutsbesitzer  vom  Adel  ist  zur  Uebernahme 
des  ihm  anvertrauten  Amtes  verpflichtet  (wie  auch  in  der  alt- 
ständischen Verfassung  Rigas).  Als  nur  scheinbare  Abweichung 
von  der  Regel  des  unentgeltlichen  Landesdienstes  sind  die  den 
Landriitlien,  die  das  Oberlandgericht  bilden,  aus  den  Ritterscbafts- 
gtttern  zufliessenden  Tafelgelder,  der  dem  Ritterschaftshauutmanu 
zugesprochene  Betrag  zur  Deckung  der  Ausgaben  des  Aufenthalts 
in  der  Residenz  &c,  sowie  endlich  die  seit  einigen  Jahren  den  elf 
Haken  richten)  zu  je  501)  Rbl.  jährlich  bewilligten  Summen  zur 
Deckung  von  Kanzlei  ausgaben,  die  liu'rmii  mich  mit  Zuschlag  der 
in  allerletzter  Zeit  noch  hinzugefügten  Ü400  Rbl.  wol  zumeist  nicht 
gedeckt  werden,  zu  betrachten  ;  der  jüngst  creirte  besoldete  Posten 
eines  zwölften  Hakenrichte rs  (für  den  Bezirk  Waiwara)  tritt  aus  dem 
Rahmen  der  ausländischen,  auf  ländlichen  Verhältnissen  beruhenden 
Verfassung  heraus  :  seine  Thätigkeit  erstreckt  sich  vornehmlich  auf 
eine  Fabrikbevölkerung,  wie  denn  auch  die  Fabrik  Krähnholin  den 
zu  seiner  Gagirung  erforderlichen  Betrag  trägt.  Eine  thatsäc  Ii  liehe 
Abweichung  ist  die  neuerdings  eingetretene  Gagirung  des  beständi- 
gen Manurichters  und  dreier  Assessoren.  In  Livland  werden  die 
Ordnuiigsrichter  freilich  voll  besoldet;  welche  Vertrauens-  und 
Ehrenstellnng  sie  aber  einnehmen,  ersieht  man  daraus,  dass,  ganz 
wie  in  Estland,  ein  sehr  grosser  Bruelitheil  der  nachher  in  den 
höchsten  Landesamteru  stehenden  Personen  (Ijandräthe  ,  Land- 
marschalle,  Kreisdeputirte ,  Präsides  and  Glieder  des  adeligen 
Credit  Vereins,  die  ganze  Reihe  der  Richterstellen)  ihre  Laufbahn 
in  der  Polizei  als  Adj  miete,  Substitute  und  dann  als  selbständige 
Orduungariehter  begonnen  haben  —  eine  Erscheinung,  wie  sie  in 
den  inneren  Gouvernements  zur  Zeit  der  Adelspolizei  undenkbar 
war.   Die  Stelle  eines  Isprawuik  als  Vorstufe  zum  Kreis-  und 
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Gottvernementsadelsmarsehall  aufzufassen,  auf  diesen  Gedanken  ist 
man  überhaupt  nicht  verfallen,  und  es  konnte  auch  nicht  hei  der 
allgemein  herrschenden  Anschauung  Uber  den  Charakter  des  Polizei- 
dienstea  geschehen.  Und  doch  ist  es  vom  höchsten  Werthe,  dass 
die,  in  deren  Händen  die  Verwaltung  des  Landes  ruht,  vorerst  im 
praktischen  Dienst  die  thatsacli  liehen  Bedingungen  und  Bedürfnisse 
des  Lebens  kennen  lernen.  Diese  Schule  bot  das  Amt  des  Ordnungs- 
richters und  in  noch  höherem  Masse  das  des  Kirch  Spielsrichters1. 
Wiederum  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Kurland,  wo  die  Haupt- 
männer und  die  Assessoren  der  Hauptmannsgericht«  auch  gagirt 
werden  ;  liier  besteht  jene  ei  gen  Uiüm  liehe  Combination  des  Dienstes 
in  der  Polizei  nnd  der  Justiz,  dass  der  Assessor  des  Hanptmanns- 
gerichts  (Polizei)  zum  Assessor  des  Oberhauptmannsgerichts  (Justiz), 
dann  zum  Hauptmann,  dann  zum  Oberhanptmann  vorrückt,  um 
endlich  im  Ob  er  ho  igen  cht  seine  Laufbahn  zu  schliessen.  Diese 
Verbindung  zeitigt  den  hohen  Gewinn,  dass  die  Polizei  von  Männern 
g-ehandhabt  wird,  die  tm  Jnstizdieust  sich  gewöhnt  haben,  ihre  Ent- 
scheidungen anf  Grundlage  der  Gesetze  zu  treffen,  daher  in  den 
Fallen  des  Polizeklienstes,  wo  dem  freien  Ermessen  ein  Spielraum 
gewahrt  wird  nnd  gewahrt  werden  muss,'  diesen  möglichst  einengen, 
wie  andererseits  die  Richter  in  ihrem  früheren  praktischen  Polizei- 
dienst mit  dem  thabsaeblichen  Leben  in  seinen  vielfachen  Ver- 
zweigungen vertraut  geworden  sind  nnd  damit  vor  Einseitigkeiten 
in  der  Rechtsprechung  gesichert  werden.  In  dieses  System  der 
Beförderung  ist,  wie  es  scheint  in  letzter  Zeit  besonders  häufig 
geübt,  das  Kreisgericht  aufgenommen,  das  neben  seinen  judkiSren 
Functionen  die  Aufsichtsbehörde  für  die  ländliche  Gemeindever- 
waltung bildet  —  ein  durchaus  zweckentsprechendes  Verfahren  1 

Wie  verschieden  also  auch  im  Einzelnen  die  Polizeiorganisa- 
Uon  in  den  einzelnen  Provinzen  ist.  Uberall  tritt  uns  als  baltische 
Eigentümlichkeit  die  Auffassung  der  Polizei  als  eines  Ehren- 
dienstes entgegen.  (Schlnss  folgt.) 

Dr.  Job,  v.  Keussler. 


'  Auf  Oese!  wird,  wie  in  Estland,  der  Orcitmimsricliter  besoldet 
Heransgsber :  E.  Weiss    —    VenuUworlliclier  Redwlenri  H.  Holländer. 

ÄiiBBOieno  ueiijypon.  —  1'cncjb,  iti-ro  JinnspH  19BfT7 
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Welches  Volk  hat  an  den  Küsten  des  Rigischen  Meerbusens 
und  in  Westkurland  die  historische  Priorität,  die  indogerma- 
nischen Letten  oder  die  mongolischen  Finnen? 


ä  B  .••  Frage,  welche  Race  in  Kurland  und  Südlivland  relativ 
'£%J<j  die  Urbevölkerung  gebildet,  ist  fUr  die  altere  baltische 
Geschiclite  eine  der  dunkelsten,  aber  aucli  eine  der  interessantesten . 

Soll  man  sieb  überhaupt  an  die  Behandlung  so  stlrvii  i  ijf t 
Fragen  wagen?  Ists  nicht  genug,  wenn  wir  die  ethnogrindiisHnTi 
Verhältnisse  des  baltischen  Landes  im  13.  Jahrhundert  feststellen, 
wie  uns  das  mit  grosser  Sicherheit  durch  die  zuverlässigen  Zeug- 
nisse unserer  Chroniken  und  Urkunden  ermöglicht  wird.  Für  die 
früheren  Zeiten  sind  die  historischen  Zeugnisse  namentlich  (Iber 
ethnographische  Dinge  sehr  spärlich,  und  dieselben  sind  zweifelhaft 
nach  Silin  und  Werth.  Der  Skeptiker  wird  die  Hypothesen  an- 
fechten, und  selbst  der  nüchterne  Forscher  ist  in  Gefahr  in  Phanta- 
sien zu  gerathen.  Es  ist  eine  Tliiikuck',  d;iss  libur  die  vorhistori- 
schen Zeiten  sehr  viel  Anti'ch;b;i) -ms  behauptet  und  geschrieben  ist 
und  selbst  seitens  hervorragender  Männer,  geschweige  denn  seitens 

Aber  die  Wissenschaft,  .schidl.el  j;t  gerade  dunjh  die  TitÜiüiult 
zur  Wahrheit  fort.  Die  Söhne  werden  klug  durch  die  Fehler  der 
früheren  Geschlechter.  Das  Hilfsmaterial  mehrt  sich,  die  Methoden 
werden  verbessert. 

Nur  Eins  erwähne  ich:  die  Gewinnung  neuer  Zeugnisse  aus 
vorhistorischer  Zeit  durch   die   vergleichende   Sprach  wissenscJintt 
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Die  tiist.  Priorität  an  den  Küsten  des  Rig.  Meerbusens. 


und  die  Archäologie.  Wo  die  Menschen  schweigen,  reden  die 
Steine,  wo  die  Stliritisieller  schweigen,  legt  der  uralte  Snraeliiitut 
Zeugnis  ah 

'  Und  der  Wissenstrieb  des  Menschen  kennt  keine  Grenze. 
Kaum  ist  eine  Frage  gelost,  so  werden  zehn  anden:  autgtwiir:'cii . 
Kaum  ist  eine  Hohe  erstiegen,  so  erweitert  sich  der  Horizont, 
aber  auch  hinter  diesem  scheinbaren  Ende  strebt  der  unermüdliche 
Forscher  nach  weiteren  neuen  Wegen  zu  neuen  Erkenntnissen. 

Ich-  meine,  es  ist  unnütz,  die  Geschichte  der  Frage  nach  den 
vf-lütivfiii  iTbeiveiinoni  de,  Kuil-Balticams  hier  zu  erzählen.  Ich 
bitte  mir  zu  glauben,  dass  das  Wichtigere  hieraus  von  mir  berück- 
sichtigt und  benutzt  ist.  Aus  Univcrsitittszeiten  erinnere  ich  midi 
mit  Schrecken,  wie  es  nicht  allein  z.  ß.  eine  Literaturgeschichte, 
sondern  auch  eine  Geschichte  der  I liKratui 'gesell i eilte  gilb.  Da 
kommt  es  zuletzt  über  alle  Geschichte  nicht  zu  der  Hauptsache, 
auf  die  es  heute  ankommt.  Gestalten  Sie  mir,  Sie  in  mdkts  res 
zu  führen. 

Es  giebt  zwei  Ansichten.  Die  eine  ist  die  alte  und 
herrschende,  nach  welcher  finnische  Völker  von  Norden 
her  nach  Süden  bis  an  den  Memelstro'm,  wenn  nicht  gar  vielleicht 
bis  an  die  Weichsel  die  Küstenländer  innegehabt,  bis  sie  von  dem 
nördlich  oder  nordöstlich  heran  nickend  en  Volk  der  Littauer  und 
Letten  wenigstens  in  Kurland  und  Sürilivland  zunächst  an  die 
Küste  hingeiivaiiL'l  uder  voilsiiliiilix  iibsorlirt  sind.  Von  alteren 
Vertretern  dieser  Ansicht  nenne  ich  Schlüzer1  und  Watson",  von 
neuen :  ,1.  Döring1. 

Die  andere  Ansicht  rührt  von  0.  Schirren'  und  Y. 
Koskinen'  her.  Nach  dieser  Ansicht  sind  die  Letten  vor  den  Liven 
und  Kuren  an  der  Westküste  von  Kurland  und  um  den  Rigischen 
Meerbusen  her  angesiedelt  gewesen,  und  die  finnischen  Stamme, 


'  Hi'Wr  den  U'llim'licu  ViilkiTuhuimi,  .Tiilirii-verliimil!iiii<;i.ii  An  Kurl,  fi.'.- 
f.  Lit  u.  K.  1B18. 

'  l  Itter  ilk-  Herkunft  dir  knrl.  Ulltn"  Sin  «lieber .  der  turl.  Oes.  f.  Ul. 
n.  K.  IBSO,  8.  118  ff. 

'  KachrMiti-ii  iL-  ^iinditi]  utnl  li.iini't  iiluT  «Iii-  .i-ili.'licii  KiistMil.iiiili'r 
Act  liaKisflu-ii  Mttrts.  Uisn,  18SS. 

'  Sur  riwtiqmtf  >le>  Lins  w  /.iVmhV,  Ifebirgfon  tMiG. 
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der  deutscht]]  Herrschaft,  wieder  an  die  Seid'  gedrückt  mler  ganz 
vom  Schau ].■::!■_.(  ilui   \Y  ultLH-sidikiiiu  ^eti^t  sind. 

Wollen  wir  es  Yeisurlnm.  einer  di/finitiven  Erkenntnis  uiiliei 
7.11  rtu  kt;ti.  i [ i cl r - r 1 1  wie  einigt;  I  iriimic.  Iii i"  die  i  i  u  n  i  s  <■  Ii  >;  P  r  i  o  r  i  - 
t  ;i  L  uls  lit-dr'i.'rLiii-li  i,:u'.bwfi^n  und  sodann  eine  Reihe  von  Cirlindeli 

für  die  lettische  Priorität  angeben  und  auf  ilire  Plausibi- 
litdt  prüfen. 

I. 

1.  Taeitus.  Jo  man  des,  Oassiodorus,  Wulfstan  nennen  die 
Bewohner  am  Sudostwinkel  der  Ostsee  Aestyi,  Aesti,  Haesti  (Osti). 
Früher  sah  man  in  diesen  Namen  die  finnischen  Esten.  Das 
ist  ein  Irrthum  gewesen.  Allerdings  ist  jener  alte  Name  an  unseren 
tiunischiai  Esten  haften  geblieben,  aber  die  alten  Historiker, 
die  noch  wenig  oder  gar  nichts  wussUm  v.iii  dun  N:i1-i'Hi:Li;tii!rn 
dieser  Minen  so  fernen  Kirsten  und  deren  Untci  schiedlich  keil,  braue  Ilten 
jene  oder  jenen  Namen  i'denn  es  ist,  ja  nur  e  i  n  e  r.i  (dien  so  cu  I  - 
1  e  c  t  i  v  i  s  i:  Ii  ,  wie  diu  von  Westen  hcr.-diifienden  0  e  r  m  a  n  e  n 
für  alles,  was  hier  an  dem  O s t rande  der  Ostsee  wohnte. 
Dur  Kann:  Aestvi,  Aesli  u  s.w.  Ijeneidmet  gar  keine  .Nationalität, 
sondern  nur  Leute  des  Ostens  und  hat  seine  Entstehung 

Westens.  Die  Angelsachsen,  gerade  die  seefahrenden  West- 
Germanen,  die  wieder  seil  alter  Zeit  mit  den  damaligen  Cultur- 
vülkeni  am  Mittelinen1  in  Verkehr  standen,  haben  für  das  hnch- 
deutsclie  «Ost.  die  Form  east  (englisch  mich  heute  so). 

Allerdings  nennen  Taeitus  nnd  l'i'doiii:ius  S'Vnni.  'birvm  ;in 
der  Weiclisel.  Wenn  diese  Notizen  nicht  überhaupt  auf  einem 
Irrthum,  der  so  leicht  müglicb  war,  auf  Zeugnissen  unglaubwürdiger 
Cewäbrsleute  beruht,  so  kennen  sin  viel leio Iii.  nur  auf  ein  [täiilli-in 
Colowsteu  deuten,  da  ja  Co  Ionisationen  gerade  seitens  der  finni- 
schen Völker  des  Nordens  uns  nachhei  als  Ihm  Iis'.  ivaiir-i  h'  inlh  Ii 
sich  werden  nachweisen  lassen. 

2.  Wir  kommen  auf  den  K-u  re  n  -  Namen.  Derselbe  findet 
sich  von  der  Westküste  des  Rigischen  Meerbusens  weit  nach  Süd- 
westen bis  auf  die  kttrisdie  Nehrung  und  nach  Schamaiten  hinein 
(cf,  litirschtwi,  Kurmhi,  Koeseknim  &.<:..).  Ks  ist  unzweifelhaft,  dass 
die  Kuren  ein  finnischer  Volksstamm  gewesen.  Hervorragende 
Männer,  wie.  ■/.  II  ein  Akademiker  Wiedemaim,  meinten  nun  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  finnisches  Volk  gehaust  haben  müsse  ao 
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weit,  als  der  Kuren-Name  verkomme.  Dm  vr\r  ein  [rrtlium.  Schon 
die  Zeugnis.-»  War.snns.  tifiiiiTilinfjs  diu  nnissirebeuden  I .'n'.ersuehuiiSHn 
A.  Bczzenbergeis  haben  uiiiiuistüsslich  izucl i^. ■  vvi :n .  duss  diu  Kuniu 
anf  der  kurischen  Nehrung  echte  Ivetten  von  jeher  gewesen  sind. 
Es  ist  heute  als  eine  Thatsache  anzusehen,  das«  der  Kuren-Name, 
mag  er  anch  vor  dem  13.  Jahrhundert  (vielleicht  auch  noch  im 
13.  Jahrhundert)  finnisches  Volk  bezeichnet  haben,  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  und  später  nicht  mehr  Nation  alitäts- 
bezsichumig,  sondern  nur  Wohns  i  tz  bezeichuung  war,  und  so 
nun  auch  alle  die  zahlreichen  Angehörigen  des  ieinschen  Stammes 
mit  umschloss,  die  schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  von  den 
deutschen Lundeseroberer n  salbst  in  der  pilten-windauBchen  und  talsen- 

domkngenscheii  Hegend,  tiauien!.)ieli  aber  in  compacten  Massen,  in  der 
C4of^t-j;d  von  ilasennolh,  Umbin,  Aiuboteii  aiigetruiien  wurden,  Meine 
Untersuchung  der  dortigen  Ortsnamen  stellt  diese  Thutsacbe  lest. 

Nehmen  wir  an,  die  Priorität  der  Letten  im  Kurenkinde  liesse 
sich  nachweisen  nebst  dem  späteren  Kindrang  der  finnischen  Kuren 
oder  Liren  (Vide  sind  identisch;  vun  der  See-eilf  her  als  Eroberer, 
so  läge  in  der  Erweiterung  des  Kuren -Nu mens  von  den  Siegern 
auf  die  Besiegten,  von  den  Herrschenden  auf  die  iWieiTsHileu 
genau  dieselbe  Erscheinung  vor,  wie  wir  sie  sehen  bei  der  Er- 
weiterung des  Franken-Namens  auf  das  in  seiner  Volksmasse 
keltisch-römische  Franken  reich,  oder  hei  dem  L'ebersrnne;  des  finni- 
schen Namens  der  Schweden:  ifiio/si  auf  die  von  den  Warägern 
beherrschten  Klaren  (Russen)  oder  hei  ilcr  Re^cichnmi::  der  haiti- 
schen Deutscheu  als  Russen,  wie  man  das  im  Ausland  öfter  hört- 

Auch  bei  .England  hat  der  Name  der  Angeln  diu  besiegten 
Kelten,  ja  die  herrschenden  Nor  mannen  in  sich  verschlangen  und 
bezeichnet  sie  alle.  Und  neuerdings  nennt-  mancher  deutsciircdemle 
El  süsser  sich  einen  h'raiuoseu. 

I!ei  Anerkennung  dieser  l'.nveitei  ut^K  des  Kuren-Nauiens  auch 
n\;i  lettisches  Vtdk  lasst  sich  aus  diese;»  Xunen  und  seiner  Ver- 
breitung weder  etwas  über  die  alten  Grenzen  der  Finnen  in  Kur- 
land, noch  etwas  Uber  die  Priorität  derselben  folgern. 

Fragen  wir  im  Vorbeigehen  danach,  von  wem  die  Erweite- 
rung des  Kuren-Namens  auf  Letten  herrühren  möge,  so  müssen 
wir  festhalten,  dnss  Völkernamen  in  der  Regel  von  den  Nachlureu 
gegeben  und  gebraucht  werden.  Ursprünglich  uvn  intens  ist  ein 
Volk  sich  seiner  Besonderheit  weniger  bewusst,  als  der  Be- 
sonderheit seiner  Nachbarvölker.     |)ie  Liven  nennen  sich  selbst 
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l'i  s  beute  nicht  Liven.  sondern  rmtthlüt,  Htiaudlente  (cf.  Este 
—  mu-nti'cs,  Land  mann.  H:itu-i  i.  Diu  net-manischen  Skandinavier, 
die  seit  Völkerwanderungszeiten  aucli  die  östlichen  üestade  der 
Ostsee  kannten  und  immer  wieder  auf  ihren  Kriegs  fahrten  be- 
suchten, müssen  zu  ilen  ersten  gehurt  haben,  die  den  Namen  der 
finnischen  Kuren,  die  sie  auf  der  ihnen  zunächst  liegenden  Küste 
zwischen  Libau  und  Dendaugen  fanden  und  auf  die  dabei  und  da- 
hinter wohnenden  Letten  übertrugen.  Ilinibert  im  Leben  Anspare 
referirt  die  schwedische  Tradition  vou  dem  Kampf  des  König  Olaf 
mit  den  Cori  in  Apulia  (AptUo  unweit  Schoden  in  Samaiten). 
Diese  Curi  sind  aller  Wa-hisulieinlii-hkeit  nadi  schuii  Letten,  wenn 
nicht  gar  Littauer  (Sinusiten)  gewesen.  Durch  die  Bewohner  Got- 
lands  mnss  der  erweiterte  Begriff  des  Kuren-Namens  zu  den  Bremen- 

das  Kurenland  von  Riga  aus  sich  unterwarfen. 

A  "ik irr» rill  jiu-l  Kl  dl;   Ll".lU-f  ,:•  »rSm.    dir  tull  <Un  t-rtb- 

gallischen  Letten  sich  nicht  mehr  als  Eins  fühlten,  und  nur  die 
unter  den  finnischen  Kuren  lebenden  Letten  mit  dem  Namen  jener, 
als  der  damals  wol  vorwaltenden  Hovolkerung  auch  bezeichneten'. 
Hier  aber  erscheint  der  Name  mit  dem  Zischlaut  hinter  dem  r: 
kurszai.  Nestors  Namensforni  Kopct  (auch  mit  dem  Zischlaut) 
dürfte  von  den  Littauern  nach  Kiew  gekommen  sein,  nicht  von  den 
schwedischen  Warägern  Uber  Nowgorod. 

Dieses  beiläufig.  —  Hauptsache  ist :  aus  dem  Kureu-Nameu 
lüsst  sich  über  die  Priorität  der  Finnen  eder  Letten  in  Kurland 
nichts  folgern. 

'ö.  Man  hat  l'enjur  diu  I'rtyritiL'.  der  Pinnen  daraus  suhliessuu 
wollen,  dass  die  Letten  keine  original-IettischeDi  sondern  aus  dem 
Finnischen  o  n  tl  eh  n  te  Ausdrücke  für  dasMeer 

U  n  il    das  Heu  \v  e  s  e  n  b  e  s  ä  s  s  u  u.     Si^  müs-teu  also  auf  ihrer 

Wanderung  durch  die  weiten  Binnenländer  der  Continente  am 
Ostseegestade  finnisches  Volk  vorgefunden  haben,  das  ihnen  Aus- 
drucke für  die  neuen  Begriffe  und  Dinge  dargeboten. 

Hier  ist  zweierlei  im  allgemeinen  zu  beachten. 

1.  Die  Letten,  gleich  allen  anderen  indogermanischen  Völkern, 
haben  Beeilte  und  Worte  aus  der  frenu1.  ins  amen  Urheimat  und  von 
ihren  weiten  langen  Wanderzügen  mitgebracht.    Der  indogermaui- 

;  Di*  \l  uiji  um]  ih  r  E  i  u  f  1  b  *  s  der  tiiiuiidii'ii  Kiiivh  im  Wiiiiiiii^-'.diici 
kiimi  kehl  unbedeutender  gewoaini  »ein,  <t:i  %.  )!.  der  Windau utruni  biä  I.itrnuen 
hinein  den  Namen  von  den  Finnen  licki mimen  lim. 
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seilen  Vulkerfamilie  ist  das  Meer  nie  fremd  gewesen  und  selbst 
die  Stamme,  die  lange  ein  Bin  neu  i  and  bewohnt,  keimen  Traditionen 
vom  Meer  und  von  der  Scliifffulirt  Entflieh  gieuts  ja  auch  überall 
in  den  Binnenländern  kleinere  und  grossere  Binnengewässer,  Seen 
und  Strome,  wo  auch  solche  Völker  sich  mehr  oder  weniger  mit 
Schiffahrt  und  immer  mit  Fischerei  beschäftigt  haben. 

2.  Andererseits  ists  ja  eine  Thatsache,  dass  Nachbarvölker 
vnii  i'ii:a[:di'i  Si-.i/lii'ii  ui.d  Wuili:  keimen  L't-lenil  ;n;il  von  einsnder 

entlehnt  haben.  Ich  bemerke  hier  den  neueren  Fund,  das«  in 
alleren  Zeiten  Finnen  und  Si&veii  keine  Grenz  nachbarn  gewesen 
sein  können,  sondern  beide  durch  die  Letten  und  die  Littauer 
getrennt  gewesen  sein  müssen  Denn  es  fänden  sich  im  Finnischen 
nicht  Entlehnungen  aus  dem  Alt-  Slawischen,  Alt-  Russischen, 
sondern  nur  ans  relativ  jüngerer  Zeit.  Die  Entlehnungen 
aus  dem  Lettisch-Littauischen  zeigten  dagegen  oft  ein  viel  älteres 
Gepräge,  eine  ältere  Laut  form". 

Wenn  der  dänische  llelelnle  Tomsoii  sein  Werk  über  diesen 
Gegenstand,  das  er  unter  H linden  hat.  wird  veniö'einütlit  haben, 
werden  wir  helleres  Licht  sehen. 

Aber  scb'iii  v.iidiHinK  iiisst  sici)  erkennen,  da.«  die  Nachbar- 
völker ,  wie  sie  Waaren  ausgetauscht .  ebenso  auch  Sprache 
wechselseitig  einander  mitgetheilt  und  von   einander  ge- 

Mng  auch  das  lettische  jure,  litt.  Plural  jures,  aus  dem  livi- 
schen  jora,  jarcs.  estnisch  järw,  stammen',  so  finden  wir  für  d  i  e 
See,  das  offene  Meer,  bei  den  Liven  and  Esten  das  von  den  Indo- 
germanen  entlehnt«  mer  (liviscli),  mrri  (estnisch).  Den  Seefisch 
Butte,  Scholle,  nennt  der  Lette  pltkate  (von  plats,  breit).  Die 
finnischen  Völker  haben  die  Entlehnung:  Hvisch  Irsla,  estnisch  lest, 
mit  Abwerfttng  des  unaiissiireebbarcTi  ersten  Consonanten.  Eine 
dritte  sichere  Entlehiiung'der  finnischen  Volker  aus  dem  Lettisch. 
Litauischen  ist  «iras  (NB.  mit  der  a  1  1 1  e  1 1  i  s  c  h  e  n  Bewahrung 
des  Stammauslautes  a  ;  neben  dem  eigenthüinlich  sövd,  rudern|)  est, 
nisch  aer,  air  (neben  sovdma,  rudern).  Diese  wenigen  Beispiele 
könnten  wir  schon  KU  einer  umgekehrten  Schlnssfulgerimg  benutzen. 
Das  wollen  wir  aber  auch  nicht  thun,  sondern   nur  consüitiren, 

vi-:  l«W,  Hut,  !*:ttisr!i  ;.p«ir,  ailMl  iwli  hynre  II  -kl. 

'■'  I.'ii*  li-liii  ri  iL  Auulriirkc  Wi-ii-hiu-u  nur  Ii  i »  n  ■■  n  ni  -iu  tsu  ilnss  jiir« 
im  ilni  Si  t-  lirUMSiirt-lli  im  \nu  ii  T.  .-liinn  nt  ii-.it  ni'  lil  liiii-ii  lu  ic  ist;. 


Küsten  des  Rig.  Meerbusen 
[lehnten  Ausdrücken  für  M 


II. 

Wir  kommen  zu  den  Gründen,  die  für  die  Priorität  der  Letten 
im  Lande  and  für  das  spätere  Eingewaudertseiu  der  Liveu  und 
Kuren  von  der  Seeseite  sprechen  dürften. 

1.  Die  geographische  Siedelung  der  beiden 
Völker,  wie  wir  sie  finden  zu  Beginn  des  13.  Jahrh.  und  früher. 

Es  läisst  sich  heute  sehr  sicher  nadi  weisen  (aus  den  Nach- 
richten der  Chronisten  und  aus  den  finnischen  Ortsnamen),  dass 
Liven  an  der  M  e  e  r  e  s  k  il  s  te  von  Rutziiu  Iiis  Salis,  im  Binnen- 
lande  namentlich  an  der  Windau  bis  Goldingen  und  Schrunden, 
an  der  Abau  hinauf  bis  Randau,  an  der  Irhe  (Anger)  hinauf  bis 
Usmaiten,  an  der  Düna  auf  dein  rechten  Ufer  bisincl.  Ascheraden, 
an  der  livländi sehen  Aa  hinauf  bis  incl.  Treiden,  an  der  Salis 
hinauf  bis  zum  Burtueekschen  See  siedelten.  Beute  noch  lebende 
finnische  ÜrtstJiuneu  linden  sich  v  c  r  c  i  11  /  e  1 1  in  Westkurhind  iiist 
bis  zur  1  litauischen  Grenze,  weiter  üstlich  cu.  bis  Ein  die  Grenze 
von  Semgallen,  einigt;  wenige  an  der  Semgallor  Aa  hinauf. 

Bei  der  Vertheilung  dieser  uralten  finnischen  Ortsnamen  in 
Kurland  fallt  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  in  die  Augen  : 
die    PioorLt  Verhältnisse   zwischen    litmischen    und    lft  tischen  Ol  ts- 

namen  sind  in  gewissen  Gegenden  für  die  Pinnen  relativ  viel 
günstiger  als  in  anderen.    Und  zwar  finden  wir  genau  dasselbe, 

wenn  wir  die  Ii  e  u  t  e  vuihiiinU-tieii  ( Ivlsicnneti  ltel.icclileit,  miev  wenn 
wir  nur  die  ( irisinunen  «es  lü.  J  ei  Ii  r  h  u  n  il  e  v  t,  s  ins  Auge  fassen. 

Wir  stellen  zur  Begründung  des  Gesagten  die  alten  Land- 
schaften des  Kurenlandes  zusammen  und  daneben  die  Procentzahlen 


tmms'cher  Ortsnamen  vom  Jahre  ca.  1250  1875 

pCt.  pCt, 

Winäa  '(Pilten- Windau)   60—86  4 

f  Wf euronin  ;l'"i>ei:-J  )«i)[iiU!gni-/.iilH'l ii-Tm-kum  i  i-iV  —  :'<:>  :i 

Dtitidewc  (AlschWHiii,'eii-Gohlii]!;en-Ai]ibiiten)  .    .  l>4-2f>  2 

liiknvdum  (Sackenhi'useii-Grcbin-Dtiibeifi      .     .  7— VI  I),»,: 

Ih.u^nre  (Kutf.nu-Gi'Ei.msdeu)   17  —  10  0„.. 


1  Sehr  Hi'ii  i.'liiiKii-i  ii  v.m  Thciku  i  im-s  Ii i .  i.-ln  r  i^«  s.;nii i  nt  VWi-ir 
fohrzt'ii«i:s  tiiul  lifi  Filmen  itml  I.i-U.n  in  relativ  iiin-ivir  m\-  m-in  Iktiiiii- 
aischtn,  Deutschen  entlehnt  (cf.  Segel,  Steuer  Ae.), 
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Mögen  diese  Proeentzahlen  auch  nicht  absolut  richtig  sein 
(denn  es  könnten  ja  einzelne  Namen  von  mir  sprachlich  falsch 
gedeutet  sein),  —  die  relative  Uebereinslimmung  derer  von  1250 
mit  denen  von  1875  beweisen  genug.  Der  Hanptsitz  der  Liven 
(Kuren)  ist  au  der  Wiudaumündung  gewesen. 

Und :  von  Hasenpc-tb,  von  der  Suckemündung  südlich  zur  litaui- 
schen Grunze  sind  die  Siegelungen  der  Kuren  hui  geringsten  gewesen. 

Für  Livland  bin  ich  nicht  im  Stande  eine  ähnliche  Statistik 
aufzustellen,  aber  da  bedarf  es  derselben  auch  nicht.  Dort  ist  es 
ohnedem  klar,  dass  die  Liven  wesentlich  au  der  Mündung  oder 
an  dem  unteren  Lanf  der  Flüsse  und  Ströme  sassen.  Ich  betone, 
dass  die  grössere  Dichtigkeit  der  finnischen  Siedelungen  nach  Nord- 
kurland.  M.c.h  der  Windauiimniluug  durch  die  Orrsnamen  einer 
Zeit  festgestellt  ist,  als  das  lettische  Volk  nach  den  historischen 
Zeugnissen  durchaus  noch  keine  Expansion  gegen  das  Meer 
hin  zeigt,  wie  spater,  wo  die  Letten  die  Liven  absorbiren.  Cf. 
unten  über  die  politischen  Verhältnisse  zwischen  Letten  und  Liven 
im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts. 

Ks  scheint,  dass  mau  berechtigt  ist,  aus  obigen  Thatsachen 
zu  schliessen,  dass  die  Flussmüll  dun  gen  die  Uentren  waren,  von 
denen  aus  das  finnische  Yulk  st  ioniaut'',Vilr(.-i  in  die.  Sekeiitlialer 
und  auch  in  das  Binnenland  vorwärts  strebte,  allmählich  in;  Hinnen- 
land sieb  so  zu  sagen  verkrümelte.  (Die  in  Bemgallen  vorkommenden 
Ortsnamen  fiibccfdji,  flurfctfdji,  fluraä  und  dgl.  denten  auf  ganz  ver- 
einzelte Colonisten.) 

Die  Häuptern  treu  liviseher  Siedelung  waren  die  Windau-  und 
die  Dünamlindung.  Es  liegt  nahe,  wenn  die  Finnen  von  der  See- 
seite in  unser  Küstenland  hinei »gedrungen  sind,  an  die  Analogie 
der  Normannen  v,a  denken,  die  in  ihrer  Blüthezeit  und  bei  der 
Schwäche  der  westeuropäischen  Festlandsstaaten  überall  ihre  See- 
rauberzüge  in  die  Ströme  des  Landes  machten  und  an  den  Küsten 

Stauten  griiudtrten  Iis  Unteritalien  hin. 

Jiei  den  HauptsiedelungsyliUzen  der  finnischen  Stamme  bei 
uns  ist  nun  noch  eine  sprachliche  Tbatsache  sehr  zu  be- 
achten. Die  Düne  hiMssi  bei  iUisi  l.iveii  Vena  (estnisch  wttina)  and 
das  ist,  eigentlich  (cf.  Iv'skiueiM  nur  ein  Appellativ  —  <Sund.. 
■  breite  Flussmündung'.  Heinrich  der  Lette  nennt  hiernach  die  Düua- 
Liven  (X,  6)  Livonts  V  c  i  n  a  l  e  n  s  c  s.  Das  entsprechende 
livische  Verbum  dürfte  venu  sein  =  sich  dehnen,  strecken'. 

'  KrakluunB  uud  Wieil.'niaiina  Autorität  ist  mir  hier  rautgebeuü,  und  w 
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Finden  wir  bieueben  den  kuiländisclien  Strom,  an  dem  du* 
andere  Centrum  der  Liveu  [Kuren!  äluli  befand,  mit  dem  ähnlichen 
inVlitleUiseli,  iiieh'JiUiinisdnin  Namen  Yüntu  benannt,  neben  welchem 
wieder  ein  livifdies  Verbnm  ränll,  sich  recken,  stellt  In  ditstr 
Deutung  des  Namens  vänta,  Wiudaustrom,  lettisch  »Benin,  werde 
ich  bestärkt,  (iii  sich  weit  biiillicli.  wu  ;iler  immerhin  Culnnisten  von 
der  WiudaumUndung  können  hingezogen  sein,  unweit  der  Mündung 
der  Miiije  in  das  Haff,  an  einem  breiten  Golf  Ortsnamen  finden 
wie  ([litauisch)  Waicrininkai  (lettisch  würde  das  Wort  ffitiitimtli 
l*ul««i  oii-l  WmJ-üNfK    *<•     tlr  .'  «•iiißctrri.  o  i.t.  «tn  iu  Windau. 

durch  Einfluss  niederdeutscher  Zange. 

Wir  müssen  fragen,  ist  es  denkbar,  dass  eine  Völkerschaft 
zwei  grosse  Flüsse  oder  Ströme  nach  deren  breiten  Mündungen 
benannt  hatte,  wenn  sie  an  denselben  ans  den  Qu  eil  gebieten  zum 
Meere  hinabgewandert  wären?  Hl,  ;t Lcjli L  vielmehr  dieic  Benennungen 
unserer  zwei  Häuptlinge  darauf  schliefen  lassen,  dass  die  Ansiedler 
diesei-  Flüsse  vom  Meere  gekommen  und  von  der  Mündung  an  ihnen 
hinaufgezogen  sind. 

Die  Ström«  und  Flüsse  sind  in  der  alten  Zeit  die  Wander. 
Strassen  der  Völker  gewesen,  sei  es  von  den  Gebirgen  abwärts, 
wie  die  Vorfahren  Abrahams  ans  Armenien  nach  Mesopotamien 
zogen,  oder  aufwärts,  wie  noch  heute  die  europai sehen  Colonislen 
es  in  Amerika  machen.  An  den  Strömen  und  Flüssen  entlang 
gehen  die  uralten  Kriegsstrassen  (Heerstrassen),  und  ich  habe  mich 
geirrt,  wenn  ich  vor  Jahren  einmal  meinte,  aus  gewissen  Umstanden 
schliessen  zu  können,  dass  die  Letten,  Kur-  und  Livland  von  finni- 
schem Volk,  namentlich  an  den  Flüssen,  besetzt  findend,  die  höher 
liegenden  waldigen  Gebilden  abseits  vuii  den  Flüssen  eingenommen 
hatten.  Das  ist  nicht  richtig.  Die  alten  Landschaften  unserer 
Heimat  grenzen  sich  meist  als  besondere  Mitssgebiete  ab  und  nicht 
die  Gewässer,  sondern  die  Wasserscheiden  sind  Vülkergreuzeu. 
Wir  finden  in  der  iltesteu  histmi-eliei:  Zei'.  lettische  Ortsnamen 
bis  an  die  Flnssmiiminngeit  iel.  llmcbm  an  der  Durbe,  l.'iiiifftitn  bei 
Windau,  S9abat  an  der  Semgallen-Aa  ftc).  Die  Letten  mussten, 
ehe  sie  zu  testen  Sitzt'li  kamen,  nn  denselben  strömen  und  b'lllssen 
zum  Meere  hinabgezogen  sein,  an  denen  wir  aueh  Finnen  sitzend 
finden.    Wenn  nun  iu  der  Zeit,  wo  die  Liven  und  Kuren  noch 

will  idi  mein  Av:  llj'iiutW«  aufstellen,  dass  liüscli  venu  (Diiim)  uuil  finnisch 
citna,  Dwina  mit  Düna  und  Dwina  identisch  seien  unter  Abwerfung  doa  conso- 
iiiinrhwtgui  Anluiu*  vur  l'olgciiiU'ii  CoinMiimiitL-ii,  wie  daa  die  linuiulie  Zuugi;  lietn. 
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durchaus  nicht  im  Rückgang  begriffen  erscheinen,  lettische  Orts- 
namen an  den  FInssmündnngen  sieh  finden,  so  ist  das  nur  daraus 
zu  erklären,  dass  man  annimmt,  die  Letten  haben  die  Priorität 
vor  den  Finnen  auch  an  unseren  Flnsämündungen  gehabt. 

Ks  wäre  an  dieser  Stelle  instrucliv,  die  Notizen  der  Chronisten 
zusammenzustellen,  wo  im  Laude  und  unter  welchen  Verhältnissen 
Letten  und  Liven  zusammen  lebten.  Das  führt  heute  zu  weit, 
und  es  gentige  d«s  folgende  Allgemeine  über 

2.  die  politischen  Verhältnisse  zwischen  Letten 
und  Liren  (Euren)  im  13.  Jahrhundert, 

Wir  müssen  Livland  und  KusHlmiI  liier  gesondert,  betrachten. 

Schon  Schirren  und  Koskinen  heben  die  um  1200  bezeugte 
gebrückte  Lage  der  Letten  hervor.  Der  Chronist,  Heinrich  be- 
richtet (XI,  7)  von  den  Letten  an  der  Ymcra  (Sedde),  dass  die- 
selben sich  über  die  Ankunft  des  Priesters  Alebrand  gefreut,  weil 
sie  von  den  Littauern  «öfters  waren  verheert  um:  v  o  n  de  u 
Liven  immerdar  unterdrückt  worden»  und  durch  die 
Deutschen  hofften  Erleichterung  und  Verteidigung  zu  bekommen 
—  und  (XII,  6?):  die  Letten  waren  vor  der  Annahme  des  Christen- 
thums  gedruckt  und  verachtet  (humihs  et  despecti)  und  erfuhren 
viel  Kränkung  (injurios)  von  den  Liven  und  Esten, 

Hio.zu  kommt  r-in  Zeugnis  der  Itf-icohronik  Vers  IKüi'i— 31,  wo 
bei  einem  Siege  der  Esten  die  HeMciLtitiilerkeit  der  Liven,  aber 
die  Feigheit  der  Letten  berichtet  wird  (die  Leiten  wollen  schände 
hän,  sie  envöchten  umme  pris).  Wir  dürfen  aber  immer  nicht  ver- 
gessen, wie  auch  tapfere.  Kample  der  Letten  von  Tolowa  und  in 
Kurland  von  Semgallen  erzählt  waren,  and  es  scheint  xa  viel,  wenn 

Koskinen  die  Letten  nur  pn/HiIntwit  in/rri<«n-,  tU-h.nee  ei  tmi/narn. 
hitissie  nennt,  die  nur  eine  Befreiung  hofften  durch  Unterwerfung 
unter  neue  Eroberer,  [st.  aber  ain-li  Koskiii'ms  [in  heil  in  seiner 
Allgemeinheit,  iiiebt  «an?,  richtig,  so  scheint  es  du  wol  y.a 
gelten,  wo  die  Letten  in  der  Nähe  dichterer  finnischer  Stämme 
lebten.  Das  aber  spricht  nicht  dafür,  dass  um  1201)  die  Letten 
im  Vordringen  zum  Meere  lim  sieh  befunden,  sondern  spricht  dafür, 
dass  die  Liven  um  1200,  wenn  auch  nicht  mehr  nach  dem  Binnen- 
land vordrangen,  aber  doch  noch  eine  stärkere  Stellung  als  die  Letten 
inne  hatten,  und  als  solche  sich  zeigten,  die  einst  als  Eroberer 
des  Landes  von  der  Seeseit.e  her  über  die  Letten  hergefallen  waren'. 

1  Kiwkiiieiis  Kilian  ])toüB  (ilio  ith-  l^il.ii  hi>ruMiilt*i:n  «illl,  iIiiih  Ueslur 
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VV  i  Ii  il  n  Ii  ;ri\nz  dasselbe,  wit:  im  der  )'  jje  e  r  n  (Srirtile)  in  der 
liesrliichtn  von  den  Sri  i  idealen  der  Wenden,  die  der  Chronist 
Heinrich,  in  die  Zeit  vor  Ankunft  der  Deutschen  zurückgreifend, 
erzählt. 

Diese  Geschichte  ist  bekannt. 

<8ie  waren  {H.  d.  L.  X,  14)  von  der  Winda  vertrieben  worden, 
und  als  sie  auf  dem  alten  Herge,  neben  welchem  die  Stadt  Riga 
jetzt  gebaut  ist  (der  uilsfaliifl  hat  an  der  heutigen  Esplanade  ge- 
standen), wurden  sie  von  da  wiederum  von  den  Kuren  verjagt 
und  manche  erschlagen  ;  die  Uehrigen  fluchteten  zu  den  Letten.) 
Hier  gründeten  sie  Wcmkcule,  das  heutige  Wenden.  1  Aehulich  wie 
Vfin  den  Letten  mi  der  Ymrr,i  sn^l  Heinricl;  von  dun  Wunden: 
sie  waren  dem  üt  big  iu  der  Zeit  und  arm  {humites,  niedrig 
et  pauperes). 

Diese  Wenden  .von  der  Winda-  vertrieben,  liatten  sicher 
ihren  Namen  von  dem  Pluss,  an  dem  sie  gehaust  hatten.  Noch 
heute  heissen  die  Anwohner  der  Windau  um  Pilten  und  abwärts 
ätfciitini.  Die  niederdeutsche  Zunge  wandelte  t  in  d.  Sl&viscbe 
Wenden,  verwandt  mit  denen  an  der  Elbe,  sind  sie  gewiss  nicht 
gewesen.  Ton  slavischeu  Ansiedlern  findet  sich  im  Kurenlaude 
fc-irt»  ?(•'!(      f  infii-.  1.-  .?i.'»ir.iif-.,—ti-.  v-ic  .j-r  Kui-vti  jiM  if.  Jkh-f 

nicht  gewesen.  Die  Feindschalt  mit  den  Euren  und  die  Bekun- 
dung mit  den  I«tten  im  Herzen  Livlands  spricht  ihr  lettische 
Nationalität.    Dass  Letten  an  der  unteren  Windau  schon  vor  dem 

Iii.  .hilii'himrte.H  gfllumst,  Ii. ■weisen  iihIhiijIme'  di'i  li^f-  ( lilsnanleu 
wie  llörm,  (.'Micicti'H,  titn-ifld  (=  3'n»tal{n}  -  -  SÜcilmttBktV),  Siricn 
(hfire),  nach  dem  Lautcharakter  und  der  Flexiousform  tfanjt,  l'angifl 
und  v'agijjc  &c.  Nennen  diese  Letten  sich  nach  dem  liv.  Flnss- 
namen,  an-  erklart  sich  das  aus  dem  liinL^ivr,  Zusammenleben  und 
aus  dem  Uebergang  des  liv.  Flurnamens  ins  Lettische.  Den 
Namen  aBcncjmiutai  könnten  auch  Letten  von  der  Windaumündung 
zur  Miujeinllndung  am  .kurischen  Haft'  sehr  wohl  gebracht  haben. 

Also  was  sehen  wir?  Letten  auiler  unteren  Windau  bedräng!, 
und  verfolgt  von  den  finnischen  Kuren.  Sie  ziehen  sich  ostwärts 
zurilck.  Wie  sind  die  Wenden  nach  der  Düriiimimdung  gekommen V 
Zu  Lande  oder  m  Wasser?  Warum  sind  sie  nicht  südwärts  in 
die  Hasen po thsche  Gegend  zu  StamtiuftVu.nvainlten  gesan-re«  v  -  - 
ditadl.cn  «nr  lurlit  i  rMiilini:,  wird  iliir.li  (1.  Berkholz'  feine  Cunjeetur,  iIiihd  bei 
Senior  Jhoii  tiit  HaiiDKH  zn  lesen,  heMeiliyl. 
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Wiilii-suheinlicli  sind  sie  als  alte  Küstenbewohner  gnte  Fischer  und 
gute  Seefahrer  gewesen  und  haben  dann  dun  Weg  von  der  Windau 
zur  Düna  zu  Boot  die  Küste  entlang  genommen.  Auch  an  der 
Düna  wird  ihnen  von  den  Drangen*  nicht  Buhe  gelassen.  Erst 
weiter  von  der  Küste,  an  der  mittleren  livländisehen  Aa  finden 
sie  Sicherheit  lind  bescheidene  Wohn pl ätze,  auf  dem  (kleinstem 
Bargberg  Livlands. 

Diese  Wendengeschichte  spricht  nicht  für  ein  siegreiches  Vor- 
dringen der  Letten  gegen  ein  finnisches  Urvolk  im  Kurenlande 
vor  der  Herrschaft  der  Deutschen,  sondern  für  ein  damals  sieg- 
reiches Eindrillen  eines  Seeiäuljen-nlkcs  jieejeu  ein  diiiiijUs  sc  luv  liebe- 
res lettisches  Urvolk  im  Windaugebiet. 

Die  Chronologie  ist  und  bleibt  wol  dunkel.  Der  Chronist 
Heinrich  deutet  nicht  an,  wann  jene  Vertreibung  von  der  Windau 
oder  von  der  Düna  statt  gefunden.  Die  ihm  vouden  Wenden  selbst 
erzählte  Tradition  kann  weit  zurückreichen.  Andererseits  aber 
waren  damals  Hütten  schneller  gebaut  und  abgebrochen,  als  heute 
Städte  und  Festungen.  Es  ist  auch  nicht  nöthig,  jene  Wenden- 
vertreibung mit  dem  allerersten  Einbruch  der  Kuren  in  das  Windau- 
gebiet  zu sammeuzub ringen. 

.  Das  Eine  mag  genügen  :  die  Geschichte  der  Wenden  spricht 
für  die  Priorität  der  L  e  1 1  e  n  ,  nicht  der  Kuren. 

Die  Machtverhältnisse  der  Völker  bleiben  aber  im  Lauf  der 
Zeiten  nicht  dieselben.  Das  Glücksrad  dreht  sich.  Eine  Minder- 
zahl tapferer  Leute  kann  ein  Land  erobern  und  darin  herrschen, 
aber  es  kann  eine  Zeit  kommen,  wo  die  beherrschte  Mehrzahl  zu 
innerem  Leben  erstarkt  und  die  herrschende  Minderzahl  wenn  nicht 
vertreibt,  so  ducii  vielleicht  in  iiiUiniialer  HiusiclH  absorbirt. 

3.  Die  Absorption  der  Liveu  durch  die  Letten  im 
Liven  und  im  Kurenkmle  sdiehit  ein  neuer  Grund  für  die  Priorität 
der  Leiten  zu  sein.  Dii'-e  Absunitio»  M'iüc  niclit  besreiilieh,  wenn 
eine  compacte  finnische  Volksinusse  in  unser  um  Küstenlands  von 
einwandernden  Letten  vorgefunden  wäre.  Wir  sehen  die  That- 
sache:  Letten  und  Esten  haben  im  13.  Jahrhundert  und  früher  in 
blutiger  Feindschaft  mit  einander  gelebt.  Zahllose  Fehden  und 
Kriege  sind  geführt  winden.  Die  ISyinjut  hie  der  deutschen  Herren 
scheint  den  Letten  von  alters  her  mehr  zugewandt  gewesen  zu 
sein.  Ursache  davon  mag  der  friedlichere  Charakter  der  Letten 
gewesen  sein,  vielleicht  auch  (mibewusst)  das  Gefühl  der  indo- 
germanischen Stamm  es  verwand  tschalt.    Aber  trotz  alledem  ist  die 
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fielen  Jahrhunderten 
>cn  morden.  Warum 
nskraft  gehabt,  aber 
)  merk  würdige  Er- 
!  e [kläret],  dass  die 


Indien,  sondern  als  Kolonisten  Kulsdieu  Letten,  zeitweilig  und  in 
gewissen  Bezirken  als  die  vor  Einbruch  der  Deutschen  unbestrittenen 
Beherrscher  der  Letten.  Im  Kmciibiud«  wird  diese  Hypothese  be- 
wiesen durch  das  Vorkommen  von  uralten  lettischen  Orts- 
name u  bis  Dondangen  hin1.  In  Metsanohi,  dieser  (gewiss  wenig 
bevölkerten  i  Walil^end  um  der  MiimLiing  Oer  livbiudisdieu  An 
bis  zur  Salis,  weiileu  im  13  Jahrhundert  fast  gar  keine  Orte 
genannt,  so  fehlt  dort  der  Beweis,  den  wir  für  das  Kurenland 
haben,  ohne  unsere  Schuld. 

Wir  wissen  nicht,  wann  der  siegreiche  Einbruch  der  Finnen 
in  unser  Kllsteiiluinl  iieseiieiien  ist,  aber  wir  wissen,  dass  die  r  tt  e  k- 
1  »u  f  ige  Bewegung  erst  begonnen  haben  kann  und  mnsa  zur 
Zeit  der  deutschen  Herrschalt.  Als  die  Deutschen  ins  Land  kamen, 
fanden  sie  noch  die  Liven  als  Herren  in  ihren  Positionen  an  der 
livländischen  Aa  und  an  der  unteren  Düna,  auch  wol  im  unteren 
Windau-  und  A baugebiet.  Doch  von  letzterem  haben  wir  weniger 
historische  Zeugnisse  als  Uber  die  politischen  Zustände  nördlich 
von  der  Düna.  So  hat  J.  Döring  nicht  ßecht,  wenn  er  meint, 
dass  die  Leiten  mit  Hilfe  der  Deutschen  eine  finnische  Urbe- 
völkerung aus  dem  Küstenland  verdiai^t  hüben,  aber  w  o  1 
Recht  insofern, als  inderThatdieLettenmit 
Hilfe  der  Deutschen  die  finnischen  Ein- 
dringlinge, deren  sie  seihst  nicht  Herren 
werden  konnten,  verdrängt  oder  vielmehr 
a  b  s  o  r  b  i  r  t  h  a  b  e  n.  Es  war  dieses  aber  ein  ganz  friedlicher, 
Icein  blutiger  Vorgang. 

■  cf.  Jloimlange,  Abc«,  Aneeiralie  (liirale  Amtrape,  Aortmppen),  Crfapnnm, 
Pi>in-n,  Ainiill...  Müirc,  (!,-r jüti;.'--"1,  Nalii'l-,  (Vri-irslli-u,  Sa^ri',  Lpüsi-Jp,  Sirieii, 
filtti-rnu],  r(;LHr-filiT].  IVstriiilrii,  1'iili'slnnU-ii,  l'urf,  l'.gi-n,  Ang.Ti',  Knri- 

l.int-li    yM,-.    W-h:-,    IV.i.iii.li-ii.  AI.u..il^1i-.i,    Ki.iclcll.    i'ni.T.fi-.ui',  Slnt^f, 

Hirs'Bnli'wi',  Hnj-uM-int-,  Zi-winlrni,  M>>r1i>'s.  Durtifii,  lV:i-i]:.;rii,  'l'iiilnj't.-ii,  Dunen, 
Dnnpfle,  Smilte,  Ai'strni,  IWliki-u,  l'.qiiijirlikcn.  7,  wlh-a,  TaW,  flraliin,  Ylae, 
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4.  Wir  kommen  von  den  Iiis  torischen  Ereignissen  und  Mo- 
menten (Siedelung,  politische  Macht  oder  Ohnmacht,  Verdrangllng 
der  Wenden,  Absorption  der  Liven)  auf  Resultate  der  Sprach- 
Wissenschaft,  der  Sprachvergleichung. 

Was  die  Stellung  der  Liven  in  dem  Complei  der  anderen 
finnischen  Völkerschaften  anlangt,  kann  ich  mich,  auf  diesem  Ucliini 


keinem  finnischen  Sprach  zwei  j,'  oder  Dialekt  so  n;ilie  stelle  als  .lein 
der  Karelier  am  Onegasee,  nnd  dass  jedenfalls  das 
Livische  (lern  hciucliharleii  Estnischen  ferner  siehe1. 

Koakinen  hebt  die  merkwürdige  Thaisache  hervor,  dass  die 
Karelier  ihie  üpi-üfli«  Livui  l;lrli.  das  ist.  ■■  livlscuc  Si'ir.'dir :  nennen 

Er  führt  aus  Qlavi  chronica»  die  Worte  au:  Tatam  Prttssiam . 
SciiiiyMium,  Kurdiam  aiias'iue  piures  lerras  vkerunl.  Hiernach 
scheinen  diii  Sidjwcdon  das  Karenland  auch  Kardien  genannt  zu 
haben.  —  In  isländischen  Sagas  heisseti  die  Kuren  Kyrialcs. 

Soll  ich  hierzu  noch  den  Gutsnameu  Karale  (deutsch  Korallen 
»ach  Volksül.ymohiL'ic  i^i-tiannt )  ]iiii/uftige.n  ? 

Soll  ich  an  die  Kenner  der  filmischen  Sprachen  die  Frage 
stellen,  ob  es  möglich  wäre,  dass  der  Name  der  Karelier  mit 
einem  o  im  Anlaut  über  See  au  die  kurisehen  Küsten  getragen 
sein  könnte?  Wir  haben  allerdings  die  alten  Formen  Chori 
und  Höpen  (bei  Nastor).  Sollte  lettische  Zunge,  die  das  o  eigent- 
lich nicht  kennt  und  nicht,  licht,  uaeh  ihrer  .Neigung  das  o  iiL  u 
gewandelt  haben  1  (cf.  lettisch  llrtlc  für  den  allen  livischen  Orts- 

et,yjuo)ogisi-li  -  histui-^i.ln-r  Zii-anuin'iibäng  ifa  sein  zwischen  dem 
Kuren-Namen  und  dem  der  Karelier?? 

Das  sind  hingeworfene  Kraben  und  weit  davon  entfernt,  Be- 
hauptungen zu  sein. 

Der  Zusammenhang  der  Namen  Karelier  und  Kuren  ist 
übrigens  für  unsere  Untersuchung  giinz  indifferent  Hauptsache 
ist.  iltc  Verwandlschntt  i!es  Livischen  und  Karelischen,  woraus  aller- 
dings gefolgert  werden  zu  müssen  scheint,  .dass  die  Küren  (=  Liven) 
vuii  dem  östlichen  Ende  de-  iiunisrheii  Meerhusens  hergekommen  sind. 
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f>.  Ks  konnle  ein  fiedrukirii.  ein  Zweifel  dagegen  erludie» 
werden,  dass  ein  Vulksslauitn  h(j  wut,  ttber  See  Wanderungen  unter- 
nommen und  Landstriche  hu  so  fernen  Küsten  sollte  erobert  haben. 

Ich  antworte:  aus  denselben  Jahrhunderten,  wo  diese  Live». 
wanderung  geschehen  ist,  sind  die  NonutiiiiieuKiige  v«i»  Norde»  Iiis 
ins  Mittelmeer  und  die  Bormsunisdicn  Siaauiignindungcn  bekannt. 

Villi  den  üselsche»  Esten,  die  ;its  Insulaner  an!'  Scliill';a.lirl 
angewiesen  waren,  und  von  den  Kuren  bezeugt  Heinrich  (VII.  1), 
dass  sie  g  e  iv  o  h  u  t  waren,  ItanbKiige  liauli  S  e  Ii  w  e  d  e  n  und 
Dänemark  zu  unternehmen.  Hatten  sie  die  Tüchtigkeit,  so 
weite  Fahrten  uber  das  oiie:ie  Meer  xu  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  [tiiLi.-ht.iiii:  \'i:lkev  km  wagen,  sii  sind  K listen iiilirlen  ans  dem 
finnischen  Meerbusen  in  den  ftigisehen  und  an  die  Westküste  Kur- 
lands nur  eine  Kleinigkeit . 

G.  Für  eine  Uebersiedelung  oder  Coloniestift.ung  von  Norden 
an  südlichere  Küsten  hin,  an  denen  audei«  Stamme  wohneil,  gieuts 
iiier  siigar  ans  unseren  I.ie bitte n  eine  schlagend«  Analogie, 

A,  ßez Hellbergers  Unlerstuhungi'u  i  Magazin  der  lettisch-litera- 
rischen üesellsr.lial't  Willi  weisen  naclt.  das-  die  Kuren,  die  noch 
heute  auf  der  ktirischen  Nehrung  und  in  der  Memel sehen  Gegend 
als  Fischer  leben,  I)  reine,  echte  Letten,  ü)  alle  Colonisten  aus 
Westkurland,  aus  der  Niolerbartauscheu  Gegend  und  auch  vom 
nördlicher  nach  der  Windaumiinduug  hin  gelegenen  Strande  sind. 
Dieses  beweist  er  mit  Sicherheit  aus  der  Sprache,  aus  den  Dia- 
lekten der  Nehrunger. 

Paul  Einhorn  berichtet,  dass  solche  lettische  Fiseher  am 
|ireussiseheii  Strande  h  i  s  D  a  n  k  i  %  gesessen  haben,  freilich  haben 
diese  friedlichen  und  minder  zahlreichen  Fischer  sich  begnügt,  die 
äden  SanddUuen  einzuuehnieu  und  sich  vom  Ertrage  der  Meeres- 
lloth  zu  nähren  ;  sie  haben  es  niemals  versucht  ins  Land  kh  dringen. 


wir  in  beulen  Kallen  Wanderungen  nördlicherer  Stämme  an  süd- 
lichere Küsten  seile».  \vi,  diu  neuen  Ankömmlinge  vor  anderen  Völker- 
schaften sielt  verlagerii    und  diese  gewtsseniias-en  von  dem  Meere 

abschliessen. 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  zu  bemerken,  dass  aus  dem  sprach- 
lichen Charakter  der  Ortsnamen  nnd  aus  den  lettischen  Dialekt- 
verhaltnissen  sich  nachweisen  lässt,  dnss  die  finnischen  Eindi'ing- 
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linge,  wenn  sie  auch  an  den  noiilkurisülim  Klüsen  tiefer  ins  Binnen- 
land liineiiijfewuiiiWl.  sind,  tlii'si-llimi  drn:li  südlich  von  Ssckeuliiinseii 

höchstens  den  unmittelbaren  Strand  und  vielleicht  auch  nur  diesen 
zum  Theil  besetzt  gehabt  haben  (cf.  Medse,  Lyva,  Virga'.  Und 
dazwischen  Zareiken,  Percunen-calve). 

Hier  also  sind  die  Finnen  eben  so  wenig  ins  lettische 
Binnenland  gedrungen,  wie  spater  die  südlich  gewanderten  letti- 
schen Kuren  in  der  Mcmelschen  Gegend  in  das  littauische 
Binnenland. 

Bei  solchen  Wanderungen  und  Colon  isationen, ;  wie  die  er- 
wähnten, ist  gar  nicht  ein  Grnnd  zu  suchen  in  besonderen  politi- 
schen, historische))  Ereignissen.  Koskinen  will  die  Auswanderung 
karelischer  Finnen  von  den  Kits ten  Ingeruiannlands  nach  Kurland 
ans  Völkerbeweguugen  an  der  Wolga  zur  Zeit  der  Gründung  des 
Bulgaren  reiches  dort  an  den  Grenzen  von  Asien  erklären.  Das 
dürfte  zu  weit  gegriffen  sein.  Es  genügt,  meine  ich,  zur  Er- 
klärung der  Trieb  energischer  Männer,  ihr  Schicksal  sich  zu  ver- 
bessern, die  Erfahrung  aee-  und  landkundiger  Leute,  dass  südlichere 
Küsten  angenehmere  und  erwerbreichere  Wohnsitze  bieten  und  im 
Allgemeinen  die  fiewe^lichki-ii  de:-  ScHUhi-zeuge. 

7.  Wir  haben  die  livisclie  Sprache  nach  Koskinen  ins  Treffen 
gefuhrt  und  in  ihrer  Beschaffenheit  einen  nicht  unbedeutenden  Grund 
finden  müssen  für  die  Einwanderung  der  Liven  (Kuren)  von  der 
Seeseite  und  also  für  die  Priorität  der  Letten  an  unseren  KUsten, 
Wir  müssen  aocli  einen  Blick  in  die  lettische  Sprache  werfen  und 
in  deren  Beziehungen  zum  Livischen. 

In  den  zahlreichen  Entlehnungen  ans  dem  Livi- 
schen ins  Lettische  sehen  wir,  wie  lange  Letten  und  Liven  in 
innigem  Verkehr  mit  einander  gelebt  haben  müssen.  Dem  Littauer 
sind  diese  Entlehnungen  sehr  fremd  (cf.  die  Ledersandale,  lett. 
Bdftolo  aus  dem  estn.  pcifcl,  pnrcStr  von  unviSfli,  unterbinden).  Aber 
die  Entlehnungen  an  sich  geben,  weil  sie  wechselseitig  sind,  gar 
keine  Beweise  für  die  Priorität  des  einen  oder  anderen  Volkes. 

Etwas  anderes  gehört  in  unsere  Untersuchung  und  wirft  ein 
helles  Licht  auf  nnsere  Frage. 

Wir  finden  nämlich  Ortsnamen  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
die  anbedingt  nach  Wurzel  und  Lautbestand  lettisch  sind, 

'  TtminliK  lm.1  mwh  um  Ende  des  lfi  .'hhrliumliTM  livisrlK-  Rprnelie  nn  den 
knrisclien  Kilsleii  bin  zur  ]m>ii»si»c}teii  Grenze  gefunden.  Kr  1«Umt:  Mi  der 
Kaue. 


Die  bist,  Priorität  au  den  Küsten  des  Kig.  Meerbusens.  103 


aber  Sporen  zeigen  von  Modelung  durch  livische  Zunge.  Wie 
ist  solch  eine  Erscheinung  zu  erklären?  Icli  weiss  keine  andere 
Erklärung  als  diese:  Liven  sind  in  ein  lettisches  Land  gekommen, 
haben  lettische  Ortsnamen  vorgefunden  und  nach  Beschaffenheit  ihrer 
Zange  ausgesprochen.  Wollte  mir  jemand  entgegnen,  im  Zusammen- 
leben zweier  Völker  io  eioem  Lande  könnte  aoch  das  früher  Da- 
gewesene von  iltmi  spater  K^rr.in^t-kiimriLi^if-:!!  dessen,  also  jüngere, 
Ortsnamen  gebraucht  und  ^nnodiiH  haben.  Wir  haben  oben  von 
den  Wenden  (SBcntini)  gesprochen  ond  sie  ihr  Letten  erklärt.  Wir 
halten  sie  an  der  Windau  für  älter  als  die  Kuren  (Liven),  und 
doch  haben  sie  den  livischen  Namen  des  Flusses  SBtnla  adoptirt 
und  haben  sich  selbst  darnach  genannt. 

Bin  anderes  Beispiel,  was  gegen  mich  sprechen  konnte. 
Zwischen  Alschwangen  nnd  Qoldiugen  liegt  ein  Gut:  Zerrenden, 
sicher  ein  Ii  vi  scher  Name,  von  luriiiili,  Locken  köpf,  Kraus  köpf. 
In  den  Urkunden  von  1253  lautet  die  Namensfonn  Clierenden,  wo 
der  Deutsche  das  mouillirte  V  durch  sein  ch  wiedergegeben  hat, 
Seherenden  (vom  Niederdeutschen  8-cherenden  ausgesprochen)  und 
Zerenden. 

Die  Forin  Cherenden  ist  livisch.  Die  beiden  anderen  sind 
Modelungen  durch  lettische  ZuiLge.  Denn  einmal  ists  lettische 
Liebhaberei,  ein  f  (oder  fdj)  anderen  Consonanten  vorzuschieben 
(cf.  idjtDbte,  ©prijil  tiii'  das  deutsche  Kette,  Fritz)  und  andererseits 
zeigt  die  jüngere  lettische  Sprache  j  für  älteres  I  (cf.  Stpuxt, 
jepure,  wie  Kikero,  Cicero].  Hier  liegt  also  eine  Modelung  eines 
livischen  Ortsnamens  durch  lettische  Zunge  vor.  Müssen  wir  nicht 
nach  meinem  oben  j'.u.igespnic.heuen  Grundsatz  dann  folgern:  die 
I.ivn  ii,  2-ir«*»'l-"    ■I»    l»-l  !'••>•  I.u  Pn-.n|B[    g-hnlif  ,-    {.  L 

glaube :  nein.  Zerrenden  liegt  so  weit  südlich  von  dem  Centram 
livisirher  SiedeJtmg  (bei  Windau,  Pillen,  Zabeln},  so  nahe  bei  AI- 
Sehlingen  und  Hast-npotb.  wo  eine,  grosse  Me.uge  alter  lettischer 
Ortsnamen  sich  linden  n:,d  wo  die  historischen  Nachrichten  (Lanney) 
alle  lettische  Bevölkerung  bezeugen,  so  dass  ich  aus  Zerrenden 
kein  Capital  für  die  Priorität  der  Liven  schlagen  lassen  milchte, 
in  Betracht  namentlich  der  vielen  anderen  von  uns  besprochenen 
Thatsachen,  die  für  die  lettische  Priorität  sprechen. 

Kommen  wir  nun  auf  die  Beispiele  entgegengesetzter  Art,  da 
nenne  ich  aus  Nordkurland :  Ucrsangere.   So  hat  ein  jetzt 

rw*-hwuLili;iu:r  '"Iii,  au  dec  Angiir  oberhalb  Fussen  gehicssen.  Die 
Gegend  ist  voll  von  finnischen  Ortsnamen.    Der  Fluss  selbst,  der 
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im  oberen  Lauf  noch  Anger  lieisst  (ein  lettisches  Wort  =  Aal,  of. 
den  Flussnamen  Oger  in  Livland.  lett.  JDflre,  altpretissisoh  Aul  = 
anguris,  littauisch  iniijuri/s,  russisch  fropi,  lateinisch  anguilla), 
trägt  im  unteren  Lauf  den  livischen  Namen  Irbe  (im:,  Hoch)  Der 
erste  Theil  des  Ortsnamens.  Oers-,  lasst  sich  meines  Wissens  nur 
aus  dem  lettischen  fdjftrS.  quer,  deuten. 

Der  Name  würde  darnach  eine  Landbesitzung  bezeichnet 
haben,  deren  Grenzen  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  Anger  gelegen, 
die  quer  über  den  Fluss  sich  meist  erstreckt  hat.  Ist  diese  Er- 
klärung richtig,  so  sehen  wir  den  Einfluss  der  livischen  Zunge  auf 
ein  lettisches  Wort.  Der  Live,  der  Este  &e.  vermag  nicht  gehäufte 
Consonanten  am  Anlaut  eines  Wortes  auszusprechen.  Er  sagt  für 
d;is  lettische  fitiiilmbä  :  unfutb,  ierä'  für  Sc  beere,  lettisch  fdjfcnS.  Aus 
dem  livisirten  trräanfierc  hat  der  Lette  oder  auch  der  lettisirte  Live 
ßci-S  Slitfim  machen  müssen.  Ich  kann  nicht  anders  als  artheilen  : 
Kiiiiii-ingt'iidti  Diven  haben  ilnü  )e'.:  ischen  Niuiiei:  der  Heimat  lell.i- 

scher  Einwohner  vorgefunden  und  gemodelt. 

Am  [jivtunei  führe  ich  als  ähnlichen  Helef  /i'«m/j<i,  ]i»pa  an. 
lim  das  Imittiqc  Ronp  h.e,  die  Landschaft.  Hhkb  i«ii>jfmcl. 
Dort  wohnten  nach  Heinrich  benachbart  oder  wahrscheinlich  ge- 
uiisehl  Livei:  und  Letten  einander.  Dass  die  Livon  die  Vor- 
herrschaft dort  halten,  entnehmen  wir  daraus,  dass  die  Letten 
livisi'h  s[:rad:eti  lüni  verstunden.  n]e!ir  nh  diu  I.ieen  lettiscn.  Denn 
das  Wort  Gottes  wurde  ihnen  in  der  ersten  Zeit  liviscii  verkündigt, 
oiiM-tiüi)  ns  je.  ijeteUs  lettisch  redende  Missionare  gab.  Danach 
scheinen  die  Leuen  daselbst,  die  Priorität  gehabt  zu  haben.  Denn 
Kanpa  ist  ein  lettischer  Name,  im  lettischen  Mumie  Srraupe  (viel- 
leicht entstanden  aus  gtrauHtp:  —  ein  sclmcll  strömender  Bach, 
wie  das  die  Raupa  bzw.  Brasle  auf  ihrem  Lauf  durch  das  Hügel- 
land zum  Aalhai  hin  ist  Vi.  Der  ijiv«  nur  konnte  Stnmpe  nicht 
aussterben,  sendern  mus-tr.  Raupe  sagen,  wie  der  Este  ans  den 
h'nndlien-Nunieu  Stryk  Eik  macht,  cf,  liviscii  rit\  streifen,  ridl, 
streiten  (rwfflp,  lettisch  fttnrapis.  Stampf,  Stamm  ohne  Aeste?)  &c, 
und  ich  meine,  liier  liegt  wieder  ein  Beleg  vor,  dass  der  Live  in 
altlettisches  Land  eingedrungen. 

Hier  bei  den  letliw-hfii  c  >i-t  si  i;i  itii'ii  ist.  imHi  ein  wichtiger 
l.'uv.kt,  dieser:  Vuii:  KureuluTiih:  l'eblen  uns  die  iiist uri-rhrn  Zetig- 
nisse,  wie  viel  die  sogenannten  Kuren  zwischen  1200  and  1250 
n (ic'i  livintli  oder  schon  durch  den  Verkehr  mit  den  sicher  zwischen 
ihnen  wohnenden  Leiten    let.t.isirt    worden.    Also   das   ist  dunkel. 
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Nördlich  von  dar  Düna,  wo  der  Chronist  Heinrich  besser  bekannt 
ist  und  wo  sich  die  Haoptgenchichte  der  ersten  deutschen  Zeit 
abspielt,  stehen  uns  Uber  die  Sitze,  Uber  die  Herrschaft,  über  die 
Mlu'I il biliare  (kr  richtigen  Liven  sehr  genaue  Nachrichten  zu  Gebote. 

Wir  lesen  von  den  sehr  fesltm  Ijive:]biii£ftr:i  /n  Ijeim.Hvatdeii 
und  Äschernden.  Es  ist  zweilellus,  dass  hier  die  Liven  die  Herr- 
schaft hallen.     In  de)'  l.enneu'iiidi-iisciien  lii-gemi  müssen  aber  sidirr 

auch  Letten  gehaust  haben.  Als  hei  Annäherung  eines  von 
Norden  heimkehrenden  littaui  sehen  Hnublieeres  die  äschernder 
Ordensbrüder  inu'li  T.ennewanlen  eilen,  um  Hille  (regen  die  Litlajfir 
zu  holen  (Reimchronik  1486  ff.),  so  kommt  eine  (t nicht  grosse.) 
Schaar  Letten  von  lennewardeasclier  Seite  ihnen  entgegen  nnd 
schliesst  sich  ihnen  an.  Von  Leiti  Lcnacardcmes  redfit  Heinrich  aber 
niemals,  immer  nur  von  Livones  Lencuardenses. 

"Woher  nun  der  Name  Lenuewarden  V  Finnisch  ist  er  gewiss 
nicht..  Lettisch  heisst  er  Leelwarde.  Dem  Deutsehen  war  der 
lettische  Diphthong  cc  fremd.  Kr  ersetzte  Ilm  in  Aussprache  und 
in  der  Schrift  (noch  jahrhundertelang  nach  der  deut- 
schen Eroberung)  durch  das  einfache  t  (<:f.  die  ältesten  lettischen 
Drucke.  Das  zweite  e  scheint  mir  auf  Grund  des  oft  vorkommen- 
den Dissimilationsttiebes  durch  n  vom  Deutschen  oder  vom  Liven 
ersetzt. 

Wir  haben  also  einen  rein  lettischen  Ortsnamen,  der  sogar 
einstige  lettische  Grösse  an  jenem  Ort  bezeugt  (IcclS  iuart>3  —  grosser 
Name}  für  eine  sehr  starke  Livenveste,  für  ein  Centrum  livischer 
Herrschaft  an  der  unteren  Düna,  wie  die  Deutschen  sie  um  1300 
vorfanden'.  Ich  kann  nicht  anders  als  folgern :  die  Liven  sind  an 
der  Düna  in  nlllcitisehes  Land  gedrungen. 


Befehl  des  Bitter»  in  i,:,  l.lm.     [.),',■«■  ,.,-,A,n  Kylljim;-  -.in-]  !,;iv.mn. 

nimm.    Diese  beiden  Kamen  klingen  durehnus  lettisch :  liam-3  und  Xsiimi  tob 
Iii:.-.  M.ivi    iiimI  ;iin.  .Xi.'iI.  iiii  l:  mit   i!ir  l'.ilrüiivuii.mii'  ii-Iiliil.'       oir:     -  tu;, 
abgeleitet.   Letztere  Endung  (PI.  —  am)  findet  sieh  sehr  oft  gemdo  nu  Orts- 
n .  KrLMi-rai--1s]iii!:ii'ii  ™  i . .  -  E .  L  i  ■  ei  S.il.-i  ili  ;  Irim.  Miiiixir  -  <]i-\: 

nutz  drr  Warnungen  de»  Rittcra  Conrad  in  den  AnfstSniliiclien  im  Vertrauen 
auf  die  «iwirwitui  ihrer  •  ngnaii  nw\  mittel,  in-nleit  »her  daseltisl  wegen  der 
Trnii-  ihre»  Ifekvnutui mm  Cliristenthiiiii  vun  ilr-rj  llr'idwi  um  gebracht  Irre 
ich  mich  nicht  betreffs  An  l.er.uYiiat.  jnu-t  Snim-u,  so  dürft™  Ab:  cmjitnti  Ar« 
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Diese  Folgerung  wird  durch  andere  lettische  Namen  an  der 
unteren  Düna,  noch  unterhalb  Lennewarden,  unterstützt;  z.  B. 
heisst  die  Stromschnelle  am  unteren  Ende  der  Insel  Dalen,  am 
Inländischen  Ufer  schon  bei  Heinrich  rvmbula  (V,  3;  V,  4),  hente 
Rummel  Das  Wort  ist  nicht  (ionisch,  sondern  lettisch,  i:f".  liltauiseh 
rumbas,  m.  und  rumba  fem.  —  Saum,  welcher  die  Falten  eines 
Kleides  umfasst,  der  H  o  s  e  n  pa.s  s  ,  eine  durch  schwere  Arbeiten 
erzeugte  Sc  h  w  i  e  1  e  an  derHand;  cf.  littauiscli  rumbotas  =  faltig. 
Lettisch  rumba,  parumfin,  nach  Stander:  Wasserfall.  Tjivisch  heisst 
dagegen  der  Wasserfall :  golatäks,  oder  vtd  sodami,  estnisch  iöke, 
wecwolas.  Estnisch  nun  scheint  Entlehnung  aus  dem  tettischeu 
—  rumba,  Radnabe,  auch  =  Trommel. 

Wollte  jemand  satten:  der  Name  der  Stromschnelle  Rumbula 
könnte  von    den  lettischen  Keiiifjallun    he rriihrt'n .    die,   südlich  von 

der  Düna  Bassen. 

Ja,  da  finden  wir  einen  neuen  Beweis  für  die  Priorität  der 
Letten  1 

Wie  kommts,  dass  keim;  einzige  [livmiburg  am  linken  süd^ 
liehen  Ufer  der  DUna  uns  im  18,  Jahrhundert  genannt  wird?  Wie 
kommts,  dass  die  Livwi  ausschliesslich  auf  dem  rechten  Ufer 
sitzen  -'.  Will  ein  Verteidiger  dor  livischen  Priori tül  sagen  :  die 
Sumgallen,  ein  krirtLreri.-'-ber  t jli i IV-i <iv  l.oUeiisUmni  habe  diu  liiini- 
schen  Urbewohner  aus  dem  Aa-Gebiet  und  vom  Siidnfer  der  Düna 
vnrtcii'boii  -'.  Die  mimierslarkvii  Li-n^iillni  nördlich  von  der  Düna 
haben  dagegen  mit  den  Liven  nicht  so  fertig  werden  können. 

Das  geht  nicht.  Dem  widerspricht,  und  das  ist  ein  sehr 
wichtiges  Moment  in  unserer  Frage,  das  Zeugnis  der  skandi- 
navischen Sagas,  die  weit  vor  1200  b  in  auf  reichen  mochten.  Dort 
wird  nämlich  unsere  Düna  Seimgala-  (al.  Seimgol,  Seimgel-)  Düna 
(al.  Dina,  Dyna),  d.  h.  Semgaller-Duna  i;etiannt..  im  (iugensatz  zn  der 
Dwina  am  Wi»iwi»ti  Meer,  die  den  Normannen  ja  auch  bekannt  war. 

Kyriunuü  und  Layniiu«  .  niirh  ml  Lutten  gpwiwn  «.in,  die  einer  itrii  Lin  n 
nubntcu,  diu  uinrct  aber  wi>l  Liven  Es  sehi-iiir  nach  all  ilii.-ti.Lii,  das»  di  r  Liren' 
nanic  in  Livloiid,  wetngateiu  an  der  Iiiina,  ebenso  atieh  lettisches  Volk  nm- 
scldomen  lialn-,  üli  der  Kinvntiamc  in  Kisrlaisi!.  dii-f  t'-'.i'.r  Nami'it  nls.)  selem  in 

trilhiT  Zeit     liii1    MlLiU.liigia.-hi    IStilftltltLHi    in    eine  ^,-:,-r:i!i:il-,.'!|-.-  IV  IvnlaLVln 

bL'Kuimi'ii  hulnüi.  Iii  lduiaaa  ,  Kiirli-|'.  Hoiii>.-,  w  :wh  Linn  und  Leuen  sieb  bc 
rührten  and  mischten,  nutenebeidet  Heinrich  sie  genaner,  ei.  XVI,  5:  Ytlamti 
et  Lttthif  XVII,  i:  Woldnaara»  adeoadw,  Ydumatona  et  Ltt&onw :  X.  15: 
(Dank!)  ad  Ydumacam  im»««  (rwm  plures  ihi  et  LeWim  et  Ydittiineos  bapti. 
inni  eeclesiam  .iijirn  Hnpam  at&ifitavit. 
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Dieser  Name  kann  nur  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die  Nor- 
mannen an  der  Mündung  der  DUna  nicht  Liven,  sondern  Semgallen, 
nicht  Finnen,  sondern  Letten  fanden. 

Als  die  Liven  in  die  Düna  drangen,  besiegten  sie  die  nörd- 
lichen Letten,  an  die  Semgallen  wagten  sie  sich  nicht  oder  konnten 
sie  nicht  Überwinden.  Die  ,1J«sh  erhielt  von  den  Deutschen  von 
Anfang  an  den  Namen  Seragaller-Aa,  d.  h.  Semgallerstrora  und  die 
Mündung  derselben  heisst  bei  Heinrich  portus  SsmigaUorum.  Dicht 
dabei  hat  der  grosse  Landsee  schon  im  13.  Jahrhundert  den  letti- 
schen Namen  Babat  und  nur  einzelne  wenige  ionische  Geaindes- 
namen  bis  in  die  mitausche  Gegend  deuten  auf  finnische  Colonisten. 
(cf.  Jumal,  Wolgund.) 


So  sind  die  lettischen  Ortsnamen  unter  herrschenden  Liven 
anf  dem  rechten  Dünaufer  und  die  politischen  und  geographischen 
Beziehungen  zu  den  Semgallen  links  von  der  DUna  im  Verein  mit 
der  skandinavischen  Tradition  von  der  Seiingala-Duna  ein  für  mich 
starker  Beweis  zu  Gunsten  der  Priorität  der  Letten  am  Rigischen 
Meerbusen. 

Passen  wir  noch  einmal  Alles  zusammen: 

Die  Bezeichnung  der  Bewohner  unserer  Küsten  als  Aesti  &e. 
bei  den  ältesten  Eistorikern  deutet  nicht  auf  finnische  Esten, 
sondern  nur  auf  Ostleate. 

Der  Kuren-Name  ist  von  ßunisclieru  Volk  mindestens  seit  der 
zweiten  Hallte  des  13.  Jahrhunderts  auch  auf  lettisches  Volk,  das 
zwischen  dem  finnischen  Volk  wohnte,  überfragen,  ist  damit  ein 
geographischer  Begriff  geworden. 

Die  Letten  sind  nicht  unbekannt  mit  dem  Meer  und  dem 

Sei-sves,:n  fj'i'U'rsim  und  manches  ieduijeimiUiisrh"  Wijvt  aus  diesem 

Gebiet  ist  von  den  finnischen  Völkern  entlehnt. 

Also  obige  drei  Momente  lassen  sieh  nicht  für  die  Priorität 
der  finnischen  Völkerschaften  an  unseren  Küsten   geltend  machen. 

Positiv  für  die  Priorität  der  Letten  und  für  die  spätere 
Ktmvamieniiig  der  finnischen  Kuren  be./w.  Liven  von  der  Seeseite 
und  Eroberuni;  lettischer  Temtorien  durch  eine  finnische  Minorität 

1.  dass  die  Siedelungscentren  statistisch  nachweisbar  an  den 
Fhissmhndunge.n,  au  den  unteren  r'lusslänlen.  namentlich  au  der 
unteren  Windau  und  an  der  unteren  Düna  sich  finden ; 

2.  dass  die  beiden  Hauptstriime  unseres  Gebietes,  Windau 
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und  Düna,  bei  den  Liven  ihre  Namen  von  der  Mündung  haben, 
welche  also  den  Liven  früher  bekannt  gewesen  sein  muss,  als  der 
obere  Lauf; 

3.  dass  die  Letten  nach  den  Zeugnissen  unserer  ältesten 
Chronik  an  der  unteren  Windau  (die  t Wenden*}  nnd  in  der  Nahe 
des  Burtueek  sehen  Hees  unter  dem  Druck  der  Liven  und  der  finni- 
schen Kuren  standen  und  durchaus  nicht  die  Rolle  vordringender 
Sieget'  spielten  ; 

4.  dass  die  Letten  aber  später,  unter  der  deutschen  Herrechaft 
erstarkt,  die  Liren  so  leicht  haben  absorbiren  können ; 

5.  dass  vom  Biunenlande  her  bis  an  alle  Küsten  Kurlands 
und  an  die  untere  Düna  nicht  wenige  lettische  Ortsnamen  sich 
linden  trotz  der  Livenberrschaft,  ehe  die  Deutschen  das  Land  ein- 

6.  dass  die  livischc  Sprache  in  erster  Linie  mit  der  kareli- 
schen am  Onegasee  verwandt  ist,  so  dass  von  dorther  die  Liven 
zur  See  gekommen  sein  müssen,  eine  Wanderung,-  lür  welche  uns 
die  Normanneuzüge  und  die  der  lettischen  Kuren  an  die  littiuiischen 
und  preussiscben  Küsten  eine  Analogie  und  die  Raubzüge  der 
Kuren  bis  Dänemark  eine  Erklärung  bieten  ; 

7.  dass  lettische  Ortsnamen  unweit  der  Cenlren  liviselier 
Siedeln ng  durch  livische  Zunge  gemodelt  sind; 

8.  dass  keine  Siedelplatze  der  Liven  südlich  von  der  Düna 
genannt  werden; 

9.  etidüdi,  dass  skandinavische  Sagas  unsere  Düna  Semgaller 
Düna  (Seimgala  Düna)  nennen,  also  eine  sein  gallische  (lettische) 
Ht;viilk(;nii]g  vor  der  livisclien  an  der  Dünamündmig  bezeugen. 

Das  alles  sind  nicht  leicht  zu  entkräftende  Gründe  für  die 
Priorität  der  Letten. 

Im  November  1888.  Dr.  A.  Bielenstein. 


Aphorismen  zur  baltischen  Polizeireform. 

(Scliluss.) 


■ 

fflftm  Verlaufe  der  social  Ökonomischen  Entwickelung  unseres  Jahr- 
hunderts  traten  nun  aber  Momente  in  Wirksamkeit,  die  den 
Charakter  dieses  Amtes  änderten  und  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung desselben  verlangten. 

Wir  liaben  oben  bereits  auf  die  Bemühungen  hingewiesen, 
den  gesteigert ou  Herliirtiiisscn  und  Kurrteruiigeri  an  die  Polizei  durch 
tlieilweise  Reform  und  Verstärkung  ihres  Bestandes  Rechnung  zu 
tragen.  Das  hierin  zur  Anerkennung  gelangte  Moment  der  Ueber- 
bistung  der  verhandenen  Pelizeikräfte  hat  in  seinem  Gefolge  eine 
principielle  Bedeutung,  die  den  ursprünglichen  Charakter  des  höheren 
Polizeiamtes  änderte  und  üm  schliesslich  zu  beseitigen  drohte, 
nämlich  seineu  Charakter  als  Ehrendienst.  Der  mit  dem  Amt  des 
Ordnungsi  iclitei*  von  i-ciuen  Stauile-ueiuH-uii  betraute  Gutsbesitzer 
konnte  sehr  wol  bis  in  die  neuere  Zeit  mit  Erfüllung  seiner  Amts- 
pflichten auch  sein  Landgut  verwalten,  seine  Arbeitskraft  und  Zeit 
war  durch  den  Lnndestlieiist,  nicht  ersehüpit.  Mit  der  weiteren 
Zunahme  der  Bevölkerung,  der  weiteren  Complication  und  Verviel- 
fältigung der  social  wirthsehal't  liehen  Beziehungen  und  endlich  ins- 
besondere mit  der  Verminderung  und  Einschränkung  der  gutslierr- 
lichen  Polizeigewalt  wuchs  die  Arbeitslast  in  einem  Masse,  das 
die  Leistungskraft  eines  Mannes  auch  bei  stärkerer  Anspannung 
der  Adjuncte  und  Substitute  vollständig  absorbirte  und  ihm  die 
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Möglichkeit  raubte,  zu  Hanse  nach  dem  Rechten  7,11  sehen,  die 
Oberleitung  seiner  Wirtschaft  im  Attge  zu  behalten.  Und  diese 
Anfgabe  wurde  in  den  letzten  Decennien  für  ihn  um  so  wichtiger, 
als  nach  Beseitigung  der  Krahne  die  Wiithsehaftsf'ührimg  compli- 
cirter,  das  Auge  des  Herrn  wichtiger  wurde  und  die  der  modernen 

Laii'J^HIhj-.-ti&n  -fiU[.r~.l.-ti'i»  Rinfulnuii»'  hrunrr  WirtlflnlU- 
Systeme  die  längere  Amveseuheil  des  Besitzers  verlauste.  Das 
uns  immer  rege  gewesene  «niihsne  nlili:,r  venmlassle  ihn  min  wol  noch, 
dem  Rufe  des  Landes  auch  mit  Hiiitiiiiselzunsr  de:  dienen  ükmiomi- 
schen  Interessen  Folge  zu  leisten,  aber,  diese  zwingen  ihn  doch 
zum  Rücktritt  nach  Ablauf  seines  Trienniums,  die  Bürde  des  Amtes 
Anderen  überlassend.  Mit  diesem  kürzen  Dienst  war  dem  Lande 
früher  vollauf  gedient,  nicht  aber  jetzt.  Denn  neben  und  mit  der 
quantitativen  war  aucii  eine  qualitative  Mehrforderung  getreten: 
das  Bedürfnis  nach  einer  auch  technisch  mehr  geschulten  Polizei 
war  gewachsen.  Es  verlangte  die  Arbeit  von  Jahren,  um  sich  in 
dieses  Gebiet,  zu  welchem  noch  judiciitre  und  in  neuerer  Zeit  sehr 
wachsende  Verwaltung  sauf  gaben  hinzukamen,  einzuarbeiten.  Auch 
die  Hilfe  und  der  Beirath  des  rechtskundigen  Notftrs  konnte  den 
Misstand  eines  häufigen  Wechsels  des  Chefs  der  Polizei  nicht  wett 
machen. 

Und  so  vollzieht  sich  der  nalurgemasse  Proccss,  dass  der 
gi'undhesitzende  Adel  sich  immer  mehr  von  diesem  dornenvollen 
Amte,  dem  er  doch  nicht  voll  genügen  kann,  will  er  seine  eigene 
Wirtschaft  nicht  ganz  aufgeben,  zurückzieht'  und  diesen  wichtigen 
Zweig  des  Landesdienstes  Männern  iiberlasst,  die  diesen  Dienst  zn 
ihrem  Lehensberufe  erwählt  haben.  Aeusserlich  stellt  sich  uns 
diese  bedeutungsvolle  Umwandlung  auch  in  dem  UmStande  dar, 
dass  im  Landesbudget  die  Ausgaben  zur  Gaginiug  '1er  Orduungs- 
richter  stetig  wachsen,  h'rüliur  bedeutete  das  Gehalt  kaum  mehr 
denn  eiue  Wiedererstattung  der  mit  Uebernahme  des  Amtes  ver- 
bundenen Ausgaben  (Anstellung  eines  Verwalters  und  anderer), 
jedenfalls  war  der  etwa  verbleibende  Rest  ein  so  geringer,  dass  er 
nicht  als  Bezahlung  der  Arbeit  gelten  konnte.    Diese  finden  wir 


1  AU  reluT^ausi-slaiHNiii  in  rlii-cn  I'unviitHMliligslnnnw  liiw  Mvli  viel- 
leiclit  ilii-  ERsdu'iiiiiii!;  lu-zridiiKTi,  iItüm  Hflltni-  vnr  ITflimmliini'  tä j viitfriirlicn 
Bntcn  jpnf-H  Ami  filKsrwliraeu,  rniwi»  Mrh  dir,  ilw  Bunteer  kkiner  Güter  «ich 
hieran  liprcit  find™;  liii-r  (ritl  lirrrits  ilii-  Iti-driitmiu'  di-n  zu  lirairlicmlcTi  (Ii- 
linlte  luclir  oder  u-eni^er  in  dm  Vuiilin-itmiiil,  «Iii-  An*  MhmiiliruHti'S  in  dienern 
Milmr  mriifk. 
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erst  seit  neuerer  Zeit  in  den  Zulagen  aus  den  Landeswilligungen, 
die.  warn  sie  auch  »ur  als  persiinliche  gewilln  t  werden,  doch  bereits 
einen  bleibenden  Charakter  gewonnen  haben'.  Estland  hat  sich 
dieser  Umwandelung  zu  en!',ie!ie)j  gt-iuissi  —  einmal  weil  dorr,  die 
Polizeibezirke  von  sehr  geringem  Umfange  sind  (II  Districte  und 

■lf;f  zw.'ilt'te  strif.  neuester  Zeit,  gegen  acht  f  Ji  il u u jij^sj^i  vi i:l ; r.st n-^ L rki.j 

im  mehr  denn  doppelt  so  grossen  Livland),  sodann  da  liier  der 

Zwang  zum  uuciügeljliihen  I^n ud-s. i i.c:sl  se.il  jeher  schärfer  aus- 
gebildet war. 

War  nun  schon  durch  diese  Umstände  eine  gewaltige  Riesche 
in  den  wesentlichen  Grundgedanken  unseres  Polizeidienstes  ge- 
schlagen, so  trat  von  ganz  anderer  Seite  ein  Factor  hinzu,  der 
noch  dringender  eine  fundamentale  Reform  desselben  verlangte. 
Unsere  Polizei,  wie  unsere  gesammte  Verfassung  ist  eine  ständische 
nnd  zwar  nicht  allein  ihrem  Ursprünge  nach  als  aus  der  grund- 
herrlichen erwachsen,  sondern  auch  in  der  Besetzung  dieses  Amtes 
durch  den  Landtag  i,  Kreis  Versammlung).    Ist  auch  durch  das  den 

Lnii-Iw.irfi  :ij»-ir-r>j-:li<rii-  V.'nhif...  Iii     -jvi?   h   -W  Rrnrilirubf 

des  passiven  Wahlrechts  auf  alle  Stände  der  speeiflsch  adelige 
Charakter  dem  Polizeiamte  genommen,  so  hat  dieses  doch  den 
ständischen  Charakter  sieh  in  so  weit  bewahrt,  als  das  Wahlrecht 
allein  den  Rittergutsbesitzern  i'und  A  rreridaiureu ,'  /.usl.cbt.  Mit  der 
Selbstäu(iig]ieitsei'kläruu<:  der  Gemeinden  und  unserer  gesammten 
neueren  sc-cisl-okonomischen  Eutwickelung  musste  dieser  MissUnd 
stetig  fahlbarer  werden.  Ohne  auf  die  principielle  Seite  der  Frage 
einzugehen,  die  ja  klar  vorliegt,  wollen  wir  nur  auf  den  einen 
Umstand  hinweisen,  dass  gerade  in  der  Polizei,  zumal  bei  der 
weitverzweigten  Jlachlsidiäie.  die  sie  bei  uns  hat.  der  Widerstreit, 
der  gutsheriiichftu  Interessen  mit  den  bäuerlichen  zu  Tage,  tritt. 
Möge  sie  auch  überall  lait  idealer  lierecUigkeit.  geübt  worden  sein, 
es  liegt  zu  sehr  in  der  Natur  des  Menschen  begründet  und  rindet, 
einen  weiteren  Anlass  in  der  Vergangenheit  der  Bauern  und  stetige 
Nahrung  in  der  Erinnerung  au  ihre  frühere  Lage,  dass  die  Ansicht 
im  Bauern  sich  erhält,  die  Polizei  weide,  wenn  ihn  im  gegebenen 


'  Den  analogen  1'rncpBn,  clor  bier  in  nocli  stärken™  Masse  anr  Wirkung 
u'-ham  V-.l  :i..  t.T.  u  -.vir  im  i-i:i:m.  -rainl  d  ■■:  Kiiv:i-].äl-Htl  a  v  in  l.ivt.ml. 
(liTMi  Arbeitslast  iiUv.-ioiiilrre  ihirrti  Ammeln  tilur  die  ' !  i-iu t-i n 1 1 i>v. ■rn  :i L I h  1 1 1; , 
aber  auch  durch  das  Anwnrliseu  iLt  Zahl  d.T  .liiitixH-irlu-ti  m-tir  lii'rlviitcmt  i;e- 
stiegen  ist.  Audi  hier  fandiii  Wileiitnuli  I  injji'ii  an  Innen  stall,  die  in  iler  letzten 
Zeil  illtfirliifii  1    1hfl  iilii'iall.  d.i:'l"ii:iJ-ii;  BvriRell  «ml 
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Kalle  eine  Strafe  getreuen  oder  er  mit  einer  Beschwerde  abgts- 
wiese»  wird,  im  einseitigen  Interesse  des  Herrn  geiibt.  Dieses  die 
Autorität  so  überaus  schädigende  Mis  trauen  wird  aber  durch  den 
oben  angedeuteten  Umwandelungsprocess  des  Charakters  dieses 
Landesdienstes  noch  weiterhin  verstärkt.  So  lange  dieses  Amt 
auch  in  Wirklichkeit  nur  Ehrendienst  war,  hielt  den  Berufenen 
nichts  an  die  Beibehaltung  desselben  als  die  mit  ihm  verbundene 
Ehre  and  das  Pflichtgefühl,  zum  Besten  des  Landes  thätig  zu  sein. 
Er  war  also  durchaus  selbständig  im  Amte  und  brauchte  sich  in 
seinen  Handlungen  nur  von  seinem  Gewissen  leiten  zu  lassen. 
Kein  ökonomisches  Interesse  macht  ihm  das  Amt  begehrenswert, 
im  Gegeutheil,  dieses  Interesse  sprach  i'ilr  das  Fernbleiben  vom 
Amte,  Anders  gestaltet  sich  die  Stellung  des  Orduungsnc.hlcrs. 
wenn  dieser  seine  Stelle  als  seinen  Leben si.it.-i  ui  ansieht,  den  er 
nicht  aufzugeben  wünscht  und  gar  aus  ökonomische«  Hründeu  nicht 
missen  kann.  Seine  nur  dreijährige  Wahl  weckt  nur  zu  leicht  den 
Verdacht,  dass  er  in  den  seinem  Dafürhalten  und  Ermessen  über- 
lassenen  Fällen  mehr  das  Interesse  der  Gutsbesitzer,  von  denen 
seine  Wiederwahl  und  eventuell  seine  Lebensexistenz  abhängt,  als 
das  der  Bauern  &c.  im  Auge  haben  könnte. 

Die  oben  kurz  skizzii  ten  Reform  an  trage,  wie  zweckentsprechend 
sie  auch  für  eine  nachhaltige,  schnellere  Handhabung  der  niederen 
Polizei  sind  und  wie  dankenswert.!!  die  beabsichtigte  Heranziehung 
der  bauerlichen  Bevölkerung  r.a  dum  Wahlrecht  ist,  treffen  aber  die 
höhere  Polizei  und  insbesondere  das  Wahlrecht  derselben  nicht, 
will  dr.r  angedeutete  Entwurf  zur  Reform  der  Landesverfassung 
: j i <_-! 1 1.  unserer  iifdilisclieli  Gtsainiritlagu  im  allüreindäitn  und  unsoret 
siicial-iik'iiiiiniisclii'ii  Knt.  Wickelung  im   besondere«   entsprach:  stall 

die  gesaromte  Verfassung  bis  zur  Spitze  (Landlag  und  seine 
Zusammensetzung")  in  den  Bereich  der  Reform  zu  ziehen,  glaubte 
man  den  Forderungen  der  Läse  durch  geringe  Ahschlagszahlimgen 
Genüge  leisten  zu  können.  Diese  Politik  hat  das  Ihrige  dazu  hei- 
getragen, dass  der  Entwurf  unberücksichtigt  blieb  und  die  Refoim 
der  Verfassung  von  anderer  Seite  und  nach  ganz  anderen  Grund- 
sätzen in  Angriff  genommen  ist1. 

War  nun  einmal  die  Nothwendi-kc.il  einer  Reform  der  Polizei 


'  Wir  lullten  es  filr  imm-ni  Pllirlit,  lüor  miRilrili  kli<  Ii  an  iikliir.n,  dass 
iiBurrc»  »m  Iitmis  der  Km  Ycrfaiiier  die  wahre  Rarlilagp  iliicli  11:  verkennen 
«clieint  Die  R  r.  da  e  t  i  o  n, 
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erkannt,  so  fragte  es  sieh,  von  n-elelie.in  Gesichtspunkte  au.s  um! 
nach  welchen  Grundsätzen  sie  zu  erfolgen  Im  in1.  Das  Xaebst  liegende: 
Wäre  ein  weiterer  organischer  Ausbau  unserer  Verfassung,  der  sich 
nicht  mit  der  Heranziehuug  der  bäuerlichen  Bevölkerung  zum 
IviMisoielsomveiit  usu]  iiin-r  [  1i-t ]]£■  il i tru 1 1 tT  an  den  Kreislandschafls- 
versammluttgeu  begnügt,  sondern  ihr  die.  vulki  Landsu^idsuball  g.e 
wahrt  hätte,  gewesen,  wie  Gustav  Adolph  sie  schon  geplant  hatte. 
Dann  liiitle  die  Polizei  jenen  ftiusuilig  sliindisdieii  Charakter  voll- 
ständig abgestreift  and  wäre  ein  reines  commuualea  Amt  mit  obrigkeit- 
liche« Functionen  geblieben.  Jedoch  ist  die  Praxis  der  Staaten  und  iu 
be&cbtenswerthen  Stimmen  die  Theorie  gegen  die  volle  Ueberlassung 
der  obrigkeitlh-h-polizeilidieii  lienii.lt  an  gewühlte  Personen  — 
einerseits  zur  Stärkung  der  centralis irten  Staatsgewalt  (Frank, 
reich),  andererseits  in  der  Befürchtung,  die  ja  leider  vielfach  ihre 
Bestätigung  erfahren  hat,  dass  die  besitzenden  Klassen,  die  in  den 
Sei hs tv er wal tu ngs organen  uaturgemass  den  massgebenden  Einrluss 
haben,  in  der  Ausführung  obrigkeitlicher  Aufgaben  dazu  gelangen, 
au  Stelle  den  Slaalswillen.*,  der  allijenunnen  Interessen,  ihre  rilidisl- 
liegendeu  Interessen,  wenn  auch  vielfach  im  besten  Glauben,  zu 
setzen. 

Zur  Losung  dieser  ge^i'iisiit'.liel.en  Bedürfnisse  und  Interessen 
linden  wir  iu  der  neueren  wesieuroiiaiseben  Gesetzgebung  zwei 
Wege  einiirsoliliigiin,  die  sich  in  Preussen  und  in  Frankreich  am 
prägnantesten  ilartinin.  !:i  l'tvussen  besteht  .  ine  volle  Vi-rsclitnel- 
Ktiu?  der  Pidizei,  und  «mir  einer  slaallieii  ernannten,  mit  der  Selbst- 
verwaltung, wie  sie  in  ihren  Grundlagen  in  England  seit  alters 
besteht.  Her  Landralh  bat  seinen  trüberen  rein  coinrnnnalen  fiitter- 
S'liaftli-  V-  b  j  "cii  ^«hiia-l.i  i)ijäUi-'h-'"iuiiion<il-ii  rbnr>iki-*r 

eingebiisst,  er  wird  ohne  Itesrln-änkuug  ■-  der  Kreisausstbuss  kann 
hierüber  nur  Wünsehe  verltiutbaren  —  vom  Könige  ernannt,  gilt 
verwaltungs  rechtlich  als  Staatsbeamter  (wenn  auch  an  seine  Quali- 
fiealion  nicht  die  vollen  l'üftlfcuti.^cji  sonstiger  Staatsbeamten 
stellt,  werden1.  t;r  stellt.  aber  in  engster  Uezii-hung  zu  deti  Selbst- 
verwaltung' meinen,  unter  deren  üee.inlULs-une;  und  Cuutrole:  einer- 
seits wird  der  grosste  und  zwar  der  das  praktische  Leben  direct 
berührende  Theil  der  eigentlichen  Polizei,  soweit  sie  die  Competenz 
der  Gemeinde-  resp.  Gntspolizei  übersteigt,  von  den  Amtsvorstehern 
geübt,  d.  h.  vnn  Mannern,  die  in  ihrem  Bezirk  oder  in  einem 
benachbarten  ansässig  sind  und  .'ins  einer  vom  Kreisaussdutss  auf- 


gestellten,  alle  hierin  geeigneten  Personen  umfassenden  Liste  vom 
überp residenten  ernannt  werden,  sie  bekleiden  aber  das  Amt  ohne 
Besoldung,  was  ihnen  die  volle  Selbständigkeit  in  der  Ausübung 
dieses  Eh  reu  aim.es  g^gesiiilmr  dem  ihm  ubergeordneten  Landrath 
verleiht,  weleli  letzterem  in  dieser  Beziehung  die  Ueberwachung 


Vorsteher  an  die  des  Amts  ausseh  usses.  Hiermit  ist  ein  Gleich- 
gewicht,  der  staatlichen  und  ii«r  geseliscUatUielieiimmunalen  liiler- 
essen  und  Kräfte  geschaffen,  das  Übrigens  sich  nicht  allein  auf  die 
Polizei  bezieht :  diese  Combination  staatlicher  und  Selbstverwaltungs- 
elemente Hess  es  selbst  der  strammen  preußischen  Regierung  mög- 
lich erscheinen,  diesen  Organen  neben  der  wirtschaftlichen  Selbst- 
Verwaltung  auch  die  volle  obrigkeitliche  Verwaltung  ig  fibertragen. 
Halten  wir  auch  diese  Lösung  dieser  filr  das  gesammte  Selbst- 
verwaltungsweseu  bedeutungsvollsten  Frage  nicht  für  das  letzte 
Wort,  so  enthalt  sie  doch  alle  Elemente  einer  Weiterentwickelung 
in  der  Richtung  einer  Erweiterung  der  li.edite  der  Selbstverwaltungs- 
organe,  auf  welchem  Wege  vorerst  die  Wahl  der  Amtsvursteher 
und  dann  das  P rasen tations recht  znr  Ernennung  des  Landralhs 
wäre.  Es  sei  hervorgehoben,  dass  die  in  AngiilV  jrerioiiimene  Re- 
form lifit  I.andsii!iat'tsiii>1it.iitiiini.:n  (Heinst'.v.il  mit  dem  L;iiidf>slnn]it- 


des  Maire  (bekanntlich  das  gleiche  Amt  für  Stadt  und  Land),  der 

gleichzeitig  Vertreter  der  teilen  i.n'.'.Tefsun  und  tltrr  administrativen 
Einheit,  die  Stellung  als  letzterer,  d.  i.  als  Staatsbeamter,  ist  aber 
doch  die  überwiegende,  er  ist  vollständig  unterstellt  dem  Sons- 

Amtes  entsetzen  kann.  Sein  polizeiliches  Thätigkeitsgebiet  ist 
dabei  äusserst  begrenzt  und  vollständig  unter  die  Verordnungs- 
gewalt  des  Prilteeten  und   Snuspräfeclen  gestellt.    Diese  beiden 
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letzteren  Äemter  zeigen  nun  freilich  auch  eine  Combinatiou  der 
Polizei  mit  der  allgemeinen  Verwaltung  —  nicht  aber  mit  der 
Selbstverwal  taug,  sondern  mit  der  bureankratischen,  linden  aber 
andererseits  doch  ein,  wenn  auch  zur  Zeit  übrigens  dem  gestimmten 
französischen  Perwaltnngsrecht  entsprechend,  nicht  hinreichendes 


tu 


Souspräfect  a 
vollständig  \ 


•2 it.  lh:f.  grill',  sidj  .ils;i  in  gi-wisseisi  Sinn«  dem  fran/.oaisrheu 

System  anschloss,  aber  mit  Wesen  Iii  eben  Abweichungen.  Ist  dem 
Gouverneur  als  Repräsentanten  der  gestimmten  Staatsverwaltung  die 
Polizei  unterstellt,  so  ist  diese  doch  in  ihren  eigentlich  ausführen- 
den Organen  vollständig  von  der  übrigen  Verwaltung  abgesondert, 
welche  Stellung  durch-  die  neuerdings  in  grösserem  Masse  erfolgte 
lleraimeliuui;  xn  VerivalUnigsiiisl.il.atiiiiitm  \  ■  i-ilt-nei-  An,  in  ihm' 
Grundlage  nicht  verändert  ist.  Die  vollständig«;  Ausscheidung  der 
Polizei  von  der  Beeinflussung  der  gesellschaftlichen  Klassen  lag 
übrigens  nicht  in  der  Absicht  An  (lefetzjrehinii.'.  was  sich  aus  der 
Bildung  der  ['ulizeivi-nvaltmig  ;  Heran/iehu:ig  .-il  and  Gelier  Elemente) 
und  ans  dem  der  Adels  vor. Sammlung  zligespi  ocheneu  iiecht,  ('andidaten 
für  das  Amt  de?  SlarL'JWni-l'risI  ;ov  vomiscbia^-n,  ersieht.  An  der 
Apathie  der  Gesellschaft  scheiterte  diese  Absieht  der  Gesetzgebung, 
worauf  wir  oben  hingewiesen  haben,  während  bei  reger  ßetheiliguug 
vielleicht  eine  Erweiterung  der  Rechte  zu  erzielen  wäre,  so  vor 
allem,  dass  der  Gouverneur  an  die  vorgestellte  Liste  gebunden  wäre. 

Wir  kommen  hierauf  w.'it.er  iinten  y.urink. 

Nnn  lagen  aber  noch  beenden;  Grunde  irrindnieller  Natur  vor, 
die  diu  Absonderung  i!er  l'idi/.ri  imiimhiellrfi],    als   die  üniioj'iimuir 

der  localen  Verwaltung  in  Augrill'  genommen  wurde.    Es  gelangte 
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der  Grundsatz,  au  ivelcln-m  die  Std bstverwaltuhg  und  die  staatliche 

gleich  stark-  leiden  und  welcher  auch  seinerseits  zu  der  jetzt  ge- 
planten Reform  mitgewirkt  hat,  zur  Geltung,  dass  den  Landschaft*- 
institutionell  nur  ökonomische  Functionen,  keinerlei  obrigkeitliche 
zuzuerkennen  seien  (im  Unterschied  gegen  die  von  der  Kaiserin 
Katharina  II.  geschaffenen  Selbstvenvultusigsgebilile;.  Wir  können 
auf  diese  Frage  hier  nicht  eingehen,  bemerken  nur,  dass  bei  Durch- 
f [Urning  dieses  Grundsatzes  eben  keine  Theilnahme  der  Selbst- 
verwal tun  gsorgane  an  der  Polizei  möglich  war.  Jiur  die  landliche 
Gemeinde  behielt  die  ihrige  in  dem  Wolost-  und  dem  Gemeinde- 
ältesten  (mit  rein  standischem  Charakter). 

Kndlich  («lux«  711  dieser  Lößnig  der  l'ulizeiiiage  auch  noch 
die  Vorliebe  Tür  das  Franziisiso  he  im  allgemeinen  und  fllr  das  formal 
abgerundete,  logisch  correcte,  einlache  und  durchsichtige  System 
der  französischen  Verwaltung  im  besonderen,  welchen  Vorzügen 
freilich  jede  Berücksichtigung  provinzieller  und  localer  Eigenthüm- 
lichkeit,  wie  sie  sich  historisch  überall  entwickelt,  geopfert  wird. 

Bin  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  dem  französischen 
Svsi.i'in  ist,  das*  nach  dum  russischen  Pdizei  recht  nur  die  halierljch- 
ländliche  Gemeinde,  wie  soeben  bemerkt,  communale  Organe  für 
die  niedere  Polizei  in  ihrem  Bezirk  besitzt,  nicht  aber  die  übrige 
landliehe  Bevölkerung  (Gutsbesitzer  Ac)  und  die  Städte,  während 
nach  dem  f  ran  tischen  Vcrwnlt.unirsrcelit,  bei  all  dem  vielfachen 
Wechsel  in  l'>neutiung  ueil  Wahl  des  Maire.  dies-,:-  immerhin  t.lieil- 
weise  communale  Amt  in  Stadt  und  Land  stets  bewahrt  ist. 

Das    uns  besciiilftigeiiile  Gesetz    vom  !!.  Juni  führt  in 

den  baltischen  Provinzen  das  allgemeine  russische  Polizei  System  ein, 
nachdem  schon  weit  früher  in  unseren  grösseren  Stftdten  die  all- 
gemein staatliche  Polizei  mit  gewissen  geringen  Abweichungen 
eingeführt  war ;  die  anderen,  kleineren  Städte  verlieren  auch  ihre 
eigenen  eommnnaleh  Polizeiorgatit;  und  werden  unter  die  allgemeine 
Kreispolizei  gestellt. 

Hiermit  ist,  wie  aus  dem  oben  Dargelegten  ersichtlich,  ein 
[Uuilamentale]  Iiiss  in  das  organisch  gegliederte  System  unserer 
nkhislnrisciieu  Selbst  verivu  Itnug  eifolfrt,  ein  wesentlicher  Eckstein 
in  diesem  vielgrgliederten  Gebilde  ist  herausgenommen.  Bei  dem 
elastischen  Hau  unserer  Selbstverwaltung,  wie  ihn  jede  historisch- 
organisch  erwachsene  zeigt,  und  bei  unserem  durch  Jahrhunderte 

'  !  in  1 1 1 - iT  d  1 1  ■  1 1 1 1 1  Ii  Wiif-riprmih  sin  .Iii:-Mii  Cinnulüiti  fli'kl  r  ]  .m;<liriut't 
.l;n  :'n:i   IV.IiiLir.iii^rii  In,  .IL'  V,  M  ■  I  f  l'l     I-I; -vi.  liier  .v.l. 
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geübten  Geschick  in  der  Verwaltung  eigener  coilimunaler  An- 
gelegenheit cu  hatten  wir  es  vielleicht  wol  verstanden,  auch  dieses 
neue  Kleinem  Iiis  zu  einem  gewissen  Grad>.'  unserer  Selbstverwaltung 
zu  assimiliren  :  einerseits  durch  Anschmiegung  an  das  neue  System, 
andererseits  durch  Beeinflussung  desselben,  wovon  wir  noch  werde» 
zu  sprechen  haben. 

Aber  auch  das  neue  Gesetz  bat  sieb  der  Berücksichtigung 
eiiiijrer  baltischen  Mi  jjeiii  hiimlichkeit.rn  nicht,  entzogen  durch  Ab- 
weichung vom  allgemeinen  Gesetz,  theils  zeitweiliger,  ilieils  bleiben, 
der  Natur.  Hierzu  kann  füglich  nicht,  gezählt,  werden  die  Nicht- 
einfuhrung  der  erwähnten.  'Polizeiverwaltuiig.  und  der  sogenannten 
zeitweiligen  Abtheilnng  derselben  (bestehend  uns  dem  Ki'eisisi'iiiwnik, 
seunni  (Jehiilin  und  dem  örtlichen  Stanowoi-Pristaw,  in  dessen  Ee- 
zirk  das  grossere,  mithin  auch  eine  grossere  Anspannung  der  Polizei- 
thätigkeit,  beanspruchende  Ereignis  stattgefunden  hat,  für  welche 
Falle  jene  Abtlicilitng  gcsrl eitlen  war).  Demi  die  Beseitigung  dieser 
beiden  Institutionen,  die  sich  in  den  inneren  Gouvernements  unter 
anderen  Vorbedingungen  nicht  wirksam,  vielüch  aber  störend  er- 
wiesen haben,  wird  an  massgebender  Stelle  geplant. 

Zu  den  zeitweiligen  Abweichungen,  die  jenen  Charakter  tragen, 
wären  vor  allem  zu  rechnen :  die  der  Polizei  belassene  Slrnfgewalt 
für  geringfügige  Vergehen,  die  gerichtliche  Voruntersuchung  — 
bis  zur  Einführung1  der  Justizrel'nnu,  die  N  ich  Ulbert  ragung  der  in 
allgemeiner  Grundlage  der  Polizei  zustehenden  Sachen  unstreitiger 
Privalforderungen  und  einiger  anderen  Institutionen  in  den  balti- 
schen Provinzen  zustellender  fiinctiouen.  Unter  neu  Weihenden 
Abweichungen  lieben  wir  hervor  die  Wege-  und  die  Wahlpolizei 
in  der  bisher  bestehenden  Grnndlage,  die  andere  sociale  Stellung 
der  Polizeiorgane  und  die  Gutspolizei. 

Cm  den  neuen  Polij.eicliargelt  sc  weit  als  möglich  die.  hohe 
sociale  Stellung  zu  wahren,  die  dem  bisherigen  cuiiuiiunaler,  Amte 
innewohnte,  ward  einerseits  die  nicht  in  gutem  Credit  stehende 
Hi-n.'ichiinng  des  l.s|i ra'v iii k  und  des  Stannwui-l'ristiuv  in  < Kreis- 
chet» und  'Gehille-  desselben  umgewandelt,  eine  Bezeichnung,  die 
übrigens  in  einigen  Theilen  des  Reichs  besteht,  dort  aber  durch  die 

Ueherl.ragiLiig  iiinh-rer  ubrigkeir.lioiior.  nicht  polizeilicher  Kundioneii 
hervorgerufen  war  —  andererseits  durch  eine  weit  höhere  Salarirung 
dieser  Beamten,  als  ihre  College»  im  linieren  des  licichcs  genies.s.-n1 . 

1  Der  Kreiselet  beliebt  boi  diu  HSOO  RbL,  der  hpmwnik  im  Inneren  nnr 
1500  Rbl.,  .kr  cral.rc  sieb!  in  der  VI.,  iler  letMero  in  der  VII.  Aiiitafclaase 
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Die  Gutfijiolizei  in  ihrer  neuen  Gestalt  beansprucht  eine  nähere 
Betrachtung  ihrer  prinzipiellen  Grundlage. 

IV. 

Die  g  u  t  s  b  e  r  r  ]  i  e  h  e  Gewalt  in  den  inneren  Gouverne- 
mentä  beruhte  auf  dem  roili  persönlichen  Verhältnisse  des  Leib- 
herru  zu  dem  Leibeigenen,  sie  verlor  ihre  Basis,  sowie  diu  Leib- 
eigenschaft verschwand.  Die  dennoch  den  Gutsherren  nach  der 
Befreiung  der  Bauern  im  Hinanri[>ntionsgi'sei.;'.  vom  Hl.  rM'rmii' 
] Hü i  belassenen  lieebisbelugnis«  (Iber  die  Hauern  und  ihre  Ge- 
meinde widerspricht  nicht  allein  nicht  jener  Darlegung  Uber  Ent- 
stellung und  Charakter  jeuer  Gewalt,  sondern  bestätigt  vielmehr 
dieselbe.  Die  gutsheiTl ir.hr  Ur.walt  svurd.i  nur  in  so  weit  und  so 
lauge  belassen,  als  die,  übrigens  durch  das  Gesetz  geregellen 
ökonomischen  ür/.iehnnijeri  zwisehen  den  beiden  grossen  socialen 
Elementen,  dem  Gutsbesitzer  und  den  Hauer»,  die  auf  dem,  ersterem 
Ireilioh  gehörigen,  über  seiner  diverlrn  Verfügung  entlegene»  Bauer- 
hmile  Massen,  noch  weiterhin  bestünden.  Sowie  diese  Beziehungen 
durch  die  Ablösung  des  Bauerlawles  zerschnitten  wurden,  musste 
jede  Re.rlitsue.fiignis  des  ( i  utshorrn  Uber  (Iiis  Biiuei'hunt  und  die 
Gemeinde,  wie  auch  in  Bet.ieH  der  auf  ilein  ihm  verhlhdii'nen 
Urimdliesilz  v.,](i[iiHi(:lii:n  Personen  in  Wegfall  gethan.  Das  folgt 
logisch  aus  dem  Charakter  der  gulshen-liehen  Gewalt,  Sollte  diese 
nur!,  .ir||.|iiiri  t'-lddivh  x.  f.|.  ..  «■■  «iitn  f.-kb—  j-nu-  <|-HI  k-ifi» 
Anlehnung  und  üuibildung  der  früheren  Macht  des  Gutsbesitzers, 
sondern  ein  ganz  neuer,  in  der  Geschichte  Russhiuds  durchaus 
li'hli'iulfir  vei'waltuiii.'M-ei-|iilii-|1er  ( Ininilsatz .  der  wnl  nie  innere 
Ijfclusiiskrafi  hiiüe  gewinnen  können,  da  er  keinen  Stützpunkt  in 
der  (.lesehiehie,  den  Anschauungen  des  Volkes  und  dein  aus  diesen 
entstandenen  Verwaltungerecht  gefunden  hätte.  Die  Geschichte 
ßusslands  kennt  keine  obrigkeitliche  Gewalt,  die  Privatpersonen 
an  sich  eigen  wäre,  sie  kennt  nur  die  obrigkeitliche  Gewalt  des 
moskauschen  ( ! rossmr.-teji  und  Zars  o:id  die,  die  aus  dieser  Quelle 
Iiiesst,  in  Ausübung  eines  verliehenen  Annes     In  der  Uiiifuhi'iuig  der 

Leibeigenschaft  lag  nur  die  Erweiterung  eines  auch  früher,  wenn 
auch  nur  in  geringer  Ausdehnung  bestandenen  Hechts  Verhältnisses 
von  Person  zu  Person. 

(niclit  in  verwulwlii  mit  Our  Kaugklfeistf ;  iler  H\itte  Octiilti:  'l™  mteicni  Inuüi-lit 
I  ">' h >  Rbl.,  Jvr  Oeliilfr  d.-~  Mir.-n-n  1000  HW.,  ili-t  jüii^-iv  Ili-Uilfi'  wtiT.n 
\-Jim  IIW..  .t-r  Slamjm.i-i'ristaw  «IM  HM. 
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Es  entsprach  demnach  durchaus  der  Geschichte  des  russischen 

VenYaitmijjstn-hts.  d;^  -.vif 'if linn  seinen  Ursprung  in  der  /arisHien 
Macht  fand,  die  keine  anden:  sidi  iteMeie.  dass  im  Kiu;itK:i- 

ItalionsKtfsetz  die  suLsherrliche  Gewalt  aul  die  Periode  der  üsuiu 
«■i.'ili^  vcv]ill:i:!iti'ndi'ii  )iiv,ii'liiin^n>  beschrankt,  d.  h  Uli!  der  Ab- 
lösung des  Baue rhi n des  l.jesei i if^L  ward.  Ja  es  ist  der  Ausdrack 
•  beseitigt)  hier  nicht  am  Platz,  es  sollte  eigentlich  iieisseu :  sie 
verschwand,  da  ihr  die  Basis  entzogen  ward. 

Zur  Kvenridiiicinmg  des  Hesagteu  greifen  wir  einen  Umstand 
heraus ,  der  uns  weiter  iml.uu  noch  zu  bi's'.'lia;"li[;eii  haben  wird. 
Wer  Leibeigene  besass  durcl,  I ■] i  l.^t  ha 1 1  '.'der  K;ult".  und  sie  auf 
Miellen  erworbene!]]  Ij rimdlierit z  ansiedelte,  hatte  die  Y'.dLe  ^utsliui  r- 
liche  Gewalt  wie  jeder  Grundherr;  über  die  Leibeigenen  hatte  er 
vur  deren  Ansiedelung  dieselbe  Maeht  wie  bisher.     Das  entsprang 

aas  dem  Wesen  dieser  Macht.  Ganz  anders  in  den  baltischen 
Provinzen,  wie  in  Westeuropa.    Nicht  in  der  Person,  sondern  auf 

dem  «Rittergut)  ruhte  die  Hasis  der  grundben-liehen  Gewalt ;  die 
Leibei^riischaU  war  niclit  ilu-  1  "rsjiniug,  denn  diese  Gewalt  Lestand 

vor  dieser  und  behielt  ihre  innere  Lebenskraft  auch  nach  deren 
llesidtijj'iitig.  Das  pcrtüiilirlH!  Rechtsverhältnis  der  Urundherren 
zu  den  Bauern  au  sich  mud  iti  eilte  nur  die  obrigkeitliche  Gewalt 
der  ersteren,  der  Rittergutsbesitzer.  Somit  ruft  auch  der  Erwerb 
von  Grundbesitz  an  sich  noch  nicht  diese  Gewalt  hervor,  der 

Grundbesitz  muss   zu    einen!  Rittergut    erst   erbeben  werden,  um 

jene  obrigkeitliche  Gewalt  zu  erhalten. 

Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  änderte  somit  in  den 
baltischen  Provinzen  nielit  den  Charakter  der  Gutsriolizei>,  sie  be- 
schränkte nur  das  Mass  ihrer  Functionen.  Erst  der  Bauerland  verkauf 
war  ein  Factor,  der  die  Guiudlierrsdiaft.  des  Rittergutes  zu  unter- 
graben drohte.  Ehe  aber  dieser  erhebliche  Fortschritte  gemacht 
hatte,  war  es  ein  anderer,  mit  jenem  Process  aber  organisch  ver- 
wobener,  grosser  staatlich-socialer  Gedanke,  der  sie  erschütterte 
und  endlich  beseitigte.  Dieser  Gedanke  liegt  in  der  «staatsbürger- 
lielifrii  l-.esidl-ebalisüii'.nuiiu'.  die  di,  verlangl,  dnss  kein  Einzelner 

als  Einzelner  von  dem  Anderen  Gehorsam  zu  fordern  habe,  sondern 

da.*  nur,  um  einen  allgemeinen  Ausdruck  zu  gebraii'cbe».  die  Ge- 
meinschaft Alter  über  den  Einzelnen  herischen  dürfe,  oder  mit 
anderen  Worten :  das3  der  Einzelne  nur  dem  Gesetze,  dem  Amte 
und  nicht  seinem  Herrn  zu  gehorchen  habe;  hieraus  folgt  dann, 
dass  der  Besitz  als  solcher  ein  Recht,  auf  Gericht,  Polizei  und 


alliiere  obrigkeitliche  Functionen  nicht  mehr  geben  dürfe.  Ein 
entscheidender'  Schritt  in  dieser  Richtung  bei  uns  war  die  Land- 
gemeindeordnung  ttlr  die  baltischen  Provinzen  vom  19.  Februar  1866, 
nachdem  die  vorher  erlassenen  Banerverordnungen -die  gutsherrliche 
Gewalt  in  ihren  verschiedenen  Ae Uberlingen  eingeschränkt  hatten. 
Sie  wandelte  einerseits  die  standische  .  Bauergemeinde.  m  einer 


uns  an  dieser  Stelle  an  —  die  Gemeinde  in  ihren  Organen,  was 
Verwaltung,  Steuerwesen,  Justiz  und  l'olb.ei  anbeti-itlr.  ganz  selb- 
ständig vom  Gutsherrn,  welchem  nur  eine  ganz  eingeengte  Polizei- 
gewalt im  Territorium  des  <Hofslandes>  und  eine  gewisse,  jede 
Einmischung  in  die  f ■; i ■  nie : n ■:! « vf r ; 1 1  tu  1 1  ij  :'im  weitesten  Sinne  des 
Wortes)  aber  aussen  liessende  Aufsicht  Uber  diese  belassen  ward. 

Nicht  allein  um  den  parallel  gehenden  Entwicklungsgang 
Iiiiben  Hin!  drüben  zu  veriolgen,  sondern  mich  am  die  in  der  russi- 
schen Gesellschaft  und  auch  darüber  hinaus  weit  verbreiteten  irrigen 
Auffassungen  Aber  die  giitslieiTliche  iPulizei  in  den  baltischen  Landen 
zurechtzustellen,  wollen  wir  noch  in  Kurze  die  Comjietenzen  dieser, 
wie  sie  sich  .'ins  der  Lun.lgeciHndrnnliiiing  ergeben,   mit  den  iler 


pflichteten  Bauern  (mit  Ausschluss  der  westlichen  (ienvernements, 
denen  der  polnische  Aulsland  diu  Zwangsablosung  pintrug)  etwa 
20  pOt.  (/um  1  Januar  1882),  in  einigen  Gouvernements  bedeutend 
mehr  (Kursk  42„  pCt.,  Nishni-Nowgorod  42  pOt.,  Tnla  28,,  pCt.). 
Das  Gesetz  vom  28.  December  1881  decretirte  die  Zwangsablüsuug 
des  restirenden  Bauerlandcs.  die  mit  dem  I.  Januar  1883  in  Kraft 
trat.  Mithin  hatten  die  verliehenen  Rechte  über  die  ländliche  Ge- 
meinde eine  recht  hinge  wahrende  Dauer.  Beruht  nun  auch,  wie 
wir  gesehen,  die  Gutspolizei  bei  uns  auf  ganz  anderen  Voraus- 
setzungen als  die  bezüglichen  Rechte  im  Inneren  des  Reichs,  so 
ist  ein  Vergleich  der  durch  das  Emancinatiunsgesetz  hier  und  die 
Landgemeindenidnung  dort  belassenen  Rechte  um  so  nahe  liegender, 
als  letztere,  wie  es  dem  aufmerksamen  Leser  auf  den  ersten  Blick 
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auffällt,  durchaus  nach  iltra  Vorbilde  de*  ersteren  i-iesi-lzes  rrdigirt 
ist.  Der  Vergleich  ist  endlich  auch  in  so  weit  berechtigt,  als  in 
den  haitischen  Provinzen  noch  nicht  das  ganze,  M.uipi  lanrl,  in  Est- 
land gar  nur  ein  geniigfufri^cr  Theil  desselben  [2  pCt.)  in  das 
F.igenlhum  der  Nntztiiesser  übergegangen  ist. 

Dieser  Vergleidi  ergießt  nun.  dass  dein  battischeTi  Gutsherrn 
in  der  r.anilgemeiiidenrdimng  vom  10.  Februar  ISGli  keinerlei  Rechte 
über  die  Gemeinde  und  ihre  Organe  belassen  sind,  die  nicht  nach 
dem  Emaneipationsgesetz  vom  17.  Februar  18G1  fllr  die  Dauer 
der  zeitweilig  verpflichtenden  Beziehungen  der  Hauern  dem  russi- 
schen Gutsbesitzer  üiiji-.<tii!nl',iä  hatten.  Der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Gesetzen  bestell!  nur  darin,  d.iss  dam  russischen  Guts- 
besitzer weit  mehr  ußd  ein^rciießden;  Rechte  Uber  die  Gemeinde 
und  ihre  Orgaue  zu  Gebote  standen,  als  dem  baltische». 

Das  Polizeirecht  (<öii'entliche  Ordnung  nud  Sicherheit«)  des 
Gutsherrn  in  den  inneren  Gouvernements  erstreckte  sich  auf  das 
ganze  Territorium  des  Gutes,  suwol  auf  den  ihm  zur  unumschränkten 
Nutzung  belassenen  Tbeil  desselben,  als  auch  auf  den  Gemeinde- 
bezirk, in  den  baltischen  Landen  aber  nur  auf  den  ersteren  Theil, 
d.i.  das  sogenannte  iHofslandi.  Sie  überragt  hier  die  Grenzen 
des  Hofsbezirkes  nur  in  so  weit,  als  sie  Recht  und  Pflicht  bat  . acht- 
zugebend auf  die  Thätigkeit  des  Geraeindeältesten  und  seiner  Ge- 
hilfen in  Polizeisachen  überhaupt,  sowie  in  denjenigen  Angelegen- 
heiten der  Genii-ia'li'Viii-'.valinüu'.  dii-  die  :n  der  LanJ;:emeindeoi'dnung 
genau  angegebenen  Interessen  des  Staatsflscus  betreffen ;  die  Aus- 
übung dieses  Rechts,  worin  auch  seine  Begrenzung  liegt,  besteht 
aber  nur  darin,  dass  der  Gutsherr  tihei  die  lieuieric.e  1,'nregelmässii;- 
keit  und  Unordnung  in  dieser  Beziehung  der  Kreispolizei,  resp. 
der  betreuenden  .Vi1'sir']itsb>;[i''ii-dc  l'ericLl  .-rnjiti e! .  Zur  Beseiti- 
gung auch  des  lerzt.en  MisverstiLudnisses  wird  nyeh  ausdriirklich 
im  Gesetz  hervorgehoben,  dass  die  Guispulizui  sich  nicht  in  die 
Tliatigkeit  der  Genuliuleverwiiltuu?  in  anderen  Ge:iieii-,dea.i!j;e]egen- 
heiten  einzumengen  habe.  Nur  in  dem  Falle  ist  ein  Eingreifen 
der  gutBherrlicheii  Pnlizeigewalt  in  den  Gemeindebezirk  gestattet, 
wenn  eine  Verzögerung  offenbar  Gefahr  bringen  würde  oder  wenn 
der  Gemei ildeälteste  nicht  zur  Stelle  ist.  Eine  polizeiliche  Straf, 
gewalt  steht  der  Gütspolizei  überhaupt  nicht  zu,  auch  nicht  im 

'  llafumnu.'  ■  rli,-  fein m-tzmiir  ilU'ws  Wutlfi-  mit  - Aiif.-iclil  bnl"-ti- 
kann  in  wi  fem  ftlixvM'Htiiiiillim  erwecken,  nln  rhrimlir  mehr  verskniileri  werden 
kn unl.'.  als  iUh  lii-Hi'tü.  ivii-  r.lii'u  ibtuflrs;!  ivinl,  lU-r  (iursj><i|iüi:i  [.inrüiiiiit. 
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Falle  eines  Vergehens  auf  dem  Hofcl&nde,  Ungehorsams  &c,  viel- 
melir  liat  sie  den  Schuldigen  dem  licmemd^illesl.eii,  dem  Gemeinde- 
gericht.  uiiür  lIi.t  Kreispolizei  je  nach  üliiirakte.r  des  Vergehens  zu 
überliefern.  Im  Inneren  des  Reiches  nur  freilich  dem  Gutsbesitzer 
jede  directe  Strafgcwalt  getnmmien,  aber  indirect  hatte  er  sie  be- 
halten, denn  der  Genieindeälteste  hatte  alle  gesetzlichen  Forde- 
rungen des  ersteren  in  dieser  Beziehung  zu  erfüllen  :  sowol  auf 
dem  Hofslande  als  in  dem  Gemeindebeziik,  dem  enl  sprechend  halte 
der  Herr  auch  das  Reclit,  im  Weigerungsfälle  die  Bestrafung  des 
Gemeiudebcamloti  vom  Friedensrichter  zu  verlangen.  Er  hatte 
überhaupt  das  voll«  Aulsiidilsreeht.  über  die  gesummte  euinmunnle 
und  polizeiliche  'l'llätigkeit  der  Gemeinde:  Kämnitliehc  ISeschlusse 
derselben  sind  auf  min  Verlangen  ihm  milzulheili-n ;  erachtete  er 
in  irgend  einem  derselben  etwas  das  Wohlbefinden  der  Gemeinde, 
den  bestehenden  i'ieset/rn  Zuwiderlaufendes  mir;-  gar  seine.  des 
Gutsherrn,  Rechte  Schädigendes,  so  konnte  er  diu  Ausführung 
des  belicilendei]  i!eschhi-i-es  mit.  Mit.tlieiluiig  an  den  Friedens- 
vermittler  inliibiren.  Er  konnte  endlich  gar  ■im  Falle  von  Mis- 
biänchen  und  überhaupt  nachlässiger  Amtsführung^  die  Absetzung 
des  Gemeiudeäl  teste  11  vom  Friedensvermittler  •i'oLiienii,  welcher, 
nachdem  er  sieh  von  der  Richtigkeit  dieser  Forderung  Überzeugt 
hat.  den  Schuldige:!  vun:  Amte  einlernt  lind  nach  eigenem  F. messen 
einen  neuen  Gemeinde  ältesten  für  die  dem  vom  Amte  Entfernten 
noch  Verbliebene  Dienstzeit  desi;_>iiiif,  und  nui  mit  Zustimmung  des 
Gutsherrn  kann  der  Gemeinde  vor  Ablauf  dieser  Frist  das  Wahl- 
recht wieder  zugesprochen  werden. 

Aus  dieser  kurzen  Skizzirung  der  kennzeichnenden  Momente 
der  giil.siii  nlieb.  u  Befugnisse  im  Inneren  des  Reichs  und  in  den 
linkische::  Landen  ersieht,  der  Leser,  diiss  dieselben  im  Inneren 
eine  weittragende  und  tief  in  das  Leben  der  Gemeinde  eingreifende 
Macht  repiasentirte  gegenüber  den  spärlichen  U  ebenes  teil  der  alt- 

gntsherrlicheu  Rechte,  wie  sie  die  Landgemeiodeordnung  vom 
19.  Febr.  186G  belassen  hatte.    Mit  der  Ablösung  des  ßauerlandes 
ward  aber  dem  Gutsherrn  im  Inneren  jede  Polizeigewalt  genommen. 
Die  ministerielle  Vorlage  zur  Reform    der  baltischen  Polizei 

gedachte  nun  die  reine  private  Stellung  des  Gutsbesitzers,  in  der 
dieser  sieb  im  Inneren  befindet,  auch  auf  die  baltischen  Provinzen 
zu  übertragen.   Gegen  diesen  Gedanken  wurde  aber  von  zwei 

Seilen  F,iuspn!i;!i  erhüben:  einers-eits  ward,  zumal  von  amtlichen 
Personen,  denen  die  baltischen  Verhältnisse  vertraut  waren,  dem 
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Bedenken  Ausdruck  gegeben,  dass  es  im  Interesse  der  Erhaltung 
einer  geordneten  Polizoiverwaltung  gewagt  erscheinen  müsse,  mit 
liciti  canlini'.len  Bruch  ihrer  Iri^ienuvii  niganr-älion  i'.'.ich  g:eieh- 
zeitifj  ilire  altbewährte  ['umringe  zu  beseitigen,  was  hei  der  cum- 
plicirtei:  Ku-ucliir  der  (iesanimU'eitnssnr.);  und  daüu  noch  bei  der 
in  Aussieht  stehenden  Justr/iefonn  und  der  hiermit  verbundenen 
Reorganisation  der  sog.  Bauerbe uörden  (Aufsichtsbehörden  &e.) 
doppelt  zu  beachten  wäre.  Es  scheint  aber,  dass  ein  anderer 
Gesichtspunkt,  der  mit  der  Wahrung  baltischer  Eigenthiimlichkeiteu 
nichts  gemein  hat,  mehr  als  der  erst  angegebene  zu  einer  Modi- 
firation  der  ministeriellen  Vorlage  beigetragen  hat.  Seit  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft.  beneiders  liilin^  aber  seit  dun  letzten  Jahren 
ward  in  einem  Theile  der  Presse  und  in  eiuflussreichen  Sphären 
die  Notwendigkeit  der  Wiederherstellung  dieser  gutsherrliehen 
Gewalt  aber  die  Gemeinde,  wie  über  alle  auf  dem  Hofslande  be- 
findlichen Leute  behauptet  und  vertreten:  in  diesem  Grundgedanken 
einig,  waren  die  Ansichten  in  diesem  Lager  über  Gestalt  und  Mass 
der  zu  gewährenden  Üeliignisse,  nicht  allein  Retheilt,  sondern  zeich- 
neten sich  leider  auch  noch  vielfach  durch  Unklarheit  des  Gewollten 
aus,  wo  nur  die  klarste  und  präciseste  Fassung  des  zu  Erstrebenden 
eine  Aussicht  auf  Erfolg  hall«  eröffnen   kennen.     Wir    haben  auf 


erringen  :  wani  nämlich  diese  lnMilnCon  in  <-.wm  Theil  dt's  Reiches 
durch  einen  neuen  gesetigolierisclien  Act  gekr.li'tig! .  dann  hatte  die 
Berufung  hierauf  einen  neuen,  wichtigen  lieditsgrund  abgegeben 
lilr  die  Fordenmj;  der  Eiiilühr.mg  einer  gu!.:dit:m  leben  Polizei  in 
ilen  inneren  Gouvernements;  die  Herstellung  einer  solchen  Rechts- 
gleichheit hllbeu  und  drüben  hätte  tun  so  weniger  beanstandet  werden 
kiinuen.  als  Segen  die  Beibehaltung  jener  Cewiilt,  s]ieHel!  in  den  balti- 
schen Provinzen  Gründe  i.-in  iHilmschi'r  XriLiii-  (nationaler  (-iege:;sn! /.) 

sprächen,  die  in  den  inneren  Gouvernements  nicht  vorhanden  wären. 

Der  Rek-isvati).  ib-!-en  (iut.iichteii  im  uenen  Gesetz,  il:e  Sanc- 
tion  erhalten  hat.  nahm  eine,  vermittelnd!:  Stellung  ein:  er  zerlegte 
ib'.s  in  Rede  stehende  lieclit  in  seine  zwei  Kjeniciite  :  das  l':di/.ei- 
recht  auf  dem  eigentliche::  Hofslaiidu  und  das  Aufsichtsrecht  Uber 
die  Gemeinde.    Letzteres  beseitigte  er  ganz,  ersteres  schränkte  er 
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aber  in  einem  Masse  ein,  dass  es  kaum  mehr  als  das  Hausreclit 
'  bedeutet  mit  gewissen  Pflichten  halbamtlichen  Charakters.  Das 
genügte  aber  jener  Partei,  wie  schon  aus  der  Haltving  der  Tages- 
blatter dieser  Richtung  zu  ersehen  ist,  dnrchans  nicht.  Denn  ihr 
kam  es  auf  eine  Herrschaft  Uber  die  Gemeinde  an  und  die  weit 
verbreitete  Unkenntnis  in  Betreff  der  durch  die  Landgemeinde- 
ordnung  vom  19.  Februar  1866  sehr  eingeengten  Gutspolizei  war 

das  Zugestehen  dieses  Rechts  hätte  jene  Partei  nicht  befriedigt. 

An  die  Adresse  der  Piessstimmen  im  entgegengesetzten  Lager, 
die  im  neuen  Polizeigesetz  nur  eine  Einschränkung  der  alten 
«Feudalmachti  der  baltischen  Gutsherren  sehen  zu  sollen  glauben, 
sei  die  Bemerkung  gerichtet,  dass  die  Gutsbesitzer  im  Inneren 
»tatsächlich  die  Hausrechte  zur  r  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
und  Sicherheit)  auf  ihrem  Grundbesitz  ausüben.  Dieser  that- 
saehliche  Zustand,  wie  er  sich  hier  ohne  jegliche  gesetzliche  Grund- 
lage allein  durch  die  Macht  der  thatsächlichen  Bedingungen  des 
Lebens  herausgebildet  hat,  biutd  nun  aber  seineiscils  einen  neuen 
Erfahrungsbeweis  dafür,  dass  die  thatsächlichen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  nicht  aber  erst  =  alte  Feudalvorslellungeu>  jene  vom  Guts- 
herrn ausgehenden  Handlnugeti  hervorrufen.  Diese  können  daher 
gar  nicht  beseitigt  werden,  soweit  grosse  Gutsbezirke  bestehen; 
sie  können  aber  in  Zukunft  mehr  eingeengt  werden,  d.  h.  dann, 
wenn  es  einmal  möglich  sein  wird,  auch  den  Gutsbesitzer  in  den 
Gemeinde verband  ein/.nsL-liüessen,  res]),  diese  beiden  Elemente  zu 
einer  Gesammtgomeiink  zn  vereinigen  ■  ■  beide  Lösungen  sind  aber 
jenen  Gegnern  der  •  Fewialmaeht.  zuwider,  da  sie,  nach  deren 
Meinung,  eine- l'nt.erdrüektmg  der  Selbständigkeit  der  bäuerlichen 
Gemeinde  bedeuten  würde. 

Das  neue  Gesetz  hat  also  nur  de»  llialsivrblicli-'i;  Zuband,  wie  er 
in  den  inneren  Gouvernements  besteht,  legalisirt :  der  Gutsbesitzer  hat 

forderlichen  Fallen  aber  immer  die  Hilfe  der  Gemeinde  -  resp.  4er 
staatlichen  Polizt-i  in  Anspruch  zu  nehmen  ;  aus  dieser  seiner  Stellung 
ergiebt  sich  die  weitere  Bestimmung  des  Gesetzes,  dass  er  jene  Rechte 
nur  in  der  Abwesenheit  des  Kreischefs  und  seiner  Gehilfen  ausübt. 

Immerhin  können  wir  den  amtlichen  oder  mindestens  einen 
halbamtlichen  Charakter  dem  Gutsbesitzer  in  seinen  polizeilichen 
Functionen  und  demgemftss  seine  amtliche  Verantwortlichkeit  für 
sein  Thun  und  Unterlassen  nicht  absprechen,  wie  es  in  einem  sehr 
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mstriictiveii  Artikel  der  .Land-  und  Forstiv.  Zettung.  (Kr  11,  IS88) 
geschieht  —  in  Anlehnung  au  die  in  meinem  Artikel  in  der  <I{iga- 
schen  Zeitung*  (Nr.  1G4  und  165,  1888):  t  Randbemerkungen  zur 
IVi*,riie["tjri]|;,  dargelegte  niaraklceisiruiig  di.--er  Richte  als  Haus- 
recht  Wir  meinen  aber  den  amtlichen  Charakter  a.  a.  in  der 
Verpflichtung,  alle  auf  Angelegenheiten  des  Polizeiweseiis  bezüg- 
lichen Forderungen  der  staatlichen  Polizei  zu  erfüllen,  die  amtliche 
Veantwortlichkeit  aber  schon  in  dem  Unistande  zu  erkennen,  dass 
die  Besch  werdeiu  stanz  die  Gouvernemeutsregierung  ist,  wobei  die 
Aufhebung  der  gutsi'olizeilidicn  Anordnung  durch  diu  Ki'cispnli/.ci 
den  Charakter  einer  provisorischeu  Massregel  (d.  i.  bis  die  Gouv,- 
Begierung  je  nach  Ausfall  ihren  Spruch  gut  hau)  zu  tragen  scheint. 

Eine  andere  Aenderung,  die  unsere  Gutspolizei  erfahrt,  ist, 
daas  sie  in  ihrer  neuen  Gestalt  nur  den  Rittergutern.  fernerhin 
zustellt,  auf  den  Pastoraten  ist  sie  ganz  beseitigt  und  geht  hier 
ml  Jen  (iemeimleältcsieu  über.  Freilich  ist  für  Besitzer  eines 
Killetgütes  ein  so  unbestimmter  Ausdruck  g.-wählt:  3i'v.n'ii.u,vf,..if.n].< 

(Gutsbesitzer,  überhaupt,  Grundbesitzer  im  Gegensatz  zum  bltuer- 
iitlitii  Grundbesitz,!,  duss  iim-ii  Besitzer  von  Hi.d'slaüdpar^elleu  als 
mit  jenein  Hecht  bedacht  erscheinen  konnten  Gegen  diese  Aul", 
tissuiig  spricht  aber  ili.:  bei  Ulis  /II  RiM-lit  bestehende  Stellung  des 
liUlrrgut.es  (Lniultagsbeicehliguiig  Äc),  auth  [iiuie!,  sich  im  Gesell; 
Sii'irn:  Andeutung  darüber,  duss  ncuf  Guispiiiizeien  geschulten  wurden; 
'Vilich  läge  in  solchem  Kalk  keim-  Veranlagung  zur  Re.-jdt igung 
der  Gutspolizei,  der  Pastore  Tor  &e. 

Naturgeniass  drängt  sich  die  Frage  über  die  Zukunft  der 
iiiitspihli/ci  auf.  Dass  der  geringe  liest  belassener  Befugnisse 
*.iiis  liegi'iiudüng  Li it.il it  in  jniietn  (,'»nscrvnl.:siiins  bildet,  der.  wenn 
ta  sieh  um  die  Beseitigung  einer  dun  Aufinileiiingfii  der  Zeit  nicht 
mehr  entsprechenden  Institution  handelt,  wenigstens  ein  Zipfelchen 
zu  erhalten  strebt,  auch  nicht  in  dem  Unistande,  dass  fern  ab- 
liegende Wünsche  die  Erhaltung  dieser  Kiiirieht.uiig  bei  uns  unter- 
stützt  haben,  sondern  in  den  IhutsäciiliHieii  Bedürfnissen  des  Landes 
in  seiner  heutigen  Entwickelungsphase  seine  lebenskräftige  Basis 
ii'-t.  .las  ersehen  wir  u.  a.  iu  dein  analogen  Eiit.'.viukeltiügspi'itcess 
anderer  Staaten,  in  welchen  die  agrarische  und  die  gesammle 
wial-ökonoinische  Gestaltung  der  ländlichen  Verhältnisse  und  Be- 
zitliungen  der  unsrigen  ähnlich  ist  So  vor  allem  in  Preussen, 
um!  zw!U.  seinen  östlichen  Provinzen  mit  seinen  grossen  Guts- 
beiirken  und  seinen  abges  lerten  [,andgeiiieii)den :  auch  hier  wurde 
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(Kreisordnung  vom  13.  Dec.  1872)  die  Gutspolizei  beibehalten,  die 
auf  dem  Gutsbezirk  die  übrigens  sehr  begrenzten  Rechte  der  Ge- 
mei],ib|jolwri  jtusubl,  liit-s«  bt:nle!i  -ii.il  einander  auch  sonst  ganz 
coordinirt.  Die  letztere  trägt  daher  hier  ihren  amtlichen  Charakter 
in  weit  schärferer  Ausprägung  als  bei  uns.  Es  erlangt  der  Guts- 
besitzer jenes  Recht  nicht  schon  wegen  der  Thatsache  seines  Be- 
sitzes, sondern,  abgesehen  von  der  geforderten  Qualiiieation  zu 
diesem  Amte,  bedarf  er  der  Bestätigung  des  von  der  Regierung 
ernannten  Ländraths,  die  mit  Zustimmung  des  Kreisausschusses 
(Selbstverwaltungsorgaiis)  versagt  werden  kann,  und  wird  vor  seinem 
Amtsantritt  vereidigt.  Im  Falle  seiner  Nichtbestätigung  steht  dem 
Gutsbesitzer  die  Bestellung  eines  Stellvertreters  zu,  der  in  gewissen 
Fallen  vom  Landrath  unter  Beistimmung  des  Kreisausschusses,  nnd 
zwar  aal'  Kosten  des  liutsbesil/ers  ernannt  wird,  wahrend  bei  uns 
solchen  Falls  die  Gutspolizei  auf  den  Gemeindeältesten  übergeht. 

Es  scheint  uns  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die  Guts- 
polizei daher  auch  in  ihrer  i:nn:n  Kesiftlt  sich  lebenskräftig  erweisen 
und  eine  vielgestaltigere  Tbätigkeit  zeigen  wird,  als  die  Gesetz- 
gebung vor  Augen  gehabt  liat.  N :f:!itscle!s1  u\vn:iig-(:i-  meinen  wir 
nicht,  wie  der  beregte  Artikel  der  .Land-  nnd  Forstw.  Ztg.i,  dass 
unsere  Verhältnisse  idie  Gutapolizei>  noch  einmal  zu  zeitigen  ver- 
möchten, vielmehr  glauben  wir  —  und  dafür  spricht  der  gesammte 
Entwi  ekeln  ngsprocess  in  der  inneren  staatlichen  Ausbildung  — 
dass  ihre  Tajre  -•■zahlt  sind;  vor  allem  wird  eine  Entziehung  der 
belassenen  amtlichen  Verpflichtungen  eintreten.  Da  drängt  sich 
nun  die  Frage,  die  der  ernstesten  Betrachtung  werth  ist,  auf,  nach 
welchen  Grundsätzen  und  auf  welcher  Basis  die  niedere,  aber  direct 
ausführende  Polizei  zu  errichten  wäre  —  eine  Frage,  die  für  die 
inneren  Gouvernements  zur  Zeit  eine  noch  grössere  Bedeutung  hat 
als  bei  uns.     Die  HcsHiäfMgimg  mit    dem    balti.-c.liei,  Wrniwinigs- 

wesen  und  seiner  Geschichte  führt  uns  immer  wieder  auf  den  Ge- 
danken zurück,  dass  auch  die  Polizei  sich  au  den  Eckstein  unserer 
altbistorischen  Selbstverwaltung,  an  das  Kirchspiel,  anzulehnen  hätte, 
nachdem  dieses  den  neuen  [.ebeiisbi-iliiiiraiigeii  entsprechend  eine 
Reform  (stärkere  Heranziehung  den  KleinisrumlLesitzes  und  die 
persönliche  Vertretung  der  von  Rittergütern  abgetheilten  grösseren 
I.aii'li  iimplese)  erfahren  hat.  Vom  neuen  Kirchspielsconvent  er- 
wählte Amtsvorsteher,  wie  sie  in  dem  berühmten  Entwurf  einer 
Kreisordnung  in  Vorschlag  gebracht  sind,  wären  dann  diejenigen, 
denen  ein  Theil  der  Gutspolizei,  die,Aufsieht  (Ueberorduaug)  (Iber 
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den  letzten  Theil  derselben  (Hansrecht)  uud  Uber  die  Gemeinde- 
polizei zu  über  tragen  wäre.  Eine  lehrreiche  Analogie  hierfür 
finden  wir  ):i  dtj]  nreussischen  Amts.vur.ste'aci»;  bei  uns  batte  diese 
Institution  aber  eine  weit  kräftigere  Basis  als  dort  and  würde 
eine  organische  Ausgestaltung  unserer  altgewohnte»  SeiUstvenvaltiuig 
bedeuten,  denn  sie  entstammte  aas  dem  Kirchspiele,  einer  üesmiimt- 
gemeinde,  nie  sie  in  Prenssen  nur  künstlich  hergestellt  werden 
konnte,  bei  ans  aber  seit  alters  her  bestellt  und  in  der  Gcwotinniij* 
ein  wichtiges  Lebensmoment  in  sieh  schliesst,  das  viele,  sonst  mit 
Recht  hervorgehobene  Bedenken  zur  Neuschaffung  analoger  Gesanimt- 
gemeinden  beseitigt. 

In  einer  zweiten  Frage,  die  freilich  keine  so  weitgehende  Be- 
deutung wie  die  beantragte  Beseitigung  der  Gutspolizei  hat,  immer- 
hin aber  eine  |>riiicirjiell  wichtig',-  Seile  in  sieh  suliliesst.  Ward  die 
ministerielle  Vorlage  durch  den  Keichsrath  verlLndert:  dieser  willigte 
nämlich  nicht  in  die  Einrichtung  des  Instituts  der  Bui.skijc 
(Hundertmttuuer).  Der  dieser  Einrichtung  zu  Grunde  liegende  Ge. 
danke  ist  die  bis  zum  letzten  Funkt  durchgeführte  Scheidung  der 
Polizei  von  anderen  Functionen,  er  wird  mit  der  Erwagu!]«;  be- 
gründet, es  sei  für  die  erfolgreiche  und  energische  Handhabung 
des  Polizeidienstes  erforderlich,  auch  in  der  Gemeinde  Kraft«  zur 
Verfügung  haben,  die  nur  diese  und  keine  andere  Öffentlich  recht- 
liche Anfgahe  haben,  somit  ist  auch  der  Sotskij  vollständig  der 
staatlichen  Polizei  unterstellt  und  ist  dadurch  in  einen  eigenthüm- 
licheu  inneren  Gegensatz  zn  dem  Gebiets-  und  dem  Gemeinde- 
ältesten  gestellt,  welcher  trotz  aller  gesetzlichen  Bestimmangen 
nicht  beseitigt  werden  kann;  es  thut  dabei  wenig  zur  Sache,  dass 
der  Sotskij  von  «Vr  (ienieinde  be/eh-huel.  oder  duss  diese*  Ami  als 
(.-icmcindclast  der  Reihe  mich  von  allen  hierzu  fitiiigu-u  Ucaieiude- 
genossen  bekleidet  wird,  kann  er  doch  jeder  Zeit  und  ohne  weiteres 
von  der  Polizei  seines  Amtes,  enthoben  werden.  Zum  Glück  für 
die  Entwickelung  unseres  Communalwesens  wird  diese*  unserem 
Selbstverwal luugs werten  ^auz  fremde  Institut  bei  uns  nicht  eingeführt, 
Aura  noch  in  einer  weiteren  Beziehung  finden  wir  in  der 
Polizeireform  eine  Berücksichtigung  baltischer  Eigeiithüiiilie)ikeit<!h. 
Das  Institut  der  Latn!ge»darmea  (nradniki),  dessen  Einführung: 
bereits  der  ulien  erwähnte  Entwurf  der  Polizeireform  wünsch te, 
erhalt  bei  uns  einen  etwas  anderen  Charakter  als  er  in  den  inneren 
Gouvernements  angenommen  bat,  wo  der  Landgendanu  eine  dem 
Üebietsaltesten  last  übergeordnete  Stellung  gewonnen  hat.  Bei 
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uns  ist  seine  Stellung  eben  als  die  eines  einfachen  Uendnrmen  so- 
gleich prjlcisirt. 

V. 

Die  |jBi](iit1iiiii;svillsli!  Bestimmung  des  luuii-n  f'elizeigi^et/.es 
ist,  dass,  wie  bemerkt,  die  Polizei  be  am  teu  nicht  mehr  geivihlt, 
sondern  von  der  Hia.iisicgieine;;  e  r  »  a  u  n  l  werde»,  sie  sind  »idit 
mehr  Organe  der  Selbstverwaltung  mit  obrigkeitlicher  Gewalt, 
sondern  reine  KiHnisiiciiint,«,  iiereii  Bedite  sie  demgetnass  auch  in 

Eine  aweite  wesentliche  Aenderong  hat  ihre  Organisa- 
tion erfahren,  die  einen  gegen  früher  sehr  verstärkten 
Personalbestand  zeigt.  Die  Zahl  der  Kreischefs,  deren 
Functionen  denen  der  Ordnungsriehter  (resp.  Ordnnngsgericht)  in 
Livland  und  auf  Oesel,  der  Hakenrichter  in  Estland  und  den 
Hauptmännern  (resp.  Hanpn[i;\!ius;)endin  in  KurlHiiil  entsprechen, 
belauft  sich  auf  21.  Von  diesen  entfallen  auf  Livland  neun :  die 
alten  acht  Qrdnungsbezirke  auf  dem  Festlande  und  der  eine  auf 
tli/sel  Meinen  als  Kreisc-hef  bezirke  bestdien  mit  der  einen  Aetule- 
rung.  dass  das  Pn!.Hnnmiaigcbi(.t  der  Stadt  Ri:ra.  soweit  es  keinen 
städtischen  Ciiai'ikter  irewoiiuen  lial.  zu  ilem  rijrasidicn  Bezirk 
gezahlt  ist,  ohne  dass  übrigens  im  Gesetz  der  Aufhebung  der 
.LandpolizeU  dieses  Gebietes  und  dessen  Unterstellung  unter  die 
iieiit^  l'i>li/i'i  Krxvi'iliiiung  geschehe.  —  eine  auffallende  Lücke,  die 
übrigens  d 

etwa  einer  Absicht  der 
unterstellte  Polizeiinstitution  weiterhin  zu  bewahren.  Estland  er- 
fahrt in  dieser  Beziehung  die  grösste  Neuerung,  indem  die  11,  resp. 
12  Hakanrichterbezirke  wegen  ihrer  geringen  Ansdelinung  zu  vier 
Bezirken  werden  —  entsprechend  der  Zahl  der  bestellenden  Kreise. 
Kurland  behält  seine  H;i'.t|>'.iMaurLse:eyiditsbi.zivke.  bis  auf  zwei,  die 
aufgehoben  werden:  Haiiske  und  Hasenpoth  —  ersterer  wird  zu 
Mitau  i  Dubk-h :.  letzterer  ■/.»  (liebm  j^.'.schlasren  ;  es  bleiben  also 
im  ganzen  acht  Bezirke.  Die  Bezirke  zerfallen  in  Rayons  zu- 
meist drei),  denen  je  ein  Gehilfe  des  Kreischefs  vorsteht  —  hierin 
liegt  wesentlich  die  Verstärkung  der  Polizei.  Die  Gesanmitzahl 
der  Gehilfen  mit  Ein lins  der  iilu-vm  Gehillon.  die  in  erster 
Linie  Stellvertreter  des  Kreischefs  sind  und  ;u;ch  in  der  Kreisstadt 
ihren  Wohnsitz  haben,  belauft  sich  auf  (irt.  Endlich  sind  auch  die 
meisten  Städte  (ausser  liiga,  Durput,  Heval,  Mitan  und  Libau) 
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keit :  fiiut  grössere  (an  Bevölkerung  oder  an  Verkehr)  und  zwar 
Windau,  üoldingen,  Oriwa,  Pernau  und  Hapsal  erhalten  je  einen 
besonderen  städtischen  Polizeipristaw,  dessen  Stellung  etwa  der 
eines  jüngeren  Gehilfen  des  Kreischeis  entspricht,  wahrend  die 
anderen  Städte  direct  unter  dem  Kreischet",  resp.  seinem  alteren 
Gehilfen,  der  in  der  Stadt  seinen  Wohnsitz  haben  muss,  stehen, 
eventuell  aber  noch  einen  Polizeiaut-elier,  deren  Zahli'iir  alle  drei 
Provinzen  auf  acht  angesetzt  ist,  erhalten.  Die  Zahl  der  Land- 
gen da  rmen  beträgt  zusammen  194. 

Eine  dritte  einschneidende  Aenderung,  die  wir  noch  hervor- 
zuheben haben,  ist  finanzieller  Natur.  Wahrend  Livland  mit 
Oesel  und  Estland  siLmmtliche  Staatslasten  gleich  allen  auderen 
l-JoUVKi'1'.eiin.'iita  iragiiu.  bringen  sin  eigeim  Mittel  zur  Deckung  von 
Ausgaben  auf,  die  früher  als  Reichsprastanden  galten  und  später- 
hin (mit  Einführung  der  Stüatsgrun  da  teuer  Ac.  i  auf  das  allgemeine 
Rtidisli lullet,  gi'.i^t./t  wurden.  Zu  diesen  Ausgaben  gehört  auch 
der  Unterhalt  der  Polizei.  Dass  <\v'st>  l>n[>p.dljestencrung  ohne 
Klage  getrager  wurde,  linder  seine  Erklärung  in  dem  ganz  g^recli!,- 

fertigten  Bestreben,  sich  die  Ordnung  des  Landesprästandenwesens, 

die  durch  die  [.iiinl-eliattsinslitiiliini  auch  den  S-lhstverwaltungH- 
organen  der  inneren  üuuranements  übergeben  ist,  zu  wahren. 
Mit  Beseitigen!;  des  eigenen  Walilivj'lits  Bei  aber  auch  der  letzte 
Grund  weg,  die  Polizei  aus  Landesmitteln  zu  unterhalten.  Und 
es  war  daher  nur  ein  Act  elementttr.-ter  Uereehtigkeit,  dass  der 
Versuch,  diese  Last  und  dazu  noch  in  dem  durch  die  Reform  ver- 
stärkten Masse  dem  l.andn  zu  belassen,  vereitelt  wurde. 

Diese  Reform  verlangt  vnm  Ueiclissi-hitz  eine  neue  Jahres- 
anagabe  von  345047  Rbl.',  aus  den  Landesprastanden  hingegen  sind 

die  (Junrl.ier-  und  die  Fahrgelder  Uly  die  l'nHzeibeamten    und  ihre 

Mannschaft  zu  decken.   Das  finanzielle  Ergebnis  stellt  sieh  für 

die  drei  Provinzen  selsr  vers-irliit-den,  dii  am-h  m  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Buntscheckigkeit  herrschte.    Livland,  das  bisher  an 

64500  Rbl.  jährlich,  Oesel  etwas  über  3(100  Rbl/fUr  die  Polizei 
ii ufz ubri n gen  hatte,  wird  ganz  wesentlich  entlastet,  denn  die  der 
Landschaft  obliegende  Entrichtung  der  Quartier-  und  Fahrgelder 
wird  nach  einer  vorläufige!)  Hei-echuüng  etwa  UWOU  Rbl  betragen, 

1  Hirn-oii  sind  jfiliwli  hi.  3U00U  Hill,  nbziiiiih.n ;  Kliuiti-ai^uiil'v»  für  de- 
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wobei  wir  freilich  nicht  ii  Betracht  gebogen  lisbrn.  dass  die  anssitml 
niedrigen,  im  Gesetz  stipulirlHU  Nnrroalsatae  for  f^uartiergeMer  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  werden  erhobt  werden  Enlland.  wn,  wie 
bemerkt.  der  Hakenr:chter  unentgeltlich  seine*  Ehrenamt**  waltet, 
entrichtet  etwa  8000  Rbl.  fOr  Kanzleiatisgaben,  nnd  wird  in  Zu- 
kunft etwa  mit  der  gleichen  Summe  belastet  worden.  Kurlands 
Steuerkraft  hingegen  wird  starker  als  bisher  herangezogen  werden, 
da  die  Polizei  hier  fast  ausschliesslich  aus  dem  Ertrage  der  Widmen 
und  den  Staatsgehältern  (ca.  30000  Rbl.},  welche  Einnahme  jetzt  in 
Wegfall  gerathen,  gedeckt  wurde. 

Wie  bedeutungsvoll  alle  Fragen  der  Organisation  für  jede 
Verwaltung  und  insbesondere  auch  für  die  Polizei  sind,  von  nicht 
minderer  Wichtigkeit  ist  die  Personenfrage.  Wie  die  beste 
und  zweckentsprechendste  Organisation  durch  ungeeignete  Hand- 
habung der  obliegenden  Hechte  und  Pflichten  die  gehegten  Er- 
wartungen auf  eine  gute  Verwaltung  zu  Schanden  macht,  so  zeigt 
andererseits  unser  öffentlich-rechtliches  Leben,  wie  selbst  bei  einer 
schwerfall  igen,  nicht  systematisch  gegliederten,  sondern  organisch 
aus  den  Bedarfnissen  im  Laufe  von  Jahrhunderten  herausgewachse- 
nen Verfassung  ehrenhafte  und  tüchtige  Männer  ihre  Aufgaben  in 
bester  Art  erfüllen. 

Die  Staatsregierung  liat  in  allen  drei  Provinzen  fast  aus- 
schliesslich  einheimische  und  grüsstentheils  in  der  früheren  Polizei 
bewährte  Kräfte  zu  den  neuen  Aemtern  berufen.  Für  dieses  Vor- 
gehen sprechen  freilich  sehr  naheliegende  besondere  Gründe,  die 
sich  aus  unseren  eigentümlichen  Verhältnissen  ergeben:  die  Her- 
anziehung einheimischer  Krftft.fi  fordert  schon  die  Vielsprachigkeit 
bei  uns;  lettisch  oder  estnisch  zu  erlernen,  hat  ja  kaum  jemand  ein 
Interesse,  der  nicht  aus  haltischen  Landen  stammt,  und  in  keinem 
Zweige  der  Verwaltung  ist  die  Kenntnis  der  localen  Sprachen  so 
unentbehrlich,  wie  in  der  Polizei.  Dazu  kommt  noch,  dass  unsere 
eigentümliche  Rechtsordnung,  um  einen  kurzen  Ausdruck  für  unser 
besonderes  ö deutliches  und  privates  Recht  anzuwenden,  fremden 
Leuten  nnbekannt  nnd  sehr  schwierig  zu  erlernen  ist  sowol  wegen 
seines  coniplicirtei]  Baues,  als  wegeii  seiner  jji'TiiigHSi  (Hier  gar 
ganz  fehlenden  Bearbeitung  so  mancher  wichtiger  Zweige,  Für 
die  Verwendung  auf  diesem  Geldele  bereits  bewährter  Kräfte 
sprechen  mehrere  Momente:  die  Schwierigkeit  des  Uebcrgangcs 
aus  der  alten  Ordnung  in  die  neue,  die  die  oben  angedeutete  Ver- 
wickelung aller  obrigkeitlichen  Functionen  mit  einander  noch 
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besonders  verstärkt,  wird  hierdurch  erheblich  erleichtert.  Sodann 
sind  bis  Kill-  Einführung  der  Justizreform  der  Polizei  eiuige  Func- 
ttussi'ii,  iiii:  uiiicrftiits  ihr  in  den  inneren  (jouveniemeiits 
nidil  /.nrtelit;i],  andererseits  mehr  durch  Gewohnheits recht  als  durch 
positives  Gt-seiz  ^"erc^elt.  deren  Keni'.tnis  nur  durch  Uebung  ge- 
wonnen werden  kann.  Endlich  wird  in  ;wvis^r  IScziisliuiig  eine 
Contiuuität  mit  der  alten  Polizei  gewahrt,  die  alte  Tradition,  der 
gute  Geist  für  die  neuen  Organe  gewonnen  1 

Wir  tinliVii  aber,  dass  die  SlaiLlsregii'mng  zu  ihrem  Vorteilen 
in  dieser  Richtung  sich  nicht  allein  von  diesen  Erwägungen  hat 
leiten  lassen,  sondern  auch  im  Geiste  des  allgemeinen  Polizei- 
gesetzes vom  25.  Dec.  W,2  die  Bedeutung  der  Berufung  der  Polizei- 
chargen  itus  ihüi  liicüler.  RIitii l^i r.eti  uls  allgemein  ^ultiiiidii:!  Gesichts- 
punkt der  Verwaltungspolitik  erkannt  hat.  Diesen  Gedanken  fanden 
wir  in  den  zwei  Grundsätzen  verwirklicht,  dass  die  Adelsveisammlung 
die  zu  Stanowyo  Pristawy  geeigneten  Gutsbesitzer  dem  Gouverneur 
zu  bezeichnen  bat  und  dass  den  Standen,  ländlichen  wie  städti- 
schen, Vertretung  in  der  Polizeiverwaltung  gewährt  ward.  Diese 
beiden  Einrichtungen,  die  ja  den  inneren  Gouvernements  freilich 
keine  Lebenskraft  doctmeuliit  liaben,  sind  uns  nicht  gewahrt  — 
zum  Theil  wegen  ihrer  Unwirksamkeit  im  Inneren,  woselbst  ins- 
besondere die  letztere  beseitigt  werden  soll  In  diesen  beiden 
Brandsätzen:  liegt  jedenfalls  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der 
Heranziehung  localer  Elemente  für  die  Polizei.  .Diese  hat  eine 
sehr  hohe  priueipielle  Bedeutung  für  die  Thiitigkeit  der  gesummten 
Institution.  Hat  sich  die  Sl<i;il.-ri'gieniiig  zur  Ausscheidung  der 
Polizei  aus  der  Selbstverwaltung  entschieden  und  sich  die  Er- 
nennung der  Polizeiheamten  vorbehalten  —  in  Befürchtung  der 
Herrschaft  der  einen  Gesellschaftsklasse  Uber  die  andere,  bd  kann 
weiterhin  kein  irgend  wie  beachten s werther  Einwand  gegen  die 
Berufung  localer  Elemente  erhoben  werden,  für  diese  Berufung 
sprechen  aber  sehr  gewichtige  Umstände. 

Für  die  moralische  Haltung  der  Polizeiheamten  ist  es  von 
grosser  Bedeutung,  dass  sie  inmitten  ihrer  Verwandtschaft  nnd 
Bekanntschaft  thiitig  sind.  Fern  von  seiner  Heimat  fällt  der  mora- 
lisch Schwache  viel  leichter,  und  er  kann  sich  der  ihn  treffenden 
Verachtung  leicht  durch  Versetzung  an  einen  anderen  Ort  ent- 
ziehen ;  er  kann  endlich  nach  Abscbluss  seines  Dienstes  in  die 
Heimat  zurückkehren,  ohne  dass  man  hier  von  seinem  Verhalten 
Kenntnis  erhall.    Zur  Erklärung  des  moralisch  nicht  genügenden 
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Personalbestandes  der  Polizei  in  den  inneren  Gonvei ii«mt'»t.s 
uns  ein  wesentlicher  Umstand  gerade  darin  zn  liegen,  dass  diese 
Leute  je  nacli  Zufall  aus  allen  Gouvernements  zusammen  gewürfelt 
erscheinen. 

Sielit  die  Staatsregie rung  ihr  Vorgehe»  in  dieser  Frag«  nicht 
allein  als  eine  ErluiehteruiiK  lies  Ueberganges  von  der  alten  Ordnung 
der  Dinge  zur  neuen  an,  sondern  als  festen  Grundsatz  ihrer  Ver- 
waltung nolitik  in  diesem  für  das  gesammte  Leben  so  liefen-iiii^s- 
vcillen  Gebiete,  so  gewinnen  wir  eine  Garantie  gegen  die  schlimmen 
l'jri"iil]i-uiij;i>i[  in  den  anderen.  Gimverneini'ius  Dan»  haben  wir 
Aussicht,  stets  moralisch  intactc  Pcrsfjtiliuiikcit-e.n  im  Pnlimdicust. 
zu  sehen.  Dadurch  erhalt  sich  die  Ehre  dieses  Dienstes,  die  er 
bei  uns  immerdar  und  mit  Recht  genossen  hat. 

Wir  sehliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Polizei  in  ihrer 
neuen  Gestalt  so  ehrenvoll  verwaltet  werde  wie  die  alte,  das  Amt 
dasselbe  Ansehen  sich  bewahre,  wie  dos  zu  Grabe  getragene. 


In  dem  ersten  Artikel  zu  pag.  74  ist  folgende  Anmerkung 
durch  ein  Vfrsfdir-n  wi^irc  lallen ;  Audi  in  Mrliwcdrn  war  Iiis  in 
die  neuest«  Zeit  dir  VitwiiIIhiic  der  kirchlichen,  wie  auch  der 
weltlichen  Ciiinmun.a^mijoli^'enLc.itcn  im  Ki:vlis['ii-1  vwiuigr.  bis 
durch  Gesetz  vom  21.  Marz  1862  die  Scheidung  erfolgte:  dem 
kniutimmht'iiitmii  liegt  die  Verwaltung  der  weltlichen,  dem  hjrf.or- 
slämma  die  der  kirchlichen  u  n  d  ScliiilaiigelcgenhHt"n  ob,  also 
ganz  wie  in  Li  vi  and  der  alle  Kitclienronvenl  sh-li  tn  cinwi  Kirchen- 
und  Schulconvent  und  in  einen  Kircbspielsconvent  im  J,  1870  um- 
wandelte. 

November  1888.  Dr.  Job.  v.  Keussler. 


7  n  der  Knie  auf  R.  Hfl  illaiw  An.  i.t  ™  berichtigen:  wir  in  Ltvimiil 
«.  Enttarnt. 


Eines  Dichters  Kind. 
Aus  dem  Briefwechsel  Karl  Petersens  mit  zweien  Freunden. 


|ftat  auch  der  zärtliche  Stolz  des  Vaters  auf  den  erstgeborenen 
gjjg  oder  gur  einzigen  Sohn  eine  Kinfisristihrtfi  sehr  allgemein 
menschlich«]'  Natur,  so  lässl.  siiih  dieselbe  dm-h  in  eitrentltüml itsln-i- 
Steigerung  ganz  insbesondere  an  Personen  von  hervorragender 
geistiger  Bedeutung  beobachten.  Dei  bewusste  oder  instinctive 
Wunsch,  das  eigene  Streben  nicht  mir  rühmlich  fortgesetzt,  sondern 
wo  möglich  zu  noch  höherem  Ziele  geführt  zu  wissen,  wird  hier 
nur  zu  gern  zum  Glauben,  auch  ohne  zu  sehen,  der  gepaart  mit 
der  Liebe,  die  ja  gleichfalls  leicht  blind  ist,  dann  bald  gar  hoch- 
fliegende  Hoffnungen  und  Erwartungen  einengt,  die  schliesslich 
doch  kaum  jemals  wirklich  in  Erfüllung  zu  geben  pflegen.  Denn 
nenn  das  Sprichwort,  versichert,  der  Apfel  falle  nicht  weit  vom 
Stamm,  so  hat  es  dabei  offenbar  nur  den  wilden  Banm  und  seine 
unedlen.  Früchte  iin  Sinn.  Dass  sieb  Glück  und  leiben  bevorzugter 
Eltern  getreulich  auf  ihre  Kinder  vererbten,  ist  leider  keine  so 
liiLuligK  ErsctiHiniirig,  diiss  sie  zur  Bildung  i:innr  derartigen  Redensart 
hätte  Veranlassung  geben  können.  Vielmehr  dürfte  im  Gegen  theil 
darin  auch  von  den  wechselnden  Generationen  nahezu  als  Regel 
gelten,  dass  sie  sich  zwar  folgen,  doch  nicht  gleichen.  Das  Capite) 
in  der  lieben sgeschi eilte  bi:ruhiiiler  .M;inner,  welches  von  ihrer 
Nachkommenschiti  hmulelt,  liefen,  ibifiir  di«  ZEihlivichsten  Belege. 
Auf  den  verseil iedens teil  Gebieten  beinahe  immer  wieder  der  näm- 
liche Inhalt  -.  Napoleon  I.,  den  lange  ersehnten  Spross Ii ug  schon  in 
der  Wiege  zum  König  von  Rom  und  damit  zum  dereinstigen  Herrn 
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der  Welt  ernennend,  und  der  Herzog  von  Reichstädt  iii  thatenlosem 
Dasein  zu  frühzeitigem  Tode  dahinwelkend  —  Mozart,  aus  dem 
harmonischen  Schrei  seines  jährigen  Buben  bereits  ein  künftiges 
musikalisches  (iciiie  [ir»|)lii;/eilieml,  und  der  andere  Wo] l'^iiiii;  in 
unbeachteter  Mittelmüssigkeit  schum  \;'.men  ;ils  «ine  Blink?  durchs 
Laben  tragend  —  Jean  Paul  sich  im  einzigen  Sohne  einen  Ideal* 
mensrhen  im  Sinn  seiner  Levana  zu  erziehen  Wähnend,  und  der 
unglückliche  Mai,  kaum  zum  Jün^liüjj  heran  gewachsen,  au  Leib 
und  Seele  gebrochen  ins  Grab  sinkend  —  HberaH  die  gleiche  mit 

Herzblut  gesell  liebem:  Gesell  ich'.«  von  vei-kimner  Liebesmüh  ;md 
von  Hoffnung,  die  zu  Schanden  werden  lasst,  stets  dasselbe  alte 
Lied  von  grossen  Vätern  und  von  kleinen  Söhnen. 

Vernehmlich  genug,  wenn  auch  gedämpfteren  Times,  klingt 
es  auch  ans  dem  Leben  eines  Mannes,  der  zwar  zu  den  Grossen 
schlechtweg  nicht  gerechnet  werden  kann,  zu  den  Bedeutendsten 
unseres  Landes  jedoch  im:iiei  hin  zähl'.,  jedenfalls  der  emsige  wirklich 
populäre  Dichter  ist,  den  wir  besitzen  :  Karl  Petersen.  —  Nicht 
ans  seinem  Lehen,  wie  es  etwa  in  der  mehr  nur  die  geistige 
Seite  berücksichtigenden  meisterhaften  Darstellung  Victor  Hehns  in 
einem  der  ersten  Jahrgänge  dieser  Blätter  vorliegt,  sondern  ans 
seiuem  Leben,  wie  es  sieh  in  seiner  eigenen  unmittelbaren,  alles 
Persönliche  naturgemasä  besonders  eingehend  behandeln  den  Schilde- 
rung in  dem  Briefwechsel  mit  hauptsächlich  zweien  seiner  ver- 
trautesten Freunde  offenbart,  dem  Üoctor  Georg  Friedrich  Dumpf 
zu  Euseküll  und  zu  Fellin  (im  Besitze  der  Tochter  des  Adressaten, 
bisher  noch  nirgends  benutzt]  und  dem  Pastor  Benjamin  Berg, 
mann  zu  Rujen'  —  Briefe  das,  die  jenes  Unheil  Kosmelys  in 
seinen  «Harmlosen  Bemerkungen« :  <Karl  Petersen  schreibt  so 
musterhafte  Briefe,  dass  man  seine  schönen  Gedichte  drüber  ver- 
gessen könnte >,  vollkommen  gerecht fertigt,  erscheinen  hissen. 

Wenn  sie  sich  xu  einer  Verolieiil.lk'liutif;  in  ilucm  vollen  Um- 
fange trotzdem  nur  wenig  eignen  würden,  so  liegt  der  Grund  dafür 
hauptsächlich  in  ihrem  fast  einzig  auf  die  allerperslin Hellsten  Ver- 
hältnisse beschränkten  intimen  Charukl/T.  der  in  dieser  Ausschlief- 
lii-hkeit  Kol  wesentlich  eine  gleich  im  Au'"iiii£e  der  nurresiioiidein 
ausgeprochene  Erwägung  veranlasst  haben  durfte,  welche  lautet : 

■  Beilage  Kit  Dr.  A.  Bwürtwltt'  MsteriBlten  zur  baltischen  Pcrmnciiknmlp 
in  der  rijrarr  fiNuHS.iiilii'llifli  ;  llii-ilnvisi.  -ilnui  vom  Adressat™  wlbst  hl  einer 
(*.  '/,.  in  ilor  iRieasclica  '/Mime*  187«  Nr.  23-32  vürüEmtlidilcn)  Etinnorimj; 
nn  <lni  \rciL.H('irlnLHcii  v^riviTlhi'T. 
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.Der  aite  iii'.uu'U,  allem,  was  durch  di«  Thun;  lUln-t,  den 
rothen  Mund  aufzumachen,  damit  er  sage,  «was  für  Name  und  für 
Geschäfte^  ist  von  neuem  ge.-icl.äi  Itc  Maxime  geworden.  In  Reval. 
Dorpat,  Riga  passiren  selten  Briefe,  die  man  nicht  aus  der  Seheide 
lüge,  um  >lcn  Si-lircilier  damit  zu  verwunden  oder  gar  zu  tödten.i 
Höchstens  noch,  dass  sicli  bisweilen  eine,  oder  die  andere 
literarische  Frage  fluchtig  gestreift  findet,  im  grossen  Ganzen  sind 
es  ehen  nur  rein  familiäre  Angelegenheit!!,  die  zur  Sprache  kommen. 

Im  Auszuge  jedoch  mitgetheilt  au  werde:],  verdienen  sie  un- 
bedenklich; denn  einen  reichen  Ersatz  für  das  solchergestalt  mehr 
in  den  Hintergrund  tretende  geistige  Leben  gewährt  der  um  so 
tiefere  Blick,  welchen  sie  in  das  Gefühlsleben  des  Seh  reibe  ml  en 
verstauen  —  ein  Blick,  der  namentlich,  wo  sich  ihm  das  Herz  des 
Vaters  öffnet,  zu  einem  wahren  Silberblicke  wird! 

Denn  -das  Kind>  —  (ob  es  im  ganzen  aucli  drei  an  der 
Zahl  waren,  blieb  den  Eltern  doch  zur  Zeit  immer  nur  eines)  — 
and  was  sich  au  dasselbe  knüpft  an  Sorge  and  Freude,  an  Furcht 
und  Hoffnung,  an  Lust  und  Sehmerz.  an  Jauchzen  himmelhoch 
und  Betrübnis  zum  Tode  bildet,  den  Faden,  der  vornehmlich  die 
CojTi;.-[«mdeiiit  mit  dein  Doc  toi -Freunde  —  bald  schwächer,  bald 
stärker  hervortretend  —  von  Anfang  bis  Bude  rotli  durchzieht. 

Er  auch  ist  es,  der  im  Folgenden  aus  dem  Gewebe  heraus- 
getrennt dem  Leser  in  die  Hand  gegeben  weiden  soll,  dass  er  auf 
mannigfach  wechselndem  Pfade,  in  sonnigem  Humor  bald  und  bald 
in  umwölkter  Melancholie,  zum  Leitfaden  werde  «durch  das  Laby- 
rinth einer  Brust.,  die  weich  wie  kaum  eine  zweite  schlug  in 
Liebe,  aber  auch  hart  wie  kanm  eine  andere  geschlagen  wurde 
von  Leid,  --  der  jedoch  der  härteste  Schlag  gnildig  erspart  blieb: 
Leid  empfinden  zu  müssen  nicht  nur  um,  sondern  auch  durch  das, 
was  ihr  das  Liebste  war. 

Wo  sich  übrigens  in  den  Mittheil ungen  etwa  auch  auf  sonsti- 
gem Gebiete  hie  und  da  verstreute  Perlen  finden,  soll  es  nicht 

ebenso  nicht  wol  wird  vermeiden  lassen,  dass  eine  oder  die  andere 
gröbere  Faser  aus  dem  oft  derben  Einschlage  mit  hafte»  bleibt. 
Ans  Eigenem  i-ull  mi^lirhsl.  nviiii;-  dazu  jn-siumru-n ,  nur  vorsichtig 
geknüpft  oder  gelöst  werden,  wo  der  Faden  sich  etwa  gerissen 
oder  verwirrt  erweist. 

Der  innige  Verkehr  dos  Dichters  mit  jenen  beiden  Freunden, 
aus  den  gemeinsam  verlebte:]  jenensei  Studienjahren  stammend, 
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scheint  in  der  Heimat  anfangs  eins  gewisse  Unterbrechung  erlitten 
zu  haben ;  dann  nimmt  ihn  Petersen  zuerst  mit  Dump!  wieder  aul, 
indem  er  ihm  aus  Marienburg  bereits  als  angestellter  Universitäts- 
bibliothek ar  und  Censursecretär  in  Dorpat,  doch  zugleich  noch 
Hauslehrer  im  Hause  des  Geheimraths  von  Vietinghc-f  am  11.  Mai 
1800  schreibt: 

<Wenn  flu  Bich,  seit  wir  uns  nielit  geistig  berührt  haben,  auf 
irgend  eine,  Art  berühmt  oder  an  eh  nur  beiüehtigt.  gemacht  hättest, 
so  hätte  ich  wissen  müssen,  dass  Du  seither  die  Gottesacker  des 
adselschen  Kirchspiels  bearbeitest  und  nnr  vier  Meilen  von  mir  ent- 
fernt bist.. 

Tin  "-eiteren  Verhüllt'  heisst  es  in  diesem  Briefe: 
■  Von  Jean  Paul  besitze  ich  die  neue  Auflage  des  Hesperas, 
den  Quint  us  Fixlein  und  den  Jubel  senior.  Erstere  sind  in  Dorpat, 
letzteren  schicke  ich  Dir  mit.  Erpicke  Dich  I  Bin  solches  Buch 
ist  jetzt  Goldes  Werth,  da  die  Eiufuhr  fremder  Vernunft  verboten 
ist  and  die  hiesige  als  rohes  Product  hinausgeführt  werden  müsste, 
um  verarbeitet  zu  werden;  so  wie  wir  unsere  Schweinebraten 
nach  England  schicken  und  uns  mit  englischen  Bürsten  Rock  und 
Stiefel  putzeu.» 

Woran  sieh  denn  gleieh  folgende  artige  kleine  Anekdote  über 
Jean  Paul,  die  s|iitter  gelegentlich  verkommt,  schliefen  mag  : 

•  Als  D.  .  Jean  Paul  im  Jahre  1803  in  Coburg  wiedersah, 
wollte  Richter  den  Ort,  verlassen,  weil  er  mit  dem  berüchtigten 
Kretschmann,  der  damals  ;mi  d"rligeu  ILd'e  das  a  und  e.i,  in  [ibelen 
Verhältnissen  stand.  D.  .  schlug  ihm  vor,  an  den  Rhein  zu  gehen, 

lullte  Klima.  Meuseiien.  Lebensweise  und  Wein  in  jenen  Gegenden 
—  Richter  hörte  ihn  ruhig  Iiis  stu  Und«  seiner  Apostrophe  an  und 
sagte  dann  ganz  gelassen:  Ich  trinke  Bier  und  gehe  nach  Bay- 
reuth,' —  Eine  weitere  heitern  literarische  Notiz  ziemlich  aus 
derselben  Zeit  lautet: 

.  Der  Verlas- er  des  Bain  dt  mit  der  eisernen  Stinie  (KoUelme) 
hat  aus  Weimar  nach  Reval  gesell  rieben  :  Goethe  ist  hier  schon 
ganz  vergessen.  Er  leht  in  Jena,  hat  sich  dem  Soff  ergeben  und 
ist  jetzt  damit  beschäftigt,  nieinen  Schntzgeist  nmznnrheiten. . 

Im  Jahre  1803  verbeirathete  sich  Petersen  mit  Pauline 
Duverney,  einer  geistveielien  und  liebenswürdigen  r'mnztisin,  welche 
er  im  Hause  des  Grafen  Mantenffel  kennen  lernte,  und  zum  eisten 
Mal  wird  nun  in  einen)  Briefe  ans  Dorpat  vom  7.  März  1804  an 

den  mittlerweile  als  Kirehs'delsarzt  naeb  Kusekuil  übergesiedelten 
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Freund  das  später  so  mannigfach  rariirte  Grundlliema  des  Brief- 
wecti.-ieis  ;uigesch  Ingen,  diesmal  noch  in  halb  humoristischer  Form. 

.Lieber!  Ich  bin  wild  1  -  Am  22.  Febr.  befiel  mein  Weib 
krank  und  —  abortirte.  Ich  habe  den  Embryo  Petersen  in  Spiritus 
gesetzt  und  hadere  jeden  Margen  von  7-  -8  mit  der  Vorsehung, 
duss  sie.  mir  raeine  Hoffnung  so  verhunzt  hat.  Bruder  I  Das  wäre 
wirklich  ein  ghiie  m/ii-rieur  geworden,  und  jetzt  —  pfui  über  den 
Streich  I  —  Mein  Weib  war  recht  krank,  reconvalescirt  aber  schon, » 

In  den  uilchsten  Jahren  weist  der  Briefwechsel  einige  Lücken 
auf.  Es  fallt  in  dieselben  die  Geburt  des  ersten  Kindes,  einer 
Tochter,  Malvine  genajint,  an  welcher  des  Vaters  ganze  Seele 
hing.  Wol  aus  dieser  Zeit  des  ersten,  sonnigen  VaterglUckes 
stammen  jene  beiden  Wiegenlied  eben  (nach  dem  Finnischen),  in 
denen  die  liebevolle  Ziivtlieiikeit  d'.'s  iiliCi'Vnilou  Herein  einen  ssi 
liilirendeu  Ausdruck  findet: 

L 

Kreische  nicht,  mein  kleines  Kanzlern, 
Knurre  nicht,  mein  kleiner  Kater  I 
Kauz  nnd  Katzlein  schlafen  beide, 
Kindlein  aber  weint  und  wimmert. 
Horch  I  da  haussen  an  der  Planke 
Pocht  der  Alte  mit  dem  Pelze, 
Brummt;  Wer  kreischt  mir  in  der  Kammer?  — 
Pack'  dich,  Alter  mit  dem  Pelze! 
Kleines  Kindlein  ist  ja  stille ! 
Kleines  Kindlein  will  ja  schlafen  !  — 
Nordstern  blinkt  und  blickt  durchs  Fenster. 
Nordstern  nickt  dir  gute  Nacht  zu. 

II. 

Schlafe,  schlaf,  süss  Vüglein,  schlafe  I 
Ruhe,  ruh,  Rothkehlchen,  rubel 
Wenn  es  Zeit,  wird  Gott  dich  wecken. 
Gab  dir  Gott  ein  zierlich  Zweiglein, 
Ueberbaut  mit  Birken  blättern, 
Drauf  zu  rasten,  drin  zu  ruhen.  — 
Schlaf  steht  Iwussen  vor  der  Hütte, 
Fragt:  ist  hinnen  nicht  mein  Herzlein. 
Kleinps  Kiiidleiu,  süss  entschlummert  ? 

in- 


Wogend  untei-  warmen  Windeln  ? 
Schiale,  schlaf,  süss  Vöglein,  schlafe 
Ruhe,  ruh,  Rothkelchen,  ruhe ! 
Der  frühe  Tod  dieses  Kindes,  das  im  Alt. 
und  zwei  Monaten,  am  11.  Marz  1808  starb, 
um  so  schwerer  niederdrücken,  als  er  zugleich 
ein  Krankenlager  warf,  welches  auf  Körper  nnd  i 
gleich  bedenklich  wirkte,  iveuu  sie  auch  damals 
wieder  genas.    Im  eisten  Schmerz  schreibt 
Freunde : 

■  Sie  ist  Unit!  0  es  ist  giässlidi,  fürchter 


loses  Leben  mit  mir  mnliersc 
mir  endet.  Ach,  sie  war  die 
SUmme.  > 


lepuen,  his  das  Schicksal  selbst  mit 
letzte  Bluthe  auf  dem  verdorrenden 


Und  diese  Stimmung  war  in  ihrer  Heftigkeit  keine  vorüber- 
gehende. Einige  Zeit  danach  lieisst  es  : 

-Je  mehr  die  erste  starre  Betäubung  schwindet,  desto  nagender 
wird  der  Schmerz  über  unseren  ungeheuren  Verlust.  0  warum 
nmsslti  iiiiw  iVfuiidlichi.!  Elidel  von  uns  gdicu  !  Mir  ist,  das  Leben 
eine  Last,'  die  ich  für  meine  unjjlücküoiio  l'aulinc  trage.  So  lebt 
auch  sie  nur  um  meinetwillen.  O,  es  ist  schrecklich,  wenn  es  kein 
anderes  Band  mehr  giubt,  als  gegenseitiges  Mitleid  mit  gentein- 
sclmftlichem  Schmerz.  • 

Und  ein  Jahr  später,  am  20.  Febr.  1809: 

•  Meine  Leheuswiese  ist  abgeweidet  und  kahl  und  kein  Früh- 
ling wird  sie  wieder  mit  Gras  und  Blumen  schmücken.  Bei  hoher 
Verachtung  des  Lebens  und  hei  der  Wohlftilheit  von  Pulver  und 
Blei  ist  es  gar  des  Teufels  nu  werfen,  dass  philiströse  Rücksichten 
einen  noch  zum  Bleiben  zwingen.    0,  könnt'  ich  reisen!» 

Und  noch  ein  weiteres  Jahr  darauf,  am  4.  Sept.  1810: 

■  Wie  gelits  Dir,  mein  BruderV   Ich  für  ineine  Person  bin 
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öfters  des  Teufels,  uls  smis!  etwas.  I.ubuuslu^r.  jiteü'i  aui dem 

letzten  Locli,  das  Bischen  leichter  Sinu  und  .Jovialität  ist  ftul ge- 
zehrt- Ich  kann  dem  Schicksale  kanm  mehr  Stand  halten.  Aber 
was  schadet's.  Untergang  ist  das  letzte  Ziel  für  Welten,  Nationen, 
Individuen.  Und  —  (fügt  -der  Dicke,  in  ihm  hinzu)  —  wenn  ich 
uns  Desperat! (in  in  meinem  eigenen  Feite  ersticke  -  so  geh  auch 
ich  unter  1  Freilich  nicht  wie  die  Bunne,  aber  doch  etwa  wie  eine 
—  Tonne.  ■ 

Doch  dass  er  in  Wahrheit  nicht  unterging  in  den  hochiieli  en- 
den Wogen  der  Trübsal,  das  dankte  er  gewiss  nicht  zum  wenig- 
sten den  Trust  im  gen  jener  Kauet,  der  er  seihst  ein  so  berufener 
Priester  war.    Wie  er  es  denn  auch  ausspricht; 

.Hatte  ich  nicht  die  g.miidie  Kngetüe  von  Goethe,  uud  trügen 
mich  nicht  diu  Worte  des  Welt  geistlichen,  so  würde  ich  verzweifeln. 
Mich  rettet  die  Poesie,  die  himmlische,  vom  Untergänge. . 

Es  ist  wol  die  schone  Stelle : 

.Mir  ziemt  es  kaum,  dich  an  die  Welt  zu  weisen; 

Doch  and're  Worte  Sprech'  ich  kuhner  aus: 

Nicht  in  das  Grab,  nicht  übers  Grab  Verschwendet 

Ein  edler  Mann  der  Kuliiiüuclit  hohen  Werth; 

Er  kehrt  in  sich  zurück  und  findet  staunend 

In  seinem  Busen  das  Verlor'ne  wieder  l> 
die  den  Hiederged nickten  (restlich  aufrichtete. 

Einen  schöneren  Trost  aber  noch  gewährte  ihm,  allerdings 
erst  nach  drei  langen  Jahren  die  Hoifunug,  vou  neuem  Vater 
werden  m  dürfen.    Kr  schreibt  darüber  an  I  hunpf  am  1  :■!.  April  1811: 

•  Bruder!    Meine  ['Vau    ist    ge>ee;ucten  Leibes.    So    Sehr  ich 

bei  ihrer  schwächlichen  Constitution  vor  einer  Fehlgeburt  zittere, 
so  giesst  die  Hoffnung  auf  ein  geliebtes  Kind  doch  wieder  neue 
Lebensgi u th  durch  meine  Adern. . 
Lind  einem  anderen  Freunde: 

■  Nächstens  muss  wn:  die.  verliiui^nisvidle  Stunde,  schlafen. 
Math  und  Hoffnung  sind  da,  wenn  auch  erzwungen.  —  Bruder  1 
wir  spielen  hoch  I  —  Ich  schaue  kühn  und  lustig  in  die  Zukunft 
hinein  and  verberge  die  innere  Angst,  die  mich  zuweilen  packt, 
l.las  Schicksal  wir'i  iloeh  endlich  versöhnt  sein  !  -  lietu  für  uns, 
mein  Bruder  [  Sobald  die  Würfel  liegen,  melde  ich  Dir  Gewinnst 
oder  —  nein.  Gewinnst!  Gewinnst!« 

Und  bald,  am  31.  Nov.  1811  heisst  es  dann  auch  jubelnd  an 
Dumpf : 
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Mein  geliebter  lirnder  !  Pauline  hat  mir  einen  Jungen  gc- 
boren,  einen  prächtigen  Jungen  !  Mein  Leben  tragt  wieder  Hlutlieii 
und  wird  Früchte  tragen  !  Ich  bin  wiedergeboren.  Und  so  schlinge 
ich  auch  mit  nrkräftiger  Liebe  die  Arme  um  meine  Geliebten,  und 
also  auch  um  Dich,  mein  Dumpf,  und  drucke  Dich  begeistert  an 
meine  treue  Brust! 

N.  8.  Die  Gebnrtsstunde  meines  Wolfgang  war  am  20.  des 
Abends  um  8  Ühr.i 

Der  Knabe  wurde  am  Weihnachtsabend  beim  Schwager  Rosen- 
berger mitten  unter  dem  Jubel  des  Christbaums  getauft  und  erhielt 
den  Rufnamen  Aemil.  Ein  neues  Leben  erfüllte  den  glücklichen 
Vater  nun  wieder,  und  kaum  ein  Brief  ist  es,  der  davon  nicht 
Zeugnis  ablegte. 

So  beisst  es  am  16.  Jan.  1813  : 

«KOss  mir  Deinen  Gustav!  Möchte  mein  Junge  ihm  gleich 
werden  !  Ich  hoffs !  Der  kleine  Köter  macht  mich  mitunter  recht 
freudetoll  Uber  sein  Stückchen  Dasein!  —  Hast  Du  auch  kein 
Briefpapier,  so  schreibe  mir  nächstens  auf  Concept-  oder  Zucker- 
papier !  Wenn  ich  auch  nicht  jedesmal  so  prompt  antworte,  wie 
jetzt,  obgleich  in  kurzem  Gallop,  so  danke  ich  Dir  itoch  für  Deine 
(reuen  N'acbnchi.cii  ;i'.ii<  Be.ri'iichsic.  ■ 

Als  bezeichnend  für  die  hohen  An  fordern  Ilgen,  welche  nicht 
nur  der  Vater,  sondern  auch  die  Umgebung  sowol  an  dieses,  als 
danach  auch  an  das  spatere  Kind  stellen  zu  müssen  glaubten,  sei 
die  AnhVüt't  des  Freundes  liier  gleichfalls  niitiietheii: ; 

«Wie  Du  sielist,  mein  theurer  Bruder,  so  habe  ich  schon 
wieder  Uriui'pH.iiier  und  iahrede.-dui.il>  ohne  Zuckerpapier  fort;  nicht 
aber  wie  Dn  in  kurzem  schönem  Gallop,  sondern  im  Hundetrott. 
Nimm  diesen  Wisch  gütig  auf,  der  unter  dun  ungünstigsten  Re- 
diliguiigftti  entsteh;,  denn  eben  klettoll.  Dein  Pathe  an  meinem  Knie 
herauf  und  der  etwas  liiminclliaftc  Gustav  will  Auskunft  darüber 
hallen,  ob  Hniipin  eine  Stadt  -ei ''.  Dein  Wnlf^an.L,'  «tnss  ein  anderer 
Mann  werden,  als  mein  Geograph,  oder  er  würde  mir  leid  thun.  ■■ 

Die  nächsten  Briefe,  eine  der  beinahe  allvimi  Herl  ich  nach 
Hallist,  dem  so  ziemlich  in  der  Milte  zwischen  Eiisekull  und  Rujen 
gelegenen  Pastorate  des  befreundeten  IVojistes  Berg,  unternommenen 
Uesochsi'eisen  bei fettend,  schihleni  ilie  /ailliche  Resmjniis  des  äiifrst- 

liehen  Vaters  aufs  Ergötzlichste:  27.  April  1813: 

.Am  Sonntag  nach  Himmelfahrt  trifft  Pauline  mit  meinem 
Aemil  in  Hallist  ein.  —  Bruder!  dass  Du  Dich  meines  Lieblings 
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annehme»  wirst,  wenn  eine  von  den  Million  Medillcatioiien  der 
Pest  ihn  anfallt,  bin  ich  innigst  überzeugt..  Ich  würde  Dir  well 
tliun,  bäte  ich  Dich  eigens  hiernm.  --  Alle  Welt  lacht  mich  ans, 
(Li?;  ich  meinem  Jungen  einen  Fallhut  habe  machen  lassen. 
Lachst  Dn  auch?  Sag,  isla  ein  Vorurtheil  —  aber  ich  linde  diese 
bei  uus  antiquirte  Sitte  der  Wiedereinführung  würdig.  Dazu 
klimmt,  riim  Ii«.  Idee,  duss  die  tiuisetidsakkeruieiitschen  Walser- 
kupl'e  (wahrscheinlich  eine  Kraukheüst'orm  neuester  Zeit.'i  erst  so 
häufig  geworden  sind  seit  Abschaffung  der  F  a  1 1  Ii  a  t  ch  e  n.i 
Und  der  Freund  antwortet : 

■  Freue  ich  mich.  Dich  wiederzusehen,  so  werde  ich  doch  ein 
Stückchen  Vorfreude  schon  haben,  wenn  ich  die  ehrwürdige  Matter 
mit,  Deinem  Sühne  ;im  T;iL'e  der  Kimmel fahrt  sehen  werde.  -■ 
Krankheit !  nein!  Krankheit  wird  diesem  ke,st.baren  (Senilis  nu-ltt 
begegnen,  denn  wir  sind  liier  sicherer  List  vor  der,  ala  in  allen 
l'est,-  und  Ojnt  inline  Ii  iui.-ern  und  nur  diu  L,'iweren  Mtadtc  sind 
Siedl ku bei.  —  Was  Deine  Frage  anlangt:  Wo  das  Untertheil 
schwerer  ist  als  der  Kopf,  da  bedarf  es  keines  Fallhutes,  wo  aber 
der  Kopf  Gewicht  hat,  da  ist  ein  solcher  gut  aus  göttlichen  und 
menschlichen  Gründen.  Diii.t 

Und  noeli  einmal,  als  es  zur  Abreise,  kommt,  wendet  sich  der 

Vater  beschwörend  an  den  Freund,  indem  er  am  22.  Mai  1813 
schreibt : 

■  Nochmals  empfehle  ich  mein  Weib  und  meinen  Aemil.  die 
ii]in;;cii  ;reii  Hallisi,  ziehe:,.  Deiner  Ärztlichen  Obhut,  wenn  (was 
Gott  verhüte  I)  irgend  ein  Sataniskn  aus  Morbonas  (?)  Hülle  seine 
Klauen  in  ihr  Kleiseh  schlagt.  Ii  rüder  !  Nimm  Dich  ihrer  au.  Be- 
sonder» zittere  ich  vor  den  verfluchten- Masern  > 

Indess  beruhigt  ihn  der  Frennd  aufs  Beste,  indem  er  ihm 
umgehend  meldet: 

■  Deinem  Burschen  habe  ich  meine  Aufwart  nun  gleich  am 
Tage  nach  seiner  Ankunft  gemacht,  sind  mich  ihm  als  lieiseal  v.t 
empfohlen,  den  er  aber  nicht  brauchen  wird,  wie  ich  wohl  sehe. 
Viel  hatte  man  mir  von  seiner  Dicke  und  Breite  (nämlich  körper- 
lichen! gesagt,  ich  aber  fand  in  ihm  nur  einen  derben  gesunden 
Knaben,  der  kein  Fett  nu  viel  hat.  Seine  Stinibreite,  sein  festes 
Auge,  sein  trotziger  Mund  versprechen,  was  ich  wünsche,  dass  die 
Zuknnft  halten  werde.  • 

In  einem  Briefe  des  nächsten  Jahres  spricht  der  Dichter  auch 
einmal  von  seinen  eigenen  Dichtungen,  was  selten  genug  vorkommt 
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und  Was  liier  auch  wieder  iti  der  ihm  eigenen  uberlicsciieiihmeu  Art 
geschieht.    Er  theilt  am  5.  Mai  1314  mit: 

tlch  sende  Dir  liier  meine  Knittelverse.  Du  lindes:  die 
]'iiine?s  darin  und  den  Drescher  u:id  uui.'li  Manches,  was  mir  oft 
unwillkürlich  entfahren  ist.  Die  eigentliche  und  einzige  poetische 
Idee  in  Allem  ist  der  gute  Hnmor,  den  mir  der  Himmel  erhalten 
wolle,  besucht  er  mich  ullmälig  auen  immer  seltener.  Schlegel 
sagt  zwar  sehr  richtig :  •Noten  zu  einem  Gedicht  sind  wie  anato- 
mische Vorlesungen  ilher  einen  Braten,»  aber  ich  konnte  nicht 
helfen,  und  am  Ende  trifft  mich  der  Hohlegeisclie  Wils  gar  nicht, 
denn  diese  sind  keine  Gedichte,  blos  Knittelreime.i 

Ganz  anders  zuversichtlich  als  über  die  geistigen  Kinder 
i ; Li I c  dagegen  sein  (jrtlieil  ilber  das  leibliche  Kind  aus,  wenn  er 
im  nächsten  Brief  vom  5.  Mai  1814  ausruft : 

»Mein  Junge  ist  brav  und  wahrlich!  mitunter  kommt  es  mir 
vor,  als  stäke  etwas  in  diesem  Buben,  das  einst  mit  (ieiiiusüamme 
leuchten  und  wärmen  wird  I  —  Tollheit!  —  Nichts  als  affen- 
mässige  Vaterstupidität  1  —  Ich  bin  ein  Narr!  —  > 

Aber  der  Freund  bestärkt  ihn: 

■  Es  ist  kein«  Vater- Na  rriieit,  die  Dich  ein  ingenium  sehen 
lässt,  das  weiss  ich  recht  gut,  denn  ich  bin  nichl  blind.  I  laudier 
aber  mündlich.  Dein  Knabe  wird,  leider,  eminent  auf  dieser 
obscuren  Erde!. 

Fast  jedes  der  weiteren  Sehreiben  dieses  und  des  nächsten 
Jahrganges  erwähnt  von  beiden  Seiten  in  ähnlicher  Weise  stolz 
und  bewundernd  des  heranwachsenden  Knaben.  Der  Freund  lasst 
den  >  ininoiiircuilcn.'.  e  kcnJnifien  - .  ■  lieri  liehen  ■ ,  ■  „'c  wältigen  Jungen 
grusscri  und  ebenso  richtet  Petersen  aus  ;  •  Mein  tüchtiger  Junge 
spricht  eben :  Itics  onic  Dumpf,  und  verfehlt  nicht  seiuer  Zeit 
gcwis-e.nhai'i  mitzulheilou  :  .  Oer  Junge  tragt  seit,  acht,  'ragen 
Hüsdien,  mit  denen  eine  eigene  (iewamll hi-iL  und  niauniiai'te  ]>ssii- 

lichkeit  in  ihn  gefahren  ist. » 

Gleichzeitig  mehren  sieh  leider  mit  diesen  Jahren  die.  Klagen  über 
die  iinincr  zunehmende  Hurthurigkeit-.  die  dem  Dichter  noch  ausser 
den  sonstigen  Siihicksaissehlaijeii  211  einer  hcsnaderei:  Quelle  häufiger 
trüber  Stimmung  weiden  S'illte.    Su  schieibl  er  am  21.  Der. 

■  Drittens  dichtete  icli  ca.  300  Knittelverse,  um  Euch,  ausser 
dem  blossen  Anblick  meiner  Keqiennasse  uneh  etwas  Eigeneres  y.a 
bringen,    da   meine    liirtdiinoi-nde   sti'.i'ke  Taubheit  jedes  Wechsel- 

gespracli  mit  mir  fast  unmöglich  macht.» 
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Und  am  51.  .Inn.  1815: 

»teil  bin  Uberdiess  durch  meine  fortdauernde  Taubheit,  die 
auch  durch  eititn  nichtige«  Aderlass  nicht  g^'unlcr.  wurden,  allzu 
befangen,  als  dass  ich  einen  halbwegs  gescheiten  Brief  urodueireu 
könnte.. 

Von  dem  gleichwol  unvermindert  frisch  bleibenden  geistigen 
Interesse  zeugt  der  nächste  Brief  vom  19.  Febr.  ]8l5: 

•  Im  diesjährigen  Morgenblatte  ist  ein  Aufsatz  erschiene», 
dessen  Verfasser  wütbig  Uber  die  Suhlegel,  v.  d.  Hägen  &c.  her- 
fallt, dass  sie  «ilch  gros-  (ieiclnvi  von  dem  Nibelungenliede  un- 
lieben, da  es  duuh  das  abgeschmackteste  Dörnchen  unter  der  Suune 
sei!  —  Und  diese  Bestie  lieisst  f.  W.  Petersen!  in  Stuttgart.  — 
Ich  milchte  dem  Hund  seinen  und  meinen  Namen  mit  glühendem 
I&scu  ausbrennen!  Dass  Kotzch-ue  ninige:]s  auch  gegen  das  Nibe- 
lungenlied in  die  Schranken  tritt  uud  diesen  alten  Münster  aup  .  .  .  . 
— '  ist  begreiflich  . 

In  diesem  Jahre  setzt  nun  auch  die  t>ires|a!mlonz  mit  Berg- 
mann ein,  nachdem  ein  nei-Sunlichcs  Wieduschen  im  Kummer  ISlä 
uinef  mehrjitliiigci;.  ziemlich  grmiiünseii  Verstimmung  zwischen  den 
beiden  Freunden  ein  glückliches  Ende  gemilcht.  Die  Antwort 
t'cl.i-rtifiis  auf  den  ersten  Jirmt  ISci-gmamis  mag  als  scheues  Denk- 
mal seiner   treuen  freundschaftlichen  Gesinnung  hier  seine  Stella 

■  Nacli  17  Jähret)  Wiedel'  einmal  ein  Brief  vou  dem  alten 
lirtilm.ien  Schneiten  ku|>1 !  <>  wie  sein  Inhalt  mich  ei'|Ulikle  !  All 
das  junge  lieie  Leben,  das  wir  einst  lusrii  und  l;  ■  Ii  cn>i  Im  :i.ii 
Wie  Luft  Dinl  Wem  und  alle  ilie  rudlnsen  Miiele.  in  iler.eii  wir 
einander  aus  Vnllei  Stele  mi-ere  Uriulile  und  Begebenheiten  ;oil 
Uimlten  ~  all  das  wurde  wach  und  zog  wi«  ein  tiuiitM  Jahrmaikt 
au  mir  vomier^  Alte:  Bruder1  Wir  sind  uns  auch,  was  wir 
uns  damals  waien!  /.eigls  doch  Urin  Briel'  Ks  ist  »och  der  a\u: 
Tun  herzlicher  Liehe  und  Trete  Hey.  nie  sind  wir  noch  jung  : 
Wir  lieben  einander  noch  wie  suust,  wir  vertrauen  einander  fest 
uud  ewig!  Die  nlte  schöne  Zeit  ist  wieder  da!. 

Doch  eine  neue  schwere  Zeit  nahte  ebenfalls.  Am  17.  Febr. 
1816  muss  er  demselben  V rem nl(!  schreiben: 

■:Mein  Aemil  befiel  plötzlich  krank  und  das  hinderte  den 
Schluss  und  die  Absemiuiig  dieses  Hrieflcins.  Seine  Krankheit 
schreitet  rapid  vorwärts,  diu  Aerue  lial<eu  nur  wenig  Holf'nuug 
Bruder!  Wenn   mir  dieser  einzige  Lebenstrost  geraubt  wird?  — 
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Ich  halte  meiu  Haupt  hin,  niclit  eben  ruhig!  —    Die  Vorsehung 

—  oiler  wie  dns  Ding  iieisst,  ist  gegen  mich  nullit  eben  nach- 
sichtig I  —  Haut  sie  mir  diesen  Ast  ah,  so  vertrocknet  der  ent- 
laubte Stamm,  ich  sterbe  in  Jammer,  verwaist.  Bete  für  mich,  ich 
kann  niclit  beten!    Dein  treuer  Broder  K.  P. 

N.  S.  Gott  hat  geredet!  Um  12  Uhr  schloss  ich  diesen 
Brief".  L'm  -2  Ulir  Nachmittags  starb  mein  süsser  Aemil,  sanft 
und  ohne  Schmerzen.    Den  Schmerz  liess  er  uns.i 

Und  an  den  anderen  Freund  : 

•  Mein  Bruder!  Gestern  Nachmittag  um  2  Uhr  ging  mein 
himmlischer  Aemil  zu  seiner  Schwester  Malvine!  Gottes  Hand 
liegt  schwer  auf  mir.    Möge  sie  Dir  und  den  Deinigen  leichter  seinl. 

Es  war  ein  fürchterlicher  Schlag  für  den  zum  zweiten  Mal 
ins  Herz  Getroffenen;  die  Briefe  deuten,  was  er  litt,  nur  mehr  an. 
als  dasa  sie  es  aussprächen.    So  wenn  er  von  sich  sagt : 

;  Die  sclioue  innere  Welt,  an  der  ich  lange  und  mit  gläubiger 
Liebe  gebaut,  ist  mir  zerstört  auf  ewig.  Starres  anschmelzbares 
Eis  wird  die  Trümmer  Uberdecken.. 

Und  von  der  Gattin  : 

.Pauline  hat  einen  himmlisch  schönen  Glauben  1  Ohne  Thränen, 
in  seliger  Ergebung  liegt  sie  da,  wie  eine  Heilige  nnd  denkt  an 
Gott  und  Aemil,  und  beide  sind  eins  in  ihr  and  sie  sehnt  sich 
langsam  zu  Tode.» 

Uod  ferner : 

•  Ks  ist  sichtlich,  das*  der  (iram  an  ihrem  [-eben  zehrt  Da 
kann  kein  Arzt  helfen,  kein  Freund,  kein  Trost,  keine.  Rrmclhi- 
gung  Die  Zeil  V  <>.  wenn  diu  jeden  Verlust  vei-gpssen  mm-hl, 
was  hatte  dann  wol  fweh  Werth  fiir  ans  !  Für  steine  arme  Paitliae 
und  fUr  mich  hat  da.'  I^-Wn  keine  reine  Kremls  mehr  . 

Und  endlich  in  Beantwortung  des  TmsHinefes  vum  Pastor- 
Freunde  am  n  Matz  1  am  ; 

«Dein  kraftiger  männlicher  Brief,  geliebter  Bruder,  hat  mich 
ermuthigt,  gestärkt.  Ich  trage  meiuen  ewigen  Kummer  auf  starken 
Schultern  und  dränge  die  Klage  ohne  Trost  in  meines  Herzens 
Tiefe  zurück.  —  Lieg'  da,  bis  es  bricht!  Pauline  sucht  und  findet 
Trost  in  Gott  und  wird  vielleicht  bald  ihren  Aemil  wiedersehen. 

—  Bruder!  es  ist  ein  tolles  Lehen!  —  Wird  der  Jammer  so  recht 
eigentlich  poetisch,  d.h.  tragisch,  so  hebt  die  Ironie, 
der  Humor,  der  auf  der  Spitze  des  Tragischen  gaukelt,  alle 
Wirkung  auf.  —  Ist  es  nicht  aber  auch  närrisch,  dass  ich  Dir  auf 
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derselben  Suite  des  Brief  blatte«  für  freundlich  übersandte  zwei 
Löf  feiner  Gerstengrütze  danken  mnss,  auf  dem  ich  Dir  den  innig- 
sten Dank  sage  für  Dein  treues  brüderliches  Mitempfinden  meines 
Schmerzes?  Das  Leben  ist  eine  Farce.  Aber  das  Gefühl,  das 
über  dem  Leben  stellt  und  waltet,  ist  heilig  und  ewig !  —  O  mein 
Bruder,  wie  hast  Du  richtig;  empfunden  bei  dein  Anblick  der  Kreuze, 
die  mein  Eugel-Aemil,  als  er  noch  im  Licht  wandelte,  in  ernst- 
kindischem  Spiele  aufrichtete  I  Wie  oft  machte  mich  der  kleine 
Kirchhof  ahnend  -  wchmüthig!  ()  ,  jetzt  ist's  erfüllt !  —  Lebe 
wohl  —  auch  in  der  zerrissenen  Brust  ist  die  Liehe  und  Treue 
unverletzt.. 

Wie  aehr  er  danach  noch  in  dem  Andenken  dieser!  lieiss- 
geliebten  Kindes  gelebt,  davon  zeugte  unter  anderem  ein  Päckchen, 
welches  man  nach  seinem  Tode  iu  seinem  Pulte  fand,  und  das 
unter  der  Aufschrift  .Aemil.  ausser  einem  Bildchen,  welches  der 
Kleine,  dem  Vermerke  nach,  nur  wenige  Tage  vor  seinem  Ende 
gezeichnet  hatte,  alle*  an  Briefen  von  Freunden,  suivie  an  sonstigen 
Erinnerungen  gesammelt  enthielt,  was  auf  das  frühe  Hinscheiden 
des  Knaben  irgend  Bezug  hatte. 

Der  einzig  wirksame  Trost  für  solch  herben  Verlust:  Ersatz 
für  das  Verlorene,  winkte  dem  Geprüften  diesmal  früher,  als  es 
nach  dem  Tode  der  Tochter  3er  Fall  gewesen  war.  Schon  im 
Winter  des  nämlichen  Jahres  sah  er  einer  abermaligen  Niederkunft 
seiner  Gattin  entgegen,  ohne  dass  ihn  diese  Aussicht  schon  gleich 
anfangs  mit  Freude  zu  erfüllen  vermocht  hätte.  Daran  hinderte 
ihn  ausser  der  im  allgemeinen  zu  tief  verdüsterten  Seelen  Stimmung 
nocli  im  besonderen  einmal  der  schwer  leidende  Zustand  der  ihrer 
Entbindung  entgegen  gehenden  Frau,  sodann  die  sich  immer  kläg- 
licher gestaltende  wirthscliaftliche  Lage,  in  der  sich  das  Haus- 
wesen iiefaud.  War  dieselbe  sdimi  v<m  jeher  eine  so  wenig  aus- 
kömmliche gewesen,  dass  sidi  Dump!  im  Verein  mit  noch  zwei 
anderen  (ileii-ligfsiiiiittiii  beivils  vur  längerer  Zeil  liewoeen  goliihlt, 
halte,  dem  Freunde  mit  einem  jährlichen  pecuniären  Z lisch nas  zu 
Hilfe  zu  kommen,  welcher  in  einer  die  Geber  wie  den  Empfänger 
eleirti  einenden  Weise  suwnl  ati^i-li' iten  als  a  Ilgen  i  mimen  ivurde, 
SO  hatten  sich  die  Verhältnisse  bei  ili-i-  andauernden  Kraul: liehkeil. 

der  Hansfrau  im  Laufe  der  Jahre  nur  noch  mehr  verschlimmert 
Mit  schönem  Zutrauen  wandte  sieh  denn  auch  jetzt  der  Med  rangle 
an  den  stets  erprobten  Freund,  am  0.  Nov.  1816  die  Bitte  aus- 
sprechend : 
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■Sonde  mir,  wenn's  möglich  ist,  200  Rbl.  —  Das  Weib  will 
nächstens  kreisseu.  Es  sind  Jet  kleinen  Bedürfnisse  so  viel ;  der 
grösseren  entrathet  man  schon  eher  und  ohnehin.  Bruder.  Du  ver- 
kennst mich  nicht  !• 

Mit  der  naher  rückenden  Entscheidung  beginnen  denn  auch 
Hoffnung  und  Freude  allmählich  doch  wieder  zu  erwachen.  Heisst 
es  anfangs  noch : 

•  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  darüber  froh  sein  darf?  Auch  die 
aiine  Pauliue  trägt  ihre  neue  Hoffnung  mehr  in  schmerzlicher  Re- 
signation, als  in  hoffender  Freude.  ■ 

80  lautet  es  bald  darauf: 

•Ja,  auch  ich  erkenne,  dass  hier  ein  Höheres  waltet,  als  der 
blosse  Zuiall.  Gott  wolle  es  gut  enden  1  Mir  ists  schwül  um 
die  Seele.> 

Der  gleiche  innige  Wunsch,  dass  es  diesmal  'gut  enden > 
möge,  hatte  mittlerweile  auch  den  sorgenden  Freund  in  iMiseküll 
nachhaltig  beschäftigt  und  ihn  schliesslich  einen  eigciithnm liehen 
Entachluss  fassen  lassen.  War  der  frühe  Tod  der  beideu  voran- 
gegangenen Geschwister  von  den  Aerzten  allgemein  mit  einer  un- 
gesunden Neigung  sar  Corpulent  in  Zusammenhang  gebracht  worden, 
so  schien  es  ihm  vor  allem  geboten,  ihr  das  iicuenvarlete  Kind 
eine  Art  der  Ernährung  zu  ersinnen,  welche  dieser  unheilvollen 
Tendenü  entgegenarbeitete.  Während  er  die  Wahl  der  hierbei 
am  besten  ciui'.uschlase.ndeu  Behandlung  noch  unschlüssig  hei  sich 
erwog,  trat'  es  sieb,  dass  im  benachbarten  Pastorat  Hallist  eine 
Dame,  Frau  v.  U.,  zu  Besuch  eintraf,  die  allerlei  nervösen  Zufällen 
ausleset  z!.  unter  .iiideiom  im  Zeiten  in  einen  magnetischen  Schlaf 
verfiel,  aus  dem  heraus  sie  sich  suivcd  ;ml'  Befragen  als  freiwil-ifr 
auf  mancherlei  All.  hellseherisch  iiml  ;ir»|>]ie: iscli  vernehmen  liess. 
Propst  Berg,  Von  dem  Geheimnisvollen  der  Erscheinung  auf  das 
mächtigste  beruhet,  widmete  sich  mit  voller  Hiugebmisj  dem  Studium 
dieser  mysteriösen  Zustünde,  wie  er  denn  auch  später  eine  be- 
sondere Schrift  über  seine  hierbei  gemachten  Hrfah>'Ui)i;eii  ver- 
öffentlicht hat.  Auch  Dumpf  fühlte  sieh  mit  lebhaftem  Interesse 
von  der  rätselvollen  Madil  r,  ■.liegen,  und  rasch  reifte  in  ihm 
der  Plan,  von  der  Somnnnihiile  die  zu  ergreifende  Behandlung  des 
erwarteten  neuen  kleinen  W,4t  oiirgev  bestimmen  zu  lassen.  Frau 

y.  U,  blieb  die  Antwort  auf  die  ihr  vorgelegte  Frage  nicht  schnldig, 
und  ihr  Ausspruch  wurde  nun  in  einem  versie^-lien  Wiischlnss  an 
Petersen  gesandt  mit  der  feierlichen  Verwarnung,  das  Blatt  nicht 


Eines  Dichters  L\n<i 


147 


selbH  früher  ssu  eröffnen,  sundern  es  zu  dem  Zweck  erat  in  der 
Stunde  der  Gebart  dem  behandelnden  Arzte  einzuhändigen,  welcher 
zuvor  geloben  mtisste,  sich  in  allem  genau  nach  der  in  demselben 
enthaltenen  Vorschrift  richten  zu  wollen. 

Welchen  Eindruck  diese  Botschaft  «aus  einer  anderen  Welt>  anf 
den  Empfängt r  machte,  m^t,  seine  Antwort  vom 22.  .Nov.  181G deutlich: 
i Tielgerührt  hat  mich  die  iStelle  Deines  lindes,  diu  siel]  ;uif 

die  versiegelte  lnlage  bezieht.  Noch  nie  war  die  Uoberzeugung 
von  Deiner  Uli  wandelbaren  Treue  und  Liebe  ao  mächtig  in  mir  ge- 
wurden, als  nun.  und  das  überquellende  Herz  konnte  Dir  nur  in 
Thiäuen  seine  unaussprechlichen  Gefühle  hinströmen.  —  Wenn, 
was  bei  dem  jetzigen  Zustund  meiner  Seele  undenkbar  ist,  auch 
die  rjoaleiidste  Neugier  auf  den  Inhalt  dieses  versiegdtuti  Schreibens 
mich  zu  Übermannen  drohte,  so  würde  ich  doch  Deinen  Willen  und 
Dein  Siegel  mit  Entsagung  und  (Du  begreifst  es  I)  mit  geheimem 
Schauder  verehren  1  Ja,  Du  mein  ewig  theurer  und  ewig  treuer 
Bruder,  ich  habe  unbegrenztes  Vertrauen  zu  Dir!  O  wollte  Gott, 
Du  wärest  hier !  Dann  sollte  keiue  Angst  mich  entmannen.  Meine 
Biid  Paulineus  letzte  Hoffnung  würdest  Du  treu  bewahren  nnd  in 
dauernde  Freude  verwandeln :  —  Aber  wem  soll  ich  hier  ver- 
trauen? Von  den  UnivereiUtearztan,  ausser  Moier,  kann  ohnehin 

keine  Hude  sein  !    Aber    auch    dieser,   obgleich   er  sonst  ganz  der 

Mann  dazu  wäre,  ist  jetzt  so  zerrissen  in  seinem  Innern  durch 

LicbeS'iiia)  und  1 aohesdrang  liass  ihm  wul  die  liothtge  Besonnen  heii. 
und  Stätigkeii,  iiiaii^eli]  möchte.  Domiocii  habe  ich  ihn  (ohne  das 
Versiegelte  .Schicksal  —  so  nuiss  ich  wohl  Deinen  Brief  nennen  — 

zu  erwähnen)  durch  Leuz  sondiren  lassen,  und  wenn  er  mir  nicht 

sein  heiles  Khreiiivort  facht,    dass  er  sich  der  Suche  mit  gairzer 

Seele  annehmen  will  —  so  wird  nichts  daraus.  —  Loh  manu, 
sonst  ein  freundlicher  Hausarzt,  ist  zu  weltlieh  und  windig,  als 
dass  er  die  Ansicht,  die  Du  ihm  geben  wurdest,  nur  erst  zu  fassen 
veniiiichte.  ■ —  Stegmann?  Ein  wackerer  Mann,  aber  ich  habe 
kein  Herz  zu  ihm,  weil  er  mir  ein  starrer  Anhänger  der  alten 
medicinisehen  Humoml-Sehulu  zn  sein  scheint,  —  SahtuenV  Er 
hat  Kenntnisse,  (i^snutb.  wohi  auch  h'tviimlsohaf't  fur  mich  —  aber 

er  ist  doch  noch  gar  zu  arm  an  Erfahrung,  —  Sieh,  mein  Bruder, 
so  kostet  mich  die  Wahl  des  Arztes  viel  Kämpfe.  Und  doch  muse 
ich  mich  schnell  entsch Hessen,  denn  es  ist  Geiuhr  im  Zögern  <  — 
Hütte  ich  nur  erst,  Antwort  wegen  Meier!  —  Mit  der  Sonntags- 
Vist  melde  ich  Dir  meinen  Enlsdiluss.» 
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Wie  derselbe  aasfiel,  theilt  der  Brief  vom  H.  Dec.  1816  mit : 

.Icli  sollte  und  wollte  Dir  schon  heute  vor  acht  Tagen  meinen 
Entsehluss  wegen  der  Wahl  eines  Arztes  melden,  konnte  es 
aber  nicht  Endlich  vorgestern  —  am  Busstage  —  ging  ieh  zu 
Moier  hin,  den  ich  durch  Leus  hatte  sondiren  lassen  und  der  sich 
von  Herzen  willig  erklärte,  meine  Bitte  zu  erfüllen  ;  und  er  be- 
stätigte dies  mit  Hand  und  Mund  und  Ehrenwort.  Ich  gab  ihm 
Deinen  Schicksalsbrief  und  bin  nun  ruhiger.  > 

Zwei  Tage  spater,  am  5.  Decemher  1816,  begrüsste  ider  Flöten- 
ton der  ersten  Kiuderstimniei  das  Übr  des  Vaters.  Am  7.  Dec. 
meldet  er  die  Freudenbotschaft  den  beiden  Freunden.  Der  Brief 
an  Bergmann  lautet : 

■  Jesaia  IX,  6.  Uns  ist  ein  Kind  geboren!  —  Freue  Dich 
mit  mir,  Du  alter  treuer  Schwedenkopf!  Ein  J  u  n  g  e  ist's,  ein 
gesunder  und  frischer  kleiner  Kerl!  —  Vorgestern  Nachmittag 
3'/.  Uhr  schrie  er  die  Welt  an.  Es  ging  Alles  gar  leicht  und. 
glücklich  von  Statten,  —  die  Mutter  ist  überaus  wohl  und  selig. 
Ü  du  verhülltes  Schicksal !  sei  mir  wieder  hold  und  lass  mir  den 
Knaben  !  Ich  habe  ja  überschwanglich  gebüsst!> 

Und  der  an  Dumpf: 

•  Vorgestern,  Dn  mein  geliebter  Bruder,  nm  3'/.  Uhr  Nachm. 
schlug  die  Verhängnis  volle  Stunde  und  meine  treue  Pauline  genas 
eines  gesunden  frischen  Knähleins !  Moier  erschien  auf  meinen 
Wink,  sprach  lange  geheim  mit  der  Hebamme,  und  heute  ver- 
ordnete er,  dass  das  Bflrsclilein  .weder  mit  Mutter,  noch 
Amme,  sondern  wie  Jupiter  mit  Ziegenmilch,  auf- 
gezogen werden  sollte.  Morgen  oder  schon  heute  wird  die  Amal- 
thea  anlangen.  Versteht  sich,  dass  die  Mutter,  die  sich,  obgleich 
zögernd,  doch  als  ein  verstandiges  Weib  in  den  Beschlnss  fügte, 
das  Geschält  des  Tränkens  selbst  besorgen  wird.  Sie  befindet  sich 
Uberaus  wohl  nnd  grtisst  Dich  herzlich.  > 

Der  Knabe  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  <  Ercimundi . 
Gross  und  allgemein  äusserte  sich  die  freudige  Theilnahme  am 
Glücke  des  allbeliebten  Mannes.  Nicht  nur  von  Seiten  der  nächsten 
Freunde,  wo  z.  B.  Bergmann  schreibt : 

i'J'ra-ra— ra— ra—  ra  —  rahl  fielmit.  sei  Gull  aber  den  neuen 
Freud ensprossling,  —  möge  er  auch  ein  Hoffnungsreis,  nicht  blos 
Laub  und  Blattei',  sondern  auch  Bluthen  und  Fruchte  tragen,  — 
mus>c  das  Hiinmdien  fnililich  emnorscliitspei!  und  mögen  wir  uns 
Alle  im  sorgenlosen  Aller  im  seinem  Sihatten   freuen  künneift 
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Sela !  Die  Hoffnung  soll  lebe»  und  das  Reich  des  Wunderbaren 
sali  ans  einen  Stab  reichen,  der  ans  krilltig  über  trübe  Erfahrungen 
hin  wegfllfart.  • 

soüilwn  siicli  aus  at'.ii.fmii  Kreisen,  wd  (km  Itijjjlüiiktt'ii  Vater  be- 
sonders der  Zuspruch  eines  Mannes  von  hohem,  bedeutungsvollen 
Werths  war;  trat  doch  in  ihm  ein  Dichter  an  die  Wiege  des 
Kindes,  demselben  gleichsam  seinen  poetischen  Segen  fürs  Leben 
ertheilend.  Er  berichtet  darüber  am  IG.  Dec.  1S16  an  Bergmann: 
.  SbukolTsky  brachte  mir  am  Tage  nach  der  Geburt  meines 
Sühnleina  folgende  Verslein : 

fl  iipcAcmiaaTeji.  I  Puocto  sa  ropem  nptniua!  HairiiHnjo 
H-lvCo,  ito  otbmio  imi>!  ByM-xc  yTiimcm  orem! 
Äiiy**  th  imiieiiib  chuobi»!  Tnofi  N.iaxwifl      toÖow,  rnoil  CTapniifl 
ByAUTij,  MEt  anr&n,  ct.  neöec-6  xiunro  fipitra  xpanuTM 
welches  ich,  zu  seiner  Zufriedenheit,  so  übertragen  habe: 
Leid  wird  Freud' !  Ich  hab'  dirs  verkündet !  Der  Himmel  ersetzt  dir, 
Was  er  dir  früher  entriss.    Väterchen,  sei  nun  getrost, 
Zwei  nun  hast  du  der  Hiilme  !  I h.-r  jüngere  liii-iht.  dir,  der  ält're 
Wird,  zum  Engel  verlikirl.,  Belmi/^eisl  dem  Hrüderdien  sein.- 
Und  Dump!  theilt  er  mit : 

■  Recht  brüderlich  danke  ich  Dir  für  Dein  Anerbieten:  mir 
noch  einige  mir  fehlende  Goethesche  Meisterwerke  zu  verschaffen ! 
Aber  das  hat  nicht  Noth!  Nächstens  werde  ieh  Besitzer  oder  doch 
Geniesser  der  neuesten  Ausgabe  von  Goethes  Werken  sein  (20 
Bande)!  Als  nämlich  Slmkoffsky  im  Juli  in  Reval  war  (von  wo 
er  mir  das  Uo 1 1 versa tiouslexikou  als  Goslünza  brachte)  pränumeriite 
er  bei  Kosegarten  auch  auf  den  Goethe  (Exemplar  auf  weissem 
Druckpapier).  Einige  Monate  darauf  erhielt  er  aus  Petersburg 
den  eleganten  und  correcten  wiener  Nachdruck  aller  üuetheschen 
Werke  und  am  Tage  nach  der  Geburt  meines  Sohnleins  brachte 

■'.r  diesem  den  Kr.-^nit-t.ni-rlien  Pranumeral iimsseheiti  zum  An- 
gebinde!» 

Im  selben  Schreiben  berichtet  er  Über  den  Neugeborenen 
weiter : 

•  Heut  ist  mein  Knablein  fünf  Tage  alt  und  es  geht  gut. 
Eine  Ziege  ist  nie.lil.  aufzutredien  vor  Weihuiicht,  ;iur.h  keine  süsse 
ivuhmilHi  ku  rcfielttiitssiKi'ii  Stunden.  Muie.r,  von  dem  (irundsnlz 
ausgehend  ■  Je  minder  Press,  je  bass !  lässt  ihm  alle  drei  Stunden 
etwas  Saleb  reichen  und  ist  mit  dem  Erfolg  zufrieden.  Uebrigens 
leben  wir  beide  des  Glaubens,  dass,   was  Moier  thnt,  in  Folge 
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Deines  Briefes  geschieht  und  sind  daher  ruhig.  Die  Frauen' Ge- 
vatterinnen, höchst  unzufrieden  mit  dieser  Neuerung  (auch  Stege- 
mann gehört  zu  ihnen)  schreien  sehr  auf  die  Mutter  ein.  Sie  aber 
ist  stark  im  schönen  Vertrauen  auf  Dich  und  Iflsst  sich  das  Ga- 

sclinatter  so  wenig  irren  .als  ein  Spanier  Sträusslein 

und  Rosenwasser  nach  ihr>  (wie  Fischart  sagt).  Im  Hintergründe 
steht  noch  ein  lieber  Trost,  den  sie  mir  mittheilte :  Dumpf  kommt 
gewiss  herüber,  sobald  es-  ihn:  iiiijgUcy  ist  und  sieht  sich  selber 
Alles  an!. 

Dieses  unbedingte  schöne  Vertrauen  sollte  Ohrigens  —  beim 
Vater  wenigstens  —  nicht  von  gar  zu  langem  Bestände  sein ; 
seinem  gesunden  klaren  Sinn  musste  das  mystische,  nachtige  Wesen 
auf  die  Dauer  auf  das  Entschiedenste  widerstehen.  Zwar  Äussert 
er  gegen  Dumpf  sei;ie  Einntindunge:]  nach  dieser  Seite  hin  noch 
nicht,  doch  macht  er  Bergmann  gegenüber  schon  jetzt  seinem  ge- 
pressten  Herzen  Luft,  indem  er  am  SS.  Febr.  1817  ausruft:  cDas 
sakramentische  Clairvoyanten-  und  Soniiianibüleii-Wesen  hat  mich 
tief  im  Inneren  verletzt  und  wird  seinen  gespenstischen  Einfluss 
auf  mein  und  meines  Sohnchens  Leben  —  ich  fühle  es  mit  Schauder 
—  nie  aufgeben.  —  O  dass  Berg  den  Kluge  gelesen  hat!  lline 
mihi  prima  mali  labes!> 

Noch  sucht  ihn  der  Freund  fürs  erste  zu  beschwichtigen  und 
thnt  das  in  einen:  Briefe,  der  Bezug  nehmend  auf  einige  weitere 
Auslassungen  des  erregten  Vaters  nach  verschiedener  Seite  hin  so 
charakteristisch  ist,  dass  er  hier  gleichfalls  folgen  mag: 

(Wozu  mit  solchen  Scori'hineH  die  unschuldige  Frau  v.  C. 
gegeisseltv  Du  könntest  ja  mit  gleichem  Recht  auf  ihren  Mann 
losfahren  und  geifern,  der  durch  seine  Teufeleien  sie  zu  einer 
nerven  süchtigen  ['atienlin  weiden  Hess,  ja  auf  die  Eltern,  die  sie 
nicht  mit  rüstigerem  Gekröse  begabten,  ja  auf  Gott  selbst,  dass 
er  Clairvoyance  und  Somnambulismus  und  Magnetismus  in  die 
Welt  setzte!  —  Du  erkennst  die  Kruft  des  Magnetismus  und 
kannst  nur  das  Orakeln  nicht  ertragen  ?  Einmal  das  Wunderliche 
zugegeben,  wer  darf  dann  sagen  :  bis  hierher  und  nicht  weiter? 
Orakulirt  wird  ja  aber  auch  in  den  einfachsten  Erscheinungen 
dieses  Wundergebiets.  Ohne  magnetische  Orakel  keine  Genesungs- 
mittel,  ohne  diese  keine  Hilfe,  keine  Rettung  von  Tod  und  schwerer 
Noth.  Mögen  aueli  Visionen  unterlaufen  und  ihren  Spuk  treiben, 
so  darfst  Du  doch  bei  aller  Befangenheit  eben  so  keck  bauen  auf 
ihre  Aussagen  für  Deinen  Seehund,  als  der  besonnene  Dumpf  für 
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ilir  eigenes  Sich.  -  Berg  scfiiukt  übrigen?  seine  Rlire  in  i!ie  Hülle, 
wenn  er  auf  die  entfernteste  Weise  der  U.  krön  ionische  Ernahrmigs- 
methode  veranlasst  habe.  Und  was  der  wackere  Lenz  behauptet: 
es  sei  diess  eine  iih-n  tl/twplimm,    diu  sich  ve.rhiii'gener  Weis«  vom 

Arzt  der  Bearzten  mitgetheilt  habe,  so  wollen  wir  solches  dreust 
flir  falsch  erklären  und  beweisen  wie  folgt :  Ein  quidam  aus  Fellin 
bringt  seinen  IjiuIl-i  iiii-rn^t;  Solm  zu  Dumpf,  der  natürlich  etwas 
sagen  mnss  und  bei  sich  denkt:  hilft  nichts,  so  schadet  nichts.  Nun 
bekommt  die  ü.  den  armen  Burseheu  wachend  zu  Gesichte  —  im 
nächsten  Winterschlaf  wird  sie  unruhig,  will  wegen  des  Sprach- 
losen schlechterdings  gefragt  sein  —  verordnet  —  ein  Bündchen 
an  der  Zunge  werde  gelost  und  spanisches  Pflaster  hinter's  Ohr 
gesetzt.  —  War's  denn  auch  ein  Orakel,  so  diverzirten  doch  U. 
und  Dumpf  und  du  darfst  nicht  mit  Lenz  sagen  ;  die  Behandlung 
des  .Tilngstgeborenen  stamme  mittelbar  von  Dumpf  her.. 

Doch  steigerte  sich  der  Widerwillen  Pdei  seus  gegen  das 
ganze  Treiben  mit  der  Zeit  nur  noch  mehr;  bricht  er  doch  einmal 
in  die  Worte  ans  : 

•  Ich  freue  mich,  dass  diu  redliche  deni-ehe  Sprach«  kein  er- 
schöpfendes Wort  für  den  veri In chten  Rapport  hat!i 

Jedes  geringste  Unwohlsein  des  sc  ängstlich  gehegten  Kindes 
brachte  —  wie  leicht,  erdenklich  —  den  Vater  nunmehr  jedesmal 
völlig  an  den  Band  der  Verzweiflung.  So  schreibt  er  an  Berg, 
mann  am  22.  Jan.  1817; 

.  Mein  .lnnjr''  liHiiiilei  sieh  nicht  zum  Besten.  Es  ist  ein 
ci1i;Lrmlii-]ies  Lüben  hienieden!  Da  droben  wird's  auch  nicht 
besser  sein !  • 

Und  am  8.  Marz  1817  : 

•  Mein  Jilngelchen  war  seit  acht  Tagen  recht  krank,  hatte 
Fieber,  Schlaf-  und  Appetitlosigkeit  —  o  Bruder,  wie  war  mir 
zu  Mutti!. 

Und  an  Dumpf  berichtet  er,  noch  im  Rückgedenken  zitternd, 
in  rührender  Ausführlichkeit  am  1:>.  Marz  1817  : 

■  Die  Krankheit  iiu-ine-  lieben  kleinen  Jungen  hat  mich  ab- 
gehalten, Deinen  Brief  vom  19.  Febr.,  der  mich  innig  gefreut  hat, 
i'nih'-i-  ni  iiefuitwuiten.  .geliebter  Bruder.  Das  arme  Knabchen 
hatte  ein  starkes  Fieber,  dabei  fast  gänzliche  ttch'af-  und  Appetit- 
losigkeit. Wir  zitterten  bei  dem  Gedanken,  dass  es  ein  Nerven- 
fieber werden  könnte!  Moier  verschrieb  ihm  Ertr.  Clitn.  Ac.  alle 
vier  Stunden  1  Theelöffel.  —  Die  Arzenei  that  gut,  denn  der 
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Bursche  sclilief  wie  ein  Mnrmelthier,  verlor  allmälig  sein  Fieber 
und  bekam  seinen  Appetit  wieder.  Moier  muss  seiner  Sache  gar 
gewiss  gewesen  sein,  denn  seit  dem  4.  Marz,  da  er  die  Arzney 
verschrieb,  ist  er  üiulit.  wieder  hier  gewesen.  Wenn  es  einem  Arzte 
Ernst  ist.  so  pflegt  er  sich  doch  iiaeh  der  Wirkung  des  verordneter. 
Mittels  zu  erkundigen.  Br  fahrt  täglich  mehrere  Mal  über  den 
Markt  nnd  —  doch  der  Bursch  ist  ja  nun  wieder  hergestellt. 
Was  hat's  denn  für  NothV  —  Was  meinst  Du  aber  dazu,  mein 
Lieber,  dass  der  Junge  gar  sei  wellig  schlaft  V  Xnr  wahrend  des 
Gebrauchs  der  erwähnten  Arzuey  schlief  er  gut.  Jetzt  aber  wieder 
wenig  ;  hei  Tage  hoch? Um  :i  mal.  nie  ulmr  l '/,  Süitulcti,  bei  Sucht, 
nur  3--4  Stunden  und  nicht  mehr  [st.  de*  nicht  ein  deutlich 
Zeichen  krankhafter  Schwäche !  —  Die  arme  Mutter,  die  auch  nur 
ra/'tim  schlafen  kann,  wahrend  er  schlaft  und  auch  dann  unruhig 
und  iinerijtiit'klich.  setzt  ihr  kut.es  Restehen  von  Gesundheit 
auf's  Spiel.. 

Der  nämliche  Brief  berührt  —  ziemlich  zum  letzten  Mal  — 
auch  noch  ein  pnelisches  Interesse,  indem  es  zum  Hehlas.«  in  ihm  heisst : 

•  Hör!  Der  Dichter  Bühlendorf  war  14  Tage  hier  und  hat 
uns  manchen  schonen  Almud  durch  Vorlesung  seiner  luindsidiriti- 
liclie»  Gedichte  verschafft.     Der  zarte,  meist  elegische  Geist  -eiuci- 

Dichtungen  kontrasti«  wunderbar  mit  seinem  bettelhaften  Wander- 
leben. Bit  hättest  ihn  sehen  sollen,  wie  er,  eben  von  der  Fuss- 
Wanderung  aus  Kurland  ankommend,  bei  Gustav  hitieintrat :  zer- 
lumpt,, schmutzig,  'der  Kteiseher  klickte  bei  dem  Schumacher  ans 
dem  Fenster  :>  Gustav  stutzte  ihn  gleich  von  Kopf  bis  zu  Fuss 
neu  unl'.  wir  sammelten  l'räiiuuiet'atHm  auf  seine  Gediente,  und  so 
zog  er  voi  gestern,  recht  schmuck  bekleidet  und  einiges  Geld  in 
der  Tasche,  gen  St.  Petersburg,  wo  ihn  ein  unüberwindliche-  Sühnen 
hinsieht,  um  —  das  Osterfest  zu.  schauen  und  zu  besingen!  Er  war 
übrigens  diesmal  besonnener  wie  früher  und  schien  etwas  bekannter 
und  versöhnter  mit  dein  wirklichen  Leben.  > 

Wol  damals  auch  schrieb  sich  Petersen  unter  den  vorge- 
tragenen Gedichten  jene  zwei  Lieder  ab,  die  un  heg  reiflich  er  Weise 
später  in  seinem  . |mel ischen  Nachlass*  Hilter  seinem  Namen  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Die  Autorschaft  Böhlendorf  ist  bei 
beiden  unverkennbar.    Das  erste: 

Ungestilltes  Sehnen. 
Soll  ich  immer  weiter  wandern. 
Sellen  rasten,  nimmer  rnh'n? 
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Ach!  da  komm"  ich  nur  zu  Andern, 
Aber  nimmer  zu  den  Meinen ; 
Weiss  von  Keinen, 
Die  mit  Lust  mir  Liebes  thun. 

Zieht  der  Schwan  in  gold'nen  Kreisen 
Durch  die  blauen  Himmelsbüli'n, 
Denk'  ich:  könnt'  ich  mit  dir  reisen! 
Liebend  findest  du  die  Lieben ; 
Mich  im  trüben 

Nebel  will  kein  Herz  verstehen ! 

Heimath  ist  mir  längst  entschwunden. 
Lieb'  und  Frieden  sticht  mein  Herz, 
Hat  sie  nimmer  doch  gefunden; 
Ach,  es  sucht  bis  zum  Ermüden  . 
Lieb'  und  Frieden  !  — 
Werd'  nicht  müd\  mein  armes  Hera ! 

ist    eine  stimm ungsvolle  Schilderung   seines    unstäten  Daseins, 

wRhrend  das  andere: 

Einsamkeit. 
Mich  treibt  ein  unerklärlich  tiefes  Söhnen 

Durchs  Leben  hin; 
Ich  suche  Frieden,  ach !  und  finde  Thränen, 

Wo  ich  auch  bin. 
Kein  Weib,  kein  Kind  besiduviidiHirt.  meinen  Busen 

Im  Lebensdrang, 
Und  es  verengen  selbst  die  holden  Musen 

Mir  den  Gesang. 
Mich  führt  kein  Weg  zum  heimatlichen  Herde, 

O  traurig  Loos! 
Nimm  du  mklt  ;uH.  du  lieil'^'ii  .Mutter  Erik1, 
In  deinen  Schooss  < 
eine  ergreifende  Voralitiiinfr  seines  trostlosen,  durch  eigene  Hand 
herbeigeführten  Endes  giebt. 

lieber  das  Befinden  des  einzigen  Sorgen-  und  Freudenkindes 
kann  am  Schluss  des  ersten  hinn^e  (k!un  gebrachten  Jahres  folgender 
befriedigende  Rechenschaftsbericht  an  Dumpf  abgehen : 

.Mein  Fieinmml  ist  tüchtig  und  wacker.  Der  Junge  wachst 
entsetzlich  in  die  Länge  nnd  Breite  und  verspricht  einen  bnum- 
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haften  Müllersltneclit.  Di«  Griltznahnm:;  bat.  seit  einigen  Wochen 
aufgehört.  Er  bekommt  nun  innerhalb  24  Standen  zweimal  Fleisch- 
brülie  and  zweimal  Zwieback  in  Wasser  geweicht  mit  Ziegenmilch. 
Er  wird  sehr  massig  gefüttert.  Fett  ist  er  noch  nicht  und  wirds 
will  nie.  Sein  Fleisch  ist.  derb  und  gesund.  Vier  Zähne  hat  er 
bereits,  Schneidezähne,  sswei  oben,  zwei  unten.  Er  kriecht  auf  die 
originellste  Art,  indem  er,  sich  auf  die  Bande  stützend,  mit. den 
ivei tLiUssehreit.cn den  Beinen  einen  halben  Kreis  beschreibt,  sich  dann 
mit  i-iiieui  Scliwiiiii;  hinseist,  einen  Prallsj-niTig  und  dann  wieder 
seinen  halben  Kreis  macht,  so  dass  sein  Gang  ungefähr  diese 
Figur  giebt : 

An  StUlilen  und  Tischfüssen  richtet  er  sich  auf,  steht  auch  wohl 
mitunter  frei.  Lebhaft  ist  die  kleine  Bestie  und  verleugnet  seine 
Amme  nicht.  > 

Trotzdem  erging  von  der  Somnambule  jetzt  die  Weisung  zu 
einer  neuen  Verlialtui'Ksiiüissie^id:  der  Knabe  müsse,  um  sieh  ge- 
deihlich weiter  zu  entwickeln,  alle  halbe  Jahr  zu  Ader  gelassen 
werden. 

Auf  diese  Verordnung  antwortet  Petersen  am  24.  Jan.  1818: 
«Ich  habe  den  gehörigen  Passas  Deines  letzten  Briefes,  den 
Aäerlass  betreffend,  Moier  gleich  nach  seinem  Emufang  mitgetheilt. 
Ei'  meinte  -  der  kiirperliehc  Zustand  des  Knaben  sei  der  Art,  dass 
er  durchaus  keines  Aderlasses  bedürfe.  Er  setzte  das  physiologisch 
nnd  Gott  weiss  wie  noch  aus  einander  (wozu  ich  nur  ein  Bäh- 
gesicht machen  konnte)  und  sagte :  wenn  Dumpf  einem  Kinde  in 
diesem  zarten  Alter  eine  Ader  zu  öffnen  im  Stande  ist,  so  soll  er 
mir  magwts  Apollo  sein !  —  Er  Hess  sich  dann  von  meiner  Frau 
ein  breites  Band  geben,  Hess  dem  Buben  den  linken  Rockilrmel 
ausziehen,  hiess  nns  den  Bemdärmel  in  die  Höhe  streifen,  schlang 
das  Band  um  den  Oberilm  uml  sehniirte  diesen  liie':iue;  zusammen, 
nnd  —  weder  mit  noch  ohne  Brille  war  es  uns  allen  Dreien  mög- 
lich, auch  nur  eine  Spur  von  einer. Ader  zu  entdecken.  «Wo  soll 
ich  nun  die  Lanzette  eindrücken  t»  fragte  er  und  —  ich  wenigstens 
wusste  darauf  nichts  zu  antworten.  Panline  schob  ihm  husch  ! 
das  Aermchen  in  den  Aennel  hinein,  und  der  Junge  machte  ein 
Gesicht,  als  ob  er  sagen  wollte:  was  das  fitr  Streiche  sind!  — 
Dass  mir  übrigens  bei  alledem  schwül  und  unheimlich  zu  Mathe 
ist,  hegreifst  Du  leicht.,  mein  geliebter  Hmder,  Ich  wellte,  ich 
wilre  ein  Christ,  so  würde  ich  blindlings,  wie  ein  frisch  geborenes 


Hiiiidlriri  vnl  1  niieiiit,  hIKt  Sorgr.-  um  div  /.iikntill  Kiisri  nUjil<:u  — 
aber  so  —  es  ist  ein  Gefühl,  um  ilas  mich  keiu  Satan  beneidet  Ii 

Allein  der  Freund  blieb  lest  auf  seiner  Forderung  bestehen. 
Am  12.  April  1818  schreibt  er: 

•  Dein  Kind  muss  Blut  verlieren  alle  halbe  Jahre.  Die  Frau 
V.  U.  meinte,  ein  Aderlass  wäre  hesser  als  Blutigel,  weil  das  Jilul 
plötzlich  entleert  würde,  und  darin  hat  sie  Recht.   Will  und  kann 


Hier  hast  Du  nicht  blus  meine  Meiiin:^,  »andern  meine  ernste 
Forderung  an  Dich  I  • 

Der  Vater,  in  dieser  Weise  hart  bedrängt,  schüttet  sein 
schwerbeladenes  Herz  abermals  in  einem  Briefe  an  Bergmann  in 
folgenden  Zeilen  Tom  25.  Mai  ISIS  aus  : 

•  Von  Dumpf  habe  ich  einen  Brief,  der  mich  in  Rücksicht 


und  der  lebniverdyiTendeu  filntJuvinilß  Summ,  Samiel  und  Siroccü, 
die  aus  seinen  Nüstern  sausen  —  keine  solche  Seheu  habe  als  vor 
dieser  seiner  Halbtochter!  Vor  jenem  kann  ein  passabler  Christ 
sich  schützen  durch  ein  tüchtiges  Kreuz  an  Brust  und  Stirn ;  diese 
aber  treibt  ihr  gvspiüistisch  UuKe?™  unter  ih-v  /u^-idr  dr.-  Hi^lifiiu 
selbst,  im  Halb-  und  Helldunkel  der  uuaus forschbaren  Psyche ; 
durch  Traum  und  Ahnung;  sudi  srlhi'.v  iinb'-.'.vil.-isl  fi  und  ver- 
uliditd  iiii:1  ■im  *.i  uiLwidrirsltrlilii-lier  Heil  und  Leben  anderer 

Menschen.  ~  Und  dahin  soll  ich  auch  mein  Kindlein  mitbringen, 
dessen  Dasein  auch  von  den  Zauberkünsten  dieser  Hexe  bedingt 
scheint  —  ach,  Bruder,  lass  mich  das  nicht  ausdenken  !  Ks  ist, 
um  an  Gott  zu  verzweifeln!, 

Und  diesmal  widersprach  ihm  der  Freund  nicht. 

Die  Curiesnuudeuz  mit  Dumpf  indess  weist  in  diitser  An;;e- 
legenheit  noch  eine  Reihe  von  Briefen  auf.  Der  nächste  ist  vom 
9.  Mai  1818: 

<  Endlich  und  endlich  (und  das  verdanke  ich  dem  wackeren 
Deetor  Holst)  hat  Meter  seine  Zustimmung  gegeben,  dass  meinem 
kleinen  Bursch  zwei  Blutigel  au  die  subclavia  des  linken  Armes 
gesetzt  werden.  Iudicatiou  sei  keineswegs  da,  behauptet  er;  zu 
meiner  Beruhigung  aber  mö^e  es  geschehen  und  (du  Hülst  schon  fort 
ist)  Kaliuieu  wird  in  diesen  Tagen  diu  Operati  uu  verrichten.  Pauline 


ungen  um  seiiiei 
War's  nur  schon 
■,er  gehn.  —  Ol 


nören  kann;  sage  mattes  eh 
meio  verlegen,  befangen  — 


Es  folgt  einer  am  IG.  Mai  1813; 

.Am  9.  Mai  schrieb  ich  Dir,  dass  Moier  in  die  ßlutigelei 
gewilligt  habe,  wie  Dr.  Holst  berichtete.  Sabinen  sollte  die  Bestien 
ansetzen.  Um  jedoch  zu  wissen,  wie  lange  die  Natternbisse  nach- 
bluten müssen,  damit  die  beabsichtigte  Wirkung  erreicht  werde, 
ging  icli  zu  Moier.    Der  aber  wollte  von  jenen  Prämissen  nichts 


rrlest  Du  auf  Deiner  Meinung  auch 


bald  Berg  antwortet,  werde  ich  ihn  mit  Entgegensenden  der  Pferde 
bitten  ;  je  elierje  lieber,  sn  etwa  in  der  P  ringst  Woche.  Dann  nimm 
meinen  Knaben  in  Deine  Obhut  und  thu,  was  Dir  gut  dünkt.  Dass 
liier  nicht  obalinatio  seutentiae  vorwalten  wird,  dafür  bürgt  mir 
Dein  Herz.. 

Und  ein  weiterer  am  3L.  Mai  1 818. 

•  Ja,  mein  Bruder,  es  freut  mich  unsäglich,  dass  Du  nun 
endlich  recht  bald  meinen  kleinen  lieben  armen  Jungen  mit  eigenen 
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.Alicen  sehen  wirst.  Der  Erfolg  wird  und  mm;  heilsam  sein,  für 
ihn,  für  uns.  —  Doch,  dass  M  o  i  e  r  einen  Brief  schreiben  soll '/ 
Da  kannst  Da  ihn  !  Bekannt  oder  unbekannt.  Und  wenn  der  hoch- 
selige  Boerhave  aus  dem  Grabe  hu  fei -st linde  umi  an  ihn  schriebe 
—  er  antwortete  nicht.  Diese  Briefscheu  ist  bei  ihm  charakteri- 
stisch. Den  1.  Biiel'  schrieb  er  als  Knabe  an  seinen  Vater,  vi 
eoucliii  zum  Geburtstag«  grat ulirend,  denn  hinter  ihm  stand  die 
Minier  mit.  dein  Selieit ;  den  2.  Sehrien  er  ans  Pitvia.  abermals  in 
höchster  Noth,  denn  mit  dem  letzten  Dukaten  sollte  er  auf  die 
P'i>[  gesandt.  Werden.  —  Den  Ii.  messt«  er  als  Antwort,  srhreibeu, 
als  ihm  die  Professur  angetragen  wurde;  den  4.  soll  ihm  dar  Tuntel 
seller  nieht  auspressen.  —  Am  US  Juni  also  trifft  mein«  Krau, 
wenn  kein  Unheil  dazwischen  tritt,  in  Hallist  ein;  der  14.  ist  eiu 
Freitag,  der  auch  Dieb  hinführt.  Mir  wirds  an  diesem  Tage  sehr 
wohl  sein,  mein  geliebter  Bruder,  das  Herz  voll  Dankgebet!  Und 
bald  folge  dann  auch  ich  ;  ich  wollte  zwar  nicht  reisen  und  suchte 
und  fand  auch  Grunde   genug   üum  Zlihauselleiben ;  —    aber  der 

Zug  zu  Ruch  hin  ist  unwiderstehlich!* 

Doch  als  der  N  naht,  ist  den;  nitrtlichen  Vater  sehr  wenig 
Wohl,  wie  ein  yehivibc.i  vom  seihen  Tage  bekundet ; 

iHeut  Abend  wird  mein  armer  lieber  Frei  in  und  unter  den 
mörderischen  Bissen  von  Vamnyreu  und  Blutsaugern  schreien  und 
blute«,  und  mir  blutet  das  Her/ hei  dem  Gedanken.  —  Wumterlieh 
ist's  immer,  dass  der  kleine  Schaker  selber  darnach  verlangt  hat ! 
Auch  ich  frage:  ist's  Ahnung,  ist's  Instinct?  Aber  es  wandelt 
mich  dabei  wieder  das  alte  I. Italien  und  '-iram-eu  vor  dein  Gc 
s nens tischen  an!  Gott  erhalte  mir  den  Jungen!» 

Wenn  die  Brie!«  von  jetzt  ab  immer  trüber  und  eramlirber 
klingen.  -■:>  erklnrt  sieh  das  zum  grossen  'l'beil  uns  den  bejammerns- 

wen.hen  häuslichen  Zustanden,  von  denen  die  vom  S.Juli  1819 
dutirte  Antwort  aut  den  von  Dumpf  geäusserten  Wunsch,  seinen 
.Selm  [.Instay  wahrend  seines  dor|>a(er  riehulbesuchs    heim  freunde. 

in  Pension  zu  geben,  ein  ergreifendes  Bild  entrollt: 

Meine  Krau  ist  kranklieh,  leider  nur  zu  oft  krank.  leb 
habe  im  letzten  Semester,  wahrend  Bergs  Kurl  mein  Tischgetiosse 
war.  uft  mit  iiekainnicniis  gesehen,  wie  die  uliv  so  geling  scheinende 
Sorge  um  den  Tisch  sie  angriff.  Sind  wir  allein,  so  haben  wir  in 
der  Regel  ein  Gericht,  dasselbe  kommt  Abends  und  wohl  auch 
nächsten  Mittag  wieder-  zum  Vorschein  ;  bis  und  tres  «acta  carambe! 
Das  i!ehl.  aber  keineswegs,  wenn  mau  liehe  (lasle  hat.     Iiis  Ktmhen 
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und  Bluten  muss  c1:liiij  methodisch  i>,. trieben  Werden  mit  gehöriger 
Beachtung  DtOgliobei'  Variationen.  Es  war  also,  wäre  Dein  (iustav 
mtiiii    Tis-etigtiio^s   geworden,    utiki-I ksslicih«    Bedingung    imcl!  eine 

Magd  als  Köcbin  an  zu  nehmen.  Solch  ein  Ding  kann  man  aber 
wahrhaftig  jetzt  in  Dornst  nicht  unter  300  Rbl.  jährlich  halten. 
In  einer  grösseren  und  wohleinjjeriehteten  Haushaltung  (die  meine 
kann  das  ans  vielen  (Jiihnleii  nie  isvnl«:'.',  macht  der  geringere  Aut- 

deuteud  «"eiliger  iintei'sehied  m  d.-n  tii^ln-hen  Au-giibcn.  Ich  ge- 
stehe Dir  sab  rosa,  dass  Auguste  M.,  so  genügsam  das  gute  Kind 
auch  ist,  mir  doch  eine  dt'Jrr,  it.;  in  der  iluuslciltuuii  vi  iuirs;u-jit . 
die  wir  durch  manche  ander«  EnlSjHliriinu  niisgl(-icln-:i  müssen,  iv.'iin 
nur  das  lliigelalire  i  Ücichgewirht  zwischen  liitiiinhiiii'U  uiul  Aus- 
gaben erhalten  werden  soll.  —  Dazu  kommt  der  last  tägliche 
Aerger  einer  unglücklichen  Hausfrau  Uber  Fleischer  und  Köchin. 
Ich  habe  in  diesen  vergangenen  Monaten  den  Jammer  angesehen 
und  mit  hinabwürgen  müssen.  Ferner :  Wenn  rauline  kränkelt, 
schläft,  sie,  um  eine  schlechte  Nacht  einzuholen,  länger  als  ge- 
wühnlich.  Ich  muss  mitunter  um  9  Uhr  aut  die  Bibliothek  gehen, 
ohne  mein  Schlückcheu  Kaffee  genossen  zu  haben.  Das  dürfte 
nicht  stattfinden,  wenn  Dein  Gustav  früh  vor  8  zum  Frühstück 
gekommen  wäre,  öio  Hätte  sich  Zwang  angethau.  Das  arme  und 
doch  wahrhaftig !  brave  Weib  ist  hei  ihrem  kränklichen  buchst 
reizbaren  Zustande  gar  au  wenig  Herrin  ihrer  Laune.  Dagegen 
hilft  nun  aber  alle  Vernunft  so  wenig,  wie  hei  Tiecks  gestiefeltem 
Kater  gegen  das  Spinnen  tmd  ich  mochte  jenes,  wie  er  dieses,  <eiue 
verdammte  eaturhis-Uirische  Merkwürdigkeit,  nennen.  -■  Küililiidi 
noch  die  täglichen  häuslichen  Sorten  :.iimi  —  und  deren  giell's 
leider  nur  zu  viele !  —  Doch  ich  sitze  schon  mitten  in  dem  vor- 
erwähnten Unflat  —  also  ßasta.  Der  Esthe  nennt  das  derb  aber 
sehr  bezeichnend  ;  porri  iiihtsalia  lökma  —  den  Dreck  mit  Peitschen 
schlagen. > 

Zu  welchem  Brief  am  Tage  darauf  nech  folgender"  kleiner 
charakteristischer  Nachtrag  abgeht : 

•  Ich  lmb'  es  in  der  Art.  einzelne  Saue  und  Redensarten  aus 
dem,  was  ich  zuletzt  gelesen  oder  geschrieben  habe,  gedankenlos 
wiederzukäuen.  Das  geschah  il.iiin  aurii  mit  bin  d  tri.  s  codn 
curumhe.  Endlich  aber  horte  ich  mich  selber  und  erschrak  iiber 
(res.  Ich  muss  doch  wirklich  so  geschrieben  haben.  Oder  steht 
da  richtig  ter  oder  ierque?  Ich  bitte  Dich :  verbessere  es !  Mit 
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rotber  Tinte  oder  mit  Blut,  wenn  Du  vielleicht  ebeu  Kuhblttttero 
impfest!  —  Jesu!  Diese  trcs  könnte  mir  die  letzte  Tresse  von 
meinem  guten  Ruf  abtrennen,  wenn  sie  je  ruchbar  würde!. 

Viel  tragen  zu  dieser  xniiebiueuden  seelischen  Venllistenmg 
auch  waclisende  kerperliehc  Liest;  Ii  werden  bei. 

So  heisst  es  an  Dumpf  ara  17.  Juli  1821: 

«leb  werde  Dir  von  Tag  zu  Tage  immer  fleischerner  und 
prosaischer;  und  obgleich  mich  Deine  schöne  .Sage  vom  Herzen> 
wohl  noch  röhrte  und  aufregte,  beurkundend  Deines  treuen  Herzens 
Lief«  K]i]|itiniluiig,  ist  es  doch  für  mich  nicht  viel  mehr  <die  dickst« 
Muskel  >  und  ich  begreife  nicht  recliti  wie  die  treue  Liebe  sich 
darin  noch  immer  so  heiss  und  glühend  erhält.  Langer  als  sie 
aber  mag  ich  nicht  leben,  und  so  ist  auch  die  Dauer  meines  Lebens 
und  meiner  treuen  Liebe  zu  Dir  Eins  und  uutheilbar.» 

Und  am  9.  Oct.  1821  ; 

=  Weder  Trägheit  noch  Lässigkeit  ha!  mein  unbilliges  Schweigen 

erzeugt,  sondern  ein  hartnäckiger  Kl  matismiis  (flicht!  Wicht!) 

im  rechten  Arme,  der  es  mir  nur  versUUet,  meine  amtliche  Schreiberei 
zu  bestreiten  und  auch  das  nur  zur  höchsten  Motu.  Das  Schreiben 
macht  mir  eine  wahre  Qual;  und  ich  darf  ja  doch  von  der  Tinte 
nicht  lassen.   Sie  ist  mir,  was  dem  Grosstilrken  das  schwarze  Meer.* 

Der  treue  freund  sucht  zwar  nach  Kräften  diesem  Kletnmutli 
zu  steuern,  indem  er  beispielsweise  am  1.  Nov.  lSül  schreibt: 

«Mit  herzlichem  Heikeem  sehe  ich  mein«  Befürchtung,  dass 
Du  au  Hypochondrie  i;iler  Spleen  leidest,  bestätigt  und  sehe  vor- 
erst kein  Mittel.  Dieb  zu  heilen.  Aber  eine  Notwendigkeit  ist 
unerlässlich  :  Du  niusst  in  jeden  Ferien  Dornut  auf  einige  Wochen 
verlassen;  also  mach  gleich  Weihnacht  Anstalt  dazu  und  melde 
mir's,  wenn  ich  Dir  auf  Deinem  Wege  forderlich  sein  kann.> 

Doch  ilie  Antwort  lautet,  resignirt ; 

•  Mit  dem  sogenannten  Spleen  scheinst  Da  es  doch  nicht  ge- 
troffen zu  haben,  Alter.  Das  üebel  sitzt  tiefer  und  ist  wahrlich 
iaeurabel.  Auch  das  von  Dir  empfohlene  Mittel  wird  mir  nicht 
helfen.  Nein!  Aus  Dorpat  sollt  Ihr  mich  nicht  wieder  fort-  und 
herauslocken  !  Ich  habe  ein  Gelübde  gethaii.  —  Mir  wäre  am 
Besten,  man  trüge  mich  bald  mit  den  Fussen  voran  zum  Hause 
hinaus.    Sein  !> 

Nur  noch  selten  zuckt  eiu  schwaciies  Wetterleuchten  der 
alten  frohen  Laune  auf;  so  wenn  es  im  selben  November  einmal 
lieisst: 


t  Du,  Heide!  denn,  doss  man  sein  Speck  und  Fleisch 
Jen  Christenbimroel  ?  Ich  werde  Dir  nächstens  einen 
i-isclieii  Katechismus  schicken,  damit  Du  Deine  Be- 


Kübchen  schaben:  .kiess,  kiess  Dumpf,  das  Blatt  hat  sich  ge- 
wendet.  —  verde  Dir  aber  duck  mitunter  eine  Flasche  guten 
rotten  Wein  senden.. 

Die  einzigen  hellen  Lichtstrahlen  in  dem  Dunkel  dieser  letzten 
brieilichen  Miltheihmgen  bilden  die  Nachrichten  vum  Hohn.  Niehl 
müde  wird  der  Vater  in  stets  neuen  Wendungen  der  Freude  Uber 
das  fröhliche  üed;jihen  des  Liebling  Ausdruck  zu  gehen. 

<Meiu  Freimund  ist  munter  wie  ein  Delphin..  —  .wie  ein 
Zicklein.  —  -wie  ein  Reh.  —  -wie  ein  junges  Füllen.,  liefest  es 
dazwischen  immu!'  wii-ilci',  nl'u-is  Irniiili  mii.  dm-ni  Nüdlitz  wie  der: 
•  Gott  erhalte  ihn  mir !  Nimmt  er  mir  den,  so  folge  ich  nach  oder 
-  werde  ein  Indiflwentifit !  Ja.  Gott  erhalt'  mir  den!. 

Zum  filück  IjUüL'L  denn  nudi  hin  /.tun  Sdihiss  nur  Gunst  ii;!.'s 
darin  zu  melden,  bis  auf  eine  leichte  Scharlacherkrunkung.  von 
der  ein  Brief  vom  12.  Jan.  au  Dumpf  berichtet: 

.  Vorgestern  gegen  Äbeud  befiel  mein  Freimund  mit  Hals-  und 
Kopfschmerz  und  Eibredieu.  halt«  in  der  Nacht  ein  starkes  Fieber 


Grimms  Kindermärchen  .vom  Hähnchen  uml  HiilmdiKH.  und  der 
Bursche  horcht  deu  goldenen  Worten  mit  #11-  lieblicher  Autmerk- 


Zählung  schliessen  kann,  recht  leicht.    Nur  das  h 
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Erkältung,  ja  vor  jedem  Zuglüfteben  zu  bewahren,  damit  jede 
Nachkrankheit  vermieden  werde.  —  Hesse  erzählte  mir  viel  von 
dem  kleinen  Heros,  das  micb  innig  erfreute.  Sein  festes  Ver- 
halten bürgt  herrlich  für  die  künftige  Männlichkeit  utirt  sein 
Schauder  vur  dein  >'iis<kiiai;knr.  wie  sein  Widerwille  gegen  F.s 
Liebkosungen  (gleichviel  ob  ihm  oder  der  cocar-damc  gespendet) 
enthüllt  schon  früh  das  zarte  und  adle  Gemüth.  Das  unter- 
strichene Beiwort  möge  Dir  nicht  pathetisch  erscheineu.  Erwäge 
ein  Gemüth,  das  Schmeichelei  verachtend  ablehnt  und  von  Sinnlich- 
keit empört  wird,  so  findest  Du  jenes  Beiwort  gewiss  nicht  zu 
hoch.  —  Schon  ist  die  Zeit  der  Gefahr  vorüber  (wie  sie  einst  die 
MiiiiiiLuiiljule  verkündete)  und  des  Knaben  schlanke  Ge.stalt,  sein  — 
wie  ich  vernehme  -■-  cntsHiicdctier  Mangel  an  Fett  verkünden  sein 
Bleiben  bei  Dir.  Wenn  er  seinen  nächsten  Geburtstag  feiert, 
dann  solltest  Du  ihn  Victor  nennen,  zum  Gedächtnis  der  Ver- 

pa:;genl.eit.  ilie  l"l;r  su  viel  genommen,  wie  /.n  freudiger  Huffiilmg 
der  Zukunft,  die  Dir  so  viel  zu  halten  verspricht.  Mein  Bruder  ! 
Dieses  Kind  wird  dein  Leben  verschönen,  wird  eine  lange  schwere 
Vergangenheit  herrlich  vergelten!  —  Und  seine  Mutter !  Kanu 
ein  zertrümmertes  Qeuifith  wieder  geheilt  werden,  o  so  wird  das 
Mutterherz  genesen,  das  zweimal  brechen  sollte!- 

So  sehr  nach  und  aus  dem  Her/.en  diese  schone  l'ieidie/.. i] i luii^ 
dem  Vater  und  Hatten  auch  gewiss  ges|ii-uc!i.;U  war.  su  seilte  sie  doch 
tili-  keinen  vidi  Heiden  in  ehtnlhmg  gehen 
der  unglücklichen  Frau  hatte  sich  allmählu 
lluss  falscher  Preiiode,  zu  einer  Art  religiöser  Schwärmerei  ge- 
weigert, die  srbüesslidi  in  -dteiiliare  Wahnsinus-l'aroxisDien  aus- 
artete. Das  Kind  konnte  nicht  länger  bei  der  Mutter  bleiben,  es 
mussfe  aus  dem  Hause  gegeben  werden  und  fand  beim  freunde 
Btsrg  In  Hallist  herzliche  Aufnahme.  Wie  entsetzlich  der  unglück- 
liche Vater  nnter  diesem  neuen  Elend  litt,  bezeugt  manch  berz- 
-/,en Hissender  Aufschrei  in  den  Briefen.  So  an  Bergmann  am 
3.  Aug.  lb'2-2: 

«Paulinens  Zustand  hat  sich  bis  jetzt  noch  um  nichts  ge- 
bessert, eher  verschlimmert.  —  Ich  rufe  mir  täglich  zu:  rupim 
Kasan,  !  Aber  bei  Gott !  mir  schwindet  allmälig  Kraft  und  Geduld !  > 

Und  am  13.  Aug.  1822. 

«Mit  der  im  glücklichen  Pauline  ist's  fortdauernd  schlimm.  - 
O  hilf  Himmel,  hilf!  Mir  armen  Teufel  geht  Haupt  und  Herz  mit 
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Was  ilm  allein  in  die«]«  namenlosen  Jammer  iiocii  aufrecht 
Iiielt,  spricht  manche  andere  Briel'st.elle  aus.  So  wenn  es  am 
29.  Oct.  1322  heisst : 

•  Ich  weide  tragen,  so  lange  ich  kann,  —  endlich  bl  icht  auch 
die  stärkste  Natur  in  Trümmer.  —  Noch  aber  habe  ich  Muth: 
den  giebt  mir  Frei m und!» 

Und  am  2.  Nov.  1822  : 

.0  wenn  mein  Freimund  nicht  wäre,  ich  hatte  mich  längst 
ausgespannt  und  den  Karren  zertrümmert  !• 

fjuhoii  dnilm:  dir.  Sulnisiiuhi.  nach  dem  iLb^r.iich  giilisltüii 
Kinde  den  armen  Vater  in  der  langen  Trennung  fast  zu  verzehren, 
als  das  Eintreten  einer  ruhigeren  Periode  in  dein  Zustande  der 
Kranken  ihm  du:  Ausslchi  ermöglichte,  den  Kimben  v.u.  Weihracli'-cn 
in  Hallist  besuchen  zu  dürfen.  Er  schreibt  darüber  am  16.  Nov.  1822  ; 

«Wie  ich  mich  auf  Weihnacht  Irene,  das  ist  unsäglich  ;  wahr- 
lich, eiu  Kind  kann  es  uiebt  mehr  \  —  0,  das  wolle  der  Himmel 
nicht,  dass  ich  mir  diess  Labsal  nach  langem  Leiden  versagen 
musste !  Wo  nähme  ich  frische  Kraft  her  zum  Ertragen  meiner 
entsetzlichen  Trübsal  ¥!• 

Der  Mangel  an  Schnee  und  in  Folge  dessen  die  schlechte 
UiisrkLltoHhiiil  ,1er  Wege  liisst  ihn  gleichgiltig,  am  1-1.  Dec.  1822 
versichert  er: 

•  Geschleift  oder  gerädert,  zu  Weihnacht  Abend  bin  ich  in 
Hallist.  > 

Und  endlich  am  18.  Dec.  1822  —  in  seinem  letzten  Briefe 

-Mit  meiner  armen  Pauline  ist's  besser  geworden:  seit  4-5 
Wochen  kein  Paronismus  mehr  und  die  Wellen  l^cu  sieh  iillmulig. 
oder  doch  scheint  es  so.  Ich  kann  nun  ruhig  abreisen  nach  Hallist 
zu  meinem  Burschen,  bei  dem  meine  Seele  schon  seit  Wochen  weilt. 
Zu  Weihnacht  tieft"  icli  bestimmt  dort  ein,  und  wanu's  Brettnagel 
regnete.  > 

Auf  dieser  Fahrt  war  es,  wo  ihm  der  bekannte  Unfall  zu- 
sticss,  mit  seinem  Sdilitten  in  mm  SpaKt:  des  Wüizjerw  zu  ge- 
ratheii.  Zwar  nur;  dem  Wasser  wieder  heiau^'e^eii.  musste  er 
doch  sechs  volle  Stunden,  bis  ihm  Hilfe  kam,  bei  einem  Frost  von 
19  Grad  auf  dem  Eise  verharren.  Er  brachte  sie  zu,  singend  alle 
Lieder,  die  ihm  einfielen,  namentlich  Goethes  Fischer,  um  die  innere 
Kalte  zu  bezwingen.  Endlich  —  zehn  Stundeu  nach  dem  Unfall, 
gelang  es  mit,  Müh  und  Noth  ihn  bis  in  das  Pastorat  Tarwast  zu 
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Propst  Berg  geschickt,  der  mit  Freimunrl  herbeieilte.  Er  empfing 
den  Freund  mit  wehmilthiger  Rillirung  und  umklammerte  den  Sohn 
unter  heissen  Thrillen.  —  Bald  danach  traf  auch  Professor  Moier 
aas  Dorpat  ein,  um  den  Rücktransport  des  Verunglückten  zu 
leiten.  Am  29.  Dec.  nahm  der  Vater  Abschied  für  immer  von 
seinem  Kinde.  •Behaltet  meinen  Freimund  !>  waren  seine  letzten 
Worte  zu  den  Pflegeeltern  des  Knaben.  —  In  der  Neujahrs  nacht 
von  1822  auf  1823  starb  Karl  Petersen. 

Noch  einmal  gesriiiehl.  des  Sohnes  Erwähn :nsg  und  /.war  in 
einer  Weise,  die  den  mehr  unausgesprochenen  auf  ihn  gesetzten 
sehnlichen  Hoffnungen  des  Vaters  gleichsam  einen  letztwilligen 
Ausdruck  leiht,  indem  es  bei  Eröffnung  d.;r  .Sulisrription  auf  den 
poetischen  Nachlass  Karl  Petersens,  im  Februar  18Ü4  heisst: 

«Der  Ertrag  der  Pränumeration  soll  zur  Erziehung  seines 
einzigen  Sohnes  Freimnnd ,  des  h  öffentlichen  ßrhen 
seines  Geistes  und  Herzens,  auf  dessen  Bil- 
dung sich  alle  seine  Wünsche  bezogen,  ver- 
wendet werden.» 

Dann  verstummen  die  Nadui  einen  iiher  ihn  und  nur  in  münd- 
licher V eberliefern ng  hat  sich  die  Kunde  erhalten,  dass  seine  weitere 
Entwickelung  den  von  ihm  gehegten  Erwartungen  in  keiner  Art 
entsprach.  Weiler  in  Intelligenz  noch  in  Charakter  ähnelte  er 
irgend  dem  unvergessenen  Vater.  Er  wurde  später  Militär,  ging 
darauf  nach  Kurland  und  ertrank  sdiiiosstirh  beim  Uehersdu-eiten 
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Dr.  ITi'trimiin  Dnlti.n,  rii'ili.ifc  /.m  lir-eii.Oin-  iI.t  cviiiiiyli-flifii  Kin-W  in  Rnss- 
Innr].  II.  I'rkimrleiilwrli  dpr  uinimrliwli  ri'finmirlin  Kirche  iii 
Rnnland.  Gotha.  F.  A.  Ptrthet.   lBRn.  B'. 

$y  ,■  ;  ■!  ■'..  nennt,  fies-  Verfasser  dies™  zweiten,  dem 

iVJA;  in/ivisi  Ii. 11  verstorbenen  Präsidenten  des  Generalconsisto- 
riums,  Wirkl.  Geheimrath  Baron  Brunn  und  dem  Präsidenten  des 
petereburgschen  ( :oitsistf!i-iu!iis.  Gebeimrath  v.  Rentern  gewidmeten 
Thell  seiner  Beitrüge  zur  Geschichte  der  ev;mgeHsuhen  Kirche  in 
Rusaland;  er  bietet  dem  Leser  aber  bedeutend  mehr,  als  unter  diesem 
Titel  erwartet  werden  kann.  Denn  den  einzelnen  .Urkunden-, 
d.  h.  den  sieb  auf  die  refonnirte  Kirche  in  Rusalnnd  im  Allgemeinen 
und  auf  die  einzelnen  Gemeinden  im  Besonderen  beziehenden  Ge- 
setzen, Privilegien,  Kegie.ru  ngscr lassen  und  sonstigen  Festsetzungen 
fügt  er  die  Geschichte  derselben  aus  vielfach  bisher  noeli  nicht 
oder  nur  theilweise  sviolient  liebten  Ai-tenstiieken  auf  Grund  seiner 
Vielseitigen  Studien  und  der  eigenen  Erlebnisse  und  reichen  Er- 
fahrung, sowie  eine  Fülle  kritischer  Bemerkungen  hinzu,  so  dass 
die  einzelnen  .Urkunden*  Leben  gewinnen  und   ein  Zeitbild  nach 


Ereignisse  treten  dabei  mehr  hervor,  nls  es  in  der  im  Jahre  1865 
erschienenen  (Geschichte  der  Reform irt.en  Kirche  in  Russland> 
möglich  war.  und  so  bildet  denn  das  Urknnilonbncli  eine  wichtige 
EririLiiziiiig   Sowol    des   genannten  Buches,   als   aueh   der  übrigen 
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auf  die  evangelische  Kirche  Russlunds  bezüglichen  frühere»  Publi- 
cafionen  des  geschlitzten  Verfassers. 

Von  Anfang  an  stellt  Dr.  Dnlton  die  Thatsacbe  fest,  dass 
die  mich  Russland  ei  ^gewanderten  E%-;inef>jlist:hi.-n  nirlit  rechtln«1 
Eindringlinge  siinl.  sondern  j;elictnii!  und  gen  eninf'ingeiie.  l-ili.ste, 
denen  seit  Peter  dem  Grossen  Privilegien  aller  Art  und  besonders 
freie  Religionsübung  zugesichert  wurde.  So  bildet  nuter  den  all- 
gemeinen Verordnungen  gleich  Nr.  1  der  Sammlung  der  *Pass>, 
welchen  die  Zaren  Iwan  und  Peter  am  21.  Januar  1689  den  aus 
Kiutik  reich  wvlriei'enen  HiiL'eiUiiteii  zur  unbeltinderl.en  EiuWiiml.'- 
rung  nach  Rnsslnnd  crtheilten,  Xr.  2  das  Manifest  Peters  des  Grossen 
vom  L6.  April  1702  über  die  Berufung  von  Ausländern  nach  Russ- 
land  unter  Zusicherung  der  freier;  Rcligionsiibung  ;  es  folgen  die 
iliiüdii'ztigli.'litrii  .Manifest  der  K'iiisii  iu  An:ia  von  I  T.j'i  [IV)  und 
der  Kaiserin  Katharina  II.  von  17S3  (XXXIV),  ferner  die  Ukase, 
betreiiend  dir;  llegeUuig  der  .'Fu.-tin  t'ur  eli *s  iAiingeliselie.n  uml  Re- 
formirten. die  Allerhöchst  am  15.  Juli  1830  bestätigte  Vorstellung 
des  Staatsse cretilrs  liludow  vom  24.  Juni  1830  öber  die  Verwaltung 
der  kiieUiolien  An^ele^-n  heilen  :1er  t  cIoiniini;:i  Gr uii-iriileu  (VII). 
der  Allerhöchst  Jim  IV.  April  18:54  Ii  est  In  je;  Li:  lie-ehlu^s  des  Ministc-r- 

comitis  aber  die  Ordnung  und  Verwaltung  der  Angelegenlieften 
der  reformirten  Gemeinden  in  Petersburg,  Mosknu,  Riga  und  Mitan 
fV III),  sämmtliche  auf  die  reformirte  Kirche  i'esp.  die  fremden 
Omfessiontü  Im/iiglichi::]  ;illgi;:ni;i:i  billigen  Vürovilmmscii  -'US  dem 
IX.  Bande,  dem  I.  Theil  des  XI.  Bandes  und  dem  XIV.  Bande 
des  l;e.ir])sneM>;/bii.;li<'<:  wek-he.  liier  zum  ersten  Mal  in  deutscher 
Iifio-i«.  i  i.-i  li-f  n  ij  4  pp  [ii#.Hn  rill(—m-iii-n  Y*e-r*t|j>ib>j-il 
schliesseu  sieh  die  spedcll  ti,r  di.-  refo  niiiil.cn  (ieuieiinlen  in  i'eter.i- 

burg,  Moskau,  Mitan,  Riga,  Odessa,  Bohrbach-Worms,  Neudörf- 
el (Ick  sthal-Kassel  im  Süden  des  Reiches,  die  falschlich  als  luthe- 
risch gellenden,  unter  dein  muskausciieu  Cüusis-.nru.m  Hellenden 
Kirrhsiiieif  Neika,  1  'stsuln.'lui  und  ( Iiilmkaouivsch  an  der  Wolga, 
die  seit  1817  unizte  Gemeinde  zu  Archangel,  die  nicht  mehr  be- 
stehende Gemeinde  zu  Reval,  sowie  die  Gemeinden  in  Litauen  und 
Polen  erlassenen  naji.  vereinbar!  en  Xunueu  im. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  enthält  die  in  Itussland  aeeep- 
lirlen  reformirteu  Bekenntnisse,  und  zwar  1)  den  von  Zacharias 
llrsinns  und  Kaspar  Olevianus  auf  Geheias  des  Kurfürsten 
Friedrich  III.  von  der  Pfalz  1563—1663  bearbeiteten  Heidelberger 
Katechismus,  2)  die  zweite  helvetische  Gonfesaion  (vom  Züricher 


AntiKies  Heinrich  Ratlinger,  1S66\  3)  das  15ö9  Hilf  der  Pariser 
Synode  unter  Vorsitz  des  Pastors  Morel  de  Collanges  angenommene 
Glaubensbekenntnis  der  franzosisch-reformirlen  Gemeinde,  spater 

unter  dem  Naii'.ftll  ( V.vfr^i«  gaUn«  »der  [iekMiittnis  vnn  La  lierhollc 
bekannt,  und  4)  den  Vei<;leii.:h  von  Semlomiv  vom  .Tülire  1''70,  in 
welchem  die  Lutheraner,  Reformirten  und  böhmischen  Brüder  in 
Polen  sich  zu  einer  in  der  Folgt  allerdings  nur  mein-  von  den 
Reformirten  anerkannten  Union  zusammenschlössen. 

Anknüpfend  an  die  einzelnen  «Urkunden-,  giebt  der  Verfasser 
die  entsprechende»  iiisturisdieii  Erläuterungen  und  kritische»  Be- 
merkungen, welche  um  so  schätzen s werther  sind,  als  Consistcrialrath 

Dr.  DaltüH  währfliiil  seiner  ,'iili;ilivi^i-:i  Anitsthiltisrkijil    i»  lln^lam! 

Gelegenheit  gehabt  hat,  die  weit  zerstreut  liegenden  Gemeinden 
zum  grössten  Theil  zu  besuchen  und  deren  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  kennen  zu  lernen.  Es  würde  za  weit  führen,  wollten 
wir  auf  den  Inhalt  dieser  Erläuterungen,  in  welchen  u.  a.  die  Ge- 
schichte der  Creirnng  einer  Reformirten  Sitzung  des  General, 
consistoriums  als  Appellationsinstanz,  die  Regelung  der  Verhältnisse 
der  gemischten  evangelischen  Gemeinden  im  Siiil.m  des  Reichs,  die 
Geschichte  der  Arcli  an  gelschen  Union,  die  der  Schule  zu  Sluzk, 
die  Verfassungsgeschichte  der  reformirten  Kirche  in  Polen  und 
Litauen  u.  s.  w.,  enthalten  ist,  sowie  die  vielen  kritischen  Be- 
merkungen, denen  es  mitunter  aucli  nicht  an  manchen  Schärfen 
fehlt,  näher  eingehen,  wir  können  das  Buch  nur  einem  Jeden 
empfehlen,  der  sich  iilr  kirchliche  Fragen  inleressirt,  denn  der  ge- 
botene Stoff  ist  reich  and  geistvoll  verarbeitet.  Bios  in  einer  Frage 
müssen  wir  unseren  entgegengesetzten  Standpunkt  des  weiteren  aus- 
führen;  diese  Frage  betrifft  die  Anwendbarkeit  des  Gesetzes  für 
die  lutherische  Kirche  in  Russland  auf  die  Reformirten. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  nur  diejenigen  Rest  im  »Hin- 
ge» des  Kirclicngtsetzes  für  die  Rt:f'>i'm:ilen  liias^eutnii  seien,  auf 
welche  in  den  Sonderbestimmungen  für  letztere  im  1.  Theil  des 
XI.  Bandes  des  Reichsgesetzbuches  und  in  den  Quellen  zu  den- 
selben ausdrücklich  hingewiesen  wird;  demgemitss  sei  kei»  einziges 
der  12  Capitel  des  Kirchengesetzes  unmittelbar  in  allen  seinen 
Theilen  in  der  Rechtspflege  der  Refirmiiion  S;i;aini:en  anwendbar, 
gelbst  nicht  das  4.  Cap.  über  die  Ehe  und  in  dem  5.  Cap.  der  fünfte 
Abschnitt  von  dem  Gerichtsstände  der  Prediger,  sowie  das  8.  Cap. 
von  dem  gerichtlichen  Verfahret;  hei  den  <.'e:>.-istonen.  sonst  hatte 
es  im  Jahre  1885  nicht  der  Creirnng  einer  besonderen  Reformirten 
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SilKung  des  Geiietuleonsistorniuis  als  A|inellalionsi  »stanz  bedurft. 
Er  begründet  seine  Ansicht  damit,  dass  das  lutherische  Kirchen- 
gesetz  nicht  nur  ohne  Mitwirkung  von  rel'ormirter  Seite  zusammen- 
gestellt, sonden:  dass  ain.h  drv  Gedanke  an  die  Ausarbeitung  eines 
gemeinsamen  fiBi't/i«  liii"  bt'ide  evangelischen  Kiielien'  im  Jahre 
1828  fallen  gelassen  worden  sei.  Wie  auch  die  Regierung  in  der 
Folge  an  dieser  Tinnum,'  li.'iili-r  Kitrlien  festgehalten  habe,  be- 
weise der  Umstand,  dass  der  Alierhüchst  bestätigte  Boscbluss  des 
Ministercomkäs  vom  17.  April  1834,  betreffend  die  Verwaltung  der 
An  gelegen  hei  ten  der  reformirten  Gemeinden  iu  Petersburg,  Moskau, 
Riga  und  Mi  tau,  auf  die  Alierhüchst  für  die  reformirte  Kirche  im 
Jahre  1830  er!assein:;i  i-icstinmmngeii  »ml  für  die  Verwaltung  der 
ökonomischen  und  kinddii/lieii  Angelegenheiten  der  |>el ersinn -«er 
reformirten  Gemeinde  auf  das  Manifest  von  1778  zurück  greift, 
nicht  aber  all!'  die  ausführlichen  liest.iumningeli  des  im  Jahre  1832 
erlassenen  Kirchengesetzes 

Diese  Ansicht  können  wir  nicht  theilen;  wir  sind  vielmehr 
der.  Meinung,  dass  die  Anwendbarkeit  des  lutherischen  Kirchen- 
gesetzes auf  die  liefoi-mhteti  sich  aus  ileu  liest  immmige.i'.  jener  luv 
die  reformirte  Kirche  seriell  geltenden  Artikel  des  1.  Theils  des 
XI  ISundes  des  Keichsgcset/.bndies  Vnn  seihst  ei-giebl.  dei'Ou  ( in  eilen 
die  Sjiecialgesetze  von  1830,  1834,  1778  &e.  bilden.  So  lautet  der 
vom  Verfasser  Mo*  unter  ■Liinui'u  jiijsrtsilvqu-kl.«  erste  Artikel  der 
allgemeinen  Besi.hiiiiniiigei,  '.Art.  7!.Nij.  Di'-  [.W/rksverwaltung  der 
geistlichen  evangelisch- refonuirteu  Angelegenheiten  i:i  den  welt- 
lichen Giiovemeiarins  cinu;ietirl  dem  in  Wilua  errichteten  S.ynod 
und  dem  Collc.gUim  die-es  Bekenntnisses;  in  den  u  b  r  i  g  e  u  Gouver- 
nements competirt  sie  den  örtlichen  evangelisch -  luthe- 
rischen Consistöriun,  deren  zur  Verhandlung  und  Ent- 
scheidung dieser  Sachen  ahm  link  ende  Hiizur.ijeii  in  ihrer  Xii-aiiimeu- 
setzung  nach  den  unten  stehenden  Regeln  niodiiieirt  und  iRe- 
formirle  Sitzungen*  genannt  werden..  Darauf  folgen  die  Be- 
stimmungen für  den  williger  Synod  und  das  wilnasehe  reformirte 
Oollegiom  (Art.  791—794),  ferner  die  Regeln  für  die  Zusammeu- 


über  die  Stände)  zu  erfolgen  hat  (Art.  7S)ii),  und  endlich  die  Vor- 
schrift (Art.  797}.  dass  im  fall  der  Klage  gegen  einen  Prediger  oder 
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Aeltesteu,  der  Glied  einer  Reforniirten  Sitzung  ist,  ein  Deputirter 
reformirten  Bekenntnisses  vom  Ministerium  des  Inneren  abdelegirt 
wird,  dass  aber  für  die  weitere  Verhandlung  von  Sachen  dieser 
Art  der  im  KiicheugeseUf  vorgesclineiicne  1'Mcc.ssga.ug  ym  henii- 
aditeu  IM.'.  ail^e'n-ntimen  Sachen,  über  (iLiiiiietiMlu^iiicii,  welehe 
jedesmal  zur  Allerhöchste:!  Etil  scheel  uu<;  vji^estelll  werden.  In 
den  besonderen  Bestini mnngen  (Art.  798—833)  folgen  die  Gesetzes- 
stelleu  über  die  Verwaltung  der  Gemeinden  in  Petersburg,  Moskau, 
Riga,  Mitau  und  Reval,  hauptsächlich  die  Vermögensverwaltung 
derselben  betreffend. 

Somit  setzt  das  Reichsgesetz  specielle  Vorschriften  für  die 
Reformirten  blos  in  ReKitg  auf  die  Wahl  und  Anstellung  der 
Prediger,  den  Bestand  der  Re'nruiirlcn  Stunden,  sowie  ilie  Ver- 
inügensYerivaltun;,'  der  Kirchen  in  Peieisburs.  Moskau.  Riga  und 
Mitau  fest.  Eine  so  dürftige  Regelung  der  reformirten  kirchlichen 
Angelegenheiten  wäre  nun,  wollte  man  sich  bei  derseli.ieu  ^einijren 
lassen,  allerdings  auffallend  genug ,  wenn  nicht  ans  dem  oben 
citirteu  Art,  TM  die  Anwendbarkeit  des  KireheiiKt.se tzes  in  suhsi- 
<2iam  gefolgert  werden  müsste.  Denn  wenn  nach  diesem  Artikel 
die  Verwaltung  der  reformirten  Angelegenheiten  in  Russland,  mit 
Ausschluss  der  westliehen  Gouvernements,  ausdrücklieh  den  luthe- 
rischen Consistorien,  blos  unter  Aenderung  ihres  Bestandes  und 
ihrer  Benennung  übertragen  wird,  dürfte  es  wol  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  gesammte  Competenz  der  Consistorien,  wie 
Art.  444  ib.  sie  aufführt,  .ebenso  auch  den  Reloniiirleu  Sitzungen 
in  liezng  an:  die  Rcl'urniinen  ansteht,  soweit  mein  die  aiiecielleu 
Bestimmungen  der  Art.  7110— t-?i'.'  Modifikationen  bedingen,  ja  sogar 
in  administrativen  Sachen  auch  th  eil  weise  die  Competenz  des 
Generalconsistoriams ,  da  die  ganze  Verwaltung  nur  einer 
Instanz  übertragen  ist.  Mit  der  Competenz  sind  aber  auch  die 
ahrigen  Bestimmungen  des  Kirchengesetzes  mutatis  mutandü  und 
soweit  nicht  die  besondere  reformirte  Lehre  in  Betracht  kommt, 
auf  die  unter  Reformirten  Sitzungen  stehenden  Reformirten  anzn- 
wenden.  Im  Einzelnen  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  auch  der 
Art,  150  des  Kirchengesetzes  Uber  die  Privatand  ach  ts  Versammlungen 
gemäss  Art.  444  p,  6  ib.  unter  dieselbe  Regel  fallt,  wie  auch  das 
vom  Verfasser  für  die  Reformirten  zurückgewiesene  Capitel  über 
das  Verlöbnis  in  eiuem  Falle  seitens  eiuer  Reformirten  Sitzung 
thatsächlich  in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Auf  den  Ein- 
wand, dass  es  im  Fall  der  Anwendbarkeit  des  Kiichengesetzes  arif 
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die  Reformirtai  im  Jahre  188")  nicht  der  Creirung  einer  besonderen 
reformirten  AiipcllanüiislrisLiiii/.  für  jndiciilre  Sachen  bedurii  hatte, 

ist  zu  erwidern,    dass  die  iip-sutidVivri   gesetzlichen  HestimiLLiinger 

für  die  Refonnirteti  blos  eine  Instanz  vorschrieben,  und  dass  dieser 
Mangel  im  Gesetz  nicht  durch  eine  einfache  Analogie  umgangen 
werden  konnte,  noch  dazu,  da  bei  der  besonderen  Zusammensetzung 
der  RoäVn-Tuittiui  Hi!/.ui]s;wt  üiich  eine  Vertretung  seitens  der  re- 
formirten  Gemeinden  als  l'rincit!  ;iiigeno:nuieii  wurden  war. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einen  allerdings  leicht  zu  be- 
s!-iLij»titiiltti  Mangel  des  Daltonsclie:!  Ruches  berühren,  nämlich  diu 
nicht  iirmer  gluckliche  Wiedergabe  des  russischen  Originaltextes. 

zu  Art.  T'JT  statt  •  Gericht  sstatuten  .  zu  lesen  .die  Gerichlsordnui!- 
jr«ri-  i  Alexanders  II  von  IS<>4),  welche,  unter  dein  teelmiseiien  Aus- 
druck •cyiefinne  yctaBij>  zu  verstehen  sind;  ebenso  hiesse  es  auf 
p.  238  wol  besser:  .  Kegierungscommission  für  die  Cultei  statt 
.Gottesverehrungeu.;  auf  p.  68  ist  im  S,  796  statt  Art.  ih'i— 4Ü6 
des  .Gesetzbuches!  zu  lesen  :  des  Gesetzes  Aber  die  Stünde  (Bd.  IX 
des  Reich  s-gesetzbuches)  &c. 

Dor-I:  diese  Kleinigkeiten  liessim  sieh  bfi  einer  neuen  Auflage 
ja  leicht  verbessern,  und  wollen  wir  ihretwegen  mit  dem  Verfasser 
nicht  rechten.  Wir  wollen  ihm  vielmehr  danken  für  das  Buch, 
das  er  heim  Scheiden  aus  seiner  bisherigen  Wirksamkeit  in  erster 
Beine  den  refonnirten  Kircheuält.e-itcii,  dann  aber  auch  jedem  ge- 
bildeten Pn.ti'sliLuleii  als  Ve.rniiirli:üis  iunterüisst.  Diu  grosse 
Vielseitigkeit  und  die  Pimliuliciiat  des  Cnusisturialratlis  Dr.  Dallnu 
lassen  Uns  biifl'un,  dass  er  nach  seiner  hcv;i[ stellenden  l'eliersiede- 
lung  in  die  alte  Heimat  die  fleissige  Feder  nicht  aus  der  Hand 
legen,  solidem  uns  noch  manche  Gabe  aus  vielleicht  noch  ver- 
bundenen, nicht  benutzten  Archivscliatzeu  darbieten  wirf. 

B. 


Notizen. 


(  muvaiUmi*  amchm  pur  In  Jtu'sic 

T.  i-vn.  st.  Jv.iTHUri-  i«;r, 

i.  Von  C.  Seilirren  in  ,leu  G  i  «i  ng  e  n  ■  o  n'o  n  ge- 
e  u  Anzeige  u  lö«B.  Sr.B,3.  S.41-1IH.  (Im  Eiusul- 
2«  Mark.) 

i  Besprechung  der  Arbeiten  Brückners  über  Peter  den 
£  Grossen  und  Cailsons  Geschichte  Karle  XII.  hal  uns 
Schirren  einen  Blick  tliun  lassen  in  seinen  reichen  Schatz  an  ur- 
k in i l! I n-ii  Xui'lii  lcli'.!-]:  zur  Uesdiii'lile  des  iiuriliselien  Kc ii'^tds  und 

baltische  Heimat  so  wichtigen  Epoche  von  seiner  Hand  in  Balde 
darirestellt  seilen.  Xenerdings  hat  min  Schi  r  teil  wiederum  und 
zwar  in  einer  Recensiun  der  nben  aii^tuiirii-n  QuelleuiinblicitUiiti 
ron  F.  Martens  Mitteilungen  von  iiiissermdetitlielietn  Warthe  über 
die  HtzielimiKt'Ji  der  noi  diselie;t  Milelite  zu  einander  vi-riilleiilliclit . 
Von  einer  WiederjSLbe  der  litiil'mi^reiclieu.  übrigens  sehr  abfälligen 
Kritik  an  dieser  Stelle  kann  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein 
—  wir  beschranken  uns  nur  auf  einige  Hinweise,  um  auch  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  aui  diese  Ii ervo nagende,  unsere 
Kenntnis  ungeir.ein  fordernde  Studie  Sehirrens  na  lenken. 

Ein  treftiielies  Beispi,d  liim'ihiiivelli^'jscher  Politik  jener  Zeit 
liefert  Schirrens  Darlegung  des  e^oisti-eliet)  Verfahrens  Vuu  Seiten 
Peters  seinem  Bundesgeiiosien  l'rensscti  gegenüber  (S.  'Jl).  Von 
nicht  geringem  Interesse  sind  die  Beziehungen  Peters  zum  Kaiser. 
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Der  Zill"  wiinschte  eine  intimere  Verbindung',  als  sie  der  lose 
diplomatische  Verkehr  bot  Dazu  war  wenig  Aussicht  vorhanden, 
da  nach  der  Niederlage  von  Nnrvu  der  Z:\r  nirgends  in  Ansehen 
stitud  und  der  Gesandte  am  wiener  Hof,  Fürst  Peter  Galitzyu, 
nionritelaiig  zu  keiner  Unterredung  mit  den  kaiserlichen  Ministem 
gelangen  konnte  um!  der  .in  sein"!]  flKj.r.oneti  die  khlglidie  Ridle, 
die  ihni  zufiel,  selber  aufs  nnivstu  ditr!egt>.  Die  Bedeutung,  die 
Seiiirren  der  Veibdr;*: billig  Akxeis  mit  di'r  .-iuhwiigerhi  des  Kaiseis 
beilegt,  und  die  Conse<[uenzen  -eines  Processus  in  ihren  Wirkungen 
am  wiener  Hole  verdienen  lieaditung. 

Ein  ganz  l'esi>tuh-;-s  inicre-Si'.nles  Ergebnis  der  .Sehin'enS''l:en 
Kursen  img  ist  die  meistet-hake  Daisiellimg  der  kritisdieu  Lage, 
in  der  sich  17 1 U  die  eurnnaisehen  Hinge  befanden  ;'S.  IUI)  Ii'}.  Ks 
bildete  sich  eine  Coalition  gegeu  die  riesig  wachsende,  rucksiebta- 
kis  und  mit  l']]gt-:-tum  naeli  Westen  driingtnde  Me.dit.  um  Europa 
vor  Angriffen  und  Drangsalen,  wie  sie  Estland,  Livlaud,  Pulen, 
Mecklenburg,  und  Sehweden  erfuhren,  zu  schützen.  Pulen  ver- 
mochte sie  nicht  mehr  zurückzuhalten  :  es  bildete  nicht  mehr  die 
Mauer  des  Westens  gegen  die  erdrückende  Maeht  des  Ostens, 
An  Preussens  Festhalten  an  dem  russischen  Bündnis  und  dem 
Tractat  vom  17.  Febr.  1721)  scheitert  dieser  l'  an  I5e7.eiehnend 
für  die  Situation  ist  die  Weisung  Stanhopes  an  Finch  iu  Stock- 
holm: .Alles  ist  verloren,  saune  qui  .In  der  Geschichte 
der  preussisch-russischen  AUiance  giebt  es  nicht  leicht  einen  ver- 
hangnisreidieren  Moment,  als  da  Rnsslaiid  Prcusseii  einen  Dienst 
verdanklr,  der  alle  I  iegendieiiste  linfwicgl.  Niennu  d  k;ua  Sehvi't'dBii 
zu  Hilfe,  Sduveik-n  ging  unter. 

Frankreich  •  nähert  sich  Russland.  -Der  15.  November  ist 
ein  erster  Geburtstag  rninzosisch-russisdier  Alliance,  wie  sie  sich 
nachmals  nach  Tilsit,  Erfurt  und  anderen  Orten,  die  heute  nueh 
keinen  Namen  haben,  benennt.  Am  15.  Nov.  1720  hegrüsst  Frauk- 
raien,  da  nun  an  seinem  Horizont  der  Untergang  Schwedens,  der 
Aufgang  Itupshmds  in  unverkennbaren  Zek-ken  gesehriebeu  steht, 
zum  ersten  Male  das  neue  Gestirn  im  Osten. 

Die  Scharfsinn  igen,  in  fessekidMer  l''inin  und  Sprache  ge- 
schriebene]] Airs.-hnindcrseUuiigeii  SeliiiTeus  verdienen  es  auch  von 
Niehti'adiuiarineni  aiifnierk>ain  gelesen  üu  Werden 
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Notizen. 


Bernbanl  A.  Holländer.  DiclivUndi>ichni  S  mite  tage 
Ii  i  ■  7.u  in  .]  il  Ii  r  ii  1  ,".  Hü  ,  I' im' ii  ir.. ntm;'!  ■Iii-  M1;i,1i  r-.u ■. 
Riija.  11-88 

Aus  dera  umfivn gleiche»  Urkunden  material  zur  1  i vi andi sehen 
Gesdiidiie  ur.d  mv  la^diielde  der  deut.;die:i  Hiins:t  h:U  der  Ver- 
fasser mit  grossem  Fieiss  und  ilankMiiswcrl li«r  Sorgfalt  alle,  die 
Nachrichten  gesammelt,  welche  sich  auf  die  Ih-iändkelieu  Städte- 
tage  beziehen  anil  dieses  Thema  wnl  sn  erjduipfund  lidinndeit,  ?.]* 
es  bei  dem  jetzige»  Stande  der  Quelle  npublication  nur  immer  mög- 
lich war.  F,s  handelt  sich  dabei  nidi'.  um  die  eLgentlidie  Geschidite 
der  Städtetage  und  eint;  Darlegung  dessen,  wie  sie  durch  ihre  Be- 
schlüsse and  Handlungen  in  den  Wang  der  provinziellen  oder  der 
llansagesdiichte.  eingegriffen  hauen,  sondern  um  die  grundierenden 
Fingen  nach  dem  Alter,  dem  Zweck  und  der  Organisation  dies« 
SlädtebuurteB.  Der  Verf.  ist  den  Spuren  Greinen hageris  gefolgt, 
der  bereits  im  J.  1S73  in  den  .Beitragen  zur  Kunde  Liv-,  Est-  und 
Kurlands,  einen  Aufsatz  filier  die  livliLTirtiFrii^n  Staiiiot.isc  ver- 
öffentlichte, dem  aber  damals  weder  die  von  Hildebrand  heraus- 
gegebenen sjiäteren  Baude  des  liv-.  est-  und  kiirläniliidiei:  L"rkuude:i- 
iiucbes,  uoeh  die  spater  orseliieneiiei:  llansurei-esse  zur  Verfügung 
standen,  Holländer  hat  die  Ergebnisse  der  vortrefflichen  Greiffen- 
hagenschen  Arbeit  in  m;\ni>i::tae!]Mer  Weise  i; rw^iffn:.  vertiefen 
und  berieliligeu  kutiiieu.  Si>  ist,  es  üini  gelungen,  tür  diu  Begrün- 
ilung  und  Kntsc-timig  der  Stadtela^e  genauen:  Xadiv:dilen  m 
geben,  wahrend  (.iiHtlenhagen  sidi  auf  blosse,  zum  Theil  irrthflm- 
liehe  Vermuthungen  angewiesen  sah.  Erst  im  14.  Jahrhundert 
traten  die  Uviandisehen  Städte  vereint  auf,  aber  noi.'h  verbunden 
mit  den  autlibiiiiiisdiNi  Städten  ;  als  eine  blondere  Vereinigung 
innerhalb  des  jV/lhiilndisel:-  seliw-liseh  -  Üvlaiiili-i^lien  Piit.tels  der 
Hansa  eiseheiuen  die  livlundiselieu  Städte  zuerst  in  der  Fremde, 
vor  allem  in  Itriigge.  Der  erste  ziaelnveisbare  auf sclili esslich  liv- 
hlndUclie  Städtetag  hat  im  Jahre  136a  zu  Pernau  stattgefunden. 
In  zwei  Beilagen  gieht  Hollander  ein  Verzeichnis  der  livlitudisdie.n 
Stadtetage  bis  zum  J.  1500,  deren  Zahl  sich  auf  124  belauft,  and 
derjenigen  Tagfalirten.  weidie  aus  irgend  einem  t.Irunde  nicht  als 
eigentlicli  livlaurtisi.-lie  Sludtetage  zu  betrachten  sind.  Die  Zahl 
der  letzteren  betragt  15.  Die  Beilagen  sind,'  wie  überhaupt  die 
ganze  Arbeit,  mit  genauen  Quellen  nach  Weisungen  und  ausgiebigen 
Anmerkungen  versehen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Wahr- 
nehmung, dass  dem  [irländischen  BUldtebunde,  der  doch  im  äffen  t- 
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Unheil  Ejiilisi!  des  Landes  eint-,  nicht.  mnvnhl.iL;*  flnlhi  stielte,  ein 
eigentliches  Statat  und  eine  bestimmte  Organisation  fehlt«.  Der 
Mangel  an  Präcision  und  Klarheit  bei  Behandlung  sLaalarechtlicher 
Fragen  tritt  uns  in  der  dem  Mittelalter  so  e  i  £en  l  Ii  üi  »liehen,  der 
medei-iieti  (icwölimmg  so  uiivmtätirlürtiei!  Weise  aucli  hin-  t-.ii<%i'%iM. 
Ilas  prsklisdie  Reilürims,  liier  vnr  allen;  (üi-  N'ii:.!!wewlii;liMI.  einer 
Verständigung  über  diu  Handelspolitik  der  Städte  und  ihre  Stellung 
;m  H»t.;s.  s-.bui  im  if^cc l-.ni'x  i-Mft  -Ii-  i^t-iifu-i-n  T-iup-ii  t-.-i 
Verhandlung,  ohne  d&ss  es  schriftlicher  Abmachungen  darüber  be- 
durft hatte.    Wie  von  selbst  fiel  Riga  die  leitende  Stellung  zu ; 


Ijf'S.-ülilflvCS   Interesse  Rigas  niclit 

DoiTat  ithernommen  wurde.  Ueb 


nigen  Falle 


Hollntmer  nelLandekv.n  Periode  ausser  Rii;a.  l-turnai.  und  Kwai  aal 
den  SUidtel.ügen  S  kleinere  Stit.lt,-:  verlre.t.eiL  erscheinen,  nümlitli  ; 
Pernau,  Wenden,  Wolmar,  Lemsal,  Fellin,  Kokenhusen,  Windau 

und  Holding^)  :  dass  aber  diu  Ftolwiligntig  der  kleinen  Städte  an 
den  Versammlungen  in  dar  zweiten  Hallte  des  lü  Jahrhunderts 
imimir  seliwarlier  wird  und  si:i:l  irs.lirh  gm/,  atii/tihiiiei]  scheint. 


iIiT.iH--.liu-:  Ii.  \\\-\  ■;- 


jlonminio  iinnfimn.  —  IYbcii,.  4-ro  Mü]itii  1! 


Julius  von  SchrSder. 

-  Erinnern«?  an  das  Leben  und  Wirken  eines  baltischen 
Schulmannes. 


I, 


diesem  alten  Schulwesen  geweiht  hat.  Das  Bild  Director  Julius 
von  Schröders  mag  hier  s  o  gezeichnet  werden,  wie  es  seinen  Mit- 
arbeitern aus  der  letzten  Zeit  seines  Amts-  und  Arbeits- 
lehens vorschwebt.,  namentlich  in  diejenigen  Zilien,  die.  ihnen  dieses 
Bild  lieb  und  Werth  gemacht  haben.  Von  dem  früheren  Lehen  sei 
naeh  Schräders  eigenen  Aufürieliinliigmi   über  seine  .Tii^eThl-tuilien 


Mutter,  und  der  Knabe  hat  jene  miitteilirhv  Zäi-Jielikeit  enthehren 
müssen,  -deren  das  Kinderherz  bedurfte..  Das^Bild  der  Mutter 
aber  hatte  die  frühesten  .higendcindiiieke  ihm  doch  fest  eingeprägt. 
Der  dnreh  ÄmtsgeBchafte  sehr  in  Anspruch  genommene  Vater  hatte 
weiiig  Zeit  für  ihn,  so  war  er  vielfach  den  Leuten  Überlassen. 
•  sah  und  horte  vieles,  was  Kinder  dieses  Alters  nicht  hören  und 
sehen  sollen.    .leh  bin  mir  im  Ganzen  bewusst.    -  sagt  er  —  -dass 
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Knaben seele  legte,  i 


ohne  ernste  Anstrengung  der  Kräfte  in  Nichlsthuu  zu  verkümmern. 
•  Im  ganzen.  —  sagt  er  —  .scheint  mir  meine  Schulzeit  in  Wenden 
düster  und  dumpf.  Nur  ein  Moment  steht  hell  vor  meiner  Er- 
innerung;. Dass  man  von  mir  nicht  viel  hielt,  wusste  Mi  wol,  und 
seihst.  Iraule  ir.li  mir  mich  nichts  zu.  Eines  Tages  trag  Hübner 
mathematische  Geographie  vor.  Ich  veiatand  Alles.  Es  erfolgte 
Loh  über  Lob.  Ich  war  selbst  über  dies  Ereignis  ganz  erstaunt. 
Hier  hätte  man  mich  wol  fassen  müssen.  Doch  es  geschah  nicht 
und  es  wurde  wieder  aschgrau.» 

Wie  wichtig  im  Erzieh»  ngsiehen  ist  doch  das  Moment,  auf 
welches  Schräder  hier  hinweist  1  welch'  mahnende  Erfahrung  ist  es! 
Wie  ein  Raubvogel  sollte  jeder  von  uns  Lehrern  die  Gelegenheit 
ins  Auge  zu  fassen  und  zu  ergreifen  suchen,  in  der  er  einmal 
einen  schlechten  oder  schwachen  Schüler  von  Herzen  loben  darf 
lind  ihn  durch  Anerkennung  zu  heben  vermag  —  eingedenk  der 
beglückenden  Seligkeit,  die  solch  ein  ;inties.  vielleicht  stumpf  oder 

(Ins  liehe  (iefulil  des  Grinsens   es  dnrclileudiM  und  e..|nickl  — 

und  an  diese  Freude  lasst  sich  denn  manches  Mal  doch  vielleicht 
der  Hebel  ansetzen,  um  es  zu  fassen  und  aufzurichten. 

Auch  der  Knabe  Schröder  war  einer  solchen  Hilfe  sehr  be- 
dürftig. 

<Als  ich  mich»  —  erzählt  Schröder  —  <in  der  letzten  Zeit 
meines  Aufenthaltes  in  Wenden  höchst  iirjjliicklidi  l'r.lill.e  und  fühlen 
musste  —  wenn  aucli  ohne  dass  es  klar  ins  Bewusstsein  trat  — 
iibei'  das  durchaus  br/r.t  tätliche  der  Lage,  in  der  ich  mich  be.ihrid, 
schlief  ich  ekles  A'jeuds,  radnlem  ieh  gebc'.el,  nuter  heissen  Tlirünen 
ein.  1);'.  erschien  mir  die  Mutier  im  Traume,  herzte  und  tröstete 
mich.  Nie  erinnere  ich  mich  in  meinen  Kinde: jahreil  geherzt  und 
geküsst  worden  zu  sein.  Diese  Ki'^clicimmg  wiederholte  sich  in 
den  beiden  ihirauf  folgenden  Nächten  genau  wieder.  Dieser  Eindruck 
blieb  mir  unauslöschlich.    Ein  Schutzgeist !  I> 


Jahns  von  Schinder. 


So  wenig  Nutzen  ihm  das  eigentliche  Schulleben  in  Wenden 
gebracht  hat,  so  bemerkt  er  doch-  >Vielleiclit  darf  ich  sagen,  dass 
Ana  freie  Treiben  (ausser  der  Schule  nnrl  in  der  schönen  Umgegend 
def  Stadt),  das  zwar  dem  Schui/wi-ck  nicht  eben  forderlich  war, 
doch  der  Entwickelimg  meiner  I'ersüulichkeit  im  Ganzen  förderlich 
gewesen  ist.  Denn  unsere  Jugcndbildurig  leidet  nur  zu  sehr  au 
der.Ueberbürdung,  die  dem  Knaben  eben  nicht  Zeit  lässt,  sich 
personlich  aas z ul eben.- 

Diese?1  Gedanke  aber  vermochte  das  Rewnsstsein,  dass  die. 
Knabeirjahro  verfehlte  gewesen,  dijch  nicht  ans/.iui.-icheii  nuuh 
sagt  er  —  -das  tiefe  Gefühl,  wie  viel  an  mir  versäumt  "wurde,  ist 
mit  der  stärkste  Sporn  gewesen,  der  Jugend,  die  in  meinen  Bereich 
kam  —  eigen«  Kindt!',  oder  fremde  Kindel1,  edei'divi.-l  -  genaht 
ia  werden  und  ihnen  zu  geben,  was  ich  entbehrt  hatte  und  was 
sie  bedurften.! 

Der  Vater  nahm  den  14jährigen  Knaben  jetzt  wieder  nach 
Hanse  znrttck,  um  ihn  für  das  Gymnasium  in  Riga  vorzubereiten. 
Er  unterrichtete  ihn  hauptsächlich  im  Lateinischen,  daneben  im 
Französischen  und  Uriechischeu  ;  das  andere  blieb  zur  Seite. 

.In  der  ersten  Zeit.  —  erzählt  Schröder  -  .musste  er  öfters 
Zwangsmittel  anwenden,  um  mir  die  Faulheit  -auszutreiben,  später 
aber  entwickelte  sich,  bei  der  concentrirten  Beschäftigung  mit  einem 
Unterrichtsgegenstand,  die  Lust  zum  Lernen.  > 

Zu  dieser  Erfahrung  bemerkt  er  ausdrücklich,  sein  Vater  habe 
—  wo]  ohne  sich  dessen  bewusst.  in  sein  --  bei  ihm  die  einzig 
richtige  Methode  angewandt :  ■  Will  man  einem  vernachlässigten 
Schüler  aufhelfen  —  so  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  die  sitt- 
liche Kraft  dadnreh  zu  stärken,  dass  man  den  Kenntnisstand  zu- 
nächst in  einem  .Fache,  gleichviel  in  welchem  hebt,  und  die  Freude 
Mi  Ki:-:in;j!'u  und  da*  Seih-tve-trauen  weckt..  Was  ich  an  mir  er- 
fahren hatte,  habe,  ich  zum  Heile  manches  verunglückten  Schülers 
thells  selbst  angewendet,  theils  anwenden  lassen.  —  Es  verstellt 
sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Cur  nur  ausser  dem  gewöhnlichen 

f^üiuliietrielt  aufwendet  werden  kann.  > 

■  Dieses  Jahr«  —  sagt  er  von  sich  —  (bildet  den  Wendepunkt 
in  meinem  Leben,  es  rettete  mich  .  .  .  denn  war  auch  mein  Wissen 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  ganz  im  zu  reichend,  so  gewann  ich 
das  Gefühl  und  das  Bewusstsein.  wenigstens  in  einem  Fache  Fort- 
schritte gemacht  zu  haben.  >  ~-  Die  Fortschritte  waren  in  der  Tliat 
nicht  unbedeutend.    Als  der  Vater  den  Unterricht,  der  keineswegs 
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Julius  von  Schröder. 


i!!Nf]i(r:i  (Ins  V.x;ini':-\  nach  Ter  da  und  wurde,  weil  er  im  j.iiLe.ini- 
scbeii  genügte,  in  die  Klasse  aufgenommen. 

Die  Erfahrung,  welche  Schröder  gemacht  halte  —  von  dem  Vor- 
llieil,  den  es  bringt,  einzeln«  Fächer  gründlich  und  nachdrücklich, 
wenn  auch  auf  Kosteu  der  übrigen  au  betreiben  —  wurde  auf  dem 
Gymnasium  in  demselben  Sinne  ergänzt.  .War  aucb  die  Schule- 
—  sagt  er  —  «nicht  nach  allen  Seiten  gut  Organ  isirt,  hatte  ich 
namentlich  nicht  Gelegenheit,  die  Lücken  in  meinem  Wissen  aus- 

und  Griechischen,  Deutschen  und  in  der  Religiuu  gut.    Wir  hatten 


»bwei)  Klnssee  einer  gewi-scn  Selbständigkeit  nnl  Unabhängigkeit, 
die  Schülern  sonst  nicht  pflegt  eingeräumt  zu  werden.  leb  ver- 
säumte 7..  B.  Stunden,  m  denen  ieii  nichts  lernen  konnte  «nd  sludirle 
zu  Hause,  erinnere  mich  aber  nicht,  je  zu  einer  Entschuldigung 
angehalten  worden  zu  sein.  Dennoch  wurde  fleissig  gearbeitet,  für 
d  i  e  Stunden,  die  wir  für  vcli  ansahen  und  in  denen  uns  die  Lehr- 
kraft ans  reichend  erschien.» 

Bdiröder  gehörte  zu  den  besten  Schulen..  .Ich  gewann.  - 
sagter.  .eine  Selbständigkeit,  die  ich  glaube  mir  bis  in  mein 
Alter  bewahrt  zu  haben.  Ein  —  wie  ich  jetzt  glaube  —  gewagtes 
Exret  in. en?  meines  Vat.ers  trug  wesentlich  dazu  bei,  mich  von 
meinem  1(1.  Tiilir  n;i  seib-l  ioeig  zu  machen.  Rr  niiettieie  mich  in 
einem  iiiii  gi-rlumse.  —  bei  in;  Ganzen  wenig  gebildeten  heuten 
.ein,  wo  ich  am  Morgen  meinen  Kallee  hatte,  sonst  aber  in  keiner 
Weise  abhängig  war.  Eine  liebevolle  Aufnahme  dagegen  fand  ich  in 
dem  Elternhause  meiner  Stiefmutter;  in  der  ältesten  unverheirateten 
Schwester  derselben  fand  ich  eine  mül.lcriielie  Freundin  ■  Iiier  hatte 
ich  meinen  Tisch,  war  täglich  in  meinen  Freistunden  dort  und  kann 
den  Eiuflnss  dieses  Verkehrs  für  mich  nicht  hoch  genug  anschlagen. 

Als  mein  Vater  abreiste,  begleitete  ich  ihn  —  dieses  steht 
nach  .jetzt  vidi  ig  klar  vor  meiner  Seele  ine!  bevor  er  den  Wagen 
bestieg,  nahm  er  fast  trocken  von  mir  Abschied  und  sprach  zu 
mir  die  Worte:  <Vou  jetzt  ab,  mein  Solu.,  wirst  Du  für  Deine 
Handlungen  selbst  verantwortlich  sein.-  So  schieden  wir.  Ich 
gab  kein  Versprechen,  wie  er  auch  keines  verlangte.  Aber  diese 
Worte  schlugen  wie  ein  Blitz  bei  mir  ein.    .Steht  es  so,,  dachte 
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ich  bei  mir  selbst,  >da  will  ich  doch  zeigen,  Anas  ich  selbständig 
bin.»  Ich  erfüllte  als  Snliiiler  meine  I'llieht  ich  ging  der  Ver- 
führung, an  der  der  Aufenthalt  in  Riga  nicht  arm  ist,  aus  dem 
Wege  und  die  Erinnerung  an  meine  Schulzeit  ist  eine  der  ange- 
nehmsten und  befriedigendsten  meines  Lehens.. 

Namentlich  war  filr  Schröder  —  seinem  eigene»  Ke.wussl.sein 
iKii.ii  -  die  Zeit  der  Oijnlirnun.ioi]  i»  hohem  Grade  f'niciithviiigeiid. 
■  Zu  keiner  Zeit  arbeitete  ich  mehr,  denn  der  spät«  Abend  und 
der  frühe  Morgen  fand  mich  am  Arbeitstisch,  und  doch  lebte  icli  zu 
keiner  Zeit,  »-.eines  UymnasieJJebens  mehr  mit  meinen  Schul  genossen 
als  damals.  Mein  Leben  war  kräftig  «ml  irisch.  Mit  tief  sittlichem 
Krnst  legte  Grave  (der  hfithgea/htele.  Lehre:'  der  Helikon  lind  des 
Deutschen)  uns  die  Gesinnung  nahe,  die  dem  Jünglinge  beiwohnen 
musB,  wenn  er  am  Altare  das  Gelübde  der  Mündigkeit  und  Selbst- 
Verantwortlichkeit  ablegt  . 

Nach  Jahren  war  Schröder  unter  den  Abiturienten;  er 
hatte  die  Absicht  Diplomatie  zu  ät.udiren.  -  Ks  war  Sitte» 
Sdirtider  eizühU  das  Folgende  als  Beweis  des  Ei»  Hasses,  den  ein- 
schl.- Lehrer  au!  die  Srbiih-r  geiibt,  -  «das»  den  Lehrern  gegen  finde 
des  Semesters  die  Liste  der  Abiturienten  tu  spe  POrgelegt  wurde, 
ivobe.i  es  denn  Billigung,  Mishilligung,  Kathschläge  &e  gab.  Als  bei 
solcher  Neb-geiiheit  der  Oberlehrer  der  gnerhis'-;:rii  f>|'iarhe  Hen- 
ninge.!' an  »meinen  Manien  kam.    Fügte   er:    .Sehriuler,  Sic  l'Hplo- 

matie  v>  Dies  Wort  genügte.  Voll  Scham  und  Wuth  strich  ich 
meinen  Namen  ans  der  Liste  und  blieb  noch  freiwillig  ein  ganzes 
Jahr  länger  in  der  Schule.  Ich  danke  das  deni  alten  Herrn  noch 
in  dieser  Stunde.  Jetzt  nahm  mein  Geist  eine  andere  Hichtnng, 
allmählich  reifte  der  Matsch  !nss  .  The.ukigie  zu  studiren.  Ich 
entwickelte  meine  (le.lnuktm  darüber  in  einem  Aufsätze,  den  ich 
Grave  einreichte  und  den  er  mit  der  Unterschrift  eensirte  ;  Marti 
causitio   t<w  Xach   -I '/,  jährigen)  Anfenltiali.  verliess    ich  die 

Sidnile  —  nii'ht.  wie  «m  Knalle,  welcher  froh  ist.,  dem  Zwange  zu 

entrinnen,  sondern  mit  dem  dankbaren  klaren  Gefühl,  ihr  bei  allen 
Mängeln,  dia  ich  wol  sah,  viel,  sehr  viel  zu  verdanken.  Ich  ver- 
lies» die  Schule  mit  dem  tiefen  Gefühl  der  Trauer,  dass  für  mich 
eine  Zeit  abgelaufen  war.  die  niebi  wiederkehren  oder  sich  wieder- 
holen sollte,  mit  ihrer  harmlosen  Beziehung  zu  befreundeten  Menschen, 
mit  der  innerlichen  Arbeit  an  der  eigenen  geistigen  Kutwickchiug. 
Ich  schied  wie  von  einer  befreundeten  Welt,  die  mir  nicht  zurück- 
kehren sollte,  und  ich  tauschte  mich  nicht.  ■ 


Oigitized  by  Google 


ISO  Julius  von  Schräder. 

So  manches  Mal  hat  Schräder  in  später  Zeit,  wen»  von  dem 
Widerwillen  die  Rede  war,  mit  dem  jetzt  so  oft  Schüler  von  der 
Schale  scheiden,  dieser  seiner  Abschiedsempfindungen  gedacht  und 
dabei  darauf  hingewiesen,  wie  die  weniger  gleich  massig  aal'  viele 
Fächer  vertheilte  und  einseitige  Arbeitsweise  jener  Zeit  doch  wol 
eine  grossere  Arbeitsfreudigkeit  und  eine  grossere  innere  Befriedi- 
gung habe  gedeihen  lassen. 

So  bezog  Schröder  zu  Johanni  1827  die  Universität  Dorpat, 
um  Theologie  zu  studiren. 

tDie  damaligen  Professoren  der  Theologie  waren  wenig  ge- 
eignet, die  hohe  Achtung  vor  dem  theologischen  Studium,  die  wir 
mitgebracht  hatten,  zu  befestigen  und  zu  erhöhen  ;  von  ihnen  unter- 
schied sich  wesentlich  der  Professor  für  praktische  Theologie  Lenz 
—  er  war  ein  frommer,  guter  und  auch  unterrichteter  Mann.  Edel 
in  seiner  Gesinnung,  gütig  im  Verkehr  mit  seinen  Schülern,  zog 
er  uns  au  sich  herau  ;  auch  ich  hatte  das  Glück,  ihm  und  seiner 
Familie  näher  zu  treten  und  empfinde  auch  jetzt  die  dankbarste 
Erinnerung  für  ihn.'  Lenz  starb  aber  während  Schröders  Stadien- 
zeit, und  eso  stand  es  schlimm,  sehr  schlimm  mit  meinen  theologi- 
schen Studien  i.  Schräders  sociale  Klelluiig  war  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  nicht  leicht:  iMein  Vater  nahm  mir  das  Versprechen 
ab,  in  keine  Verbindung  einzutreten  und  mich  nicht  zu  schlagen. 
Beides  habe  ich  gehalten  —  aber  der  Vorsatz,  das  zu  thun,  legte 
mir  eine  Vorsicht  und  Zunk-klmltuii;;  auf,  die  inii-h  auf  den  klein- 
sten Bekanntenkreis  von  der  Schule  her  beschränkte  und  auf  meine 
Studirstube  verwies.. 

•  Da  ich  fleissig  gewesen  war,  konnte  icb  am  Eude  des  dritten 
Jahres  mein  Candidatenexameu  bestehen.  Aber  mich  begleitete 
das  schmerzliche  Gefühl,  dass  von  deu  hohen  Anforderungen,  die 
ich  an  die  Universität  und  mich  selbst  gestellt  hatte,  wenig  oder 
nichts  realisirt  war ;  seilte  etwas  Tüchtiges  werden,  so  musste 
■.ins  timiiiun  neu  iuif-jeni'unne:!  und  ton  geatzt  wenkn.;  So  ging 
Schräder  zu  Juhiiuni  1S3U  in  den  Serien  nach  Hause,  mit  der 
Absiebt,  wenn  irgend  die  Mittel  beschallt  werden  kennten,  nach 
Dorpat  zurückzukehren. 

Da  erhielt  er  von  dem  Director  der  Domschule  in  Reval  das 
Anerbieten,  als  Lehrer  und  Iuspeetor  an  diese  Schule  zu  kommen. 
Nach  längerem  und  schmerzlichem  Schwanken  nahm  er  Abschied 
von  seinen  Plänen,  nahm  die  Stella  an,  machte  in  Eile  sein  Ober- 
lebrerexanien  als  Religionslehrer  und  war  Anfang  August  1830 
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zur  Stelle.  Bali]  zog  er  Hahn,  Jen  späteren  l'iedigcr  zu  St.  Ulai 
(iler  zu  seinen  nächsten  Freunden  gehörte),  nach. 

Uas  Gefühl  aber,  dass  sein  Studium  nicht  ausreichend  be- 
endigt sei,  liess  Schröder  nicht  los ;  die  Pflichten  an  der  Schule 
wiesen  ihn  aal  du:  Ausfüllung:  d.:r  Lücken  in  seinem  Wissen;  er 
begann,  sich  in  Mathematik  und  .N'jaiimis-Hisdiaftec  liindnznarbdicii 
und  es  ersehliesst  sidi  idni  eine  Ahnung  von  der  Buden  Um:;  di«>tr 
Gegenstände,  für  die  er  dann  stets  ein  lebhaft«*  liitere^e  he-wahrl. 
hat.  —  So  gab  er  denn  nach  zwei  Jahren  diese  erste  pädagogische 
Thatigkeit  auf,  um  nach  Dorpat  zurückzukehren,  fugend  Ii  eher 
Ueberniuth  hindert  mich  —  sagt  er  —  die  Stelluug,  die  ich  ein- 
»ahm,  aasreichend  zu  schätzen,  und  der  Schritt,  den  ich  that,  fand 
nur  Entschuldigung  in  dum  Drange,  den  ich  empfand,  midi  wdler 
auszubilden.  Sio  ist  mir  später  eine  ähnliche  günstige  und  he- 
i'nedigende  Stellung  geboten  worden. > 

Sil  kehrte  Öohnklcr  denn  nochmals  nach  Dorpat  zurück  und 
studirte  hier  zwei  Jahre  lang  von  1833—35  hauptsächlich  Mathe- 
matik  und  Natuiwisseasdintlcn.  trieb  auch  rhibiHipLic  lullI  Literatur- 
geschichte. 

Ganz  vun  den  neuen  Objtirtcu  gel'e.-sdt,  liess  er  sich  nicht 
wieder  zu  theologischen  Studien  zurucktuiiren,  obgleich  die  theolo- 
gische facultät  indessen  eine  Umgestaltung  erfahren,  die  Scbröder 
selbst  als  eine  sehr  günstige  empfand.  -  .Auch  begann  ich  au 
fühlen,»  sagt  er,  -dass  sich  in  mir  ein  vollständiger  Bruch  mit  dem 
Dogma  der  Kirche  vorbereite,  der  es  mir  nach  meinem  Gewissen 
unmöglich  madieu  uiusslc,  in  der  prut<-^1 : Lul.i^t.:l Kiivhc  eine  Slci- 

lung  als  Lehrer  einzunehmen.. 

Nach  riimijahi-igtiai  Auieiithalt   auf  der        Verität,  reichten 

die  Mittel  nicht  weiter  zu  laiigerem  Studium  in  Dorpat,  noch 
weniger  war  es  ihm  möglich,  eine  ausländische  Universität  zu  be- 
ziehen; so  nahm  Schröder  denn  -ine  ihm  aiigthotene  Lehrerstdle 
bei  eincni  Karsten  L".  in  Kasan  an;  da  er  nicht  nach  Deutschland 
konnte,  war  es  ihm  recht,  auf  diese  Weise  im  Inneren  des  Reiches 
Land  und  Leute  kennen  zu  lernen.  Schon  die  Reise  dahin  bot 
Gelegenheit  zu  mancher  für  ihn  interessanten  Beobachtung. 

Die  Kinder  des  fürstlichen  Hauses  waren  tzwar  gut  geartet, 
aber  schwach  erzogen  und  daher  sehr  ungezogen,  uud  es  kam  oft 
im  Salon  und  bei  Tafel,  namentlich  wenn  der  Vater  abwesend  war, 
zu  unglaublichen  Scenen.. 

Schröder  hatte  nur  den  ältesten  Sohn  des  Hauses,  einen  13- 
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jährigen  Knaben,  zu  unterrichten.  Dieser  war  .sehr  befähigt,  talent- 

er  zu  jeder  Arbeit  »eräugen »gen  werden;  da  er  aber  gutmuthig 
and  anhänglich  war,  so  war  die  Arbeit  an  ihm  nicht  vergeblich*. 

Auf  Wunsch  des  Vaters  wurde  die  ganze  Kraft  des  Unter- 
richtes auf  die  Mathematik,  gerichtet.    Mit  der  Arithmetik  war 


den  ganzen  Gymiiasialciirims  mit  ihm  durch,  c  Derselbe  gewann 
nicht  nur  Einsieht,  sondern  erwarb  auch  eine  anerkeimenswerthe 
Gewandtheit. .  —  Es  sei  das  möglich  gewesen,  hebt  Schröder  aus- 
drücklich hervor,  weil  der  Knabe,  wie  gesagt,  sehr  begabt  gewesen, 
und  weil  gerade  in  der  Mathematik,  und  nur  in  ihr,  ein  solches 
einseitiges  Fortschreiten  möglich  sei,  ohne  dass  die  übrige  geistige 
En  Wickelung  damit  Schritt  halte. 

Es  ist  aber  doch  eine  Erfahrung  von  grossem  allgemein 
pädagogischen  Interesse,  die  Schräder  hier  gemacht  hat.,  eine  Er- 
fahrung, in  der  sich  tbeilweise  wiederholte,  was  er  früher  an  sich 
selbst  erlebt  hatte.  Sie  zeigt,  wie  wirksam  es  sein  kann,  wenu 
statt  des  gleichzeitigen  Hin:  gleiehinässnjen  Vielerlei,  das  so  wenig 

ein  tiel'ei1  liegendes  Interesse  in  .leu  Kindern  '.vari:?,n rillen  geeignet 

ist,  die  energische  Arbeit  in  einein  Fache  in  den  Vordergrund  tritt. 
Wollte  man  das  Nebeneinander  der  Schul fach er  mehr  in  ein 
Nacheinander  verwandeln,  so  dass  immer  ein  Fach  oder  einige 
Fächer  vorwaltend  betrieben  werden,  su  dürfte  man  damit  ein  nicht 
unwichtiges  Mittel  ergritt'eii  haben,  um  jener  (jleidigiltujkeit  gegen 
die  Gegenstände  des  Untern  eines  entgegenzuarbeiten,  mit  der  so 
Viele  Abiturienten  die  Schule  verlassen,  arbeitsunlustig  —  nicht 
nur  examenmilde,   was  ganz  natürlich  wäre    -  und  ohne  rechten 


gleichzeitigen  Leetüre  von  zwei  oder  gar  dreien  1 !  wird  er  fraglos 
bald  bemerken,  wie  viel  giusse;  das  Interesse  der  Schüler  wird  ; 
es  könnten  aber  auch  tiriecliU-eh  und  Lateinisch  .so  mit  einander 
wechseln,  dass  immer  das  eine  Fach  verwiegend  (nicht  allein)  be- 
trieben wird;  dasselbe  wäre  wohl  auch  bei  Geschichte,  Geographie 
und  Deutsch  möglich. 

Abwechselung  bedaif  namentlich  der  jugendliche  Geist,  und 
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nein  kann  daher  mit.  Kindern  nicht  nur  ein  Fach  treiben  ;  Vi 
den  Sprachen  und  der  Mathematik  darf  ausserdem  die  Beschäfti- 
gung (Limit  nicht  längere  Zeit  ausgesetzt  werden  ;  davon  ist  hier 
aber  mich  nicht  die  Itedc  —  es  sollen  nur  einzelne  Fächer  stark 
in  den  Vordergrund  treten  -  -  zumal  in  den  oberen  Klassen. 
Leichter  jst  es  natürlich,  das  im  Privatunterricht  durchzuführen  — 
aber,  wenn  erst  die  Erkenntnis  von  lier  Heilsam keit  einer  solchen  11  m- 
gestaltnng  durchbricht,  wird  man  auch  schon  für  den  Klassenunterricht 
Mittel  und  Wege  finden,  um  das  so  weit  als  möglich  zu  realisiren. 

.Der  Vater.  —  erzählt  Schröder  —  .der  wo)  sah,  was  wir 
vorhatten,  aber  doch  nicht  genug  Fachkenntnis  bessss,  um  das  Er- 
gebnis des  Unterrichts  Ausreichend  hcurtlieileu  zu  können,  hegte 
iilt'i'tibat'  Zweifel  ob  ich  nicht  schwindelte  und  ob  er  schliesslich 
nicht  betrogen  werde.  Als  wir  im  folgenden  .Jahre  mich  Moskau 
kamen,  trat  der  Fürst  mit  dem  Professor  der  Mathematik  au  der 
Universität,  Heriwhnuinn.  in  Verbindung  und  bat  um  eine  mass- 
gebende Prüfung.  Der  Professor  schickte  einen  Gandidaten  zur 
Feststellung  des  Thalbestjindes.  Dieser  sah  einen  Knaben  von 
14  —  15  Jahren  vor  sich  und  fing  an,  ihn  in  der  Bruchrechnung  zu 
extnniuireu.  Der  Junge  lachte  ihn  ans.  Er  Uberzeugte  sich  dann 
weiter,  dass  mehr  vorhanden  war  .  .  der  Professor  hielt  es  für 
BhijrOMv*  ü  ..ii-  "in;-li-ij.|-  rrniiiiiE  at-filiallpü  'idd  gn>- 

dem  Vater  gegenüber  schliesslich  das  Unheil  ab,  der  Sohn  sei 

Das  erzählte  Examen  fand  Statt,  als  die  lilrslliclie  Kiiniilie 
nach  Muskillt  übergesiedelt  war.  lies  iler  l'ebersiedelung  nach 
Mnskiii:  gab  Schröder  die  Iluiislehiersl.elle  auf  und  gedachte  nach 
Dorsüii  *unirk/nkdiivii  er  fand  in  Moskau  aber  einen  Ver- 
wandten und  Üekannten  vor  und  enlschloss  sich  vorläufig  dort  zu 
bleiben.  Mit  seltener  Liehe  und  Güte  wurde  er  namentlich  im 
Hause  des  Staatsrat  Iis  Schröder  mitgenommen  (aus  Riga  stammend, 
aber  nicht  mit  unserem  Schröder  verwandt).  .In  dem  Kreise  dieser 
edlen  und  guten  Menschen.  —  sagt  Schröder  —  .fühlte  ich  mich 
heimisch.  —  Sie  sind  alle  dahingegangen,  aber  ich  fühle  die  ernste 
Pflicht  es  hier  nurv.ns  Riechen,  wie  ieli  ihnen  und  ihrer  elterlichen 
Liehe  v.w  warmein  Hanke  ver[ifliiditet  hin..  Iii  diesem  Hause  lernte 
er  auch  Fräulein  Marie  v.  Schrenck  kennen,  mit  der  ihn  bald  das 
Band  der  Ehe  verband. 

Es  ist  eine  an  Kindern  reich  gesegnete  Ehe  gewesen1 

'  Ei  war™  zwölf  Kiinltr,  die  ilk-ser  Ehr  tuti.| .riefen  ■  sechs  Sulitn-  iniil 
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Um!  die  Erziehung  dieser  seiner  Kinder  —  sie  hat  fiir  Selirudei1 
einen  ganz  wesentlichen  Theil  seines  Lebensinhaltes  gebildet  —  ihr 
war  ev  mit  nicht  eiuin^endem  IdeiüiMiiiis  immer  und  i e 1 1 : ei x-  nieder 
jedes  Opfer  zu  bringen  bereit,  mit  immer  nener  Hoffnung,  unter 

Ansti'enguugen  hat  er,  bei  knappen  Verhältniaagn,  gerungen,  mit 
väterlich  aufopfernder  Treue,  mit  Hintansetzung  aller  eigenen 
Heil ii rfn is.«e  i;nd  Requeml  ich  keil  gerungen,  ihnen  die  Bahn  hinaus 
in  das  Leben  und  durch  das  Leben  zu  ebnen  und  sie  zu  befalligen 
etwas  zu  leisten.  Seine.  Ideale  in  ihrer  Seele  gross  zu  sieben, 
ihre  Fähigkeiten  tu  entwickeln,  ihnen  eiu  Vater  zu  Bein,  der 
ihnen  niclit  nur  weiterhalf,  sondern  sie  auch  hineinleitete-  in  das 
Leben  und  seiue  Aufgaben  —  namentlich  auch  in  den  Jahren,  in 
denen  des  Jünglings  Seele,  die  für  das  Leben  entscheidende  Rich- 
tung gewiunt  —  das  war  seine  Arbeit,  seine  Freude  und  seiu 
Stolz.  In  dieser  Aufgabe  lag  itim  ein  grosser  Ttieil  des  Werltes, 
den  das  Leben  überhaupt  für  ihn  besass.    Und  wenn  es  ihm  stets 

hlltnisse  selbst  nicht  zu  wissenschaftlichen  Leistungen  gelangt  war, 
so  blieb  es  eine  tiefe  Sehnsucht  seines  Herzens,  durch  seine  Söhne 
erfüllt  zu  seilen,  was  er  dem  Leben  an  Leistungen  schuldig  ge- 
blieben zu  seiu  empfand. 

Man  wird  im  Gedenken  daran  an  Fichtes  schönes  Wort  er- 
innert: «Welcher  Edeldenkende  will  nicht  und  wünscht  nicht  in 
seinen  Kinduni  und  wiederum  m  dun  Kindern  dieser  sein  eigenes  Leben 


.1.1,,  ii.im'.ür^Mh.ii  IToisr  ijfliruiiU'ii  «Yvk.s  Iii«  ,l[,i  liaiu-ti-i-hiuk-n  JiT 
Vt-jrcliitiiHi)  i  Dr.  Henri;  Silin,  iiti-r  T.r-tin  r  ili-r  JlilltiMiiiLlik,  Cliraiio  llll.l  l'hjsik 
um  UfiLljrrmrLasimn  in  Ilnsel;  ])r.  Wuldetnar  Bei -:: '  : 
kologjs  au  der  Dniitenaat  Siranlnirg  [Verfa* 

{HciBongflipr  (l=s  Mlitttjul  Samiiitä  cenannien 
Leipzig  leai— SS  ;  Verfeuer  wm:  Indieni  Liter 
Ed  Wickelung  1887  ke.) ;  Dr.  Theml.ir  S.'lii.nlp  r  Ii 
htilanaislt  In  Pstertbnre ;  Dr.  Christoph  dchreae 
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Es  ist  nicht  die  Aufgabe,  auf  diese  Suite  au?  Schräders  Leben 
u alier  einzugeben  -  es  möge  liier  miv  noch  mit  Schioder*  eigenen 
Worten  das  Zeugnis  eine  Stätte  finden,  das  der  Greis  darüber 
abgelegt:  tMit  seltener  Treue  half  sie  (meine  Frau)  mir  die  Lasten 
tragen,  mit  denen  mein  späteres  Leben  umstellt  war,  und  gegen- 
wärtig um  Hundt:  de.-  iidiscliwi  Daseins,  beifi^e  icli  r.acli  bester 
Ueberzeugung,  dass  unseri:  Arbeit  «ml  Li;ise:e.  S'irgn  i:iiiiiis;<esei./t 
M  ü  htet  war  auf  die  wichtigste  Aufgabe  jeder  Familie,  die  ihre 
heilige  Aufgabe  begreift  —  auf  die  Erziehung  unserer  Kinder. 
Und  wenn  in  tle:ii  Gelingen  dieser  grossen  Aufgabe  ein  su  gntsser 
l.nbn  einer  gütigen  Votsetmiig  lieg!-,  welcbe  das  Herz  und  die 
Schicksale  der  Menschen  lenkt,  so  haben  wir  alle  Ursache,  nicht 
über  das  Schwere  der  Vergangenheit  KU  murren  und  zu  klagen, 
sondern  aus  vollem  Herzen  zu  danken.  Wir  können  scheiden  von 
diesem  Leben  mit  dem  Beivusstsein,  vor  vielen,  sehr  vielen  bevor- 
zugt gewesen  zu  sein  darch  Güter,  gegen  die  Arbeit,  Sorge  nnd 
Kümmernis  wesenlos  verschwinden.! 

Die  Heirat  war  Hclnüder  rangln:';!  gewiuden,  weil  seine  ükuiiij- 
mische  Lage  damals  gesichert  war.  Er  hatte  eine  Stelle  an  der 
Coimuerzakademie  erhalten  und  wurde  gleichzeitig  als  Reuter  au 
der  Petn-  Pauli  -  Kirchen  seh  nie  angestellt,  deren  oberste  Klasse 

damals  kann;  den  iniltlrieii  GyniansLalklassen  entseuch  und  die 
in  keinem  guten  Zustande  war. 

Fünf  Jahre  verwaltete  er  d 
zum  Sommer  1841 ;  aber  uocti  oh 
Beruf  gewonnen  zu  sein  und  ohne  in  seiner  damaligen  Si.ellmig 
Befriedigung  zu  finden.  Ein  dauerndes  Andenken  hat  er  sich  in 
Moskau  gestiftet,  durch  Gründang  der  Evangelischen  Armen-  und 
Waisenscimle,  die  er  —  unterstützt  von  dem  wohlhabenden  Bäcker- 
meister Meyer  —  im  Jahre  LM38  ins  Leben  rief  und  die  jetüt,  in 
Schröders  Todesjahr,  ihr  fiOjaliiiges  Jubiläum  begeht. 

Er  behielt  die  theulugisclie  Laufbahn  »ucli  immer  im  Auge, 
l-r«Mn-l  a-ni  •.•-Bsi'l-riil-;-iu#-ii  jcli.-i-  ulj  ui,.|  10  ii  ■■tu,. LI. 
sich  zweimal  all,  eine  Plane  stn  ül;e:iielia]en.  wahieatl  er  zugleich 
noch  .einen  gn^Sen  Aulaii:  i:;iluii,  um  den  liuge-iisa!.-;  zum  kircli- 
licbeD  Dogma,  den  er  empfand,  auszugleichen >.  —  «Es  war  ernst 
gemeint!  —  sagt  er  —  •und  ich  liess  es  mich  nicht  wenig  Hehweisa 
und  Muhe  ki.sten..  -  Die  Miüo.vjphUr  Seilte  es  Dum.  Hegel  halte 
das  neue  Evangelium  verkündet.  Er  losete,  so  war  die  Verheissung, 
alle  Schwierigkeiten  —  er  liob  die  einfach  Glaubigen  in  die  höhere 
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Sphäre  des  Wissens,  er  lösete  die  Gegensatze  nnd  Dissonanzen 
zwischen  Glauben  und  Wissen.  -  .Ich  hatte  den  guten  Glauben, 
ich  könne  auf  diesem  Wege  zu  meinem  Ziele  kommen.  Doch  je 
weiter  ich  kam,  je  mehr  icti  die  wahre  Meinung  der  Herren  ver- 
stehen lernte,  um  so  klarer  wurde  es  mir,  dass  dialektische  Künste 
ilcit  Dienst  tliuu  sali  teil.  Unvereinbares  zu  ü  Ii  erb  rücken  und  zu 
versöhnen.  Ich  bedauere  es  nicht,  diese  weilschichtige  Arbeit  vor- 
genommen zu  haben,  denn  sie  führte  mich  —  wenn  auch  negativ 
—  schliesslich  zu  einer  festen  Stellung,  die  ich  nicht  wieder  ver- 

Alii'i-  auch  iiiiduiria  er  mit  dem  Hr.g-ma  völlig  gebrochen  hatte, 
blieb  ihm  die  Hochachtung  vor  dem  innerlich  veredelnden  Geist 
des  Christen  tliüms  und  des  lebendige  Uel'uhl  uir  den  Werth  eines  von 
diesem  lioist  durchdrungenen  Gebens.  Wesentlich  duzn  bei  gelingen, 
ihm  das  Äuge  dafilr  zu  öffnen,  hatte  ausser  der  Einwirkung  seines 
Vaters  ein  Tag,  den  er  als  Knabe  in  der  Herrnlinleranstalt  Neu- 
welk  verlebt  und  der  einen  nuvei  girssliehcu  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht halte,  tu  ähnlicher  Weise  das,  was  er  sonst  vom  Leben  der 
Hermhuter  in  der  Gemeinde  seines  Vaters  und  im  Hause  eines 
Riiiiin  Uatnrieiihauseu  in  seiner  Jugend  gesehen 

Er  habe,  sagt  er  einmal  in  seiuen  Aufzeichnungen,  viel  filr 
sich  aufgegeben,  als  er  die.  Theidogle  aufgab,  .denn  ich  fühlte 
mich  berufen  zum  geistlichen  Amte  ...  die  erste  und  ernste 
Pflicht  der  Wahrheit,  der  Treue  gegen  mich  selbst  bat  mich  ge- 
zwungen, zu  lassen,  was  mir  Werth  und  Diener  war>. 

Wenn  er  in  den  mancherlei,  namentlich  auch  philosophischen 
Studien,  die  er  spater  trieb,  dem  .unbezilhmbareu.  (so  nennt  er 
ihn)  Trieb  nach  Erkenntnis,  der  dem  Menschen  eingepflanzt  sei, 
folgte,  so  war  ihm  dieses  Suchen  uud  Fragen  —  wie  in  seiner 

Grabrede  gesagt  wurden  —  zugleich  sin«  religiöse  A ugelcgenbeil . 

Ali  Sclirudcr  die  theologische  l.aulbahn  aufgab,  entschluss 
er  sieh,  sieh  ganz  dem  Schulfm:!i  zuzuwenden.  Seine  hisherige 
Tliilligkeit  wies  ihn  darauf  hin.  Die  allgemeine  Bildung,  die  er  er- 
worben, und  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Studien  konnte  ihm  auf 
diesem  Gebiet  sehr  nützlich  und  forderlich  werden  ;  der  wieder- 
holte Wechst-1  in  denselben  aber  bedingt,  nicht  nur  durch  die  Ver- 
hältnisse, sondern  aucli  durch  Geistesanlage  und  Charakter,  ver- 
bunden mit  der  Nöthigung,  die  Studien  wiederhat  in  wichtigen 
Augenblicken  abzubrechen,  uud  den  Arbeiten,  die  administrative 
Stellungen  im  Schnltach  später  mit  sich  brachten,  liinderten  ihn. 
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sich  irgendwo  so  in  eine  Wissenschaft  einzuarbeiten,  dasa  er  sich 
wirklich  in  derselben  zu  Hause  fühlte;  ein  schmerzlich.^  Gcfiihl 
Jüs  UiibelYiedigl-eins  iUuüIih'  hat.  ihn.  wie  schon  üben  üMgedeiilel.. 
nie  verlasset).  Eutschloss  Schröder  sieh  für  die  pädagogische  Lanf- 
bahn,  so  dach«  er  doch  nicht  in  Moskau,  auf  einem  ihm  immerhin 
fremden  Boele»,  m  bleiben.  Die  moskauer  Atmosphäre  sagte  ihm 
immer  weniger  zu  —  innere  und  äussere  Gründe  Hessen  ihn  zu  keiner 
Befriedigung  kommen,  und  es  reifte  immer  mehr  der  F.nlschluss, 
in  die  Heimat  zurückzukehren.  Er  brach  in  Moskau  ab  und 
siedelte  mit  seiner  Familie  nach  Dorpat  über. 

•  Man  kotinte,»  sagt  er,  -den  Schritt  nnüherlegt  nennen.  Aber 
der  tiedanke,  meine  Kinder  unter  den  dort  herrückenden  Einflüssen 
aufwachsen  zu  sehen,  liess  mir  keine  Ruhe.  Ich  habe  diesen  Schritt 
nie  bereut.  Ich  entsagt;  zwar  Verhältnissen,  die  mir  ein  sichere? 
Auskommen  in  Aussiebt  stellten,  aber  ich  verpflanzte  mich  und 
die  Meinigen  iti  eiuen  Boden,  dem  wir  entsprossen,  dem  unsere 
Traditionen  angehörten.  Wenn  ihr  (meine  Kinder)  in  Dorpat  ge- 
boren, aufgewachsen  und  erzogen  seid  in  deutscher  Zucht  und 
Sitte,  deutscher  Umgebung  und  Schule  —  so  ist  der  Vorth«!;  so 
gross  gewesen,  dnss  alles  augenblickliche  Ungemach,  welches  diese 

[leliersiedelailg  begleitete,  dagegen  veisehwindetld  ist.  . 

Auf  die  Rückkehr  nach  Dorpat  folgt  zunächst  eine  Zeit  des 
Wartens  und  SuHicas  nach  eiaer  iieitc.u  Thütigkeit.  im  Jahre  1W4L 
wurde  Sehioiler  als  Ins ph^clu [■  am  doi'patsch«n  Gyuinasium  ange- 
stellt und  verblieb  in  dieser  Stellung  fünf  Jabre  bis  1S4I>;  dann 
verwaltete  er  als  Beamter  des  Curators  des  durpatächbu  Lehr- 
bezirks zwei  Jahre  das  Amt  eines  Kronsschuliitspeclors,  welches 
ilmi  Gelegenheit  gab,  alle  Schulen  der  haitischen  Provinzen  zu 
bereisen  und  kennen  zu  lernen;  im  .fahre  1849  wurde  er  zum 
Direktor  des  derpatsdieu  Gymnasiums  und  ihn-  demselben  zuge- 
hörigen Scholen  ernannt  und  bekleidete,  dieses  Amt  21  Jahre  lang 
bis  zum  Jahr  1870. 

Das  dui'iiati'L  Gymnasium  hat.  uulur  seiner  Leitung  eine 
filüthezeit  erlebt  und  durch  ihn  wichtig«  und  durchgreifende  HIi- 
weiterungeii  n:nl  I "nigustalmugeii  erfahren, 

für  den  wichtigen  tölenientarnntiirricltt  war  daaials  iu  Dorpat. 
noch  in  sehr  wenig  ausreichend.'!-  Weise  gesurgt ;  SHiioder  war  es, 
'lef  die  Yoicereitimgsklassen  des  Gymnasiums,  die  in  Dorpat  und 
weit,  daniber  hinaus  lange  rühmlichst,  bekannte,  nach  ihrem  Leiter 
und  Direelor  lienannte  « Blumbergsehe  Sehnle>  ins  Leben  rief. 
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Schröder  war  es  auch,  der  die  •Parallelklassen-  des  (jymmisUims 
einrichtete  Er  konnte  die  Infi  steigendem  Riidmissbedtirfnis 
wachsende  grosse  ^ciinieivahl  in  den  Klassen  nidil  länger  riiiiis 
ansehen,  die  mit  Nnthwemtiijkeit,  zu  einer  oberfläcliliclien  Behand- 
lung diT  Selitilerindividnalitäl  fuhrt  und  es  unniierlich  madi!.  fluni 
Enii*]n~n  »in-  KM'6f"'l"  F-t-ni.l.i  l.sljf.m^  m  Tli-il  «■t-lMi  iu 
lassen.  Durch  Einrichtung  einer  Parallelklasse  zu  jeder  (.iymnasial- 
klasse  wniile  die  Schulerzahl  getheilt  und  damit  eigentlich  ein 
zweites  Gymnasium  begründet.  Unter  Schröders  Direktorat  traten 
auch  an  Stelle,  der  fünf  Gymunsialklassen  sieben;  eine  Einrichtung, 
diu  gleichfalls  die  Schul  er/ahl  in  den  eiiiK.'iuen  Glissen  verringerte 
und  bewirken  sollte,  riass  nicht  .Sduilei-  viin  xa  ungleichen  Kennt- 
nissen in  einer  Klasse  /u-.immeu  uiitcrriditet  werden  musBten. 

Nach  üljilhriger  Wirksamkeit  legte  Biiectnr  Schräder  sein 
Amt.  nieder,  als  die  Verhältnisse  zu  Massiegeln  führten,  unter 
denen  er  es  nicht  weiterfuhren  ■/.»  dürfen  glaubte  —  nnd  er  opferte 
lieber  sein  Amt  als  seine  Ueberzengung. 

An  seinem  LeheiiSiiljcml  '.verde  Sdueder,  nadi'icm  er  fünf 
Jiiliri;  hindurch  fline  Am!  "eivesen,  necb  einmal  dazu  hcrufen,  eine 
Schule  nicht  nur  zu  leiten,  sondern  auch  zn  Olganisiren. 

Es  traten  nämlich  die  Eltern  vieler  Kinder,  die  bisher  Privat- 
Unterricht  genossen,  auf  P  r  o  fe  s s o  r  V  o  1  c  k  s  Anregung  zur 
Gründung  einer  gemeinsamen  Seh'ile  *nsi;:nnien,  nachdem  der  Ge- 
nannte schon  seit  längerer  Zeil  darauf  hingearbeitet  halte,  eine 
solche  Vereinigung  des  Unterrichts  vorzubereiten.  Ein  SclraJverein, 
der  Ökonomie  I.  ■!  1-  '/.■■•'■  >t  'Vk.--  '- .;:-r  Si."::i.".;  <  *  ii.iiglii.-htB  wurde 
gelilde'.  einem  Directorioni.  bestehend  ans  r*:reci«r  Schröder, 
l'rof  Vokk  und  P:of  P>r'Jckr;er.  wur.le  das  Direktorat  an  der 
Schule  tlbertrajren  und  der  Krstere  vwi  s^mtn  Mrjlirecioren  ge- 
beten, die  I.eitnng  derseluet  zu  übernehmen  [>:e  Obera-i&iirht 
Ober  der.  altklassisr hrr.  ihiti-nirht  snlltc  Proksscr  Vokk  führen, 
Vokk  uud  Schröder  «achten  die  erstm  Lebrer  aas  .lud  mi  Aigust 
1875  trat  die  Schule  ins  Leben. 

Mit  der  Jugend  frische  und  jilgendkraftigen  Begeistern));,',  deren 
er  fähig  ivnr.  legte  Schräder  Hand  ans  Werk  ;  es  lockte  ihn  die. 
Anleihe  i'wie  er  selhsl  sagfei.  seiner  Hehn;':,  eine  Wuli]em;!cr!clil.ele 

Mach  den  rMibigngischeTi  Idealen,  die  ihm  vorteil  webten, 
suchte  er  sie /u  ^esliiiteil.  Eine  E  r  1.  i  e  h  11  n  g  s  a  11  s  ta  1 1  sollte 
es   sein,   in   weither   die   individuellen   Bedürfnisse   des  einzelnen 
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Schillers  iiiicli  Möglichkeit,  Berücksichtigung  fanden.  Die.  Schiller- 
Zahl  sollte  deshalb  nicht  zu  gross  sein  und  wo  möglich  die  Zahl 
von  25  nicht  überschreiten.  Dem  Lehrer  sollte  zu  einer  kraftigen 
Einwirkung  auf  die  Schuld-  diu  .Möglichkeit  gewahrt  werden,  und 
daztt  wurde  auf  die  Stellung  des  Ordinär  ins  und  sein  Verhältnis 
zu  den  Schillern  grosses  Gewicht  gelegt.  Schröder  war  ein  ent- 
schiedener Gegner  des  Fachlehrer-  und  ein  Anhänger  des  Klassen- 
lehrersvstetns;  er  suchte  deshalb  möglichst  viele  Fächer  in  der 
Hand  eines  Lehrers,  des  Kl*s<i!iilehrers,  7,n  vereinigen. 

rDer  Lehrer  muss  die  Schüler  in  die  Hand  bekommen.' 
pflegte  er  wol  zu  sagen.  Naturgemäss  Hess  sich  das  in  den 
Kk'nifiitiirklassi-n  ■  rm  denen  Schröter  seine  heseinlere-  Freude 
hatte  —  nnd  an  den  linieren  Gymnasialklasset)  ain  meisten  ver- 
wirklichen, aber  so  viel  als  möglich  wünschte  er  das  auch  an  den 
ohereu  Klassen  zu  thun  und  trachtete  danach,  sie  in  der  Weise 
einem  Lehrer  zn  Ubergeben  —  wie  an  der  Krümmerschen  An-  ■ 
stnit  in  Werro  die  Prima  thm  ausgezeichnnten  Führer  Mortinifv 
übergeben  war,  jenem  Mortimer,  dem  einer  seiner  charaktervollsten 
Schüler  beim  Abschied  von  der  Anstalt  ein  Wort  niederschrieb, 
das  jedem  Lehrer  ein  Ideal  seiner  Aufgabe  vorhält: 

•  Teil  danke  Dir  für  Zeit  und  Ewigkeit,  denn  Du  hast  mir 
die  Welt  geöffnet.« 

Durch  eine  solche  Vereinigung  der  Fächer  in  der  Hand  eines 
Lehrers  meinte  Schröder  auch  wirksam  der  Ucberbtlrdang  entgegen 
zu  arbeiten,  die  grösstenteils  dadurch  entstellt,  dass  die  Lehrer 
neben  den  Interessen  ihres  Faches  leicht  vergessen,  wie  viel  der 
Schaler  noch  in  anderen  Fächern  zu  leisten  hat  und  wie  er  in 
seiner  einheitlichen  und  in  ihrer  Receptionsfähigkeit  beschrankten 
Persönlichkeit  Alles  aufnehmen  soll. 

Dm  einer  Uebeibiirdung  entgegenzuarbeiten,  entwarf  Schröder 
wol  ein  Schema  darüber,  wie  viele  von  den  Tagesstunden  dem 
Schöler  durchschnittlich  zum  Schlafen,  Essen  nnd  zur  Erholung 
nöthig  sei  —  wie  viel  Zeit  also  die  Schule  heanspruehen  dürfe 
—  nnd  sachte  danach  die  Aufgaben  der  Lehrer  zu  regeln.  Dabei 
wurde  besonders  d  e  r  Gesichtspunkt  festgehalten,  dass  in  den 
unteren  Klassen  fast  Alles  in  der  Schule  gelernt  werden  solle  — 
dass  aber  in  den  oberen  Klassen  durch  Beschränkung  der 
Stundenzahl  und  grössere  Betonung  der  häuslichen  Arbeit 
der  Schiller,  bei  wachsender  Reife,  zu  selbständigerer 
Arbeit  herangebildet  werden  solle. 
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Es  darf  wol  gesagt  werden,  die  Selm)«  blühte  unter  Schröders 
Leitaug  empor  and  genoas  Vertrauen,  weit  über  die  Kreise  hinaus, 
aus  denen  sie  erwachsen  war. 

Nicht,  als  ob  Alles  an  derselben  zu  rühmen  gewesen  wäre  — 
sie  hatte  ihre  grossen  Mangel  —  und  Vieles  ist  Schröder  uuil 
Keinen  Mitarbeitern  nicht  gelangen  and  von  ihnen  nicht  gut  gemacht 
worden. 

Denn  wenn  auch  dasjenige,  was  Schröder  in  seiner  Pädagogik 
als  wertli voll  empfunden  und  erfahren,  ihm  unverrückbar  als  Leit- 
stern vor  Augen  schwellte  und  sein  Denken  srtwol  ;vie  sein  Handeln 
bestimmte,  so  konnte  es  doch,  bei  der  ^i  i>-sen  Be we.nl iehk eil  seines 
Geistes  und  seinem  in  hohem  Grade  sanguinischen  Temperamente 
leicht  geschehen,  dass  —  wie  es  hei  Idealisten  nicht  zn  gehen 
braucht,  aber  öfters  geht  —  das  mit  Wanne  Erfasste  nicht  zur 
Klarheit  im  Einzelnen  durchgebildet,  iliiss  bei  dem  Eifer  i'iir  eine 
ebeu  erfasste  Idee  Anderes  nicht  genügend  beachtet  und  bei  Seite 
gelassen  wurde,  ila«s  niuiudies  Geblaute  und  Iimn^iiilgeiionniieni; 
oder  in  der  Idee  zur  Anerkennung  Gebrachte  nicht  recht  zur  Aus- 
filhrung  kam  und  wieder  liegen  blieb  ;  und  hei  der  Jugend  der 
meisten  und  den  individuellen  Anlagen  anderer  Lehrer,  fand  Schröder 
hierin  nicht  die  volle  Ergänzung,  deren  er  Imdurl';  bitte.    Bei  dem 

schule  zu  gründen,  was  er  später  gelegentlich  selbst  als  Eitelkeit 
verurtheiltc  —  lies*  er  sirli  wul  verleiten,  manche  Kehler  cor 
Schule  gering  zu  achten,  ihre  Leistungen  In  zu  günstigem  Licht 
zu  selten  and  höher  zu  schätzen,  als  sie  es  verdienten. 

Wenn  Schröder  gute  Gesichtspunkte  für  den  lititerricht  an- 
zugeben wuaste  und  Privatunterricht  mit  gutem  Erfolg  ertheilte, 
so  war  er  für  den  Klassen  mite  nicht  nicht  geeignet,  es  gelang  ihm 
darin  —  mit  so  freudigem  Eiler  er  auch  dabei  vcrftilir  durchaus 
nicht;  von  den  Gedanken,  die  ihm  vorschwebten,  erfüllt,  bemerkte 
er  nicht,  dass  ihm  die  Sfliiiler  nicht  folgen  konnten.  Kr  erging 
sieh  in  der  AiisfiiSiruiij;  der  Ideen,  die  er  gern  den  Schülern  er- 
schlossen, verlor  dabei  aber  nu  sehr  die  Klasse  und  die  Verständnis- 

kraft  der  Schüler  aus  dem  Auge. 

Gehörte  überhaupt  eine  ruhige  Stetigkeit  und  eine  gleich- 
massige  Uonsequenz  nicht  zu  deu  Vorzügen  seiues  Weseus,  ja  hatte 
er  vor  solch  einer  Consequenz  einen  gewissen  Horror,  so  dass  er 
wol  einmal  ein  Dictum  citirte:  «Nur  der  Teufel  ist  eonseuueut, . 
so  lag  doch   in   dem  schwungvollen    Idealismus  seiner  ganzen 
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Persönlichkeit  eine  Geistes  in  acht,  die  in  ihrer  Einwirkung  auf  das 
gesummte  Leben  der  Heimle  jene  .Mangel  Jtu1'  ;Liidcrer  Seite  grossen- 
iheils  wieder  ausglich.  Nicht  war  Sei) rüder  in  dem  Sinne  [dealist, 
dass  er  nicht  mit  den  realen  Verhältnissen  gerechnet  hatte  —  das 
tliat  er  durchaus,  und  hielt  es  für  Thoiheit,  sie  zu  verkennen,  aber 
ein  echter  Idealist  war  er  darin,  dass  in  meinem  Empfinden  sowol 
-i-iiiL'iii  J'-liiii;li*i[[  sieb  litiWiiiictc-.  iv  i  e  di'  r  M  e  n  s  c  Ii  n  i  c  Ii  t. 
lebt  vom  Brod  allein,  sondern  von  den  grossen 
Gedanken,  in  deren  Dienst  er  sich  stellt. 

Das  trat  auch  bei  seiner  Arbeit  an  der  neugegriii nieten 
Schule  zu' Tage;  er  leistete  sie  um  der  Sache  willen,  aus  Freude 
an  ihr,  ohne  eine  irgend  entsprechende  materielle  Entschädigung; 
und  als  sie  spater  erhöht  wurde,  verzichtete  er  darauf  zu  Gunsten 
seiner  Col legen. 

Seine  Ideale  aber  waren  ihm  nicht  Gedankendinge  —  sie 
waren  erfasst  mit  warmem  Herzen  und  gerade  das  Wirksame  an 

seiner  Persönlichkeit  war  —  wie  s"  schein  in  seiner  Hegrälmisrcdt: 

gesagt  worden  —  dass  ihm  das  Herz  lebte,  dieses  Herz  in 
seiner  Wahrhaftigkeit  des  Hasses  und  der  Liebe,  die  am  alten 
Blücher  gerühmt  werden  darf,  an  den  Schröder,  so  verschieden  daa 
Arbeitsfeld  beider  war,  in  manchen  Zügen  seines  Wesens  erinnerte 
—  es  gab  seiner  Persönlichkeit  ihren  Charakter. 

Mit  ganzem  Herzen  machte  er  sich  denn  auch  an  die  nen- 
übernommene  Aufgabe.  Iii'  iulieit.efe  nicht  unr  für  die  Heinde, 
sondern  er  lebte  und  webte  g;m/  in  den:  t'ledankeii  an  sie;  sie  war 
seine  Sorge  früh  und  spül,  und  im  willkürlich  lenkte  sein  Gesprach 
von  allen  Seiten  zu  dii^em  (legcii-Lmd  znriick  ;  immer  und  immer 
wieder.  Als  er  einst  nach  dem  Schluss  eines  Semesters  stunden- 
lang mit  seineu  Lehrern  bei  einem  Glase  Wein  zusammengesessen, 
da  sagte  er,  wie  man  niiscin.'Lder  ging,  befriedigt  mir.  l'rcjiidikdiicn 
Lilcheln;  ■  ffuvuii  haben  wir  denn  die  ganze  Zeit  Uber  wieder  ge- 
sprochen? von  unseren  Schülern.» 

In  den  Jahren  die-er  seiner  t'.eugcwunn  eilen  Tin!.  :.!j;kci"  wür 
wirklich  seiti  Leben  nur  der  Selm);'.)  iieit  gr.Vi'i  Iii ,  un:l  er  erfuhr 
auch  den  Segen  an  sich,  den  es  bring!,  eine]1  Suche  zu  dienen.  Er 
wurde  wieder  frisch  und  jung  in  dieser  Arbeit  und  mit  Dankbar- 
keit hat  er  es  empfunden,  dass  ihm  hier  in  seinem  Alter  noch 
einmal  zu  wirken  vergönnt  war,  so  lange  es  filr  ihn  noch  Tag 
war.  Ein  Jahrzehnt  vor  seinem  Tode  schrieb  er  einem  seiner  da- 
maligen College«  als  Weihuachtsgruss :    «Der  hohe  Gegenstand 

iblll«!»  Kmlncluifl.  Dinl  »MW.  IM  3.  14 
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unserer  Arbeit,  die  wachsenden  Ziele  unserer  Thatigkeit  gebet! 
unserem  Leben  einen  Inhalt,  wie  er  Wenigen  geboten  ist.  Wollen 
wir  dafür  dankbar  sein  and  auch  ferner  mit  unserer  Arbeit 
zahlen,  • 

Das  Werk,  das  er  trieb,  war  ihm  aber  eine  grosse  and  heilige 
Bache,  weil  Ehrfurcht  vor  dem  Allel  und  der  Hoheit  seines  Bernfes 
eine  der  HauLttriebledern  in  seinen!  Wirken  war.  Feierliche 
Mi-iment/:  des  Schullebeiis,  wie  ein  ernster  Gensurtag,  konnten  ihn 
mit  tiefer  Andacht  erfüllen. 

Deshalb  aber  war  ihm  seine  Arbeit  ein  heiliges  Werk, 
weil  er  einen  tiefen  Glauben  in  tleti  Werth  einer  Menschenseeln, 
an  Reinheit  und  au  das  Guie  im  Mensche::  in  sieh  trug; 
Im  Dunstkreis  der  Sünde  seit  früher  Jugend, 

Glaub'  ich  an  Tugend, 
Geknechtet  von  Wilikin .  irewaksam.  schlecht, 

Glaub'  ich  an  Recht. 
Versenkt  bis  ans  Herz  in  Stimijf  der  Gemeinheit, 

Glaub'  ich  an  Reinheit. 
Umringt  von  Finsternis  mauerdicht. 

Glaub'  ich  an  Licht. 

Zugvogel,  .Seele,  Geist  — 

Wer,  oder  was  du  seist,  — 

Fremdling,  verschlagen, 

Stille  dein  Klagen. 

Was  auch  dein  Herz  empört, 

Glauhsl.  du  an  .Mi-iisdienweilh. 

Hell,  wie  ein  Himmelsblau z, 

Ko  bist  du  ahieklii-li  ganz. 

Bist  nicht  betrogen. 
Dieses  .Credos  eines  Freundes   hat  Kdir'«!*!!1  ain:h    als  das 
sämige  bezeichnet. 

Nicht,  als  ob  er  die  Macht  der  Sünde,  im  Menschen  gering 
geachtet  —  aher  er  sah  in  mcusehüdier  UnsiUliehkeii  und  menseli- 
licher  Verkommenheit  eine  gemeinsame  Si  liuli!  der  Gesellschaft.  — 
der  christliche  Busstag  war  deshalb  eine  Feier,  die  ihm  besonders 
. . i..|.<ii l.i*.  Ii  u..i  —  uii,)  -Im  >>»(Jivm>  '■■  r  — m-w  «V. niü.amm  «*■ 
ihm  eine  siele  Mahnung,  an  seinem  'l'lieil  an  der  KiHmrmg  dieser 
Schuld  mitzuarbeiten  durch  helfende  Arbeit  an  den  ihm  anver- 
r.niutea  Kind.Tseelen.  Kr  war  tief  von  der  Selnvadie  des  Mensehf-n 
duivhdiuugeii  und  von  der  Abhäiijrigkeh    d>- "elli.-n    vnn   den  ihm 
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eingegebenen  Verhältnissen ;  ein  tiefes  Mitgefllhl  und  das  Verlangen 
zu  hellen,  konnte  -  namentlich  in  der  Erinuer.uiir  dk'  eigene 
.lugemlzeit  —  ilm  ivul  ert'nssen  i-inem  u:!ssh-iteti:n  n:iri  vcrkumrneni- 
ilen  Kinde  gegenüber,  wenn  es  seinem  Herzen  nahe  gebracht  wurde. 
Diese  Anschauung,  verbunden  mit  einem  weitherzigen  Wohl- 
wollen gegen  die  Mitmenschen  Hessen  jene  Humanität 
seiner  Gesinnung  erstehen,  diu  bei  aller  Schrolfheil.  deren  er  fällig 
war,  wohlthuend  berühren  and  erwärmen  masste.  Nützen, 
starken  und  dadurch  för  dem  und  helfen!  — 
das  wurde  einer  der  bestimmendsten  Gesichtspunkte,  das  war  das 
bescheidene  und  doch  so  grosse  Ziel  seiner  Pädagogik,  und  er 
konnte  wild  werden,  wenn  bei  einem  schwachen,  aber  sittlich  ge- 
sinnten und  in  seiner  Weis«  strebsamen  Schiller  riejitende  Strenge 
«der  Harte  nieder  zudrücken  drohte,  wo  er  so  gern  stützen  und  er- 
muthigen  wollte.  Aufmunternde  Anerkennung  von  Seiten  der 
Lehrer  war  ihm  viel  lieber  als  ein  genau  analysireudes  Abwägen 
der  Leistung. 

Er  hielt  gelegentlich  einem  Cullegen  die  Antwort  vor,  die 

Hamlet  dem  Polonius  gab,  als  dieser  sagte:  < Gnädiger  Herr,  ich 
will  -ie  (diis  Si.'liau-[h;elni''!  mich  ihrem  Verdienst,  behandln  •  «Putn 
Wetter,  Mann,  viel  besser;  behandelt  jeden  Menschen  nach  Ver- 
.lii-iiHi,  und  '.ver  ist  v«  Sehlen  sicliei  ■!■ 

Mochte  er  Im  Einzelfall  ungeduldig  werden,  in  der  ganzen 
Sclmilt'ituug  galt  ihm  der  Grundsatz:  ^Geduld  Geduld 
H  Ii  d    w  i  i:  d  e  r   (i  e  d  n  1  d  int  die  lir-dhigiing  jeder  gedeihlichen 

Kr  glanl.te  iiichä  ihiss  Rrziehiiii^skünsie  einen  Menschen  um- 
irnichen  kennten  i. :  Ji«  liirke  wird  nie  du  Ta:>nciihauni. ;  srhrieh  er  in 
diesem  Zusammen  Inns .  Dazu  war  er  viel  ?.a  tief  von  der  Macht  der 
fndividuaUUii  im  Menschen  ü  1h-;  Ken  gl.  .  Die  Erziehung  hati  —das' 
war  seine  Anschauung  —  .diese  unverkiimmeit  zu  entwickeln  nach 
ihrem  vollen  Inhalt  lind  Reitht.hum  der  Anlagen  ;  nichts  kann  in  den 
Menschen  hineingebracht  werden,  was  nicht  der  Anlage  nach  in 
ihm  verbanden  ist-.  .  aber  doch  hatte  er  einen  starken  Klauben  an 
die  Kraft  einer  das  Gute  liii'de.rinlen.  das  Hi.se  hindernden  Leitung, 
phen  L'er^de  weil  er  durchdrungen  war  von  der  beeinflussenden 
Machl  der  Verhältnisse.  In  die  wir  ijeslelll  sind,  und  mit  Ehrfurcht 
betraehtete  er  gute,  fordernde  Einrichtungen  (macht  die  Verhält- 
nisse so,  dass  der  Knabe  nicht  böse  sein  kann  !).  Gewöhnung! 
zum  Guten  —  das  war  es,  was  er  im  Auge  behielt. 
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Mit  .luni  lebendigen  Getiilil  im-  mensch  Ii. dm  Kigeiiart  und  der 
Achtung  vor  ihr  hing  die  weite  —  ja  wol  mitunter  auch  zu  weit 
gehende  Duldsamkeit  gegen  die  Fehler  der  Menschen  zusammen. 
<Wo  unsere  Vorzüge  sind»  —  «Hegte  er,  einem  bekannten  Oe- 
ds uken  Ausdruck  gebend,  zn  sagen  —  >da  liegen  auch  unsere 
Fehler,  sie  sind  oft  nur  Uebertreibuugen  unserer  Verzüge..  Er 
ertrug  sie  an  Anderen  mit  humaner  Geduld,  als  die  uoth wendigen 
Sc  hatte  im- i  [eil  i'm  [■'eif.-öiilielikeileii,  dtim-ii  er  sunst  vertraute  und 
die  er  als  Ganzes  achtete. 

Di«  Heranbildung  m  einer  sittlichen  1 '«i nü nlichkeit  stand  ihm 
als  eigentlich!:  Aufgabt;  des  Erziehers  durchaus  im  V<>rdi:i ^rnudi' . 
Kenntnisse  dem  gegenüber  in  zweiter  Linie;  sie  waren  ihm  theils 
selbstverständliches  Resultat,  theils  n  etil  wendiges  Mittel  für  die 
Hauptaufgabe,  und  dieser  entsprechend  wurden  die  ethischen 
Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  der  Schiller  vorwiegend  betont. 

So  wichtig  ihm  die  Gewöhnung  war,  sollte  doi'h  Alles  von 
Innen  heraus  kommen,  und  die  Bedeutung  und  den  Segen  einer 
strammen  äusseren  Zucht  hat  er  dabei  wol  unterschätzt  Von  einer 
äusseren  Zwangsdisciplin  hielt  ei*  wenig  nnd  nichts  von  einem 
Regiment  der  Furcht. 

■Furcht  ist  die  Mutter  der  Lüge.>  Vor  dieser  wollte  er  die 
Kinder  bewahren  ;  sie  sollten  zum  Math  der  Wahrheit  erstarken 
und  mit  vaterlieh  besorgtem  Herzen  vermied  er  ängstlich,  was  sie 
darin    verstricken  konnte;    so    war   ihm  alles  linjuirireii  in  hohem 

Grade  verhasst. 

.Die  innere  Wahrhaftigkeil  war  es,  nur'  die  es  ihm  ankam. 
Mit  Vertrauen  behandelte  er  —  wie  der  grosse  englische  Schulmann 

Thomas  Arnold  --  seine  Schuier  nnd  eil;  aal  Wahrhaftigkeit  und 
Vertrauen  beruhen ilis  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern 
sah  er  als  Gruinlbtdiiig'.iui'  gedeihliche:)  Eiuwirkens  auf  die  Ziig- 
linge  an.  Herzlieh  wellig  war  es  ihm  darum  zu  thun,  dass  der 
Lehrer  den  Schülern  als  unfehlbar  erscheine,  aber  sehr  darum,  dass 
der  Schüler  das  Vertrauen  habe,  der  Lehrer  werde,  auch  wo  er 
im  Unrecht  sei  oder  sich  geirrt,  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  ; 
und  boehsinnig  war  er  jederzeit  bereit,  auch  den  Schülern  gegen- 
über einen  Iirtluuu   tuier  einen  bc;^:i  luteum  Kchlgrili  eiu/.iigestehen 

und  ein  Unrecht  riickhaltslos  wieder  gut  zn  machen;  er  that  es 
nicht  unsicher  und  schüchtern,  sondern  mit  herzlicher  Freundlich- 
keit, ja  mit.  dem  f reinigen  St.nl/.  den  entgegenstehenden  An- 
sehauungeu  zum  Trotz  den  rechten  Weg  zu  gehen. 
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Unwillkürlich  musste  «in  solches  V^tSi;iUi-n  hei i'tn  .  jene» 
Wahrtwitssiiin  in  den  Schülern  gross  zu  ziehen,  dem  nicht :  Recht 
behalten,  sondern  recht  zn  handeln  und  die  Wahrheit 


war  —  das  Eingehen  auf  die  individuellen  Bedürfnisse  de?  ein /einen 
Schülers. 

Diesem  (.nmdstUz :  den  Bedürfnissen  des  Einzelnen  nachzu- 
gehen, und  den  früher  an  der  eiferen  Person  l>-c  machten  i'hfi',]] runden 
ents|ir;;c:i  es.  wenn  Schröder  wendet  nach  (i  leiclinmssigkeit  in  den 
Leitungen  fragte,  als  danach,  ob  der  Schiller  irgendwo  etwas 
lebte;  die  A  iiri'irii::g  eines  liefet-  wirkenden  lnteres.es  auf  irgend 
einem  Gebiete  hielt  er  mit  Recht  für  einen  der  grüssteu  Schatze, 
die  den  Schülern  mitgegeben  werden  könnten  ;  er  sah  das  als  eine 
fördernde,  rettende  Mitgift  für  das  Leben  an.  Bei  seiner  Werth, 
schiltztn?  der  .uieelirjretiei:  Kräfte  u:id  Tiirbc  des  Me:iselie:;  wellte 
er.  dass  diese  geweckt  würden,  und  dass  jeder  werde,  was  eben 
e  r  werden  könne.  Und  —  um  au  einen  scheuen  Gedanken  in 
Jean  Pauls  •  Levana»  zn  erinnern  —  auch  in  seinen  Angen  war  das 
Urbild  dessen,  was  er  werden  seile  und  kenne,  das  jeder  in  seiner 
Seele  trage,  bei  jedem  Menschen  ein  verschiedenes. 

Und  so  war  Schröder  auch  seinen  Lehrern  gegenüber: 
Er  hat  dia  Stellung  eines  Directors  hoch  gehalten ;  wie 
Thomas  Arnold  legte  er  auf  die  Unabhängigkeit  des  Directors  von 
ausseien  Einflüssen  hohen  Werth;  gerade  das  war  einer  der  Gründe, 

die  Unabhängigkeit,  die  er  dadurch  erhielt,  mochte  er  nicht  eat- 


HiLgi.  sieh  1 1 [■  j.  (.lere  liierte  mit  meiner  Winde'.-  and  dünn  ers:.:  was 
wii  d  dabei  her.tuskt'inriien  J  AI 'er.  se  im-iii  wegL  er  dnraiif  liebarrte. 
es  hiess  ihm  doch  auch :  Führe  dich  nicht  in  Versuchung,  und  der 
üreis  bat  es  als  einen  aus  seiner  Lebenserfahrung  b  er  vorgehen  den 
Rath  ailsge.-iimrlieli:  .Mail  solle  solche  Verl  Iii  1  Inisse  vermeiden, 
in  denen  unsere  l'iliclil  und  unser  Vortitel!  stet-  in  L'onfltct  ireratln-n.  j 
Er  wollte  sich  äusserlich  und  innerlich  die  Fähigkeit  zu  uu- 
abiiitiMiL-ein  Handeln  wallten. 
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Km'h  in  atlnleizier  Zeil  bat  er  einem  jungen  Freunde  die 
Mahnung  augerufen  :  ilhr  seid  theuer  erkauft,  werdet  nicht  der 
Meuchen  Knechtet  —  es  wnr  sein  Conflrmationssprueh,  der  sich 
ihm  nnvergesslich  eingeprägt. 

War  er  in  Dingen,  die  nicht  seine  tickten  Cecci  Zeugungen 
heiülnteii,  namentlich  wenn  sie  ihm  unter  einem  idealen  Gesichts- 
punkt entgegentritt  en,  leicht  durch  I'ei^nneii.  die  er  schützte,  lie- 
einflussbar,  leicht  für  und  auch  wol  gegen  Sachen  und  Menschen 
einzunehmen  —  sc  war  er  doch  in  der  Unmittelbarkeit  seines  Em- 
pfindens    und    der  daraus  lien'ürgeiu'iidün   Irischen  ßntsthirdenheit 

ihren  Mann  zu  stehen, 

mich  Anderen.  Mit  dem  deu'.kclieu  IW'iissiseiu  des  Gegi-iis;it;i's 
zu  vielfach  verbreiteten,  anch  in  Preussen  herrschenden  Anschauun- 
gen, sah  er  die  Aufgabe  des  Directors  den  Lehrern  gegenüber 
lacht  darin,  *ie  zu  beherrschen,  sondern  mit  iiiiien  gemeinsam 

zu  arbeiten  und  einer  hochgehaltenen  Sache  zu  dienen  —  und 
wo  er  es  konnte  —  sie  iu  ihrem  Thun  zn  fordern. 

.Die  Lehrer  sind  nicht  —  so  hat  er  es  ausdrücklich  ausge- 
sprochen —  ein  untergeordnetes  Material,  das  man  nach  Mdu-bcit 
Und  t'ius'.äiulcu  in.-i.utzl  und  wcg'.virH.  ■  Er  zeigte  seineu  Lehrern 
auf  Schritt  Li e: et  Tritt.  naim-nl  lii.k  mich  ;li-n  ücbuierii  gegenüber, 
dasä  er  ihre.  I'elsou.  ihlc  Arbeit,  ihle  .Selbsuindigkejt    achh'  und 

durch  das  Vertrauen,  das  er  ihnen  bewies  —  das  Vertrauen  eines 
edlen  Herzens  zu  den  Menschen  —  hob  er  und  beschämte  w  .sie 
und  forderte  sie  auf,  es  zn  verdienen. 

Noch  weniger  wie  bei  den  Schülern,  mochte  er  bei  den  Lehrern 
Zwang  auwenden  —  hier  erst  recht  hiess  es  ihm  :  von  innen  heraus, 
nicht  von  aussen  hinein.  Kr  war  der  l'cberzeugimg,  duss  jeder  so 
wirken  soll,  wie  gerade  er  es  vermöge ;  auch  wo  er  mit  der  Art 
eines  Lehrers  nicht  einverstanden  war  und  sich  bewussl  war,  es 
hesser  zu  wissen,  verzichtete  er  darauf,  durch  Anwendung  von 
Beiehielt  Aeiidetuugeii  /.»  ei  zwingen,  es  *ei  denn,  doss  er  etwas 
durchaus  rieht  Raubte  dulden  zu  durlen,  er  liess  ihn  wol  auch 
zu  sehr  gewahren. 

Wu  es  ihm  nothig  schiel!,  '.vuss'.c  er  schon  Aus.|>ruclie  jilirrck- 
zuweisen:  «Was  fragt  ihr  nach  euren  Rechten,  fragt  nach  euren 
Pflichten,)  rief  er  wol  seinen  Lehrern  zu  —  oder  wie  er  diesen 
Gedanken  bei  manchen  (j  eieren  Ii  eik-n  gern  mit  den  Wullen  Hauiilkar 
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Kölkei-sahnis  wiedergab:  . Niulit  die  Rechte,  die  mir  ausüben,  sondern 
die  Pflichten,  die  wir  ans  auferlegen,  geben  uns  unseren  Werth... 
Am  Sehluss  seiner  Wirksamkeit  bat  er  sich  über  sein  Verhältnis 
zu  Gemen  Lehrern  dahin  ausgesprochen  :  «Ich  bin  dabei  nicht  zu 
kurz  gekommen,  niein  Wort  und  meine  Entscheidung  gilt  bei  den 
Lehrern,  i 

Verschmähte  er  den  Zwang,  so  war  er  dagegen  sehr  bemüht, 
die  Lehrer  cum  Zusammenwirken  KU  bringen,  zum  Wirken  in  einem 
Heist  —  nicht  nach  einer  Sehabiune,  immer  aufs  neue  anregend, 
durch  seine  ideale  Auffassung  vuu  Beruf  und  Lehen,  durch  sein 
warmes  Interesse  für  die  Sache  aufmunternd  und  belebend.  Der 
Conferenz  iu  Disciplinarfälleu  die  Entscheidung  zu  Überlassen, 
liebte  er  im  Ganzen  nicht,  entschied  lieber  selbst  —  aber  immer 
wieder  vereinigte  er  die  Lehrer  um  sich,  um  die  Einigkeit  im 
Geiste  aufrecht  zu  erhalten  and  mit  ihnen  in  Gedankenaustausch 
über  iieliaudluug  der  Schüler  und  diu  Angelegenheiten  der  Schule 
zu  l.retwi.  iMürs  besuchte  er  diu  Stunden  der  Lehrer,  sei  es,  um 
sieb  daran  zu  Inaeti,  wenn  sie  es  gut  ni.ichte.n,  sei  es,  weil  sie 
es  schlecht  machten;  dann  aber  nicht  um  sie  zu  tadeln,  sondern 
um  ihuen  aurechl  zu  helfen ;  und  die  freundliche  Weise,  mit  der 
es  Geschah,  die  zark-  rjlirci'bii-'tiing  niücale  ich  sagen,  die  er 
iliil.'i'i  vor  den  Ki.:liiil«fi!  dem  Lehrer  gegenüber  wallen  liess.  'Iii' 
herzliche  Theilnahme,  mit  der  das  schüne,  leuchtende  Auge  des 
(iiirises  über  die  Klasse  hinsah  —  Alles  das  vernichte  einen  herz- 
er wannenden  Eindruck  zu  machen. 

Und  so  ist  es  geschehen,  dass  in  der  zuletzt  von  ihm  ge- 
IHieiuu  Schule  die  Lehrer  in  hohem  Grade  sich  als  eine  zusammen- 
geh'jiige  (ieuusseninhaft  fühlten,  duss  zil  seiner  Zeit  ein  rollcgiulct- 
Sinn  diesen  l.i'liikdiiier  erfüllte,  ein  Sinn,  hei  dem  der  Eine  es 
vertrug,  wenn  ihm  der  Andere  die  Wahrheit  sagte,  es  nicht  nur 
vortrug,  sondern  auch  mit,  ll;ink  aufmLhm.  Gewiss  kamen  Conflicte 
auch  liier  vor  zwischen  LHnvr  n:ul  1  h)ee[.>]-.  mul  sachl iebc  Gegen- 
sätze iu  den  Anschauungen  —  sie  konnten,  wol  heftig  auf  einander 
platzen,  zu  dauernder  Verstimmung  wurde  das  aber  nur,  wo  zu 
Linteln  sachlichen  Gegensalz  eine  A  Meli  teil  ig  dem  cnllegial-tieunil- 
schnft liehen  Geist  der  L ehre rge no es en schalt  gegenüber  hinzukam. 

Ein  gering  achtendes  Verhalten  gegen  d™  Lebrersland  und 
ein  unbilliges  Verfahren  gegen  seine  Lehrer  krankte  ihn  sehr  und 
wr,  _  am  ganz  von  HchnUnge-lfsgenheitm  abzusehen  _  man  ihn 
in  dem  Innersten  seiner  Kuiiitiuilniigen,  in  denjenigen  I'eisutiea,  ilie 
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ihm  besonders  nahe  standen,  verletzte,  da  brach  wo]  die  volle  in- 
grimmige Leidenschaft  eines  stark  empfindenden  Herzens  los  —  er 
konnte  da,  durch  seine  Empfindung  irregeleitet,  auch  ungerecht 
Kämen  und  verbittert  sein. 

Und  da  ihm  das.  wnfür  «r  leite,  wirklich  Herzenssache  war. 
so  waren  ihm  diejenigen  Mächte  und  auch  diejenigen  Personen, 
von  denen  er  sah  oder  zu  sehen  glaubte,  dass  sie  dem,  was  er 
hochhielt  und  wofür  er  lebte,  entgegenarbeiteten  oder  es  zerstörten 

—  wohlgehasste  Feinde.  Conflicte  eigentlich  persönlicher  Art  — 
mochte  Schröder  auch  wol  heftig  aufbrausen  —  dauerten  nie  lange, 
weil  der  Alte,  wo  etwas  zurechtzustellen  oder  gut  zu  machen  war, 
jedem  hochherzig  mit  oft'enem  Bekenntnis  beide  Hände  zur  Ver- 
söhnung entgegenstreckte. 

Mit  denjenigen,  mit  denen  er  ein  Werk  trieb,  fühlte  er  sich 

—  wie  schon  angedeutet  worden  —  innerlich  verbunden,  er  Hess 
sie  nicht  leicht  antasten,  seine  Lehrer  w rasten  es  und  durften  darauf 
vertrauen,  dass  sie  gegen  IIb  er  ilcti  Anklagen  und  dem  nicht  selten 
lieblosen  Abartheileu  im  Publicum  und  bei  den  Eltern  an  ihm 
wirklich  einen  Halt  luttten;  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  trat 
er,  wie  überall,  wo  ihm  etwas  Herzenssache  war,  für  die  Ehre 
seiner  Lehrer  und  seiner  Schule  ein  —  tmtjours  cn  BtdcUe. 

Seine  Lehrer  hatten  das  Glück,  zu  wissen,  dass  das  Auge 
ihres  alten  Direcüirs  mit  fV(Hiiui',iclnT  and  vulerlicher  Theilnahuie 
auf  ihrer  Arbeit  ruhte  —  und  das  ist  jedem  ein  grosses  Gescjienk, 
nicht  nur  für  ein  Kind,  auch  für  einen  Mann;  sie  durften  wissen, 
dass  er  sich  jedes  Gelingens  und  jedes  Erfolges  auch  um  ihrer 
Person  willen  mit  Mmen  Ire u I.e.  Wie  ein  väterlicher  Freund  war 
er  auch  um  ihre  äussere  Stellung  besorgt  —  und  für  sich  ver- 
zichtend —  immer  bedacht,  seine  Lehrer,  so  weit  es  ging  und  die 
Mittel  der  Schule  es  erlaubten,  sicher  und  besser  zu  stellen.  — 
Die  Schule  war  aus  kleineu  Anlangen  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium  emporgewachsen  und  zalu'.c  i::  f>  *  ivniüasinl-  und  :> 
Element  Lirklassen  über  L'i.lü  Söuler  Es  war  eine  Schule  geworden, 
in  der  inte:'  de«  Sduder«  ein  Willi) hrilslicii.'tidf-i-  Miau  und  ein  vcr- 
traueiiivijlle.i  Verhältnis  zwischen  Lehrer«  «ad  Schalem  herEsthU'ii. 
eine  Schule  von  eigenartigem  Charakter  und  belebt  von  dem  Geist, 
den  der  Gründer  derselben  durch  seine  Persönlichkeit  und  seine 
[i ad agogi sehen  Anschauungen  seiner  Pflanzung  einzuhauchen  ge- 
wusat  hatte. 

Schräder  hatte  für  seinen  Abgang  den  richtigen  Zeitpunkt 
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erwählt.  Mit  der  Berechtigung  zum  Abitnrieiitfifti'xarnen.  den  er- 
höhten Anforderungen  im  Russischen,  der  schon  dadurch  nöthig 
werdenden  Vermehrung  der  Stundenzahl,  den  steigenden  Ausgaben 
um!  durch  andere  Umstände  tral  die  Schule  in  neue,  die  Aufrecht- 
erhaltnng  der  alten  Traditionen  vielfach  erschwerende  Verhält- 

In  stiller  Zurückgezogen heit,  einer  anspruchslosen  und  ein- 
lachen Häuslichkeit  —  charakterisirt  durch  die  Bedürfnislosigkeit 
des  alteu  Mannes  —  hat  Schröder  in  dem  Heim,  das  er  sich  ge- 
schart«!, im  Kreise  d>r  Se-iiiigcn  und  einiger  Verwandten  die  letzten 
Jahre  seines  Greisenaltors  verlebt.  Von  den  Altersgen osseo,  mit 
denen  er  verkehrte,  waren  m  ilm-nat  noch  zwei  am  Leben  —  der. 
frühere  Professor  der  Geschiebte  an  der  dorpater  Universität  Dr. 
Carl  Rathlef  —  Schröders  Bekannter  seit  60  Jahren  —  und  Schröders 
gleichaltriger  Fetter  und  Jugendgenosse,  der  Propst  Sielmann,  der, 
schon  lange  an  einer  chronischen  Krankheit  leidend,  lief  ergiillen 
von  dem  Tode  seinem  iiilen  Kreiihdes,  ihm  eir.c  Wiii-he  snater  ins 
ijüib  t;ueh^ctolgt  ist. 

Im  Gegeiisiitz  zu  vielen  anderen  alten  Männern  war  Schröder 

■  Ob*:  rl  (.*  I.  ni.'Ll  •,-lntuin.  Wi  ll  Iii»"  i   \ll  f- 1  •  .iill.'lil'*il  J£-Il.|l 

zu  lassen,  ihm  die  Fähigkeit  gegeben  war,  noch  als  Greis  mit 
iler  jungen  Genernünii  niRzuleWi  und  sich  in  eine  neue  Zeit  zu 
finden.  So  hat  er  nicht  nur  mit  .-einen  eigenen  heranwachsenden 
Kindern  wie  mit  Freunden  zu  leben  vermocht,  auch  mit  jungen 
Leuten,  die  er  noch  vor  kurzem  als  Kinder  in  seinem  Hause  ge- 
seilen.  Es  war  ihm  das  köstliche  Geschenk  r;e:;ehen.  duss  Iis  in 
seine  leUten  Tage  — -  auch  als  sein  Haupt  schon  seil.  .Jahren  selmee- 
weiss  war  —  das  Herz  frisch  und  jung  geblieben  ist;  fähig,  sich 
lui"  Grosses,  (r.ites  und  Se!.o'ni-s  zu  li^cisieru.  .so  dass  diejenigen. 

die  seine  Grosssühne  sein  konnten,  neben  ihm  oll  wie  abgelebt  und 

lebeiisuiiLll  erschienen--  -    und  unwillkürlich  niuchtc  mau  durch  ihn 

an  das  Luther- Wort;  «Alt  werden  steht  in  Gottes  Gunst  —  jung 
bleiben  —  das  ist  f.ebsnskun.sl  >  gemahnt  werden,  uder  an  das 
;ehune  Schleiermuehersche  Wort  von  der  ewigen  Jugend,  an  das 

•  Dem  inneren  Wesen.  -  so  schildert  ihn  einer  seiner  Mit- 
arbeiter in  den  letzten  Jahren  —  «eiit.s]imcli  in  glücklicher  Harmonie 
die  äussere   Gestalt.     Der    IneitschiiHvige,    kraftvolle,    vom  Alter 

nur  leicht  gebeugte  Wuchs,  allein  durch  seine,  das  Mittelmass 
mansch  Hoher  Körji  ergrosse  überragende  Höhe  schon  imponirend, 
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kündigte  eine  1> eil eilten de  Erscheinung  an.  Und  diese,  keinem 
äusseren  Zwange  sich  unterwerfende  markige  Gestalt  gipfelte  in 
einem  edel  geformten  Haupte,  dem  ausdrucksvollen  Spiegel  des 
Geistes,  der  .sieb  den  Körper  baut..  Auf  der  hohen,  reinen,  vom 
Schneeweiss  des  Alters  wie  mit  einem  Glorienscheine  umwobenen 
Stirn  thronten  Hoheit  und  WUrde.  Die  blauen,  meist  gewinnenden, 
freundlich  blickenden  Augen,  die  nur  selten,  aber  dann  um  so  ver- 
nichtender in  IcideiiseiiatUiehem  Feuer  aufblitzten  !f/u,cs  et  eaeruhi 
oadi)  verriethen  die  Lebendigkeit  der  inneren  Stelenvorgänge;  die 
Energie,  die  sich  in  der  geivoibten  Xase  mA  dein  im  Greisenailer 
noch  starker  hervftrti.'Umden  Kinne  krallig  aussprach,  wurde  ;ui:s 
Angenehmste  gemildert  dureh  den  unbeseliveiblicheu  Zauber  Je; 
Wohlwollens,  der  von  dem  beredten  Munde  des  Greises  ausstrahlte. 
Vor  diesem  edlen  Patriarcheuhaupte  inusste  jeder  Jüngere,  auch 
liest-  Roheste,  eine  itnwülkiir  liebe  liegen;?:  der  l'ieUt  ei)]|>tindi:n,  und 

wem  der  Alte  sich  in  seiner  freundlichen  Art  vertraulich  nähert*, 

der  fühlte  wol  eine  Art.  vm;  l;imlli':liem  Klirfiii ehl-sr.hauet-,  als  ob 
er  das  Antlitz  einei  geliebten  Vaters  Silbe. > 

In  gelungener  Auffassung  hat  die  Malerin  S.  v.  Kügelgeii  die 
Züge  des  Greises  der  Familie  zum  bleibeudi-n  Andenken  au:  bewahrt 
in  einem  Bilde,  dessen  der  Anstalt  geschenkte  Copie  auch  jüngeren 
Generationen  von  Schülern  den  (Ilten  Schröder  Vi'ir  Augen 
stellen  soll  - 

I,ebb;:t't  i)]l.i:ri:ssirte  Seil  l  inier  auch  jetzt  lioeh  immer  die  von 
ihm  mitbegründete  und  von  ihm  «nietet  geleitete  Schule  —  und  es 
konnte  wol  nicht  andei-s  sein,  als  diiss  ihm  die  herzlichst«  Dankbar- 
keit und  Vendiniug  der  einst  inner  ihm  wirkenden  Lehrer  in  die 
Stille  des  Privatleben?  telgd-,  und  ivnl  manches  Mal  -  es  zeugt 
das  von  dem  Verhältnis,  in  dem  er  zu  ihnen  stand  —  ist  es  ge- 
schehen, dass  einer  und  der  andere  von  jenen  Männern  dem  lieben 
alten  Greise  —  wie  eiuem  alten  Vater  —  die  Hand  küsste.  Und 
wenn  sie  zu  ihm  kamen,  so  hatten  sie  immer  wieder  Gelegenheit, 
die  freundliche  Gesinnung  zu  erfahren,  die  er  gegen  sie  hegte ;  sie 
konnten  sie  herausfühlen  aus  der  Freude,  mit  der  er  jedes  Mal 
ihren  Besuch  empfing,  aus  der  anspruchslosen  Dankbarkeit,  mit 
welcher  er  jede,  auch  die  kleinste  ihm  erwiesene  Freundlichkeit 
uder  Dienstleistung  aufnahm,  sie  sahen  sie  heiausstraiilen  aus  seinen 
Angen,  aus  seinem  schönen  greisen  Angesicht. 

Tief  verstimmt,  war  Schröder  in  diesen  Jahren  oft  Uber  die 
ihn  umgebenden  allgemeinen  Verhältnisse,  in  denen  er  so  Vieles 
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von  dem,  was  ihm  tbeuer  war  und  die  Arbeit  seines  Lebens  aus- 
machte ,  tiefgreifenden  Umgestaltungen  unterliegen  sah.  Aber 
mochten  noch  so  oft  die  Wolken  tiefen  Unmut  Iis  ihn  Ubers  chatten 
-  oft  brach  doch  auch  wiederum  sonnige  Heiterkeit  eines  freund- 
lichen, anspruchslosen,  sich  am  Kleinsten  kindlich  freuenden  Ge- 
miithes  hindurch.  Ktsi-lini-i !  und  sein1  geh  übt  wurden  ihm  diese 
Jahre  dadureli,  dass  er  allmählich  erblindet«,  bis  ihm  eine  Operation 
noch  einmal  das  Lieht  der  Augen  und  die  Möglichkeit  mannig- 
faltige:- Hf.-cliafli^Lin^  iniil  diimit  grossere  Frische  und  ein  Stuck 
lirU'-r  Lebcni-Iieude  wir-  lei -irrOi.  Am  Ant'niij;  dieses  Jahie-s, 
feierte  er  noch  in  einem  ziemlich  zahl i- eichen  Kreise  früherer  Mit- 
arbeiter seinen  HO.  Geburlstag. 

Immer  starker  je.Uu-h  meldeten  sich  die  Beschwerden  des 
Alters,  wiederholte  schmerzhafte  K ran kh ei tsan falle  untergruben 
seine  Kraft;  aber  noch  etwa  einen  Monat  vor  seinem  Tode,  im 
Juni  1888,  hüt  er  mit  lebendiger  lieisies Irische  sieh  des  Verkehrs 
mit  den  Seinen  treuen  und  uii*.  ic^ein  Interesse  die  die  GemUther 
bewegenden  Fragen  besprechen,  in  seinem  Garten  umherwaiidelnd 
sieh  au  der  Natur  erfreuen  kennen. 

Mit.  (dnlii.-'iilitsc]i,;r  [iuhe.    ulme  Grauen  und  Furcht,  hat  der 

Greis  dem  heran  nah  enden  Tode  entgegengesehen.    Ein  halbes  Jahr 

Hochzeit,  iuie.ii  liielinvucL'iitlielicr  k'rnijkhint.  in  welcher  das  He 
ivusstsein  nielir  und  mehr  entschwand,  ist  er  am  Abend  des  i),  August 
1888  sanft  und  friedlich  entschlummert,  so  leise,  dass  man  den 
letzten  Athemzug  von  den  vorhergehenden  nicht  zu  unterscheiden 
vermochte. 

•  Ich  wüsste.  —  hefast  es  in  einem  bald  nach  Schröders  Tode 

-■■Ii  ■  ihm,    J-i    ru.  lilnrfcL.ii  ?(          n1!l.-*i-n  1,-  l.frin  -nmni 

spateren  Prediger,  geschriebenen,  au  einen  jungen,  grüsstentheils 
im  Schröderscheii  Hause  aufgewachsenen  Freund  gerichteten  Briefe, 
der  hier  eine  SUtte  finden  und  der  Anschauung  des  Sei) reibenden 
Ausdruck  verleihen  mag—  .ich  wüssie  keinen  besseren  llilinhnrneli 
auf  sein  Grab  als  Jes.  -II),  Sil.  31  .  Die  Kiniheii  weiden  müde  und 

matt  und  die  Jünglinge  fallen,  aber  die  auf  den  Herrn  harren, 
kriegen  neue  Kraft,  dass  sie  auffahren  mit  Flügeln,  wie  Adler,  dass 
sie  laufen  und  nicht  matt  werden,  dass  sie  "■nudeln  und  nicht  müde 
werden.  Es  will  mir  dieses  Wort  auch  deshalb  passend  für  den 
Seligen  erscheinen,  weil  es  ein  slltestanientlicliös  ist,  so  wie  er 
einem  alttestamen Hieben  Patriarchen  zu  vergleichen.    Wie  Abraham 


•im 
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auf  Hoffnung  glaubte,  so  traute  er  seinem  Gott  auf  Hoffnung-,  er 
werde  alles,  wenn  auch  in  ferner  Zukunft  zu  Stand  und  Wesen 
bringen,  was  seinem  Liebesrath  gefallt.  Die  Gegenwart  sah  unser 
alter  Vater  ul'i.  in  sehr  t.rülieiu  l.ichl,  ili"  vi-liegendcn  Ziisiämle 
machten  ihn  unmuthig,  weshalb  sich  eine  gewisse  Bitterkeit  mit 
der  freudigsten  Hingabe  an  seine  Ideale  verband.  Der  Erloser 
und  Heiland  sollt«  auch  bei  ihm  gleichsam  noch  kommen,  Christus 
erschien  ihm  als  der  wunderbar  Erhabene,  aber  gleichsam  als  der 
Verheiss 


das,  was  er  Wirte,  au  uns  Wiriiemb1  rorli  fremd  zu  sein,  wie  die 
alttestament  liehen  Uiittesmäuner  sieh  an  dein  Lieht  des  Sternes  ans 
Jacob  erfreuten,  der  Stern  selbst  ihnen  aber  fern  und  rathselliaft 
erschien  Xun  wir  bolbm  und  glauben,  dass  jetzt  die  allteslameuL- 
liche  Zeit  für  ihn  vorüber  ist,  dass  die  Weissagung  zur  Erfüllung 

geworden  ist.  dass  er  aus  dem  Hullen  /m:h  Besitze  ^f-iaugl  isl. 
und  in  Jesu  Christ»  das  Vorbild  alles  Wahren,  Guten  und  Schönen 
anschauen  wird,  nach  dem  er  hier  mit  so  glühender  Selmsucht  ge- 
rungen. .  .  .  Gott  wolle  als  die  Fracht  dieses  Lebens  einen  un- 
vertilgharen  Zug  zum  Vorwärtsstreben  in  uns  erhalten  und  einen 
unnusbischliilicu  Huss  gegen  alle  I  ;e:.slest  i  agheit ,  uielil  dass  :c!t 
es  sehen  ergriffen  habe  oder  schon  i'oilkumaien  sei.  ich  jage  ihn 

aber  nach,  ob  ich  es  ergreifen  mochte  ■  ■ 

L'üUT  den  Klangen  des  Chural-,  d>-u  die  Seinigcn  ihm  wol 
an  den  Feiertagen  des  Hauses  hallen  singen  müssen,  wurde  seine 
irdische  Hülle  aus  seiner  Wohnung  getragen : 

Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren, 

Leb"  ihn  u  Seide,  vereint  Luit,  den  himmlischen  Cinnen. 

Kommet  zu  Häuf, 

Psalter  und  Harfe,  wacht  auf  ! 

Lasset  den  Lohgcsang  huren. 

Die  schöne  Leichenrede  hielt  Docent,  ■  Pasloradjunct  Mag. 
11.  Seeberg;  am  Grabe  sprachen  der  tnspector  des  Gouvernements- 


Rathlef  und  im  Namen  früherer  Schüler  Stud.  L.  v.  Längen  und 
Kedacteur  Hydel  aus  St.  Petersbung. 

Ks  war  eine  zahlreiche  Schaar :  Allgehörige,  Lehrer,  Schüler, 
die  deu  Todten  zur  letzten  Ruhestätte  geleiteten.    Von  seinem 
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,1.     ■■.     ll.-i   -r.--lil   Ii.  Ji.  j.  I.lfi-n.     Ii-    Ilm  Ii- ■-!.(;.  j(.  III  UI.J  .Ii'. 

ihn  lieb  gebebt  bitben,  die  Mubnung,  die  Tadtus  einem  edle» 
SltiHiHUdtn    ili-in  sl^il.n'inli'i:  (Ifi'iiiniiiriis  in  ili'ii  Miiiid  tr-gi. : 

J/fln  inc  jirnti'i/JHH'»  amkitrum  muiius  est  praseefiii  dcfanclttm 
iijnnvo  ijtiuiilv  ,  scrf  ij«u«  -ivlrwi-id  uMHimme ,  i/mw  wimtlaverU 
exsequi. 

Dorp  iL  t.  Georg  R  a  t  h  I  e  f. 
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übertragen  ist,  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  nicht  gerecht  zu  werden 
wissen,  unil  diese  ihre  Zwt'ckSji^iiiiiimiiLjr  ausser  Acht  lassend,  solche 
Gegenstände  cultiviren,  die  im  Grunde  genommen  mit  Statistik 
nichts  gemein  haben.  Unsere  amtlichen  statistische»  Institutionen 
im  inneren  Reich  senden  nur  höchst  selten  selbständig  wissenschaft- 
liche Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Statistik  in  die  Welt,  pflegen 
dagegen  alljährlich  einen  Kniender,  ein  Adressbuch  und  dergleichen 
herauszugeben,  was  anderwärts  der  privaten  Initiative  Überlassen 
ist.  Bei  der  ungemein  selbständigen  Stellung,  welche  die  Sccretäre 
der  provinziellen  statistischen  OiuiL's  einnehmen,  hängt  es  vor- 
nehmlich von  dem  Ermessen  und  den  Liebhabereien  der  Seeretilre 
ab,  welcherlei  Art  die  Arbeiten  sind,  zu  deren  Veröffentlichung  die 
statistischen  Cumitei  ilie  Rrsparnissr:  ims  ihrem  knapp  bemessenen 
Etat  hergeben.  Einige  Secietän:  sind  passionirle  Knlendei-macher, 
andere  hegen  ein  specielles  Interesse  für  Archäologie  (archäologische 
Arbeiten,  darunter  recht  uvrlhviille,  sind  \-<>n  Sintis!  isrlie»  Provinzial- 
comiles  mehrfach  verott'enl lieht,  worden)  -  wieder  andere  sind 
Crimiiialisleu  ,   woher  manche  Comilcs   auch  Pars  tel  Inn  gen  von 
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letalen  Sc nsauonsproce Siäeii  ihre  Mittel  nicht  versagt  haben.  Ja 
iu  einer  Publieation  eines  benachbarten  statistischen  Coinites  haben 
wir  sogar  Gedichte  ange trotten,  welche  ein  Glind  dieses  Comitüs 
zum  Verfasser  hatten.  Alles  das  kann  uns  übrigens  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  wir  uns  sagen,  dass  die.  Secretire  unserer  statisti- 
schen Comitfe  sich  nur  ausnahmsweise  aus  Fachleuten  rekrutiren 
lind  dass  die  bibliothekarischen  Schatze  der  meisten  statistischen 
Comites  meist  gleich  Null  sind.  Woher  sollte  also  ein  wirkliches 
Interesse  für  die  statistische  Wissen  sc  halt,  ein  richtiges  Verständnis 
für  ihre  Ziele  und  Aufgaben,  die  nüthige  Plannlässigkeit  in  den 
Erhebungen  und  Veröffentlichungen  und  die  übrigen  Grundlagen 
alle  herkommen,  auf  welchen  eine,  jede  Statistik  zu  basireu  bat, 
snll  sie  nicht  als  etwas  vollkommen  Nebensächliches  oder  gar 
üchei-tlüssiges  in  den  Alicen  'le-scu  erscheinen,  von  welchem  alle 
ihre  Erfolge  doch  schliesslich  abhängig  sind  —  des  Publieums. 

Vom  Uvkindi~c!ien  statistischen  Cumite  waren  wir  bisher  gi:- 
wohnt,  nur  wissenschaftliche  statist.i-ehe  Arbeiten  oder  wenigstens 
wissenschaftlich  Verw ert tibarcs  Zahlenmaterial  veinffeU!  lieht  /.Li  sehen. 

Wir  erinnern  hierbei  an  die  Arbeiten  von  W.  Anders  ond  an 
diejenigen  seines  Amtsnachfolgers  N.  Carlberg.    Letzterem  ist 

es  wenigstens  vergönnt  gewesen,  neben  einem  amtlichen ,  im  Jahre 
1886  in  russischer  Sprache  erschienenen  Tab  eilen  werke,  wissenschaft- 
liche Arbeiten  auf  Grund  officiellen  Materials  in  Zeitschriften  zu 
veröffentlichen  (.Der  Selbstmord  in  Livland.,  Nordische  Rundschau 
Jahrgang  1885,  III.  2,  und  .Die  Bewegung  der  Bevölkerung 
Livlands  in  den  Jahren  1873— 18B2>,  Baltische  Monatsschrift, 
Jahrgang  1886  Heft  1—3).  Um  so  überraschter  sind  wir  jetzt, 
einer  Veröffentlichung  des  liyläiidischen  statistischen  Comites1  zu 
Ittgegnen,  welche  offenbar  mehr  den  Zweck  verfolgt,  dem  allge- 
meinen Nnchsclilagobedllrfnis,  als  der  wissenschaftlichen  Statistik 
zu  dienen. 

Das  unten  titulirte  Buch  enthält  in  seinem  ersten  Abschnitte 
eine  Nomin  innig  des  Personalbestandes  der  Regiert! ngsliehörden  und 
cnmmnnalen  Institutionen  Livlands;  ob  darunter  alle  gemeint  sind, 
ist  nicht  zu  ersehen,  jedenfalls  vermissen  wir  darin  Landschul- 
hehurden.  die  Kmsimi>fe.omitcs.  die  Pastoren  auf  Hesel,  wahrend 

1  - N skfhiM-1 1 1 a tri ■  1  n n-1 1  für  r.ivlimi!  auf  ihn  Jahr  1KSH  ,  li.'rüii>i;i-i;-.-l.i-l!  v.nli 
litlainührlicn  slalislisHif n  HimviTiif iiu-iitw"iiiiti:.  K'tin  ,  JSH9.  <CnpanonMui 
tniita  Jb+jumcmI  rjOcpaiii  na  14811  ro*v>  DlWHle  JlflflnltlWO  TjSefu. 
narn  Cia-mciiieciaro  omni,  r.  Pur»,  1889. 
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(Iii:  Miimnjt.liclu.-ii  Pastoren  l.ivlnnds  aulgcfithrt  sind,  teritcr  fehlt.  (I 


Diese  kleinen  Mängel  hatten  gewiss  leicht  vermieden  werden  binnen, 
wenn  m an  sich  einfach  an  den  .Rigasclien  Alumnacb.  gehalten  hätte; 
dort  finden  sich  last  alle  jene  wissenswerten  Auskünfte  aufs  Sorg- 
fältigste bekannt  geaudit.  Nüc.Il  iia/,11  ist  ilns  Sysic-m.  welches 
liiiisii.-iitlicli  di-r  Gliederuue  des  Kl:dles  im  Aliuaüach  zur  Ains'eiuitin.™ 
kümmt,  weit  in-iikliauStiii-  als  das  im  Le/c-ichin:t!;u  .  .Xnthsclifagebuch . 
beliebte.  Dort  sind  die  lielüirdon  einfach  alphabetisch  geordnet, 
hier  sind  sie  nach  den  Ressorts  ziisümmeiigetässl. :  innerhalb  der 
einzelnen  Ressorts  herrecht  die  systemloseste  liuntscheckigkeit. 
Hier  wenigstens  wäre  doch  wol  eine  alphabetische  Gliederung  am 
Platze  gewesen.  Der  Satz  ist  bei  der  Eiligkeit  der  Veröffentlichung 
vernutthlich  vielfach  vom  Kinlliesso:!  des  St.itifes  ablaugt  gowt-seti,  ein 
Wenig  mehr  Ordnung  wäre  denn  aber  doch  liuUdeü]  mißlich  ge- 
wesen. Es  macht  sich  jedenfalls,  gelinde  gesagt,  sonderbar,  wenn  im 
iNachschlagebuch>  im  Ressort  des  Ministeriums  des  Inneren  der 
Personalbestand  der  Gensdarmorie  dicht  lud  dum  Gondle  für  aus- 
wärtige Ceitsnr  i'latz  gefunden.  Ferner  hätte  dieser  Abschnitt  des 
■  NachscHr.gebacheSi  nicht,  wenig  an  Werth  gewonnen,  ivean  wenig- 
stens die  Verzeichnisse  der  zahlreichen  Pastoren,  der  giiechiscli- 
orthodoien  Geistlichen  und  der  Post-  und  Telegraplienbeamten 
alphabetisch  angefertigt  worden  waren. 

Was  das  ;  Xachsdila^eljuch .-  mehr  enthält  als  der  <  Rigasche 
Almanach.  ist,  dass  bei  den  Namen  der  Regieruugsbea  inten  die 
Vatersnamen  der  letzteren  beigefügt  sind.  Auch  ist  der  Rang 
nirgends  vergessen.  Ferner  begegnen  wir  hier  zum  ersten  Male 
einer  Aufführung  des  Personalbestandes  (höhere  Chargen)  der  inner- 
halb Livlands  stationirten  Trupp  entheile.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  Nachscblageblkher  dieser  Art  fortab  alljährlich  zur  Ausgabe 
gelangen  werden,  durften  die  Verzeichnisse  der  Kii chsjiielsgerichte 
uchst  den  bishet  schmerzlich  vermissten.  Atigaben  i'.ber  die  üti'.tiom- 
rung  derselben  vielen  Behörden  willkoinaien  sein. 

Der  /.weite  Abschnitt  des  Buches  belassl  sich  mit  der  [jolizei- 

licben  Eintbeilung  der  Provinz,  der  Biatbeilung  Rigas  in  Polizai- 
districte  und  der  den  Gehilfen  der  Kreischeis  unterstellten  Rayons 
in  die  Bezirkt-  der  Urjathiik:  Aber  auch  hier  lässt  sieb  die 
alijbabüti-dte  Urdmnig  der  ( Gemeindeverwaltungen  innerhalb  der 
Urjädnikbezirke  vermissen.    Eine  solche  finden  wir  dagegen  im 
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dritten  Al:*i:hriitl.  nicser  enthalt  f-ii).;  alphabetische  Aufxaiilnns: 
der  Gemeindeverwaltungen  nebst  Angabe  der  Gelegenheit  (Kreis. 
Krcishczirk.  Knclispicl.  Kirehspiels:;eiiclrtsbe^irk) ;  welcher  Zweck 
mit  der  glciclil'iills  hier  untcrgeliruclilen  ii;i[ii«-n: j[i'li<-n  Aul'ziLlihiiür 
der  Gemein  (kältesten,  Gemeindegerichtsvorsitzenden  und  der  ange- 
sehenen I  ieuieindesclir.'iher  Verbunden  h',  getrauen  wir  11115  llieht 
aus/.usi'ieelien.  .1  iili-u f.i! Is  wi-il™  sidi  die  gen ii:in teil  Herren  i) iirlit 
•.venig  geehrt  fühlen,  ihn:  Xanieu  ircdriickt.  a\  lesen.  Hierzu  wird 
derselben  in  so  lern  (iele£enh<-it.  ;;eliotei:  werden,  als,  wie  wir 
hören ,  jede  Gemeindeverwaltung  verpflichtet  werden  soll ,  ein 
Exemplar  des  .  \"  ach  schlage  Ii  uchs .  für  eigene  Rechnung  zu  erwerben. 

Darchaus  fremd  fühlen  wir  ans  durch  den  zweiten  nnd  dritten 
Abschnitt  des  :  XKcbschla^ebudies-  berührt.  Nicht  sind  es  die  ftlt- 
{."i-wolinten  Ortsnamen,  denen  wir  hier  begegnen,  sondern  neue, 
meist  dem  Lettischen  und  Estnischen  entlehnte  Namen.  Es  wird 
jedenfalls  gurannie  Zeit  dauern,  bis  sich  die  flevülkerung  an  diese 
wunderlichen  neuen  Or'snamen  <;ewidint.  Was  hei  der  in  Keile 
s(.ehi:n:irn  Xenumclatur  (las  leitende  Princip  gewesen,  litsst  sich 
seiiwcr  sagen.  Manche  Namen  lauten  auch  jetzt  noch  wie  ehedem  ; 
Rilderlingsliol  heisst  Bu  ri„tep.iunrcro4icKoe,  Majnrenhof  Maiopen- 
roijicKoe;  dagegen  ist  das  durch  seine  Schnapse  wohlbekanute 
Utockmauushof  in  UlTOKnaucKüe  {wol  in  Analogie  von  IHamiaHcaoe) 
umbenannt  worden.  Wenn  wir  daher  auch  am  Büffet  vollkommen 
legal  verfahren  wollen,  so  werden  wir  hinfürder  nicht  mehr  nach 
einem  S(''',littiitiijisiiij!i;r  Pomeranzen,  sondern  euch  ETlTOECManCKOe 
zu  verlangen  haben. 

Pastorate  l.ivlands  liebst  Angabe  der  Politzer  resp.  Arrendatoren 
und  der  <die  |i<dizeilidie:i  Kunclioneu  auf  dem  Gute  ausübenden 
l'ei  s,)i..*n  > .  worunter  »fl'euliar  die  Reprisen  faul.eu  riur  Gulspnä/ei 
zu  verstehen  sind.  Du.  linier  siuii  nach  Kreiden  und  Kirchspielen 
gegliedert  :  eine  alphabetische  Auurdnung  des  Stoffes  fehlt  iiucii  Iiier; 
äaher  dürfte  dieser  Theil  des  ,  Naehschlagebuches.  zum  Nachschlagen 
tili  denjenigen  wenig  geeignet  sein,  der  nicht  schon  vor  dem  Auf- 
schlagen des  <Nacli5chlagebuches>  darüber  orientirt  ist,  in  welchem 
Kirchspiele  das  nai  lisnschlaL'ende  Gut  belegen  ist  und  zu  welchem 
Kreise  wiederum  das  betrel;"e>[e  Kiichspiel  geuiirt 

Sehr  instruetiv  und  dankeuswerth  sind  die  beiden  letzten  Ab- 
schnittt  des  Buches.  Hier  beginnt  endlich  die  Statistik  die  sich 
ja  in  einer  Veröffentlichung  einer  statistischen   Institution  ilnr.h 
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nicht,  gut  gänzlich  umgehen  lasst.  Wir  meinen  zunächst  das  nach 
.Städten  un.l  Kreisen  geordnete  Verzeichnis  der  zur  Zeit  vollende  neu 
Vereine,  Kassen  und  Stiftungen.  Daun  folgt  als  letzter  Abschnitt 
t'iii«  ziemlich  reichhaltige  Sammlung  von  Zahlenmaterial  aus  allen 
tn  üblichen  Gebieten  dei  Administration. 

Auf  diese  Leiden  Absdmitte,  die  des  Wissens  wert  iien  nicht 
wtü-ifj  enfniilteu,  wollen  ivii-  des  Näheren  eingehen. 

Wie  weit  das  erwähnte  Yeizicchnis  der  Vereine,  Kassen  und 
Stiftungen  .|iiarililaliv  zuverlässig  ist.  wissen  wir  nicht,  nur  so  viel 
glauben  wir  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  das«  sidierlifh 
nicht  alle  Gerne inschaftsgebilde  dieser  Art  darin  Platz  gerunden 
haben.  Sr'nui  bei  Ihidiiigicn  Lesen  vermissen  wir  zahlreiche  Iw- 
kannle  Stiftungen  i:i  liiga,  fast  alle  Stii'eneienstliiuiigen,  sowie  die 
doriiater  und  rigaer  btii  deuten  Verbindungen. 

Ks  in',  gewiss  (licht  ganz  b.dchf,  bei  einer  wisseiiscliafi liehen 
Da  est  eil  im;;  in  das  bunte,  vielgestaltige  Gebilde  de;  Vereiusweseus 
System  bindn/ub  ringen.  So  mannigfach  und  mit  einander  ver- 
schlungen die  Lebensbedürfnisse  umt  Interessen,  so  verschiedenartig 
and  iu  einander  greifend  sind  auch  die  <  ieuieiuschaftsgebilde,  welche 
die  Gesellschaft  zur  Befriedigung  und  Fliege  jene:-  erwachsen  hissl. 
So  giebt  es  Vereine,  die  nrsprlln  glich  zum  Zwecke  geselligen  Bei- 
sammenseins gegründet  weiden,  bald  aber  wissenschaftliche  Be- 
lehrung, 1'ilcge  des  Gesanges,  der  Mn-ik  hberhiiniit,  oder  die  Unter- 
stützung ihrer  Mitglieder,  die  GründuiLg  von  Fachschulen  und  dgl. 
sieb  angelegen  sein  lassen.  Andererseits  gietjt.  es  sog.  Wdilllintig- 
keitsvereine,  bei  denen  nur  der  Name  mit  dem  Zweck«  identisch 
ist,  die  ^tatsächlich  aber  bestrebt  sied,  ihren  Mitgliedern  durch 
Veranstaltung  von  Tan/at  len  nebst  Aussrnank  vull  Hier,  Theater- 
vorstellungen und  Arlinüdicm  wuhlzulhuii.  Vereine,  die  den  Sport 
pflegen-,  unterstützen  zuweilen  gleichzeitig  ihre  Mitglieder  und 
deren  Angehörige  in  Krankheit--  u:id  Todesfällen,  bilden  zugleich 
Gesangvereine  und  vergessen  auch  tlie  Wohltbutigkeit  nach  aussen 
durch  Veranstaltung  vou  Concerten  und  Aufführungen  nicht.  In 
folge  dessen  ist  es  für  den  Theoretiker  oft  recht  schwer,  das  Vor- 
handene zu  sichten,  zu  ordnen  und  zu  klassilicireu,  je  nach  Zweck 
und  Charakter  der  zahlreichen  Genieinschaf'tsgcbilde.  Häufig  lässt, 
sieb  sierar  eine,  seimrte  (Frenze  zwischen  einem  Verein  und  einer 
Kasse  nicht  ziehen,  und  wir  sind  gcnol.liigt .  den  -emischten  (üiarnkte.r 

des  bet  redenden  Gebildes  anzuerkennen. 

Können  wir  in  Beziehung  aul  KlassitieaLinii  der  Gemein  Schafts- 
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gebilde  nur  Unvollkommenes  bieli-u,  wird  unsere  Darstellung 
leider  auch  nach  Ort  und  Zeit  hin  lückenhaft  sein.  Unser  Muterini 
giebt  nns  Aufscltluss  nur  über  den  Zeitpunkt  der  öf-siiitigung  des 
betreffenden  Vereins  durch  die  .jniiis<t!:.M:it»  i'bi  iekeii.  Tu  sein1 
vielen  Fallen  aber  wird  du-  Zoitpiiükt  dicsr-r  licstätitrung  mit  dem 
liiiriijictn-]!  lii-Ljiü])  di-i'  Tlii'i!.igkt'i(,  der  Grninliini;  lies  Vereins  nidd 
congruiren  ;  namentlich  bei  den  älteren  Vereinen,  iru,  die  uiiitieüc 
Bestätigung  o!t  erat  nach  Jahrzehnten  erfolgt  ist.  Von  vielen 
Vereinet)  ist  Jus  Gniiiiluiiüsjahi  u'uerauiii>t.  nicht  lestslelllü'.r  und 
das  rel,  junge  Dutum  ihrer  amtlichen  Anerkennung  verleitel  zu 
irrigen  Annahmen,  Bei  einer  Gliederung  der  Vereine  nach  dem 
Ort  kann  wiederum  nur  derjenige  Ort  nm^r Lfbbdii  sein,  in  welchem 

der  Verein  seine  Versammlungen  abhält,  resp.  wo  sein  Vorstand 

ansässig  ist.  Das  richtige  Bild  der  Hache  wird  oft  dadurch  ver- 
zerrt, data  beispielsweise  die  .Mitglieder  eines  iatuhvirthschatllicheu 
Vereins  ausschliesslich  liewohner  des  flachen  Laude?  sind,  wahrend 
sie  in  einer  Sladt  um  ihre  Ver.-am  tu  Innren  aliliilt.su  und  ein  Vereins- 
loeal  besitzen,  daher  unter  die  Vereine  der  betreffenden  Stadt 
rubriciren.  Andere  Vereine  besitzen  Mitglieder  (heils  in  der  Stadt, 
in  weleher  sie  sieb  zu  versammeln  pflegen,  theils  in  anderen  Städten 
resp.  auf  dem  flachen  LaOrle,  andere  wiederum  in  der  ganzen 
Provinz  oder  gar  im  ganzen  Reiche, 

Alle  diese  Umstünde  erschweren  jedenfalls  die  Gninuruuf; 
des  verhaudeneii  Matenals  bedeutend,  und  das  festhalten  an  ge- 
wissen L'i  incbieli,  luü^eii  -ie  im  Einzelnen  an.:h  Uiiulig  nicht  eurreet 
erscheinen,  wird  un erlasslich. 

Wir  Wüllen  unseren  Weg  durch   das  (leidet   unseres  vielver- 

iweigten  Vereinswesens  nach  der  Landkarte  einschlagen,  im  Süden 
mit  den  Städten  beginnend. 

In  der  ältesten  Stadt  unserer  Provinz,  unserer  baltischen 
Metropole,  hat  sich,  dank  der  hohen  ctilluridh-a  EiuUvickd unsrüstuf« 
ihrer  Bevölkerung  und  dem  lebhat't  ;i nsgi'i 1 1 ,i<,'r(rii  licUL-chen  lÜLrger 
sir.n,  aueh  der  freiere  Gemeir.sinn  in  dem  Erblühen  freier  Gemein, 
schaftsgebilde  am  ehesten  gezeigt  und  am  krat tilgten  entwickelt. 
Schon  friih  sehlies<4  sieh  hier  der  Einzelne  an  Einzelne  aiini  Zweck 
der  Erreichung  gemeinsamer  Ziele  aus  wohlverstandenem  Eigennutz 
an,  oder  stiftet  ans  seinem  Vermu«':i:  :iamhalte  lleslaudllieile  in 
der  Absicht,,  der  Nachwelt,,  den  Kindern  und  Kiadeskiudern  seiner 
Mitbürger  materiell  zu  helfen  und  wohlzuthuu.  Eine  namhafte 
Anzahl  wohlthatiger  Stillungen  Rigas  gehört,  ihrem  Ursprung 
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nach,  in  das  14.  und  1;>.  Jahrhundert.    Das  namentlich  im  Miitel- 
alter  sehr  entwickelte  Handwerk  mit  seinen  Zünften  zeitigte  den 
Gemeinainn  hauptsächlich  nach  der  Richtung  der  Versorgung  der 
Zunftgenossen  und  ihrer  Au  gehörigen  für  den  Fall  von  Armuth, 
Krankheit  und  Tod.    Diese  kleinen,  speciell  nur  für  einen  kleinen 
Kreis  von  Menschen  geschafi'enen  Versicherungsanstalten,  wie  es 
die  Zünfte  nach  einer  Seite  hin  waren,  sind  tbeila  bestehen  ge- 
blieben, theils  haben  sie  Namen  and  Gestalt  verändert ;  anch  haben 
sie,  selbst  nach  Einführung  der  ße  werbe  Freiheit  und  dem  Auftreten 
grosser  Versicherungsanstalten,  das  Entstehen  einer  grossen  Zahl 
neuer  kleiner  Sterbe-,  Kranken-,  Wittwen-  und  anderen  Kassen 
vermöge  der  Tradition  und  Gewohnheit  begünstigt.  Gegenwärtig 
giebt  es.  dem  d Urteil  Material  zufolge,  in  Riga : 
Stflrbekassen  34 
Hills-  und  Sterbekassen  22 
Kranken-  und  Stetbekassen  6 
Krankenkassen  3 
Hilfskassen  23 
Kassen  anderer  Benennungen  6 
Hilfsvereine  19, 
im  Ganzen  also  nicht  weniger  als  HJFzwecks  gegenseitiger  Unter- 
stützung geschlossener  Vereinigungen,  mögen  sie  «Vereine,  oder 
iKasseni  sich  nennen.    Die  meisten  dieser  Vereinigungen  sind  alt 
und  seinerzeit  vom  rigaseben  Rath  bestätigt  worden.    Doch  auch 
in  den  letzten  10  Jahren  sind  Vereinigungen  dieser  Art  ins  Leben 
getreten,  so  z.  B.  (seit  1878)  6  Sterbekassen,  9  Hilfs-  und  Sterbe- 
kassen, 14  Hilfsvereine,    Man  sieht  jedenfalls,  wie  nachhaltig  die 
einstigen  Zünfte  auf  diese  Formen  des  Gemeinsinns  gewirkt  haben 
und  dass  eben  -das  Kind  sich  nicht  mit  dem  Bade  bat  ausschütten 
lassen»  ;  es  leht  und  wachst,  wenngleich  in  veränderter  Gestalt. 
Im   Vergleiche  zu  denjenigen  üemeinschaftsgebilden  ,  bei  denen 
materielle  Vortheile  nur  den  Mitgliedern  oder  deren  Angehörigen 
erwachsen,  ist  Riga  numerisch  an  solchen  Vereinen  arm,  die 
blos  geben  nnd  nicht  auch  Vurtlieile  für  ihre  Mitglieder  ziehen 
wollen  —  an  Wob  Ithati  gkeitsvereinen ;  aber  nur  nach  der  Zahl 
dieser  Vereine,  denn  in  Beziehung  auf  den  Umfang  ihrer  Thatig- 
keit  sind  die  Wohlthiitigkeitsvereine  Rigas  bedingungslos  gross 
zu  nennen  und  bilden  mit  ihren  zahlreichen  Anstalten,  Ihren  reichen 
Mitteln  ein  würdiges  Seitenatüek  zn  der  bis  vor  kurzem  in  den 
Handim   der  Stände,  gegenwartig  in  denen  der  Stadtverwaltung 
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leuvereoigntig  I)ie  grassier  \'erei:;e  diewr  All 
um)  zngleich  die.  sagerne-insten  und  m  ihren  Hestiebungen  vorurtbeils 
lusfswn  Kind  -  der  Verein  gegen  den  Bettel,  der  Frauenverein,  der 
Jnngfrauenrtiein  Andere  Vereine  ricbu-a  ihre  liest  rebungea.  sei 
es  auf  speciell  contesstunelle.  nationale  oder  territoriale  Gruppen 
der  Bevolkerüng  Rigas,  wieder  anriete  >m       iiil!*h-:ii-lli;;.  rt.  Ii 

.in.!  lu"ii  .ich  \.- Uiii'it.i-.  7i  unterstützen     Im  Ganzen  zahlt 

Kiga  JO  Wiihlihaligkeitsvereine :  laerin  kommen  noch  15  Stiftungen 
In  den  nbigei  Zittern  eini  nur  folrhe  Vereine  und  Südlingen 
mit  inbegriffen,  weiche  vorwiegend  den  Charakter  materiellen 
lluteistuueus  ac  sieb  tragen,  wahrend  Vereine,  welche  z  Ii  durch 
Ausbildung  Blinder,  Taubstummer  oder  Schladt  sinniger  wehlzllthtln 
streben,  demnach  mehr  immaterielle  Zwecke  verfolgen,  an  anderer 
Stelle  Rcrüd^iditiginig  fiitelcn  minien. 

dass  Riga  eifrig  bestrebt  ist,  die  langen,  düsteren  Schatten  inner- 
halb seiner  Grenzen  ivegzurilmneu.  wie  sie  iilsiirall  nur',  sii;li 
higem,  wu  Turirlli^i'iiK  und  Reiidabuin  ihre  Strahlen  weilen.  Daniii. 
soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  private  Wohlthatigkcit 
Rigas  bereits  die  Grenze  des  Möglichen  erreicht  hat.  Die  stets 
stark  besuchten  Vergnllgungsloeale  und  die  «hochfeinen  >,  oft  Tausende 
von  Rubeln  verschlingenden  Diners,  wie  sie  bald  der  Geschäfts- 
mann, um  seines  Credits  willen,  bald  ein  Gteselligkeitsverein  (zn 
welchem  Zwecke,  bleibt  unerfindlich)  zu  geben  sich  verpflichtet 
halten  —  sind  Zeichen  dafür,  dass  die  begüterten  Klassen  Higas 
sich  im  Wohlthuu  noch  lange  nicht  erschöpft  haben. 

Auch  mnss  anerkannt  werden,  dass  Riga  neben  dem  iWolil- 
tbuili  auch  das  •  Mittheilen.  nidit  vergibst    und  mittelst  vereinter 

Arbeitskräfte  den  Armen  und  Elenden  auch  in  immaterieller, 
geistlich-sittlicher  Weise  zu  helfen  bemüht  ist.  Freilich  stehen  Be- 
strebungen dieser  Art  z  Z.  numerisch  in  einem  noch  recht  un- 
gunstigen Verhältnis  zu  den  Bestrebungen  materieller  Wuhlthn'.ig. 
keit.  Wir  finden  in  Riga  z.  B.  die  Bibelgesellsdiaf't,  einen  Verein 
zur  Vcrbreituiii;  ehrHtlidier  Y(jlks«fhn1'ti::i  (lfV;S'i.  <:m  Diak'Jiü.^seii- 
haus,  das  seine  Entstehung  ebenfalls  den  Bestrebungen  eines  ad 
hör  gegründeten  Vereins  verdankt  und  im  Jahre  1*>'4  ins  Leben 
trat,  ferner  einen  Verein  .zur  Hebung  und  Förderung  des  religiös- 
sittlichen  Lebens  innerhalb  der  evangelischen  Gemeindegliedei-j 
(1878),  zu  dem  sich  im  Jahre  IS80  ein  lutherischer  Verein  zu 
religius-sittliditr  lii'banutig  gesellt.  Inn.     Mit  grosser  tienugtlmung 
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dürfen  wir  sodann  noch  tüe  Bildung  eines  evangelischen  Jüuglings- 
vereins  iti  Riga  begrüssen.  der  im  Frühling  des  Jahres  1888  eine, 

wie  ea  Behaut,  durchaus  i-i  loigrciehe  'Heiligkeit  begonnen  hat.  Es 
ist  im  Grunde  beschämend,  dnss  in  dieser  Beziehung  die  Städte 
Mitau,  Dorpat  und  lieval  der  haitischen  Me-.rni".>le  vorausgeeilt 
sind,  die  docli  \vu;  einer  selchen  ISesl.relnuig  auf  dum  llebiere  innerer 
Mission  nicht  weniger  licdf.rl'tig  war.  als  jene  Sthwcstcr.stadte. 
I.Iii'  h-ohatte.  durch  starken  Zudrang  sich  docurnentirende  Freude, 
mit  welcher  das  Auftreten  dieses  Vereins  in  Kreisen  ernst  ge- 
sinnter junger  Leute  hegriissi  Würden,  jnt  ein  Beweis,  wie  gross 
die  Lücke  war,  die  derselbe  nun  nus/ufullen  sitdi  bemüht.  Möge 
ihm  Wacbsthum  und  Gedeihen  lieschiedeu  sein  und  er  den  Grund- 
stein zu  einer  förmlich  orgunisirten  inneren  Mission  in  unserer 
.Stadt  bilden,  welcher  den  mit  Arbeit  längst  überlasteten  Predigern 
hellend  zur  Seite  stehe! 

Doch  wir  wollen  nicht  bei  Einzelheiten  stehen  bleiben.  Die 
nachstehende  l'cher.-icat  i_riel(  aber  die  Zahl  der  ferner  in  Riga 
verhau  de  neu  ( iemeinsekaftsL'ebildc  Aaskuuit : 

2  Tbiersehutzvereine, 

2  Vereine  zur  gegenseitigen  Hilfeleistung  hei  Feuerschaden 

(im  fatnuioninlgebiefe.). 
4  gegenteilige  Feueryersiidirrungsgesellschaften, 
,'i  freiwillige  Feuerwehren:  (davon  ■>  im  Patrimonium). 
10  (hedhvereiue  und  t Sanken. 
G  Sparkassen  und  Sparvereine, 
2  Consuui vereine, 
2  Artelle, 
14  Fachvereine, 

2  National  vereine  (der  deutsche  und  der  schweizerische), 
9  Geselligkeitsvereine, 
8  Sportvereine, 

2(1  Kunstvereine,  NU.  wenn  man  die  ISes:rclHuge.n  von  U> 
Gesangvereinen  als  kiinsl  lei  isc.be       ( i-n  lassen  will 

Hui  vnrsl.ciierulcr  (i rapriro.ug  sind  die  ol'hcicU  angegebenen 
Zwecke  d-r  b  et  reitenden  Vereine  massgebend  gewesen;  wie  schon 
oben  bemerkt,  passen  viele  der  hier  aufgerührten  Vereinigungen 
ihrem  Wesen  nach  in  verschiedene  K nr.egor;eu,  ir.de.ni  sie  mehrere 
Zwecke  verfolgen.  Dieses  i-ii:e  wenigstens  können  wir  aus  den 
angeführten  Daten  entnehmen;  duss  die  Interessen  der  Ueviilkerutig 
Rigas  vielseitig  simi  und  dass  dieselbe  eifrig  bestrebt  ist,  verneige 


cir.es  Ihjc-Ii  ciM ivifkiill i'ii  l.Jiüiii-iiiHim-i  gemtinisiime  liif.liirl'nissn  »nil 
Interessen  durch  vereinte  Kräfte  zu  befriedigen,  Ueber  alles 
Nähere  wird  nur  eine  detaillirte  Enquete  Auskunft  mheilen  können. 

In  Beziehung  Huf  reges  Ve  rein  sieben  sich™  d:e  -■■gen  Linien 
kleinen  Städte  Livlauds  Riga  verhältnismässig  iiidit  nach.  Trotz 

Stadt  «int:  rel.  grosse  Anzahl  Vereine,  Kassen  und  Stiftungen. 


i  Stcrbe- 
l  Biirger- 


(L'-lkt.  d'.T  ll'dlljcll  SINN!' 


bi-nucr.  d.'v  KuSirmiiuii.  der  Schneider,  die  Aut'wärleri»  abhängt,  er 

habe»  sich  »eben  (lern  i'risi;;»']!.  iitig£-z',viirigi'ii  sii:li  [hi]>U:lh']Lib'»: 
Lebensfreude  und  .MiimtliditeiL  ;:thi»«ndvi;  rtu.U'jiiis-ticii  GVijt.ira- 

unabhängig  von  derselben,  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer  Ge- 
m  ei  nsuhaltsge  bilde  entwickelt.    Z.  Z.  zählt  :i  Ge-elligkeits- 

vereine,  11  Fachvereine,  2  Sportvereine,  2  Gesangvereine,  3  Wobl- 
thätißkeits  vereine,  1  Jlinglingsverein,  1  Unterstütz ungskasse,  3  Ver- 
eiius  wir  gegciisciliiruii  l.'nUTSlnrjiUiis  i;nd  s  .Storlickasscn  ,  zudem 

1  Iii.-  SIii[,:ii,  rinrli'riliin.'iii   su.ä   ::n     Xadi  -  iili.'i  i.in-l;    in-  r  k  -.\  i :  1 . 1 1  l_-  ■  ■  r 
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ist  Dorps t  das  Gentium  zweier  gegenseitigen  Feuerversicherungs- 
vereine  und  hat  seine  freiwillige  l'Vucnvehr. 

\V  e  r  r  ii  Wt-ist.  ü  gesellige  Vereine,  1  cst.nisc)i>-ii  Gesangverein. 
1  Sparkasse.  1  wolillhillige  St iM.ilnjr.  7  Sparkassen  iiuf  und  dient 
zudem  alt  Versammlungscn.  des  Wemjsclien  Undwirihschaftlicheu 
Vereins.  —  In  der  St  mit  I'ei  vi  an  scheint  für  Geselligkeit  sehr 
reichlich  gesorgt  zu  sein;  ausser  der  <Bürgergesellschaft>,  der 
.Müsse»,  dem  <  Handwerken-ereim  sorgen  gewiss  .auch  die  beiden 
dort  bestehenden  Gesangve reine  jt  deutscher  und  I  estnischer), 
sowie  der  IHSö  gcgr-iindctc  Ruderciub  tur  (.'[Serital tun!;  und  Zeit- 
vertreib. Fachv'cremi!  sind  liier  nur  durch  den  estnischen  land- 
wirthschaftlichen  Verein  vortreten.  Zudem  ist  der  freiwilligen 
Feuerwehr,  zweier  Sterin-,  und  Unterst  ül/.iingskasscii  und  dreier 
Vereinigungen  zu  wohlthatigeu  Zwecken  Erwähnung  zu  thun.  — 
In  Fellin  sorgen  das  <Casino>  lind  die  tilusse.  für  gesellige 
Unterhaltung,  ein«  durch  einen  ■■  l.icdei'kre.uz;  gezierte  .Lieder- 
tafel! und  der  estnische  Gesangverein  <Koit»  für  Pflege  des  Ge- 
sanges, es  fehlt  auch  nicht  an  einem  Hand  werker  verein,  einem 
Verein  für  Literaten  und  einer  Sparkasse.  Die  Commis  besitzen 
einen  Verein  zur  gegenseitigen  Unterstützung;  schliesslich  bestehen 
daselbst  3  Sterbekassen  und  ein  Verein  /.ur  l'ulerslüt/Uiiii;  aniier 
Waisen.  —  A  rens  b  u  r  g  endlich  besitzt  I  i  Vereine.  Kassen  und 
Stiftungen,  darunter  -1  gesellige  Vereine,  1  Gesangverein,  ü  Spar- 
kassen. ■>  Urterst.utzungskasscn ;  im  .Verein  zur  Kunde  Oeseis; 
verbinden  sich  Heimatliebe  und  wissenschaftliches  Streben. 

Wenden  wir  uns  zum  flachen  Lande.  Es  sind  wol  der  von 
dem  Stadleleben  grundverschiedene  Enlivickelungsgaiig  unserer 
Landbevölkerung,  die  Ar',  der  HusieiiKmig  und  i-ool-  mehrere  andere 
Umstände,  die  unerwähnt  bleiben  M.llen.  ilie  Gründe  gewesen,  dass 
sieh  hier,  im  Gegensatz  zu  den  Städten,  freie  Gvmehisclialtsgeblhle 
nur  iu  allerletzter  Zeit  entwickelt  haben.  Gliedert  man  die  kindi- 
schen Vereine  nach  dein  Jahre  ihrer  Gründung,  so  rindet  mau  nur 
einige  wenige,  die  vor  dem  Jahre  18C8  ins  Leben  getreten  sind. 
Aber  auch  bis  1877  hinauf  entstanden  nur  sehr  wenige  Vereine 
auf  dem  Lande.  Hier  scheint  sich  eben  bis  vor  kurzem  aller 
tiememsinu  in  der  politischen  uder  kirchlichen  Gemeinde  verkörpert 
zu  haben;  diese  Organe  scheinen  bis  vor  nicht  kuger  Zeit  alle 
diejenigen  Bedurt'nisse  lieincdig:  zu  haben,  nach  deren  Befriedigung 
soust  auch  private  Vereinigungen  streben.  Vor  10  Jahren  etwa 
trat  plötzlich  eine  Wendung  ein,  und  es  sind  im  letzten  Jahrzehnt 


Ans  der  neuesten  Statistik  Uvlands.  215 

auf  dem  Lande,  namentlich  im  lettischen  Theile  Livlands,  Vereine 
verschiedener  Art  —  «ff  venia  vtrbo  —  wie  Pilze  ans  der  Erde 
hi'i'vorgescliosseii.  Su  zählt.  beispielsweise  der  Rigasche  Kreis 
jjViU'MWiitlig  nicht  weniger  als  77  Vereine  und  Kassen  (von  diesen 
sind  nur  fi  vor  1877  ins  Lehen  getreten),  und  zwar ; 
8  Gesangvereine. 

1  Bienenzüchterverein, 


35  Vereint  zur  gi"!ij*-ri «i-iliiri-n  1  ■  uliTStUt/iiiifr  bei  Feiicrsciiiulen, 
18  Wohlthatigkeitsvereine, 
1  Hilisverein  (Lfesei: seitiger ). 
1  Steruekasse, 
3  Unterstutz  ungskassen  und 
3  KiLSWjn  iirdcii-r  Arl. 
Der  W  o  1  m  a  r  s  c  h  e  Kreis  zählt : 
1  üntersttltzungskasse. 
i  WuhithnUgkeilsvereine, 

33  Vereine  zur  gegenseitigen  Uiilei'sLiitiime  bei  l*'euersi;liädeii, 


im  GiW/.eu  alsn    H-l  Gelueiii.-i<:b:L[L«<;t-bilile.     Nidil   s.i  ii;n.i]iii:;:'udi: 
aber  such  sehr  suhlreich  sind  die  Vereinsbcstrebungcn  im  Weiide'a- 
B che n  Kreise.    Hier  treten  uns  entgegen; 
■J  W^ltbälle.keH.veivine. 

64  VereineW  gegenseitigen  Hilfeleistung  hei  Feuerschaden, 
2  Sparkassen, 
2  Gesangvereine, 
1  landwirtschaftlicher  Verein. 
Im  Walkscben  Kreise  siud  vertreteu  : 

1  Verein  zu  gegenseitiger  Unterstützung, 

2  Wohltbäiigkeitsvereiiie, 

1>;  Vereine  zu;-  ^es;e:i-:eiti.ei:ii  U  nitro  turüiinj,'  bei  Feuerschäden, 

2  freiwillige  Feuerwehren, 

I  landwirtschaftlicher  Verein, 

3  Gesangvereine. 


Digitized  by  Google 


21i."  Aus  der  neuesten  Statistik  Livlanls. 

Das  flache  Land  des  estnischen  Tlieiles  unserer  Provinz  zeigt 
weniger  innen  Ge.imdasinn ;  Gemeinschaft  sgebüde  sind  hier  nur  in 
sehr  beschrankter  Anzahl  vertreten.  Im  grossen  Dorpiter 
Kreise  z.  B.  finden  wir  ausser  13  Vereinen  zur  gegenseitigen 
Hilfeleistung  bei  Feuerschaden  nur  9  Gesangvereine  und.  2  frei- 
willige Feuerwehren.  —  Der  Werrosche  Kreis  zeichnete 
siel)  ehemals  durch  eine  auffallend  grosse  Anzahl  Sterbekassen  aus, 
von  denen  jedoch  die  meisten  vor  einigen  Jahren  polizeilich  ge- 
schlossen worden  sind.  Gegenwärtig  besteht  im  Werroschen  Kreise 
nur  noch  1  Sterbekass«.  Ferner  besii/.t  dieser  Kreis  IS  Verein« 
zur  gegenseitigen  Hilfeleistung  bin  Brandschäden  und  1  Gesaug- 
verein (in  Cannapäh).  —  Im  Peru  an  sehen  Kreise  bestehen 
nur  3  Vereine,  nämlich  der  pevnausche  Verein  zur  Ausbildung 

Tauted.uttmier  (Tanbst.uimMeiisi.'lnile  in  Kennern  ,  der  zinteuhollsehe 
Coiisam verein  und  ein  Gesangverein  zu  Torgel  ;  alle  drei  sind  in 
den  Jahren  1882  bis  1884  ins  Leben  getreten.  —  Im  F  e  1 1  inscheu 
Kreise  endlich  treffen  wir:  den  .Annenfond-  des  Hakelwerks 

Überzahlen  i'livil),  die  oberiialdeusehe  Sparkasse,  den  überfüllen- 
sidiiüi  liiiidwii'thBiilir.ft.liclif'ii  Verein  und  den  geselligen  Verein  diurger- 
club>  (1865),  ebenfalls  zu  Obei-pahlen;  im  übrigen  weist  der  Fe  Hinsehe 
Kreis  übt  noch  den  Gesangverein  zu  Gross  St.  Johannis  .Ilmatar.  auf. 
Auf  Oese  1  nebst  deu  dazu  gehörigen  Inseln  giebt  es  gar 


änderungen,  welche  im  Bestände  der  Bevölkerung  in  den  letzten 
Jahren  durch  Geburt  und  Tod  hervorgerufen  worden,  weichen  im 
Ganzen  nicht  sonderlich  von  deu  entsprechenden  Veränderungen  in 
früheren  Jahren  ab.    Nachdem  die  Volkszählung  vom  21'.  December 


en  gehören  starben  1)  der  nat.  Zuwachs  2)  die  Bevölkerung 
:    37923     27465  10458  1173942 

:     38405     25749  12656  1186598 

1  N.  CBrlb^ij; .  Sammlung  Statist.  NtthrfchttU  ülier  Livlaud,  Kiga  188H. 
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wurden  gehören  starben  1)  der  nat.  Zuwachs  2)  die  Bevölkerung 
1884:    36938     25487  11451  1198049 

1885:    36948     27129  9819  12078öS'  ' 

1886:    36798     2Ö553  11245  1219113 

1887  :     36280     25600  10080  1229793. 

Die  in  der  letzten  Zahlenreihe  angeführte  VolkszaUl  ist  durch 
Zuschlag  des  nat.iirli::lif.ii  Zuwachses  de«  bezeichneten  Jnlires  zum 
Vorjahre  auf  der  Basis  des  VolksiHl  i!  in:  jr^vcsul  !.jiLs  vom  29.  l)ee. 

1881  gewonnen.  Danach  haben  wir  keine  ganz  coustanta  natür- 
liche Vermehrung  der  Bevölkerung  zu  constatireD.  Wahrend  die 
Zahl  der  Gestorbenen  innerhalb  1832  —  1887  von  einem  Jahr  zum 
anderen  sich  vorherrschend  gleichbleibt  und  nur  in  den  Jahren 

1882  und  1885  sich  merklich  Uber  das  Wittel  erhebt,  beobachten 
wir  bei  den  Geburten  eine  ausgeprägt  sinkende  Tendenz,  die  noch 
deutlicher  hervortritt,  wenn  wir  die  Zahl  der  Geburten  zu  der 
Volkszahl  in  Beziebnng  setzen.  Auf  1000  Einwohner  entfielen 
n  Ilm  lieh  Geborene: 

im  Jahre  1882  -  32,,, 
.  1883  —  32,,, 
.     1884  —  30,,, 


Die  Gelmrligkeit  ist  in  I-ivkitul  im  Abnehmen  beritten,  und 

das  ist  keine  neue  Erscheinung  in  der  Biostatik  Livlands.  denn 
wahrend  im  Mittel  der  Jahre  1873  —  1877  die  Gebürtigkeit  noch 
35jo  pro  Mille  betrug,  sank  dieselbe  im  Durchschnitt  der  fünf 
folgenden  Jahre  auf  93,,,  pro  Mille  herab.  Im  letztverflossenen 
Jahrfünft  sind  wir  nnn  gar  auf  eine  Gebürtigkeit  von  nur  30„, 
pro  Mille  angelangt. 

Im  deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich  pflegt  die  Gebürtig- 
keit zwischen  3S  und  40  zu  schwanken,  in  Frankreich  lielief  sich 
die  relative  Geburtenfieuueuz  im  Durchschnitt  der  Jahre  1881  bis 
1884  auf  25,,  pro  Mille.  Die  Geburtenziffer  Livlanda  entfernt 
sich  i:ii]in:r  mi-hr  viiu  der  tuincli-iiraniiisi:;!™  Nun«  ninl  ist.  nicht 
mehr  gar  weit  von  derjenigen  Frankreichs,  das  in  Beziehung  auf 
Fortpflantong  bekanntlich  sehr  bedachtig  ist.  —  In  ihrer  Wir- 
k  n  li  g  auf  die  Volksveiraehruttg  ist  die  sirikemlo  (.■inhiirtijjkeii, 

1  Nock  den  DfBtielleu  Aiijji'toii  :;..-*ial(<  t         il L . ■  v.,!kPi!!r,-v  ™  wenig 
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Lidamis  aber  deshalb  nicht  als  ungünstig  anzusehen,  weil  mit 
ihr  bisher  eine,  wenn  gl  sie  h  nicht  ganz  entsprechende  Veimimlerun!.' 
der  Sterblichkeit  Hand  in  Band  gegangen  ist.  Letztere  ist  von 
i3,T.  Todesfällen  pro  1000  Einwohner  in  den  Jahren  1878— 1882 
aar  21,»  pro  Mille  im  darauffolgenden  Jahrfünft  gefallen,  so  dass 
der  natürliche  Zuwachs  der  Bevölkerung  [ProaperilatBxiffer)  in 
beiden  Jabrfünften  ziemlich  der  gleiche  gewesen  (18TB— 1882  = 
9,„  und  1883—1887  =  9,,.  pro- Mille).  Als  Symptom  der  be- 
stehenden wirtschaftlichen  und  socialen  Zustande  kann  dagegen 
die  sinkende  GebUrtigkeit  nicht  günstig  aufgefasst  werden. 
Denn  einmal,  wenn  wir  annehmen  woikch,  dass  unsere  Bevölkerung 
in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung,  gleichwie  die  französische,  plan- 
mässig  vorgeht  und  durch  künstliche  Unfruchtbarkeit  die  Fort- 
pflanzung innerhalb  der  von  ökonomischen  Verhältnissen  vorge- 
zeiohneten  Grenzen  zu  halten  sucht,  würden  wir  dabei  allein  schon 
allen  Grund  haben,  in  dem  Niedergang  der  Geburtenziffer  ein  für 
unser  Wirthschaft.slehen  ungünstiges  SVEii|>ti>ti]  zu  erblicken.  Eine 
solche  pUinrniisfige  ['nt'rurftbarkeit  wird  Übrigens  bei  unserer  Be- 
völkerung keiner  annehmen  wollen,  der  mit  den  Verliiillr.issen  ver- 
traut ist.  F.be»  so  wenig  wird  mtiii  voraussetzen  dürfen,  dass  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  bei  aus  die  natürlich«.  ui;freiwiihgi;  Un- 
fruchtbarkeit häufiger  geworden  ist.  Somit  bleibt  nur  Übrig,  die 
Verringerung  der  Geburten trequtüiz  aus  einer  Zunahme  unk. 
wusster  Zurückhaltung  auf  dem  Gebiete  der  Fortpflanzung  za 
erklären,  wie  sie  überall  dort  zu  Tage  tritt,  wo  eine  gewisse  Erregtheit 
im  socialen  Zusammen  leben  Platz  greift,  in  Zeilen  wirtschaftlicher 
und  socialer,  in  die  bestellenden  Zustände  tief  umgreifender  Um- 
formungen, in  Zeiten  wirtschaftlichen  Niederganges  oder  Stillstandes 
und  endlich  dort,  wo  Unsicherheit  und  Ungewissheit  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet  die  lierechetibarkeit  der  nächsten  Zukunft  un- 
möglich macht. 

Einer  solchen  Erklärung  entspricht  vollkommen  jene  Er- 
fahrungstatsache, die  uns  des  weiteren  unsere  livliiudiselie  Statistik 
lehrt,  die  nämlich,  dass  auch  die  relative  Verelielidiiingshauligkeit 
bei  uns  eine  abnehmende  Tendenz  an  den  Tag  legt.  In  der  Ehe- 
ziffer findet  die  Hoffnung,  welche  eine  Bevölkerung  der  nächsten 
Wirtschaft  liehen  Zukunft  entgegenbringt,  ihren  deutlichen  Aus- 
druck; steigt  diese  Hoffnung,  so  steigt  auch  die  Ehefrequenz  nnd 
umgekehrt.  Nach  dieser  Vorbemerkung  brauchen  wir  die  folgenden 
Zahlen  nicht  weiter  zu  commentiren. 
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Ajif  1(100  Einwohner  kamen  in  Livland  Eheschliessungen : 
in  den  Jahren  1873-1877  —  7... 
.    .       .       1878—1882  —  7,,, 
.    ■       .       1883-1887  —  H,t.. 

Die  Abnahme  der  Eheziffer  ist  evident  1  —  Was  die  S  t  e  r  b  - 
1  i  c  Ii  k  e  i  t  betrifft,  so  ist.  dieselbe  in  Livland.  namentlich  im 
Durchschnitt  der  letzten  fünf  Jahre,  eine  niedrige  na  nennen. 
Dass  dieselbe  abgenommen  hat,  durfte  weniger  auf  eine  etwaige 
Verbesserung  der  sanitären  Verhältnisse,  als  einfach  auf  die  Ver- 
ringerung der  Geblirtigkeit  Zurücks  ulUhren  sein,  da  ja  doch  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  Kartellen  Lebensalter  auf  die  Sterblidi- 
keit  im  allgemeinen  bestimmend  zu  wirken  pflegt.  Wäre  aber  die 
SlM-blidikeit  trotz  sinkender  Geburten  frei  [uenz  gestiegen,  so  wäre 
das  freilich  ein  bedenkliches  Zeichen  für  unsere  Ssnit atsverhältnisse. 

Gegen  die  oben  wiedergegebene  Berechnung  der  Geburten-. 
Sterblichkeit*,  und  Verein'',  ich  u  Hg- /.ilVt']'  liisst  sich  einwenden,  duss 
dieselbe  lediglich  auf  dem  Volkszühlungsresultat  und  dem  natür- 
lichen Zuwachs  der  Bevölkerung  basirt  ist,  ohne  Rücksicht  auf 
die  vielleicht  beträchtlichen  Wanderungen.  Letztere  Ziffern- 
massig  festzustellen,  ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
möglich.  Wohl  aber  lassen  gewisse  Thatsudien,  wenn  auch  nicht 
auf  den  Umfang,  so  doch  auf  die  Richtung  der  Wanderungen  Schlüsse 
ziehen.  So  z.  B.  lassen  die  An-  und  Umschreibungen  von  Personen 
steuerpflichtigen  Standes,  die  in  den  Kamerai höfen  vollzogen  werden, 
erkennen,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Bauern  auch  im 
Laufe  der  letzten  Jahr«  ihre  Heimat,  Livlaud,  verlassen  haben, 
um  sich  wo  anders,  vornehmlich  im  Pleskau scheu,  an-insiuileln. 
Femer  steht  fest,  dass  eine  nur  sehr  geringe  Anzahl  Leute  von 
auswärts  sich  bei  livbiudisditni  Gemeinden  hat  ansdueibeii  lassen. 
Was  die  Städte  Livlands  betrifft,  so  liest  das  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  eingetretene  Sinken  der  Boden-  und  Mietpreise,  der 
Ni- MUgliin  n-u-r  H in— il.nuur,  tiik.hioiii  -lu..s  ■lip  r.ui>ii«V 
cuiik  nach  den  Städten,  wenn  nicht  gar  aufgehört  hat,  so  doch 
jedenfalls  auf  ein  Minimum  herabgesunken  ist.  Im  Grossen  und 
G.'inwn  dürren  wir  vermuthen,  dass  im  Laufe  der  letzten  5— G  Jahre 
Livlands  Einwohnerzahl  durch  Mehirinviinderung  nicht  gewachsen 
ist,  eher  noch,  dass  dieselbe  durch  Mehrauswanderung 
sich  vermindert  hat.  Daher  sind  die  oben  angeführten 
Ziffern  über  die  Volkszahl  Livlands  seit  der  Volkszählung  eher  zu 
hoch,  als  zu  niedrig  gegriffen.  —  Üb  nlciit  auf  die  Auswanderung»- 
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bewegung  eine  Jieacnon  folgen  wird  und  ob  nicht  an  Stelle  der 
auswandernden,  durch  andauernd  gute  Einkünfte  üppig  gewordenen, 
durch  plötzlich  eingetretene  Krise  aber  unzufriedenen  Elemente 
von  Aussen  her  solche  treten  werden,  welche  dauernd  unter  wirt- 
schaftlich schlechten  Verhältnissen  gelebt  haben  und  denen  die  gegen- 
wartigen, uns  schwierig  erscheinen  den  Bedingungen  immerhin  noch 
begehrens werth  vorkommen  —  das  wird  die  Zeit  lehren ;  wahr- 
scheinlich ist  solches  jedenfalls,  namentlich  in  Anbetracht  des  Um- 
Standes,  dass  durch  die  zu  eröffnende  livlitndische  Bahn  ein  neuer 
und  bequemer  Verkehrsweg  geschaffen  werden  wird. 

Was  die  Sittlichkeit  der  Bevölkerung  in  sexuellen 
Dingen  anbelangt,  wie  solche  ihren,  weunglekli  nicht  ganz  aus- 
reichenden Ausdruck  in  der  relativen  Häufigkeit  der  unehelichen 
Geburten  findet,  so  weiss  die  Statistik  Livlands  über  diesen  Punkt 
wenig  Erfreuliches  zu  berichten.  Es  wurden  in  Livland  illegitime 
Individuen  geboren : 


Jahre  1882 

—  2090  od 

er  5,„  pCt. 

.  1H83 

—  21Ö2 

5,.,  • 

<  1884 

—  2243 

6„,  . 

.  1885 

—  2287 

6,„  • 

•  1886 

—  2281 

G,„  . 

.  1887 

—  2346 

Der  Con  fessio  n  s  Wechsel,  diese  chronische  Erschei- 
nung im  cultuiellen  Leben  unserer  indigeueii  Bevölkerung,  ist  auch 
im  vorvergangenen  Jahre  ein  recht  lebhafter  gewesen.    Es  traten 
im  Jahre  1887  mehr  Lutheraner  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche 
über,  als  in  den  Jahreu  vorher.    Die  Gesammtznlil  der  Convertiten 
in  Livland  betrug  nach  den  darüber  veröffentlichten  ofMellan  Daten: 
im  Jahre  1878  —   289  Individuen 
<     <     1879  —  290 
.     .     1880  —269 
.     .     1881  —  305 
.      .      1882  —  347 
.      .      1883  —  503 
,      1884  —  477 
.      1885  —  850 
«      .      188<i  —  669 
.      <      1887  —  1000 
Danach  ist  die  Coaversion  des  verflossenen  Jahres  die  schwung- 
vollste des  ganzen  letzten  Jahrzehnts  gewesen. 


Gliedern  wir  die  Co ii Versionen  aus  ISST  nach  Städten  und 
Kreisen  und  ziehen  wir  zum  Vergleiche  die  entsprechenden  Zahlen 
für  das  Jahr  1886  heran,  so  gewinnen  wir  folgendes  Bild: 

1886    1587    +  oder  — 

Higa  65      HO  +45 

Dorpat  ....  19  23  +  4 
Pornau     ....       2        —        —  2 

die  Übrigen  Städte      19  27        +  8 

alle  Städte  zusummuii    10ä        UM)  j  öf) 

Rigascher  Kreis —  48  46  —  2 
Wolmarscher  Kreis  7  33  +  26 
Wenderischer     <         i'J        53        +  3 

Walkscher       .  lfi       35       -j-  19 

der  lettische  Kieis  zusammen    120       lue         \  '  46 
Dorpalsclier  Kreis     S5       83       —  2 
Werroscher      <       57       74       +  17 
Pernauscher     .      124      131       +  7 
Fellinscher       .         99       120        -f-  21 
Oeselscher       <         79       266  +187 
der  estnische  Kreis  zusammen    444       674        -[  230 
Das  flache  Land  überhaupt    564       84Ö  +276 
Will  man  von  dem  allgemeinen  sittlichen  Niveau  einer  Be- 
völkerung, wie  es  weniger  durch  ISi^enlliumüeiikeiten  der  itace,  als 
durch  sociale  Verhältnisse,  haic [>r siltlilicli  aber  durch  die  Stellung- 
nahme des  Volkes  zur  Religion,  zum  tiesetze  und  der  Autorität 
überhaupt  bedingt  wird,  sich  ein  Bild  machen,  so  thot  man  am 
besten,  die  C  r  i  m  i  n  a  1  s  t  a  t  i  s  t  i  k  zu  Rathe  zu  ziehen.  Nirgends 
gelangt  das  sittliche  Verhalten  einer  Masse  besser  zum  Ausdruck 
als  hier.    Wie  es  in  dieser  Beziehung  um  Livlaud  bestellt  war 
und  ist,  werden  uns  die  nun  folgenden  paar  Zahlen  lehren. 
Es  wurden  in  Liyland  registrirt: 

Verbrechen  Verurtheilte 


im  Jahre  1881 

5464 

2418 

.      .  1882 

5884 

2388 

<      <  L883 

7640 

2652 

<      <  1884 

8354 

2679 

<  .  1835 

<  i  1886 

9075 
8458 

3256 
3621. 

Das  Jahr  1881  kann  uns 

hic.niai'h  t'uglkli  jiIp  ,die  gute,  alle 

Zeit,  erscheinen,  in  welcher 

in  Livlaud 

in-       der  Vi'ihi-L-iihi'ii 
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Zeit!  Man  soll  nicht  meinen,  dass  die  Zunahme  der  Verurteilten 
oder  gar  der  begangenen  Verbrechen  mit  der  Zunahme  der  Be- 
völkerung, gleichen  Schritt  gehalten  hat ;  auch  relativ,  d.  h.  im 
Vergleich  zur  jeweiligen  Volkszahl,  haben  sieh  Verbrechen  und 
Verurtheilte  vermehrt. 

Auf  10000  Einwohner  kamen  : 

Verbrechen  Verurtheilte 
im  Jahre  1SS1        47  21 

1882  50  20 

1883  64  22 

1884  70  22 

1885  75  27 
I88C         69  30. 

Bemerken siv erth  ist,  wie  verschieden  sich  der  Zeit,  nach  das 
Verhältnis  der  Verurteilten  zur  Zahl  der  begangenen  Verbrechen 
gestaltet.    Auf  100  Verbrecher  nämlich  kamen  Verurtheilte: 
im  Jahre  1881  —  44,= 
.      .      1882  —  40„ 
.      .      1883  —  34,, 
.      .      1884  —  32,, 

,  ia86  —  42,,. 
Man  kann  sich  beim  rVlr.ictrten  dies«  Zahlen  der  Empfindung 
nicht  erwehren,  als  habe  sich  eine  unaufhaltsam  wachsende  Crirni- 
n ali tat  wie  eine  Springflut  über  das  Land  gewalzt,  mit  ihrer  elemen- 
taren Gewalt  der  verbesserten  Justiz,  der  verschärften  Wachsam- 
keit der  Behörden  Hohn  sprechend,  die  irou  strenger,  vielkiiidiger 
Controle  sie  nicht  mehr  za  bemeistern  vermögen.  —  Daas  die  Zahl 
der  Verbrechen  in  sechs  Jahren  sich  nahezu  verdoppelt  hat,  kann 
uns  als  ein  Beweis  dafür  gelten,  in  welchem  Mass  die  Autorität 
in  unserer  Provinz  gesunken  ist;  wenn  wir  dagegen  hären,  dass 
hei  nahezu  V.  aller  zur  Anzeige  gelungen  Verbrechen  die  Thüter 
unentdeckt  und  ungesd  iilt  bliche:!,  su  müssen  wir  unwillkürlich  des 
ungeschickten  Zauberlehrlings  aus  der  bekannten  Ballade  gedenken, 
wenn  er  klagt:  <Die  ich  rief  die  Geister  —  wert'  ich  nun  nicht 
los.;  Mit  dem  .fahre  1886  ist  ja  freilich  «in«  Wendung  zum 
Besseren  wi>hnielin:bar,  norli  ist  aher  der  an  sieh  auch  nicht,  sehr 
glänzende  Stand  der  Dinge  vom  Jahre  1881  nicht  erreicht.  Dass 
die  Ziffer  der  unentdeckten  Verbrecher  gegen  1881  so  sehr  steigen 
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konnte,  ist  entschieden  eine  Folge  der  erschwerten  Hudingungen 
beim  Verhaften  verdächtiger  Persönlichkeiten. 

Von  der  Gesamtzahl  der  Verurteilten  waren  ; 

Männer  Frauen 

1885  2745  oder  84,..  pCt.    511  oder  15,,  »Ct. 

1886  310[    .     88,,,    .      430    .     1I,„  . 

Uns  Verhältnis  lua  iticli  ;lIsi>  ?.i!  timisien  der  l'Yiiuun  vr.r- 


nnd  1886.  wie  folgt: 
erblicher  Adel  .... 
persönlicher  Adel     ,  . 
Ehrenbürger  a.  Kauäeute 
Kleinbürger  ■  .    .    .  . 


17  od.     0..,pCt.  20od. 


0,„  pCt- 
0...  . 

0,„  . 


Da 


e  [teil 


Wiilll! 


hhiihen 


■  Niicli. 


über  die  I  n  Ii  aftirtcu  des  Jahres  mittheilt.  Es  pn.-sii  ii'ii 
1887  im  Ganzen  14,651  Personen  die  Gefangnisse  Livlauds,  d.  b. 
von  je  1000  Einwohnern  wanderten  ta.  12  ins  Gefängnis. 

Der  efieetive  Personalbestand    aller  Gefängnisse  Livlands 

am  1.  Januar  1886    1438  Personen,  1324  mfinnL  und  114  weibl. 

.    1.      .       1887    1733       .         1571      .        .    162  . 
also  in  einem  Jahr  ein  Zuwachs  von  29G  Personen,  das  sind 
20,i  pCt.    Horribih  dkla! 

üeberrasebend  gering  erscheint  die  Sterblichkeit,  unter  den 
llefaiisnisjn^Ls.^üi.    Vu:i  den  UA'il  Aimstünttin  aturl'iiii  im  Jahns 


i  ZiitVrinsiis'.veise  über 
so  zuverlässig  halten 
;vr.cii  l'ihnsnil  ersehien«. 


en  erhebt.    Wiewol  dieser  Modus  ents 
it  den  ehemals  Üblichen  Jahrestabellen, 
;eibehörden  Beliebiges  hineingeschrieben  ?. 
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besitzt,  so  hat  dieser  )■! <] ] ob li n tu o tl us  doch  auch  *eiuc  Mängel. 
Del'  namhafteste  unter  ihnen  besteht  darin,  dass  der  Pelizei  :iii;!sL 
Zeit  genug  zum  Ausfüllen  der  Zählkarten  gegeben  wird;  laut 
luMriit'Liim  m\m  die  Ziihlkar!'j  Süferr,  nach  stattgehabten-,  feuer- 
schaden  an  die  Obrigkeit  eingesandt  werden;  die  Folge  davon  ist, 
duss  die  Angaben  Uber  die  Hohe  des  Verlustes  und  über  die  Ur- 
sache, des  Feuerschadens-  fuhr  häufig  nti^«:iaii  gemeiert  werden; 
genau  können  eben  VeriustsuuiniB  wie  Ursache  eines  b'tmersehadens 
erst  nach  beendeter  polizeilicher  Vfiniritersttehung  flxirt  werden. 
Her  ge.sammte  d'.ueli  Feuernd  iä;len  vi-rui'-adite  Vt  rillst  beziiterte 
sich  angeblich  auf: 

in  den  Stallten    auf  dem  Lande    in  ganz  l.ivland 

1886:    720138  Rbl.       015398  Rbl.       1335536  Rbl. 

1887  :    34C847    .         584858    <  031705  . 

Von  .'iSü!  im  .fahre  1^7  sli.l.i  gehabten  Feuer-chiiden  entstanden 
\2  durch  Blitz,  33  ilmeli  schlechte  ileizvoirichtuiiget;.  37  durch 
Unvorsichtigkeit,  Sil  durch  erwiesene  Brandstiftung  und  423  durch 
.andere  Ursachen>.  Wir  rennuthen,  dass  unter  anderen  Tisaclien 
auch  alle  diejenigen  Fülle  zu  verstehen  sind,  bei  denen  die  Ursache 
ni;eimittelt-  blieb  Vielleicht  ilass  von  ilen  letztereli  Feuerschaden 
ein  gut  Thei!  auf  Coutu  der  Brandstiftungen  zu  setzen  ist,  deren 
Zahl  ohnehin  recht  beträchtlich  ist  (15,.  pCt,).  Im  Jahre  imi  war 
ilie  Zahl  iler  enviesenen  Brandstiftungen  noch  weit  grosser,  nämlich 
113  Ton  644,  also  17,.  pCt,  (1). 

Zahlreiche  Daten  finden  wir  im  .  Nachschlagebnch  ■ .  welche 
zur  Eeurtheilnng  des  Wohlstandes  unserer  Bevölkerung  dienlich 
sind  ;  z.  B.  über  den  Pferd  ere  ich  Ii  iura  Livlands.  Im  Jahre  1888 
sind  in  Livhiiid  gezahlt  «uiilei:: 

Pferde  unter  3  Jahr  über  3  J.  Summa 


in  der  Stadt  Riga  (eicl. 

im  Rigaschen  Kreise  (ine),  d.  Städte) 

c  Wal  mai  schen 

<  Wendensehen 

<  Walkschen 
i  Dorpatschen 
•  Werroscheu 


26 
3152 
3676 
481)9 
4400 


.  Fellinsehen 


20726 
25359 
14934 
17110 
18244 
_12901_ 
178345 


22366 
23364 


3*751 
16710 
30463 
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Nehmen  wir  die  Uber  drei  Jahr  alten  Pferde  för  sicii  »Hein, 
so  befanden  sich  von  diesen  im  Besitze  der  Einwohnerschaft  der 
Städte  8315,  im  Besitze  auf  Hofsland  angesiedelter  Personen 
58792,  in)  Besitze  von  lianern  111233.  Durchschnittlich  haben 
demnach  je  1000  Stadter  last  30  Pferde  arbeitsfähigen  Alters  zur 
Disposition.  Im  Durchschnitt  luv  gM.z  Livlnnd  koinmi'i,  145  P:'enli; 
arbeitsfähigen  Alters  auf  1000  Einwohner.  In  den  .Materialien 
zur  Kenntnis  der  Ii  vi  an  diso  Ii  en  Agrarverhältnisse  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Knechts-  und  TagelohnerbeviSlkerung.  (Riga, 
188fi)  wurde  der  gesammte  Pferdebestand  auf  dem  Lande  auf 
Ib'M'Jö  Stück  geschätzt,  und  zwar  auf  dem  Hofslanda  G0761 
Stück  und  auf  dem  Bauerlande  00134  Stuck.  Vergleicht  man 
hiermit  jene  neueren  Daten ,  so  erscheinen  die  Angäbet)  der 
< Materialien >  entweder  viel  zu  niedrig  gegriffen,  oder  aber  man 
miisste  annehmen ,  dass  Rieh  der  Pferdestall  auf  dem  Lande 
seit  Erhebung  jener  in  den  ■  Materialien •  benutzten  Angaben 
bpfrüchtlicli  vergiU'Sert  hat.  Nach  den  neueren  Daten  ent- 
fallen nämlich  insgesamrat  (die  noch  nicht  arbeitsfähigen 
Pferde  inbegriffen)  auf  das  Hofsland  GS33Ü  Stück,  auf  das  Bauer- 
land 1401G5  Stück,  zusammen  20SS04  Pferde.  Zu  Vergleichen  des 
Pi'uidoreiditlmiuH  ljivlm;ds  mit  i]«iiijei]i;;i:i]  amieier  Gimenieirienls 
steht  nns  z.  Z.  kein  Material  zn  Gebot«. 

Nicht  uninteressant  ist  es  zn  erfahren,  wie  viele  in  Livland 
ansässige  Ausländer  es  vorteilhaft  finden,  resp.  gezwungen 
sind,  ihre  Staatsangehörigkeit  mit  der  rassischen  zu  vertauschen. 
Im  Jahre  1R8G  sind  226  (205  Männer  und  21  Frauen),  im  Jahre 
1887  214  Ausländer  (1S3  Männer  und  21  Frauen)  innerhalb  Liv- 
lands  Unterthanen  des  russischen  Reichs  geworden.  Die  über- 
wieijüiidi!  Mehrzahl    stammt  ans  Deutschland  und  ist.  evan^eüscli- 

lutherischer,  resp.  unirter  Confession.    Von  den  214  im  Jahre  1887 

Vereidigten  «iireu  nur  römisch-katholisch,  rctiiniiirr,  l  ^nt'cliisi^- 
uithodox  {letzterer  wird  vermuthlioh  schon  vor  dem  Eintritt  in  die 
russische  Unterthanen  schüft  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  Uber- 
getreteu  sein).  Unter  allen  Vereidigten  stammten  4  aus  Dänemark 
4  aus  Oesterreich,  je  1  aus  Belgien  und  Italien;  alle  Uebrigen 
waren  bisherige  Angehörige  des  di-utsdic-n  Heidis.  lipedsll  Prrus'eus: 
130.  Hinsichtlich  des  Berufs  waren  die  meinen  Vereidigten  Hand- 
werker (80),  darauf  folgen  Ackerbautreibende  (33),  Kantate  (2a), 
Arbeiter  (22),  Studenten  (14). 

Deutsche  Gcwcittlreihend::  sind  vS  hauptsächlich,  die  bei  jus 
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n  pflegen:  reservirter  verhalten  aicli  Personen  der 


öebrigens  scheint  die  Hilutisrkeit  des  EililrilLs  in  die  russische 
Unterthanen  schart  bei  uns  im  Abnehmen  begriffet)  nu  sein  ;  18S5 
Hessen  sich  in  Livland  gar  ü.M)  A ii>ii'L:ult;r  liii-.uiv.liMre:!. 

Unsere  russische  Staatskasse  bezog  aus  Livland  im 
Jahre  1887  eine  Einnahme  von  1 249033 ü  Hb I.  27  Kop.!  Wir 
müssen  gestehen,  tiass  uns  diese  Tlmtsache  überrascht.  Bs  ist  das 
erste  Mal,  dass  wir  die  Eiunahmeziffer  aus  Livland  zu  Gesicht 
bekommen:  so  hoch  hätten  wir  clic-c.li:.c  nicht  gisclnLUi.  Natürlich 
ist.  es  vüliig  unmöglich,  zu  ermitteln,  wie  viel  von  dieser  Summe 
tlcu-iLclilicli  von' Livhmd  Meegen  und  wie  viel  abgewälzt  wird. 
Jedenfalls  wird  ein  .sehr  grosser  Theil  der  Zolleinnahmen,  der 
Spiritus-  und  Tabaks  accise  nach  auswärts  abgewälzt. 

Die  namhaftesten  Steuereinnahmen  sind  folgende; 


(heriinkestener 

Zölle  

Handels-  und  Gewerbesteuern 
Tabaksacciae  ...... 

Post  und  Telegraph    .    .  . 

Stempelsteuer  

Lusk;',  ii  [summen  

städtische  [mmolnlienstener 
ii  uCt.  Cr.iiiniiisleiie.i- 
Krepost-  und  Kiuizlrigelmliren 
(irunds teuer  


Kid. 


37/W73 
3G37Ü2 
281912 
222795 


FeuerversiclieruDgsstener  1219  to    «     f)7  • 

Der  Ertrag  der  5  pUt.  Coupousteuer  ist  mit  rund  2m\)->  Rbl. 
aai^eben ;    es   sinil   a!*>   im  Laufe  von  IfinT  für  den  Werth  von 

4455900  Ebl.  dieser  Steuer  unterliegende  Coupons  zur  Auszahlung 
l>r[Lsmii:t,  werden,  die  ein  tjupital  von  nicht  über  8!)  Mill.  Rbl.  (!) 
renräsentiren.  Doch  wdlilgemerkl  :  wie-  viel  von  diesem  CapiUil  auf 
den  Besitz  der  Krone,  von  Livlätnlerii,  von  liurländern  .tc.  ent- 
fallt,  lässt  sich  ja  nicht  eruiren. 

Die  Keichsdomftnen  haben  423Ü54  Rbl.  49  Kop.  abgeworfen, 


geSe 


Ziffer; 


städtischen  luimobili' 


r  Ifliefcn  sich   die  Kiiekstäude  enr  auf 
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39  pCt.    Dabei  werden  die  Rückstände  der  Grundsteuer  grosser, 
wahrend  sie  sich  bei  der  städtischen  Immobilienawner  verringern. 
Es  betrugen  die  Rückstände 

am  1.  Jan.  1837    am  1.  Jan.  1888 
der  stddtisdieu  [ramiil'ilimiätDiicr    üiCiTO  IM.  lioSUS  11hl. 

der  Grundsteuer  Ö2018    .  60986  < 

Das  stimmt  vollkommen  mit  der  Ansicht,  welche  man  bei  ans 
su  häiliis;  iiLiSiijinji/lieii  liOfL;  diü  S'.iiilU:  üdirtileu  vorwärts,  das 
flache  Land  leidet  unter  dem  Niedergang  der  Landwirtschaft. 

Pro  Kopf  der  Bevölkerung  bezog  der  Staat  an  Einnahmen 
ans  Livland  10  Rbl.  16  Kon.  Im  Specialen  ent fallen  pro  Kopf 
der  Bevölkerung 

an  Getrankestenem  ....     3  Bbl.  50  Kop. 

<  Tahaksaccise  —    •    61  . 

«  Zollen  2    <     34  • 

i  Handels-  u,  Gewerbesteuern    —    <     81  • 
linuui'jiliftisk'iit'rn        .    .    —    ■>     36  c 
Von  den  entsprechenden  Einnahmen  des  Staates-  lieferte  Liv- 
land 2  pCt. 

Von  den  einzelnen  Posten  dos  Riiitialiuieuudgets  entfielen  auf 
Livland  : 


Gesammt-Budgel- 

davon  kamen 

äiunahine  d.  Staats 

aus  Livland 

l'C 

Immobiliensteuern  .  . 

41 102000  R. 

437687  R. 

Handels-  u.  Gewerbeste  ue 

28802000  . 

990009  < 

3, 

5  pCt.  Couponsteuer  . 

1 1677000  • 

222795  . 

1, 

Gdrimkesltuer  .    .  . 

2Ö7624000  ■ 

4309922  - 

Tabaks  accise    .    .  . 

24003000  « 

7477Ö0  < 

3. 

Zölle  

107425000  « 

2872102  • 

a, 

fast-  ii.  Tüli'jrüiitiütigi-I) 

20936000  < 

680 L52  . 

2, 

Stempelsteuer    .    .  . 

18242000  « 

375273  < 

2, 

Fenerassecur&n  zsteue  r 

3547000  . 

121975  • 

a. 

Im  >Nac lisch lagebuctu  ferner  begegneu  wir  zum  ersten  Mal 
einer  üebersicht  Ober  das  finanzielle  Gebahren  unserer  Gemeinde- 
verwaltungen. Die  üebersicht  ist  betitelt:  .Reparation  der  persön- 
lichen bäuerlichen  Abgaben  in  Summa  für  alle  Gemeinden..  Nach- 
dem die  Zahl  der  männlichen  Gern  Bindeglieder  mit  399191  Seelen 


1  cf.  Ausng-  mm  ili-m  ih-riuht«  Rfi^lnrniilruli^ira  LLk-r  die  Iti-alisirimL- 
Ikielisbiiilgcts  fiir  IMH7     iliii^Wli.-  Ucvm-  XVU.  Jalircims,  Hefl  4. 
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angegeben  worden,  wovon  148085  Seelen  als  zahlungsunfähig  aus- 
zuscheiden sind,  verbleiben  251106  zahlende  Gemeindeglieder  und 
zwar  lutherische  B13297  und  378051  griechisch-orthodoxe.  Diese 
251106  zahlungsfähigen  Seelen  hatten  insgesammt  583839  Rbl. 
2d  Ko[i.  zur  Bestreitung  der  ungemeinen  Gemeindebediirfnissc  Hil- 
das Jahr  18S8  auf  Wiblingen.  Unter  diesen  allgemeinen  Bedürf- 
nissen werden  aufgezahlt:  die  Ausgaben  für  die  Gemeindearmen 
(120448  Rbl.),  für  Kirchspielsärzte  (11044  Rbl.),  Beheizung,  Be- 
leuchtung und  Remonte  der  Gemeindehäuser ,  die  Gehälter  der 
GemeiadebeamUn  (233576  Rbl.)  &c.  Aus  der  oben  angegebenen 
Hauptsumme.  werfen  27831  Rbl.  08  Kop.  ausgeschieden,  welclie 
•aus  den  Zinsen  der  Gemciiulecapitjilieu  bi'SlriU.eu  werden».  Du 
nach  verbleiben  561057  Rbl.  61  Kop.,  welche  pro  Seele  zur  He- 
partition  gelangen,  so  dass  jedes  zahlangsf iiiige  männliche  Geuieinde- 
glied  im  Durchschnitt  für  ganz  Livland  2  Rbl.  23  Kop.  pro  Jahr 

für  die  allgemein™  Gcmeiiidehejliii-fnisse  xu  en tri eti teil  hatte. 

Es  folgen  die  Ausgaben  zum  Besten  der  lutherischen  Kirchen 
miil  Sduilen.    Hier  fignriren  Ausgaben  für  Gemeindesehulen  und 
Kirclispielsschulen  neben  einander  (!).    Es  entfallen  auf: 
die  Gagirung  der  Gemeindelehrer   83617  Rbl. 

*     Pavochiallehiev   13207  < 

c  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Gemeindesehulen  37585  < 
i  Remonte  der  Kirchen  und  Schnlgebaude  .  .  ,  29fi(iü  • 
Es  folg™  noch  8  verschiedene  Arten  Ausgaben  zu  kirchlichen  und 
Schulzwecken  ;  ausser  den  aufgeführten  12  Ausgabeposten  figuriren 
am  Schlüsse  noch  20809  Rbl.  zn  anderen,  nicht  specieil  auf- 
geführten Kirchen-  und  Schulz  wecken.  Insgesammt  beträgt  die 
Ausgabe  für  diese  Zwecke  251884  Rbl.,  davon  werden  4205  Rbl. 
ausgeschlossen,  iweil  diese  Summe  aus  anderen  Einnaliuiiriiiidlen 
bestritten  wird».  Es  verbleiben  somit  247673  Rbl.,  die  durch  Re- 
paration pro  Seele  lutherischer  Confession  aufzubringen  sind.  Pro 
lutherische  Seele  sind  somit  1  Rbl.  16  Kop.  durciiMjhniUlieh  für 
Zwecke  der  lutherischen  Selml.;  und  Kirche  aufzubringen. 

Unvergleichlich  geringer  ist,  was  die  griechisch-orthodoxe 
Bevölkerung  unserer  Landgemeinden  zum  Besten  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  und  Schule  aufzubringen  hat.  Es  sind  dieses 
im  Ganzen  23637  Rbl.  56  Kop.,  von  denen  23443  Rbl.  nach  der 
Seelen  zahl  repartirt  werfen,  so  dass  das  männliche  Gemeiiidejlied 
gricchisch-m-thodtiKr  ( \m  fessirm  durchschnittlich  nur  fi3  K»p.  7.imi 
Besten  seiner  Kirche  und  Volksschule  zu  entrichten  hat.  Rechnet 
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man  die  Kirchen-  und  Sei  ml  abgaben  zu  den  sonstigen  öffentlichen 
Gemeiudeabgaben  hinzu,  so  entfällt  im  Durchschnitt 

auf  1  Seele  lutherischer  Coufession    3  Rbl.  39  Kop., 
•    1     <    griech.-orthod.    •        2    •    85  > 
was  eine  Differenz  von  54  Kop.  ergiebtl 

Alles  in  Allem  genommen,  betrus  die-  Summe,  welche  die  Land- 
gemeimleu  I.ivlaicL-  Kiii-  1  ^ p^t r-i-it n üjj:  ihrer  siLmml liehen  oif.-nt  liehen 
Bedürfnisse  aufzubringen  hatte;..  ivi-Ult)  Rbl. 

Jeder   mit  ccii    livbimlischon  Verhältnissen    auf  dem  Namle 

Vertrante  weiss,  dass  1)  die  Art.  wie  die  Bauergenieiiuten  ihre 
Juhresbudgets  aufmachen,  je  nach  dem  Ort  eine  sehr  verschiedene 
ist,  2)  dass  ein  Unterschied  besteht  zwischen  Leistungen,  die  das 
Kirchspiel  als  solches  und  die  die  Uuu.-rsemeimleu  uufzub ringen 
haben,  3)  dass  viele  Absahen  r.Üerilinss  pro  Meele  reicutirt  rt'entcn, 
viele  andere  aber  pro  Thaler  des  bäuerlichen  Besitzstandes.  Es 
entsteht  nun  die  Frage  :  in  welcher  Weise  ist  all  diesen  verschieden- 
artigen conrplicirten  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wurden  bei 
Erheben:;  des  MaleriaK  welches  der  besproelicneii  Ccbcrsiehl.  zu 
Grnnde  liegt  Wir  müssen  gestehen,  nns  ist  beim  Lesen  jener 
l'ebersicht  bleuiiioiintut  geworden.  Mit  keinem  Worte  ist  derjenigen 
Ce'dsummen  Erwähnung  getbau,  welche  durch  Reparation  pro 
Thaler  Landeswerth  aufgebracht  zu  werden  pflegen.  Und  doch  ist 
diese  Art  der  Besteuerung  innerhalb  der  Gemeinden  zweifelsohne 
eine  sehr  ausgedehnte  Das  Material,  aus  dem  jene  Ziffern  ge- 
nommen wurden,  knnmd  Ulis  ilbcrhaU[it.  mihi  ;l!s  das  Ergebnis  einer 
statistischen  Umfrage  vor.  sondern  wir  glauben  es  mit  der  Sumraa- 
tion  von  in  ein  einheitliches  Schema  hineingezwängten  Budgets  zu 
tlnm  zu  haben,  die  jedenfalls  nicht  bestimmt  waren,  als  statistisches 
Material  bearbeitet  zu  werden 

Mit  einem  lichtvolleren  Bilde  wollen  wir  schliessen.  Dia  im 
iNachschlagebuchi  enthaltenen  Ausweise  über  die  Resultate  der 
Re  k  r  u  t  i  r  u  n  g  e  n  sind  zum  Tueil  schon  in  dem  vom  Mat.isr.i- 
schen  Centralcomite.  herausgegebenen  Werke1  :Die  allgemeine  Wehr- 
pflicht 1874— 1SH3>  enthalten.  Die  dort  enthaltenen  Zahlen  sind 
nicht,  uninteressant.  So  z.  B.  bringen  dieselben  Daten  über  den 
Bildungsstnud  der  Kinberufenen.  Es  stellt  sich  l'iir  das  erwähnte 
Jahrzehnt  heraus,    dass  die  Zahl    der  des  Lesens    und  Schreibens 

Kundigen  im  ganzen  russischen  Reich  21  ,„  pCt.  aller  Eingestellten 


1  Cur.  BpeMeiiimn.    Cepis  III,  nun.  13. 
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betrug,  wonach  auf  die  gänzlichen  Anal  pli «beten  78,0,  pCt.  einfallen. 
Zieht  man  die  einzelnen  Gouvernements  in  Betracht,  so  ergiebt 
siel),  diiss  überhaupt  nur  S  Gouvernements  weniger  als  50  pCt. 
Analphabeten  unter  den  Eingestellten  au  [weisen,  und  zwar  Eallund 

Petersburg  folgt  mit  40,,,  pOt  in  fünfter  Stelle,   Moskau  mit 

Was  die  Tauglichkeit  der  Einberufenen  zum  activen  Dienst 
anlangt,  so  stehen  die  drei  baltischen  Provinzen  in  dieser  Beziehung 


.  Estland  

■  Petersburg  ,  .  .  . 
mit  den  beiden  Bchnestei 


in  Livland  2,„  pCt.  auf  die  Verheirateten  (im  Jahre  1887  stellte 
Livlaud  sogar  nur  1,,  pCt.  an  Verheirateten) . 

Wie  auskömmlieh  in  Livland  für  das  V  o  1  k  s  s  c  h  n  1  w  e  s  e  n 
gesorgt  ist,  ersieht  man  am  besten  aus  dem  vom  statistischen 
Central« mite  herausgegebenen  .Jahrblich  für  1884  and  I885i' 
(Tab.  XCIV).  Wir  stellen  diejenigen  Gouvernements,  welche  in 
Beziehung  auf  das  Volksschulwesen  über  alle  übrigen  hervorragen, 


Zahl  der  Volksschulen    Zahl  der  Sehulkinder 
Kiew  (Maxim.)       1424  54385 
Minsk  .  .   .      1266  32818 
Saratow     .    ,        752  93261 
Livland     .    .       1917  126180 
Wul  fielt  es  (lOUYeriiements,  wo  absolut  mehr  Volksschulen 
als  in  Livland  vorhanden,  doch  das  ist  nicht  massgebend.  In 
Bezug  auf  die  absolut«  Si/Iiiileruahl  steht  das  rel.   klein«  Liv- 
land obenan;  ihm  folgt  Saratow.    Unter  den  125160  Schulkindern 


■  ClSqmitti  citt.irti.tti  iid  E'occi«  'ja  IHB4  ii  1RBÜ  rr. 
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waren  59H0  Madchen,  ca.  47  pCt.,  eine  Verh&ltiuszahl,  in  welcher 
Livland  ebenfalls  von  keinem  anderen  Gouvernement  übertreffen  wird. 

Doch  genug  der  Pallien  I  Z:\lih-u  :ahn.  sagt  man.  Ja.  und 
sie  reden  nicht  nur  Worte,  die  den  Mensche! i  stolz  und  i^i-i.  kli^]] 
machen,  sondern  die  ilin  auch  deprimireu  können..  Wenn  doch 
nicht  immer  jiümr  buricutsüiuii  Lileiiiisclii!  öpriicl)  sein  Kcclit  fordert«  : 
t Tempora  mutanter  et  tm  mutatimr  in  Ulis!* 


Wanderungen  durch  unsere  Pr ovi nzial hauptstadt. 


aufzieht,  mit  grossen  Erinnerungen  nährt  and  zugleich  seinem 
Leben  einen  angemessenen  Schauplatz  darbietet.  Von  verwandte» 
Elementen  umgeben,  wächst  er  auf.  Ohne  viel  zu  suchen.  Ent- 
behren und  Schwanken,  umfangen  ihn  die  natürlichen  Verhaltnisse, 
er  hat  festen  Boden  unter  seinen  Füssen.» 

Solche  Wohltust  des  Schicksals  hat  die  Bürgerschaft  Rigas 
Jahrhunderte  hindurch  genossen.  Wie  viel  davon  ist  ihr  heute 
uoch  gebliebe» '?  Sicher  und  unverletzt  nur  Eines ;  die  Erinnerungen  | 
Crosse  und  bedeutsame  Erinnerungen.  Erinnerungen  an  barbarische 
ür/i^siimln;  Erinnerungen  an  ilas  luTeiiilivecliHulü  Licht;  Erinne- 
rungen an  Gefahr  und  Tod  auf  blutiger  Wahlstatt;  Erinnerungen 
an  Aufkommen  und  Erblühen  von  christlicher  Bildung  auf  Saud 
und  Sumpf;  Erinnerungen  an  Meineid  und  Venath ;  Erinnerungen 
an  Heldenmuth  und  Treue;  Erinnerungen  an  Unglücksfalle  und 
Niederlagen ;  Erinnerungen  an  Glück  und  Triumph ;  an  Kleinmuth 
und  Verzweiflung ;  an  Sündhaftigkeit  und  Grösse  der  Gesinnung. 

Alles  düs  in  bnnter  Abwechselung,  wie  es  der  rasche  Strom 
historischen  Lebens  mit  sich  führt.  Vieles  nur  in  undeutlichen 
Umrissen,  weniges  plastisch,  greifbar.  Nur  einzelne  Gestalten 
treten  ans  den  in  der  historischen  Erinnerung  voritherziehsmliui 


Waiideninjren  dnich  unsere  Piovi)izi;ü;L;ui|jtst;;dt.  23o 


Bildern  erkennbar  hervor:  der  Gründer  der  Stadt,  Bischof  Albert; 
der  Reformator  Andreas  Knicken;  Gustav  Adolf;  Peter  der  Grosse. 
Die  Erinnerung  an  diese  grossen  Persönlichkeit™  sind  Gemeingut 
unser  Aller.  Was  sonst  noch  von  der  Geschichte  der  Stadt  im 
Gedächtnis  haftet,  ist  vielfach  verblasst  und  daher  wirkonglos 
geworden. 

Meine  Wanderungen  wollen  kalben  (.scinvniulcne  Erinnerungei) 
beleben;  bei  solchen,  denen  jeder  Anhalt  zu  hutiirischen  Erhrie- 
rungen  fehlt  ■  es  gieht  auch  folclic  uiitei-  uns  —  dieselben  hi-si 
(irmüglitlien ;  ich  Ijeabsichtipfp  neben  den  grossen  Hauptacteuren 
der  ««schichte  auch  die  Nebenfiguren  eine  Rolle  spielen  zu  lassen, 
neben  den  Staatsaetioneu  auch  die  Handlungen  der  kleineren  Mit- 
spielenden zu  berücksichtigen,  der  Statisten  und  des  Chorea,  und 
auch  ihnen  ein  Gedenken  zu  sichern. 


Kein  Gebäude  unserer  Stadt  ist  so  geeignet,  historische  Er- 
innerungen zu  erwecken,  wie  der  Dom.  Seine  Geschichte  ist  mit 
der  Geschichte  der  Stadt  suis  Innigste  verflochten.  Ja,  der  Dom 
und  seine  Umgebung  sind  von  eigentümlichster  Bedeutung  für 
unsere  gesammte  baltische  Entwickelimg.  S:>  rartical  dieser  Theil 
der  Stadt  auch  seine  äussere  Physiognomie  verändert  hat,  so  scheint 
er  doch  von  Anbeginn  historischen  Lebens  an  der  Düna  bis  in  die 
neueste  Zeit  dieselbe  Bestimmung  gehabt  zu  haben,  den  Schatz 
geistlicher  und  weltlicher  Bildung  zu  sammeln,  zu  bewahren  und 
ihn  innerhalb  und  weithin  ausserhalb  der  Stadt  zu  verbreiten. 

Hier  stand  im  Mittelalter  die  Residenz  der  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe  von  Riga,  deren  Wirksamkeit  sich  von  der  Narowa  bis 
zur  Weichsel  erstreckte,  denn  auch  das  Ordensland  Preussen  ge- 
hörte zu  ihrem  geistlichen  Bezirk.  Neben  ihnen  erwarben  sich 
ihre  Gehilfen,  die  Domherren,  auf  dem  Felde  der  Bildung  so 
manches  bleibende  Verdienst.  Domscbulc  und  Dombibliothek  waren 
ihrer  Pflege  anvertraut.  Mancherlei  Schicksale  haben  alle  diese 
Anstalten  gehabt.  Aber  immer  noch  liegt  hier  die  Wohnung  des 
obersten  Geistlichen  der  Stadt  und  des  anderen  an  dem  Dom 
amlirenden  Predigers ;  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  erhielten  sieh, 
freilich  vielfach  umgestaltet,  die  Schule  und  die  Bibliothek  im 
Kreuzgange. 

Im  Portschritt  der  Zeit  traten  datin  neue  Factoren  der  Auf- 
klärung hinzu:  die  Druckereien  und  Zeitungen,  die  in  ihren  dicht 
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neben  einander  stehenden  Häuser:)  nicht  iininur  inii  einander  harmo- 
niien  mögen,  die  aber  alle  in  gleicher  Weise  bestrebt  sind,  Kennt- 
nisse und  Humanität  weit  über  das  städtische  Weichbild  und  die 
Provinz  hinaus  zu  verbreiten.  Endlich  wird  ein  noch  «eueres 
Culturmittel,  das  Museum,  das  eine  fast  zu  la«ge  Zeit  sich  mit 
einem  engen  Raum  iu  der  iunereu  Stadt  hat  begnügen  müssen,  erat 
hier  heim  Dom  ein  seiner  bildenden  Bestimmung  würdiges  Local 
erhalten. 

Diese  centrale  Bedeutung  im  Geistesleben  unserer  Stadt  und 
der  Provinzen  überhaupt  rechtfertigt  es,  dass  wir  vom  Domplatz 
aus  unsere  Wanderung  beginnen. 

Stehen  wir  iu  der  Schlussstrasse.  der  alten  Kathedrale  zuge- 
kehrt, so  breitet  sich  ein  geräumiger  Platz  vor  uns  aus.  Rechts  von 
uns  liegt  an  der  Ecke  der  Sc  hl  oas  Strasse  das  moderne  Gebäude  der 
Börsenbank,  an  dessen  herbe  Schönheit  wir  uns  mit  der  Zeit  ge- 
wöhnen werden.  Daneben  steht  ein  altes,  modern  zugestutztes 
Privathaus ;  an  dieses  lehnen  sich  die  Häuser  der  Stabischen 
Druckerei,  der  Expedition  der  .Zeitung  für  Stadt  und  Land»  und 
des  Jüdischen  KirdietddiiLtcs ; >  es  l'-jlgen  einige  k[«i:n;r«  I'rivat- 
häuser,  die  sich  in  diu  Mimchenstrasse  hinein  verlieren,  aaf  der 
anderen  Seite  dieser  kleinen  Gasse  erhebt  sich  das  neuerdings  aus- 
gebaute Local  des  «Rigaer  Tageblattes.,  weiter  rechter  Hand 
das  ehemalige  Haus  der  Domschullehrer,  einst  (wahrscheinlich 
falschlich)  als  Wohuuug  Herdeis  bezeichnet,  an  der  Ecke  der 
grossen  Biscliuisitrassu  das  Petersen  sc  he  Hans,  wegen  der  grossen  und 
elegant  gewölbten  Keller  möglicher  weise  für  einen  Thei)  des  alten 
cßischofshofesa  zu  halten;  weiter  gerade  vor  uns  die  Müll  ersehe 
Druckerei  und  Expedition  der  -Rigascheii  Zeitung»  ;  neben  dieser 
der  Neubau  der  Häckerscheu  Druckerei  ,  vor  diesen  beiden  grossen 
Häusern  ikis  kleine  Herdcr  Dcnkuial  mit  der  kleinen  Herder-fciche. 
Links  an  der  Ecke  der  Schlots trasse  liegt  ein  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  der  Di>:[iii(iriii!iist.[-tit.io]i  erbautes  Hans  mit  der  Wohnung 
eines  au  der  Petri-Kirche  äugest  eilten  Predigers;  weiter  das  Ge- 
bäude des  städtischen  Bmndcommandos.  das  durch  einen  ßitterzaun 
mit  der  Doinkirche  verbunden  ist;  hinter  der  Kirche  ein  in  gothi- 
sirendem  Geschmack  errichtetes,  zum  Dom  gehöriges  Pfarrhaus, 
und  hinter  diesem  die  derzeitige  SiLi>enn(emlenieii\v.diuung. 

Wir  alle  erinnern  uns,  dass  dieser  stattliche  Platz  vor  einigen 
Jahren  (bis  1885)  noch  ein  ganz  anderes  Aussehen  hi'.He.  Etwa 
in  der  Mitte,  zwischen  dem  Hanse  des  .Tageblattes,  und  der  süd- 
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liehen  Halle  am  Domtliurm,  schnitt  ein  hässlictier,  altmodischer 
Bau,  äusserlich  Speicher,  innerlich  Wohnung,  das  .  Diatünatshausi, 
den  Raum  in  zwei'  Tneüe,  den  Herderplatz  südlich  und  den  Dom- 
piatz  nördlich,  beide  durch  einen  niedrigt-n  Tlmnveg  verbunden. 
Noch  vor  über  20  Jahren  war  auch  iler  Domplatz  enger  und  un- 
schöner durch  altmodische,  anrege! massige  Hiluserctien,  die  sich  au 
die  westlichen  Thurmhallen  des  Domes  anschmiegten  und  kleine 
Winkel  und  Hüte  bildeten. 

Ks  ist  In'kainirü.  ii  .  1 .- l  =-  Verdienst  des  u n vergesst iiilmn  (ieneral- 

gouverueurs  Fürsten  Suworow,  den  Abbruch  dieser  die  West- 
front« des  Domes  verdeckenden  Gebäude  bewirkt  zu  haben.  Im 
Jahre  1860  wurden  auf  Suwoiws  energisches,  neunjähriges  Be- 
treiben mehrere  hier  stellende  Huden,  die  Organisten  Wohnung,  ei» 
Stall  nebst  Warenhaus,  sowie  das  Local  der  ehemaligen  Luther- 
scliule  abgerissen  und  hierdurch  die  Möglichkeit  geschalten,  den 
gegenwärtigen  Haupteingang  der  Kirche  unter  dein  Thurms  herzu- 
stellen ;  denn  bis  dahin  gab  es  hier  keine  Thür,  sondern  nur  eine 
Fensterrose,  die  kleiner  war,  als  die  jetzige. 

Den  Halbleinens;  '■"<■  Kathedrale  bildete  Ins  dahin  das 
Prachtportal  an  der  Nordseile  (zur  rieh  Ii  >ssstrasse  zu).  Durch  diese, 
roiuaniselie  und  gnlhische  Elemente  zu  imposanter  (iesamiutwirknng 
zusammenfassende  Tlinr  sind  'Iii1  Generationu)  ■  l < - r  Stadl  in  einem 
Zeitraum  von  über  b'00  Jahren  ein-  und  ausgegangen,  ohne  dass 
es  jemandem  eingefallen  wäre,  sieh  Uber  die  Gestalt  oder  die  Lage 
des  Einganges  an  der  Langseite  der  Kirche  Gedanken  zu  machen. 
Erst  unserer  Zeit  war  es  vorbehalten,  dieses  Meisterwerk  aus  der 

Zeit  der  Kindlich.  Rinn*  in:1  h.isslieh  um!  n  iilio.jncm  /u  halten.  Es 

die  alte  Pforte  durch  einen  Vorbau  ans  Ziegeln  mit  einer  unschönen 
Thür  und  zwei  Spitzbogenfenstcrn  verdeckte.  Warum  S  Weil  es 
praktisch  erschien,  hier  an  dieser  Stelle,  zu  der  Tausende  und  aber 
Tansende  geströmt  waren,  ihre  Andacht,  zu  verrichten,  einen  Holz- 
stall zu  haben.  Auch  hielt  man  es  für  feierlicher,  die  Andächtigen 
unter  dem  Glockenturm  in  das  Gotteshaus  eintreten  zu  lassen: 
man  brach  eiu  grosses  Thor  in  sehr  nüchternen  gothisclien  Formen 
in  die  Westwand  und  erweiterte  die  schon  vorhandene  Fenster- 
rose, offenbar  ohne  sie.  zu  verschönern.  Die  eben  beschriebene 
Verlegung  des  Hanptportales  des  Domea  ist  übrigens  eine  der  ge- 
ringsten Sünden,  die  man  au  dem  ehrwürdigen  Gebäude  begangen 
hat.     Mit  andern:  Tln'ilen  der  Kirche  ist,  man  viel  schlimmer  um- 
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gegangen.  Man  baute  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  Anzahl  der 
Kni'ellen  an  Am  Sfif-fiistliiilfin  kii  Mietli-iie-ich>;in  aus  ---  und  war 
stolz  Ulf  diese  That. 

Es  ist  über  diese  Barbarei  öfter  und  mit  dem  Holm  einer  über- 
legenen Kuustbildung  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Ge- 
wöhnlich bedenkt  man  dabei  nicht,  dass  solche  Verstümmelung 
ktihuiswegs  im  Widerspruch  mit  dem  Zeitgeist  geschah,  der  das 
Mittelalter  in  Bausch  nnd  Bogen  als  düstere  Pfaffen-  und  Ritter- 
zeit verachtete,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  uns  über  die 
•  stichle  Zeit  der  Aul'kliinins;:  liisl.ijf  machen.  Das  IS.  Jahrhundert 
hatte  in  so  fern  ein  besseres  Recht  zur  Kritik,  als  es  selbst  im 
Stande  war,  einen  Styl  in  Kunst  und  Handwerk,  wenn  nicht  von 
Grund  aus  neu  zu  schaffen,  so  doch  e  ige  Uthörn  lieh  and  den  Forde- 
rungen der  Periode  eutspritrtini»)  auszubilden.  Wir  Epigonen  mit 
dem  ausgebildeten  Km^isesi.liuiack  haben  gar  keinen  Styl,  gar 
keinen  Kunst  Charakter  erfunden  und  nehmen  nicht  den  geringsten 
Anstoas  daran,  wenn  Herren  mit  Schwalbenschwänzen  und  Damen 
mit  Toumüren  sieli  in  <altdeutseh>  ausgestatteten  Zimmern  auf 


Es  ist  nur  gut,  dass  wir  nnsere  Armuth  neuerdings  eingesehen 
haben  und  bei  der  Herstellung  alter  Denkmals  der  Standpunkt  der 
Pietät  massgebend  geworden  ist.  In  diesem  Sinne  soll  ja  die  Re- 
staurirung  der  Domkirche  vom  Do  uib  au  verein  geleitet  werden.  Nicht 
ein  astlieiiseti  ciiituiitlittn-s  Ganzes  zu  erzielen,  ist  die  Autgabe, 
Das  Gebäude  soll  vor  allem  als'  ein  historischer  Körper  aufgefasst 
werden,  diesen  säen! äre  WlühI'.'I uitiit'ii  uk-lit  zu  verwischen,  sondern 
thunlichst  hervorzuheben  sind.  In  der  Phantasie  aber  dürfen  wir 
m;s  einmal  hineinversetzen  in  den  Dom,  wie.  ihn  Bischof  Albert 
im  Jahre  1215  geplant  und  wie  er  in  den  Haupttheilen  noch  im 
13.  Jalirliunilert  e.uiäeiiiliit  wnnUm  ist.. 

Schon  U  Jahre  nach  der  Gründung,  im  Jahre  1226,  war  der 
Bau  so  weit  vollendet,  dass  der  päpstliche  Legat  Bischof  Wilhelm 
von  Modena  in  den  Mauern  der  Kathedrale  eine  glanzende  Ver- 
sammlung zusammenberufen  konnte.  Neben  den  gestickten  Ge- 
wandern des  italienischen  und  (irländischen  Bischofs  nnd  ihrer 
Priesterscbaft  sah  man  die  weissen  Ordenskleider  der  Schwert- 
brüder ;  unter  die  zahlreich  erschienene  weltliche  Ritterschaft 
niisciilen  sidi  ilie  Bürger  der  Stadt,  alle  in  den  farbigen  Trachten 
der  Zeit.  Der  heitere  Sinn  der  staufischen  Epoche  ertrug  die  ein- 
förmige Nüchternheit   des  Kalkbewurfs  in  den  Gott  geweihten 
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Häusern  nicht :  mindestens  die  Gew!dlieri|i|,e;i  miissten  «ich  in 
buntem  Blättersehniuek  vom  Gran  der  Plficlmn  abheben.  Unserer 
Kirche  fehlte  damals  noch  das  erhöhte  Mittelschiff;  gleichm  assig 
hoch  traten  die  drei  Langschift'e  neben  einander ,  das  Lieht  fiel 
durch  die  ruudln>gige:i  Seirenlcu=ter  ein.  von  denen  nur  die  vier 
ällesl.eu  am  iiiirdliehe]]  (^ueiarm  bclilldlii  hea  erhalten  find  Die 
Ausscnbuadlen,  mJAe  noch  ror  wenig  Jahren  Speicher  bildeten, 
fehlten  ganz;  diu  .SeUciiWiir.de  Schlüssen  sich  linuiil  tellnir  an  die 
Seitenschi  Iii:  an:  dadurch  waren  die  SeitenfenMer  di-tn  MittelschiÜ' 
naher  gerückt  als  heute  und  spendeten  genügende  Helligkeit. 
Gesangbücher  balle  die  Gemeinde  übrigens  nicht,  und  eine  etwas 
düstere  iieleuchtung  slüite  die  Stimmung  der  Andaeht  keineswegs. 
Ueber  der  Vierung,  am  Anfang  des  Langschiffes  vor  'dem  Altar- 
hause, erhob  sieh  ein  G  locken  ihurm,  von  dessen  Hülie  die  eherne 
Hümme  erklang  zu  den  Zeiten  der  Gebete,  bei  den  Gottesdiensten, 
bei  Festen  und  Proccssinnen,  bei  freudigem  and  traurigem  AtllaSS, 
Taufe  und  Begräbnis,  Hochzeit  und  Tod ;  beim  Auszuge  zur  Schlacht 
and  hei  Verkündigung  des  Frieden*. 

In  den  Fasten  des  Jahres  122(i  hatte  diese  Glocke  die  bereits 
beschriebene  Versammlung  herbidgcluckt  ;  die  Geistlichkeit  und  die 
Weltlente  sollten  durch  den  Vertreter  des  Papstes  Vorschriften 
und  Ermahnungen  empfangen;  Bisehof  Wilhelm  von  Modeua  ver- 
kündete hier  im  versammelten  Coneil  der  Geistlichkeit  vor  der 
knieheiuhm  Menge  der  Laien  den  "Willen  de'  Stellvertreters  Christi ; 
er  rief  Ihnen  des  verstorbenen  Papstes  Innocenz  III.  Bemühungen 
um  die  Befestigung  und  Sicherung  der  jungen  Christeucolonie  ins 
Gedächtnis  und  verlas  die  Ballen  des  regierenden  Papst*s  Hono- 
i'ius  III  ,  in  denen  derseliie  y.ur  Hiülrr.cht  und  Ausdauer  audurderte. 

Mir.  dierem  Cuiscjil  in  der  Diunkinlie  srhliensl  die  Thatigkcit 
Wilhelms  von  Moden»  in  Livland  ab,  zugleich  ein  Abschnitt  in 
der  Inländischen  Geschichte.  Wahrend  von  Reval  aus  die  Danen 
sieh  in  Estland  festzusetzen  versuchte:!,  hattei]  die  Deutschen  Liv- 
le.nd  vqii  de.]1  Düna  aus  erobert.  Bereits  waren  die  Gl  Undingen  des 
Staates  gelegt.  Die  öch  Wertritter  Latten  au  den  wichtigsten 
Funkten  des  Landes  ihre  ISurgen  errichtet  ;  die  Stadt  Kiga  wuchs 
mit  fast  amerikanischer  Schnelligkeit  zu  einem  bedeutenden  Gemein- 
wesen heran  ;  eine  weltliche  Ritterschaft  gründete  im  Vasallen  dienst 
der  Bisehofe  von  Kiga,  Lea!  und  'Semgallen  auf  noch  unbebautem 
Lande  Heimstatten  der  Cultur.  Das  alles  konnte  nicht  ohne  Blut 
Vcrgiesseu  und  Gewalt  gegen  die  Eiiigcburc'ien.    nicht  ohne  ötrcii. 


238        Wanderungen  durch  unsere  Pruvii.ziiühüuptsLult. 


Hilter  den  Eroberen!  sh;h  vollziehen  Der  Italiener  war  gekommen, 
um  mit  eigenen  Augen  diese  durch  Boten  und  Briefe  nach  Koia 
gemeldeten  Vorgange  um!  Verhältnisse  zu  prüfen  und  dem  Papste 
darüber  zu  berichten.  Predigend,  ermahnend,  Iiidulgenzen  ertheilend, 
hatte  er  das  Land  von  Riga  ans  bis  in  die  Berge  Odenpas  and 

muthigt,  die  Eingeborenen  vor  Bedrückung  geschätzt,  den  Uber 
die  Tlu'iluii-r  des  Landes  zwischen  den  Bischülen.  dem  Orden  und 
der  Stadt  ausgebroch e neu  Hader  geschlichtet .  bei  alledem  sich 
durch  Unparteilichkeit  und  milden  Sinn  die  Liebe  der  ganzen  Be- 
völkerung er  »oiten. 

Selten  ist  es  einem  Commissar,  der  aus  der  Fremde  hier  er- 
schien, gelungen,  sich  so  rasch  in  die  besonderen  Bedingungen  liv- 
liindisi'.liiru  Lebens  hinein/u  linden  und  durum  so  scgutiarcieh  iiir 
die  weitere  Korten  twickelung  zu  wirken,  wie  Wilhelm  vnn  MoJtma. 
Er  hat  allerdings  sieh  nicht  vor  die  Aufgabe  gestellt  gesehen,  neu 
zu  pflanzen  und  zu  schallen.  Die  Hauptarbeit  iv;ir  bereits  gethan 
von  dem  Bischof  Albert,  dem  grossen  Gründer  Rigas  und  Livlaiids. 
Wilhelm  Iii«  keim;  jener  l'riil'nngeti  bestanden,  in  denen  sieh  grosse 
ChiiVükti'i-«  bewähren.     Aber'   es   blickt  uns  seinem  Thun  Uberall 

»in-   kr  Uli,»'    hui-.»-Ii-  uiil  Ii  Ii-  Nt-I-  b«n..f.  sunt    üi.  1,1 

heblcnlmlte.  aber  durdiaus  sympathische  Erscheinung,  welche  durch 
den  dntikleu  Hiuler<;ruml  der  vdrjierj^tiij^'iien  Iii nl ifr*-n  Kämpfe 
gehoben  wird.  Es  bildet  eine  Art  Idyll  im  ernsten  Drama,  wie 
der  fremde  Bischof  mit  den  Tröstungen  des  christlichen  Glaubens, 
mit  seinem  Frieden  und  seiner  Menschlichkeit  imtcv  das  zerschlagene 
Volk  tritt,  wie  er  es  in  Schutz  nimmt  gegen  die  Anmassnngen 
der  Fremden,  Eltein  ihre  Kinder  zitriickgiebt,  dabei  immer  mit 
ernsten  Worten  idiretid  uml  verheissciul.  das  Werk  der  ersten 
Ansiedler  billigend  unil  se«iieii'l. 

Seit  den  Tagen,  da  sieh  der  Bisehof  von  Modena  auf  jenem 
Concil  von  den  Idvlandeni  verabschiedete,  hat  der  Dom  viele,  znm 

'['heil  (Inrtlüjri'iieiidc  l'mbaiiieu  eif.ili rei:.  Während  bei  der  ersten 
Anlage  ohne  Zweifel  die  einige  Deceunien  früher  gegründeten 
l'i  immun va-euserkirrh''n  vmi  [iaueljur:;.  Hrcuinse.hwcig  ur.d  nament- 
lich f.ilber!<  dem  Kiliani-r  ais  Musr.e;-  vursrlnvi-litirii  und  i.-iu  I'ni- 
monsirateiiser.  der  Bisehof  Philipp  von  Batzeburg,  der  auch  die  Burg 
Tn'idmi  mbimt.  dein  lüschnl'  Albert,  beralhend  zur  Seite  gestanden 
hatte,  tritt  bei  dem  Weilerbaii,  namentlich  bei  der  Herstellung  des 
Kreii7i;aiiEes.    ■■  „!,jn  ,  [  bims^uit;.,   der  EinfluSS  der  Cistercienser 
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unverkennbar  hervor.  Im  Ornament  und  in  den  Bogenlinien  dos 
Hanges  und  der  an  denselben  stosseiideii  Gebäude  nacht  sich  eine 
gi-c.ss.ere  Zierlichkeit  geltend,  die  zugleich  dem  Uubi^i ^;i!lsüI.L1  vcu 
der  romanischen  zur  gothischcti  Architektur  entspricht.  Der  Nach- 
folger des  Bischofs  Albert,  Nicolaus,  wird  an  dein  Bauwerk  weiter 
gearbeitet  haben ;  im  Jahre  1264,  unter  der  Regierung  Albert  Suer- 
beera,  des  dritten  Bischofs  und  ersten  Erzbischofe  von  Riga,  ist  in. 
einer  Urkunde  von  dem  Kreuzgange  wie  von  einem  schon  vor- 
handenen Bauwerk  zuerst  die  Rede. 

Wie  durch  Anbauten  das  Aenssere  des  Domes,  so  erlitt  im 
Laufe  der  Zeit  auch  das  Innere  starke  Veränderungen.  Im  15. 
.Jahrhunderte  trat  das  Bedürfnis  ein,  die  Kirche  zu  vergrößern  ; 
man  riss  die  Seitenwände  ein  und  verlegte  sie  dahin,  wo  sie  jetzt 
stehen,  an  das  Ende  der  äusseren  Strebepfeiler,   So  wurden  nördlich 

und  südlich  au  den  Seitenschiffen  Kapellen  gebildet,  uud  die  Seiten- 
fenster  noch  weiter  von  dem  Mittelschiff  gerückt.  Das  Mittel- 
schiff konnte  nicht  mehr  genügend  Licht  empfangen,  man  erhöhte 
es  daher  weit  über  die  Seitenschiffe  und  brachte  die  Rosetten  über 
den  Seitenfläche™  an. 

Bischof  Albert,  hiil.l.e  sei  in;  k'irrhe  kaum  wiedererkannt,  w['rr. 
er  etwa  um  die  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  in  sie  eingetreten. 
Die  Zeit  war  eine  andere  geworden,  uud  mit  ihr  hatten  sich  die 
Anschauungen  und  die  Einrichtungen  der  Kirche  verändert.  Die 
frühere  Einfachheit  in  den  Ceremonien  und  der  Aosstuttung  der 
Kirchen    war   überwältigender   Mannigfaltigkeit,  und  strahlendem 

Prunk  gewichen.  In  alter  Zeit  hatte  ein  Altar  zur  Verehrung 
(1  ottes  und  diiv  Heiligen,  namentlich  des  Schutzheiligen  einer  Kirche 
genügt.  Jetzt  füllten  sich  die  Wände  und  Kapellen  der  vor- 
nehmeren Gotteshäuser  mit  Altaren  zahlreicher  Heiligen.  Auch 
unser  Dom  hatte  anfangs  nur  einen  Altar  gehabt,  den  Hochaltar, 
der  der  Mutter  Gottes,  und  zwar  der  <  Maria  in  den  Sonnen  >  ge- 
weiht worden  war.  Am  Ende  des  Mitte! alter?  standen  über  20  Altäre 
in  der  vergrößerten  Kirche  vertheilt.  An  allen  diesen  Altären  sah 
man  fast  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  Priester  stehen,  Gebete  und 
Messen  r.elcbrirou,  luv  deren  Verrichtung  sie  aus  den  Vermächtnissen 
frommer  Sterbender  oder  sonst  besonderer  Sühne  Bedürftiger  ihre 
Besoldung  erhielten.  Reiche  und  vernehme  Personen  suchten  durch 
Anstellung  eines  Priesters,  Virarius  genannt,  ihr  Seelenheil  für 
alle  Zukunft  zu  siehe™.  Der  Vicnrius  hatte  für  den  Spender  eine 
Seelenmesse  entweder  lägliih  nder  un  best innti! e:i  Tagen  /u  iiali.'ii. 
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Könnten  diu  Steine  reden,  so  hatte  so  manche  marmorne 
Altarplatte  merkwürdige  Geschichten  zu  erzählen  von  ihrer  Stillung, 
von  Schuld  oder  Verbrechen  der  Stifter,  welche  sich  getrieben  ge- 
fühlt, solch  frommes  Werk  zu  erbauen  und  die  Rente  eines  Capitis 
zum  Unterhalt  des  betreffenden  Vicarius  auszusetzen.  Oft  ent- 
sprang übrigens  der  Eutschluss,  einen  Altar  und  eine  Vicarie  zu 
stiften,  nur  dem  Wunsche,  die  Familie,  die  in  der  Nahe  des  heiligen 
'Tisches  ihr  Erbbegräbnis  hatte,  würdig  zu  repräsentiren. 

Einer  der  Altare  verdankte  seine  Erbauung  einer  Begeben- 
heit, die  nicht  allein  in  Riga  eine  lebhafte  Bewegung  unter  der 
Bargerschaft  hervorrief,  sondern  auch  in  den  anderen  Ostseeatadten 
viel  erörtert,  wiedererzählt  nod  endlich  so  ausgeschmückt  wnrde, 
dass  ei»  ganzer  Roman  daraus  entstand. 

Die  Chronik  des  rigascheu  Ratlieschreibers  Hermann  Hellewegh 


in  den  Dom  vor  sich  gefordert  und  daselbst  im  Chor  denselben 
hart  angefahren  hat,  indem  er  ihn  beschuldigte,  dass  er  Einen  liibi- 
schen  Bürgersohn  Hermann  Klempow  nicht  sofort  und  gebührlich 
gestraft ;  nnd  doch  habe  Klempow  selbst,  nachdem  er  anfangs  ge- 
leugnet, hernach,  durch  Zeugen  überfuhrt,  eingestanden,  6  Last 
Salz  auf  des  ürdensmeisters  Rechnung  und  Gefahr,  aber  ohne 
dessen  Auftrag  in  Preusseu  gekauft  und  hergeführt  zu  haben. 
■  Deswegen  der  Meister  die  Ratbshenen  ihren  Amtseid  gebrochen 
zu  haben  beschuldigt,  auch  begehret,  den  Klempow  alsbald  in  Haft 
zu  bringen.  Darauf  der  Rath  geantwortet,  dass  eine  solche  Sache 
nie  vor  ihn  gekommen,  er  wüsste  bU  dato  nichts  darum,  weil 
solches  beim  UnLergeiichl  passiret;  wollte  auch,  wenn  die  Sache 
vor  den  ganzen  Rath  gelangen  sollte,  gebührlich  darin  erkennen. 
Der  Herr  Meister  bestand  darauf,  dass  man  ihm  zu  viel  gethan, 
und  weil  der  Rath  sich  nicht  anders  resolvirte,  rief  er  das  heilige 
Blnt  nnd  die  Mutter  Gottes  zur  .Rache,  an  der  Stadt  solches  zu 
ahnden.  Als  nun  die  Herren  des  Käthes  um  Gottes  willen  baten, 
sich  dessen  so  hoch  nicht  anzunehmen,  sie  wollten  den  Verbrecher 
schon  zu  richten  wissen,  sagte  der  Herr  Meister:  nlhr  verstellt 
mich  zu  wenig  und  kehrt  Euch  nicht  an  nieine  Rede.  Glaubt 
mir!  All  ist  mir  der  Bart  weiss!  Die  Nägel  sind  mir  so  stumpf 
noch  nicht!  Kriege  ich  Einen  bei  den  Ohren,  ich  will  ihn  fest 
genug  lullten,  dass  er  das  wohl  fühlen  soll.  Ich  warne  nnd  sage 
Euch  das  zuvorn  :.  Wer  das  Haupt  angreift,  der  schnei  t  den  Bnrt.»> 
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Hieraiii  hat  er  .rii(ei™ssL'i::s-Si:i)r«ibi;sL  der  Stadt  Lübeck  liir 
Jen  Klempow  vorgezeigt,  womit  er  auf  zwei  Herren  des  Halbes 
gezielet,  deren  einer  des  .lalin;s  7iiviir  gen  Liiheck  gesiijult  gewesen, 
dass  derselbe  solche  [iitei-cessioiis-Scliroibeii  I'liv  dei;  Kleninow  ex- 
practicirt  haben  sollte;  und  dieser  war  Herr  Hartwich  Segefried, 
welche»  er  als  wider  sei  i  Imheu  und  den  ei^em.- 

liclien  Urheber  der  ganzen  Sache  schalt.  Der  andere,  Herr  Joban n 
Jirndhagen.  sollte  solches  durch  Schreiben  gleieli;;L[:?  ausgewirkt 
haben.  Dieser  hat  sich  mit  gebührlichen  hüllic.beii  Wollen  verant- 
wortet. Als  aber  jener  (Segefried)  auch  hervorgetreten  und  um 
Anhörung  angehalten,  hat  der  Meister  ihm  solches  verweigert. 
Als  er  aber  im:  Msur,  sieh  zu  eiitsHiiililigei).  «gelullten,  hat  der 
Herr  Meister  ihra  zur  Antwort  gegeben,  er  wäre  der  Mann  nicht, 
dein  er  das  einwilligen  sollt  und  ihm  schweigen  geheissen.  Dar- 
auf Herr  Hartwich  Segefried  gesagt:  i.Ihr  seid  ein  Herr,  inüget 
sagen,  was  Ihr  wollt  U.  Älif  welche  Worte  der  Herr  Meister 
nach  seinem  Schwerte  £cgrijlcii  und  auf  Herrn  Hartwicli  SegetVied 
eingedrungen.  Worüber  Herr  Hartwicli  auf  die  Seite  gebracht 
und  dem  Herrn  Meister  zugereilet  worden. 

Indessen  entstand  ein  Getümmel  im  Volke,  die  Kircheib  huret! 
worden  gesperrt  und  die  Sturmglocken  gezogen.  Der  Rath,  der 
hierdurch  überrascht  gewesen,  habe,  alsbald  er  solches  vernommen, 
das  Volk  nm  Gottes  Willen  einzuhalten  und  Friede  geboten,  wie 
denn  auch  kein  Mensch  von  des  Herrn  Meisters  Seiten  beleidigt 
worden.  Allein  der  Herr  Meister  ist  mit  den  Seinen  voller  Un- 
muth  und  Zornes  nach  dem  Schlosse  geritten ;  hernach  hat  er 
solches  dem  Herrn  Erzbisclmf  geklagt,  welcher  seine  Abgesandten 
nach  Eiga  geschickt,  und  den  Rath  deswegen  besprechen  lassen.. 

Der  Chronist  schildert  zum  ÜcIiIums  dieses  Abschnittes,  wie 
nach  längeren  Verhandlungen  die  ganze  Angelegenheit  vor  den 
Landtag  kommt,  der  die  Stadl,  .schuldig  li'idel  und  ihr  auferlegt, 
einen  Altar  zu  Ehren  der  Mater  ihlorosa  zu  erbauen  und  für  dessen 
Bedienong  einen  Vkarius  anzustellen,  der  L2  Mr.  jährlich  aus  der 
Stadtkaase  erhalten  solle  Die  Stadt  musste  sich  fügen,  der  Allar 
wurde  errichtet,  und  zwar  in  der  Miirii'r.kupelle.  der  jetzigen  Allar- 
halle,  an  der  nördlichen  Wand  gleich  ;im  Hingang«. 

Die  Schuld  oder  IjiiscIiuH  HeniKinn  Klemiiows,  rusii.  des 
rigaschen  Halbes  lasst  sich  heute  nicht  mehr  feststellen.  An  der 
ganzen  Erzählung  iuteressirt  vor  allem  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  dem  Orden  der  Mönelisritter  und  der  Bürgerschaft.  Der 


so  gesteint,  dass  er  mit  bewaffneter  Hand  auf  seinen  Gegner 
eindringt.  Die  Bürgerst: Unit  nimmt  "an  dem  Streit  um  die  Schuld 
oder  Unschuld  des  lnbecker  Bürgersohnes  so  lebhaften  Autliei), 
dass  alsbald  die  Sturmglocke  gezogen  wird  und  der-  Bath  einen 
Angriff  auf  des  Meistere  Person  nur  mit  Mfllie  abwehren  kann. 
Kaum  dass  die  Weissmilntcl  da»  Schloss  erreicht  haben,  rüstet  sich 
die  Stadt  zu  offenem  Krieg.  Der  Tod  Spanheims  und  die  mildere 
Persönlichkeit  seines  Nachfolgers  Cysse  von  Rotenberg  ermöglichten 
Kr  dieses  Mal  noch  eine  Versöhnung. 

Die  Volkspbantasie  beschäftigte  sich  aber  noch  lebhaft  mit 
dem  Vorgang  und  wusste,  wie  es  heute  aucli  noch  geschieht,  zu 
den  allgemeinen  Motiven  der  st  reit  enden  Parteien  allerhand  persiiu 
liehe  hinzuzufügen.  Man  brachte  beim  Wiedererzählen  der  Be- 
gebenheit in  den  Trinkstuben  und  bei  Gilden  Versammlungen  roman- 
tische Einzelheiten  an  und  vergass  darüber  deu  Ursprung  des 
Zwistes.  Nicht  das  prosaische  Salz  sollte  den  Aitlass  znm  Zorn 
des  Ritters  gegeben  haben,  sondern  ein  schönes  Weib.  Bald  nach 
dem  Tode  Manheims  verum  tele  sich  der  iiuägeschnmckte  Bericht 
in  die  anderen  Städte  der  Ostsee. 

Nicht  lange,  und  ein  lübecker  Chronist  gab  folgende  Novelle 
zum  Besten:  , 

iDarna  des  niandages  iia  mydva.steii  slarll  SylVidus  Spaiilieiui. 
de  meister  van  LyÜ'laude,  eines  varliken  dodes.  Dat  quam  also 
tho:  Dar  was  en  junck  eopman  byimeu  diu-  Mail  in  füge,  geuomet 
Man[Uärd  klempmve,  eines  burgsrs  «nie  van  Lnbeke,  woll  beruchtet 
und  letftalieh '.  Dessemu  copmanne  Wolde  de  sulve  meister  ein  wif 
geveil,  de  van  hosenie  rnclite  in,  und,  also  ine  <prack,  sine  niejer- 
suliff.  Ui:d  he  wolde  erer  nie  Ii  t  hebhen.  Also  de  vrou'e.  Odele  ge- 
nomet,  horde,  dat  de  knape  se  vorsmade  nnd  upwarp,  dat  toch  se 
Sick  seer  to  hone  und  ginck  vor  den  ineist  er  unde  elagede  ene  vor 
eren  deeil'.  Des  leet  de  menner  ene  Ii)  !iil;u1  ü:mgn!ien  und  in  de 
heclite"  setten ;  darin  des  lichteilages  leet  he  ene  vorordelen  und 
to  der  galgeu  vurdomeii,  also  einen  vorwunnen'  deeff,  woll  dat  lie 
rtpenliailik™  Hi eh ;  n:is::tniU  !>e\vysede.  Do  de  arme  man  by  de 
galten  ■iuam.  dar  he  inue  sterven  seliulde.  du  reep  he  Inder  stempln!' 

1  LifbroLicml.  -    '  Ilieti.  -   ■  Gi'fünf-nin  - 

"  Mit  lauter  Stimme. 
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over  alle  dat  Volk,  des  vele  mit  em  ginck  and  weneden  van  modeli- 
dinge,  wente  se  alte  sine  imsuhtilt  wüsten  :  tNach  dem  male  ick 
nute  vorrichtet'  byn  to  deme  dode  unschnldich litten  van  derae 
erdeschen  richte™,  so  lade  ick  vor  dat  gotlike,  strenge,  rechtverdige 
richte  den  sulven  richter,  raeister  Siverde  van  Spanheim,  dat  he 
my  dar  antworte  in  deme  dnitteynden'  dage,  unde  liore  dar  dat 
gotlike  wäre  ordell  over  myne  und  syne  sele  !>  Do  he  dat  gesecht 
hadde,  da  leet  he  sielt  wiMcblikeu  beugen.  Also  de  rede  der 
ladinge  vor  den  meist ter  (juamen,  de  gingen  eme  iiiclit  to  herten. 
men  he  was  vroück  mit  siner  levea  vroawen,  de  den  armen  myn- 
selicn  liadrte  van  deme  lyve  bracht.  Des  dratteinden  dages,  also 
lie  sad  ann  der  tafelen  und  wolde  eten,  de  word  em  ovele  to  mode  : 
he  vill  tohand  in  kranckheit  und  strack  to  sinen  vrunden  :  <Byddet 
god  vor  my!  mynes  levendes  is  nicht  mer!>  darmede  vorkerede  he 
sine  ogen  und  in  grezeliker  bere'  gaff  be  den  geist  up.» 

Eine  solclie  Scene,  wie  sie  der  rigaseke  Chronist  glaubwürdig 
überliefert,  und  eine  solche  tendenziui^  Aiissdiniiicknng  der  That- 
saclie  im  Munde  des  Volkes  waren  nur  in  Zeiten  miiglich,  wo  das 
Vi'.rtiitltnis  zwischen  düi!  einzeln™  tirupriün  der  Bevölkerung  ein 
total  anderes  geworden  war,  wie  in  der  Zeit  des  Bischofs  Albert 
und  Wilhelms  von  Modena. 

Die  Ordensritter  waren  reich  und  mächtig  geworden,  sie 
fühlten  sich  als  die  berufenen  Lanihv-herren  gegemilmi-  dem  Plelcjer- 
volk  der  Städte.  Sie  rekrntirten  sich  meist  aas  den  Kanal  ien 
des  deutschen  Adels  and  fassten  ihren  Beruf  auf,  wie  die  grosse 
Mehrzahl  der  Prälaten  jener  Zeit  den  ihrigen  auffasste:  in  erster 
Linie  als  gute  Versorgung.  Wol  hat  es  an  klugen  und  energischen 
Leitern  der  Ordenspolitik  auch  in  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters 
nicht  gefehlt,  aber,  wie  alle  geistlichen  Institutionen,  die  der  Geist 
der  KreuzzUge  ins  Lehen  gerufen,  verfiel  auch  der  Deutsche  Orden 
in  Livland  und 'Pienssen  beim  Anbrach  der  neuen  Zeit  in  Er. 
starrnng  und  Schwäche.  Es  war  eine  jener  Corporationen,  die 
sich  nicht  umändern  und  reformiren  liessen.  Unabweislich  war 
anch  hier  das  Bewusstsein  eingedrungen,  dass  die  (jellibde  veraltet 
waren,  dass  die  Statuten  sich  überlebt  hatten.  Es  half  wenig, 
dass  man  neue  Regeln  ausarbeitete,  die  neue  Zeit  ging  aber  diese 
conservativen  Bestrebungen  hinweg. 

Allgemein  brach  sich  in  den  Staaten  Europas  die  Tendenz 


1  Gerichtet  —   *  Dreinämtea.  —   1  (kberde. 
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liahn,  iiiiH  ilsii  verwickelten  VeriiäUiiissen  den  ständischen  Oiganis- 
iuiis  ;u  den  Kormen  des  Einheitsstaats  mit  itioimrchiscliet  S;dtie 
sicli  ündurcbzuwbelten.  In  Preussen  hat  diese  Entwickeluug  in 
der  Säkularisation  des  Ordens  und  der  Begründung  des  Herzogtums 
durch  Albrecht  von  Brandenburg  ihr«  Vollendung  gefunden,  in 
Livland  kamen  älinliehe,  gewiss  zeitgemässe,  Bestrebungen  nicht 
zum  Ziel. 

Neben  der  mönchischen  Genossenschaft  des  Ordens  bat  die 
Pries  tersehaft,  wie  in  aller  Welt,  so  auch  hier  in  Livland  durch 
verschärft«  Straff n  und  Sviiudalbeschlüsse  ihr  f |-sclilall'[,es  Leben 
ernenern  wollen.  Davon  giebt  eine  interessante  Zusammenkunft 
des  Inländischen  Klerus  in  unserem  Dom  vom  J.  1428  Zeugnis; 
die  Versammlung  fand  also  nur  wenige  .Jahre  später  als  der  Vor- 
fall mit  Bifrid  von  Spanheim  dort  statt. 

Das  Piotoko'.l  ist.  erhalten  und  verdient  wol,  in  unseren  Tagen 
in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Es  enthalt  neben  der  Wieder- 
holung der  Normen  des  gonirisnin  kiimnnsiLen  Kechl.j  eine  Reihe 
eigenthhnilicher  Bestinimmtireii,  welcae  durrdi  die  locale  Lage  hervor- 
gerufen waren.  Namentlich  erscheinen  die  Paragraphen  beachteus- 
M'iii  th.  welche  dem  Vei  k-Iir  mit  der  or.liclie u  i.i'.mllievolkerunij:  ge- 
widmet sind.  Der  g  3  z.  B.  lautet:  Da  Nichts  der  Kirch«  Gottes 
mehr  schaden  kann,  als  dass  unwürdige  Pastoren  in  dem  Seelsorger- 
amt angestellt  werden,  und  da  in  dieser  neuesten  /.fit  (früher  also 
nicht)  nicht  nur  unwissende,  sondern  auch,  was  abscheulicher  ist, 
stumme  Hirten,  die  das  Idiom  ihrer  Schafe  nicht  verstandlich 
zu  reden  wissen,  KD  Ihres  eigenes  Heiles  und  vieler  Seelen  Unter- 
gang zu  seelsorfrerisclien  Aendern  angelassen  sir.d  (woher  es  ge- 
scldcht,  dass  dem  christlichen  Volke  die  notbweudige  Speise  des 
Gotteswortes  entzogen  wird) ,  .  ,  bestimmen  wir,  dass  Dnr  solchen 
Personen,  die  die  Sprache  der  Ein^enl'arrl  en  kennen,  Planen  «<•■ 
gclieu  vvcnlcn  :  und  duss  diejenigen  schon  angestellten  Prarrer. 
welche  nicht  der  Landessprache  mächtig  sind,  Capläne  halten,  die 
sie  in  der  Predigt  vertreten  können.    Zuwiderhandelnde  sollen  vom 

Amte  removirt  werden. 

Der  §  27  schreitet  gegen  den  Perkonscult  und  die  Anbetung 
von  Schlangen  und  Baumen  ein. 

Andere  Artikel  nehmen  sich  der  Bauern  an;  gewahren  ihnen 
Schutz  im  Handel,  vet bieten  die  Heranziehung  derselben  zur  Arbeit 
an  Sonn-  und  Feiertagen,  bewahret)  sie  vor  der  Wasser-  und  Pener- 
probe, auch  nenn  sie  selbst  sich  dazu  erbieten. 


Wanderungen  durch  unsere  Provinzialbauptetadt.  246 


Wie  in  diesen,  so  spricht  sich  auch  in  den  anderen  Theilen 
der  Beschlüsse  sowol  das  Bekenntnis  ans,  dasa  es  viele  Misbrüuthe 
gebe,  als  anch  der  ernste  Wille,  dieselben  abzuschalten.  Wie  be- 
kannt, ist  das  auf  diesem  Wege  nicht  gelungen.  Die  Kirche  konnte 
nicht  durch  einzelne  Massregeln  gebessert  werden,  es  niussteu  neue 
Grundlagen  ihrer  Existenz,  ihres  Lebens  geschaffen  werden.  Als 
Luther  diese  Aufgabe  erfüllte,  war  Riga  unter  den  allerersten 
Städten  des  Reiches,  die  für  sein  Werk  ernstes  Verständnis  zeigten 
und  es  annahmen.  Freilich  im  Dom  wurde  der  alte  Gottesdienst 
noch  längere  Zeit  beibehalten,  es  blieben  die  Altare,  die  Heiligen- 
bilder, die  Reliiiniensclireine.  Sie  wurdeu  verschont  von  den  Bilder- 
stürmen),  wie  die  vielen  alten  Gräber,  unter  denen  die  der  Bischöfe 
und  Erzbischöfe  durch  kunstvollen  Schmuck  auf  den  Grabsteinen 
hervorragten.  Eine  kurze  Zeit  schien  es,  als  sollte  der  Dein  and 
der  Domplatz  seine  vorher  angedeutete  Bestimmung,  der  baltischen 
Civilisation  die  Richtung  zu  geben,  verleugnen.  Doch  es  schien 
nur  so.  In  Wirklichkeit  vollzog  sich  auch  hier  die  Umwandlung, 
die,  gleich  wie  an  anderen  Orten,  eine  geistig  gehobene,  den  Inter- 
essen der  Literatur  und  Kunst  zugewandte  Periode  einleitete. 


Joseph  Girgensohn. 
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Ein  Blatt  aus  dem  Tagebuche  eines  Kurländers. 


e  i>aclistelienden  kurzen  Aufzeichnungen  sind  einem  grösse- 
ren Tagebuche  entnommen,  welches  den  als  Schriftsteller 
bekannten  Freiherrn  Otto  Job.  Heinr.  von  Mirbach  zum 
Verfasser  hat.  —  Am  SO.  December  d.  J.  177«  geboren,  empfing 
Mirbach  eine  sorgfältige  Erziehung  und  begab  sieb  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Vollendung  seiner  Studien  auf  ver- 
schiedene deutsche  Hochschulen,  zunächst  nach  Jena.  Da  die 
Schilderung  seiner  Studentenzeit  iujena  auch 
für  weitere  Kreise  unserer  Landsleute  vielleicht  nicht  ohne  Inter- 
esse sein  dürfte,  so  wurde  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  dieses 
kurzen  Abschnittes  von  den  jetzigen  Besitzern  des  Tagebuches  in 
dankenswertester  Weise  gewühlt,  eine  weitere  Publicatioil  des- 
selben aber  aus  mehrfachen  Gründen  vorläufig  verbeten.  Der  Ver- 
lasser,  ein  Mann  von  hervorragender  Begabung,  tiefer  Bildung, 
lauterem  Charakter,  von  würmstur  Liebe  zur  Heimat  beseelt,  diente 
dem  Laude  Jahre  hindurch  in  verschiedenen  Stellungen,  seine  Musse- 
stunden  den  Wi<M:ii  schulten  widmend,  und  starb  am  C.  Mai  1855 
hochbetagt  als  Kreismarschall.  Staatsrath,  Kamnierherr  und  Ehren- 
curator  des  Gymnasium  Musire  zu  Mitaa.  • 

Ein  bleibendes  Denkmal  hat  er  sich  seihst  gestiftet  durch 
die  von  ihm  hinterlasscin-n  ViVrlLvidlnu  Wurkc.  durch  seine  Römi- 
schen Briefe  (3  Theile,  Mitau,  Lucas,  1835;  neue  Folge,  3  Theile, 
1841)  und  besonders  durch  seine  vorzüglichen,  noch  heute  viel  ge- 
lesenen Briefe  aus  und  nach  Ku r  1  a n d  (2  Tli.,  Mitau,  1841). 
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Von  meiner  Reise  Uber  Memel  und  die  kurische  Nehrung 
weiss  ich  wenig  mein'  zu  sagen,  als  das«  das  jämmerliche  Land  und 
die  traurige  Gegend  nicht  gemacht  waren,  um  meine  freundliche 
Heimat  aus  meinem  Gedächtnisse  zu  verwischen.  In  Königsberg 
nahm  ich  die  ordinäre  Post,  die  damals  neun  Tage  and  eben  so 
viel  Nächte  an  unterbrochen  und  in  einem  Zuge  bis  Berliif  fuhr  oder 
vielmehr  sich  schleppte.  Oft  sah  ich  den  Schwager  an  Fuss  ganze 
Stunden  laug  and  zwar  recht  langsam  neben  dem  Fuhrwagen 
einhergehen  und  mehr  als  ein  ganz  gewöhnlicher,  mit  schwarz  ein- 
getbeerter  Leinwand  überzogener  und  mit  hölzernen  Banken  ver- 
sehener Fahr-  oder  Frachtwagen  war  die  vielleicht  ex  contrario  so 
genannte  Diligence  nicht.  Die  Zeit  drängte  mich,  ich  beschleunigte 
daher  meine  Heise,  eilte  nach  einem  ganz  kurzen  Aufenthalt  durch 
Berlin,  das  ich  spater  hesser  kennen  zu  leinen  mir  vornahm,  und 
kam  noch  glücklich  einige  Tage  vor  dem  Anfange  des  Semesters 
in  Jena  an.  —  Da  war  ich  denn  nun  in  dem  berühmte!!,  zum  Tln:il 
auch  berüchtigten  Jena,  wo  ich  mich  nun  ausbilden  und  recht  fleissig 
studiren  wollte,  hoffentlich  mich  auch  schlagen  und  ausserhalb  der 
Gnllegien  ein  braver  Bursche  und  echter  Jenenser  wi;n';«ri  sollte 
nnd  werden  wollte.  —  loh  fand  mehrere  Landsleute  in  Jena  vor, 
die  sich  sogleich  des  Ankommenden  annahmen,  mich  einrichteten, 
mir  in  der  sogenannten  Bchraney,  einer  Art  von  kurischer  Her- 
berge, ein  Quartier  besorgten  und  mir  allerlei  Anweisungen  in 
Rücksicht  der  zu  hörenden  Collcgie»  erthcilten.  Meine  Empfehlungen 
an  die  Professoren  Iljjeij,  Niethammer,  Schütz  hatte  ich  abgegeben, 
die  von  Dr.  Rink  an  den  Professor  Ilgen  muss  dringend  gewesen 
sein,  da  der  Den-  Professor  mir  sogleich  seinen  Tisch,  verstellt 
sich  für  gehörige  Bezahlung,  anbot,  was  ich  auch  mit  Dank  annahm. 
—  Das  Leben  in  Jena  war  zu  meiner  Zeit  ausserordentlich  wohl- 
feil. Mein  Quartier  z.  B.,  zwei  recht  hübsche  Zimmer,  kosteten  nur 
50  Thaler  jahrlich,  mein  Tisch,  noch  dazu  im  Hause  eines  Pro- 
fessors, 4  Thal  er  monatlich .  Kr  war  nun  freilich  nach  c>m  Preise 
eingerichtet  und  von  Heizen  schlecht..  Tu  meinem  Lehen  habe  ich, 
mit  Ausnahme  in  den  entlegenen  Hütten  des  schottischen  Hoch- 
landes, nicht  schlechter  gegessen  als  in  Jena.  Als  ich  spater  in 
meinem  Hanse  für  mich  und  ein  paar  Landsleute  einen  Tisch,  zu 
6  Thaler  monatlich  einrichtete,  schrie  man  über  einen  bisher  in 
Jena  unerhörten  Luxus. 

Kleider,  was  man  so  eigentlich  Kleider  in  der  Gesellschaft 
zn  nennen  pflegt,  trug  man  in  der  Regel  nicht,  sondern  Mos  eine 
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leiclite  Art  von  Mantel»,  eine  sogenannte  Cbeuille,  bisweilen  mit 
einer  Weste,  aber  immer  ohne  Beinkleider,  da  diese  unter  der 
weiten  Clienille  ohnehin  nicht  zu  sehen  waren.  Die  Kurlaader 
machten  von  dieser  Regel  eine  kleiue  Ausnahme,  ich  machte  eine 
grosse,  denn  ich  erschien  stets  im  Frack  und  in  den  bei  einem 
Frack  wenigstens  unentbehrlichen  Beinkleidern.  Ich  war  für  Jena 
reich,  mein  Vormund  hatte  mir  nümlieh  2Ü0  Ducattn  ihr  das  Jahr 
ausgesetzt,  eine  Summe,  mit  der  ich  aniiirigliuli  ott  nicht,  was  an- 
zufangen wusste.  Das  fand  sich  aber  in  der  Folge,  wie  man  denn 
übor  dergleichen  Uebc]  stände,  zumal  in  der  .lugend,  leicht  hinweg- 
kommt. 

Jena  war  damals  eine  lwchbcrtthiiite  und  siiLi-fchOattchie  Uni- 
versität.   Sie  zahlte  unter  den  5000  Einwohnern  1100  bis  1200 

Stlnlkeude:  iultif  StudeiLtc'i,  oder  Hinsehen,  wie  man  sie  mit  einem 
jeebnischen  Ausdruck  nannte,  und  unter  den  Professoren  einen 
Griesbach,  dem  seine  Kritik  des  neuen  Testaments  einen  grossen 
Namen  gegeben  hatte,  und  Paulus,  der  noch  lebt  nud  in  Heiidelberg 
an  der  Spitze  der  rationalen  Theologen  Deutschlands  steht.  Pro. 
fessoretl  waren  lerner:  die  beulen  lltil'elaud,  Fichte,  das  damalige 
Haupt  einer  nagelneuen  Philosophie,  Schmidt  als  Psychologe,  Schütz 
als  gelehrter  Grieche,  Ilgen  als  Lateiner  bekannt  und  endlich 
Schiller,  der  aber  nicht  mehr  Vorlegungen  über  Aestlietik  hielt 
und  nur  seinen  Xnmen  aur  Verherrlichung  des  Lectionskatalogs 
hergab.  Ausserdem  lebten  in  Jena  als  Privatleute  und  wahrschein- 
lich durch  Goethes  und  Schillers  Ruf  hingezogen  die  beiden 
Schlegel  und  die  beiden  Humboldt,  die  man  ohne  weiteren 
Zusatz  nur  zu  nennen  braucht.  Selbst  Goclhe  sali  man  öfter 
in  Jena  als  in  dem  nahen  Weimar,  diesem  damals  durch  Goethe, 
Wieland,  Herder  berühmten  Saal-Athen;  so  nannte  man  Weimar 
unter  dem  Herzoge  Ernst  August,  uinl  seiner  Mutter  Anna  Amalia. 
die  als  Vormnuderin  ihres  minderjährigen  Sohnes  sieh  grosse  Ver- 
dienste um  das  Land  erworben,  jene  Koryphäen  der  Dichtkunst 
um  sich  versammelt  und  den  Grund  zu  dem  weit  verbreiteten  Eula 
Weimars  gelegt  hat.  In  der  Gesellschaft  war  ich  sehr  bald  be- 
kannt geworden,  besonders  durch  die  Balle  anf  der  Rose  und  durch 

die  KinriHitung,  die  ich  in  (irmeiiiRohaft  mit  einem  Herrn  H  

für  diese  Balle  traf.  Es  war  Sitte  in  Jena,  dass  stets  zwei  junge 
Leute  aus  dem  Stiidcntcnlienr  zu  Vorstehern  gewählt,  wurden,  die 
auf  Ordnung  halten  und,  wenn  es  nothwendig,  wie  denn  der  Fall 
öfter  eingetreten  war,  auch  diese  Ordnung  mit  dem  Degen  in  der 
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Faust  vertheidigen  mussten.  Die  Wahl  traf  midi  uud  Herrn  H  ; 

ich,  obgleich  immer  noch  Fachs,  wurde  Ordnungs-,  mein  Freund 
—  Tanz-Direelor.  Wir  waren  Beide  in  unserem  Element,  entsprachen 
auch  vollkommen  den  von  uns  gehegten  Hoffnungen  uud  übertrafen 
sie  sogar.  Wir  Hessen  sogleich,  versteht  sich  auf  unsere  Kosten, 
den  sonst  srfir  hübschen  ö;:;il  suiU  der  bisher  üblichen  Talglichte 
hell  und  herrlich  mit  Wachskerzen  erleuchten,  die  Dielen  höhnen 
und  die  lie  mißliche  ausgezeichnet  schone  Musik  zusanimt  ihren 
Pauken  und  Trompeten  aus  Weimar  holen.  Zu  der  Eröffnung  der 
diesjährigen  Balle  luden  wir  Beide,  nml  zwar  persönlich,  die  Herren 
Professoren  nebst  Familien  ein,  was  bisher  auch  nicht  üblich  ge- 
wesen war  und  die  Veranlassung  wurde,  dass  wirklich  viele  von 
den  allen  Perrücken  erschienen.  Als  wir  das  erste  Mal  den  Roaen- 
bal!  mit  einein  Dreher,  wie  damals  der  äusserst  langsame  Walzer 
hiess,  eröffneten,  war  die  ungewöhnlich  zahlreiche  Versammlung 
erstaunt  und  bis  in  den  dritten  Himmel,  der  in  Jena  eben  nicht 
sehr  hoch  hing,  entzückt.  Ich  erhielt  mehr  als  einen  recht  wannen 
Handedruck,  namentlich  von  meiner  hübschen  Wirthin  und  bekam 
mehr  als  einmal  den  lieben  und  liebsten  Herrn  Baron  auf  gut 
Sächsisch  zu  liörcn.  Für  die  Gesellschaft  geschah  sonst  wunig  in 
Jena.  Nur  iliü  HnliiLl.liii:  (Schütz  versammelte,  während  des  Winlttrs 
wöchentlich  ein  Mal.  einen  Cirkel  in  ihrem  Hause,  der  einzig  in 
Jena  und  einzig  in  seiner  Art  war.  Damen,  die  Wirthin  des 
Hauses  ausgenommen,  sah  man  gar  nicht,  dafür  aber  die  berühmtesten 
Köpfe  Deutschlands,  wie  sie  sich  nur  sehr  selten,  vielleicht  nie 
mehr  beisammen  finden.  Man  sah  hier  Goethe  und  Schiller,  die 
beiden  Humboldt,  die  beiden  Schlegel,  Fichte,  Paulus,  oft  auch 
Wieland  ond  Herder,  die  aus  dem  nahen  Weimar  herüberkamen. 
Goethe  war  mehr  in  Jena  als  in  Weimar,  um,  wie  es  wenigstens 
hiesa,  gemeinschaftlich  mit  Schiller  die  Herausgabe  der  .Horen>  zu 
besorgen,  wie  man  aber  allgemein  glaubte,  um  der  hübschen  Paulus 
den  Hof  zu  machen.  Mir  war  dieser  hochgestellte,  sich  selbst 
wol  noch  hoher  stellende  Goethe  in  einem  hohen  Grade  zuwider. 
Die  übrigen,  damals  freilich  noch  nicht  so  hell  leuchtenden  Geatime, 
die  beiden  Schlegel  und  die  beiden  Hnmbnldt,  selbst  Paulus  uud 
Fichte,  Hessen  sich  denn  doch  bisweilen  zu  uns  herab  und  würdigten 
uns  dann  und  wann  eines  Wärtchens,  der  stolze  Goethe  niemals. 
Ich  weiss  nicht,  ob  der  stolze  Mann  jemals  mehr  als  höchstens 
einen  gnädigen  Blick  an  einen  Studenten  verloren  hat,  von  denen 
ohnebin  nur  wenige,  ein  paar  Reichsgrafen  von  Loevenstein,  ein 
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paar  Keichsbarone  und  den  nachmals  als  Philoso[ilien  Ijekamiteii 
Horbart  ausgenommen,  Zutritt  zu  diesem  Cirkel  hatten.  loh  ge. 
härte  zu  den  Aliserwahlten,  ztifalüg  oder  vielleicht  weil  ich  bis- 
weilen au!  den  Ballen  mich  zu  einem  Dreher  mit  der  dicken,  ha- 
reits  alternden  Hofräthin  Schütz  herbeiliesa.  Da  war,  wie  Goethe 
auf  dem  seinigen,  ich  auf  meinem  Platz,  den  ieh  mit  Wurde  sogar 
gegen  Goethe  zu  behaupten  wusste.  Auf  den  Ballen  in  der  Rose 
scliit'n  ich  ihn  gar  nicht  zu  beachten,  liess  sogar  oft  absichtlich 
seinen  Liehlingsd  reher  mit  Mad.  Paulns  unterbrechen.  Ich  war 
nämlich  Tanzdirectcr  und,  wie  schon  gesagt,  anf  meinem  Platz. 
'■htatrii  u  aon  tour. 

Carl  Boy. 


meintlichen  Segnungen  der  Cultur,  welche  sicli  durch  ihre  Ent- 
weihung der  heiligsten  Empfindungen  des  Menschen  als  eine  Aus- 
geburt der  Hülle  zu  erkennen  gehe.  Der  Gedanke,  dass  der  Mensch 
besser  daran  thftte,  die  Bildung  von  sich  abzustreiten  und  eine 
Rückwärtsconcentrirung  nach  dem  Ausgangspunkte  seiner  Entwicke- 
lung  zu  vollziehen,  kann  natürlich  keinen  Anspruch  auf  Neuheit 
erheben.  Doch  hat  er  wol  noch  nirgends  eine  so  ursprüngliche, 
unmittelbare,  kindliche  und  unschuldige  Begründung  erfahren,  wie 
hei  Leo  Nikolajewitsch  Tolstoi.  Sein  Weltschmerz  ist 
eben  rein,  wahr,  lauter,  keusch,  ohne  jedes  selbstische  Beiwerk; 
er  ist  nicht  refieetirt,  sondern  tief  und  innig  empfunden ;  er  drangt 
sich  ihm  nicht  auf  raffinirten  Umwegen,  sondern  geradeswegs  und 
unumwunden  auf;  er  ist  keine  Frucht  von  dialektischen  Kunst- 
stücken, sondern  aus  dem  vollen  Leben  geschöpft.  So  gründet  er 
sich  auch  in  der  Erzählung  iL  u  z  e  rti>  auf  die  einfache,  in  ihrer 
Einfachheit  aber  um  so  erschütterndere  Thatsache ;  Am  7.  J  u  1  i 
1  S  f)  7  sang  in  Luzern  vor  dem  Hotel  .Schweizer- 
hof.,in  welchem  mehr  als  hundert  reiche  Menschen, 
zuiueistEnglander,  wohnten,  ein  fahrender  armer 
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Sangereine  halbe  Stunde  lang  seine  Lieder  and 
begleitete  sie  auf  seiner  Gnitarre.  Ueber  hundert 
elegante  Personen  lausehten  ihm.  DerSänger 
bat  sie  dreimal  um  eine  Gab e.  Nicht  einervon 
ihnen  reichte  ihm  ein  Scherflein  und  viele 
lachten  ihn  ans.  Diese  haarsträubende  Robheit  gilt  unserem 
Erzähler  als  ein  Ereignis,  welches  die  Gesell ichtschreiber  mit  un- 
auslöschlicher Flammenschrift  in  ihre  Jahrbücher  eintragen  sollten. 
Es  ist  ihm  von  grösserer,  ernsterer  Bedeutung,  als  die  Vorfalle, 
welche  die  Zeitungen  und  die  Geschichte  berichten.  Er  knöpft 
im  dasselbe  die  Folgerung,  dass  die  Menge  nur  eine  Vereinigung 
Ton  Menschen  ist,  welche  lediglich  die  absehe  ulichen  Bedürfnisse 
des  Lebens  zusammenfuhren,  eine  Vereinigung,  welche  nur  die 
Schwache  und  Grausamkeit  der  menschlichen  Natur  zum  Ausdrucke 

bringt:   .Warnm  ist  ein  solches  unmenschliches  Facti        tus  in 

einem  grossen  deutschen,  französischen  oder  italienischen  Dorfe 
unmöglich  wäre,  hier  möglich,  wo  die  Civilisation,  die  Freiheit  und 
Gleichheit  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  sind,  wo  die  civilisirte- 
sten  Menschen  der  civilisirtesten  Kationen  auf  ihren  Wanderungen 
sich  zusammen  gefanden  haben  V  Warum  haben  diese  gebildeten 
humanen  Menschen,  die  sich  für  jede  allgemeine  humane  That 
zu  begeistern  vermögen,  kein  menschliches,  wahres  Gefühl  für  eine 
gute  persönliche  That  ?  Warum  haben  diese  Menschen,  welche 
in  ihren  Palästen,  in  ihren  Meetings  tmd  Gesellschaften  sich  er- 
warmen für  die  Lage  der  ihnen  fern  stehenden  in  Indien  wohnenden 
Chinesen  oder  für  die  Verbreitung  des  Christenthums  oder  der 
europäischen  Cultur  unter  den  afrikanischen  Völkern,  —  warum 
finden  diese  Menschen  in  ihrer  Seele  nicht  jene  einlache,  ursprüng- 
liche Empfindung,  die  der  Mensch  gegen  den  Menschen  im  unver- 
dorbenen Naturznstande  fühlt?  Giebt  es  denn  eine  solche  Empfin- 
dung nicht  mehr,  und  haben  deren  Stelle  die  Prahlerei,  der  Ehrgeiz 
und  der  Eigennutz  eingenommen  ?  Und  kennen  diese  Menschen 
in  ihren  Pulasten,  Meetings  und  Gesellschaften  keine  anderen  Trieb- 
federn ?  Hat  denn  die  Kräftigung  des  Ehrgefühls,  die  Verbreitung 
der  Bildung,  die  Hebung  der  Verstandeskrllfte.  der  Ausbau  gesell- 
sctmiiliclitr  und  slHHtlidier  Zustände,  kurz  das,  was  wir  Civili- 
sation nennen,  das  Bedürfnis,  unsere  innersten  Herzensregungen  zn 
bciViMligeu,  in  uns  erstickt"'  .  .  .  Gleichheit  vordem  Gesetz?  Abi 
ob  sich  das  ganze  Leben  der  Menschen  in  der  Sphäre  des  Gesetzes 
bewegte  1  Nur  ein  tausendstel  Theil  unseres  Lebens  untersteht  dem 
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Gesetz,  der  übrige,  Theil  bewegt  sich  ausserhalb  desselben,  in  der 
Sphäre  der  öitten  und  Anstauungen  der  Gesellschaft  &c.<  Es 
liegt  jedoch  ;iut  der  Hand,  diiss  t'iir  ilii-  elende,  ISehaiidamg  eines 
armen  Teufels  durch  einige  Menschen  nicht  die  Mensch- 
heit vcranr.Wiirtlich  r>cinacbl  ivenlcn  kann.  Bs  widerspricht  ulier 
Logik,  um  hundert.  selhstsindi(.i<jer.  t'iililloser  Bürger  des  sprich- 
wörtlich stolzen  meerum gurteten  Älbion  willen  alle  Welt  zu.  ver- 
dummen. An;  allerwenigsten  halten  wir  rinn  suk-iiii  ramdoxie  aus 
dem  Munde  Tolstois  erwartet,  in  dessen  Drama  .Die  Macht 
der  Finsternis^  wir  in  Blut  waten,  obwol  die  in  ihm  auf- 
tretenden und  handelnden  Personen  von  des  Gedankens  Blasse  nicht 
loi  ieii-j'"!»n  »ii,--.(.fli.V.i|i.  mi,.|  .I-.-iim  i'ii  Jb.;  V-H  an-l  in  .|*r 
tuclsterhuit  gel rettenen  Sprache  <lz<  Volkes  geschriebene.  V'dks- 
stitck  ist  eine  mnvidci-Metiliclic,  /.wingeiide  Whlerh'-nn;;  der  Heils- 
botschaft; .Selig  sind  die  Armen  im  Geiste«,  ürtlieilt  doch  der 
miiiiicluLLiinibh  gezeichnete  Knecht  Mitrilsch  in  dem  sich  wahrend 
der  Ermordung  von  Akulinas  Kind  abspinnenden  Zwiegespräche 
mit  einem  Mädchen  über  die  Landbevölkerung:  •  Xiede.rtracl-tiges 
Volk,  diese  Weiberl  Aach  von  den  Männern  ist  nicht  viel  Gnies 
zu  sagen,  aber  die  Weiber  erst.  .  .  Wie  die  wilden  Ttiicre.  !  >'ieht.s 
ist  ihnen  heilig  .  .  Was  ist  denn  sul.;it  ein  Huuernweib  V  Niehls 
als  Schmutz  ists.  Millionen  giebls  Eurer  im  Lande,  und  alle  seid 
ihr  blind  wie  die  Maulwürfe  und  unwissend  Die  Kühe  elnrnucaem 
damit  sie  nkhi  rretureu,  und  kleine  Kinder  unter  die  Huhncrsleige 

tragen  und  andere  Hexereien  dieser  Art  —  das  ist  Alles,  was  sie 

kennen.  .  .  .  Nach  Jliiihmcn  zahlt  man  Ruch.  Weiher  wie  Mädchen, 
und  Alles  wie  die  wilden  Thiere.  Wie  sie  aulwächst,  so  stirbt 
sie.  Nichts  hat  sie  gesehen,  nichts  gehört.  Der  Bauer  kann  wenig- 
stens in  der  Schenke,  was  lernen,  oder  gelegentlich  heim  Herrn  im 
Schloss  oder  bei  den  Soldaten.  Und  das  Weib  was?  Nicht  nur, 
dass  es  vom  lieben  Gott  nichts  weiss  —  .  blind  wie  die  jungen 
Hunde  kriechen  sie  herum,  immer  mit  den  Köpfen  in  den  Mist 
'rein.  .  .  .  Freilich  kann  inuiis  von  Eueh  nicht  verlangen.  Wer 
bringt  Euch  denn  etwas  bei  v  Höchstens  mal  ein  betrunkener  Butler 
mit  der  l'ferdcleiuc.  .  .  .  Eine  Viehlicerde  ohne  Hirten,  und  frech 
bis  Hilm  Aeussersten  —  weil  er  sind  sie  nichts  ;  die  dümmste,  über- 
llilsäi^te  (iesellschait.  -  In  der  Tliat  ist  der  [toe tische  Traum  von 
dem  anverdorbenen  Sohne  der  Natur  ein  Ritt  in  das  märchenhafte 
Reich  der  phantastischen  Romantik  und  das  gerade  Wider^uel  der 
Wirklichkeit,.    Die  Naturvölker  buhen,  da  in  der  Eutwickelung  des 


Xotizeii. 


Invididuums  sich  die  Entwickelung  der  Art  spiegelt,  mit  dem  Kinde 
den  vollständigen  Mangel  an  Selbstbeherrschung  und  die  rückhalt- 
lose Hingabe  an  die  jeweilige  Stimmung  gemein.  Lieutenant 
James  Couk,  welcher  in  den  Jahren  171)8—1771  seine  Ent- 
deckungsreisen im  Stillen  Ucean  ausführte,  meldete  von  den  Be- 
völkerungen der  dortigen  Inseln,  dass  sie  die  wechselnd«  Farbe  der 
Stunde  zur  Schau  trogen.  Bei  der  geringsten  Veranlassung  ver- 
gossen sie  Thränen  und  ergaben  sieb  ohne  Vernrittelung  wieder 
der  ausgelassensten  Lustigkeit.  Andere  Beobachter  haben  seither 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht.  D  u  m  o  n  t  d  '  U  r  vi  1  le  berichtet 
von  einem  Neu-Seel ander,  welcher  wie  ein  Kind  weinte,  weil 
die  Matrosen  sein  Kleid  mit  Mehl  bestaubt  hatten.  Indem  die 
Naturvölker  von  dem  Augenblicke  beherrscht  werden,  ganz  und 
gar  im  Banne  der  plötzlichen  Eingehung  stehen,  ist  ihnen  das 
Pflichtgefühl,  das  Gewissen  völlig  fremd,  und  darin  liegt  der 
Schlüsse!  zu  ihrer  Wildheit  und  Treulosigkeit, 

Freilich  giebt  es  heute  noch  unter  den  an  der  Spitze  des 
Fortschritts  marscliirenden  Volkern  gar  viel  Ungerechtigkeit  und 
Schlechtigkeit.  Wer  aber  sine  ira  et  studio  prüft,  was  war  und 
was  ist,  wer  die  Extreme  der  Menschheit  in  ihrem  seelischen  und 
körperlichen  Zustande  vergleicht  und  das  Lehen  der  uiisLei-blkliüii 
FiickiflivSser  verfolgt,  an  denen  es  keinem  grossen  Volke  und  keiner 
Epoche  gefehlt  hat,  den  ergreift  Dankbarkeit  und  Bewunderung. 
Er  vernimmt  den  Triumphgesang  des  Erfolges,  welcher  aus  der 
Tiefe  der  Jahrtausende  herauf  rauscht ;  er  empfindet  die  Wurde  und 
die  Gemeinsamkeit  unseres  Geschlechts,  und  erhöhte  Liebe  zur 
Menschheit  erfüllt  sein  Hera.  In  der  Sonne  entfaltet  sich  die 
Blttthe;  in  der  Sonne  reift  die  Frucht ;  in  diesen  sonnigen  Gefühlen 
allein  spriesst  Lebensfreudigkeit  und  Arbeitslust  und  der  ernste 
Wunsch,  seilet  ei«  ehren  wert  lies  nnJ  zugleich  ein  nützliches  Glied 
dieser  grossen  arbeitenden  Gemeinsamkeit  zu  werden.  In  über, 
zeugemler,  sie.ghn.fter  Weise  streitet  und  ringt  W  i  1  U  e  1  m  Jo  r  d  a  n 

für  seine  edlen,  sinnigen  Verse: 

.War  nur  ein  holder  Traum  das  Paradies, 
So  wars  ein  Traum,  der  Höchstes  wünschen  Hess. 
Wir  sind  erwacht  —  des  Traumes  Bild  erblicken 
Wir  immer  noch,  nur  vor  nns  statt  im  Rücken : 
Ein  Eden,  langsam  wachsend  aus  der  Saat 
Der  Wissensduifl,  der  Arbeit  und  der  Thai. 
Den  gleichen  Zweck  wie  .Luzerin  verfolgt  die  zweite  Er- 


Notizen 


zShlnng  tP r m il  ia n g  1  0 c k».    Sie  enthalt  den  Ronjuii  einer 

J'oii,  we!dir  si.ill,  zufrieden  und  jrliidilidi  in  landlidicr.  idyllisdier 
Zaviiek  gezogenheit  und  Verborgenheit  nui'  dem  Dorfe  mit  ihrem 
Gatten  lebte,  dieses  GlQek  im  Strudel  der  grosss  lad  tischen  Ver- 
^ni^-ungen,  in  wi'lr:!seji  *!,■  diu-  iicisse  hi'iing,  den  in  iliv  scliliiniin.  i  ri- 
llen Uebei-srhiiss.  viiii  KTv.tr  zu  lie  tätigen,  ihr  Gei'uhi  nidit  vom 
Leben  leiten  zu  lassen,  sondern  vielmehr  das  Leben  durch  ihr  Ge- 
fühl zu  leiten,  hereingerissen,  verscherzte  und  z.u  dem  wahren  Ge- 
nüge lies  Lebens  selbst  erst  dann  gelangte,  als  sie  die  ganze  Thorheit 
des  Lehens  duii:l]gi'k'iHU'l  hatte  Dieser  l-j'/ahluag  liegt  eine  Vev- 
«■üCliscHins  des  Smaielies:  .  fn  uns.  nicht  nussei  u:i-  lie^-t  das  Gluck  . 
j-l Lr.  dum  Grundsätze..  v^--;.ija dei  Mensch  u.ir  auf  dum  Lande,  nicht 
in  d.'r  Stadl  -ich  uu:-  Krlul  hing  sciin-s  lierulu-  ein[ii>i"ringeii  kann, 
zu  Grunde.  Es  wird  schlechterdings  von  der  Ohertliicac  auf  diu 
Tiefe  geschlossen :  h-r  t-idiem  wild  um  deai  Sem  die  Talmi-Civili- 
salion  mit  der  echten.  iinveiiaUchteU  Civilisiitioa   In c  du-  erklär!.. 

Koch  hatten  wir  e.n  dieser  Kiv.uhluug  ar.s/usctzeu,  das;  sie 
die  Verlobung  von  Mascha  und  ihrem  Vormunde  Herbei  .Micha  ilitsi-L 
—  dies  die  Helden  Ans  Rounius  auf  eine  ganz  cigeul.hamlici;c 
Weise  zu  Stande  kommen  lassl.  Mascha  wird,  nachdem  si:.di  beider 
Herzen  in  einer  herrlichen  Sommernacht  gefunden  haben,  ohne,  sich 

mystischen  Geiste  erfüllt,  welcher  sie  zu  Schritten  treibt,  die  sich 
mit  unserem  Begrifl'e  von  dem  Ewig-Weiblichen  durchaus  nicht  in 

fjukbrng  hrini;t:n  In-.seu  Mi,:  l'nssl  den  l'mtsdiluss,  bis  zu  ihrem 
tlebiirlslage.  an  dem  sie  beichten  will,  zu  fasten  und  an  demselben 
um  jedeu  Preis  Surgeis  Braut  zu  werden.  Sie  versetzt  sich  durch 
ihi  Irniiniies.  gjr.es  iimebtiges  ilemüthiges  Thun  in  einen  jener  glück- 
seligen Traume,  wo  man  gewissormassen  einen  hellen  Blick  in  die 
Vergangenheit  und  Zukunft  zu  werfen  vermag,  ja  sogar  zu  wissen 
glaubt,  w  i  e  etwas  geschehen  wird.  In  diesem  hellseherischen  Zu- 
stande bekennt  sie  dem  sie  anläßlich  ihres  Gebuilsl'rstcs  beglück, 
wülisdieiiden  Geliebten,  den  sein  biederer  ( :hai\ikt.er  und  sein  (einer 
Tact  von  einer  offenen  Annäherung  an  das  kindliche.  weltt'renide 
Mündel  abhält,  ihre  stürmische  Liebe,  die  nur  in  der  ewigen  Ver- 
einigung mit  ihm  ilire  Bd  Heiligung  linden  werde. 

Dr.  Bernhard  Münz. 


Notizen. 


]lie  kleine  Schrift  zieht  eine  I'arallele  zwischen  den  beiden 
genannten  Steuern,  welche,  ubgleich  von  sein-  verschiedenen  Ge- 
Sichtspunkten  ausgehend,  viel  mit  einander  gemein  haben.  Wir 
haben  es,  wenn  wir  nidii  inen,  im  viniieücinlen  Kall*  mit  einer 
Diplomandenarbeit  eines  Jüngere  Mercurs  zu  thun,  die.  weil  die- 
selbe sowol  durch  Fleiss  sich  auszeichnet,  ab  auch  der  htdiamiclte 
Stoff  allgemeineres  Interesse  Deanspracht ,  zur  Veröffentlichung; 
empfohlen  worden  ist.  Di  r  erste  Absi.iniU  der  Schrift  bringt  eine 
schatzt-nswerl  Im  Zusammenstellung  von  Zahlenmaterial  zur  Ge- 
schichte der  Iiii:iiubilit!:isU'ui:r  in  Iii 511  für  die  einztliieii  zwischen 
18G6  und  1887  liegenden  Jahre.  Seine  Hauptaufgabe,  ein  kriti- 
scher Vergleich  der  In imubilien Steuer  in  Riga  mit  der  Gebaude- 
ste.uer  in  Oesterreich,  lest  der  Verfasser  in  recht  interessanter 
Weise.  Er  stellt  Riga,  dessen  Immobil  ienschätzungsinstru  die  neu 
sehr  ganereil  abgefasst  seien,  die  österreichischen  Gebaudesteuer- 
vorsehntten.  welche  durchaus  ('asiiistiscb  abgetusst  sirnl  und  die  dem 
freien  Ermessen  der  Beamten  nur  wenig  Spielraum  übrig  laBsen,  als 
Vorbild  hin. 

Allen  denjenigen,  welche  für  Steuerwesen  Interesse  haben,  sei 
das  Schrifbchen ,  das  Über  die  österreichischen  Gebaudesteuer- 
Verhältnisse  —  wenigstens  über  die  wesentlichsten  Momente  —  in 
der  That  gut  zu  in  fonniren  vermag,  bestens  empfohlen. 


Zu  b  8  r  i  c  h  t  i  Ii  •■  11 : 
Auf  S.  121  Z.  4  v.  d.  i»t  m  ls.cn    äl  pCt  [vom  UuBrianil  in  Bitbnd 

wkuül)  utatt  2  pOt 
Auf  H.  12«  statt  ■  brriiliinwr.  Entwurf  ■■  Wülirtcr. 
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Aus  Alt-Rigas  BUrgarthum. 

(1384-1579.) 

Eine  uns  den  Er  belli)  ehern  gesrhüpfte  Studio  von  canil.  hist. 
Ernst  Seraphim. 


In  demi  je  wendet  sich  in  unseren  Tagen  nicht  nur 
der  Historiker  vom  Fach  —  das  wäre  auch  nichts 
Bemerkenswerthes  —  sondern  auch  unser  gesummtes  gebildetes 
Publicum  der  Erforschung  der  vergangenen  Zeiten  unserer  Heimat 
zu.  deren  Geschichte  eben  erst  in  meisterhafter  Weise  vmi  ^ehhmuum 
dargestellt  worden  ist.  Als  ein  dauerndes  Denkmal  baltisch- 
ili'uiHcLt'ii  h'k-is-es  und  liistuiisirlier  Akribie  ist  ein  vor  etwa  Jalires- 
("i  ist  ersdiienenes  \V«j-k  Jinxiistrlurn.  das  den  Titel  fuhrt:  «Die  Erbe- 
biieher  der  Stadt  Riga  1384—157!).  Herausgegeben  von  der  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Altertlmniskunile  der  Ostseeiircvinzeu 
linssliiiiils.  Ueurbeitet  vmi  .1.  [J.  1,  ,\'a[>iet^ky.  Riga.  KyinnH-Hie 
Buchhandlung  1888..  Wer  den  Uber  50O  Seiten  starken  Band 
;m Schlag!,  ti rulet  ausser  einer  geditjguieii  rtrlits^csuiiirlLtlk-licii  Ein- 
leitung nur  kurze  erst  lateinische,  später  iiiederdenlsciie  Angaben 
über  Kauf  und  Verkauf,  Tausch  und  Venilamlim!,'.  Erlndiafl,  und 
Erljtln-iluiifr,  kurzum  über  venmigoiisirditlii.-lie  llandl ungen,  wie  sie 
vor  fünf  Jahrhunderten  unsere  Borger  eheu  so  zu  beschäftigen 
l'lli-gtim.  wie  heutzutage  in  unserem  materiellen  Jahrhundert.  Die 
vorgedruckten  Zahlen  lassen  uns  erkennen,  dass  die  Bestimmungen 
sich  auf  einen  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  erstrecken, 
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nämlich  vom  Ende  des  14.  Saculnms  bis  fast  zwei  Mensdtemslter 
nach  dem  Durchbrach  der  Lehre  Luthers.  —  Wie  viele  schon 
mögen  ilas  I.t-idi  koid'sdiUUcliid  bei  Seilu  gelegt  haheu  mit.  dem 
Bemerken,  es  sei  wieder  ein  Beweis  mehr  für  den  unfruchtbaren 
deutschen  Fleiss,  der  alte  Pergamente  zu  durchstöbern  liebe,  aus 
denen  für  das  wirkliche  Leben,  seine  Bereicherung  und  Veränderung 
nichts  zu  gewinnen  sei,  und  der  an  das  Licht  ziehe,  was  man  ge- 
trost dem  Moder  überlassen  könnt.  Diese  mü-eti  wul  mit  Faust 
fragen ; 

«Das  Pergament,  ist  (Ins  der  heil'ge  Brunnen, 
Woraus  ein  Trank  den  Durst  auf  ewig  stillt?» 
Doch  dem  ist  nicht  so:  der  scheinbar  dürre,  unfruchtbare 
Boden,  auf  dem  das  Ackern  imlohneiule  Arbeit  scheint,  zeitigt  bei 
richtiger  Behandlung  doch  Frucht,  die  dem  Arbeiter  nicht  nur, 
sondern  auch  denen  au  gute  kommt,  die  über  grossen  Haupt-  und 
Staatsactioneu  Herz  und  Sinn  für  die  Leiden  und  Freuden,  die 
kleinen  Sorgen  und  Mühen  unserer  Vater  und  Altvordern  nicht 
verloren  haben  —  diesen  allen  werden  jene  Xnineii  und  Zahlen 
mehr  sein,  als  sie  zu  sein  scheinen  und,  wenn  and)  in  einem  edleren 
Sinne  als  Wagner,  können  sie  getrost  den  i1' ragenden  zur  Antwort 
geben: 

■  Verzeiht!  es  ist  ein  gross  Ergetzen, 
Sieb  in  den  Geist  der  Zeiten  zu  versetzen1.! 
Der  Verfasser  will  es  nun  versuchen,  an  der  Hand  jener 
Edition  die  Freunde  der  ruhmvollen  Vergangenheit  der  alten  trutzi- 
gen Hansastadt  an  der  Düna  hineinzuführen  in  das  Treiben  und 
Leben  derselben  vom  Auagange  des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende 
des  16.  Eine  reiche  Fülle  von  Anregung  bietet  dem  Kenner  unserer 
Heimatgcichiehie  die  Menge  der  Xütneii,  die  in  bunter  Reihe  an  uns 
vorüberziehen  Eine  Frage  soll  aus  denselben  hier  der  Losung 
näher  gehradit.  werden  und  zwar;  Aus  welchen  Elementen  setzte 
sich  eigentlich  die  ISevölkerung  Rigas  1384—1579  zusammen,  welche 
Nationen  haben  ihre  überschüssigen  Kräfte  unserem  Boden  znr  cultu- 

relien  Arbeit.  abgeM^tci)  und    Welche  ( njschicke    hallen    ihrt-r  hier 

gewartet  1 


Bekannt  ist.,  duss  eine  grosse  Zahl  unserer  indigeneii  Adels- 
familien  ihren  Ursprung  nachweisbar  j(UK  Westfalen,  ein  anderer 
Thiiil  uns   den    eigeiillirh    rheinischen  Gi-gemlen  ah  leite!,    ja  ilass 
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diese  Thatsache  sogar  in 
beider  Gruppen  zu  einan 
ihren  Ausdruck  fand.  Aber  ancb  das  streitbare  Bürgerthura  Rigas 
isog  seine  licsteu  Klaffe  aus  ilensrlben  Gegenden,  nud  drus<d!ie]i 
Städten,  die  in  der  Geschiehtc  der  Ent  Wickelung  bürgerlicher  Fvei- 
beit  einen  aa  trefflichen  Klang  haben,  begegnen  wir  in  den  Namen 
viiii  Rigas  Bürgern.  Nicht  weniger  denn  l'i.uf Oilsuiiinrn  West- 
falens, neununrtvierag  Hannovers  Unsen  sich  constatiren,  denen  die 
rheinischen  Gegenden  mit  etwa  dreissig  folgen;  in  Summa  dürfte 
die  Zahl  der  Familien,  deren  Ursprungsort  nachweisbar  ist,  zwei- 
i-inl^liitimidi'il  uiier.>teigHi  WelHicn  Kiurlr.ss  mussleu  solch  neue 
Elemente  in  der  zweiten  Heimat  erringen!  —  denn  in  ihnen  allen, 
in  diesen  Rheinländern  und  Westfa  Ungern  und  nicht  minder  in 
denjenigen,  die  in  h;uiri:i  Kivmnt  auf  slnvisrdier  Scholle,  in  l'i.iiv.nimi, 
l'reusseu,  Metkiralnirg  deiii-Sehcs  Hh:-geri.hmii  211  Ehren  seboclil, 
:lie  Wälder  golichlct.  die  Aecker  geredet  und  die  Strassen  gebahu;, 
in  ihnen  allen  lebte  ein  iirkräft.iger,  cuergiserier  Geist,  der  mich 
nulle:  Be-.häugimg  sieh  sehnh:.  In  dem  gesegneten  Rheinau!,  von 
Worms  nach  Norden,  wo  heute  zu  beiden  Seiten  des  Stroms  die 
Essen  der  FnbrikslHdte  rauchend,  menschliche  Arbeit  und  menseb- 
lic:u:n  KriindungsgcUt  bezeugen,  liier  in  Soest,  Köln,  Dortmund, 
Siitiisr  und  Wurms  stand  die  Wiege  deutschen  1  ] li igtu tili: im .  liier 
wuchs  ein  Geschlecht,  auf,  das  treu  nud  zäh  am  Alten  haltend 
und  doch  nach  l'hiuvickelun^  strebend.  Aiiiiiinglielikeit  an  Kaiser 
und  Reich  wo!  mit  der  Widerwehr  gegen  land  es  fürstliche  Pralen- 
sionen  zu  verbinden  verstand.  Lag  doch  namentlich  in  dem  .heili- 
gen. Köln  seit  den  Tagen  Konrnd  von  Hochstsdens  (1248),  der 
den  Grundstein  gelegt  bat  zu  Deutschlands  henliehslcm  Dom.  die 
ISurgrrseleitt  mit.  drin  geist.lirlirii  ( %:rliei  ri  in  sliter  I •" e ■  1 1  ■  t h - ,  wahrend 
sie  bereit  war  für  den  Kaiser  grosse  Opfer  zu  biingen.  Wer 
wüsste  es  nicht,  dass  das  BUrgerthum  seit  deu  Tagen  Heinrichs  IV. 
eine  Macht  geworden,  mit  der  zu  rechnen  war;  Wormser  waren 
es  gewesen,  die  zuerst  l'ur  Heinrich  eingetreten,  Kiilu  erlinb,  als 
sein  tragisches:  l.elieu  sieh  dem  l-liuli:  zuneigt.-,  für  ihn  die  li'ahne, 
Speier  ist  mit  seinem  Ausgange  unlösbar  verknüpft.  In  der  kaiser- 
losen,  der  schrecklichen  Zeil,  war  ilaun  zum  Schutz  der  Wege  und 
des  Handels  gegen  die  üebergrifle  der  Ritter  und  Fürsten  der 
gewaltige  Bund  der  Hanse  entstünden,  der  sein  einigendes  Band 
um  viele  Gemeinwesen  von  dir  liollüiirlisehcn  See  hinauf  Iiis  nur 
Narowa  schlang.    Nicht  gering  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  aus 
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diesen  rheinische:!  Gebieten  in  die  Ferne  ziehend,  in  den  « Lieflanden  > 
eine  neue  Heimat  fanden  und  nn  ihrem  Tlieil  dazu  mithalfen,  deulsc'.te 
Bürgert uebtigkeit  und  Arbeit  zu  Ehren  zu  bringen.  1387  IlLsst 
Bich  urkundlich  ein  aus  dem  Anchenschen,  aas  Grefenberg,  Einge- 
wanderter nachweisen,  1388  erscheinen  Duisburger,  treten  aus 
Köln  stammende  Bürger  vor  die  Gerichte  Rigas:  Leute,  von  denen 
es  heissi:  de  Köllen,  Colonia,  Kolne  finden  sich  mehrfach;  noch 
ir>2il  lisisst  einer  Heinrick  van  Köllen,  zwischen  1355  und  1372 
ein  anderer  Franz  Keiner,  ja  noch  ein  Jahrhundert  spater  ersehen 
wir  aus  einer  von  W  Stiefln  kiirzlidt  verüHenlliehten  T.i~tn  «Sisi 
rigaer  Goldschmiede  einen  Franz  von  Kuln.  Das  (ulkende  Jahr- 
hundert Iiis  st  die  Kinwuiirleniiig  aus  den  Rheinländer  grösser  werden: 
Dornik,  Kalkar,  Scheven,  Boeckbold,  Welling,  Trier,  Kenten, 
Angermünd,  Lennep,  Kemphausen,  Eleve  u.  a.  m.  begegnen  uns  in 
rigaachen  BUrgernamen,  denen  das  16,  Jahrhundert  neue  zugesellt 
wie  Stoppuibei-tf.  RinKCnbc]1;:,  Strahlen.  Kellinghausen  ;  aus  Roiin, 
wo  die  kölner  Erzbischüt'e  in  dein  kastnnienbescliiittenen  Schloss 
Hol'  hielten,  wanderten  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Seculums 
Berendt  und  Moritz  von  Bonnen  nach  Nordosten,  während  aas 
Goch,  der  Heimat  des  gelehrten  Vorläufers  der  Reformatoren 
Johann  Pupper  von  Goch,  Dirick  und  Jost  von  Goch  entstammten  ; 
die  Beteiligung  von  Worms  lasst  sich  nicht  gana  sicher  eruiren, 
wahrscheinlich  deuten  Spuren  auf  1404.  Nicht  gerade  viel  ist  es, 
was  wir  von  diesen  Mannern  und  deren  Familien  erfahren  ;  sie  alle 
habe»  ihren  Herd  am  gastlichen  L'fer  der  Düna  errichtet,  mehr 
oder  weniger  hat  ihnen  das  Gluck  gelächelt:  mancher  Name  ver- 
siihivimlcl  si;him  nach  kurzer  Zeit,  weist  nur  spärliche  Glieder  aui. 
mancher  erscheint  schon  in  der  ßlüthe  des  Einflusses,  mit  dem 
l'rädkat  -diiminna,  her,-,  was  die  Ansehfjrigltcit  zum  städtischen 
l'at.rieiat  Und  sicnit.  eine  verdienstViillc  Verrfiin^eiilieil.  vcruuKKeTzl1. 
Worin  diese  Verdienste  bestunden,  ob  sie  in  tapferem  Kampf  gegen 
die  stets  lauernden  heimle,  den  Orden  oder  die  Prälaten,  erworben, 
ob  sie  in  ehrenvoller  Friedensarbeit  zu  der  Commune  Wohl  er- 
rangen, davon  freilieh  meldet  uns  nicht  Sage  noch  Lied,  sind  doch, 
um  mit  dem  Dichter  zu  sprechen : 

«Auch  die  Kränze  des  Ruhms  nur  Gunst  und  Gnade  der  Götter, 
Die  sie  dem  Glücklichen  nur  unter  den  Würdigen  lei'Ün.. 

'  Kiii  racMitliclira  ['Ultimi  luii  riign  nie  e.-hnl.t  Itas  Priiilicnl  ^minw 
svinl  nur  IMIi^li.-.Irm,  (.iri-HIHicu  illul  Itittcrn  l.ei^U.i-t.  I>.  llprl 
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Nach  den  liegenden  jenseits  der  Mosel  fuhrt  uns  Steinau 
Liitzelburg  (1547).  auf  die  Grafschaft  Flundern  weisen  Lembcke, 
Sevcueekeii.  Stnnli:iy.H  und  Sluis.  aiil'  Hrulant  Zevei!beri;i-u,  Rysseu, 

Ryp  und  Grave,  wahrend  Buren  und  Eiden  auf  dem  nördlichen 
llter  des  Niederrli eins  in  Gelrierlaud  liegen;  ans  dem  Uferland  ein- 
wandernd ist  Johann  Hollant  1395  Bürger  der  nordischen  Hanse- 
stadt geworden. 

Aus  drEii  blsduitlidini  i^dnet  Villi  Minister,  das  in;  Süden  seine 
Grenze  in  dem  Lauf  der  Lippe  hatte,  im  Norden  bis  zum  Sudfuss 
des  Teutoburger  hinaufreichte,  und  aus  der  Grafschaft  Mark,  die 
sich  zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Ruhr  ausli reitet*,  stammen  die 
Dorsten,  Essen,  Heesfeld,  Lüdinghausen,  Middendorf,  Münster, 
Staden.  IVcklHilwrij,  ["iilenbivid;,  II  lile;itrop,  üiihoven,  Wanidorp, 
Westerrodde,  Bochum ,  Borken  ,  Brekenfeld ,  Dahle ,  II  ort  in  und, 
Drechen,  l'liijieiihaiisen,  Ergest.  Helden,  Iserlohn,  Kanten,  Meckling- 
hausen. Orerher^.  Saiidbucliiiui,  S.meiiand,  Ndim-Ienluir^,  Späding- 
hausen, Thülen.  Lima.  Wntt^usdieiil,  Vi  itteu.  Wittgenstein.  Anderur 
Geschlechter  Wiege  stand  in  dem  eigentlichen  Herzog  Ihn  m  West- 
falen, das  seit  der  Stauferzeit  einen  Theil  der  Herrschaft  des  kölner 
Ei  zuisdiois  bildete.  Von  liier  ■-  mwa.  dum  dsUidten  Theil  des 
heutigen  Riririeiuugsliezirks  A itisbt-!--j  —  slwIdMi  [Iii;  Anisberg, 
Blankenstein,  Büninghausen,  Soest,  Thülen,  Westfal  u.  a.  m.  in  die 
nordische  neue  Heimat  über,  wahrend  auf  die  mird-iistlichen  Lande 
der  hentigen  Provinz  Westfalen,  von  der  Li |i[ie quelle  Uber  den 
Osning  hin  Hier  bis  jenseits  der  Porta  Westfalica  —  die  damaligen 
lüslliiiuer  l'adertioni,  Minden  ■-  l''ami:ien  ihren  l." vsii t-uug  zurück- 
f Uhren  konnten,  wie  die  Borgentreieh,  Bredebeke,  Deppenbrock, 
Kurve;'.  Minden,  ,\  Ii  cn  bergen :  Wewer,  in  denen  uudi  die  Hrock- 
husen  und  Lünen  mit.  dner  gewiss«!!  Walii^hüiuiidikwt,  zu  zahlen 
.sind.     Eünfuii'.l/wauzi:;  Glieder  ditser  Kaniileu  etwa   sind   i:i  dem 

Zeitraum  von  300  Jahren  Rathmaonen  der  Stadt  Riga  gewesen. 

Die  Arn  S u  e  rg  h  ,  deren  liigii  angeführter  Vertreter,  dominus 
liiiswinur,  idiuu  naUieisdieu  Cliarakter  hat,  sind  in  Riga  in  der 
ersten  Hälfte  des  In.  .lalirhltuderts  wieder  erlosebeu,  andere  Zu- 
gevvauduite.  se  das  Gesdilt-di:,  da«  seinen  Namen  »laeh  der  alten 
Stadt  der  rothen  Erde,  Dortmund,  trug  und  als  dessen  Haupt 
i;;h,">  seliim  .[ulaiiii  van  l\>r[>[iiiii:d«,  du  Rallrnaiei  des  wobledleu 
Raths  der  Stadt  Riga,  urkundet,  blühte  noch  zu  Ausgang  des  16. 
Jahrhunderts:  1567  wird  bemerkt,  dass  Herendt  von  Durtuiunde, 
■der  ersame  und  wolweisse  her.  als  Vormund  vor  Gericht  er- 
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schienen  sei;  dass  sein  Haus  iln  der  kopstraten  belegen-  erfahren 
wir  aus  einer  anderen  Eintragung  in  die  Erbebücher.  In  Soest, 
der  Entstehungsstätte  eines  der  ältesten  Stadtrechte,  war  das  Ge- 
schlecht zu  Hause,  aus  dessen  Mitte  Hermannus  Zost  138G  in 
vrastino   assumpr.mn  Muri/,    liryinis  gloriose  (Aug.  16)  vor  dem 

Rath  erscheint,  in  ilem  ein  Glied  der  Familie,  der  1857  schon  ab- 
geschiedene Kut^-ns.  Sues::  Sltx  Stimicc  ;;chalH  hatte.  Aul'  1-1US> 
bereits  füllt,  die  letzte  urkundliche  Erwähnung  dieser  Familie.  — 
Zu  weit  würde  es  führen,  genauer  auf  die  Schicksale  der  zahl- 
reichen Persönlichkeiten  einzugehen,  deren  .Namen  uns  das  Erbe- 
liuch  nennt,  nur  zwei  Sudtc  na^ru  u,.nli  k.«f ^  Eiwiihnuni;  liiuleii: 
Münster  und  Minden;  was  von  ihren  Auswanderern  gesagt 
iiil.  kann  als  I i u i s ] > i l1  1  viele  aiule:v  (icidilerli!  er  dienen.  Bai^'ti1 
ßigas,  die  aus  ersterer  Stadt  stammten,  sind  freilich  erst  UÖ5 
nachweisbar,  von  da  ab  jedoch  lässt  sich  das  Hans  bis  1574  i.e. 
bis  zum  Schluss  der  Er  he  laiche  r  verfolgen:  UfW  verausserl  Hans 
Munsters  zeliger  gedeehtiiiase  .sin«  irtlatenn  hussiiiunmi  das  Haus 
ihres  Mannes  <in  der  santstrateni.  —  1513  ivridajjs  nach  Audi™ 
apostolii  (2.  Dec.)  erhält  Hans  Munster,  vielleicht  des  vorigen 
Sohn,  aufgelassen  «eyn  hus  in  der  sunderstrnteu,  mit  eynera  hoys- 
dage>,  und  151 4  iver  schunen  achter  dem  wrack  hu  wo.  Gesehen 
uvendts  nativüatis  Marie;  (7.  Sept.).  Wo]  wieder  dessen  Sohn  - 
erbte  sich  doch  der  V'irnnme  last  immer  auf  den  ältesten  Sohn 
fort  —  erwirbt  1567  «freitags  vor  Luciae.  (19.  Dec.)  ein  Haus  in 
der  «wewerstraten..  —  Schon  1522  tiitt  ein  Jost  Munster  'de 

bussengei.er    i  ■■■  Kai  'ugiesscr,   vor  (ifriclit..   um  den  Erwerb 

von  ieynen  garden  im  cruczogmig!    rrigeiiages  nah  Katharinen 

(Nov.  2S)  eintragen  MI  lassen.     Ifvll  ist  der  H;isscn:;e1  er  ;;e."ti'[|ien. 

Saudstrasse,  im  folgenden  Jahr  heirathet  sie  von  neuem.  Für  ihre 
Kinder  hatte  Lambert  Staroke  die  Vernnindschaft  geführt,  sein 
Sohn  Hans  Sterokeu  war  dabei  mit  der  Wittwe  bekannt  geworden 
und  hatte  sie  heimgeführt.  Dieses  Stuck  Menschenleben  aus  langst 
verklungenen  Tagen  meldet  uns  das  Erhebuch  etwa  sc  :  .Lambert 
Stareke,  viilinechtich  selige!!  .lost  vmi  Munsters  nahgelathen,  hat 
vor  cdiem  ciliaren  rade  in  dcr.suK'lgeii  mlmnclit  upe;elnteii  Hans 
Stertknn  Laniberls  zun,  der  :;eda<:h1rii  Irave  Margarethen  itzigen 
elicken  manne  eyn  1ms—  -    ■        darthu  c.viH'n  garden  Uli  crulze- 

gange  —  .   Noch  in  öersalvigen  vulmacht  dem  gemelten 

Haus  Starcken  dosulvigest  ungedragen  und  gegeven  alleu  der 
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gedachten  finven  uahlat  —  .  nah  erem  dode  erflfk  und  proper 

thu  besittende  und  tho  gebrukende  ane  jeniges  iuredent.»  1574 
ist  das  Geschlecht  in  Jen  Ilatli  gekommen,  da  Joliau  von  Munster 
als  der  .elmvirdige  edle  und  ehriiv'KSte  her»  bezeichnet  wird1.  — 
Am  bedeutendste  vun  iliia-tn  WestfiLlingern  sind  wo!  die  Jl  i  n  - 
dener:  Johannes  de  Minda  erwirbt  um  vii/iUi  Sipunuis  et  Jude, 
(27.  Ott.)  anno  1385  ein  Hans  üi  der  tplatca  mercatorum*  i.  e. 
l£au (Strasse;  ausser  ihm  erscheinen  Uodekin  von  Myiiden,  Johannes, 
Tonies,  Binrik,  Thomas,  Arnd  und  1487  — 1528  Hans.  Beich  und 
begütert  muss  die  l-'ainilie  gewesen  sein  und  wu)  nicht  zum  gering- 
sten durch  das  zihe  Festhalten  des  ei  aj  Erworbenen  :  1432  z.  B. 

kauft  Hiurik  van  Myuden  .eueu  garden  -in  dem  gange  also 

wen  geit  tu  der  wtijile  to  s.  Jürgen.»  2(1  Jahre  spater  lasst  Kicti 
der  Garten  in  derselben  Hand  nachweisen;  Thomas  (1436—1466) 
besitzt  im  letztge nannten  Jahre  tauf  Häuser,  einen  Heuschlag  und 
drei  Garten,  und  Hans  endlich  ist  1S21  noch  Eigeiilhüiner  desselben 
Hauses  in  der  Kail  d  Strasse,  von  dem  Si:hou  UüT  grspnidiim  wird. 
Kigeiit.hüinlieh  bleibt  es.  da-s  .-ine  als-;  li.tiMii.urtü  Kaiiiiiiii:  Iiis  stur 
ili-iuritiiiliuij  ivtiiis«:i'iis.  niehl  üi  den  Hatli  der  Stadl-  gekommen  ist. 

Alis  der  Knisgegend,  der  Uiafsrhalt  Bentheim,  Teklenburg, 
dein  nördlichen  Tlieil  des  Miinslersdieii  iii.-lluuiis,  di-s  Bisttiunis  Ostia- 
bi-Uck  und  aus  Ostfrieslaud,  wie  Uhlenbnrg  etwa  ili-n  heutigHi 
Regierungsbezirken  A  ui  ii-ji  und  Osnabrück  —  entstammen  die  Beii- 
i.liüin,  hingen,  llseiibiuggen  u.  a.  m.'  Sogar  Meppen,  heute  durch  die 
Perle  von  Meppen,  Windhorst,  allbekannt,  bat  einen  der  ihrigi-u 
m  uns  gesandt  :  ein  Zufall  bat  es  geWolll.  dnss  dies«:-  Liiin-n  Namen 
führt,  der  bei  dem  schneidigen  Üentnunsi'uhror  keinen  guten  Klang 
hat:  «her  Otto  von  Meppen  <der  erbare  und  wolweisse»  erhalt 
«freitags  vor  Judica  a  (15)10»  uiigelaten  en  lmss  belegen  in  der 
siiudefstraten..  Eine  weitere  Gruppe  von  Eingewanderten  führt 
ans  hinüber  ii.  die  W  e  r,  e  r  gebie'.e.  woliin  uns  schflii  Kuiyey  und 
Minden  gewiesen  habt:]!:  Ans  Uersfeld,  der  Stiftung  des  In.-iligen 
Lullus  Von  Main/  (7f>S)  und  Geismar,  wo  Bonifatius  zuerst  die 
Ast  an  das  Hcidewhuni  lugte,  als  unter  Krachen  die  heilige 
1  tnnateiclie  /.iisninint-iibraeli.  aus  Hameln,  »n  der  Kalten  langer  sein 
Wesen  trieb,  uns  Hinteln,  Herford  "ud  Oldenburg  siedelten  Familien 

1  Julian  vdii  MiiruriT  isl  ej i ■  - 1 1 r  HailiMjlii-il  o-iyrs-ru,  HumU-ru  Ci-i-jtlidn-r, 

ikuli  ilur  Titvl  i-  t  iv  i  Iii  i  %  vvirii  Mus  mir  I  ■     rli,  ■:,,■;]  I  ■;[  j.:,.SI.:-,Ll.r 

Ilm  ancli  nicht  in  itLu  Hiithslinit  amiiiuii.iiuiiu«.  S>.  Rod. 

-      I!   .15.    Ki  iiü-lisii-,  i:,  ■ , .  -  r .  I  ■  - 1 1    r;l..-i,'.,-|:,  1 1  i!:,i  jint  Sr,  in[i,],|,-. 
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nach  Nordosten  über,  von  (Innen  einzeln«,  so  die  Geismar  und  Hers 
t'i'ld  zu  Uti^ijju  d.-s  Iii.  ,l;ili]  lnii](iccls  i'iil.ni.in-li  wurde».  (>  D  Red  ) 
Auch  von  den  Ufern  der  Leine  trieb  viele  der  altgermaniscue 
Wandertrieb:  aus  Hildesheim  und  Gandersheim,  jenen  Statten,  wo 
in  den  Tagen  .Itr  Oll.initi:i  kiiviilii-lm  Kimsl  iini!  Wissenschaft  «in 
Hein:  gefunden,  ivo  Hoswiilia.  ilire  Driiine:)  diach  berühmten  Jlnsierni 
schnell  und  die  sächsische»  Fii  rsl.cn  l.iiclil.ci'  als  Aebiissümcu  walteten, 
aus  dem  Braiinscbweigischen.  aus  Eirabeck.  wo  das  edle  Gersten- 
gelnau  sprudelte,  au-  HiiKiiüvci',  Güttingen.  Harsum,  Celle,  Verden 
a.  d.  Aller  und  vielen  jiml-rr-n  i  litscliultwi.  Städte»  elii..1  liurgtleck«» 
zogen  sie  aas  mit  Weib  und  Kind,  oder  aucb  allein  —  wie  es  das 
Leben  mit  sich  brachte  —  bis  sie  aus  Lübecks  Hafen  das  boch- 
bordige  Mecrscliiff  a»  den  gastlichen  Strand  der  LieHande  hinüber- 
Führte.  Zu  diesen  Familien,  deren  ursprüngliche  Heimat  die  heutige 
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Abstaut  um»;;  uns  Ii  r  «  n.  >■  n  mal'  fauiil  icat.ciLiiiüuii  hissend,  mit 
grusster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn  auch  nicht  bestimmt 
behaupten,  wahrend  seiner  Stieltochter  Mann,  Hans  Bremer,  ferner 
der  Kürsetmermeister  Dirik  Bremer  (f  vor  1525),  sowie  endlieh 
ein  zweiter  Haus  Bremer  (1577)  schon  durch  ihren  Namen  ihre 
HerUin;rt  angeben.  —  Jenseits  e-i-t-  Wusvi  erstrecken  sich  bis  über 


eiu  hoch  angesehener  Rath  mann  Rigas, 
innerhalb  der  städtischen  Mauern,  stirb 
Sohne  hat  sich  dem  gelehrten  Stande  g 


Einer  seiner 
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väterlichen  Besitz,  wahrend  ein  dritter  Stadenser,  Jncobus  de  Stadis, 
wiederum  als  Gelehrter,  ihmumis  ).rcJ»itcr  Riyensis,  auch  mit  irdi- 
schem Gut  reii-ii  gesegnet,  aaltritt.  Noch  1514  wirrt  Johann  vam 
Stalle  als  ResilziT  eines  Hauses  in  der  Schunlst.rnsse  urkundlich 
erwähnt.  ■  ■  Auf  die  iiberel  bischen  Gegenden  weisen  Xnr.ien  wie 
Beck,  Urossenberg.  Gudow,  Holste,  Holstein.  Hoisten,  Hambarg, 
2W»U-rf  1.1  U"»  k  Mf.tl!'il«rt'  'lakuu.*  U  W  i'Unl'-r*  llv'p-» 
Ripen,  Lenzen,  Rostock  und  SUderna,  denen  sich  Kotheildorf, 
Krak'iw,  Salifd.  HjwiiiU^  und  Wnrnow  anreihen,  wütirciinl  noch  14 
andere  locale  Angaben  mit  grosserer  Walusi.-lLeinkcbkeit  auf  Mecklen- 
burg hinweisen.  Weiter  wich  Waden  lag  die  Heimat  der  Bisohui'- 
rode,  Aken,  Burg,  Halle,  Cremkau,  Salzwedel,  Salza,  Suhl  und 
Xrirdliiia-i.Ti.  Ueler  die  Familie  der  Holste  entnehmen,  wir  den 
Angaben  des  l'lrbe.bnr.lics  folgendes  :  1.4SIJ  beginnt,  mit  Nicolaus 
Holste  der  Nachweis  dieses  Geschlechts,  dessen  Angehöriger  Tymmo 
(t  1390)  «her.,  'dominus;  also  Ratlimann  ist.  Es  folgen  Tyde- 
Eiiann.  .Itibuiices.  gegen  des    1,:>   .lahrhiiuderls  llartwich  Und 

Nico! aus  (1494),  von  denen  letzterer  1501,  wie  sein  Ahn,  Raths- 
herr  und  Kämmerer  wird,  Dessen  Stiefsöhne  betraten  verschiedene 
Wege :  der  altere,  Nicolaus,  gleich  dem  Vater,  lebt  als  wohlbe- 
güterter Magister  noch  lüSii.  der  zweite  hut  das  wohlnabrende 
(leschiiit.  der  Brauerei  erwählt :  .de  Honiienbruwer.  nennt  ihn  das 
Erbebueh.  Die  verwandt  seh  all  Ii  eben  Beziehungen  zu  dem  1543 
bis  läTii  mehrfach  Urkunden  den  Hans  Holste  lassen  sich  freilich 
nicht  mehr  genauer  bestimmen,  immerhin  vermögen  wir  das  Ge- 
schlecht so  durch  zwei  Jahrhunderte  zu  verfolgen,  bis  1576  —  drei 
Jahre  darauf  bricht  unsere  (Juellc  ab.  —  Eigcuthiimlich  berührt 
es,  dass  wir  Hamburg  und  Lübeck  im  Verhilltnis  zu  ihrer  Be- 
deutung nur  sehr  änilriidi  vertreten  linden:  Hamburg  nur  einmal, 
1472,  Lübeck  gleichfalls  nur  tnmo  1398,  wo  Johannes  van  Lubeke, 
-parvif.'ibei  ■  e;e:ianiil.  wird 

Sehen  wir  naher  zu,  so  lassen  sich  freilich  mannigfache  .Filde« 
erkennen,  die  sich  hinüber  und  herüber  zogen  und  Riga  mit  dem 
mächtigen  Vororte  des  Hansebuudes  in  regen  Wechselbeziehungen 
erscheinen  lassen.  Waren  doch  die  Baude,  die  Trave  und  Düna 
verk]ni[illeu,  commerziell  sowol  wie  iiolitiscli,  sehr  intimer  Art. — 
Aus  der  Schrift  Hassel  blatte  Uber  Bartholomaus  Tiescidiauseu  er 
lahren  wir  von  einer  ehelichen  Verbindung  jenes  mächtigen  erz- 
stittisc'iien  Geseblechl.s  mit  der  lnbecker  Patlicierfamilie  der  Warn- 
dorf, und  analoge  Bei spiele  wurden  sich  gewiss  noch  finden  hissen. 
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Du:  Erbeliüeher  lassen  uns  erkennen,  das*  I4ri^  ( her  Gert  l'ljile. 
Gardian  tü  Labeke,  van  wegen  siner  moderi  ein  Haus  dem  Peter 
Duvel  auHisst.  1475  feiner  wird  in  einem  Rechtsgeschäft  genannt 
.Peter  van  Scheven,  tiorger  llio  Lubeke,  1;>34  Bernd  Hoppe  und 
Matthis  Wyse,  borgere  tho  Lübeck  und  tliu  Rige ;  in  dciesdbeu 
Jahre  Hans  tiyse,  der  gebort  van  Lübeck  und  endlich  1:")71  der 
wirdiger  aditbnr  usid  wolgekihrter  her  Heruiamius.  Stamme,  pastor 
zu  Lübeck».  —  Durch  ähnliche  Hinweise  lassen  sich  auch  Be- 
ziehungen zu  Braunschweig  (1468),  Wismar  (Cordt  Hagemester, 
borger  tho  Wy sanier),  Knien  (1480),  Couwen  (1411)  und  Kostock 
feststellen.  Letzterer  Stadt  gedenkeu  die  Urkunden  1556,  wo 
Johann  Plaffert,  borger  zu  Rostück,  1557,  wo  Haus  Katl'meislei' 
gouumit  werden,  und  LIM),  wu  ■  Uiederieli  Klingmann  in  Vuliiiiii-bl. 
welch»  unter  der  Stadt  Rostock  ingesegel  mhgangeu  >  autgeluhn. 
wird.  —  Nur  allzu  deutlich  erhellt  aus  diesen  nur  durch  eiueu 
Zufall  uns  diu  Heimat  einzelner  Bürger  verrathenden  Angaben, 
wie  wenig  der 

bieten  uns  eben  nur  einen  Anbuk  ml  wenigstens,  relativ  sicheren 
Schlüssen  auf  die  Herkunft  der  Bürger  Rigas,  namentlich  für  die 
Wende  des  14.  zum  15.  Jahrhundert,  wahrend  ein  Jahrhundert 
spllter  8Uhlteuame.ii  nur  noch  erscheinen,  wenn  sie  zu  festen 
Kunülieiitiaiiieii  geworden  sind. 

Aus  den  Gebieten,  die  ursprünglich  slavisch  gewesen  und  mit 
hartem  Hingen  ilrr  geriuanisehi:!!  Üullur  gi-nonnen  wurden,  aus  den 
Ostseeländer»,  wie  Pommem  Und  Preussen  ist  der  Strom  der  Ein- 
wanderung verhältnismässig  gering  gewesen.    In  erster  Reibe  sieht 


Grüssow,  Guslknw,  Küssow.  Sdilodiow  und  Sterin  au!  yvinlsuiid  ; 
Greilswiildo,  Hiddeuse,  Kiesow,  Schaprode,  Zi Ilkendorf  und  Wolgast, 
anl  Stettin  sieh  e  ]■  nur  zwei  :  Steven,  Treptow,  mit  welch  letzterer 
Stadl  zu  Beginn  der  Reionnathui  lü^as  lernende  Jugend  in  reger 
licüidmiig  Htm:«.     Der  .\aiue  Hüffe  entstammt  wol  der  Insel  Rillen, 

die  Heneiiuaugen:  Kursier. Seliarpan. Tranijmtuui,  Km  in,  Hammerau, 

Heilsberg,  Suldau  und  Sperling  entstammen  dagegen  Ost-  uini  Wes(- 
|U'.'itfsen.  wnliiii  undi  die  Angaben  calt'allen  ■  lüSli  Hiins  .Meier,  borget' 
tho  der  Memel  und  Matthis  Fredelaud  wanhnflig  thu  Zintben  in 
Pi  usen.  Den  bis  hierher  an ters nebten  Gebieten  stehen  die  übrigen 
deutsehen  1. ander  erheblich  uiieh,  nur  sehr  spärlich  sind  die  Namen, 
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Liu;tjni  nachweist;»  kissuil,  so  nülenbcvdi  f'wi.l  b.ii^i  im  Nftssaiischtni, 
Kytiast  und  Brest»  we  in  Schlesien  und  1437  :  her  Johann  S»*e  Von 
■:u3i  .urussiiii  Handelst  untren  SnildeLtlschlaiids  tritt  nur  Nürnberg  in 
Jen  Vunlci'gruiiil :  14:17  erhalten  wir  Knude  voll  Touies  NoreuUerg  ; 
1510  spielt  sein  Nachkomme  Haus  eine  grosse  Bolle  in  der  alteu 
Dünastadt:  in  der  Reichst rasse,  wie  in  der  Sllnderstrasse'  besitzt 
er  Häuser,  1522  erwirbt  er  dazu  einen  Gauen,  der  n»di  1"j41  in  seiner 
Hand  ist.  Im  selben  Jahr  ist  er  wol  wich  gestorlf»  :  IfvIT  wird 
selii  Hans,  das  i:>  Sdiljm  Liil/fllinr^ri  fii:s!L'/  iilirr^eganni-u.  wimmt 
seinem  Garten  veranssert;  tiielufHcli  tritt  er  als  Vormund  vor  tie- 
riebt,  nud  auch  nach  seinem  Tode  wird  sein  Name  stets  mit  be. 
sonderer  Achtung  genannt.  Er  muss,  nach  dem  Erbeblich  zu 
sehliessen,  zn  den  angesehensten  Bürgern  in  der  eisten  Haltte 
des  16.  Jahrhunderts  gebort  hnWu  Aul  Süddeut.sr'lilaml  weist:« 
wnier  Oetling  j  L ")<)"•),  sowii-  ilii:  idliMiieiueii  Hivi/ic  Urningen  Tideke 
ßeger  I47ti  und  Heinrich  Boier  ca.  1570,  Petrus  Osteriker  1407 
und  JohantL  üsteiiker  noiariua  1409.  Sonst  nachweisbar  sind  ftir 
Buiern-  Kiüiijjti'ii,  <  )!i'r]i:urr;r.  *[■■ :■:<■]■.  Tivssaii  itiuf  Wi  himberg ; 
filrBadeu:  Wieden,  für  Wurleuiben; :  Akensu-i^,  ]>r;iniLS!.-li\v.;i^-  ; 
Gandei-she.im  und  Gerenrada.  —  Eine  zweite  Gruppe  der  Einge- 
wanderten uml'asst  die  skandiiuLvisehen  Viilker.    Während  für  Reval 

wie  aus  dem  eben  eiliitcii  WiHsi-hqilnuh  hervinjjeht,  Mhlri:idie 
Faiiiilii')iVi:vk[Hi|i(ii[i^fii  /.wnc-kim  I  Wiieiiiaik,  (kl,  weilen  .  Gutlaiid 
einerseits  iiml  lievitl  ainli-ii-v-^ir-  ln^tiimliüi,  ist  die  skatulinnvisclie 
Einwanderung  nach  Riga  eine  überaus  spärliche,  denn  sie  umfasst 
nur  die  fünf  NnmeiL  üotland,  Kalmar.  Kopenhagen,  Schweden  und 
Wibovg.  Die  Insel  (iolhiml.  Liber  welche  liinanssegclnd  die  Kauf- 
lahrer  die  Düna  angesegelt,  eine  Zeit  lang  durch  den  TiwisithainliO 
mit  dem  Osten  zu  gewaltiger  Macht  und  hohem  Glanz  emporge- 
stiegen, hatte  diese  Rinthe  in  der  Zeit,  in  die  uns  die  Erheblicher 
führen,  freilich  schon  langst  hinter  sieb,  das  thiirme reiche  goldene 
Wisby  mit  seiner  trutzvollen  Bevölkerung  hatte  seine  Freiheit  und 
»eine  Schätze  an  Waldemar  Atterflng  IV-,  den  verschlagenen  Dauen- 
künig  abtreten  müssen  —  das  Eiland  war  schon  eiue  halbtodte 
Statte.    Trotzdem  hat  sieh  die  Erinnerung  an  die  Abstämmling  von 

'  Dit  rikfslralc  imil  Stunk' tEti.it,'  sind  iiklil  vutädik'üeiii'  SlnuM'ii.  Die 
rikrttciti'  vviir.li>  >t;  -|iincrir  -uiiiiii-lrul.-  m>n,imir,   lilligcrc  K.'it  liimhtivli 

«artu  iiFLilc  fi.'irciiiitiiifjen  nt-ln-ii  riimnW  iiWivli    V-l.  Uniigf,  lliga,  S.  on. 

T)  Red. 


Digiiized  by  Google 


Aus  Alt-Rigas  Bürgert! mm. 


derselben  Doch  Iiis  gegen  Ende  des  In.  Seculuins  wo!  erhalten  :  1387 
veräussert  Johannes  de  Gotlaudia  ein  Haus,  1404  nrkundet  Werner 
de  Gotlaudia,  1434  Peter  Gollaude,  1471  Merten  Gotlande  —  spater 
erscheint  der  Name  nicht  mehr.  —  Aus  Kalmar,  dem  Geburtsorte, 
der  skandinavisch™  lliiini]  gt-geu  Einte  des  14.  Jahrhunderts,  zog 
ein  Geschlecht  nach  Livland,  ans  dein  schon  1385  Johnnm-s  de 
Kalmen)  (Calmaria)  ab  dominus  und  Kai  m.tii  Iiigas  auftritt.  Kopen- 
hagen wird  1330  durch  Arnuhlus  C\>|wiihaven  l-e|irSK(julirt,  wol  ein 
Sohn  des  1385  schon  verstorbenen  Hermaunus.  Auf  skandinavische 
Herkunft  weist  endlich  die  1'üHiiiu;  Wihoreli  ;\Vv Innres)  diu  /wische n 
liiOO  —  1  ;'?7"i  in  acht  niiLnalicheu  Re(ii'ii;enlanten  vorkommt.  — 
(iriisser  schun  sind  die  1  WiehungtMi  y.u  liiisslnud.  das  damals  nucli 
nicht  unter  Mu.-kaiis  Fahnen  gi'siut,  wesentlich  eine  L-umnimdelle 
Bedeutung  hatte,  wenn  es  auch  —  namentlich  seit  dem  verschärften 
Gegensatz  zwischen  Orden  und  Erzbischof  —  an  Hineiiixichiiug 
von  Nowgorod  und  Pleskau  In  die  innere  Politik  nicht  fehlen 
mochte.  Schon  die  li..iMgv.iidiisehi:ii  Nuu/.ai.  die  uns  Überkommen, 
beweisen  die  nicht  geringi'  Zahl  Hussen,  die  freilich  last  durch- 
gängig  annc  Kleinliaiiiller  waren  uml  in  einmal  gesonderten  Sradt- 
theil,  der  heutigen  Moskauer  Vursl.aiR,  lebten.'  Sdjnu  1394  wird 
de  Russcbe  Kerkhof  oder  das  Ogmileriutu  Ruthenorum,  1447  de 
Itussdic  i'.üvent  oder  de  cavsnt  in  der  llassenalrate,  t4ö:S  auch  die 
Russohe  kerke  erwähnt ;  nicht  weniger  als  38  Mal  kommt  die  Be- 
zeichnung tptaten  Butcnormn,  de  Russcbe  strate-  vor.  1-lüT  heisst 
i-s  (dat  Rushdie  durii-.  wufur  sii;h  lfill  auch  limh-t  der  Hussen 
husere..  1404  lässt  sich  das  Vorhandensein  wenigstens  eines  russi- 
schen Siechonhanses  (LcpruserieV)  iiacn weisen  :  dat  Russchc  Elend. 
1513  liefest  es  vuu  einem  Garten  .behorfiiida  dem  Russcheu  kaveulei 
und  1550  .des  kusschen  elendes  garden..  Keeht  zahlreich  sind 
aueh  die  Angaben  tilier  einzdae  l'ersi-tiei!.  Srhon  WSO  rindet  sich 
Vodekiuus  (!)  Russe  (Riitenus,  Russcbe ,  Ruse),  1389  Jorophe 
Russe.  VA'J-i  wird  ein  Haas  aufgelassen  dein  Petrus  Russe  belegen 
bei  der  St.  Jacobsp forte  des  Apostels,  liei  der  Stadtmauer,  wo  der 
Weg  zu  der  Russeiistrasse  fuhrt.  Jorophe  wird  zahlreich  genannt, 
Lald  er-cheint  er  ab  A  Ullas  scr  i'üii  ( J  rniidstueken.  nald  als  Eiqifangei , 

1  Da»  ist  Ilidlt  rirhtiir.  Wo  liliili-  'Ii.'  Moufcnustlif  Virrsindl  nuiiiligt,  log 
Iii  I.nmuiüi-  uii'l  in  ilö—T  *  i.-^iu.h  siml  shIjivitIli'U  Itn^L'n  uli^.rrn.tlV.-]!  ivurik-li. 
]![!■  ni-in-hi!  Kirriir.  der  rinn.  I.'iraveiit  Ilm!  luulctv  Hnra™  (,'tli.iru.T  l^himlit 
l.iüi'iJ  in  dii  S:.Li!r  in  ■  t  -  -  l-  l;n--.'!i..|t  -n.,1.-  .|.v  !i..iirii;L'-]  ytn-.-i-::  1,  mii-:r.i^-i-. 
Vgl  !)u.iBe,  Riga,  S.  BS  u  73.  L>.  IW, 
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er  besitzt  Hausser  und  Öfirten,  was  alles  auf  nicht  unbedeutenden 
Wohlstand  schliesseu  lüsst;  1412  ist  er  bereits  gestorben  oder  hat 
Riga  Verlasses.  Urkundlich  nachweisbar  sind  ferner  Hans  Rutenos 
1455— 14S0.  dessen  Sohn  Claus,  14G8  Symon  im  russischen  Dorf, 
1494  Merten  Russe,  presler  und  Vorsteher  des  Kalaudhauses,  so 
wie  schon  !-l!tS  Peter  Russe.  Einige  dieser  Leute  sind  nur  noch 
dem  Namen  nach  Russen,  so  unzweifelhaft  Merten,  da  er  sonst  un- 
möglich Priester  nnd  Kaiandbruder  hätte  sein  können. 

Denselben  Germanisaliousprocess  —  angenommen,  dass  auch 
hier  der  Name  die  Herkunft  bezeichnet  —  können  wir  bei  den 
seit  1535  erscheinenden  Pleskowe  verfolgen.  Jordan  Pleskow, 
Vater  und  Sohn,  gehören  zu  den  patricischeu  Geschlechtern  Rigas, 
da  sie  das  einende  Epitheton  »her>  führen.1  Haus,  Ilse,  Merten 
gehören  derselben  Familie  an,  die  1567  mit  Jordan  junior  erloschen 
zu  sein  scheint.  Nicht  unmöglich  freilich  wäre  es  bei  den  Pleskowe 
den  Namen  daher  abzuleiten,  dass  sie  im  deutschen  Oontor  zu 
Pskow  gehandelt  und  zeitweilig  gelebt,  was  sich  allerdings  nicht 
nachweisen  l&sst.  —  Wenn  es  gestattet  ist  aus  Namen  gegenwärtiger 
Zeit  auf  jene  Tage  zurilckzuschliessen,  so  dürfte  sich  1431  Gerasim 
(Geresem)  als  ein  ursprünglich  slavischer  erweisen,  deren  Träger 
aber  gleichfalls  rasch  der  überlegenen  Cultur  theilhaftig  geworden, 
wodurch  sich  allein  erklärt,  dass  Hans  von  Geresem  1436  Rat- 
mann Rigas  ist.  Sicherer  sind  wol  die  Gebrüder  Laurens  und 
Lucas  Iwansson,  deren  Grundstück  belegen  war  'in  der  Russchen 
strate.,  ferner  Tymmoske  (1453)  den  in  Riga  damals  lebenden 
Russen  beizuzählen.  Auch  der  1557  auftretende  Claus  Reusse 
dürfte  seinen  Namen  seiner  ursprünglichen  Faniilienherkunft  ver- 
danken, während  von  Andres  Herrepe  es  direct  beisst:  «ein  Ruascher 
kremer,  van  denn  Walke  geboren  (1536).  —  Bemerken  wir  noch, 
dass  139C  ein  Hermann  aus  Slnzk  und  zwischen  1391—1578 
mehrere  offenbar  germanisirte  Pole,  Poleue,  Poelner  Urkunden,  so 
sind  damit  die  slavischen  Zuwanderer  ziemlich  vollständig  aufge- 
führt. —  Mit  kurzen  Strichen  seien  die  Zuzüge  nach  Riga,  die 
aus  den  Livlanden  selbst  hinter  die  schauenden  Stadtmauern  statt- 


1  Ai:-  i'i'ii!  EhitSi.  hin  In  I  L.l  lv.ir  .il:ziili  il/n,  .l.L-i  ili-.-  Ki' .-Vi 'in  im  Hallic 
~csi>=m>h  iiiü.in.  I »Ei-  wi  itL-rhiä]  amV'-ilellle  VüvinntUnmt,  (!iim  *ri:  im  lU'lltm-linl 
l.'i.m-r  KU  t'l..j^nr,  y.linnl.l:  hiku.  i.L..--  ~i,'l,  lim-, Ii  fikIitb  lipffriiwlcn.  IJir 
i'l.  -k.'ivi'^  lii'luliii'l]  -i'iiiTi  Jrlilt  in  liiiii-.-l  i  n  mi't  .-ii'l  Ti'ii  1  "l  iii-.nilr'ii  vnr  llüil 
iliitftr  ilali-  r  «älirsrWilllii'iiiT  .-  in.  'Iii--  ilic  riiriiii'llfli  ['[pst,('Wi>ä  ■■in  Kitniir  der 
Prallte  diewH  Samens  warm.  D  It  i-  d. 
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fanden,  erwähnt.  Nicht  gerade  sehr  häufig  sind  die  auf  Kurland 
oder  Livland  hinweisenden  liurgerimmen.  Wol  nicht  in  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  einander  standen  der  1388  als  todt 
erwähnte  Michael  Cnrlande.  liifK!  Johannes  Knien,  1477  Jacob 
Kurs  und  153(1  Martten  Küre,  de  smet.  Zweimal  erscheint  in 
Rechtsgeschäften  ■  1  -4 1 ; *  ■  Hinr:k  Swarte.  wouhalliit;  Ihor  Zeleborgh 
und  15U  urkundet  Peter  Kanneghetes  aus  Husenpot  Derselben 
Stadt  entstammte  Hilleboldus  de  Hasenpotte,  dem  1404  ein  Haus 
durch  Erbschaft  zufallt.  Besitzlich  in  Riga  ist  ferner  der  Komtbur 
zu  MitOWe  Dirskt-  von  l.luvelen  gewesen.  dessen  Immobil  zwisdie:! 
151G— 2G  drei  Mal  genannt  wird.  Die  Leiden  einzigen  Familien, 
denen  ein  gewieser  Wohlstand  nachgewiesen  werden  kann  nnd  deren 
Wiege  iu  Kurland  stand,  sind  die  Kaudowe  und  Saleiilürsr  (Saien- 
borgh),  die  es  beide  gleichwol  [licht  zum  Rathe  gebraelit  haben. 
Die  Kandowe,  etwa  fünfzig  Jahre  (1431—1480)  nachweisbar,  und 
zwar  in  Gerdt,  Qoäe  and  Marqward,  besitzen  in  der  smedestrate 
und  kupstrate  Gärten  und  Häuser  wahrend  die  SalenLerg,  als  deren 
erster  Vertreter  über  ein  Menschenalter  später  in  Riga  als  ein 
=  sadelmakei>  Namens  Ärnd,  Wohnhaft  iu  der  Kaufst  lasse  bezeugt 
ist.  Noch  15  LG.  also  nach  über  fünfzig  Jahren,  ist  das  Hans  in 
der  Kaufstrasse  im  Besitz  der  Familie,  von  der  fünf  sonstige 
Glieder,  sämmtlich  Hausbesitzer,  auftreten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  eigentliche  Liv- 
land. wo  das  Stiidtawe-en  im  engen  Ausschluss  au  die  Hansa  empor- 
gekommen und  ein  politischer  Fao'ur  .reworden  war,  in  weit  regere 
Beziehungen  zu  Riga  trat  als  das  von  dem  Orden  ganz  beeinflusste 
Kurland,  dessen  Städte  bis  heute  nur  eine  seniudare  Rulle  spielen. 
Zu  bemerken  ist,  jedoch,  dass  die  aus  den  übrigen  liviandisrheii 
Städten  nach  Riga  Eingewanderten  sich  nur  seilen  nach  ihrem 
früheren  Widniur!.  Iniianiiten.  sundern  fast  nrnner  den  Namen  hei- 
behielten,  den  sie  in  demselben  geführt  hatten:  deshalb  kann  die 
Ausbeute  auch  liier  nur  eine  geringe  sein  und  basirt  dieselbe  mehr 
auf  zufälligen  localen  Angaben.  Heber  Dornst  geben  auffallender 
Weise  unsere  Quellen  uns  nur  folgende  Auskünfte;  «wo  1471 
treten    zwei   .Männer   vor  eieridit  .  viilmechti::   genmket.   van  her 

es  erschien  vor  dem  crsaaicii  raile  Hiurick  Warmbcrki:,  in  vrdl- 
nuLiiih.  de-  wyrdigen  Iicmi  i:iai;is!:'i  Wvlniari  Mey  scholaster  und 
domheni  tllO  Derpte..  —  Sonst  erwähnen  die  Erbebücher;  Hullen 
einmal,  Wenden  viermal,  Pernau  sechsmal,  Düuabnrg  einmal,  Lemsal 
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(IreimaJ,  Kokenhusen  dreimal,  Peniigal  Hirnu),  Sai'ew.ild  zweimal, 
Wslck  einmal,  Ronneburg  viermal  und  Antzen  siebenmal,  -■  Werfen 
wir  noch  einmal  rückschauend  da"  Blick  suil  die.  Masse  der  Bürger 
Rigas  wahrend  jener  zwei  Jahrhunderte,  so  lassen  sich  zwei  Punkte 
als  erwiesen  ansehen:  einmal  die  Thatsaeha,  dass  die  überwiegende 
Menge  der  Einwanderer  in  den  rheinischen  nnd  westfalisch-sächai- 
;..jji>:u  Liehitlcu    .M'iiw    iii-siiniii^iiclk-ii  Hil/.c  gehabt,    und  zweitens, 

dass  die  Einwanderung,  den  Namen  nach  znurtheilen, 
im  15.  Jahrhundert  aine  siärkera  gewesen  als  im  Hj.  Es  sind  keine 
grossen  <Hau]it-  und  Staatsactiotien..  Uber  die  uns  die  K:I*Ihk in  i 
iiiitkliin::!.  sundern.  wie  sc':iuii  Kiugati;:s  beluiit,  nur  Vorkommnisse 
des  gewöhnlichen  Lebens.  Viel  kleine  und  grosse  Sorge,  viel  Glück 
und  Blühen  uiugeu  dit-  trueka;:a:i  Angaben  dar  Erheblicher  uns 
verbergen,  so  dass  wir  mit  dem  Dichter  sagen  können: 

«Wie  die  Welle  verrauscht,  so  sind  sie  vorübergezogen, 
V-jtt  dar  verschollenen  Zeil,  wissen  die  Gräber  allein  ■■ 

II. 

Vun  jeher  sind  die  Beziehungen  zwischen  dam  flachen  Lande 
und  einem  grüssereH  städtischen  Gemeinwesen  sehr  mannigfache 
gewesen :  sowol  die  Einbürgerung  adeliger  Geschlechter  in  die  städti- 
sche Commune,  in  der  sie  bald  unter  die  natricischen  Familien 
kamen,  sei  es  nun  durch  reichere  Begabung,  sei  es  Heirat  nnd  ähn- 
lichen mehr  —  als  auch  umgekehrt  die  Emigration  städtischer 

Grundbesitz  hervorragend  ,  dar  Rimas-hnit  lieiga/abk.  wurden, 
lassen  sich  in  ganz  Deutschland,  wie  auch  in  den  Livlanden  nach- 
weisen. Auch  Uber  diesen  Process  geben  uns  die  Erbebüchei  Rigas, 
wenigstens  theilweisen  Bescheid. 

13Ü-J  erfahren  wir,  das.-  'las  Besch  lacht  der  Azcgalle  in  Riga 
ansässig  ist.  Ottmar  A/egalleS  W'ilLWe  veräussen.  ein  Hans  in 
dar  Russenstrasse  Noch  H70  besitzt  die  Familie  Grund  und  Boden 
innerhalb  der  Stadtmauern,  wenngleich  Jacob  Azegalle  nicht  selbst 
in  Riga  gewohnt  za  haben  seheint,  da  für  ihn  in  Vollmacht  Hans 
Kerl  auftritt.  Ein  Jahr  vor  den  Azrgalks  sind  die  Salmas  in  Riga 
nachweisbar.  Michael  von  Salitzes  Erbe  ist  1393  urkundlich  er- 
wähnt. Beide  Geschlechter,  die  Azegalla  und  Salza,  geborten  mit 
zu  den  angesehenste:!  rigischen  eizsüftisrhcii  Kiltsrlamilien.  deren 
Existenz  sich  unter  anderem  schon  aus  der  Thei Inadine  an  jenem 
(lorptiter  Kriege  erweist,  den  Theodench  Dsmerow  von  Dorpat  gegen 
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die  Wahl  Johann  v.  Wailenrode3  zum  ripaschen  Erzuischof  in  Scene 
setzte  und  der  in  den  Wirren  der  mittelalterlichen  livländi  sehen 
Geschichte  nur  einen  der  vielen  Versuche  der  Gegenwehr  bildete, 
die  der"  Clerus  gegen  die  Uebermacht  des  Ordens  wagte  (139tS) 
Mehr  noch  als  diese  Kittergeschlechter  treten  andere  erzsiiftisdie 
Namen  hervor,  vor  allem  die  Tiesen hausen  und  Ungern,  die  Palen 
und  Sternberg,  die  Rosen  und  Uexkull,  während  andere  erzstiftisebe 
Ritter,  wie  die  Orges,  Koskull  und  Aderkas  in  unserem  Zeitraum 
als  besitzlich  nicht  nachzuweisen  sind.  Aus  dem  im  Erzstift  wie 
im  Stift  Dorpat  gleich  gewaltigen  Hause  der  Tysenhusen  ist  1472 
Engelbrecht  Eigenthümer  eines  Hauses  in  der  beverstraten.  das 
1528  das  <van  Tysenhusen  ervei  genannt  wird.  Ein  zweiter  diese? 
Geschlechts  ist  her  Detlef,  der  1504  als  in  der  bevei'strate 
besitzlich  aufgezahlt  wird.  1518  ist  sein  Immobil  «achter  5 
Johannis  >  belegen,  1554  ist  er  noch  immer  Besitzer  desselben, 
ebenso  1567,  wenn  hier  nicht  etwa  ein  gleichnamiger  Sohn  anzu- 
nehmen  ist.  1573  fallt  die  lezte  urkundliche  Erwähnung  des  «em- 
vesten  von  Tiesenhausen>  (noch  immer  «achter  5.  Johanniss  kirken>). 
—  Gleichfalls  gegen  Ausgang  des  14.  Jahrh.  urkundet  1387—1396 
Otto  v.  Dngern.  1450  heisst  es  dann  von  einem  Hause  (belegen 
in  der  marschalkes  strate  up  dem  orde  negest  1'oggen  Over  thegen 
der  von  Dngeren  huse  over>.  1455  erscheint  eine  kurze  Notiz  Uber 
einen  in  der  «.swynestratein  liegenden  Stall  «der  van  Ungern.,  wol 
der  schon  1387  erwähnte  stabtäum  Ottonis  de  Ungern.  Offenbar 
haben  wir  es  bei  diesen  Baulichkeiten  mit  einem  festen  erblichen 
Familieubesitz  zu  thun,  zu  dem  .der  van  Ungeren  Imsen  in  der 
Marschallstrasse  nebst  dem  Wirthschaftscomplex  in  der  Schweine- 
strasse geborte,  und  der  sich  von  1387  (resp.  1450)  bis  1536  nach- 
weisen liisst..  wo  Jus  seligen  Jürgen  villi  Ungern  lins  in  der  marschall" 
Straten  zuletzt  vorkommt.  Weitere  Angaben  fehlen.  —  1385  nennen 
die  Erheblicher  Detlev  van  der  Pale,  ein  Name,  der  offenbar  von 
dem  Flilsschen  im  estnischen  Tjivland  abgeleitet  ist.  Zwischen 
1390 — 14 14  hat  Johannes  de  Pale  ein  Besitzthum  in  der  ptatca 
fabrorum  intiü,  13!M  erscheint  eine  ilominn  van  der  Pael,  1431 
Evert  in  der  Sandstrasse,  1438  Glaus  in  der  Marsehüllstnis;!1. 
während  Lubbertus  ile  Pale  1410  crmsul  i.  e.  Bürgermeister  gewesen 
ist.  Wieweit  diese  Familie  mit  dem  alten  lübenker  Geschlecht  der 
Pael  identisch  ist,  gebt  aus  unserer  Quelle  lacht  mit  Gewissheit 
hervor.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  jmuss  das  (ieschlecht 
Riga  verlassen  haben,  denn  der  I  fi2H  beurkundete  Heimyng  Pael  ist 
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offenbar  ein  Sehrabfeliler  t"m-  Padel  und  luv  Kerstiun  und  Heurich 

Pale  wol  Pole  zu  lesen. 

Zu  weit  würde  es  fuhren,  wüllie  W.h  diu  iibri^:i  l-n. li riili .j 1 1 
genauer  besprechen,  diu,  \vuU:  dem  linliqenatadel  angehörend,  in 
j tue  11  Tagtiii  ii:  iiigiL  Beniner  von  Iiuiiulilieti  wami ;  in  allen  diese» 

Fallen  haben  wir  entweder  bürgerliche  Familien  vor  uns,  die  noch 

Hiebt  in  den  Adei  überbau  t^n  sind,  oder  aber  adelige  Li'.üdbeiitzer. 
die  sei  es  ganz  in  die  Stadt  gezogen,  sei  es  wen  intens  Mick  inner- 
halb derselben  festen  Besitz,  envorliim  Imbun.  Ich  litssu  in  Kürze 
daher  nur  die  Namen  folgen,  die  demjenigen,  der  s[iedelles  Interesse 
daran  hat,  den  Weg  bahnen  können.  Bagghe  1393—1395  f, 
Blankenstein  1386— 1418.  Bovgh  1431— 81;  Borstall, 
Hans  erseheint  1457  als  -schippen,  ein  zweiter  Hans  1479  als 
ihovemetster  im  hilgen  geeste>.  Die  Familie  Brasche,  1432 
in  Haas  Brasche  zum  ersten  mal  beurkundet,  hat  1477  in  liern 
Johann  Brasche,  kerckheer  to  Rouwneborg  einen  vornehmen  Ver- 
treter, dessen  Bevollmächtigter  noch  1494  in  einem  Geschäft  vor 
dem  Rath  Rigas  erscheint.  —  1393  erhalt  Eberhanl  de  Blinke 
(Brynken)  ein  Immobil  aufgelassen,  sein  Name  verschwindet  in 
Riga  nach  1404.  Ebenfalls  nur  einmal  begegnen  uns  die  Familien 
Brüggen  in  hern  Hartwich  von  der  Brüggen ;  V  i  e  t  i  n  g  h  o  f  f 
in  hern  Dyderik  Vytinghove  rittet  (1457);  Folkersaiim  wird 
repräsentirt  durch  Hinricns  Vulkerssam  1434,  Hahn  durch  Nico- 
lans  Hane  (1393).  Hovens  lassen  sich  durch  ein  Jahrhundert 
von  Gobelinus  van  der  Hove,  cives  TarbaUnsis  1395  bis  auf  üobel 
Hove  1494  verfolgen.  Das  Geschlecht  der  Hutten,  von  Bernhard 
de  Hüten  138ß  und  Arnoldus  de  Hatten)  1395  beginnend,  ist  in 
mehreren  Gliedern  längere  Zeit  nachweisbar,  Krüdoner  1385 
i'oi'kominend,  ist  liier  jedenfalls  ein  vom  Bei  uf  abgeleiteter  Name, 
so  viel  als  GeWürzhiLndler.  Apotheker  lieaimteinl '  Cnideucnisj.  Laras  - 
t  o  r  p  p  ist  1454  jedenfalls  iu  Evert  eine  rein  bürgerliche  Familie, 
die  weder  den  Zusatz  «ritter.  noch  «her«  führt;  bald  darauf  muss 
sie  Riga  verlassen  haben.  Meng  den  erscheinen  von  1387  bis 
auf  Ernst  von  Mengeden  1538,  Patkul  von  1402  bis  auf  Johann 
Patknl  1506,  Stael  von  Wijgant  Staell  1437  bis  auf  Jürgen 
Stalen  1521.  Daran  reihen  sich  die  Starnberg  (I39G-15G3), 
üexküll,  Wrede  (1384—1522),  Hope,  Sacken,  Gob. 
tele,  Lyn  den,  Scheie,  Scharfenberg,  Witten, 
Bnlow.Dalen,  Freitag,  Galen,  Hasenkamp  «her 
Hermen  .  hnyschumptur.  ,  Hulssen,  G  r o t th  us  s  (Kersten 

n.iu.^h,  H„„.i™h..n.  iinn.i  mit  u*n  h  an 
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GratliUS,  der  sa.lelimiket'',  H  <>  1  s  t  «in.  K  «  m  [i  liiiss  c  n  ,  Keller 
(der  ditrchleuchtige  fürste  und  her,  hei'  Gothardt  Ketler,  herthog 
in  Curlandl),  Lyd  i  u  g  k  h  u  s  e  n  ,  M  Ii  e  d  e  m  (Christof  von  Mhedem, 
Cliurisdicr  Maunriclitor),  M  e  y  d  e  1  ,  M  o  i  t  k  e  (her  Johann  Moltke 
und  Peter  Moltke  1504-5),  Nolde,  Offenberg,  Samsson, 
Wilken.  —  Alle  diese  Namen  tauchen  meist  nur  ein,  höchstens 
zweimal  auf;  öfters  begegnen  uns  noch  die  R  o  s  e  n  and  0  e  1 1  i  n  g 
(Oetken,  Otting,  Oting),  Letztere  erscheinen  in  den  drei  Gliedern 
Peter,  Everdt,  Hermann;  Peter  Otken  'der  beschedene.  hat  1529 
Haus  und  Hof  nebst  Heuschlag  .gelegen  achter  S  Jürgens  howe 
aver  der  Dutie>,  ferner  einen  <garden  yn  dem  crnt/.ejriuise :  und 
endlich  «twe  schnnem.  Der  Besitz  wechselt  dann  in  der  Folgezeit 
sehr  häufig;  bald  lässt  Peter  ein  Hans  einem  anderen  auf,  bald 
geschieht  ihm  dasselbe :  1569  wird  Jasper  Meier  als  Vormund  seiner 
Kinder  genannt,  Everdt  Oettitig  1548—77  und  Hennen  1573 
sind  offenbar  seine  Söhne,  deren  Schicksale  zu  verfolgen  das  Ab- 
brechen der  Krbebucher  leider  verhindert. 

Jedoch  nicht  nur  der  Abkunft  einzelner  Familien  und  Be- 
ziehungen zwischen  Adel  und  Eurgerschaft  nachzugehen,  ermöglichen 
uns  die  Erbebücher,  auch  manche  andere,  noch  heute  in  unseren 
Landen  blühende  bürgerliche  Familie  stüsst  beim  Durchblättern  der 
Erbebücher  auf  Altvorderen,  von  denen  die  meist  wenig  sorgfältige 
Tradition  nichts  erhalten  hatte;  ganz  sichere  Schlüsse  freilich  sind 
hier  weit  schwerer  zu  machen,  als  bei  den  adeligen  Geschlechtern, 
weil  schon  damals  die  oft  gleichen  Beschäftigungen  und  Ali 
Stammungsorte  verschiedeneu  Familien  gleiche  Namen 
gaben,  so  dass  die  Zahl  der  Schulze,  .Müller  nnd  Meyer  schon  in 
jenen  Tagen  so  zahlreich  war,  wie  heute.  Immerhin  kann  der 
Versuch  gemacht  werden  ;  sollte  so  z.  Ii.  die  1400  vorkommenden 
Bars  in  ,  1400  Hinlze  Borsin  und  1439  Arndt  ßursin  der  in  Kur- 
land verbreiteten  Familie  liursy  entsprechen,  sollten  nicht  du; 
Herder(1413),  Hoppe  (1887— 1634),  Horst(1455)  mit  uoch 
heute  lebenden  Familien  identisch  sein?  Eine  solche  Identität 
möchte  in  einem  Fall,  hei  den  H  o  p  |i  e  u  e  r  ,  wol  kaum  zweifel- 
haft erscheinen:  138l!  sind  urkundlich  Conrad  llnppciier,  seine  Ge- 
mahlin Gulteke  und  Schwester  utzeiisrt ;  auch  sein  Vater  Bernhard 
Hoppener  ist  nachweisbar.  Fast  ein  Jahrhundert  nach  ihm  er- 
wähnen unsere  Quellen  1-1S2  J^cnb  Hi)|i[iener,  den  wir  noch  152('i 
antreffen;  bald  darauf  muss  die  Familie  aus  Riga  weggezogen  sein 
—  vielleicht  nach  Estland,  wo  sie  heule,  blüht1.    Ich  will  zum 

'  Dil    lli.|ri>Hii'r.  ■  H.ipf.'iili-in.il.T  niil  .l.-n  .  -( I m ii.bi--lL.ii  HuHu-m-r  III  V*r- 
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Üi-filuss  dieser  kleine»  Untersuchung  die.tiuli'iiUigsten  Namen  hier- 
her setzen,  vielleicht  gelingt  es.  fjf^liUjst  auf  Familieutraditioii, 
diese  oder  jene  Notiz  für  eine  einzelne  Familie  zu  vur  wert  heu : 
Johannes  Mumme  140G,  Kruse  1391—1479,  von  deren  einem  Olied 
Margarethe  Krusaen  es  heisat  <uth  dem  stieft  Monster >  (1548); 

ilie  letzte  Einlrsanng  in  <\ha  F-rhrlmdi  ir>T!l  b.'liillt  IVu.t  Krusseii; 

es  folgen  Johannes  Schilling  de  Wenden  1301,  Sontag  1384—1401 
(Hinricus  Sunilach,  dominus),  Vrese  (Fresse)  1498—1516,  German 
(Gehrmann)  1497— 1571,  Härder  1517,  Hartman«  1532— 715.  Helmsing 
1671,  Stoffregen  1527—50,  Tiling  1518-62,  Tonagel  1572  u.  a.  in.  — 
Ist  auch  bei  der  grösseren  fluctuiretiden  l!^'-vh  ir[LL:kk<:i(  des  Biirger- 
tliums  die  Zahl  der  Familien,  die  sich  etwa  aus  den  Tagen  der  Reionua- 
tion  bis  in  unsere  Zeir.  erhaltt.il  liahe:i,  eine  ie--hi.  geringe,  sn  liisst 
sich  (loch  manches  Band,  das  ans  mit  der  Epoche  verbindet,  da 
Luthers  Lehre  in  unserer  Heimat  Eingang  land,  zurück  verfolgen. 

Ich  breebe  hier  ab  —  nicht  etwa  weil  die  Erheblicher  Rigas 
nicht  weitere  Aufschlüsse  gehen,  im  liegen  thefl,  je  vertrauter  einem 
■Iis  BlaUer  werden,  um  so  mehr  Fragen  iIiiL:ige:i  sich  zur  Lesung 
entgegen.  Mein  Zweck  war  jedoch  nicht,  erschöpfend  alle  Seiten 
ku  beleuchten,  sondern  nur  dem  grösseren  Publicum  zu  erweisen, 
welche  Belehrung  nach  den  verschiedensten  Riclitnngen  hin  sich 
jeder  zu  holen  vermag,  der  nur  selbst  dazu  gcwilli  ist.  Sollte 
mir  dieses  gelungen  sein,  so  wäre  der  Zweck  vorstehender  kleinen 
Studie  erfüllt. 

F  e  1  1  i  n  ,  im  Februar  1889. 


trinituiig  ml  Illingen,  w.lirinl  uns  Awit  rliv«  ifciviii;!,  flirr  vtalWIil.  mil  l  ini'r 
rlKaw-lmi  Familie  ilk-n*  Nnni.n.,  ihV  (lrm-IW  i  Ii  .li-liri.  M.  IW  <1. 


Die  französische  Revolution. 


BD  14  Juli  (eiert  das  französische  Volk  als  seinen  wichtig- 
sten Posting  mit  einem  Gepränge,  das  alle  Kirchenfesle 
der  Christen  heil  und  jede  Stnntafeier  in  einer  modernes  europäischen 
MuwiTdiie  m  it  :n  n  ii.!.att(  n  sie./.  Fraukren!:  felerl  den 
Jahrestag  des  \.,  n .  ■  ■  .  .  ■  d«r  ihm  nls  da»  erst«  nller  Welt 
kund  weidende  Zeugnis  aemer  Wiedergeburt,  durch  eine  gloneicbe 
Re.Tnlution  gilt.  Diese  Wiedergeburt  siebl  es  in  der  Zertrümme- 
rung einer  despotischen  Monarchie,  in  der  Vernichlung  eiser  frivolen, 
ihlii'-.gei.  j>r:v:lfg;i  iit:.  <jt  ■«■Iis  jn:l  ir.  ir:  WuslüMUlr.-'hdi-,';  de» 
Sl.i.ile,  an I  ZfilgMIIHSsrli,  :nii-I<  1 11*11  (ilill.illa£e:;     Das  hundert;»)  r:gi 

Juh.laum  der  Keiolulion,  dessen  Feier  wir  in  diesen  Tagen  erleben. 

liii/..,  h  -l.m  ii.t.  ':■ :  Ii  t-i :.-;r  1111; :  11  in  u:.d  deut.nhei  m: I  M'.ni':;  pus- 
artigen  Key.'.;,  hkei-j^a  vor  ganz  Europa  dr.n  iiugebmiien  Fortfchnli 
zu  co."uuii:i'..re:..  den  Frarkreidi  >.  il  der  Revelu'.xr.  nia>  ht  Iii! 
Dtc  Ajftordeniug  an  alle  Slawen  zur  Rftheiligung  an  der  pariser 
Weltausstellung  ron  ISb!)  bedeutet  aber  nicht  viel  weniger  als 
Jus  Verlangen,  auch  das  gesammte  übrige  Europa  möge  in  gemein- 
samer Feier  der  Revolution  bezeugen,  wie  viel  Dank  ea  ihr  schulde 

hV.  a'.'.k  H-jicfi.'igrii  liale-,  -ii:.  Ai:'.'.  irderm^  ve^i^i. 

und  so  isl  ia  im  wesesllii  V11  Frankieieh  «Hein,  das  heule  die 
t-ii^istlihien  i!er  Renkiitw;;  re.nM  l):ese  Steüuiigoafcrne  der  nlten 
Regierungen  wird  jeder  billig  Denkende  in  der  Consenutjnz  der 
Voisussetziingen.  nur  denen  die  gesetzliche  Oidnung  ihrer  Staaten 
ruht,  begründet  linden     Aber  auch  abgesehen  von  diesei  polili*;.hen 
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Rnwt^mg,  darf  die  Frag«  aufgeworfen  werden,  uli  die  gio-M- 
volution  wirklich  die  Verherrlichung  verdient,  welche  ihr  zu  Tbeil 
wird,  ob  sie  die  Grossisten  vollbracht  hat.  welche  man  ihr  zu- 
schreibt. Rillimt  man  den  ungeheuren  Fortschritt  der  Civilisatiou 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  wird  sich  ja  niemand 
der  Bedeutung  der  Thatsachen  verschliesson,  welche  mit  und  in 
Folge  der  Revolution  eintraten,  aber  mau  wird  sich  auch  die  Finge 
vorlegen  müssen,  wie  weit  den  Trage rn  der  derzeitigen  Geschichte 
nach  ihren  positiven  Leistungen  ein  Verdienst  zuzumessen  sei. 
Hat  nicht  vielleicht  der  Lauf  der  Ereignisse  au  Ergebnissen  ge- 
führt, welche  ganz  andere  waren,  als  die  von  jeueu  beabsichtigten  v 
Nennen  wir  die  Entwickelung  der  Menschheit  seit  1789  eine  ver- 
hältnismässig erfreuliche,  so  bliebe  noch  zu  untersuchen,  ob  die- 
selbe hatte  eintreten  können,  wenn  die  Geschichte  die  üonsenueniien 

hatte  ziehen  wollen.  Das  offidelle  Frankreich  huldigt  noch  heute 
(■inet-  orjtwiihtisdieii  iieurtlieiiuiig  der  JtevuiiUi'iu  und  hat  seil  ].*;i0 
eigentlich  nichts  unterlassen,  um  auch  in  deu  Massen  die  Uebor- 
nengung  zu  wecken,  dass  jeder  Fortschritt  der  Gesittung  auf  den 
Principien  der  Revolution  von  1789  beruhe.  War  doch  seit  1830 
jede  der  vielen  Regierungen  gewaltsam  und  revolutionär  empor- 
gekommen. Die  Gründe  und  Stimmungen,  welche  für  die  Politik 
und  die  Massen  ausschlaggebend  sind,  kann  aber  die  gebildete  Welt 
nicht  ohne  weiteres  aeeeptiren.  Indessen  hat  auch  das  wissenschaft- 
liche Urtbeil  lange  geschwankt,  ja  es  schwankt  wo!  noch  heute. 
Bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hat  im  Grossen  und  Ganzen 
der  Eindruck  vorteil  crrsdil  dass  diu  iVan^iiclu!  Iteudiitiun  eine 
grosse  befreiende  Tliat  verübt  hu.be,  deren  herrliilie  Resultate  nur 
vorübergehend  durch  die  Greuel  entsetzlicher  Barbarei  getrübt 
worden  seien.  Seitdem  wurde  aber  ein  gewaltig«  auihenti-clies 
Actenmaterial  zu  Tage  gefordert,  welches  von  erhebenden  Tiiat- 
sachen  gar  nichts,  von  trostlosen  deprimiienden  Erscheinungen  da- 
g«gi;!i  uui  si)  uii-hr  zu  berichten  wusste.  Man  begann  zu  ahneu, 
dass  die  Dinge  in  Wirklichkeit  ducli  ein  anderes  Au«s,;tira  geliabl 
haben  iniigen,  als  sie  in  den  Declamatioiien  von  Theoretikern  und 
den  begeisterten  Schilderungen  schlecht  unterrichteter  Zeit^eiiDiscn 
erschienen.  Nachdem  Svbel  zuerst  mit  einer  kritischen  Geschichte 
des  Revolutionszeitalters  hervorgetreten  war,  untersuchte  Tocque- 
ville  ausführlich,  gründlich  uud  von  wahrhaft  Staatsmann!  sehen 
Gesichtspunkten  aus  die  Ursachen,  deren  Wirkungen  sich  in  der 
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Revolution  zeigten.  Seinen  Bahnen  folgte  auch  Taine,  der  neueste 
tlesdiiciitssdifeiUev  der  Itetolutiou.  diese  und  andere  e|>ocl]etiiiiihi>ii- 
den  Arbeiten  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  wir  in  der  fran- 
zosischen Revolution  wol  ein  weltgeschichtliches  Ereignis,  nicht 
aber  eine  grosse  verdienstvolle  That  zu  sehen  haben.    Weder  sind 

durch  sie  neue  Wenn  in  ilie  WeK  getreten,  noch  hat  sie  durch  ilnv, 

Thaten  Frankreich  aus  materiellem  Elend,  sittlicher  Versumpfung 
und  staatlicher  Zi-mittins  erlöst.  Sie  hat  diene  Uebelstäude  auf 
die  Spitze  getrieben.  Wir  sind  gewöhnt,  uns  das  vorrevolutionäre 
Frankreich  durch  eine  weite  Kluft  von  d.  J.  1739  geschieden  zu 
denken.  Wer  sich  eingebender  mit  den  liedingungcu  der  Revolution 
und  den  Ereignisse!!  v.m  178'.)  beschäftigt,  sieht  zu  seinem  Er- 
staunen diese  Kluft  sieb  scbliessen.  Für  die  Beurtbeitung  der 
Revolution  wird  die  Betrachtung  des  alten  Frankreich  immer  von 
einsdmeidrwisier  Wichtigkeil  snin.  Sit'  eigiebt.  dass  die  Revolution 
in  erster  Linie  eine  völlige,  allseitige  Auflösung  des  alten  Staats- 
wesens war.  die  sich  unaufhaltsam  und  gleichsam  von  selbst  voil- 
7.0g,  und  duss  ihre  Bedeutung  nicht  in  der  Begründung  eines  neuen 
Zustandes  zu  suchen  ist,  sondern  eben  in  der  Vollendung  eines 
Zcrsemingsniocesses.  dessen  Beginn  in  die  glänzendste  Periode  des 
französischen  Kölligthums  hinaufreicht.  Von  diesen  (losichtsiuinktca 
ans  erscheint  die  Revolution  weit  eher  als  das  Ende  einer  abge- 
laufenen, denn  als  der  Air-gangs|iuiikt  einer  neuen  En t Wickelung 
Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  uns  das  Bild  des  vor- 
revolationsren  Frankreich  zu  vergegenwärtigen. 


Ich  bringe  nichts  Neues  vor.  wenn  ich  als  die  schwersten 
Schaden  der  alten  Monarchie  den  Misbrauch  der  Amtsgewalt  im 
weitesten  Kinne  des  Wortes  und  die  systematische  Ausbeutung  der 
uiit-nviilugi-iiiien  Mi-lirl.i'it  des  Volkes  durch  die  |irivilegirten  Stünde 
l-i'/i-ichne  Ho  eiiipliinllich  d;is  Hechtsgrt'ithl  tles  Einzelne»  verletzt 
wurde.  s<j  llitertnlglich  der  Druck  auf  dein  n.iLhleidenden  Volke 
Listete  —  zu  einer  gewaltsamen  Anllelmung  gegen  die  bestehenden 
Verhaltnisse  konnte  es  aber  erst  kommen,  wenn  die  Misstande 
nichl  mehr  im  liewussr.eiu  a,-s  Eitnelnr.n  hlieben,  sondern  die 
Kenntnis  dei'seibec  ein  Besitzthum  der  ganzen  Nation  wurde.  Dieses 
Gefühl,  dass  ganz  Frank  reich  unter  dem  nämlichen  Drucke  seufze, 
ist  durch  die  Aufklärungsliteratur  in  der  besonderen  Form,  wie 
sie   in    hYaukieich  heran rafl e  ,  Ann  Massrtl  mitgetheilt  worden. 
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Wenn  nun  diis  fnuszosisirtur  Aufklärung  der  allgemeinen  Unzufrieden- 
heit Worte  lieli  und  sie  dadurch  steigerte,  so  hat  sie  es  anderer- 
seits verschuldet,  dass  niemand  au  die  eigene  Brust  schlug.  Alle 
Schuld  wurde  auf  die  anderen  Stande  und  Ii  erufsk lassen  abgewälzt. 
So  standen  sich  im  18.  Jahrhundert  Regierung  und  Volk,  Hofadel, 
Provinz  in  ladot,  Klerus,  der  privilegirte  fiidi  (erstand.  ÜiirgerthuiLi 
und  Landvolk  und  innerhalb  dieser  Kreise  wieder  die  durch  be- 
sii:nlern  Privilegien  vhil  *ji n iailiIlü-  geschiedenen  Liiterabtheiluiigeu 
der  Staude  und  Ii erut'sk bissen  in  unversöhnlicher  Feindschaft  gegen- 
Über.  Die  Exclusivitat  der  persönlichen  und  Standesinteressen  hatte 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Ihre  Wirkung  war  der  Krieg  aller 
gegen  alle.    Wie  ist  diese  trustlose  Erscheinung  zu  erklären? 

Man  wird  der  machtvollen  Regierung  Ludwigs  XIV.  seine 
Bewunderung  niemals  versagen  können.  Sein  persönliches  Regiment 
schenkte  Fie.akrei<:h  ein  (iui.  nach  de:u  es  sieh  las  dabin  vergei.ilioh 
■jL'sulmt  hatte,  de»  inneren  Frieden,  der  in  erstaunlich  kurier  Zeil 
die  grossen  Hilfsquellen  des  reichen  Landes  entwickelte  und  es  zu 
einer  nie  geahnten  wirtschaftlichen  Rliithe  brachte.  Seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  gab  es  keine  Bürger kriege  mehr.  Die  Macht 
dos  herrischen,  trotzigen  Adels  war  gewaltsam  gebrochen.  Ein 
uiieimesslicher  Fortschritt  lag  in  der  Zusammenfassung  aller  Kräfte 
Cur  die  grossen  Zweckt;  natiutnilcr  Wohlfahrt.  Der  Zersplitterung 
in  ein«  Un/,abl  von  KirrhthHrm<mteresse:i  nai'  ein  Ziel  gesetzt. 
Üeberall  sehen  wir  die  grossen  Gedanken  aui'  Seiten  der  Krone; 
.sie  schützt  mit  ihrer  Allmacht  die  unteren  Volkaklassen  vor  der 
selbstsüchtigen  Willkür  der  adeligen,  geistlichen  oder  städtischen 
Aristokratien.  Dem  fortgesetzten  materiellen  Druck  der  niederen 
Klassen  hielt  der  grössere  Rechtsschutz-  und  ein  Imchgcsrhwelltes 
Xaliiiualgef.ih!.  das  bewundernd  zu  der  glänzenden  Pulilik  des 
Königs  aufschaute,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Gegengewicht. 

wigs  XIV.  und  der  grossen  französischen  Minister  ansehlagen  mag 
—  sie  alle  begnügten  sich  mit  der  thats  lieblichen  Ausübung  ihrer 
alles  erdrückenden  Macht  Es  fehlte  dieser  ItegieriiE;g  alles,  was 
ilire  Macht  für  die  Dauer  verbürgte,  und  alles,  was  sie  selbst  vor 
dem  Misbrauch  derselben  schützte.  Niemals,  urtheilt  Sjbel,  hat 
nämlich  eine  Herrschaft  bestanden,  gewaltig  und  gefürchtet  wie 
jene  Ludwigs  XIV  .  welche  über  so  schwache  Rechtsmittel  nnd  so 
spärliche  Ürgune  verfügt  hatte.  Nirgends  waren  die  ( ioin  jielcnzeu 
der  modernen  königlichen   Behörden  den  rechtlich  noch  immer 
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bestehenden  feudalen  Gewalten  gegenüber  wirklieb  abgegrenzt ;  so 
wohltbatig  die  königliche  Allgewalt  anfangs  lliatsächlich  wirkte, 
so  geling  waren  die  lleebtsiiie:.  aui  weiche  sie  sieb  berufen  konnte. 
Der  Glaube  im  den  güUJidie:i  Ursprung  des  Kimigthums  und  die 
Ueberzeugung,  dass  Gott  'den  Königen  die  schrankenlose  Verfügung 
über  ihre  Unterthaiien  verlieben  habe,  treten  an  die  Stelle  eines 
mich  fnv  die  liegii-niiig  verbiiidlieheu  Iieeliien.  Mau  sieht  leithL 
wohin  diese  Anschauungen  mlnen  niusden.  Der  Despotismus  be- 
diente sich  zur  Durchführung  seiner  Absichten  aller  Mittel,  die 
ihm  /.u  l!e':i'j(e  Mauden  :  i  isi.iilielier  Leidenschaften  tilli!  Sihwilchen 

Dicht  "ewiger,  als  offenbarer  Gewalt.    Und  er  brach  auch  allen 

Widerstand.  Dass  Jini-  ein  Monarch  von  ganz,  ausserordentlich  .sitt- 
licher Energie  den  Versuchuligen  widersrdLeii  wird,  Welche  in  der 

-  Iiriiit'iii-wn  Aq?ill'Bfic  -  r  I  I-*  lliili'i. 'ili- ü  i-s  .Jl  Ii«,;-" 

ist  selbstveislaudlich.  So  Friedrich  der  Grosse.  Ludwig  XfV. 
erlag  ihr.    Und  je  langer  seine  Regierung  dauerte,  je  mehr  sich  . 

diu  I  ieschicke  Kiaiikri-'irl.ü  un;  kmiiglirdic  1  ,aiiuo!i,  königlichen  Ehr- 
geiz zu  drehen  iiegauii'-ii.  um  so  gmssei'  wurde  der  Gegensatz 
zwischen  der  t.hat sachlichen  Gewalt  und  dem  Rechte  der  Krone 
zur  Ausübung  derselben.  Denn  die  masslose  Verschwendung  des 
Hofes  und  die  völlig  unproduetiven,  alle  Einnahmen  im  Voraus 
verschlingenden  Kriege  führten,  nachdem  eine  Ihhohung  der  Steuer- 
last  nicht  mehr  möglich  schien,  zu  dem  Verkauf  der  Staat  sitinter. 
Sic  verloren  mehr  und  mehr  ihren  sl aal Ikdu-n  U!iarak.ter  und  wurden 
in  privates  Eigenthum  verwandelt.  Wo  die  Regierung  jetzt  auch 
in  beilsamer  Absicht  in  den  Gang  der  Stflatsmascbiue  eingriff,  ver- 
letzte sie  einen  wohlerworbenen  Besitz,  tastete  Eigentumsrechte 
der  Kl  a:iKi!se;i  an  und  rech  Li  erliste  die  ( Jjipositiütl  gegen  den  will- 
kürlichen Despotismus.  Unter  diesen  Kämpfen  litt  das  moralisehe 
Ansehen  der  Krone  am  so  mehr,  als  sie  bald,  der  ewigen  Reibungen 
uiiide,  sieh  der  Sorge  für  die  allgemeine  Wohlfittirt  eiilschlug  und 
die  Dinge  so  gehen  Hess,  wie  sie  eben  gingen.  Nur  ein  grosser 
lienseher.  ausgestattet  mit  den  Vorzügen  Ludwigs  XIV  und  ohne 
dessen  sittliche  Maugel,  hatte  Frankreich  wieder  in  den  Zustand 
zurückführen  können,  dessen  es  sich  in  der  ersten  Hallte  von  jenes 
Regierung  erfreute.  Aber  es  kam  anders.  Die  sittliche  Verkommen- 
heit des  Regenten  Philipp  von  Orleans  und  Ludwigs  XV,  übertraf 
alles,  was  mau  je  an  dem  liefe  einer  europäischen  Grossinaeht 
erlebt  hatte  Sie  verloren  die  Kraft,  über  den  Parteien  thronend, 
sie  wenn  auch  gewaltthätig  zu  beherrschen.    Die  ganze  innere  und 
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iuiswüvlig«  Pdlitik  stelll«  sii-ii  in  (I.tl  Iiitins!  der  jeweilig  um  Bote 
dumi Iii r enden  privilegirten  Klassen. 

Wenn  so  In  der  wirklichen  Uegier.mg  des  Luniks  das  Bleuer 
den  Ihinden  der  Krone  mehr  und  mein'  entglitt  und  den  feudalen 
Parteien  zufiel,  so  war  doch  der  Zustand  vor  Ludwig  XIV.  damit 
nicht  wieder  hergestellt.  F.iueslheils  lilieben  ja  immerhin  auch  die 
v«rki»üfU'ii  AijhiLüi'  «"eh  Organn  der  königlichen  Verwaltung,  anderer- 
seits war  die  Entwürdigung  der  Privilegirten  so  gut  gelungen,  das» 
dii'sn  das  Str«l*ii  iiiieh  noliüsr.lier  Machtstellung  nntl  die  Freudig, 
keit  au  politischer  Arbeit  fast  gar  nicht  mehr  kannten.  Adelige  und 
Prälaten  sonnten  sich  in  der  Hofgunst;  denn  je  weniger  sie  poli- 
tisch bedeuteten,  desto  glänzender  war  ihre  gesellschaftliche  Stel- 
lung. Welcher  Art  die  Vorrechte  der  Privilegirten  waren,  ist  be- 
kannt genug.  Ich  beschranke  mich  hier  auf  den  Hinweis,  dass 
fast  alle  Arbeit,  alle  Lasten,  alle  Stauern  den  ärmsten  Klassen 
aufgebürdet  wuitiirii.  1);ls  wäre  vielleicht  noch  erträglich  gewesen, 
hatte  man  sich  nur  die  Mühe  genommen,  das  Mass  der  Leistungen 
genau  zu  umschreiben  und  vom  Einzelnen  nicht  mehr  zu  fordern, 
als  wozu  er  verp (lichtet  war.  Thatsächlich  herrschte  jedoch  der 
Wille  des  königlichen  Intendanten  nntl  der  Steuereinnehmer  unum- 
schränkt und  ohne  jede  Centrale.  Sehatz-  und  rechtlos  standen  die 
niederen  Klassen  dV:i  hübsiichtigen  Beamten  und  Aristokraten  gegen- 
über. Es  erscheint  rätLseiliiitt,  wie  d;is  Volk  das  18.  Jahrhundert 
bat  liberdaueni  können,  da  in  diesen  Verhältnissen  gar  keine 
Aendcrung  eintrat.  Analogien  solcher  Verfassungen  finden  sich 
in  allen  Staaten.  Im  alten  Preussen,  in  England  gab  es  auch 
einen  privilegirten  Stand,  gegen  dessen  Vorrechte  sich  der  Stolz 
eines  mündig  gewordenen  Bilrgerthums  murrend  auflehnte.  Aber 
der  Druck  ihrer  feudalen  Privilegien  wurde  erträglich  gemacht 
durch  Gegenleistungen  auf  di-m  Gebiete  localer  Verwaltung,  in 
der  Armee  oder  in  der  Ceiitralverwaltii]]?.  zu  denen  die  Privile- 
girten durch  Sitte  und  Gesetz  verpflichtet  waren.  Niclits  davon 
im  alten  Frankreich.  Die  hohe  Aristokratie  war  eine  sc  limaratzen  de, 
geniisssüclitig.-.  gi--iu:,.inij;.-dosn  Gesellschaft  geworden,  die  sich  vom 
Mark  des  Volkes  nährte,  den  Zweck  ihres  Daseins  im  Genuss  sah 
und  nur  der  ungemessenen  Erweiterung  ihrer  persönlichen  Vovtheile 
lebte.  Im  Besitz  von  zwei  Dritteln  des  Grund  und  Bodens,  kannte 
sie  weder  ihre  weiten  Gebiete,  noch  deren  Bevölkerung.  Sie  ver- 
geudete ihre  Einkünfte  in  Paris  und  Versailles ;  auf  ihren  Gütern 
liess  sie  sich  nur  zur  Jagd  sehen.    Sie  wusste  daher  auch  nichts 


Die  französische  Revolution. 


von  dem  Elend  der  Landbevölkerung.  Verschwindend  waren  die 
Ausnahmen,  dass  ein  grand-seigiieur,  dein  sein  Reichthura  den  Zu- 
tritt  zum  Hufe  ermüg lichte,  auf  seinen  Gütern  residirte  u'id  selbst 
nach  dem  Rechten  sab.  Wo  das  stattfand,  erfreuten  sich  die 
Bauern  auch  erträglicherer  Verhältnisse.  Der  König  salbst  aah  es 
ungern,  wenn  der  Adel  sich  nicht  um  seine  Person  schaarte,  nud 
lllr  ai [dauern de  Abwesenheit  vom  Hofe  gab  es  gar  keine  Entr 
schuldujuug.  Die  Minister  Hessen  sich  von  den  Intendanten  be- 
richten, c  welche  Edelleute  es  lieben  zu  Hanse  zu  bleiben  und  Bich 
weigern,  dem  König  ihre  Huldigung  darzubringen  Bald  gilt  es 
nicht  mehr  für  standesgemäß,  die  niedere  Verwaltung  zu  leiten, 
da  sich  die  plebejischen  Intendanten  fortwährend  hineinmischen. 
Die  Bewirtschaftung  der  Güter  wird  ztt  langweilig.  Man  eilt  an 
die  offenen  Tafeln  der  Residenz. 

So  wird  der  Adelige  ein  Holling,  ein  Mann  des  Salons. 

Der  Hof  ist  ein  Ort,  wie  geschulten  tur  die  geselligen  Talente 
der  Franzosen.  Am  Hole  lindet  sich  die  Elite  des  Königreichs 
und  (dies,  was  in  Mode.  F.legnuz  und  Uesidniisck  tonangebend  ist. 
Sire,  sagte  ein  Herr  Devardes  zu  Ludwig  XIV.,  wenn  mau  von 
Ihnen  entfernt  ist,  ist  man  nicht  nur  unglücklich,  sondern  auch 
lacherlich.  Nur  die  arme,-  verbaue rte  .Noblesse  bleibt  in  der  Pro- 
vinz. Verbannung  auf  seine  eigenen  Güter  ist  die  höchste  Ungnade. 
Dil'  Verbau  nun;;  allein,  erzahlt  der  Reisende  Youg,  zwingt  den 
französischen  Adel  zu  thun,  was  der  englische  mit  Vorliebe  Unit : 
auf  seinen  Dumaneu  zu  wohnen,  um  sie  zu  verschönern.  So  spielt 
denn  der  Hof  und  die  Hofgeschichte  in  Frankreich  noch  eine  ganz 
andere  Rolle,  als  im  übrigen  Europa.  Der  geschäftige  Mttssiggaog 
desselben  erzeugt  nur  jene  Virtuosität  des  geselligen  Verkehrs, 
jenes  Raffinement  der  Politesse,  das  unser  demokratisches  Jahr- 
hundert nicht  mehr  zu  erreichen  vermocht  hat  und  von  dem  wir 
in  den  Memoiren  jener  Zeit  so  begeisterte  Schilderungen  haben, 
von  dem  Talleyraud  ausrief:  .Wer  nicht  vor  1789  gelebt  hat, 
kennt  nicht  die  Wonne  des  Lebens!»  Diese  Salonbildung,  vom 
Hut'i!  ausgehend,  ergriff  alle  gebildeten  Kreise  des  franzosischen 
Volkes.  Sie  verdient  eine  ganz  ausscronler.t liehe  Würdigung.  Denn 
sie  beherrscht«  nicht  nur  die  Können  des  Verkehrs,  sondern  durch- 
setzte thatsttchlich  das  ganze  Leben  der  an  ihr  theil nehmenden 
Gesellschaft  in  allen  seinen  Aenssernngen.  Es  ist  das  ganz  be- 
sondere Verdienst  des  Taineschen  Werkes  .  Les  origines  de  la  France 
contemporainei,  die  Wirkungen  dieser  Salonbildung  auf  die  franzö- 
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sisrliB  Literatur  und  damit  auch  auf  diu  politischen  Scbii.ksnle 
hYankreichs  in  geist.t'eiefst.er  Weise  smclsfruw iencn  zuhaben.  Genuas, 
in  allen  seinen  Nüancirungen,  grub  sinn  lieber  und  geistiger,  Unter- 
haltung, um  die  Oerte  eines  arbeitsscheuen  Lebens  auszufüllen,  sind 
die  Angelpunkte,  um  welche  sich  das  Salonleben  bewegt.  Der 
Unterhaltung  dienen  alle  Vorkommnisse  des  L,ehens,  freudige  und 
traurige,  Krieg  and  Politik,  Kunst  und  Wissenschaft.  Das  Lieben 
tili  Salon  fordert  Gleit  lifo rmii^keLt  keine  cberrLisendcii  Eificii-chiiltaii. 
die  äusserliche  Unterdrückung  aller  Atteste,  vollkommene  Selbst- 
beherrschung. Denn  wo  Vergnügen  und  leichte  freie  Unterhaltung 
das  oberste  Gesetz  bilden,  muss  natürlich  alles  verbannt  sein,  was 
verstimmen  kann,  was  ärgerlich,  unschicklich  oder  anstrengend  ist. 
Das  Natürliche  findet  hier  gar  keinen  Raum.  Die  Seltenheit  eines 
natürlichen  Gefühls,  schreibt  ein  Hulinann,  ist  so  gross,  dass  ich,  wenn 
ich  von  Versailles  zurückkomme, ' zuweilen  stellen  bleibe,  wenn  ich 
einen  Hund  auf  der  Strasse  «n  einem  Bein  nagen  sehe.  Der  Rück- 
schlag bleibt  nicht  aus.  Man  wird  des  trockenen,  gekünstelten 
Wesens  überdrüssig-,  sehnt  sich  nach  Nalurwahrheit ;  aber  mau  ist 

zu  verweichlicht,  um  die  wirkliche  Natur  zu  ertragen,  und  alle 
wahren  Empfindungen  werden  zu  Empfindsamkeiten.  Die  sog. 
Rückkehr  zur  Natur  wird  Modesaehe.  bleibt  aber  auch  nur  ein 

'  •«■{••»»  ^iil'-nodwitiiltoti^      ['«ii'i    Ii-  l--u'in>-rib>lii«i 

Man  schwärmt  aber  nicht  nur  für  eine  verfälschte  Natur,  sondern 
verfälscht  auch  alle  Wirklichkeit ;  die  wahre  ist  zu  wenig  polirt,  zu 
unbequem. 

Der  vor  nehme  11  frarzosiSidien  UesclIsidiLLfv  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hat  niemand  den  Ruhm  hoher  Bildung  bestritten,  ja  sie 
war  zum  grossen  Theil  überbildet.  Aber  die  erste  Kordcmiig.  die 
man  an  sie  stellte,  war  die  leichter  b'asslichkeit.  Zum  guten  Tone 
;;ehijtte  es  nicht.,  sieh  mit.  Hingen  mi  befassen,  die  iibev  die  gewohn- 
lichs:e:i  SchliiSifolgerniigcii  des  gewöhnlichsten  Menschenverstandes 
hinausgingen.  Und  nur  diejenigen  Schrillst cller  hüben  Erlbig  ge- 
habt, welche  diesem  Bedürfnis  entgegen  kimien.  Daher  die  Herr- 
schet eines  mageren,  blassen  Ratifiniilismus.  welcher  das  Haupt- 
merkmal der  Aufkläiungsliteratur  bildet.  Sie  schuf  eine  Immune 
Gesinnung,  welche  ängstlich  vor  jeder  Roheit  und  Gewaltsamkeit 
zurückschreckte  und  dem  Individuum  die  Selbständigkeit  wieder- 
zugeben gedachte,  die  ihm  eine  verkehrte  geschichtliche  Entwicke- 
lung  entrissen  haben  sollte.  Sie  brach  die  Macht  der  Tradition 
und  schuf  der  Kritik  eine,  selbst  aniüge  Sielkn^  neben  jener.  Diese. 
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grosse  Fortschritt  wird  ihr  nnvergessen  bleiben.  Aber  der  Kritik 
der  räsounirenden  Vernunft  fehlten  sowol  in  der  Wissenschaft]  ich- 
keit  als  ancb  in  der  Gesellschaft  jener  Zeit  alle  Voraussetzungen, 
welche  die  subrankenlose  Herrschaft  derselben  hatten  rechtfertigen 
können. 

Wir  stellen  vor  der  merkwürdigen  Erscheinung  des  französi- 
schen KliisHicismus.  Dieser  w;ir  durchaus  das  I'roduet  der  liGtischni 
Gesellschaft.  Den  Forderungen  der  Salonbildung  musste  die  Sprache 
zunächst  in  Ausdruck  und  Styl  entsprechen.  Wörterbuch  und 
Grammatik  wurden  im  Sinne  einer  Verallgemeinerung  des  Aus- 
drucks und  leictiterer  Verständlichkeit  reformirt.  Die  salonffttrige 
Sprache,  in  der  allein  die  Dichter  denken  und  reden  durften,  liiisste 
alles  Eigenartige  ein,  sie  war  im  18.  Jahrhundert  auf  ein  Drittel 
des  französischen  Wortreichthums  reducirt.  Was  die  Sprache  an 
Umfang  und  Tiefe  verlor,  gewann  sie  an  Klarheit  und  Gemein- 
verständlichkeit; und  nach  denselben  Forderungen  wurde  auch  die 
Satzbildung  und  der  Styl  entwickelt.  In  keiner  Sprache  Hessen 
sich  allgemeine  Gedanken  so  klar  zum  Ausdruck  bringen  wie  in 
der  französischen;  aber  sie  wurde  unfähig  zur  Wiedergabe  jedes 
charakteristischen  Details.  Die  natürliche  Wechselwirkung  von 
Sprache  und  Denken  zeitigte  nun  jene  rednerische  Literatur  und 
jene  Voistellungs weise ,  die  sich  vornehmlich  in  unbestimmten 
Abstractionen  bewegte.  Zugleich  trat  der  Gelehrte  hinter  den 
scliülivedeniku  Stihrii'lsLdlftr,    diu  Wi.-senschnll   hinter  die  jwpulari- 

sirende  Literatur  zurück. 

Wol  standen  auch  wissenschaftliche  Studien  in  hohem  An- 
sehen.  Seit  den  mächtigen  Anregungen  Newtons  und  einer  ganzen 
Reihe  hervorragender  Naturforscher  und  Mathematiker  waren  gerade 
die  eiacten  Wissenschaften  in  den  Vordergrund  des  Interesses  ge- 
trtden.  Diu  indiictivc  Methode  der  Forschung  hatte  hier  .so  ge- 
waltige Resultate  geliefert,  dass  die  gebildete  Welt,  geblendet  und 
den  Kern  der  Sache  nicht  prüfend,  sie  sofort  auch  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Psychologie  und  der  Moral  Wissenschaften 
verwandte.  Die  strengen  Schlussfolgerungen  der  Mathematik  wirkten 
berauschend;  wie  die  Ordnung  der  sinnlichen  Welt  durch  wenige 
klar  formuliite  Satze  begriffen  zu  werden  schien,  so  sollten  auch 
die  Welt  des  Intel  le des  und  die  Ei-ndieiimisgim  der  sittlichen  Welt- 
Ordnung  unter  wenige  allgemeine  Ueberschriften  gebracht  werden. 
Die  Heimat  dieser  Wissenschaftlichkeit  ist  bekanntlich  England. 
Aber  luer  hielt  mau  auf  halbem  Wege  inne.    In  Frankreich  zog 
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fliese  Wisse u schaftlichkeit  ihre  letzten  Conse<iuenzen.  Sie  süess  hier 
auf  den  sogenannten  klassischen  Geist,  und  aus  dieser  Berührung 
e» ts prange n  die  Lehren  der  Revolution.  Mühselige  Studier.,  gründ- 
liche (JelGlivBiimkoit.  d.  h.  also  die  unerlasslichen  Voraussetzungen 
ilir  eine  fruchtbare  Verwendung  des  ituluctiven  Verfahrens,  geriethen 
last  in  Verruf.  Alles  meinte  man  mit  Hilfe  des  gesunden  Menschen- 
verstandes verstehen,  vor  allein  ueurtheilen  zu  können.  Jeder  halb- 
wegs Gebildete,  dem  die  Schlagwort*  der  Zeit  geläufig  waren, 
dünkte  sich  ein  Philosoph  zu  sein.  Die  induetive  Methode  ging 
aber  in  ibren  Schlüssen  fehl,  seit  die  Kenntnis  der  Wirklichkeit 
auf  den  Gebieten  der  (-ifrsdiidite,  Xiiti<jiialijkonomie  und  des  Staats- 
rechts  der  räsonnirenden  Gesellschaft  abhanden  kam.  Von  wenigen 
allgemein  verstandlichen  Sitzen,  die  man  einseitig  aus  wenigen, 
ungenügend  beobachteten  Thatsaehen  abstrahlte,  ausgehend,  con- 
struirte  man  nach  mathematischem  Muster  auch  das  politische 
System,  das  allein  gerecht  und  vermmftgemass  sein  sollte.  Wie 
die  Kritik  nur  nach  allgemeinen  b'ormelu  verfuhr,  ohne  Kenntnis 
der  besonderen  Verhaltnisse,  so  waren  auch  die  positiven  Leistungen 
des  psendo-klassischen  Geistes  und  der  herrschen  den  Ideologie  Luft- 
gebilde,  welche  die  Probe  der  Erfahrung  nie  bestanden  haben  and 
bestehen  konnten.  Am  revolutionärsten  waren  diese  Anschauungen 
auf  dem  Gebiete  der  socialen  und  staatlichen  Wissenschaften  ;  sie 
Fanden  in  Rousseau  ibren  beredtesten  Vertreter,  dessen  Lebren  von 
der  Verwerflichkeit  der  Civilisation  Uberhaupt,  von  der  angeborenen 
Güte  des  Menschen,  der  iibsuluttii  l'Ynilieil  und  Gleichheit  derselben 
von  den  höchsten  Iis  in  die  untersten  Schichten  der  Nation  drangen. 

Wie  aber  konnte  es  geschehen,  dass  einer  Nation,  deren  ganze 
gesellschaftliche  Gliederung  durch  diese  Lehren  als  unvernünftig, 
ja  verbrecherisch  bezeichnet  wurde,  diese  geistige  Kost  nicht  nur 
zugeführt,  sondern  auch  begierig  von  ihr  verschlungen  wurde?  Von 
den  unteren  Klassen  ist  es  verständlich.  Wo  bleiben  aber  die 
oberen,  jene  Verweichlichten,  Geniesseudfiii,  Arbeitsscheuen,  denen 
der  Boden  entzogen  werden  sollte,  auf  dem  allein  sie  ihr  üppiges 
Leben  führen  konnten?  Kein  Volk  giebt  sich  dem  Reize  geist- 
reicher und  witziger  Darstellung  widerstandsloser  hin  als  das  mmxii. 
Bische.  Witzig  und  geistreich  war  aber  die  Auf  klar  ungsliteratur. 
Sie  diente  wie  alles  andere  zur  Unterhaltung  einer  untliatigen 
Aristokratie.  Diese  hatte  an  der  Arbeit  der  despotischen  und 
central isirten  Regierung  keinen  Tlieil.  Ohne  thatiges  Interesse  an 
ihr,  ohne  Liebe  und  Achtung  für  sie,  wurde  sie  zu  einem  nnzn- 
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friedenen,  ewig  krittelnden  Publicum.  Di«  Opposition  des  Adels 
gegen  die  Regierung  wurde  immer  heftiger,  je  schroffer  der  Wider- 
sprach der  humanitären  Anschauungen  des  Zeitalters  zu  dem  ganzen 
Cliarakter  der  absoluten  französische;!  Monarchie  hervortrat.  Alle 
Schuld  und  Verantwortung  wurde  auf  die  Krone  und  die  Minister 
gewalzt.  Selbst  labte  man  in  sentimentalen  Anwandlungen,  wollte 
gern  alle  Welt  beglücken,  aber  von  ihm  süssen  Gewohnheiten  des 
eigenen  Daseins  auch  nicht  eine  aufgeben.  Dass  Worte  zu  Hand- 
lungen verpflichten,  daran  dachte  niemand.  Der  Mangel  an  sitt- 
lichem Ernst  verschluss  die  Gesellschaft  vor  der  Einsicht,  dass 
dieselben  Lehren,  mit  denen  sie  spielte,  einem  erbitterten  Volke 
eine  furchtbare  Waffe  in  die  Hand  geben  konnten. 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Feindseligkeit  sich  die  Auf- 
klärung gegen  jedes  positive  Uhristeuthum  wandte,  nicht  zum 
wenigsten  deshalb,  weil  das  Ghristentham  Pflichten  fordert,  die 
Betonung  der  Hechle  aber  dem  Geschmack  der  Zeit  weit  mehr  zu- 
sagte. Nun  handelte  die  gesaimnte  Staatsphilosophie  des  vorigen 
Jahrhunderts  nur  von  den  Rechten  des  Individuums;  andererseits 
kannte  die  feudale  Staatsanschauung  nur  Rechte  der  Privilegirten. 
Also  weder  die  Neuen  noch  die  Alten  redeten  von  Pflichten.  80 
kam  es,  dass  sich  zur  Aufrech terhaltung  einer  gegebenen  Ordnung 
um  ihrer  selbst  willen  niemand  für  verpflichtet  hielt.  Und  das 
war  es,  was  auch  die  Haltung  der  Mittelklassen  bestimmte.  Der 
dritte  Stand  hatte  im  17.  Jahrhundert  so  gut  wie  gar  keine  Rolle 
gespielt.  Er  nalim  die  sociale  Rangordnung,  welche  ihn  tief  unter 
den  Adel  stellte,  als  etwas  Gegebenes,  als  selbstverständlich  hin. 
Im  18.  Jahrhundert  ging  aber  eine  grosse  Veränderung  mit  ihm 
vor.  Das  Merkantilsystem  Ludwigs  XIV.,  die  Verpachtung  der 
iiulireet.eti  Stenum  und  diu  e\vi<;e  Geddbt.'diuit.iijkeit  eines  ver- 
schwenderischen Hofes  waren  schliesslich  nur  der  Bourgeoisie  m 
gute  gekommen.  Sie  war  wirklich  reich  geworden,  die  einzige 
Bcvölkerungsklasse,  welche  Grund  hatte,  mit  den  materiellen  Er- 
gebnissen der  Utjui'boiienliensrlm.lt  zufrieden  zu  sein.  Mit  dem 
Reiehthum  wuchs  ihro  Bildung  Diese  wurde  auch  aufgeklart  und 
streifte  alle  ehrwürdigen  Vorurtheile  ab.  Bald  war  sie  oppositio- 
nell :  man  verlangte  sociale  Gleichstellung  mit  dem  Adel;  vor 
allem  aber  Garantien  für  eine  vernünftige  Finanz wirthschaft ;  denn 
Hil1ionen  hatte  der  Staat  von  ihr  geborgt,  und  immer  unsicherer 
wurde  das  Capital  in  den  Künden  der  verseliuldetsl.p.n  aller 
Mütiaiehieli,  nn  deren  Sjiil/.i-  pjeivissrimise  Kiiinnzküiit-lliT  standen. 
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Den  Ansprachen  der  Bourgeoisie  kam  nun  keine  Lettre  ho  entgegen, 
wie  die  Philosoph  in  Rousseaus.  lies  Apostels  der  Menschenrechte. 
Gestutzt  auf  seine  Lehren,  bezeichnete  sith  der  di  il.lv  Stand  schlecht- 
weg als  die  Nation  ,  denn  der  dritte  Stand  umtassW  •'/,„  derselben. 
Wie  konnte  man  ihn  da  nur  eine  Klasse  nennen  L?  Man  lenguete 
die  Jlerprliligimg  alle)1  tiistorisel]  gewoidcneu  Organisation  des 
Staates;  man  zahlte  die  Menschen,  anstatt  sie  zu  schätzen.  Der 
Einwurf,  dass  die  unbedingte  Herrsehai'.  der  Majorität  aus  der 
Kation  eine  Horde  mache,  fand  taube  Ohren.  Freiheit  und  Gleich- 
heit waren  hier  nicht  mehr  aristokratische  Redensarten,  sondern 
mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit  gesellte  Forderungen, 

Staatsrechtlich  gehörte  zum  dritten  Staude  auch  dos  gemeine 
Volk.  Die  Bourgeoisie  liugittt;  freilieh  auch  eine  lnleie.sserige.meiu. 
schaft  mit  demselben.  Kaum  aber  trat  die  ersehnte  Freiheit  und 
Gleichheit  ins  Leben,  so  sondert«  sich  das  Volk  als  vierter  Stand 
van  den  besitzenden  Klassen  ah,  von  keiner  anderen  Regung  ge- 
trieben als  dem  Hasse  gegen  jeden  Höhergcstellten  und  besser 
Situirten  und  dem  Verlangen  nach  gleichem  Besitze.  Um  das  Volk 
tiir  seine  nächsten  Zwecke  zu  gewinnen,  mussten  die  Führer  des 
dritten  Standes  dieselben  zündenden  Schlagwort«  in  dasselbe,  weifen, 
die  das1  revolutionäre  Feuer  auch  in  den  höhereu  Schichten  zum 
Ausbruch  gebracht  hatten.  Das  aber  geschah  erst  int  letzten 
Stadium  der  allgemeinen  Auflösung,  Erst  wenn  man  die  Ein- 
wirkung des  Rationalismus  und  der  Humanität,  welche  das  Jahr- 
hundert bewegten,  auf  den  social  und  moralisch  bankerotten  Staat 
erwägt,  wird  auch  seine  politische  Auflösung  begreiflich,  begreif- 
lich, wie  der  Monarchie  eine  Waffe  nach  der  anderen  in  der  Hand 
zerbrach,  mit  welcher  sie  bisher  ihren  Bestand  geschützt  hatte  oder 
ihre  Fortdauer  verbürgen  wollte.  Mit  Ludwig  XVI.  kam  die 
Humanität  des  Zeitalters  auf  den  französischen  Thron.  Seine 
wohlwollende  Regierung  war  eine  Kette  von  Reform  versuchen,  die 
alle  su  der  Unfähigkeit  der  Regierungsorgane  scheiterten.  In 
diesem  Monarchen  verkörpert  sieh  die  politische  Unfähigkeit  der 
letzten  Zeit  des  anätn  reginte;  der  humanen  Gesinnung  fehlte 
ebensowol  die  Klarheit  des  Urtheils  als  die  Energie  des  Handelns. 
Mo  werde  denn  die  Auflösung  unvermeidlich.  Wir  erkennen  sin 
in  einer  Reibe  deutlich  wahrnehmbarer  Thatsaoheu.  Zunächst  war 
die  Regierung  der  zügellos  entfesselten  l'resse  gegenüber  machtlos. 
Die  bisher  streng  geliaiidhabte  Censur  versagte  ihren  Dienst,  seil 
die  O.Tisnren  und  die  Itegiernug  selbst,  von  den  (iedanken  erfüllt. 
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waren,  gegen  die  sie  kämpfen  sollten.  Um  ihren  Reformen  einen 
Rückhalt  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  sichern  and  die  Selbst- 
sucht der  privilegirtei)  Klassen,  die  sich  gegen  jede  Reform  auf- 
lehnten, blosszustellen,  veröffentlichte  die  Regierung  selbst  Flug- 
schriften and  Berichte,  welche  die  Aufregung  steigerten  und  die 
revolutionäre  Gesinnung  schürten. 

In  diese  allgemeine  Gährung  der  Geister  fiel  nun  im  Jahre 
17S7  eine  Reform,  welche  diu  Verwulmtig  des  Königreiches  auf" 
neue  Grundlagen  zu  stellen  unternahm.  Dem  Druck  der  öffent- 
lichen Meinung  weichend,  entschloss  sich  die  Regierang,  die  Macht 
der  Intendanten  wesentlich  zu  beschränken,  die  Verwaltung  der 
Provinzen  und  ihre  fiscal  ischen  Interessen  der  Nation  selbst  anzu- 
vertrauen.1 Kaum  traten  die  neuen  Provinziilyersatninlnngen,  in 
denen  die  Vertreter  des  dritten  Standes  gemäss  den  Forderungen 
der  Zeit  den  überwiegenden  Einfiuss  hatten,  zusammen,  so  begann 
die  Auflösung.  Die  Macht  der  Intendanten,  so  weit  sie  ihnen  noch 
gesetzlich  zustand,  war  völlig  gelähmt;  eine  neue  Verwaltung 
konnte  nicht  geschaffen  werden,  da  die  Voraussetzung,  die  drei 
Stände  würden  einträchtig  zusammenwirken,  nicht  eintraf.  Jeder 
sachte  die  ihm  in  den  Schoss  gefallene  Freiheit,  zu  seinem  Vor- 
theile auszubeuten,  jeder  suchte  durch  Vorspiegelungen  und  Ver- 
fahrungskftnste  aller  Art  die  Masse  des  Volkes  für  sich  zn  ge- 
winnen. Die  Zeit  schien  gekommen,  mit  der  Durchführung  der 
radicalsten  Roiisseausciieu  Theorien  den  Anfang  m  machen.  Die 
Aufregung  der  Wahlen  zn  den  Pro  vi  nzial  versa  mmlungea  gab  zum 
ersten  Mal  ehrgeizigen  Strebern,  Wiukeladvocaten  nnd  obscuren 
Schreibern  ein  weites  Feld  agitatorischer  Thätigkeit,  die  nur  den 
Umsturz  des  Bestehenden  im  Auge  hatte.  Das  morsche  Staats- 
gebäude ging  überall  aus  den  Fugen.  Mit  dem  Aufhören  jeder 
ordentlichen  Verwaltung  begann  mich  die  Steuererhebung,  welche 
die  Intendanten  bisher  hart  und  grausam,  aber  wirksam  geleitet 
hatten,  zn  stocken.  [lud  das  zu  einer  Zeit,  da  der  verschuldete 
Staat  zu  den  verzweifeltsten  Mitteln  griff,  um  seine  finanziellen 
Bedürfnisse  zu  decken!  Die  offenbare  Anarchie  musste  eintreten, 
wenn  auch  die  bewaffnete  Macht  zerfiel  nnd  die  Rechtsprechung 
aufhörte.    Beides  trat  ein. 

Noch  unterhielt  Frankreich  eine  grosse  Armee  von  15(1000 
Mann.  Aber  gerade  da,  als  die  Monarchie  in  ihr  die  letzte  Stutze 
zu  sehen  gezwungen  war,  zeigte  es  sich,  dass  sie  es  nicht  mehr  war. 

In  der  Armee  spiegelt«  sich  die  sociale  Rangordnung  des 
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offiziellen  Frankreich  wieder.  Eine  unüberbnlckbare  Kluft  trennte 
die  adeligen  Offiziere  von  der  Mannschaft  ;  jene  waren  vom  Staat 
überreich  aasgestattet,  sie  bezogen  46  Millionen;  diese  darbten  im 
grässten  Elend.  Der  Unterhalt  der  Soldaten  kostete  nur  44  Millionen. 
Aufgeklart,  kränkelten  auch  die  Offiziere  an  der  humanen  Bildung 

und  Anschauung  eines  Zeitalters,  dein  RliLtvergiirssen  sdi!wli!ii:lier 

waT  als  Zuchtlosigkeit.  Den  Soldaten  blieb  die  politische  Ge- 
sinnung ihrer  Vorgesetzten  nicht  verborgen.  Sie  versagten  ihnen 
im  selben  Masse  den  Gehorsam,  wie  diese  über  den  Despotismus 
der  Regierung  zu  räsonnireii  begannen.  Die  unbedingte  Geltung 
einer  Autorität  war  dort,  wo  sie  der  Grundpfeiler  jedes  Erfolges 
ist,  in  der  Armee,  nicht  weniger  in  Frage  gestellt  als  im  übrigen 
Frankreich.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Armee  in  acht  Jahren 
60000  Mann  an  Deserteuren  einblissen  konnte.  Laut  erklärten  die 
Soldaten,  gegen  das  Volk,  ihre  Brüder,  würden  sie  nicht  kämpfen. 
Schon  mehrere  Jahre  vor  1789  konnte  die  Regierung  nicht  mehr 
wagen,  ihre  Befehle  überall  durch  die  Bayonnette  zu  unterstützen. 
Und  doch  reizte  jede  Kundgebung  ihrer  Schwache  den  Widerstand 
der  gesammten  Bevölkerung 

Von  jeher  hatten  die  y.wM  uljui  st.uii  Gericht. shülc  der  .Mcnarchic. 
die  Parlamente,  beansprucht,  mehr  zu  sein,  als  sie  waren.  Die 
Pflicht  der  RfKistrii-uiLg  ktimglii^cr  Gesid'zo  suriitiüi  sie  durch  Ver- 
weigerung derselben  in  thntsüch liehe  Mitwirkung  .in  der  Gesetz- 
gebung 7.»  verwandeln.  Königlichen  .MacliLSiirnchen  iiluM- 
hatten  sie  Malier  immer  nachgeben  müssen.  Aber  die  Opposition 
dieses  Richteradels  war  selbstsüchtig  und  engherzig.  Auf  die  Er- 
haltung des  Privilegien  Staates  kam  es  ihm  an.  Als  nun  die  Re- 
gierung Hand  im  denselben  legte.  eii:e  grasartige  /eilgemässe 
Gerxhtsreform  begann,  konnte  das  pariser  Parlament  es  wagen, 
all«  GerifihtsWf!  des  Landes  zur  Binslcdimig  ihrer  Thatigke-lt  an- 
zufordern, s»  düss  monatch-n;:  die  Re-htsintdunig  vollständig  au:" 
hörte.  Das  geschah  unter  den:  ermunternden  Zunil  der  ganzen 
Nation.  So  verkehrt  waren  die  Verhältnisse,  dass  die  Vertheidiger 
lies  verrottet  ster;  Keuilal  syst  eins  als  diu  Helden  der  lucihei:.  geleiert- 
werden  konnten.  Adel,  Bürgerliche  und  Volk  suhaarten  si.-U  gk-idier- 
Wfiisi;  um  die  wegen  iliros  Widerstandes  gcinassregel  Leu  IV.rhi-ienr.s- 
rät.ho.     Darüber  hradien  in  meiireren  Provinzen  Aufstände  ans,  *„ 

in  der  Bretagne,  in  der  Daupliinä.  Die  Regierung  mnsste  zum 
llussersten  Mittel  greifen,  sie  liess  marsebiren.  Die  Soldaten 
Weigerten  sieh  zu  kiiwjii'en  ,  sie  s;  liainte.u  sieh  Sdiergrudiensto  fur 
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ilen  Despotismus  zu  thnn.  Offen  fratemisirten  sie  mit  dem  auf- 
ständischen Pöbel  Da  verzichtete  die  Regierung  auf  jede  Reform. 
Wie  im  Triumph  kehrten  die  Parlamente  zu  ihrer  alten  Thätigkeit 
zurück.  Das  geschah  in  den  Jahren  1787  und  17SS.  Seitdem 
kam  das  Land  nicht  mehr  zur  Ruhe.  Die  allgemeine  Anarchie 
war  eingetreten.    Die  Zahl  der  Erneuten  dos  aufgereizten,  dazu 

durch  HunjcrsniKhe  ^epeinifjten  Volkes  war  endlos;  fast  keine 
Provinz  wurde  vmi  denselben  verschont.  Die  Händen  der  Räuber 
nnd  Vagabunden  aller  Art  mehrten  sich  so,  dass  ihnen  fortwährend 
Schlachten  geliefert  werden  mussten.  Monate  vor  dem  pariser 
BastiUesturm  hatte  die  Sicherheit  des  Eigenlhnms,  ja  des  Lebens 
auf  dem  Lande  so  gut  wie  aufgehört.  Es  gab  thalsächlich  keine 
Regierung  mehr. 

II. 

So  lagen  die  Dinge,  als  im  Frühling  d.  J.  1789  die  Hals 
ijntCrtmj  nusiUimHjj]l.ritten  und  sich  mr  Xatioualversiiminlung  er- 
klärten. An  ilem  wirklich«)  Zustande  Krankreichs  änderte  sich 
zunächst  gar  nichts  Wesentliches.  Die  Unordnung  wurde  immer 
grösser,  die  Geldiiolh  nahm  zn,  und  der  letzte  liest  von  Autorität, 
welchen  die  alten  Gewalten  noch  besessen  hatten,  schmolz  mit 
rf'isseiulm-  Schnelligkeit,  dahin.  Der  lehrreiche  Versuch  wurde  ge- 
macht, die  Ideen  des  rontrat  social  in  einer  alten  Monarchie,  bei 
einem  Volk  mit  einer  reichen  Geschichte  ins  Leben  treten  zu 
lassen.  An  tlie  Wahrheit  iliuse"  Ideen  glaubte  man,  ehensii  an  die 
Gill«  der  menschlichen  Xat.nr  ;  wie  sollte  man  an  der  Durchführbar- 
keit derselben  zweifeln  1  So  wurde  eine  Reibe  allgemeiner  Grund- 
sätze unter  dem  Namen  der  Menschen rechte  zum  Gesetz  erhoben, 
bevor  man  auch  nur  eiiiftmil  dar  über  einig  war.  welchen  Inhalt  die 
Kit.ielbestimmungeu  der  Verfassung  b.ihen  würden.  Die  Mensirlieti- 
reichte  proi  Umirten  nirb*.  nur  die  Souveränität  des  Volkes,  sondern 
auch  die  de*  Individuums.  Sie  fielen  jedem  einzelneu  Franzosen 
die  Hefugnis.  dm  RechlsbesUridigkei'.  jeder  staatlichen  Ordnung 
in  Frage  zu  stellen;  wo  sa^ictiiioirteu  die  Anarchie,  welche  die: 
letzten  Jahre  nber  geherrscht  hatte  Die  Menschen  recht«  wurden 
in  ihrem  vollen  Umfang  zum  unveräusserlichen  Besitz  jedes  Fran- 
zosen erklärt;  aber  jeder  Punkt  der  neuen  Verfassung,  welche  die 
Nationalversammlung  anfertigte,  widersprach  ihrem  obersten  Ge- 
setz, denn  jede  Verfassung,  so  radical  sie  sein  mag,  fordert  immer- 
hin die  Unterordnung  unter  einen  fremden  Willen ;  die  Menschen- 
rechte  schlössen  dieselbe  aus.    Die  Menschenrechte  als  Gesetz 
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machten  von  vornherein  jede  dauernde  Reform  unmöglich.  Die 
neue  Verfassung  trat  ins  Leben,  um  bald  wieder  zu  verschwinden, 
und  ihr  Schicksal  tlteilten  alle  l'(>lgc:i(;c:i.  Die  Wiederau  tri  eh  tun  e; 
des  Staates  ist  der  Revolution  in  keinem  Punkte  gelungen.  Die 
Huts  tjhicrtmi:  sollten  eiüur  rat  Mosen  Regierung  den  Weg  zur  He r- 
stellunj:  eines  gesiindea  lunaLi/.wesens  zeigen;  A:a  Revolution  schritt 

darüber  hinweg;  sie  bereicherte  den  Staat  durch  einen  ungeheuren 
Raub  an  dem  Vermögen  der  Kirche  und  des  Adels,  um  dieses 
t'apital  in  wt-iiisri-ii  Jahren  Iiis  auf  den  letzlen  Heller  zu  ver- 
schleudern und  die.  »ran  Nation  in  einer  Armut  h  zurückzulassen, 
gegen  welche  das  Klend  der  ländlichen  Bevölkerung  unter  der 
Monarchie  im  Lichte  befriedigender  Wohlfahrt  erschien.  Man 
glaubte  in  den  Frühlingstagen  der  Revolution,  das  Morgenroth 
einer  glücklichen  Zukunft  gehe  Uber  dem  befreiten  Vaterlande  auf, 
das  Zeitalter  des  ewigen  Friedens,  ruhig««  Geniessens,  der  Bildung, 
der  Tugend  nml  Nächstenliebe,  der  allgemeinen  Wohl fuhrt  s.'i  ;;e- 
kommen.  Statt  dessen  wurde  das  Uhristent.liiiiu  verfolgt,  diu  Kchiilen 
geschlossen  ein  allgemeiner  Weltkrieg  entzündet,  der  äii  Jahre 
hindurch  KmojTt  venvilsteii  sollt«;  die  Uin^Liigsüinnen  wurden  n.'li 
und  frivol,  Habsucht  und  Genusssucht,  jedes  Zügels  ledig,  feierten 
ihre  schamlosesten  Orgien,  das  Land  bedeckte  sich  mit  Räuber- 
banden, der  Bürgerkrieg  Inder!«  in  allen  l'tnvinzen  cminir,  der 
Handel,  die  Ge  werbe  thätigkeit  harten  so  gut  wie  ganz  auf;  die 
Bebauung  der  Felder  musste  schliesslich  unter  Androhung  von 
Todesstrafen  erzwungen  werden.  Als  die  Nation  nach  dem  Taumel 
dieser  wilden  Jahre  wieder  zur  Besinnung  kam,  fand  sie  alles  zer- 
stört. Was  bis  dahin  ihre.  lOigenun.  aus>;em;iclit  harte,  alle  Bande 
durchschnitten,  welche  sie  an  ihre  Vergangenheit  knüpften,  ein 
Chaos  von  Trümmern,  ante:'  dem  alles  Faule  und  Schlechte,  aber 
aueli  alles  Lebensfähige  und  Brauchbare  der  alten  Monarchie  be- 
graben lag.  Im  Zerstören  erschöpfte  die  Revolution  ihre  ganze 
Kraft;  unbarmherzig  strafte  sie  die  Sünden  der  Vergangenheit,  fnr 
den  Wiederaufbau  hat  sie  nichts  gethan,  aus  den  Trümmern  des 
alten  Frankreich  kein  lebensfähiges  (ie'üilde  znsaiuiiiiinzusohweisse]! 

vermocht.    Das  neue  Frankreich  erstand  erst,  als  die  Helden  der 

Revolution  dem  Soldatenkaiser  den  Platz  räumtet). 

Ist  es  aber  auch  :iur  denkbar,  dass  alle  jene  fund-.tbaren 
Kämpfe  und  Krschuttei'Uugeu.  welche  ein  hildmigssfnlze.s  Geschtecld 
und  ein  reizbares  Volk  heimsuchten,  ohne  jede  bleibende  Frucht, 
lilr  eine  glücklichere  Gestaltung  der  Zukunft  gewesen  sein  können  V 
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Gewiss  nicht.  A  jniori  wird  mau  annehmen  müssen,  liass  eine  so 
gewaltige  Erhebung  einen  positiven  Gel i alt  gehabt  haben  muss, 
der  die  Begeisterung  für  dieselbe  rechtfertigte,  von  welcher  die 
Besten  der  Zeit  inner-  und  ausserhalb  Frankreichs  hingerissen 
wurden,  auch  dann  noch,  als  sie  lierciis  ihre,  blutige.  Kehrseite  dem 
bestürzten  Europa  zuwandte. 

Was  die  Revolution  eigentlich  erstrebte  und  was  die  ganze 
gebildete  Welt  von  ihr  erwartete,  ist  in  dem  Versuch  zu  sehen, 
das  Facit  ans  ile.r  gesell  ich  tlii-iicn  Entwidmung  seit  dem  Iii.  Jahr- 
hundert nun  endlich  zu  ziehen,  das  gewaltsam  und  von  unten  her- 
auf ins  Leben  einzuführen,  wozu  die  Menschheit  durch  alle  Kämpfe  und 
Erschütterungen  der  letzten  Jahrhunderte  herangezogen  und  heran- 
gebildet war.  worauf  flic  Voraussetzungen  unseres  modernen  Lebens 
beruhen  und  das  durchzuführen  die  alte  Staatsordnung  sieh  unfähig 
erwiesen  hatte.  Es  handelte  sich  um  die  Verwirklichung  der  Rechts- 
überzeugungen, welche  damals  nicht  nur  in  den  Franzosen,  sondern 
auch  in  der  übrigen  Gesellschaft  Europas  mächtig  waren,  um 
Freiheit  und  Gleichheit:  um  die  Entfaltang  des  vollen  Menschen, 
ungehemmt  durch  willkürliche  Bande  und  getragen  durch  die  Ge- 
setze seiner  eigenen  sittlichen  Natur,  sowie  um  die  rechtliche 
Gewährleistung  einer  solchen  Eutwickelung  für  jeden  Menschen. 
Bs  waren  die  höchsten  Gilter,  für  welche  man  seit  Luther  auf 
allen  Gebieten  des  staatlichen  und  geistigen  Lebens  gestritten  and 
gelitten  hatte.  Der  schmähliche  Misbratich,  welcher  seit  1789  mit 
den  Worten  Freiheit  und  Gleichheit  getrieben  worden,  lasst  uns 
leicht  mit  einem  Beigeschmack  von  Bitterkeit  und  Verachtung 
ihrer  gedenken.  Wir  vergessen  dabei,  dass  jede  grosse  Reform, 
sei  sie  vom  Thron,  aus  der  Stube  des  Gelehrten  oder  vom  Volke 
ausgegangen,  in  der  Befreiung  von  den  beengenden  Fesseln  des 
Mittelalters  bestünden  hatte  nnd  um  so  grösser  war,  je  weitere 
Kreise  des  Volkes  ihren  Segnungen  zugänglich  gemacht  werden 
konnten.  Vom  Kampfe  gegen  die  willkürlichen  Satzung-««  der 
katholischen  Kirche  ging  Luthers  Thätigkeit  aus,  und  auf  den 
Grundsätzen  der  Reformatio«  erwuchs  liic  Gewissensfreiheit,  welche 
in  England  zueret  gefordert  und  in  Preussen  zuerst  durchgeführt 
worden  ist.  In  Kunst  und  Wissenschaft  bricht  sich  derselbe  Ge- 
danke der  Freiheit  von  überlieferten  Formen  Bahn ;  Schönheit  und 
Wahrheit  werden  zu  leitenden  Grundsätzen  ;  die  Unverbrüclilidikeil 
autoritärer  Satzungen  erhält  einen  Stoss  nach  dem  anderen.  Dann 
treten  die  Fürsten  Europas  zuerst  in  Frankreich,  in  nocli  höherem 
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Sinne  in  Preussen  an  die  Sptze  aller  Bestrebungen,  welche  das 
okuMomiscae.    militisebe    und   gesellschaftliche  Lüben    ihrer  Völker 

zur  freien  und  ungehinderten  Entfaltung:  bringen  sollen.  Die  öffetit- 
liehe  Wohlfahrt  wird  in  ganz  anderem  Sinne  als  l'rfiher  der  leitende 
Gedanke  der  Regenten  und  Minister.  Freiheit  der  Gewissen  und 
Freiheit,  der  Gedanken,  Kntfoseluu!;  der  «inii-chatt  liehen  Kräfte, 
Beseitigung  aller  iodten  Formen,  die  keinen  echten  Nutzen  brachten, 
Rechtssicherheit  der  Person  und  gleiche  Rechtsfähigkeit  für  jeder- 
mann —  das  waren  die  Ideale  der  Zeit.  In  keinem  Lande  waren 
diese  Forderungen  heftiger,  radicaler  aasgesprochen  worden  und 
mehr  zum  Gemeingut  der  Nation  geworden  als  in  Frankreich,  und 
nirgends  entsni'aeh  ihnen  der  wirkliche  Zustand  welliger  als  eben 
in  Frankreich.  Gesetzlich  war  die  Nation  unter  die  Gebote  einer 
veralteten  Staatsan  schaumig  und  einer  herrschenden  Kirche  getlmii; 
die  Verkündigung  der  ( u «T sir'ui t.(  1  i. ■  1 1^11  und  luuiiaiien  Gedanken  des 
Zeitalters  stiess  auf  den  Widerstand  der  staatlichen  ('cmnn';  un- 
zählige feudale  Formen,  an  deren  innere  Berechtigung  kein  Mensch 
mehr  glaubte,  drohten  den  völlig  veränderten  Inhalt  des  nationalen 
Lebens  zu  ersticken;  der  Absolutismus  der  Krone  und  die  All- 
macht lies  Beam;e:;thunis  kennten  sich  über  jedes  bestehende  Hecht 
hinwegsetzen,  hatten  in  unzähligen  Kälbm  Leben,  Freiheit  und 
Eigaulhum  des  Bürgers  bedroht;  die  tüchtigsten  lü  afte  verkümmerten 
in  subalternen  Stellungen,  weil  ihre  niedere  Geburt  sie  an  einer 
ihren  Fähigkeiten  entsprechenden  Wirksamkeit  binderte.  Fast  alles, 
was  im  Sinne  der  Zeit  geschah,  war  im  offici eilen  Frankreich  ver- 
boten Um  so  schlimmer,  dass  es  sieb  im  Widerspruch  zum  Ge- 
setz doch  überall  Bahn  brach  Wie  sollte  nun  eine  ßcwcgnn£. 
welche  mit  einem  Schlage  die  RrCuilung  der  heisser.'.tlintesten 
Wünsche  zu  bringen  schien,  nicht  den  lautesten  Widerhall  überall 
du  wecken,  wo  noch  Begeisterung  für  die  echten  Ziele  menschlichen 
Strebens  zu  linden  war  I  Und  keiner,  der  beute,  wo  uns  die  Ge- 
schichte jener  Tage  fast  bis  in  ihre  geheimsten  Triebfedern  hinein 
offen  vorliegt,  die  ersten  Wochen  der  Revolution  betrachtet,  wird 


Im  Wesen  dieser  Revolution,  die  mit  solcher  Hingebung  und  Be- 
geisterung untei-nonnnen  Wiird«.  Iiüt  es  nicht,  gelegen,  das-  sie  den 
furchtbarsten  Jammer,  den  je  ein  Volk  erduldet,  über  Frankreich 
bracht«.  Der  Starz  des  Fettdalstaates.  wie  er  im  ,lubel  jener 
Augustnacht  vollendet  wurde,  war  ein  F.reignis,  das  einen  uner- 
messlichea  Schal./,  reicher  b'rünhte  in  seinem  Schosse  barg  und  das 
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HD  sich  so  wenig  für  die  Schrecken  der  Folgezeit  veraut wörtlich 
gemacht  werden  kann,  wie  jede  grosse  Idee  für  den  Misbraucb, 
der  mit  ibr  getrieben  wird. 

■Warum  war  es  Frankreich  aber  nicht  vergönnt,  diese  Früchte 
zu  ernten?  Warum  mussten  fast  alle  die  Segnungen,  welche  der 
Kation  plötzlich  in  den  Schoss  geworfen  schienen,  wieder  ver- 
kümmern, ja  grossen theils  wieder  vernichtet  Wörden  ;  woher  das  ent- 
setzliche Fehlschlagen  der  gross  ten  und  berechtigtsten  Hoffnungen  9 
—  Die  Antwort  darauf  giebt  uns  die  Betrachtung  des  vorrevolutio- 
nären Fraukreich,  Die  Revolution  rausste  scheitern,  weil  die  Nation 
mit  einer  alles  Uber  wuchern  den  Unsittlichkeit  in  diese  Bewegung 
eintrat.  Nie  bat  ein  Volk  in  einer  grossen  Zeit  über  weniger 
Charaktere  verfügt.  Ein  Lieblingsworl  der  Aufklärung,  die  Tugend, 
von  der  alle  Reden  der  Revolutioiisniaiiuer  trieften,  war  im  Leben 
so  gat  wie  gar  nicht  zu  finden,  und  wo  sie  stolz  einherschritt  und 
sich  breit  machte,  wurde  ihr  Werth  zu  Grunde  gerichtet  durch  die 
masslose  Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit,  mit  welcher  man  sie  zur 
Schau  trug.  Freilieh,  es  waren  nicht  nur  sittliche  Defecte,  welche 
die  Revolution  von  ihrem  Beginn  an  in  falsche  Bahnen  drängten, 
sondern  aach  der  Mangel  politischer  Einsicht  und  slaatsmän  nischer 
Begabung  ihrer  Führer.  War  aber  die  politische  Unlähigkeit  fast 
aller  Kreise  und  fast  aller  Personen  ein  bedauerlicher  Zufall,  der 
gerade  in  dieser  Zeit  den  Franzosen  den  Segen  grosser  Persönlich- 
keiten versagte?  Ich  glaube  doch  nicht;  vielmehr  hing  das  eine 
mit  dem  anderen  ursächlich  anf  das  engst«  zusammen.  An  Talenten 
hat  es  dein  Auf kliirmiss'/.i'italtU'  wahrlich  nicht  gefehlt,  und  mit 
der  Theorie  des  Staatsrechts  und  der  Politik  beschäftigte  sich  jeder- 
mann. Zum  praktischen  Staatsmann  gehört  aber  mehr  als  beides  : 
ausdauernde  Arbeitskraft,  ein  ernster  Wille,  auf  bestimmte  Ziele 
gerichtet,  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  —  kurzum,  Charakter- 
eigenschaften, ohne  welche  auch  das  Genie  nichts  vor  sich  bringt. 
Soll  aber  die  Masse  der  Bürger  sich  an  der  Arbeit  für  das  Gemein- 
wohl betheiligen,  so  wird  ihre  Mitwirkung  nur  dann  eine  gedeih- 
liche sein,  wenn  sie  einer  selbstlosen  Hingabe  au  das  Ganze  fällig 
ist.  Wie  war  es  in  Frankreich  damit  bestellt?  An  der  Spitze  des 
Staates  ein  wohlmeinender  Konig,  dem  die  Kraft  zu  jedem  männ- 
lichen und  notwendigen  Entschlüsse  fehlt ;  die  Minister  auf  Er- 
haltung ihrer  Macht  bedacht,  bald  nach  Popularität  haschend,  bald 
vom  engsten  Standesbewusstsein  erfüllt,  schwankend,  ohne  Halt; 
und  neben  und  nach  ihnen  treibt  die  Flut  der  Revolution  einen 
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nach  dem  anderen  in  dio  Hohe,  der  oh;»-  jedes  Gefühl"  der  Ver- 
antwortlichkeit opponirt,  intriguirt  und  wühlt,  lim  selbst  zur  Macht 
zn  gelangen,  nnd  der,  zur  Macht  gekommen,  kein  Mittel  für  zu 
schlecht  halt,  sich  in  derselben  zu  behaupten.  Nicht  einer  ist 
unter  ihnen,  die  Frankreichs  Geschicke  während  der  Revolution 
geleitet  haben,  dessen  sittliche  Grosse  uns  Bawunderang,  ja  auch 
nur  Achtung  abnöthigte. 

Fällt  das  Unheil  günstiger  aus,  wenn  wir  das  Verhalten  der 
Kammern  oder  des  Volkes  selbst  ins  Auge  fassen?  Von  der  Masse 
der  Abgeordneten  lüssi  sich  sagen,  das*  sie  momentaner  Begeiste- 
rung Rlhig  waren  ;  die  Abschaffung  der  Feudalrechte  war  die  That 
einer  unverfälschten  Begeisterung ;  die  nachhaltige  Energie  und  der 
Mulh  der  Ueberzeugung  fehlte  den  meisten.  Gewiss,  die  Schreckens- 
thaten  der  pariser  Commune,  die  rohen  Volksaufs  tamle,  die  Greuel 
des  Wohlfahrtsausschusses,  sie  waren  das  Werk  einer  gewaltt.liiil  igen 
»rill  w  oh  brgan  Birten  Minderheit.  Dil;  «benvaltigeudc  Mehrheit  der 
Nation  hat  an  ihnen  keinen  Tlieil  genommen,  l.'m  so  beschämender 
für  ein  grosses  Volk,  dass  es  diesen  TerrorismüS  Jahre  lang  ge- 
duldig ertrug.  Wenn  es  nicht  gelang,  die  Freunde  der  Ordnung 
zum  Kampf  gegen  die  Tyrannei  der  pariser  .Machthaber  zu  ver- 
einigen, oder  wenn  die  Zusammensetzung  der  Legislation  und  des 
Couvents  den  Gesinnungen  der  meisten  Franzosen  keineswegs  ent- 
sprach, an  wem  lag  die  Schuld,  als  an  den  Franzosen  selbst,  die 
aus  Gleichgiltigkeit  oder  Furcht  an  der  Wahlurne  nicht  erschienen 
und  freiwillig  das  Land  denen  auslieferten,  vou  deren  Wirksam- 
keit sie  das  Verderben  des  Vaterlandes  befürchteten?  Die  Mehr- 
zahl der  Abgeordneten  beugte  eich  mehr  uud  mehr  unter  das  eiserne 
Joch  des  Pübels,  der  von  den  Gallerieu  her  brummte  und  lärmte  ; 
sie  stimmte,  wie  es  der  herrschenden  Partei  beliebt«,  und  nicht  der 
kleinste  Tlieil  jeuer  unheilvollen  Beschlüsse  wäre  gefasst  worden, 
wenn  die  Mehrheit  den  Muth  gefunden  hätte,  in  Rede  und  Ab- 
sliniimms  ihre  I 'ciier/e'.ijjnn;;  y.a  bekennen.  Nun  wird  ja  mit  Recht 
eine  ganze  Anzahl  von  Beschlüssen,  welch«  gleich  zum  Beginn  der 
Revolution  gefasst  wurden  und  ihr  sofort  eine  so  verhängnisvolle 
Wendung  gaben,  dem  Mangel  politischer  Einsicht  unter  den  Ab- 
geurd  rieten  Beselin  eben,  der  Herrschaft  der  gedankenlosen  Phrase 
und  der  stundenden  Kraft  der  SchlagWorte,  auf  welche  alle  Welt 
schwur,  ohne  sie  zu  verstehen.  Wird  Frankreich  dadurch  von 
dein  Vorwurfe  der  Schwache  und  i  IbertliLrhliciikcil  entlastet 11  Willen 
UnmdlichSicii,  Wahrheitsliebe  und  Energie  in  höherem  Grade  zu 
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Eudeii  gtVesen,  nie  hatte  die  Verblendung  der  Abgeordneten  und 
der  Nation  dieses  uns  Unglaubliche  streitende  Mass  erreicht.  Die 
Pflicht  cnistur  Prüiung,  der  LiiiterscheiiUuig  zwischen  dem  äusseren 
Sehein  und  dem  Wesen  der  Sache  —  sie  wurde  sowol  in  Paria 
wie  in  der  Provinz  nur  vereinzelt  geübt. 

Aus  der  Masse  der  Abgeordneten  ragte  einer  hervor,  der  sich 
durch  Kraft  des  Geistes  und  staatsmaunisciieu  Scharfblick  bleiben- 
den Kuhm  erworben  hat:  Mirabeau.  Ihm  fehlte  weder  die  That- 
kraft,  noch  der  Muth  zum  Handeln  ;  seine  feurige  Beredtsamkeit 
war  echt  und  von  unwiderstehlicher  Wirkung.  In  ihm  verkörpert 
(Ijis  damalige  hYankieictr  sein  1  .ebenilauf  spiegell  die  Geschicke 
desselben  wieder.  Nichts  irit.  abtir  bc/.eictine.uiler,  als  duss  dieser 
Mann,  i;i  ilfäSMi  Hiilulfl  die.  (iesoiiii/ku  Frankreichs  geiegl.  711  sein 
schienen,  au  den  Folgen  seiner  eigenen  sittlichen  Verwahrlosung 
zu  Grunde  ging.  Alle  Scharten  der  des poti.t iiton  Monarchie  hatte 
er  an  seinem  eigenen  Leibe  durchkostet ;  sein  Leben  war  dahin- 
gegangen bald  in  schrankenloser  Ungebuudeuheit,  bald  in  der  Haft 
der  S;a;'.!sgelangui«se  Mit  allen  Vortutheilen  und  jedem  Glauben 
hatte  er  gebrochen,  in  dem  alten  Frankreich  war  für  ihn  kein 
Baum  mehr.  Da  brach  die  Revolution  aus,  und  nun  glaubte  er 
seine  Zeit  gekommen.  Die  Wiedergehurt  des  Vaterlandes  sollte 
iiui.ii  ihn  sittlich  veijt'mgcn,  ihm,  rtem  F.be.bre.'hcr  und  Meiiie-itiigcii, 
die  Möglichkeit  gewahren,  an  der  rechten  Stelle  seine  reichen  Gaben 
im  Dienste  des  Vaterhm des  zu  entfalten.  Ihn  dürstete  danach,  aus 
den  wechselvollen  Stürmen  seiner  wüsten  Jugend  nun  endlich 
seinem  Leben  einen  reicheren  und  reineren  Inhalt  zu  geben.  Aber 
seiue  Vergangenheit  liess  ihn  nicht  los  Sie  hängte  sich  au  .seine 
!'\' Esi'ii  iiütl  hemmte  ilm  in  den  enf.schei'.lr.adsten  Auszublicken  seiner 
Thätigkeit.  Er  wusste,  was  er  wollte,  uud  er  wuBSte,  was  Frank- 
reich iiot.li  tliat.  In  ihm  leite  das  Ideal  einer  cuiisLituüutie.lleii 
Regierung.  Sn  sein  er  die  alte  I  Ii  iliiilng  ha>ste,  so  grimmig  ver- 
abscheute er  jede  Anarchie  im  Staate.  Nachdem  er  den  dritten 
Stand  zur  Revolution  fortgerissen,  den  Widerstand  des  Königs  uud 
.l-r  Aii4->Lr«ll*  &-er..-krü  lj«tt.-  (..f-lpil-  -1  tll»u  L'|ii£-ii  -lur 
starke  Regier  tu  i<r  als  den  wesenUichsleu  Be.-.tanii  Lfie.il  der  neuen 
Verfassung,  er  warnte  vor  der  tlberst.ürneii  Ki-klärung  der  Meiischen- 
rechte,  verspottete  den  llkiridilcu  Versuch.  F1eil1p.it  und  Gleichheit 
auf  den  Trümmern  der  Ordnung  zu  etabliren.  Aber  wie  er  uur 
durch  ciKeli  schmutzigen  Handel  die  Mittel  »mvimiicn  hatte,  am, 
zurückgestossen  von  seinen  Standesgenossen,  in  Ahs  sieb  um  ein 
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Mandat  des  dritten  Standes  zu  bewerben,  so  rächte  sich  sein 
froherer  Lebenswandel  auf  Schritt  und  Tritt  durch  das  Mistrauen, 
mit  dem  man  dem  grossen  Revolutionär  begegnete  und  das  seinen 
Einfluss  untergrub.  Bs  ist  bekannt,  wie  seine  Geldverlegenheiten 
ihn  zwangen,  eine  Pension  vom  Hofe  zu  nehmen.  Wol  hatte  er 
sich  nicbt  verkauft,  er  liess  sieb  seine  Dienste  nur  bezahlen,  aber 
mit  seiner  Unabhängigkeit,  auf  der  bis  dabin  seine  Erfolge  be- 
ruhten, war  es  doch  vorbei,  ebenso  wie  mit  der  Unbefangenheit, 
mit  welcher  er,  unbekümmert  um  das  Geschrei  der  hadernden 
Parteien,  seinen  Weg  gegangen  war.  Die  Einbuase  an  Popularität, 
welche  er  durch  sein  immer  offenkundiger  werdendes  Verhältnis 
zum  Hofe  erlitt,  suchte  er  durch  doppelt  revolutionäre  Reden  wieder 
einzubringen,  die  er  aus  kluger  Berechnung,  nicht  mehr  aus  Ueber- 
zengung  hielt.  Der  Hof  nahm  daran  Anstoss ;  der  Widerwille 
des  Köllig  liüguii  den  Atheisten  m:d  Wüstling  stuigertu  sich,  je 
mehr  Mirabeau,  seit  ihm  die  Geidiiuelleu  i-eifbüi-iitv  llossen,  wieder 
in  die  ausschweifenden  Gewohnheiten  seiner  Jugend  zurückfiel;  - 
jeder  Erfolg  «einer  Tiiiltigkeil  war  lahmgelegt.  So  starb  er,  auf- 
gerieben durch  sinnliche»  (icimss  und  die  iimr.iv  IJtnvalirhaitigkeil 
seiner  Lage,  in  der  Erkenntnis,  dass  es  ihm  nicht  möglich  war, 
den  Sti'jm  der  lievolntion  in  das  !!<:(.(■  zu  leiten,  das  er  ihm  zu 
geben  gemeint  hatte.  Mirabeaus  ganze  spätere  Tbatigkeit  nach 
den  ersten  berauschenden  Erfolgen  war  mit  Unfruchtbarkeit  ge- 
schlagen, weil  er  trotz  glänzender  Fähigkeiten  des  moralischen 
U ehe rgf. wie lit.es  und  darum  des  dauernden  Rinilusses  auf  die  Leiter 
der  liesehicke  eYankreidis  entbehrte. 

So  war  die  tüchtigste  Kraft  der  Revolution  beschaffen. 

Was  liess  sich  erst  vun  der  Anzahi  untergeordneter  Heister 
erwarten,  die,  alle  in  der  gleichen  Frivolität  gross  gezogen,  ihren 
Geist  nie  in  ernstliche  Zucht  genommen  hatten,  mit  ungeheurer  An- 
massung  ihre  Person  tu  den  Vordergrund  schoben  und  schliesslich 
alle  den  Septerahennörden!  und  RobespieiTj  den  Platz  räumten, 
weil  sie  ihr  Leben  bedroht  sahen.  Heroismns  wird  man  unter  den 
i'ranzusisdien  Volksvertretern  jener  Zeil,  .selten  linden,  wem;  ein 
Theil  vun  ihnen  ainh  anständig  zu  sterilen  gewusst  hat;  ihr  Ver- 
halten war  fast  immer  ein  unrühmliches. 

So  gewiss  der  Verlauf  der  Geschichte  von  der  Wirksamkeit 
der  in  ihr  thätigen  Persönlichkeiten  abhängt,  so  gewiss  fallen  die 
Thaten  die-ser  führenden  Personen  auf  die  Gesarain tlieir.  der  Kation 
zurück;  die  Verantwortung  für  das,  was  in  dem  Deceuuium  der 
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Revolution  geschehen  ist,  hat  das  gesammte  Frankreich  zu  tragen; 
sie  kann  unmöglich  auf  die  bluttriefenden  Verbrecher  abgewälzt 
werden,  welchen  die  sittlich1  ilurch  miil  durch  faule  Nation  den 
freiesten  Spielraum  für  ihre  ungeheuren  Gewalttaten  eröffnete. 
Eben  so  unmöglich  erscheint  es  aber,  das  Jahr  1789,  in  welchem 
wenigstens  Begeisterung  und  echter  Schwung  zu  linden  ist,  losgelöst 
von  der  Folgezeit  zu  verherrlichen.  Wer  von  der  französischen 
Revolution  spricht,  kann  nicht  nur  ihren  Beginn  im  Äuge  haben, 
und  wer  zu  ihrem  Andenken  eice  ^-ii^arligLi  ofticiclle  Feier  ver- 
anstaltet, vergreift  sich  au  der  geschichtlichen  Wahrheit.  Denn  er 
bekennt,  dass  der  Sturm  auf  die  Bastille,  der  Zng  der  Weiber  nach 
Versailles,  die  Beraubung  des  Eigenthums  in  Stadt  und  Land,  die 
Hentcmtici-monle.  die  F,ni:ordini<;  <{.:!■  königlichen  Familie,  der  un- 
menschliche FüirfiTkrH'g  u:id  die  Tyrannei  des  Wohlfiilit-t^ttischusses. 
ilie  ganze  materielle  und  mfiralisehi-  Verk'iinu:e:llieit,  welche  das 
nächste  Resultat  war  —  dass  dies  alles  eine  ausserliche  Zuthat 
gewesen  sei,  welche  mit  dem  Wesen  der  Sache  nichts  gemein  ge- 
habt habe.     Mit.   der  Idee  einer  Rege:ii>r;itii>[i   Frankreichs  "freilich 

nicht,  wie  sie  1780  erhofft  wurde  ;  aber  es  war  doch  unvermeidlich 
bei  einem  Volke,  das  den  Massstab  sittlicher  WerthscbJltzung  fär 
die  öffentlichen  und  einen  grossen  Theil  privater  Verhältnisse  ver- 
loren hatte.  Dieselben  Menschenrechte,  deren  Pi  eclamation  in 
Nordamerika  den  Grund  zu  einem  blühenden  Freistätte  lnjrte.  liisteu 
den  letzten  Best  von  Ordnung  und  Zucht  auf,  den  sich  die  alte 
Monarchie  noch  bewahrt  hatte,  nicht  nur  deswegen,  weil  in  Nord- 
amerika  ein  gesefiichtstfiser  Staat  ins  Leben  trat,  während  auch 
das  revolutionäre  Frankreich  mit  allen  Fasern  au  die  Voraus- 
setzungen seiner  monarchischen  Traditionen  gebunden  blieb ;  — 
sondern  weil  man  dort  von  der  neuen  Freiheit  und  Gleichheit  einen 
richtigen  Gebrauch  machte,  während  sie  liier  der  Deckmantel  für 
die  zügellose  Entfesselung  aller  Leidenschaften  wurde. 

Uns  Nichüian/osei!  muss  die  Feier  der  französischen  Revolu- 
tion als  die  Frucht  einer  ungeheuren  Verblendung  erscheinen. 
Zwei  grosse  Güter  verdankt  Frankrcieh  dem  letzten  Jahrzehnt-  des 
vovigen  Jahihmidcrts  :  die  Einheit  der  Verwaltung  und  die  völlige 
Gleichheit  der  Börger  vor  dem  Gesetz.  Es  kann  keine  Präge  sein, 
dass  der  gewaltige  materielle  Aufschwung,  den  Frankreich  in  diesem 
Jahrhundert  genommen  hat,  unter  den  revolutionären  Zuständen 
undenkbar  gewesen  wäre.  Der  Handel  war  durch  Monopole,  Binnen- 
zölle und  eine  Menge  lästiger  Beschränkungen  nicht  in  der  Lage., 
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sich  über  ein  gewisses  Mass  hinaus  zu  erweitern.  Die  Indnstrie 
und  das  Kleingewerbe  litten  unter  denselben  Uebelständen ;  die 
engsten  zünftigen  Interessen,  Bevorrechtigungen  aller  Art  für  hfl- 
sondere  Körperschaften,  die  Bevorzugung  einzelner  Industriezweige 
lü  hm  tun  die  freie  Entfaltung  gewerblicher  Tätigkeit,  der  der  An- 
sporn freier  Concurrenz  fehlte.  Die  Landwi i  thschaft,  von  welcher 
der  grosste  Tbail  der  Bevölkerung  lebte  und  die  auch  den  nicht- 
arbeitenden Klassen  die  Mitte!  zum  Unterhalt  lieferte,  lag  völlig 
darnieder.  Ein  Viertel  des  pflugfahigen  Bodens  lag  wüst ;  der 
Fruchtbau  wurde  nachlässig,  ohne  Fleiss  und  ohne  Kenntnisse  be- 
trieben, ein  un verhältnismässig  grosser  The il  der  Pachter  und  Bauern 
wandte  sich  Nebenbeschäftigungen  zu,  die  lohnender  waren,  als  die 
eigentlinlie  i.mi(lv,'i['t!]S[:l];dt,  deren  kn.rglir.-lmi'  Krtrag  Vun  Steuern 
und  Herrenrechten  aller  Art  fast  verschlungen  wurde.  Ein  länd- 
licher Mittelstand  fehlte  vollständig.  Ungeheure  Latifundien,  zum 
grossen  Tbeil  in  ganz  kleinen  Parcellen  an  arme  Meier  ausgetlnin, 
und  die  winzigen  Grundstücke  der  bäuerlichen  Eigentümer  standen 
sich  unvermittelt  gegenüber.  Das  ist  seit  der  Revolution  völlig 
anders  geworden.  Die  Hälfte  des  ehemaligen  Grossgrundbesitzes 
befindet  sich  heute  in  den  Händen  fleissiger  und  wohlhabender 
Eigenth linier.  Frankreichs  Handel,  Industrie  und  Bodenbuu  sind 
durch  eine  /."'tckniiLssigt.  vernünftige  Gesetzgebung  in  erfreulichster 
Weise  entwickelt  worden  ;  erst  durch  die  revolutionäre  Beseitigung 
aller  hemmenden  Schranken  wurde  dem  staunenden  Europa  offenbar, 
über  welche  gewaltigen  Hilfsmittel  dieses  reiche  Land  giibielt:  und 
wie  viel  seine  fleissige  lievulkei  uug  zu  leisten  imnuge.  wenn  es 
nicht  geradezu  gewaltsam  in  seiner  stillen  Culturarbeit  gcstntt  wird 
Mit  Stolz  kann  der  Franzose  auf  die  grossen  und  kleinen  Strassen, 
auf  die  Canäle  und  die  regulirten  Flusslaufe  hinweisen,  die  seiu 
Vaterland  durchziehen.  Ein  behäbiger  Wohlstand  in  den  Mittel- 
und.  untereu  Klassen  ist  an  die  Stelle  des  Elends,  der  Verarmung, 
der  Uncultur  des  anciat  tlgimc  getreten. 

Dos  Ideal  der  Gleichheit  ist  verwirklicht,  so  weit  es  uur 
denkbar  ist;  kein  hochgeborener  Herr  kann  sich  erdreisten,  unge- 
straft von  der  Canaille  der  Bürger  und  Bauern  zu  reden  oder  auf 
Grund  des  dummen  Zufalles  seiner  Geburt  in  einer  vornehmen 
Familie  eine  Stellung  für  sieh  zu  fordern,  der  er  nicht  gewachseu 
ist,  deren  Einkünfte  er  verzehrt  und  deren  Arbeit  er  einem  gering 
besoldeten  Plebejer  überlasst.  Jedem  Talent,  jedem  Verdienst  ist 
die  Bahn  zu  freier  Entwicklung  und  Anerkennung  iu  weitesten 


Die  t'ranzosiselie  Revolution. 


Kreisen  geöffnet,  Unzweifelhaft  ist  das  Blies  in  dem  Um  lang  erat 
möglich  geworden  durch  die  Revolution.  Zu  einer  ruhigen,  stetigen 
Reformthiltigkoit  erwies  sich  das  alte  Frankreich  als  durchaus  un- 
fähig, und  wenn  auch  eine  weise,  fürsorglich«,  liberale  Regierung 
die  schreiendsten  Misbrttuche  beseitigt  und  unter  Währung  der 
HechtacontinuitU  Frankreich  in  einen  Staat  umgewandelt  hätte, 
der  den  wichtigsten  Forderungen  an  ein  modenies  St&atsgebilde 
entsprochen  hätte,  —  so  radical  wie  heute  wäre  der  feudale  Schutt 
nicht  weggefegt  worden;  e3  wären  noch  immer  eine  Menge  von 
Vorrechten  und  Beschränkungen  übrig  geblieben,  die  der  Idee 
bürgerlicher  Gleichheit  mehr  oder  weniger  widersprochen  hatten. 

Trotzdem  hat  wol  noch  niemand  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  der  Zustand  Krank  reichs  nach  der  Revolution  x\\  irgend  einem 

Zeitpunkt  ein  befriedigender  gewesen  ist.  Unfriede,  Unruhe  und 
liugewissheit  sind  der  Preis,  um  welchen  Krank  reich  seine  revolu- 
tionären Güter  erworben  bat.  üb  eiu  Land  sich  in  politisch  ge- 
sunden Verhältnissen  bewegt,  wird  nie  von  der  Beantwortung  der 
Frage  nach  dein  augenblicklichen  Staude  der  materiellen  Culüir 
abhaugen.   Nicht  das  Behagen  und  die  Freude  der  Bevölkerung  an 

einem  jeweiligen  Zustund«  üefert  das  Kriterium  seines  Werlhes. 
sondern  die  tlewissbeit,  dass  er  die  Ijcwithr  seines  Bestehens  und 
die  Möglichkeit  friedlicher  normaler  Fot'tentwickelung  in  sieb  selber 
trage.  Diese  Sicherheit  bat  Frankreich  seit  der  Revolution  einge- 
linssl,,  and  wird  sie  in  absehbarer  Zeit  nicht  wiedergewinnen.  F.s  ist 
der  Fluch  dor  Revolution,  dass  sie  sich  verewigt  bat,  seitdem  sie 
einmal  mit  uiiciliiblev  (-icwaittliati^kcit  über  dus  formale  Recht 
hi:iwe;;schriU  und  sieb  auf  das  natürliche  Hecht  der  l-iesehichte 
und  der  Freiheit  bcinl'eu  -tu  können  meinte.  Ks  wiederhull  sich  in 
grösseren  Zeiträumen,  was  während  der  Revolution  in  der  kurzen 
Folge  weniger  Jahre  geschah.  Die  Herrschaft  wechselnder  Parteien 
ist  au  die  Stelle  der  erblichen  höchsten  Gewalt  getreten ;  nicht 
eine  dieser  Parteien  ist.  im  Stande  sich  lauge  zu  behaupten;  sie 
stürzt  und  laast  einen  Bodensatz   miavergnUgter ,  liwlirender 

Elemente  zurück,  die  nur  auf  den  Augenblick  warten,  wo  ein  neuer 
Wechsel  der  Dinge  sie  wieder  in  die  Höhe  bringt.  Keine  Partei 
ist  stark  genug,  um  auf  die  Dauer  die  anderen  zu  völliger  Be- 
deutungslosigkeit oder  zum  Verzicht  auf  jeden  HeiTSchaftsgedankcn 
zu  zwingen.  Keine  geuiesst  das  Vertrauen  des  ganzen  Landes; 
dämm  hat  auch  keine  Regierung  es  wagen  können,  ihre  Herrschaft 
auf  die  edlen  Triebe  der  Nation   zu  grlinden.    Das  erste  Kaiser- 
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reich  fand  ein  ermüdetes,  sittlich  verwildertes,  materiell  verkommenes 
Geschlecht  vor.  Es  gewahrte  ihm  eine»  besseren  Reditsseliutn, 
eine  zweckmässige  Verwaltung  und  die  Befriedigung  seiner  natio- 
nalen Eitelkeit  und  seiner  kriegerischen  Leidenschaft,  der  einzigen, 
welche  die  Nation  aus  dem  Schiffbruch  ihrer  idealsten  Güter  ge- 
rettet hatte,  um  sie  durch  die  Verwirrung  aller  Rechtsbegriffe  ins 
Masslose  zu  überspannen,  fiuhm,  Beute,  Reichthum  und  Orden 
winkten  den  Franzosen,  sofern  sie  nur  auf  die  Freiheit  verzichteten. 
Dann  kam  die  restaurirte  Herrschaft  der  Ii our honen,  welche  nur 
möglich  wurde  dnreh  einen  ungeheuren  Verrath  an  dem  gestürzten 
Despoten.  Pietät  und  Treue  hatten  erst  die  Revolution,  dann  deren 
Erbe,  der  Kaiser,  die  Nation  vergessen  gelehrt.  So  trieb  eine  Be- 
wegung der  Hauptstadt  auch  die  Bourbonen  wieder  aus  dem  Lande. 
Hie  .lulimonarchie  brachte  die  Bourgeoisie  ans  Ruder ;  selbstsüchtig, 
ohne  Idealismus,  im  Kampfe  mit  den  Parteigängern  der  gestürzten 
Regierungen  und  mit  der  wachsenden  demokratischen  Begehrlich- 
keit des  Volkes,  dem  sie  ihre  Versprechungen  nicht  hielt,  fristete 
sie  ein  mühseliges  ruhmloses  Dasein.  Unter  dem  Scheine  einer 
wahrhaft,  coustiuitioncllen  Kegierung  verbarg  sieb  in  Wahrheit  die 
Herrschaft  einer  kleinen  Partei,  deren  Curruptiun  allbekannt  war 
und  vergiftend  auf  das  gesammte  Volksleben  zurückwirkte.  Und 
wieder  beginnt  das  alte  Spiel  von  neuem.  Das  Bürgerkonigthum 
hat  im  Herzen  des  Volkes  keine  Wurzel  geschlagen  ;  unbeweint 
bricht  es  zusammen ;  wieder  sieht  sich  die  Nation  nnter  die  unbe- 
rechenbaren Launen  lies  !]Aii|itst;t:Uischi:ti  Piihels  gebeugt,  die  Angst 

um  Leben  und  Eigenthum  treibt  sie  noch  einmal  in  die  Arme  eines 
Despoten,  und  willig  lässt  die  Nation  sieb  durch  das  Gaukelspiel 
der  Volksabstimmungen  und  das  leere  Gepränge  der  napoleonischen 
Kammern  um  seine  politische  Freiheit  betrügen,  um  derentwillen 
sie  doch  die  Revolution  unternommen  hatte.  Und  nochmals  specu- 
lirt  der  Machthaber  auf  die  Befriedigung  aller  kleinlichen  and  ver- 
derblichen Neigungen  in  seinem  Volke.  Es  beginnt  die  Pflege  der 
einseitig  materiellen  Interessen:  die  Aufmerksamkeit  der  Nation 
wird  von  allen  grossen,  politischen  Aufgaben  abgelenkt  durch 
Kriege,  Ausstellungen  und  eine  glänzende  Wirtschaftspolitik,  der 
Ruhmsacht,  Scliauli^t  und  t'itdfceit  unaufhörlich  neue  Nahrung 
zugeführt.  Als  dieses  System  abgewirtschaftet  hat,  bricht  in  einem 
Kriege,  den  das  gesammte  Volk  verschuldet  hat,  die  napoleonische 
Kaisennaclit  klaglich  zusammen;  Frankreich  liegt  entehrt,  ge- 
demnthigt  am  Boden ;  die  Hälfte  des  Landes  von  feindlichen  Truppen 
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überschwemmt,  im  Inneren  der  Aufruhr  der  beutegierigen  und 
ordnungsfeind  liehen  Gewalten.  Alle  politischen  Systeme  hat  Frank- 
reich gekostet,  an  keinem  danernd  Gefallen  gefunden;  so  wird  ein 
Compromiss  geschlossen,  du:  Hevmblik  gegründet,  nach  dem  offenen 
Bekenntnis  ihres  ersten  Präsidenten  in  Erm;tn gelang  einer  besseren 
Regie rungs form.  Seitdem  ist  Frankreich  das  Land  der  Ueber- 
raschungen  geblieben.  Dass  die  Republik  18  Jahre  hindurch  sich 
behauptet  hat.  will  uns  auch  heute  noch  nicht  als  eine  in  den  Ver- 
hältnissen Umrundete  neth  wendige  Cu:isc(](iwi?.  erscheinen,  sondern 
als  das  Ergebnis  anfälliger  Constellatioiien  und  Ereignisse.  Auch 


Regierung,  hat  sie  ihnen  nicht  gebracht.  Ein  Spielba!!  der  Parteien, 
unbedingt  abhängig  von  den  Abstimmungen  zufällig  gebildeter 
Majoritäten  in  der  Kummer,  ist  jedes  neue  Ministerium  zu  neuen 


Zauber  eines  glorreichen 
sondern  der  die  Corrupti< 
Schlagwort  unter  die  Ma 


als  zwei  feindliche  Miichie  vorstellte.  Alle  Institutionen  der  I 
volntionszeit  setzen  ein  unbegrenztes  Mistrauen  gegen  jede  Reg 
rungsgewalt  voraus.    Daher  kam  es,  dass  jeder  Fortschritt  ( 
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eiuiaemlert  Mittelpunktes  beraubt,  der  Möglichkeit,  zu  einer  wahr- 
haft nationalen,  über  den  Parteien  thronenden,  versöhnenden  Regie- 
rung au  gelangen,  weiche  durch  ihre  eigensten  Interessen  darauf 
hingewiesen  wäre,  die  Nation  sich  frei  in  der  ihr  ilurch  Geschichte  untl 
Temperament  ui^enLlLUiii! :i :1  ui i  Richtung  entwickeln  zu  lassen.  — 
Aus  Haas  gegen  das  herrschende  System  und  in  Ueberschauuiig 
der  Begierungsfurmen  überhaupt  gewohnte  man  sich  im  vorigen 
Jahrhundert,  Freiheit  für  gl eii;h bedeutend  mit  demokratischer  Ver- 
fassung zu  halten.  Nun  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  keinem 
Volke  demokratische  Formen  in  der  Verwaltung,  in  Justiz,  in 
Handel  und  Wandel  ferner  liegen  als  den  Franzosen.  Jeder  grosse 
Fortachritt  ihrer  nationalen  Entwicklung  war  gebunden  au  eine 
entsprechende  StflJ-ktmg  der  Monarchie.  Aehnlich  wie  Prenasen,  ist, 
Frankreich  durch  seine  Könige  zu  dem  grossen,  achtunggebietenden 
Staate  geworden,  den  wir  in  der  Geschichte  thätig  sehen.  Nicht 
Selbstverwaltung,  sondern  Centralisation  entspricht  dem  innersten 
Bedürfnis  des  französischen  Temperaments.  Besteht  die  Freiheit 
eines  Volkes  darin,  nach  den  Gesetzen  des  eigenen  Wesens  zu 
leben,  so  war  die  Demokralistning  Frankreichs  offenbar  ein  freiheits- 
mörderisches  Beginnen.  Es  hat  auch  keine  Einrichtung  der  Re- 
volution kürzeren  Bestand  gehabt  als  die  Wählbarkeit  sämmtlicher 
Aemter.  Sie  war  durch  Wahlenthaltungen  und  durch  die  Ünlnst 
des  Volkes  an  P"lil iseher  Arbeit,  schun  tatsächlich  beseitigt,  bevor 
Napoleon  die  Präfectur Verfassung  an  ihre  Stelle  selzl«.  Aber  die 
verderbliche  Wirkung  dieses  Versuchs  war  damit  keineswegs  be- 
seitigt. Zu  tief  hatte  sich  in  den  Massen  die  Ueberzeugung  be- 
festigt, dass  die  souveräne  Gewalt  vom  Volke  ausgehe.  War  ihm 
die  wirkliche  Gewalt  genommen,  so  wollte  es  doch  auf  den  Namen 
derselben  nicht  mehr  verzichten.  Es  wurden  die  Plebiscite  er- 
f linden,  durch  welche  das  Volk  seine  Souveränität  scheinbar  freiwillig 
einem  Vertrauen.sicanii  übertrug,  sich  selbst  aber  den  Anspruch  auf 
die  eventuelle  Ausübung  seiner  He rrsc ha fts rechte  in  der  Zukunft 
vorbehielt.  So  kam  eine  tiefe  Unwahrheit  in  die  französische  Ver- 
fassung, welche  das  Staatslebeu  nach  allen  Seiten  hin  vergiftete. 
Sie  hat  es  verschuldet,  dass  alle  eingeizigen  Köpfe  Frankreichs, 
heissen  sie  nun  Napoleon  I ,  der  Iii.  oder  Bonlanger,  sich  unsauberer 
Mittel  und  unsauberer  Hände  bedienten,  um  zur  Gewalt  zu  gelangen, 
und  alle  ehrlichen  Leute  sich  von  einer  Sache  zunickzogen,  welche 
nur  mit  Lug  und  Trug  zu  operiren  verstand. 

Wenn  schon  überall  der  Staat,  als  die  alle  I,ebeits  Verhältnisse 
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durchdringende  Macht,  die  Moralitat  der  Gesellschaft  und  der 
Individuen  fördert  oder  hemmt,  nie  aber  ohue  Beziehung  zu  der- 
selben bleibt,  BO  wird  das  in  ganz  besonderem  Masse  der  Fall  sein 
bei  einem  gebildeten  und  unaufhörlichen  Schwankungen  der  obersten 
Gewalt  unterworfenen  Volke. 

Während  der  Revolotion  finden  wir  ein  jeder  sittlichen  Trieb- 
kraft baares  öffentliches  Leben.  Hur  unter  ihren  Feinden  waren 
sittliche  Machte  lebendig;  die  ofSeielle  Vernichtung  der  christlichen 
Kirche  schuf  plötzlich  aus  dem  Schosse  eines  verweltlichten,  seinem 
kirchlichen  Berufe  entfremdeten  Klerus  eine  ghiubensmuthige  Schaar 
von  Bekennen)  und  festigte  in  der  Masse  des  Volkes  das  katholische 
Bewnsstsein  ;  an  ihm  brachen  sich  die  Wogen  der  Revolution;  die 
katholische  Kirche  Frankreichs  ging  neu  gekräftigt  aus  der  furcht- 
baren Krisis  hervor.  Trotzdem  hat  die  Revolution  auch  das  reli- 
giöse und  kirchliche  Leben  der  Franzosen  noch  für  lange  Zeit 
hinaus  zerrüttet.  Während  die  Schrecken  der  napoleonischen  Zeit 
in  Deutschland  zu  einer  Wiedererweckung  des  christlichen  Bewusst- 
seins  führten,  die  nicht  nur  auf  die  Masse  des  Volkes  beschränkt 
blieb,  sondern  auch  die  höheren  Schichten  ergriff,  wnrde  in  Frank- 
reich das  Cbristentbum  immer  mehr  zu  einer  Herzensangelegenheit 
der  unteren  Volksklassen.  Der  grimmige  Haas  gegen  das  tempel- 
schänderische  Oebahren  der  Jacobiner  machte  aber  die  Masse  des 
Volkes  für  die  Form  der  Katholicitst,  die  wir  die  jesuitische  oder 
ultramontane  nennen,  ganz  besonders  empfänglich,  jene  Kirchlich- 
keit, welche  wie  keiue  andere  sich  immer  als  der  heftigste  Feind 
religiöser  and  wissenschaftlicher  Aufklärung  und  jeden  wahren 
Fortschritts  erwiesen  hat.  Darum  haben  die  Monarchen  Frank- 
reichs in  diesem  Jahrhundert  in  der  jesuitischen  Kirche  den  besten 
Bundesgenossen  gegen  den  Unabhängigkeitssiun  der  gebildeten  Be- 
völkerung gefunden,  sie  offen  oder  geheim  unterstützt,  von  oben 
her  Scheinheiligkeit  und  eine  officielle  Kirchlichkeit  begünstigt, 
welche  mit  den  Gefühlen  und  Empfindungen  der  leitenden  Klassen 
im  Widerspruch  stand.  Denn  diese  blieben  die  unverfälschten 
Nachkommen  der  Aufklärung.  VolUinunei',  sputtln-it.ig.  gloichsilti:* 
gegen  alles  (Jhiipfciitliuni,  ja  vull  ilnss  gegen  dasselbe.,  seit  es  in 
deij  Dienst  politischer  PiiH.ciiiHtre  bringen  gestellt  wurde.  Wol 
hat  nicht  die  Revolution  den  Gegensatz  einer  bigotten  niederen 
unit  einer  kirchenfeindlichen,  atheistischen  gebildeten  Bevölkerung 
erst  geschaffen  ;  auch  er  war  vorgebildet  in  den  Zuständen  des 
alten  Frankreich.    Aber  die  Revolution  hat  nicht  nur  nichts  getban. 
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diesen  vet-derbliflieu  Gegensatz  itt  versöhnen,  sondern  alles,  um  ilm 
zu  eiueni  unversöhnlichen  zu  machen.  Wenn  die  heutige  französi- 
sche Republik  sich  zu  den  Principien  der  grossen  Revolution  be- 
kennt, so  hat  sie  das  auf  keinem  Gehißt  so  sehr  bewiesen,  wie  auf 
dem  «Ii- 1-  Kiic.hesi-  und  SehulgeKclzgubtiug.  Wie  ist.  sich  dessen 
wohlbewusst,  dass  die  gotteiaf feindete  Schule  der  Masse  ein  Cireuei 
ist,  sie  weiss,  dass  jeder  fromme  Katholik  sich  in  bewusster  Oppo- 
sition zu  einem  System  befindet,  das  den  Namen  Gottes  aus  dem 
republikanischen  Wortschatz  gestrichen  hui.  Sie  kann  sieh  nicht 
verhehlen,  dass  damit  ein  trennender  Keil  in  die  l'^iuhe.it  des  Volks- 
lieivnsst.sehis  getrieben  wild,  aber  sie  kann  aus  dem  Banne  ihrer 
revolutionären,  kn-chen  feindlichen  Traditionen  nicht  heraus,  ohne 
sich  selbst  aufzugeben. 

für  jedes  Volk  ist  die  revolutionäre  Durchbrechung  des 
geltenden  Rechtazustaudes  ein  Unglück.  Wenn  aber  ein  Volk  den 
Versuch  gewagt  hat,  nicht  nur  diesen  zu  beseitigen,  sondern  alles 
und  jedes  zu  verleugnen,  was  bis  dahin  den  besten  Inhalt  seiner 
Geschichte  ausmachte,  so  reisst  es  sich  von  dem  Boden  los,  auf 
dem  es  allein  zu  einem  gesunden  Leben  gelangen  kann.  Frank- 
reich hat  eine  Anzahl  krankhafter  Auswüchse  mit  der  Wurzel 
ausgerissen.  Aber  die  gewaltsame  Operation  bat  neue  und,  wie  es 
scheint,  unheilbare  Schäden  hcryonrentien.  Noch  hat  jeder  Ver- 
such, den  einen  oder  anderen  zd  beseitigen,  sofort  zu  einer  neuen 
Brkrankung  geführt.  Nicht  für  alle  I  'ebelstande  des  modernen 
Krank  reich    seil    die    Revolution    verantwortlich    gemacht  werden. 

Der  Mangel  an  Stabilität  der  öffentlichen.  Verhältnisse  und  die 
Aussichtslosigkeit,  in  absehbarer  Zeit  zu  einer  Gesundung  derselben, 
zur  Versöhnung  der  aufs  üusserste  gespannten  Gegensätze  in  Staat, 
Kirche  und  Gesellschaft  zu  gelangen,  sind  unzweifelhaft  die  Folgen 
der  grossen  Revolution. 

Dr.  A.  Bergengril  n. 
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er  hohe  Goars,  auf  welchem  der  Papierrubel  sich  nunmehr 
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Schwankungen  behauptet,  bietet  eine  Chance  für  Aufhebung  des 
Z wangs c o urse s,  wie  sie  seit  1874  und  187Ü  in  gleicher  Gunst  der 
Finanz-  und  Volkswirtschaft  Kusslands  sich  nicht  wieder  eröffnet  hat. 

Gegenwärtig  würde  eine  Anleihe  zur  Beschaffung  der  für 
Wiederherstellung  der  Metallvaluta  notwendigen  Baarvonätha  zu 
dem  niedrigen  Zinsfusse  von  etwa  i'f,  pCt.  mit  Leichtigkeit  bewerk- 
stelligt werden. 

Die  Willigkeit  der  westeuropaischen  Geldmärkte  für  Aufnahme 
russischer  Staatstitres  ist  durch  den  glänzenden  Erfolg  der  neulich 
vollzogenen  Convertirung  hinlänglich  bezeugt ;  und  es  scheint,  als 

ob,  trotz  der  schweren  SLiinmjr,  welche,  verursacht  durch  den  Kii|>fcr- 
krach  und  den  Kall  de-  n'.ac.li:!i;iii  ( !uni[ii,i>ii-  d'Ksfompte,  äugen- 
blicklich  die  pariser  Börse  bedrückt,  die  weiter  geplanten  Zins- 
reduetionen  grössten  Slyls  gleicherweise  gelingen  würden. 

Aber  man  wird  sich  doch  nicht  verhehlen  dürfen,  dass  der 
feinere  Verlauf  dieser  kolossalen  Finanzoperation  in  stärkstem 
Masse  durch  die  Auffassung  der  Börsen  von  der  künftigen  Ge- 
staltung der  politischen  Lage  bedingt  ist.  Die  Gläubiger  dos 
russischen  Staates  werden  nur  dann  in  die  Minderung  ihres  bisher 
bezogenen  Einkommens  willigen  —  bezüglich  :  es  werden  nur  dann 
Ciqiilalislmi  sich  linden,  welche  die  neuen,  niedrige]'  veriinsltcli<;)i 
Anleihen  zeichnen  —  wenn  ihnen  die  Forklauer  des  Friedens  für 
ziemlich  gesichert  gilt. 
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Es  mtiäs  ihnen  plausibel  gemacht  werde»,  dass  die  Möglich- 
keit, in  absehbarer  Zeit  iu  einen  Krieg  verwickelt  zu  werden,  für 

RiissIeiiiiI  Voraussicht,  nach  nahezu  nusgeschlossrii  sei.  Wenn 

nicht,  so  werden  sie  die  Rückzahlung  vorziehen  und  die  Conversious- 
anleihen  ungezeichnet  bleiben.  Denn  ein  künftiger  Krieg  niuss  ja 
den  Schuldner,  welcher  Iieute  sich  zu  entlasten  sucht,  zwingen, 
uuter  Anbieten  böliereu  Zinses  au  das  internationale  Qeldcapital 
sich  zu  wenden.  Erscheint  ihnen  die  Zukunft  in  diesem  Lieht,  so 
werden  sie  sich  hüten,  ihr  Geld  iu  russischen  Werthen  anzulegen 
—  die  sie  im  Kriegsfall  weit  hilliger  erwerben  können. 

Gewiss  sind  die  Aspecton  im  Moment  friedliche.  Aber  doch 
ist  genug  latenter  Zündstoff  vorhanden,  nm  die  Durchführung  des 
Conversionsprojectes,  welche  dem  Staate  und  den  Steuerzahlern 
dieses  Beiches  eine  so  bedeutende,  heilsame  und  nothwendige  Ent- 
lastung bringen  würde,  nicht  für  unbedingt  gesichert  zu  halten. 

Durch  kein  Ereignis  nun  könnte  sie,  meiner  Ansicht,  wirk- 
samer gefordert  werden,  als  durch  die  LnaugrilVLiahme  der  Valuta- 
regulirung.  Denn  diese  ist  eines  der  denkbar  überzeugendsten 
Symptome  dafür,  dass  die  leitenden  Staatsmänner  Russlands  auf 
Portdauer  des  Friedens  zählen.  Ohne  diese  Zuversicht  wäre  sie 
ja  eine  fruchtlose  Danaidenarbeit. 

Wirf  die  Valutaregulirung  beschlossen  und  vollendet,  so  müsste 
die  bolge  sein,  das*  das  Ausland  den  diesseitigen  tJc,[iveisioiis[iläiien 
sich  noch  gefügiger  /.cigle  wie  bisher.  Sie  wäre  da.s  beweis 
kräftigste  Dueument,  welches  die  russische  Politik  für  ihre  fried- 
lichen Ab.siclit.en  und  pricilenshutfiumgeii  auszustellen  vermochte. 

Durch  die  Nute  des  Herrn  von  Duuajewski  vom  25.  Februar 
ist  die  Valutaregulirung  in  Oesterreich-Ungarn  anf  die  Tages- 
ordnung gesetzt.  Dort  wie  in  Bussland  ist  Silber  das  legale 
Wahvungsuietall.  Heiden  Landern  kommt  zu  gute,  dass  der  Preis 
des  Silbeis  gegen  Gold  auf  dein  Weltmarkt  gefallen,  während  der 
Cours  des  Papiergnldens  und  des  l'ajueiruliels,  in  Moldvaluta  aus- 
gedrückt, gestiegen  ist.  Der  Cour>  iles  PapieiguMciis  hnL  das 
Silberpari  überschritten,  der  Cours  des  Papieiriibels  dasselbe  nahezu 
erreicht.  Die  wichtigste  Vorbedingung  für  Herstellung  der 
Metallvaluta  ist  damit  hier  wie  dort  erfüllt. 

Gewiss  bietet,  trotz  Hnchstaudcs  des  Papieivuiirses,  die  Wieder- 
aufnahme der  Baarzahl utigen  noch  Schwierigkeiten  in  Menge  ;  sieber 
sind  diese  hier  noch  hoher  als  in  Oesterreich-Ungarn.  Aber  anderer- 
seits !cu  nncli  die  Slaats-  nmi  VidkswirLliiidialt  Russlands  wahrend 
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der  letzten  Jahre  weit  starker  unter  den  Schwankungen  des  Geld- 
■  werthes  gelitten  als  die  des  Naehbarreiches,  Der  Cours  des  Papier- 
rnbels  ist  erfahrungsgemiiss  weit  empfind  lieber  als  der  des  Papier- 
guldens. 

Man  sollte  daher  erwarten,  dass  Russlaud  mit  raschem,  kühnem 
Griffe  die  Gunst  des  Augenblicks  miUnn  wiM-de,  um  der  jahrelitiigi.aii 
Misere  seines  Geldwesens  ein  Ende  zu  setzen.  Geht  Oesterreich- 
Ungarn  allein  vor,  so  fürchte  ich,  dass  die  Zurückhaltung  Rnss- 
lands  auf  die  Capitalisten  einen  bedenklich  ungünstigen  Bindruck 
maeben  würde.  Das  Motiv  wird  misdeutet  werden :  die  ans  schlag- 
g  e  b  e  n  d  e  Ursache  dieser  Zurückhaltung  wird  nicht  in  den  ja. 
unleugbaren  technischen  Schwierigkeiten  und  der  Macht  der  einer 
Wiederherstellung  der  festen  Wahrung  entgegenarbeitenden  Inter- 
essen gefunden  werden,  sondern  die  Baissepartei,  welche  an  den 
Börsen  die  russischen  Werthe  contreminirt,  wird  die  Lärmtrommel 
schlagen  und  es  ausposaunen,  dass  die  Staatsmänner  an  der  Newa 
Wolken  am  politischen  Horizont  erblicken  —  dass  sie  trotz  der 
selten  glücklichen  Conjunctur  deshalb  kein  Wort  über  die  Valuta- 
regulimng  verlautbaren  lassen,  weil  sie  fürchten,  dass  ein  in  Bälde 
drohender  Krieg  das  Land  doch  wieder  in  die  Papiergeld  wirthschaft 


Von  geschickten  Faiseurs  ausgebeutet,  kann  mit  diesem  Moment 
sehr  wirksam  gegen  die  weitere  Oonvertirung  Stimmung  gemacht 
werden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  es  über  kurz  oder  lang  geschehen 
wird.  Man  muss  den  Feinden  des  russischen  Staatscredits  dies 
gefährliche  Argument  entwinden,  wenn  die  Convertirung  so  glatt 
als  möglich  weiter  verlaufen  soll. 

Die  Mehrbelastung  der  russischen  Finanzen  durch  die  Zinsen 
einer  Valutaregulirnngsan leihe  wird  sich  durch  die  Förderung  der 
Entlastung,  welche  die  Ooiiversion  bewirken  will,  reichlich  bezahlt 
machen.  Beide  Operationen  stutzen  sich  gegenseitig.  Das  Aus- 
bleiben der  Valutareg uli rung  kann  die  letztere  in  Frage  stellen. 
Vielleicht  sehe  ich  zu  schwarz  —  aber  eine  Warnung  ist  jeden- 
falls ära  Platze. 

Die  Übrigen  grossen  Vortheile,  welche  —  neben  der  Förde- 
rung des  Convorsionsprojectes  —  die  Rückkehr  zur  Metallwährung 
mit  sich  bringen  würde,  will  ich  dem  Leser  nicht  vorführen.  Sie 
sind  so  oft  erörtert  worden  —'wie  die  grossen  Interessen  widerstände, 
welche  sich  der  dem  Staat  so  heilsamen  Reform  des  Geldwesens 
in  egoistischer  Verblendung  entgegenstemmen,  und  welche  hier  wie 
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überall  die  Valutareg  ulirung  weit  mehr  erschweren,  als  alle  die 
tut  Ii  ni  hü  ii  Scliwiei'igkeÜt'u.  mit  ucldii.'ti  diese  Mass  rege!  ja  ver- 
knüpft ist. 

Die  Interessen  rlev  Exporteure  wie  die  der  inländischen  Pro- 
ducenten  rinden  bei  einem  ferneren  Tiefstände,  ja  noch  mehr  bei 
einem  ferneren,  noch  stärkeren  Sinken  des  Rubelcourses  ihre  Rechnung. 

Ihnen  znr  Seite  stehen  alle  Schuldner,  welche  bisher  in  Papier 
ihre  Zinsen  zahlten,  nach  Wiederherstellung  der  Metallvaluta  aber 
in  Metall  zahlen  müssten,  sowie  alle  Inhaber  von  Metalliques, 
welche  den  Werth  ihres  Zinseiukommens  durch  die  Gleichstellung 
des  Credit-  mit  dem  Metallrubel  gekürzt  zu  seilen  fürchten. 

Nicht  jene  westeuropäischen  Baissiers,  von  welchen  oben  die 
Rede  war,  sondern  diese  Bürger  Rnsslands  sind  die  gefährlichsten 
Feinde  ,des  Rubelcourses  und  einer  Wiedergesundung  der  Volks- 
wirthschaft.  Aber  die  segen  wältige  Situation  ist  derart,  dass  ihre 
(■iifgiKtrüdiaft  wenig«!'  si;lr,vi;r  ins  Gewicht  liilll  als  bisher. 

Wahrend  der  letzten  Monate  hat  sich  der  Cours  des  Oredit- 
rubels  so  weit  dum  des  ISilbf  !Tiibi:l<  i:i:rijLberi.  dnss  i'.iese  Interessenten- 
gruppen,  wenn  heute  diu  Silherwalinin^  restituirr,  würde,  i:i  ihren 
Einkiniimeilsverliultnissüii  nahezu  anf  dem  sltihis  quo  verbleiben 
würden  :  m  e  h  >■  kütmen  sie  billigevweise  —  iL  b.  ebne  ungerechte 
Anforderungen  hinsichtlich  der  Berücksichtigung  ihrer  Interessen 
seitens  des  Staates  zu  stellen  —  nicht  verlangen. 

«Bei  dem  bestehenden  Durchschnittspreise  des  Silbers  von 
42  Pence  für  eine  Unze  Silben  —  so  betest  es  in  einem  Aufsatz 
der  <Rigaschen  Zeitung,  über  die  Valutafrage,  auf  dessen  In- 
halt ich  weiter  unten  noch  zurückkomme  —  .stellt  sich  der  Werth 
von  100  Rubel  Silber  auf  etwa  223,.  deutsche  Reichsmark  (Gold), 
während  nach  dem  früher  bestehendeu  Werthverbältnisse ,  wie 
es  von  den  Staaten  mit  Doppelwährung  adoptirt  war ,  100 
Rubel  Silber  den  Werth  von  323  Mark  in  Gold  repräsentirten. 
Da  nnu  unser  Creditrubel  in  letzter  Zeit  zwischen  216-220 
schwankt,  d.  h.  100  Rubel  im  Preise  von  2IG— 220  Mark  (Gold) 
stehen,  so  nähert  sich  unser  Papiergeld  sehr  stark  dem  Werth  des 
Silberrubels.-  .  .  .  •  Entschliesst  sich  die  Staatsregierung  zur 
Wiederherstellung  unserer  Valuta,  zur  Wiederaufnahme  der  Baar- 
zahlung,  so  hätte  sie  nur  223,,  Mark  Gold  für  100  Rubel  Credit 
zu  zahlen,  d.  h.  der  Fiscus  gewinnt  durch  den  Niedergang  des 
Silberpreises  gegen  Gold  auf  je  100  Rbl.  ca.  100  Mark  in  Gold, 
denn  statt  323  Mark,  die  er  bei  dem  alten  Preise  ((>()'/,  Pence  für 
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eine  Unze  Standard  Silber)  zu  zahlen  hotte,  braucht  er  jetzt,  da 
er  das  Silber  zu  42  Fence  kaufen  kann,  nur  ca.  223,,  Mark  her- 
zugeben, i 

Die  soeben  citirten  Sätze  sind  dem  Leitartikel  der  <Rigasclien 
Zeitung,  vom  3  März  entnommen.  Zur  Zeil,  als  ich  dies  schrieb 
—  Anfang  April  —  war  der  Stand  der  Dinge  noch  genau  der- 
selbe. Silberpreis  und  Rubelconrs  sind  wahrend  des  vergangenen 
Monats  annähernd  stabil  geblieben  In  den  letzten  Tagen  stand 
der  londoner  Silberpreis  auf  42%  Peoce,  der  Cours  von  100  Bubein 
auf  217^218  Mark. 

Würde  bei  dieser  Conjunctur  die  Metallvaluta  wieder  herge- 
stellt, so  erhielt  sich,  dass  di>:  Interessen  der  Schuldner  von  Panier- 
valuta,  sowie  der  Gläubiger  von  Metallvalntn  nur  sehr  unbedeutend 
bei-inträclitigt  wurden.  Der  Werth  von  hundert  P  a  p  i  e  r  rubeln, 
welche  der  Schuldner  heute  zahlen  rausa,  weicht  von  dem  Wertlie 
der  hundert  S  i  1  L  c  r  rubel,  weklie  er  uadi  Wiederherstellung  der 
Metallvaluta  zu  zahlen  hätte,  kaum  um  2'/i  pCt.  ab.  Heute  zahlt 
er  —  wenn  wir  als  Preismass  der  russischen  Valuta  die  üoldmark 
nehmen  —  mit  seinen  100  Creditrubeln  einen  Werth  von  etwa 
217—218  Mark,  dann  würde  er  einen  Werth  von  223,.  Mark  zu 
zahlen  haben. 

Das  Gleiche  gilt  für  den  Inhaber  von  HeUlliques.  Die  ge- 
ringe Emporhebung  des  Werthes  des  Papierrubels  Über  seinen 
jetzigen  Stand,  die  geringe  Herabdrttckung  des  heutigen  Werthes 
der  Metal!in_ues  im  Verhältnis  zum  heutigen  Wertlie  der  auf  L'nnier- 
vnluta  lautenden  Staatstitres,  welche  hierin  liegt,  kann  eben  so 
vom  ig  wie  diu  geringe  Melirziilililng,  welche  der  Ueber<(<iiig  zur 
Silbemiluta  den  Schuldnern  anferlegte,  ernstlich  gegen  diese  Mass- 
regel ins  Feld  geführt  werden. 

Der  Cours  des  PnpiemihclN  ist  als  l''olgi: Wirkung  der  politi- 
schen   und    vulliswii  ihsdialilidiet:    EnUvickelung    vun    selbst  dein 

Silberpari  nahegekommen;  hat  er,  wie  jetzt  der  Fall,  Monate  hin- 
durch auf  annähernd  gleicher  Hube  verharrt,  so  läset  sich  gegen 
eine  staatliche  Massregel,  welche  dies  Niveau  dauernd  lixirt  —  auch 
wenn  sie  dasselbe  noch  um  ein  Kleines,  nämlich  bis  auf  die  volle 
Hübe  des  SilUerpari  emporhebt  —  nidits  Stichhaltiges  einwenden 
Nicht  so,  wenn  der  Cours  von  MX)  Ureditrttbeln  noch,  wie  im 
vorigen  Frühjahr,  zwischen  16n  und  175  Mark  spielte.  In  diesem 
Kalle  wiirde  eine,  dnrdi  Eingreifen  des  .Staat..'*  bewirkte,  plülzliche 
Emporhebung  des  Papierrubels  auf  das  Silberpari  die  verschuldeten 
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Kreise  der  Bevölkerung,  die  Inhaber  von  Hetallhrnes  &c.  zu  voll- 
lieii-diÜL.'teni  Wiilcisiii'i.c:,  huhi-n.    Hirn  denke  mir  an  dun 

Landwirt!),  welchem  es  bei  je:)<-m  nirrdnsjeti  Cüiivsc  ■  -  fnv  ilm  ninf-r 

Exportprämie  gleichbedeutend  —  rathlich  erschienen  war,  den  Um- 
fang seines  Getreidebaues  auszudehnen,  und  welcher  zu  diesem 
Zwecke  unter  I nmisi irilfjhiiLil uno  seines  Credits  Maschinell  gekauft-, 
Scheunen  gebaut,  Wege  gebessert,  SuinpHand  getrocknet  hat! 

Wenn  er  im  Frühjahr  1888  einen  Ponten  Getreide  für 
.  17000  Mark  in  Berlin  verkauft  hatte,  so  kaufte  er,  bei  dem  da- 
maligen Course :  100  Rubel  =  170  Mark,  einen  Wechsel  von  10000 
Rbl.  auf  St.  Petersburg.  Wenn  er  heute  den  gleichen  Posten  Ge- 
treide daselbst  verkauft,  so  erhält  er  —  ein  Gleichbleiben  der 
berliner  Konipreise  angenommen  —  wiederum  17000  Mark;  aber 
jetzt  stehen  .  100  Rubel  =  217  Mark  :  jetzt  kauft  er  für  seine 
17000  Mark  nur  etwa  7900  Rubel. 

Der  Preis  seines  Expo  rtprod  acta  ist  in  Folge  der  Steigerung 
des  Rubelcourses  um  mehr  als  20  pCt.  gefallen  —  die  Productions- 
kosten  bleiben  dieselben.  Ermuss  die  Zinsen  der  Schuld,  welche  er  vor 
einem  Jahre  aufnahm,  um  seinen  Betrieb  y.a  erweitern,  weiter  zahlen. 
Dem  gleichen  Passi vom  steht  ein  niedrigeres  Activum'  gegenüber. 

Ein  ähnliches  Schicksal  trifft  die  Industriellen,  die  Bergwerks- 
besitzer —  alle,  welche  mit  der  Ooncurrenz  des  Auslandes  kämpfen. 
Der  niedrige  Cours  des  Rubels,  d.  h.  der  hohe  Cours  der  Goldvaluten 
des  Auslandes  erschwert«  den  Import  von  Rohstoffen  und  Fabrikaten; 
er  wirkte  iür  die  inländischen  Produceuteu  wie  eine  Erhöhung  der 
Einfuhrzolle.  Der  hohe  Cours  von  heute  bringt  sie  in  eine  analoge 
Notbiage  wie  die  Exporteure.  Die  ausländische  Waare  strömt  zu, 
die  Preise  fallen.  Der  Fabrikant,  welcher  hei  ih  m  niedrigen  Course 
des  vorigen  Jahres  sein  ticsehäft  ausgedehnt  und  sich  mit  Schulden 
belastet  hat,  kämpft,  in  Folge  der  gewaltigen  Hausse  der  Valuta, 
mit  dem  Ruin. 

Wäre  die  Bewegung,  welche  den  Werth  des  ( .-r  cd  i  trab  eis 
binnen  eines  Jahres  um  20—25  pCt.  emporgeschnellt  hat,  vom 
Staate  im  Interesse  der  Wiederherstellung  der  Metallvaluta  hervor- 
gebracht, so  müsste  dies  als  ein  unvcraritwintlmher  Eingriff  in  die 
Vermögens-  und  Einkfimiiie.nsbilduiig  geriigi  werden.  Der  Staat 
würde  damit  den  Gläubigern  von  Papiervaluta,  den  Importeuren 
und  Zehrern  ausländischer  Waareu  &  c.  ein  Geschenk  gemacht  haben 
aus  der  Tasche  der  Inhaber  von  Metalliiiues,  der  Schuldner  von 
Papiervaluta,  der  Exporteure,  der  inländischen  Fabrikanten. 
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Jetzt  aber  hat  der  Cours  von  selbst  eine  HöJil'  erreicht,  weicht 
vom  Silbcrpavi  mii'  uonh  weiiir»  enLierul  ist  und  die  WiederhcitaL-Uim;; 
.ler  Hetallvaluta  nahe  lugt.    Den  durch  die  Steigerung  Geschädigten 

Wirkung  ilureli  diese  oder  jene  Ursache  erzeugt  ward.  Das  Mass 
ifirer  Leiden  wird  dadurch  nicht  berühr!  Aber  die  Handlungsweise 
de*  Staates  erscheint  in  einer  ganz  anderen  Beleuelitung,  wenn  er 
den  ohne  sein  Zuthun  gewordenen  Hochstiind  der  Valuta  durch 
Wiedei-auliiahine  der  Ba.iizah  Innren  dauernd  fixirt,  als  wenn  er 
selbst  durch  die  Wiederaufnahme  de!1  Hnatzuhlimgen  den  Papier- 
rubel  von  einem  um  20—25  pCt.  niederen  Werth  künstlich  auf 
die  jetzige  Hube  Iieiau1;;e^hi;;iii.[  hätte 

Mit  der  JI(ij|liclikeit.  dass  eine  Ver.i'.-lilcl>uiiy   der  imlkischen 

und  volkswirtschaftlichen  Conjunctur  den  Cours  senkt  oder  hebt, 

Jims-  jeder  Unternehmer  eines  Papieavä]irm;jj.shiiides  rechnen.  L'lni 

and  Ebbe  wechseln :  wer  auf  der  Woge  jener  sich  wiegte,  muss  es 
sich  gelallen  lassen,  dass  er  durah  diese  auf  den  Sand  ge- 
schleudert wird. 

Bleibt  der  hohe  Cours  von  heute  längere  Zeit  hindurch  be- 
stehen, sc-  kann  und  darf  der  Staat  die  Nothlage  derjenigen  Scliiehten, 
welche  Linier  dieser  Can  jinic'  ;ir  Beutzen,  nicht,  milder».  Sie  kunne.n 
ihre  Hoffnung  allein  auf  ein  späteres  Wiederherabgehen  des  Comn. 
niveaus  setzen.    Erfolgte  nun  die  Wiederherstellung  der  Valuta, 

wurde  damit  also  die  Werth  rft ial.iun  100  Rubel  =  323.e  Mark  filirt, 
so  wäre  den  jetzt  Geschädigten  die  Mierlichiieit,  dereinst  bei  wieder 
gcfä-lltnen:  Culirsc  die  jet/l,  eil i"ei,eii  Verluste  weit  an  machen,  ab- 
geschnitten Der  Staat  nabelt  ihnen  eine  V'cntuiiieiisein'uussc  tin- 
widemitlidi  auf.  welche  sie  bei  Kcrt.düiier  der  Papierwährung  viel- 
leicht spater  wieder  hallen  abwälzen  können.  Insofern  enthalt 
allerdings  jede  staatliche  Valutaregulirung  einen  Eingriff  in  die 
riinkommensverhültnisse  der  Privaten.  Seil  dies  unbedingt  ver- 
mieden werden,  so  giebt  es  eben  keinen  Ausweg  aus  der  Papier- 
gel dwirthsehaft. 

Aber  ein  solcher  Eingriff  —  so  hart  er  auch  von  den  dadurch 
in  ihi-'O  B<  fleunr-0  B?tr»i.-cii?(>  bi-Oirnlau  t mpluti-l-o  ■  tfl 
doch  in  deren  dauerndem,  richtig  verstandenen  Interesse.  Denn 
durch  die  i'ixirung  des  Geldwertes  verhindert  ja  der  Staat  auch, 
dass  die  Gefahr  solcher  SiHhliLjii-j].  w  ie  sie  ans  Steimel:  und  Fallen  des 
Courses  immer  und  immer  neu  sich  gebaren,  endgilüg  verschwindet, 
—  scheucht  er  das  Gespenst  der  latenten  volkswirihschaftlnilmii 


Pnpierrubel  oder  Silherrubel  ? 


313 


Krisia,  welches  in  Paiiier.valirungslaudt'rn  wie  ein  Alpdruck  den 
freien  Athem  des  Erwerbslebens  einschnürt,  in  seinen  Winkel  zurück 
-  reisst  er  die  unselige  Spccultitiuussueht,  welcher  unter  Herrsetintt. 
einer  schwankenden  Valuta  die  Hr warb treibemleu  nolUwemlig  ver- 
fallen, mit  der  Wurzel  aus  —  üfihet  er  einem  stetigen  Fortschritt 
des  Verkehrslebens,  einer  dauernden  Illülhe  des  agricolen  Exports, 
einer  gesunden  Entwiekeluug  der  Industrie  die  freie  Balm. 

Dieser  sichere  Gewinnst  für  Staat  und  Volk  wiegt  weit 
schwerer  in  der  Schale  der  Finanz-  und  Wirtschaftspolitik  als  das 
Interesse  gewisser  Gruppen,  bei  Fortdauer  der  schwankenden  Wahrung 
an  dem  nochmaligen  Niedergang  der  l'aiiieiv^iluia  zu  jirojii.ireiL 

Dieser  Gewinnst  ist,  wenn  mim  das  (llm:k  der  gegenwärtigen 
Conjunctur  an  der  Stirn  locke  zu  packen  wagt,  ohne  schwere  Mühe 
einzuheimsen. 

Auf  das  Detail  der  znr  Wiederherstellung  der  Metallvaluta 
no thw endige n  Massnahmen  wird  im  Folgenden  nicht  eingegangen, 
sondern  nur  die  Cardinalfrage  —  die  Frage,  ob  die  Gold-  oder 
die  Silber  wahrung  an  die  Stelle  der  herrschenden  Papierwährung 
treten  solle  —  erörtert  werden. 

II 

Wenn  ich,  entgegen  der  herrschenden  Ansicht,  für  Reibehaltung 
der  Sil  her  Valuta  eintrete,  so  bedarf  es  zunächst  einer  Beleuch- 
tung der  scheinbar  so  gewichtig™  Kinwande,  welche  bei  der  jetzigen 
Conj  intet  tu  des  Sllbertiiarktes  gegen  die  Tauglichkeit  des  Silbers 
als  Währungsgeld  ins  Feld  geführt  werden. 

Das  •  weisse  Me'.alli  liat  seit,  Beginn  der  siebziger  Jahre  un- 
endlich viel  an  seinem  IViiliercn  Prestige  eingebusst.  Eine  Reihe 
von  Ländern  hat  sieh,  dem  Vorgange  Deutschlands  folgend,  von 
ihm  völlig  angewandt  und  ist  zur  Goldwährung  übergegangen. 
Anilere  wieder  behandeln  es  als  einen  unbequemen  Factor  in  ihrer 
CirculaLiou,  mit  dem  sie  zwar  leider  noch,  da  man  ihn  nicht  kurzer 
Hand  eliminiren  kann,  zu  rechnen  gezwungen  sind,  dessen  Geltungs- 
gebiet sie  aber  möglichst  zu  verkürzen  suchen.  Früher  ein  dem 
Golde  ebenbürtiger  Herrscher  im  Kettln-  des  Verkehrs,  ist  jetzt  das 
Silber  zu  einem  verdächtige])  Subjeel  geworden,  das  man  gewisser- 
maßen unter  .Polizeiaufsicht,  stellen  zu  müssen  glaubt  —  dessen 
Bewegung  und  Vermehruni;  man  misi.i-aiiisHi  controlirt  und  reguliit. 
Der  Makel,  welcher  auf  dem  Silber  haftet,  ist  das  wahrend  der 
letzten  16  Jahre  beobachtete  Schwanken  seines  in  Gold  ausge- 
29" 
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drückten  Preises.  Es  scheint,  als'  ob  ihm  damit  das  Unheil  ge- 
sprochen sei,  denn  die  erste  Forderung  an  ein  Metall,  welches 

WiLhi-u!ij:s7.wM:kti!i  iliriiiMi.  sJs  Ueld  limgireii  su]],  !üiil.t!t:  hiich.st. 
inügliclie  Stuuilitiit  des  «ijjiümn  Preises.  Das  Geld  hat  die  Auf- 
gabe, Werthmassstab  und  Um laufs mittel  zu  sein.  Verkürzt  oder 
verlttngert  sieh  mein  MetLnu;'^  iurtwilirend,  so  werfe  ich  es  in 
die  Ecke.  Dasselbe  gilt  vom  Gelde,  dem  Massstab  der  Werthe 
iler  S;\digülur  uud  persönlichen  Leistungen;  unterliegt  der  Werth 
eines  Metalls  sl;irki:-i  Schwan klingen,  sinkt  in«!  steigt  sein  eigfruw- 
Werth  in  rasck-in  Wet-li^et.  s.»  ist  es  uuüm^lid:,  dou  Werth  anderer 
Objecte  zu  messen,  und  muss  seiner  Rolle  entkleidet  werden.  Um 
die  Schwere  der  gegen  das  Silber  erhobenen  Anklage  würdigen  zu 
können,  ist  es  nöthig,  einen  Bück  auf  die  Verhältnisse  des  Edel- 
metall marktes  zu  werfen. 

Wahrend  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1873 
der  Silberpreis  auf  dem  londoner  Markte,  in  englischer  Gold  Valuta 
ausgedruckt,  zwischen  einem  Minimum  von  5'J L/a  und  einem  Maxi- 
mum von  62'/,  Pence  pro  Unze  Feinsilber  mit  ganz  verschwimmenden 
Dahergingen  sich  bewegte,  in  den  Jahren  1867  — 1872  um  den 
Dumlisdlinitt  von  60'/>  Pence  oscillirte,  ist  er  seitdem  allmählich 
auf  den  heutigen  Satz  von  42—42'/«  Pence  herabgeglitten.  Ein 
Preis  von  60Vi  Pence  pro  Unze  bedeutet  ein  Werthverhaltnis 
zwischen  Gold  und  Silber  wie  1 :  15'/,,  ein  Preis  von  42  Pence 
ein  Werthverhaltnis  wie  1 :  23  Vi. 

Die  Tbatsache,  aus  welcher  sich  jene  Stabilität  der  Wertli- 
relalion  zwischen  Hilber  und  Gold  bis  zum  Jahre  1873  erklärt, 
ist,  die.  ilass  Iiis  z;i  diesem  Ze:ip!inkl  eine  Tti-il ni  v»n  Nationen 
Doppel  Währung  besassen,  d.  U.  Gold  und  Silber  bei  ihnen  gleich- 
werthige  Wflhrungsmetalle  waren,  welche  in  gesetzlich  fest  be- 
Btimiuter  Wcrtlircliilidii  eirculirtim  und  auf  Verlangen  der  Privaten 
in  im  beschrankter  Menge  ausgemünzt  wurden.  Die  •dcclaration  da 
Rai  portant  fixulion  de  Vor  relalir'.muit  <t  l'nrf/tut'  von  1 7 Ö."> 
lLonuirLe  das  Verhältnis  zwischen  (-inlrt  Lind  Silber  wie  l  :  1  ö V» - 
tChaijUC  man  ttor  fitt  de  31  hartds  vtwdrtt  15  mores  et  demi 
d'argeiit  fin  de  iloucc  <kniers.>  Dies  frauzosisuhe  Gesetz,  im  Jahre 
1803  Erneuert,  bildet,  wie  Soetbeer  sagt,  «den  Ursprung  dieser 
Werth  relation,  welche  eine  Reihe  von  Jahrzehuten  als  gewisser- 
massen  normal  galt>.  Kurze  Zeit  darauf  (1792)  nahmen  dieVer- 
einigten  Staaten  das  Verhältnis  von  1  :  15  an,  vertauschten 
es  aber  1834  mit  dem  von  1  :  IC. 
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Die  Türkei  (1844).  Belgien,  Spanien,  die  Schweiz,  Italien 
nöherten  sich  im  Laufe  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  dem 
französischen  Münzsystem.  Im  Jahre  18U5  wurde  zwischen  Frank- 
reich, Belgien ,  der  Schweiz  und  Italien  die  (lateinische 
Münzunion»  geschlossen  und  später  (I8(i8)  durch  Zulassung 
Griechenlands  erweitert.  Im  gleichen  Jahre  wurde  auch  in  Spanien 
and  Rumänien  —  ohne  der  Union  beizutreten  —  das  Münzweseu 
nach  deren  Muster  geregelt.  Ende  der  sechziger  Jahre  ist  das 
Doppel  Währungsgebiet  am  ausgedehntesten. 

Ausserhalb  desselben  stehen  England  (181U)  and  Portu- 
gal (1854)  mit  Goldwährung,  die  Deutschen  Staaten, 
Oesterreich,  Holland',  die  Skandinavischen 
Länder  mit  Silber  Währung. 

Die  grossen  Goldfonde  Californiens  und  Australiens  hatten 
eine  nur  unbedeutende  Eiilwerthung  des  Goldes  bewirkt.  Trotz  der 
kolossalen  Mehrproduction  von  Gold,  welche  die  Relation  heider 
Metalle  bei  freiem  Spiel  von  Angebot  und  Nachfrage  stark  zu  Gunsten 
des  Silbers  hätte  verschieben  müssen,  hob  sich  der  Silberpreis, 
welcher  zwischen  1821—1860  im  Durch  schnitt  W*/i  Pence  betrug, 
in  dem  Zeitraum  1850—1805  nur  auf  den  unbedeutend  erhübten 
Durchsehnittssatz  von  ca.  61  */>  Pence  pro  Unze1.  Es  konnte  sich 
eben  das  Werth  Verhältnis  so  lange  nur  ganz  unwesentlich  ver- 
ändern, als  in  dem  grossen  Doppel  Währungsgebiet  beide  Metalle 
eitii't]  sklmrcn  Als;it?.  üu  IWlcm  Preise  fanden. 

Ende  der  sechziger  Jahre  nimmt  die  Silberprod uetion  einen 
grossartigen  Aufschwung,  wahrend  die  Goldprodnotion  von  Anfang 
der  siebziger  Jahre  an  entschieden  zurückgeht,  Es  bezifferte  sich 
die  jährliche  Edelmetnllproduction  der  Welt  nach  Angahe  Soet- 
beers»,  an  Gewicht: 

Kilogramm 
durchschnittlich    Gold  Silber 
1841  —  1850       5475!)  780415 


■  Jener  nlnai  erwSlmti-  Mimmalrrei.-  Au*  Hilliisra  von  Wi%  Penn-  pru  Uli« 
ileni  Meli  inditfai-lim  Hinkt  linken  Iii"  anontnilcii  J'nhrc  185»  vorgckoMmcn, 
■'  Vgl.  Snuthntr,  Materialien  /.Iii  WHiriuiipfriH?«-  ItäÖW. 
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Kilogramm 
durchschnittlich    Uold  Silber 

18G1  —  1865      186057  1,101150 

1866-1870      195020      l, 339085 

1671—1875      173904  1,969425 

1870—1880     172414  2,450262 

1881—1885     149137  2,861709. 
Trotzdem  beharrt  der  Silberpreis  zunächst  fast  unerschüttert  auf 
ilem  Dnrulis-eiiuilLssatü  vim  iltiy,  l'ence.    Krst  iiri  Jahre  IST:}  be- 
ginnt das  Abbröckeln  des  Preises,  welches  seither  anhält. 

Eine  Reihe  von  Ursachen  haben  hierzu  mitgewirkt.  Den  erste« 
Austoss  gaben  die  Si Iberverkit ofe  des  deutschen  Reichs,  welches 
1871  seinen  Uebergang  zur  Goldwährung  einleitete.  Das  Angebot 
von  Silber  verschärfte  sich.  Dagegen  schrumpfte  die  Nachfrage 
zusammen:  1873  wurde  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Doppel- 
Währung  durch  die  Goldwährung  einsetzt.  Im  gleichen  Jahre  bildete 
sieh  der  .skandinavische  Münzverein»  auf  Basis  der  reinen  Gold- 
währung. In  Belgien,  Holland  wurde  die  Silberprägiiiig  eingestellt, 
in  Frankreich  beschränkt  Die  .lateinische  Miinznnion.  ging  dann 
gemeinsam  mit  Conti ngentirnng  der  Ausprägung  von  Pünffrancs- 
stücken  vor. 

Im  Juli  1876  stand  der  Silberpreis  auf  46"/.  Pence.  Das 
•  weisse  Metall>  hatte  innerhalb  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  vier 
Jahren  nahezu  25  pOt  seines  Warthes  eingebüsst :  es  war  in  einem 
grossen  Theile  seines  früheren  Währungsgebietes  als  Geld  ent- 
thront. Die  Nachfrage  war  rapid  gefallen,  während  das  Angebot 
—  sich  darstellend  in  der  immer  noch  steigenden  Silberproduction 
Nordamerikas  u.  s.  w.  nnd  den  Silberverkäufen  Deutschlands,  welche 
erst  1879  eingestellt  wurden  —  noch  immer  wuchs. 

Das  Jahr  1878  hatte,  wie  es  schien,  der  furtschreit  enden  Eni- 
werthung  eineil  Damm  entgegensetzen  sollen:  die  Vereinigten 
Staaten  kehren,  unter  dem  Druck  der  Interessen  der  Silberminen- 
besitzer, zur  Doppelwährung  auf  Basis  der  Relation  von  1  ;  I5,.t. 
zurück;  allerdings  uuter  Beschränkung  der  Silberp  ragung.  Das 
Schatzamt  soll  jährlich  nicht  weniger  als  24  Millionen,  nicht  mehr 
als  -IS  Millionen  vollwertige  Silburdollars  ausmünzen.  Mit  diesem 
Gesetz  —  der  sog.  <Bland-Bül>  —trat  eine  gewisse  Beruhigung  des 
Silbeimarktes  ein,  da  nun  einem  recht  bedeutenden  Theile  der 
Jahresproductiou  der  nord amerikanischen  Minen  wieder  höherer 
Absatz  gebuteu   wurde.    Der  Drtitk  des  «Überangebots  auf  dein 
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Weltmärkte  minderte  sioli  um  diesen,  vom  Schatzamt  absorbirleu 
Betrag;  in  derselben  Richtung,  sar  nicht  in  gleichem  Masse  wirkte 
die  187U  erfolgte  Einstellung  lU-i  SillnTWikiLalr  seitens  Deutschlands. 

Dagegen  scheiterten  die  seitdem  vielfach  hervorgetretenen  Be- 
strebungen, der  Doppelwährung  ein  grösseres  Herrschaftsgebiet 
zurückzuerobern.  Die  mit  grossem  Pomp  und  Lärm  insceuirte 
jUisictiillisüsdiin  Atfit:itäoH  ,  welche  nut  Abichliiss  eines  inter- 
nationalen noiiin'lwiiliriiiigsljmiilfis  auf  linsis  der  früheren  Werth- 
relation  von  1  :  15'/i  hinarbeitet,  um  der  Derouto  des  Silberruarktes 
ein  Ziel  zu  setzen,  hat  bisher  keine  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Trotz  Blniid-iiill  und  Sistirung  der  deutschen  Silberverkd-ufe. 
trotz  steigenden  Silberbedarfs  Ostasiens  ist  der  londoner  Preis, 
welcher  1878  noch  52'/u  Pence  pro  Unze  im  Jahresdurchschnitt, 
betrug,  heute  auf  42— 421/,  angelangt, 

Dass  schliesslich  ein  Punkt  eintreten  wird,  wo  ein  weiteres 
Sinken  des  Preises  zur  Einschränkung  der  Produetion  zwingen 
und  damit  wieder  zur  Erhöhung,  mindestens  zur  Stabilität  das 
Silberpreises  führen  railsste,  ist  klar.  Ob  aber  diese  Untergrenze 
der  Preisbewegung  heute  schon  erreicht  ist,  vermag  wol  niemand 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Mit  der  Miiglichkcit  weiteren  Sinkens 
muss  gerechnet  werden. 

Was  die  Wirkung  einer  etwaigen  Rückkehr  Husslands  zur 
Silbervalnta  auf  den  Stand  der  Werthrelation  anlangt,  so  lässt 
sich  nur  so  viel  sagen,  dass  die  Meli  mach  frage,  welche  eine  Volks- 
wirthschaft  von  100  Millionen  Köpfen  ausüben  würde,  die  Tendenz 
bat,  den  Silberpreis  zu  steigern  —  wenn  diese  Tendenz  nicht  durch 
ein  von  anderer  Seite  imf'lrclendes  MeHrangebol  oder  eine  Minder- 
nachfrage  paralj'sirt  wird.  Nene  Silbmninen  können  sich  öffnen, 
die  Bland-Bill  zu  Fall  kommen,  nocb  mehr  Länder  zur  Goldwährung 
übergehen.  Aber  es  ist.  gleidimveiär  möglich,  dass  der  Strom  des 
Goldes  wiwlei  reichlicher  zu  fliessen  beginnt;  dass  Nordamerika 
und  die  lateinische  Münzunion  zur  Zulassung  unbeschränkter  Silber- 
prägung gedrängt  werden;  dass  der  Plan  eines  bimetallisli sehen 
Bundes  schliesslich  doch  sich  verwirklicht. 

Aber  die  Bilanz  dieser  Mugliehfceiteis  zu  ziehen,  wftre  ein 
weit  über  den  Kähmen  dieses  Aufsatzes  liinatisgreifendes  Unter 
nehmen. 

Die  Thatsache,  dass  der  «Überpreis  auch  in  Zukunft  schwanken 
wird,  steht  fest.  Mit  ihm  würde  der  Werth  einer  künftigen  russi- 
schen Silbervalula  steigen  und  fallen.    Liegt  darin  ein  ausschlag- 
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gebender  Gegengrund  gegen  diese  Ordnung  des  russisclien  Münz- 
systems ? 

■Die  Folge  der  Beibehaltung  der  Silbervaluta>  ~  so  neigst 
es  in  jenem  mehrfach  erwähnten  Artikel  der  < Rigasehen  Zeitung)  — 
•  wäre  ein  Schwanken  unseres  Courses,  dessen  schlimme  Wirkungen 
wir  zur  Geniige  in  unserem  wirtschaftlichen  Lehen  gefühlt  hauen. 
Ja,  dies  Schwanken  eines  Silbercourses  würde  sich  in  einer  Be- 
ziehung noch  drückender  erweisen,  als  der  Staat  gegen  diese 
Calatnität  machtlos  wäre,  wahrend  der  Papiergeldcours  immerhin 
noch  in  seiner  Macbtsphäre  liegt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  seine 
wirtschaftliche  Kraft  wachst.  Soll  nun  die  Zunahme  dieser  Kraft 
Russlands  dazu  verwandt  werden,  um  demselben  Misstande  in 
anderer  Gestalt  zu  verfallen?  Lohnt  es  sich,  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  die  grossen  Opfer  und  Gefahren  auf  sich  zu  nehmen,  die  die 
Wiederherstellung  der  Valuta  überhaupt,  und  ganz  besonders  bei 
unseren  noch  nicht  gefestigten  wirtliselmftlichcu  Verhältnissen  mit 
sich  bringen  würde  ?> 

Sicher  eine  •wohl  an fzu werfende >  Frage.  Aber  sie  ist  doch 
nicht  so  kurzer  Hand  r.a  verneinen,  wie  der  Herr  Verfasser  dieser 
in  hohem  Grade  benierkenswerthen  Ausführungen  es  thut. 

Er  beurlheilt,  wie  mir  scheint,  die  Wiüi i'itnys [iijlitik  in  etwas 
zu  einseitiger  Rücksichtnahme  auf  die  auswärtigen  Beziehungen 
allein.  Er  sieht  immer  nur  die  Coursnoliz  des  Rubels  in  fremden 
Valuten  ausgedrückt.  Die  Frage  hat  aber  doch  noch  eine  zweite, 
mindestens  gleich  wichtige  Seite. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  einer  Valuta  bemisst 
sieh  nicht  allein  nach  den  nnitlimasslirjtieu  Verschiebungen  ihres 
Werthes,  verglichen  mit  dem  fremder  Valuten,  sondern  eben 
so  sehr  nach  den  mutmasslichen  Verschiebungen 
des  Werthes  der  Valuta,  gemessen  an  ihrer  Kau  f- 
kraft  gegenübei'  der  inländischen  Waare.  In 
dieser  Beziehung  hat  nun  der  Uehergang  zur  Goldwährung  ein  ent- 
schiedenes Bedenken  gegen  sich.  Der  (lolilwerUi  ist  im  Steigen; 
je  mehr  Lander  zur  Goldwährung  übertreten,  desto-  deutlicher  und 
fühlbarer  müssen  die  daraus  noth wendig  folgenden  Uebelstünde 
hervortreten. 

Steigen  des  (ioldwertlies  bedeutet:  He  [massiges  Sinken  der 
Waarenpreise  und  Löhne  in  den  Ländern,  welche  Goldvaluta  be- 
sitzen. Da  nun  die  Preise  aller  Waaren  diese  Tendenz  erhalten, 
so  hat  dies  für  das  Verhältnis  der  verschiedenen  an  der  Produktion 
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tbeilnehmeiiden  Klassen  —  der  Landwirthe,  Industriellen,  Kaullaute 
■  KU  einander  keil»:  nacht  heilige  Wirkung  Jirdi.-r  Vfivk  im  für 
nimmt  weniger  ein.  aber  dal'Ur  hat  dies  Minus  eine  lic.le.uv  Kauf- 
kraft. Die  Krasse  social  |iolitLsehe  liei'alir  dieses  Zuslar.des.  liest 
über  darin,  dass  das  Verhältnis  der  erwerbenden  Klassen  v.\i  den 
c::i[iir;L]lie.<itZL'r.di-n  lieh  KU  Ungunsten  der  ersteren  verschiebt.  Das 
in  seinen)  ziftcnnassigei;  Iieliae,e  stiele  clrikunimen  aus  I  fvnntheke.i!. 
Obligationen,  Staatstitres  gewinnt  eine  immer  grössere  Kaufkraft, 
wahrend  bei  steigendem  Goldwerth  das  Einkommen  der  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  relativ  zum  Einkommen  jener  herabgeht. 
Dies  mag  an  einem  Beispiel  erläutert  werden.  Wenn  im  Jahre 
1890  ein  Grundbesitzer  ein  Einkommen  von  10000  Goldrubel  be- 
zieht und  davon  als  Hypotheken zinsen  5000  abgeben  mnss,  so 
wird  er,  wenn  im  Jahre  lüOO  der  Goldwerlh  um  '/<  gestiegen,  mit 
andere!]  Worten  :  die  Waaren preise  um  gefallen  sind,  nur  noch 
7f>00  tiiildruliel  für  die  zum  Verkauf  j."'b:-nch',cn  Producta  ein- 
nehmen, aber  die  Last  seiner  Hypotheken  Zinsen  im  Betrage  von 
5000  besteht  in  gleicher  Höhe  fort.  Sein  Reinertrag  belief  sich 
im  Jahre  lfiöO  auf  5000,  jetzt  in  Folge  des  gestiegenen  Gold- 
werthes  nur  anf  2500  Goldrubel.  Der  Gläubiger  casairt  nach  wie 
vor  5000  Goldrabel  ein,  aber  diese  5000  Goldrubel  bedeuten  .jetzt, 
nach  ihrer  Kaufkraft  gege:i  Waare  k'rechutt,  einen  am  '/t  höheren 
wirklichen  Werth  als  1S90.  Wahrend  damals  —  so  lässt  sicli  der 
Sachverhalt  auch  ausdrucken  -der  Gläubiger  fii)  \>i)i.  des  Gnmd- 
slückiverthes  des  Schuldners  hesass,  besitzt  er  jetzt  66'/i  pCt. 
desselben. 

Gewiss  sind  die  Klagelieder,  welche  aus  den  Kreisen  der 
deutschen  Agrarier  bereits  seil  mehreren  Jahren  über  das  Eitt'igiMi 
des  Goldwerthes  und  das  daraus  folgende  Steigen  ihrer  Schulden- 
last bei  sinkenden  Kc-rnpreise.u  ertönen,  stark  übertrieben.  Sulll.eu 
aber  künftig  noch  mehrere  Staaten  «an  der  kurzen  Golddecke 
zerren >.  so  dürfte  ihnen  dio  Begnindune:  kaum  uneli  abzustreiten  sein. 

Die  verschuldeten  l.undwirt.hc .  Hai;sbo:-nl7.<>i'  ,  Ikrjjwerks. 
ei  L-entl  uu:ier  Russlauds  würden,  wenn  hier  die  Goldvaluta  einge- 
führt würde.  Innren  kurzem  in  caiu  ähnlicher  Weise  kunenlireii. 

Und  wie  die  Volks  Wirtschaft,  so  würde  die  Pinanzwirthschat't 
dieses  Staates  unter  dem  Druck  des  steinenden  Goldwerthes  leiden 
Sinken  der  Waareu  preise  heisst  Sinken  des  /i  (Vernas -eigen  Hätragcs 
des  Volkseinkommens.  Diesem  sinkenden  Volkseinkommen  , 
d.h.  dem  Aetivu  in.  aus  dem  die  Steuerbehörde  schöpft,  stehen 
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aber  die  ca  -JilO  MiUiumm  Rubel,  welche  heute  di«  Si_luil<hr'_»r'.valLUii^ 
den  Gläubigern  auszuzahlen  hat  (die  sich  ja  allerdings  durch  das 
Gelingen  der  Conversioneu  vielleicht  um  20  pCt.  mindern  lassen), 
als  stabiles  Passiv  um  gegenüber.  Die  Staatsgi  aubiger 
würden  sieh  immer  besser  stellen,  die  Steuerzahler  eine  immer 
stärkere  Last  empfinden,  die  Schwierigkeiten  der  Steuererhebung 
wachsen. 

!u  welchem  Masse  künftig  die  Goldvcrlhcuerung  wachsen 
wird ,  ist  allerdiugs  nicht  vorauszusagen.  Vielleicht  erschliesst 
sich  irgendwo  in  Afrika  ein  neues  Kalifornien  —  aber  die  Valuta 
eines  Landes  auf  diese  vage  Basis  einer  Möglichkeit  zu  bauen, 
warf  ein  schwer  verzeihlicher  h'ehler.  Ytirderbainl  ist  w  a  h  r  - 
scheinlicher,  dass  die  Production  des  Goldes  noch  abnimmt, 
höchstens  stabil  Heilt.  Bei  dieser  Sachlage,  mit  welcher  allein 
gerechnet  werden  darf,  muss  der  Uebertritt  Russlands  zur  Gold- 
währung die  schon  knapp  werdende  Decke  noch  knapper  machen. 

Diese  Gcialir  einer  lioldveilheuerung  in  Russlaiui  muss  sorg- 
fältigst erwogen  werden,  wenn  es  sich  um  die  Entscheidung  der 
Frage,  Gold-  oder  Silberwährung  ?  handelt.  Ausschliesslich  unter 
dem  Gesichtspunkte  ihrer  Werthrelation  zum  Werths  der  Gold- 
Valuta  Westeuropas  betrachtet,  erscheint  die  Silbervaluta  Russlands 
in  einem  allzu  ungünstigen  Lichte. 

Die  Nachtheile  des  schwankenden  Silberpreises  verkenne  ich 
keineswegs.  Doch  mochte  ich  nicht  mit  dem  Herrn  Verfasser  jenes 
Artikels  der  .Rigaschen  Zeitung>  sagen,  dass  man  bei  Wieder- 
herstellung der  Silbervaluta  «demselben  Misstande  in  anderer  Ge- 
stalt verfallet. 

Das  Schwanken  des  Silberpreises,  welches  sich  anf  den  russi- 
schen Wechselkurs  übertrafen  wiin!«,  nulersHiiede  sich  ler  Art, 
wie  dem  Grade  nach  aufs  wesentlichste  von  dem  Schwanken  der 
Papiervalnta,  dessen  schlimme  Wirkungen  immer  und  immer  wieder 
betont  werden  müssen. 

Der  Art  nach,  indem  die  Schwankungen  des  Silberpreises 
nur  in  den  Verschiebungen  der  volkswirtschaftlichen 
Conjunctur  ihre  Ursache  haben  —  wahrend  auf  den  Cours  der  Papier- 
valuta die  poli  tische  Conjunctur,  die  Stimmung  der  Börsen,  weli-lie 
in  oft  räthselhalter  Weise  zwischen  Optimismus  und  Pessimismus 
hin  und  her  wogt,  von  grosstem  Einflüsse  ist.  Die  Bewegungen 
der  Silbervaluta  hangen  —  der  Hauptsache  nach  —  ab  von  dem 
Angebot  des  Silbers  auf  dem  londoner  Edelmetallmarkt  einerseits, 
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von  der  Nachfrage  Oslasieus  andererseits.  Jenes  Angebot  wird 
bestimmt  durch  die  getürdei  Ii  Silbei  mengen  Ninxljim urikrts,  Mexicos, 
Chiles  &c,  diese  Nachfrage  durch  die  Bilanz  des  Handels  zwischen 
der  europäisch  -  amerikanischen  Volkswirthschaft  und  derjenigen 
Brilisclj-Iudiens,  Chinas,  Japans.  Gewiss  können,  da  das  Angebot 
von  Silber  keine  fest  bestimmbare  Grenze  bat,  in  Zukunft  grössere 
oder  geringere  Schwankungen  des  Silberwerthea  eintreten  —  aber 
der  gewaltige  Unterschied  zwischen  diesen  Schwankungen  und  denen, 
welchen  der  Wurth  des  Papiemibcls  unterliegt,  besteht  darin,  dass 
erstere  annähernd  voraussebhare  sind,  —  dass  es  sich  dort 
um  Wechselfalle  des  Marktes  bandelt,  welche  nicht  plötzlich,  unbe- 
rechenbar hereinbrechen,  sondern  auf  welche  die  Exporteure  und 
Importeure  sich  vorbereiten  können,  wahrend  die  Schwankungen 
der  Papier  Valuta  von  den  an  berechenbaren,  oft  blitzartig  sich 
wandelnden  Situationen  der  Politik  regiert  werden. 

Damit  hangt  denn  zusammen,  dass  die  Schwankungen  des 
Sil  bei 'preises  dem  Grade  nach  weit  verschieden  sind  von  denen  des 
Papierruheis,    Betrachten  wir  die  Preisbewegung  des  Silbers  nach 
den  Angaben  der  Bollion  Brokers  Piiley  und  Abell  in  London. 
Londoner  Silberpreis. 
Pence  pro  Unze  Standard 
höchster   niedrigster  Durchschnitts- 


Preis 

Preis 

1S76 

58'/, 

40'/. 

52'/. 

1877 

58V. 

53  V. 

54"/i. 

1S7B 

55'/. 

49  Vi 

52  V.. 

1879 

53»/. 

48'/. 

5i  y. 

1880 

52  V. 

51'/. 

52'/. 

1881 

52'/. 

50'/. 

51"/,. 

1882 

52'/.. 

50 

51»/. 

1883 

51./,. 

50 

50'/, , 

1834 

51V, 

49'/. 

50'/. 

1886 

50 

46'/. 

48'/. 

188G 

46  Vi 

42'/, 

1S87 

47 

43'/.. 

riebt 

sich,  dass 

Differenz  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Preis  allerdings 
10 — 13  pCt.  betrug;  in- den  Jahren  1880—1884  dagegen  hielten 
sicli  die  Schwankungen  innerhalb  der  engen  Grenze  von  2—0  pCt.; 
1885  bis  1887  innerhalb  8^9'/.  pCt 


322 


Papierrubel  oder  Siluerrubel? 


Nur  im  -fahr  1870  weichen  Meister  und  niedrigster  Silber- 
preis  um  nahezu  20  pCt.  von  einander  ab.  Im  Juli  des  Jahres  be- 
wegt sich  der  Preis  zwischen  46'/,  und  51  </».  im  December  zwischen 
55'/,  und  58'/i  Pence.    Ein  kolossales  Sehwanten  —  aber  unter 

ganz  ;mr,i-i]iü.k:ti  Whältnisseii. 

Die  Silberneoducticn  Nurilamerikus.  welche  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1871—1875  564800  Kilogr.  betragen  hatte,  stieg  im 
.liilsre  L-S?H.i  auf  St;13iJi)(J.  1'ntiri  dem  Druck  dieses  kokssalen  Melir- 
angebots  von  Sil  Itei-  ward  dir  licl'ngc  Agitation  im'  Wie,]  erb  erst  eilung 
der  Doppelwährung  in  den  Vereinigten  Staaten  iuscenirt,  welche 
schliesslich  zum  Erlas?  der  Bland- Bill  führte;  mit  der  grösseren 
ijilt'i-  geringei.-?]  C!;aina\  welche  jeu-eili'?  dir  Uns  Zuslaniiekonimen 
des  Diipprlu-alinm^t'scU'.iS  vorhanden  schier.,  wunle  der  Sillif  rjucis 
herauf  und  herab  geschleudert.    Hit-K«  kam.  düss  die  Nachfrage  iui:_-l i 

Silber  in  diesem  Jahre  ausserge  wohn  lieh  gering  war.  Der  Netto- 
Import  von  Silber  nach  Indien,  welcher  1874  24,,  Millionen 
Rupien,  1875  46,,,  1877  71,,,  1878  146,,  Millionen  betrag,  belief 
sieh  im  Jahre  187G  auf  nur  15  Millionen.  Ein  starkes  Mehrangebot 
trat  mit  einer  starken  Mindernaclifragc  zusammen'. 

Derartiges  kann  wiederkehren  —  aber,  wie  ich  sicher  be- 
haupten zu  dürfen  glaube,  nur  dann,  wenn  wiederum  grosse  gesetz- 
geberische Aot.ionen  pro  oder  contra  Silber  in  Aussicht  stehen. 

Die  weit  stärkeren  Sprünge  der  russischen  Valuta  sind  leider 
zu  bekannt,  als  das.-  ich  sie  durch  Zahlen  zu  telegen  brauchte. 
Nur  daran  will  ii-ii  erinnern,  dass  im  vergangenen  Jahre,  in  welchem 
doch  aente  Kriegsgefahr  nicht  bestand,  der  Cours  der  nissichen 
Noten  in  Minimo  102,,,  Mark  (Marz),  in  Maxime  220,,.  Mark 
(September)  betrug;  im  Monat  Juni  iu  Minimo  173,,,,  in  Maximo 
192,,,,  im  September  201,,.,  bez.  220,,.  Mark'. 

Russland  würde,  wenn  es  die  Papiervaluta  mit  der  Silber- 
valuta vertauschte ,  allerdings  auch  künftig  eine  schwankende 
Währung  besitzen  —  aber  die  Schwanknngen  würden  bei  weitem 
nicht  so  sprungweise  eintreten  und  hei  weitem  nicht  so  gewaltige 

Und  bleiben  etwa  die  Folgen  dieses  Schwankens  des  Silber- 

pi-eises  den  fiolihviihnuigsliLiiileni  erspart  ?  Keineswegs  I  Der  ciiri.ipiii- 
srhe  und  amerikanische  Exporteur  eiiiplinrtet.  aas  Rinken  der  indischen 

1  Ii.  <;  i  I  f.'  a  ,  lictfiil  tiniuiiif  in  iMit.in  um!  i'kciiuvs  i:i>n:pi<r,-:l  II.  "i 
Ihr  SM.  Smiclff.    im«.    S.  711.) 

"  .Inlin  slioriiliL  ilrr  <  Nation  nlXi'iimij,'.  vom  29.  liee.  1K88. 
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Silbervalitta  deutlich  genug:  die  Kaufkraft  des  Indischen  Ver- 
zehres sinkt  mit  ihr,  der  Export  schrumpft  zusammen.  Der 
deutsche,  engllscbe,  französische,  italienische  Landvrirth  fühlt  es 
wicht  minder:  das  Sinken  des  Silberpreises  bedeutet  für  den  indi- 
sehen  Wnisieiihämllcr  eine  fA]iori]ii;lnih'.  die  Cuncm-renz  des  indi- 
schen Weizens  drückt  energischer  als  zuvor.  Und  umgekehrt : 
steigt  der  Silberpreis,  so  steigt  die  Kaufkraft  Ostasiens  für  europäi- 
sche Waareu  —  der  Import  dahin  steigt;  aber  die  von  dort  be- 
zogenen Rohstoffe,  Farbstoffe  &a.  steigen  im  Preise.  Die  europäi- 
schen Unternehmer,  welche  sie  verarbeiten,  die  C'jnsuiiieiiteu:  welche 
sie  kaufen,  müssen  hebere  Preise  zahlen. 

Steigt  die  Silbervaluta,  so  sinkt  die  GoldvaluU.  Sinkt  die 
Silbervaluts,  so  steigt  diu  (luhlvalula.  So  laug«;  nicht,  diu  Handels- 
beziehungen der  Guld  valutalau  der  zu  den  Silber wilhrungsläudern 
Oslasiens  du  it  Ii  schnitt  en  wurden  oder  eine  bimuiallis  tische  Union 
nicht  zu  Stande  kommt,  sind  beide  Valuten,  schwankende. 

Von  einer  Stabiiitat  der  Goldvaluta  kann  im  st  rieten  Sinne 
nur  gesprochen  «■erden,  wenn  man  die  Verkehrsbeziehungen  solcher 
Länder,  welche  diese  Valuta  besitzen,  ins  Auge  fasst.  Gleicher- 
weise aber  lässt  sich  sagen,  itass  für  Länder,  welche  Silbervaluta 
besitzen,  die.se  stabil  sei.  Die  Wcchselce-uise  zwischen  Ostindien 
und  China  werden  durch  das  Sinken  des  Silberwerthes  ebensowenig 
berührt,  wie  die  Wecliselcourse  zwischen  England  und  Deutschland 
durch  das  Steigen  des  Goldwerthes. 

Die  I;"rag(;  aber.  <>'o.  ah  seiner  Kaufkraft  gegenüber  der  Waure 
gemessen,  das  Geld  oder  i'.ns  Silber  heutzutage  der  vergleichst  eise 
stabilere  und  damit  geeignetem  Werhinassslab  sei,  ist  noch  im 
hüchsten  Grade  controvers.  Die  Einen  sprechen  von  einer  Ver- 
theueruug  des  Goldes,  einer  Erhöhung  des  Goldwerthes,  deren  Ur- 
sache in  der  Miuderproduction  von  Gold  liege,  welche  der  gesteigerten 

Nachfrage  nicht  genüge.     Diu  Anderen  von  einer  Vereinigung  des 

Silbers,  einem  Sinken  des  Silberwerthes,  welches  seine  Ursache  in 
der  Mehrproduction  dieses  Metalls  habe,  welche  die  geminderte 
Nachfrage  dauernd  überschreite.  Eeide  Bewegungen  laufen  derart 
zusammen,  dass  die  Entscheidung  darüber,  ob  in  der  Gegenwart 
der  Goldwerth  oder  der  Sillierwerih  stärkeren  Schwankungen  unter- 
liege, und  darüber,  ob  sich  der  Werth  des  einen  oder  des  anderen 
Metalls  in  Znkunfl  als  der  stabilen:  /.eigen  werde,  überaus  er- 
schwert ist. 

Nur  das  darf  behauptet  werden,  dass  ein  künftiges 
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Steigen  de«  G  o  hl  wer  t  Ii  es  w  a  b  rs  ch  e  i  n  1  i  c  h  e  r  sei, 
als  ein  S  i  n  ke  n  desselben.  Denn  gerade  die  Lander,  welche 
zur  Goldwährung  übergegangen  sind,  wie  England,  Deutschland, 
Holland,  und  diejenigen,  welche  zwar  noch  formell  Doppelwährung 
haben,  (tatsächlich  aber  dag  Silber  als  subalternes  Währungsgeld 
behandeln,  wie  die  Länder  dar  ' -lateinischen  Mltnznnioni,  also 
Frankreich,  Belgien,  die  Schweiz,  Italien,  Griechenland,  sind  mit 
Ausnahme  des  letztgenannten  in  raschester  TDlkswirthschsftllcner 
Kntwickelung  und  gleichfalls,  mit  Ausnahme  Frankreichs,  in  starkem 
WüciiMliimi  der  nisviilliermig  lie;;n|]'en.    Sie  müssen,  wenn  nicht  der 

Fortschritt  Ji-l  (heditorganiMitfoii  in  gleichem  Tempo  sie  begleitet 
und  Baarmiltel  sparen  hilft,  in  .steigendem  Masse  Gold  zu  Münz- 
zwecken  absorbiren.  Hinzukommt,  dass  die  koloniale  Ausdehnung 
besonders  Englands  and  Deutschlands  der  Geltung  der  Goldwährung 
und  damit  dem  Bedarf  an  Gold  ein  immer  grösseres  Gebiet  er- 
offnen wird. 

Die  Nachfrage  nach  Gold  moss  sicherlich  steigen,  das  Angehot 
von  Gold  scheint  zur  Zeit  eher  noch  fallen,  als  sich  auf  gleicher 
Hohe  erhalten  oder  gar  steigen  zu  sollen. 

Wegen  dieser  Wahrscheinlichkeit  einer  künftigen  Steigerung 
des  (johl wertlies  —  welche  bei  Ijebergaug  Oesterreich- Ungarns  und 
itusslands  zur  Gcldvaluta  mit  ha ndgreifi icher  Deutlichkeit  empfunden 
»uiden  würde  ■-  glaube  ich  den  Gold  rubel  als  (Susis  einer  künftigen 
metallischen  Circulation  Russlands  verwerfen  zu  müssen. 

Die  Silbervaluta  erscheint  mir  also  zunächst  aus  dem  Grunde 
für  geeigneter,  weil  hier  ein  künftiges  Sinken  wahr- 
scheinlicher  ist  als  einsteigen.  Natürlich  hat  eine 
sinkende  Wahrung  auch  ihre  Bedenken.  Ein  Fallen  des  Geld- 
wertes, d.  h.  ein  zin'erm  assiges  Steigen  der  Warenpreise  und 
Löhne,  beeinträchtigt  die  Interessen  der  capital besitzenden  oder  auf 
feie  liehalte  angewiesenen  Klassen  zu  Gunsten  der  erwerbenden, 
arbeitenden  Klassen,  schädigt  die  Interessen  der  Gläubiger  zu 
Gunsten  der  Schuldner.  Ziffer-massig  bleibt  der  Betrag  der  Zinsen 
der  Staatsscliuldtitres,  der  Hypotheken,  Obligationen  &c.  gleich, 
aber  seine  Kaufkraft  gegen  Waaren  und  Arbeitsleistungen,  d.  h. 
seine  renle,  ukonorniselie  liedenttmi;  fiilll,  .Wenn  durch  die  UeM- 
eutwerthung  eine  Erleichterung  der  Schuldner  auf  Kosten  der 
Gläubiger  entstellt,  ist  eine  solche  einseitige  Vermöge usverschtebung 
social- politisch  ratbsamv  Wenn  die  Anschauung  Fuss  fasst,  dass 
z.  B.  die  Interessen  der  Hypotheken  glaubiger  weniger  Schutz  und 
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Aclitung  verdienen,  »ls  die  der  G  nid  besitzet-,  so  werden  iüb  Grund- 
lagen unserer  Rechtsordnung  überhaupt  in  Frage  gestellt,  and  der 
Communismus  wird  daraus  seine  Co n Sequenzen  ziehen.  .  .  ,  Kurz  : 
zu  erstreben  ist  int  Geldwesen,  wie  in  anderen  Dingen,  die  Aufrectat- 
erhaltatig  des  tsuum  cuique>,  also  weder  ein  Geld  mit  steigendem, 
noch  solches  mit  .sinkendem  Werth,  sondern  die  möglichst  voll- 
ständige Conatanz  der  durch  das  Geld  dargestellten  Wertheinilei t.> 1 

Selbstverständlich.  Aber,  so  lange  der  bimetallis tische  Band 
und  mit  ihm  eine  feste  Relation  zwischen  Silber  und  Gold  noch 
nicht  verwirklicht  ist,  handelt  es  sich  leider  für  Russland  und 
Oesterreich-Ungarn  —  sofern  man  wenigstens  die  Papierwährung 
für  die  fraglos  miserabelste  Wahrungsform  halt,  die  um  jeden  Preis 
beseitigt  werden  tnuss  —  um  die  Wahl  zwischen  zwei  in  ihrem 
Werth  nicht  constanten  Metallen.  Das  <suum  caiquc  wird  so  oder 
so  nicht  völlig  gewahrt  bleiben.  Wenn  ich  aber  entscheiden  soll 
zwischen  einem  Geld  mit  steigendem  und  einem  Gehle  mit  sinken- 
dem Werthe,  so  entscheide  ich  mich  für  das  letztere  —  bei  der 
gegenwärtigen  Conjunctnr':  für  das  Silber  —  weil  damit  den 
Interessen  der  productiven  Klassen  gedient  wird. 

Das  «weisse  Metalli  ist  also  gar  nicht  so  schwara,  wie  es 
oft  gemalt  wird.  Als  Werthmassstab  für  den  inneren  Verkehr 
hat  es  gegenwärtig  grossere  Vorzüge  als  das  Guhi. 

Aber  auch  als  Werthmassstab  für  die  auswärtigen  Beziehungen, 
deren  Ergebnis  in  dem  Spiel  der  Wechsel course,  der  Preisbewegung 
der  ausländischen  Valuten,  sich  darstellt,  erscheint  es  mir  für  Russ- 
Innd  geeigneter  als  sein  Riva). 

Zwei  Momente  sind  es,  von  denen",  die  Entwicklung  [der 
russischen  Volkswirl.hschaft  in  erster  Linie  abhängt.  Für  die  Gegen- 
wart ist  die  Erhaltung  und  Forderung  des  Getreideexports  nach 
den  westeuropäischen  Markten,  für  die  Zukunft  die  Kolonisation 
Sibiriens  und  die  Belebung  des  Handels  mit  den  asiatischen  Grenz- 
landen]  das  inatcfmn  sulkus. 

Beiden  Zwecken  kann  die  Silberwahrung  besser  dienen  als 
die  Goldwährung. 

Die  russische  Korimusfuhr  hat  geraume  Zeit  hindurch  in  der 
Treibhaus  Winne  einer  sinkenden  Valuta  geblüht.    Die  Entwertung 

■  Lelia,  Nruere  Sclmfleii  ulier  Geld  und  Edelmetalle.  (UuunidH 
Jahrb.  f.  NntkuiL.luWuiiiic  iiml  Sliitiiitil«.    188B.    H.  Ml.) 

Audi  Lex  j  ■  Iß,  71)  nimmt  an.  dasa  -Iii-  (»»lilluutluiaioii  in  Zukunft 
nueh  weiter  «üikcii,  <lie  Rilberiiroiluciioii  steigen  werde. 
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des  Kübels  bedeutete  für  den  Getreideb Sudler  eine  Erhöhung:  des 
Getreidepreises  auf  den  Markten  mit  Goldvaluta.  Sank  der  Preis 
des  Babels,  in  Mark,  Franken,  Pfand  Sterling  ausgedrückt,  so 
konnte  der  Exporteur  für  ein  gleiches  Quantum  Gold  Valuta  — 
welches  er  in  Berlin,  Paris,  London  für  sein  verkauftes  Korn  ein- 
cassirt  hatte  —  eine  höhere  Menge  von  Rubeln  kaufen  als  bisher. 
Der  ausländische  Absatzpreis  stieg  mit  sinkendem  Course;  so  lauge 
die  ProductionskoBten  des  Getreides  im  Inlande  nicht  entsprechend 
in  die  Hohe  gingen,  bezog  der  Exporteur  einen  erhöhten  Profit. 

Die  Consequenz  war,  dass  er  den  gefährlichen,  amerikanischen 
Concnrrenten,  welcher  die  Ooursclianee  nicht  genose,  unterbieten 
konnte,  am  bei  drohender  Ueberfullung  des  Marktes  sich  den  Ab- 
satz zu  sichern.  Es  gelang  ihm,  eine  grössere  Quote  von  dem 
steigenden  Kornbedarfe  Westeuropas  an  aich  zu  reissen,  als  ohne 
Fall  des  Rubelcourses  möglich  gewesen  wäre.  Da  die  Entwerthuug 
der  rassischen  Valuta  eine  dauernde  —  allerdings  in  ihrem  Masse 
schwankende  —  war,  so  ward  der  Anbau  von  Brodfrüchten  er- 
weitert, wurden  Capitale  und  Arbeitskräfte  in  die  Kornproduction 
Ubertragen,  Eisenbahnen  für  den  Getreidetransport  gebaut.  Wenn- 
gleich nun  schlechterer  Boden  in  Cllltur  genommen  werden  musste, 
Capitalzins  und  Arbeitslöhne  eine  Steigerung  erfuhren,  bez.  ein 
anderenfalls  eingetretenes  Sinken  verhindert  wurde  —  kurz,  die  Pro- 
ductionskoBten des  Getreides  allmählich  sich  hoben,  so  blieb  doch 
in  Folge  des  Tiefstandes  des  üourses  ein  genügender  Gewinnst  übrig. 

Trotz  der  schlechten  Ernten  RuBslands  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre,  trotz  der  mit  Hoelidruuk  arbeitenden,  auf  dem  Gipfel  der 
Productions-  wie  der  Transporttechnik  stehenden  amerikanischen 
Concurrenz  ist  unter  der  c Exportprämie »,  welche  der  sinkende 
Cours  gewahrte,  die  russische  Koniausiulir  zu  einem  immer  ge- 
wichtigeren Factor  in  der  Versorgung  der  westeuropäischen  Märkte 
emporgewachsen. 

Welche  Quote  der  Exporizunahme  nun  auf  Rechnung  des 
nach  dem  Orit'iiiki-ife«*  eiiigeU-cleneii  Falles  des  Rubelcourses  zu 
setzen  sei,  ist  natürlich  bei  den  überaus  complexen  Bedingungen, 
unter  denen  gerade  der  Komhanilel  steht,  unmöglich  zu  sagen. 
Gewiss  haben  andere  Momente  —  Besserung  der  Communications- 
Verhältnisse,  Fortschritte  in  der  Organisation  des  Getreidehandels, 
f «bergan £  v.ü  rntiunellerer  liel.nebM.iThnik  ,<-c  —  mitgewirkt.  Dass 
aber  das  ^ewalt.i^e  Sinken  der  russiscliuii  Valuta  als  eine  der 
wichtigsten  in  der  Gesainmtheit  der  Ursachen,  welche  diese  Bewegung 
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erzeugt  bnben,  anzusehen  ist,  kann  ernstlich  nicht  bezweifelt  werden. 
Der  Kampf  des  russischen  Kornea  mit  dem  amerikanischen  würde 
einen  filr  Rusalaud  weit  ungünstigeren  Verlauf  genommen  haben, 
wenn  dies  Land  in  den  letzten  zwölf  Jahren  Gold-  statt  Papier- 
währung besessen  hätte. 

Neben  Nordamerika  steht  Ostindien  mit  seinem  Weizen  als 
Cuucumiiit  uiis  KU(;enüber.  Wie  lilr  Russland  der  Fall  der  Papier- 
valuta,  so  hat  für  Ostindien  der  Kall  der  Silbervaluta  ein  nichtiges 
Anschwellen  des  Exports  bewirkt.  Wahrend  dessen  Weizenausfuhr 
in  den  Jahren  1H74 — 76  im  Durchschnitt  1,7  Millionen  Cwts.  be- 
trag, wurden  1884  20„,  1885  15,,,  1886  21  Millionen  Cwts.  an 
europäische  Märkte  abgegeben.  Gewiss  ist  auch  hier  ein  grosser 
Theil  des  Plus  dem  Bau  von  Bisen  bahnen  zuzurechnen,  welche  die 
Transportkosten  nach  den  Häfen  verbilligten,  sowie  den  Bewässerungs- 
anlagen, welche  den  Ernteertrag  steigerten,  aber  die  Möglichkeit, 
grosse  Capitata  in  der  ostindischeu  LaiitlwirthsduLlt  zu  fixiren, 
wurde  eben  durch  die  Gunst  der  Preisconjunctur,  durch  den  Fall 
des  Silberwerthes  und  die  daraus  sich  ergebende  Exportprämie 
geschaffen. 

Wenn  nun  Bussland  zur  Goldwährung  überginge,  so  würde 
es  allerdings  dieselbe  Währung  besitzen,  wie  seine  westeuropäischen 
Abnehmer.  Der  Wechselkurs  auf  St.  Petersburg  könnte  in  Berlin, 
London,  Paris,  Amsterdam  nur  innerhalb  der  dnrch  die  Transport- 
kosten des  Goldes  gezogenen,  engen  Grenzen  schwanken.  Aber 
es  wäre  seinem  ostindischen  Coucurreuten  gegenüber,  welcher  hei 
sinkendem  Silberpreise  die  Exportprämie  weiterbezieht,  in  Nachtheil 
gesetzt.  Licht  und  Schatten  würden  dann  für  Bussland  weit  un- 
günstiger vertheilt  sein  all  heute. 

Diese  Gefahr  wiegt,  meiner  Ansicht  nach,  bei  vreitera  schwerer, 
als  der  Nutzen,  welchen  die  Gleichstellung  der  russischen  mit  der 
westeuropäischen  Währung  bringen  würde.  Während  bisher  Russ- 
land  unter  ähnlich  vortheil  haften  Bedingungen  wie  Ostindien,  unter 
vortheil  härteren  Bedingungen  als  Nordamerika  exportirte,  so  würde 
bei  Debergang  zum  Goldrubel  die  Situation  vollkommen  umschlagen. 
Die  ostindische  Ausfuhr  müsste  auf  Kosten  der  russischen  steigen, 
der  russische  Exporteur  stände  mit  dem  amerikanischen  —  so  weit 
die  Währungsverhältnisse  für  den  Export  von  Eintiuss  sind  —  auf 
gleicher  Linie. 

Die  Gold  valuta  muss  die  Landwii  ihschaft  Russlauds,  das  an- 
vei -gleich  Ii  cji  wicht  igst.«  Glied  seines  volkswirtschaftlichen  Körpers, 
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schwer  beeinträchtigen.  Die  Treibhaus  wärme,  unter  der  nie  während 
der  letzten  Zeit  emporwuchs,  würde  plötzlich  einer  empfindlichen, 
erstarrenden  Kälte  weichen.  Der  ost indische  Weizen  würde,  unter 
der  Flagge  der  Hinkenden  Silbervaluta,  die  europäischen  Absatz- 
gebiete in  immer  steigendem  Masse  sieb  erobern. 

Tritt  dagegen  in  Russlaud  der  Silber  rubel  an  Stelle  des 
Papierrubels,  so  wird  zwar  die  Möglichkeit ,  solche  illegitime 
Co njuneturen gewinne  einzuheimsen ,  wie  sie  bei  der  bisherigen 
Wähmng  ein  plötzlicher  Fall  des  Courses  den  Exporteuren  bis- 
weilen in  den  Schoss  warf,  abgeschnitten.  Aber  es  bleibt  der 
russischen  Koruausf'uhr  einerseits  die  Chance,  durch  ein  künftiges 
allmähliches  Sinken  des  Silberpreises  zu  profitireu  und  dem  amerika- 
nischen Concurrenten  den  Rang  abzulaufen,  andererseits  wird  sie 
selbst  vor  der  bei  Gold  Valuta  ihr  drobenden  Gefahr,  durch  den 
ostindischen  Concurrenten  zurückgedrängt  zu  weiden,  bewahrt. 

Bei  Silbervaluta  wird  der  St.  Petersburger  Wechselcoors  auf 
London,  Berlin,  Amsterdam  alle  Schwankungen  des  Silberpreises 
empfinden'.  Aber  er  wird  —  so  weit  der  Wechselkurs  durch  den 
Silberpreis,  nicht  durch  die  Handelsbilanz  bedingt  ist  —  dieselben 
Schwankungen  zeigen  wie  der  Wechselcom-s  Ostindiens  auf  London. 
Bei  der  gegenwärtigen  Situation,  und  wahrscheinlich  noch  für  lange 
Zeit,  ist  dies  das  Wichtigere. 

Die  Silbervalnt*  ist  ferner  die  geeignetere  für  die  Entfaltung 
der  tausch  wirtschaftlichen  Beziehungen  Russlands  mit  Asien. 

Wenn  anch  Niemand  beule  mit  annähernder  Sicherbeil  zu  be- 
stimmen vermochte,  in  welchem  Tempo  es  gelingen  werde,  Sibirien 
und  dessen  Orenzländer  durch  Handelsverkehr  mit  dein  europäischen 
Bussland  zu  verflechten ,  und  welche  Bedeutung  dereinst  diese 
nordische  iLevante»  als  Absatzgebiet  russischer  Fabrikate  wie  als 
Bezugsquelle  pflanzlicher  Rohstoffe,  Minerale  &c.  gewinnen  werde, 
so  ist  doch  so  viel  sieher,  dass  hier  die  grossartige  Mission  Russ- 
lands für  die  Entwickelung  der  Weltwirtschaft  liegt,  welche  es 
sowol  im  eigenen  Interesse,  wie  in  dem  der  allgemeinen  mensch, 
liehen  Cultur  zu  erfüllen  hat.  Immer  kühner  dringen  seine  Ingenieure 
in  das  Herz  des  asiatischen  Riesen  ein.  Wer  mächte,  nachdem  so 
gigantische  Unternehmungen  bereits  glücklich  vollendet,  zweifeln, 
dass  anch  die  Idee  einer  asiatischen  >Paciflcbahn>,  welche  in  dem 

'  Xatitrlirli  wäre  andererseits  anch  Air.  diireli  den  Stand  der  ntiwispli™ 
I  Lmi.K-1.-i  Ziililniü^Uilfluz  Ii.  .Imil'Ii-  Hi-inrim;?  .l.-r  l'.iil  clni  -.'lx  l  <  in  ]■';«■  i,.r 
in  der  Umtun m iiiig  de«  Silbcrnreisen. 
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Plan  der  Baikal-Linie  steckt,  zu  glänzende)'  Verwirklichung  geführt 
werden  wird? 

Die  volkswirtschaftliche  Befruchtnng  dieser  ungeheuren 
Ländermassen,  welche  Russland  mit  dem  Bau  der  Schienenwege 
dem  Verkehr  erschlossen  hat  und  noch  mehr  zu  erscbliessen  be- 
strebt ist,  wird  nun  weit  rascher  auf  Basis  einer  Valuta  sich  voll- 
ziehen, welche  bei  den  Völkern  des  Orients  bereits  eingewurzelt 
ist  —  d.U.  der  Si  1  be r Valuta.  Die  Lander  Asiens,  welche  die 
höchste  Stufe  der  Entwickelung  erreicht  haben  —  China, 
Britisch-Indien  —  gehören  zum  Herrschaftsgebiet  des 
■weissen  Metalls«.  Nur  Ja-pan,  welches  für  den  auswärtigen 
Handel  ßusslands  vorläufig  von  minimaler  Bedeutung  ist,  hat  seit 
1871  Doppelwährung  mit  der  Werthrelation  von  1  :  16, m.  Von 
1871—1886  sind  nahezu  eben  so  viel  Ten  in  Gold  als  in  Silber 
ausgemünzt  —  von  jenem  66,t,  von  diesem  D8,i  Millionen  Yen  ; 
aber  das  Gold  ist  in  starkem  Masse  abgeflossen1,  das  Silber  muss 
Mich  iiier,  falls  nicht  jene  gesetzliche  Wertlirelation  —  welche  dem 
Silber  viel  zu  günstig  ist,  da  heute  ja  die  Werth  relation  anf  etwa 
1  :  22  steht  —  dem  Weltmarktpreise  angepasst  wird,  zur  factiscb 
allein  herrschenden  Wahrung  sich  erheben1. 

In  China,  Britisch-Indien  und  den  Stroits  Settlements  sollen, 
nach  Haupt,  Silbermünzen  im  Werthe  von  etwa  931»  Millionen 
Francs  circulireti  —  beinahe  die  Hälfte  der  im  Weltverkehr,  als 
Courant  und  als  Sdwidi-iiiunze,  liiiiilionitvuden  Silbermenge,  welche 
er  in  toto  auf  1!J,B  Milliarden  Francs  schätzt. 

Jene  Länder  werden  schon  deshalb  bei  der  Silbervalnta  be- 
harren, weil  die  Beschaffung  eines  für  ihre  Umlaufsbedürfnisse 
hinreichenden  Goldbetrages  —  wenn  sieh  die  Lage  des  Edelmetall- 
marktes nicht  völlig  umgestaltet  —  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten stosseu  müsste.  Die  Goldwährung  für  Britisch-Indien  wird 
ein  frommer  Wunsch  des  indischen  Finanzministers  nnd  der  engli- 
schen Fabrikanten  bleiben. 

Hinzukommt,  dass  selbst  in  diesen  meist  entwickelten,  dichtest, 


'  S.  das  itilHeniächi-  rJMlcttino  di  Notizic  snl  credito  e  In  preriden.-a». 
Bd.  V.  S.  633  s  Ctmiaiioni  monetarit  del  Oiapone  (entnommen  der  Nr.  95  der 
Diplomatie  and  ComuJsr  Ht/arti  im  Tm-Jc  ai\:l    :nnna- .  J,ti<n<i.  -  I,  milcn  1HS7:. 

*  Der  Meureiperi  von  Gold  ans  Japan  betrag  1880— 18B6  nahesu  0  Hill. 
V'ii,   sL.ii   f[-.va  V.  '1fr    /rei-'lii«    !87]    hil:I  s:;illi;i.'fuu'[f'lii'ti    (3 i->:i unj l t 

inmniliunug  wen  Gold.  S.  Bolle W.  Bd.  VI  S.  8»2.  —  Auch  China  hat  einen 
nicht  unbeileniiiiiltii  jLLjirl^-lii-ii  Mdm.sp.irl  von  Gold1;  S.  1273. 
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be.volkei teil  Tht-ilen  Asiens  der  (ieldwerth  viel  zu  hoch  ist,  d.  b 
ilii:  WiULi-t-uiu-tiiti  liulI  Lehne  zilVerui  assig  viel  zu  niedrig,  als  dass 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  Goldwährung  —  anch  wenn 
ihre  Einführung  möglieh  —  volksn  irtbsc  haftlich  angezeigt  wäre. 
Bs  bedüi'fte  hier,  um  bei  Goldwährung  die  Umsätze  des  Klein- 
verkehrs  zu  bewerkstelligen,  einer  Masse  von  Silbe  ^Scheidemünzen, 
welche  nicht  sehr  viel  geringer  sein  würde,  als  die  Menge  des 
heute  eirculireuden  Silliercouvants.  Millionen  der  Bevölkerung  dieser 
Länder  würden  in  ihrem  ganzen  Leben  kein  Stück  Sold  durch  ihre 
Finger  laufen  sehen. 

Und  gilt  nicht  Aelmlicbes  auch  für  Russland?  Auch  hier  wäre 
die  Gnldvalnta  —  abgesehen  von  ihren  social -politischen  und  bandels- 
politischen  Schattenseiten  —  in  withruiigstech nischer  Hinsicht  nicht 
genugsam  legitimirt.  Nur  in  den  fortgeschrittensten  Theilen  seines 
iuiro;i,:üs<_'lieu  (ielii^Ls  ■  in  den  wenigen  gressert  iiinnenstadteit  und 
Haieuplät/en  würde  sie  volkswirtschaftlich  angezeigt  sein,  ob- 
gleich auch  hier  ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einem  so  kostbaren 
Wertlimesser  gewiss  nicht  vorliegt.  Für  die  grosse  Mehrzahl  seiner 
Bewohner  aber  würde  die  eioldvaluta  nur  auf  dem  Papier  stellen 
—  ihnen  nur  von  Hörensagen  bekannt  sein.  Im  kleinen  Markt- 
verkehr, in  den  Beziehungen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
würde  das  Gold  nur  ganz  ausnahmsweise  als  Zahlniiitel  auftreten. 
Nur  die  höheren  Klassen  würfen  ihre  Umsätze  mit  ihm  vollziehen  ; 
die  grosse  Masse  bedürfte  eines  geringwertigeren  Circulations- 
mediums. 

Ich  glaube  mdit,  das:-  dies  der  richtige  und  sichere  Weg  wäre, 
der  russischen  Vulkswirlhsehali  eine  feste  Waliruui;  dauernd  ^ Ii 
sichern.  Das  Gold  würde  sieh  in  der  Kasse  der  Reichsbank  und 
anderer  grossei-  Geldinstitute  anstauen  —  im  Falle  eines  Krieges 
eine  allzu  grosse  Versuchung,  dies  bereite  Capital  als  :Reicbs- 
kriegsschat/. -  /.u  verwenden  und  mit  einem  Schlage  wieder  die 
I'apirrwiil  innig  heraus  teilen. 

Nein.  Nach  so  langer  Herrschaft  einer  Papiervaluta  kann 
man  dieselbe  nur  dadurch  mit  der  Wurzel  ausreißen,  dass  man  das 
Metall  energisch  in  alle  Oanäle  des  wirtschaftlichen  Lebens  hinein- 
treibt. Dies  kann  auf  der  gegenwäl  tigen  Entwiekelungsstufe  Russ- 
lands nur  durch  die  Silbervaluta  erreicht  werden.  Nor  durch  sie 
können  Hunderte  von  Millionen  Metallrubel  in  der  Circulation  ge- 
bunden werden.  Wenn  dann  auch  —  woran  allerdings  kaum  zu 
zweifeln  —  ein  neuer  Krieg  wiederum  die  Papierwährung  herauf. 


Papierrubel  oder  Silberrubel?  33  t 

beschwört,  so  wird  zwar  das  Silber  wiederum  vor  dem  Papier  sich 
zurückziehe«  —  nur  weit  langsamer,  wie  das  Göhl,  welub.es  nicht 
wie  jenes  durch  das  Umsatzbedürftiis  des  Klein  Verkehrs  festgehalten 
werden  würde. 

Dies  sind  die  wesentlidisiBis  Griimtn,  welche  niii  für  Bei- 
behaltung der  Silbervalttta  zu  sprechen  scheinen. 

Diii  in  di1!1  nis«ihcln*n  ljitei-;Ll.ur  lieiTK'.'lieiHk  Slrunuiis;  ist  dut 

(lOldvaluta  günstig1.  Stellt  man  die  Alternative:  Papier-  oder 
Goldrubel,  so  wachsen  die  Schwierigkeiten  der  Valutareguliriing 
gewaltig. 

Erkennt  man  aber,  dass  die  Silberwahrnng  —  vom  social- 
politischen,  handelspolitisdieii.  wiilii,ii[!g.<t('i.:][!iisflifn  Standpunkt  aus 
—  vorzuziehen  ist,  so  erscheint  die  Situation  des  Geldwesens  in 
einem  weit  günstigeren  Lichte. 

Dorpat.  Prof.  Dr.  H.  Dietzel. 


■  X.B.  W.  G  olci  ms  i]  11  (Zur  Urform  riissr»i.lii-ii  (idilwe*ei:!-  IK7S) 
nimmt  "Iii-  vi.-lni  Vi.riiiuf,  weicht  ilir  <i»M-  vnr  '!er  Silh.TwMiriuitf  ln'.-itit 
(S.  21|,  alfl  gut  nicht,  des  fli>ivci;fH  bedürftig  »u. 


Notizen. 


üilni:ilg<iirriL'li1it  ilvr  kurlalMLEwI       (iiwlltt-lüift   Ülr  Literatur  liuil  Kunst  nci-sl 

VvrüfTullt  I  ii'li  tu  igj<  - 1 1  h!--h  k  LirJliii.Ll^.  Tjili  ['rnvii'fulumiwiiin»  III»  Ana 
Jftliru  1888.    Uli  7  Titeln.    Milnu  1889. 

1  IM  rhkeit  allen  den  übrigen  gelehrten 
y)  Ji,  iesel lsdiiift eii  utisei-er  Provinzen  voran,  sind  dia  Berichte 
der  kurliindisdicn  Osdl  schau  fiir  Literatur  und  Kunst  erschienen. 
Wie  in  den  früheren  Jahrgängen,  so  bildet  auch  in  diesem  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Gegenstände  ein  Charak- 
teristikum. Der  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Herr  Maler 
J.  Döring,  unterhält  uns  ebenso  S.  43—46  durch  einen  Bericht 
.über  einen  Fund  nnbekannter  Eier  in  Kurland >,  wie  durch  seinen 
Aufsatz  Uber  .die  Kaiser- Otto-Schale  in  Riga  und  die  Bildnisse 
der  Üttonen.,  S.  2—12.  Letzterer  Abhandlung  sind  zwei  Tafeln 
mit  photo-lithograiihirten  Zeichnungen  der  Schale  nebst  Details  von 
J.  Döring  beigelegt,  die,  so  viel  ich  weiss,  die  Besitzerin,  die  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  AlterthUiuer  in  Kiga,  überrnsdit 
haben.  Dass  die  Abbildung  und  die  mit  Hilfe  des  archäologischen 
Wörterbuches  von  Müller  und  Mothes  und  einigen  anderen  Lehr- 
büchern zusammengestellte  Besehreibung  des  merkwürdigen  Hi  ii  k;:^ 
die  schon  lange  in  Aussicht  stehende  fachmännische  Behandlung 
beeinträchtigen  wird,  glaube  ich  indessen  nicht. 

Viel  werthvoller  ist  m.  E.  die  Beschreibung  des  alten  Schlosse« 
Neuenbürg  in  Kurland  von  demselben  Verftisser  (S.  64  —  75).  Der 
beigelegte,  vom  Verf.  aufgenommene  Plan  erhöht  die  Brauchbarkeit 
der  Schilderung.    Das  Schloss  stammt  ans  dem  Mittelalter,  uud 
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die  Ursprung liehe  Anlage  lässt  sich  noch  erkennen.  Dem  neuerdings 
sich  bei  uns  landen  kui!;i'-duditlii'h>'ii  Lii-rrcfisr:  kommen  rtisr- 
gleichen  Studien  ■■nr^-en.  Audi  ist  tlie  Verzeichnung  der  in  dein 
Schlosse  aufbewahrten  AlWrtbümer  willkommen.  Nebenbei  sei 
bemerkt,  dass  die  in  dem  Fabnenverse  von  1677  vorkommenden 
■  ueue  flürge>  neue  Bürgen  und  nicht  Hürden  Ledeliten  sollen,  und 
daas  die  zum  Erweis  des  trüben  Vorkommens  von  steinernen  Lauben 
in  Sdilusshüfen  heran  gezogenen  Säulen  gange  in  Krdw.ihleu,  wie 
man  mir  dort  vor  einigen  Jahren  sagte,  modern  sind. 

Sehr  interessant  sind  die  Berichte  von  Herrn  K.  B  o  y  über 
Altertbum stunde  und  andere  archaolo<risdu:  l/iiienidmiungen.  Leider 
fehlen  hier  im  Druckberidit  meist  diu  näheren  Angaben.  Von  den 
Ablassbriefen  aus  den  Jahren  1474  und  1478  (S.  34)  hatte  doch 
wenigstens  du  kur/cs  Ii, ;:  >:  mii.^c'Jicilr.  '.wnlen  imissiui. 

liie  umfangiciuli''  ■  IVliersidit  über  den  Inhalt  des  beim  Magi- 
strat zu  Bauske  asservirten  sog.  Schwarzen  Buches,  von  Herrn 
[j.  Arbusow   ist    Uli-   diu  Lin^ü^sdiidiM  dev  St;nll   R:u:sni:  im 

17.  und  1H.  Jahrhundert  von  hohem  Werth.  Auch  für  die  allge- 
meine Geschichte  der  Jesuiten  und  der  Juden  in  Kurland  kommt 
diese  Quelle  in  Betracht.  Eben  so  dankenswerth  ist  die  Zeichnung 
und  Beschreibung  ides  ältesten  Kelches  der  Kirche  zu  Baaskei 
von  demselben  Herrn,  wie  die  ganze  Abhandlung  über  die  Kelche 
der  deutschen  Kirche  zu  Bauske  und  die  dortigen  Goldschmiede- 
arbeiten. 

Herr  Dr,  K.  15 1  u  h  m  berichtet  Uber  neu  erschienene  Werke 
aus  dem  Gebieto  d>.T  babylonischen  Archäologie,  der  nord amerika- 
nischen Indianer  itc,  auch  über  eine  neue  Beschreibung  des  von 
H.  V  Bruiiüngk  in  der  Sitzung  der  Alterthumsgesollsdiaft  zu  Riga 
vom  1-1.  März  iies|ifr)fi[ein:n  Kim.-i:stei:is.   der    die  Insdiviit 

trägt  (Uebersetzung) ;  «Sigrid  liess  crridilui  diesen  Stein  für  S wein 
ihren  Manu.  Kr  ist  oft  gesegelt  nach  Semgallen  mit  teuerem  Schilf 
herum  um  Domesnas.)  E.  Brate  hat  ihn  neuerdings  in  der  ■Anti- 
iruarisk  Tidskriit  für  Sweiige>  (10.  Theil,  1—4.  Heft)  genauer  er- 
örtert und  seine  Echtheit,  d.  h.  sein  Alter,  als  vor  die  Entdeckung 
Livlands  zurückreichend,  bestätigt. 

Nur  Einiges  habe  ich  hier  erwähnen  können ,  das  ganze 
Heft  aber  kann  als  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Weiterstrebens 
und  der  Leistungen  der  mitausdieu  Gesellschaft  anerkannt  werden 
J.  ü. 
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Sltiungabericbte  dar  Belehrten  eitnf sehen  Geiell- 
schalt  in  Dirpit  1  8  8  8.  1»  n  r  v  n  t  1 H  8  It. 
Kur  einige  Tage  spater,  als  die  Kurliindische  Gesellschaft 
pablieirte  die  «Gelehrte  estnische  Gesellschaft,  in  Dorpat  ihren 
Jahresbericht  [iro  188R.  Ks  ist  nicht  mehr  als  billig,  dass  in 
demselben  die  Beschreibung  des  50jährigen  Jubiläums  der  Gesell- 
schalt  beinahe  ein  Viertel  des  ganzen  Heftes  umfasst  (S.  1— 72). 
Denn  dieses  Fest  war  ein  wichtiges  Ereignis  in  der  Geschieht* 
nicht  allein  der  Gesellschaft,  sondern  der  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen unserer  Provinzen  überhaupt.  Mit  gerechtem  Stolz 
durften  daher  der  Präsident,  Herr  Professor  Dr.  LeoMeyer, 
und  iler  Fiecretär.  Herr  Keilac-ieur  A.  Hassel  ü  Utt,  auf  dem 
Festactus  Rückschau  über  die  50  Jahre  der  Ge.sellsohaltsarbciten 
halten.  Ausser  den  seit  1861  in  besonderen  Heften  vt-:-.'jüVnt- 
lichten  Sitzungsberichten  und  den  13  Bänden  .Verhandlungen, 
sind  13  mehr  oder  weniger  umfangreiche  besondere  «Schriften 
der  Gelehrten  estnischen  Gesellschaft,  erschienen.   Sind  die  meisten 

estnischen  Gesellschaft  in  Folge  ihrer  streng  wissenschaftlichen 
Form  anch  nicht  in  das  »ri.sserc  Publicum  ei  nge  dran  gen,  sc  haben 
doch  die  Bestrebungen  der  Gesellsehall  in  tnanclier  Hinsieht  über 
den  Kreis  ihrer  zahlreichen  Mitgl ■.•der  hinaus  Interesse,  und  ernstes 
Mitstreben  erweckt.  In  älterer  Zeit  wurde  durch  die  Arbeiten 
über  die  estnischen  Sagen,  namentlich  Uber  den  iKalewipoeg» 
und  durch  die  1861—62  von  C.  Reinthal  und  Dr.  B  e  r - 
t  r  a  m  veröffentlichte  Uebersetzung  dieses  Epos  in  den  .Schriften» 
der  Gesellscliail  die  A  ufinerksiiiakeii  iiuih  ausländischer  ausge- 
zeichneter (lelehrtcu  auf  die  Gelehrte  Gesellschaft  im  abgelegenen 
Embachtbal  gelenkt.  Später  liat  es  namentlich  Constautin 
Grewingk  durch  seine  bahnbrechende  Thatigkeit  auf  dem  Gebiet 
der  Graberkunde  verstanden.  Interesse  zu  verbreiten  und.  was 
mehr  sagen  will,  weite  Kreise  zu  verständnisvoller  Mitarbeit  an- 
zuregen. Als.  rlriftes  Geniel,  auf  dem  unsere  Gesellschaft  sich 
hervor gi- !.h nn  kann  die  Forschung  über  die  estnische  Sprache  be- 
zeichnet werden.  Ferdinand  johann  Wiedemanns 
grossartige  Arbeiten  verdanken  cum  Theil  der  Anregung,  .die  die 
Gelehrte  estn.  Gesellschaft  gegeben  bat,  ihre  Entstehung.  Wiede- 
mann  gehörte  zu  den  ausgezeichnetsten  Sprachforschern  unserer 
Zeit,  und  kann  namentlich  das  estnische  Volk  ihm  nie  genug 
dankbar  für  seine  Teistungen  sein    Auch  unter  den  rein  hisl »tischen 
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Arbeiten,  die  die  Gesellschaft  publicirt«,  waren  so  manche  an- 
zuführen, die  von  grossem  wissenschaftlichen  Werthe  sind.  Ich 
brauche  liier  nur  die  Namen  Carl* Schirren  und  Eduard 
Winkelmann  zu  nennen,  die  Mitarbeiter  an  den  GesullschaJts- 
publicatiouen  waren. 

Trotz  au  wichtiger  Dienste,  die  die  Gesellschaft  der  heimi- 
schen Wissenschaft  geleistet  hat .  ist  (loch  e  i  n  .Mangel  fast 
chronisch  bei  ihr  geworden :  der  Mangel  an  Raum  und  Geld- 
mitteln, Sollte  das  ein  Charakteristikum  für  unsere  Heimat  sein? 
Ich  glaube  nicht.  Es  ist  nur  ein  Beweis  dafür,  wie  selbstlos 
unsere  Gelehrten  weit  arbeitet,  wie  sie  nicht  ermüdet,  mit  kümmer- 
lichen Mitteln  und  durch  hunderte  von  Meilen  getrennt  von  den 
europäischen  Centren  d.;r  Wissenschaft  noch  immer  Anzuerkennen- 
des, znm  Theil  Hervorragendes  zu  leisten. 

Die  Sitzungsberichte  des  Jahres  1888  sind  395  Seiten  stark, 
und  doch  vermisst  man  bei  mandii'iii  Vortrag  niu  ausführlicheres 
Referat,  so  namentlich  bei  dem  Beliebt  über  den  Ausflug  nach 

Falkenai!  und  bei  einigen  andetea  ardiäolygischeii  Artikeln.  Die 
umfangreichsten  Aalsat^e.  liat.  diesmal  K.  Amelung  geliefert,  dessen 
,-iiltlivliiiuliHc'K!  L:inih'i;i,U[i,sstii]S>  mancherlei  Interessantes  enthalt. 
Ich  erwähne  hier  gerade  dieser  Arbeit,  weil  mir  dieselbe  Gelegen- 
heit giebt.  auf  eine  (Quelle  bin  zuweisen,  die,  so  viel  ich  sehe,  bis- 
her nicht  berücksichtigt  worden  ist.  In  Schirrens  .Verzeichnis 
livlät'.dischor  UesclMhtsqiK'llen  in  schwedischen  A  rcairaii  rindet 
sich  S.  202  Ki1  (IG  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  Inländi- 
schen Landmasse  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  mit  An- 
gaben aus  dem  vorhergehenden.  Letztere  beruhen  auf  Aussagen 
des  bekannten  Banuerherrn  Heinrich  von  Tiesenhausen  (f  UiOO) 

Auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  der  Sitzungsberichte  sind 
die  verschiedeneu  Richtungen,  in  denen  die  Gelehrte  estnische  Ge- 
sellschaft ihre  Arbeiten  leistet,  vertreten.  —  Sie  lebe,  wachse  und 
blUhe  in  dem  zweiten  halben  Jahrhundert  so  ehrenvoll  wie  bisher  I 


J.  G. 


DigitizedDy  Google 


V-ri-Miu  rtlifli-r  Iii  il:i.  ti':ir 


Jlo:sitn]i>iin  ncintpon.  —  Penen,  n 


Barocco,  Rococo  und  Zopf  in  der  Architektur, 
mit  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  Kunstbestrebungon 
in  den  OstseeprorinzMi. 

Wi  iui  il.T  Hrjjriff  v..u  Kiin-I  Iii'.  riiau]>l  Hii'lb  nirlll  leii'llt. 
Hilf  büHtiiuinti!  liml  i'iuU'llrlitfinli'  Wi'isi-  erklären  IHhhI, 
Hfl  int  lUi-ifH  im!  um  «'liwi>]-K!t>ii  ln-i  derjenigen,  ivelehe 
ilns  Bi'ililrfiiis  v.rmila^r  hm,  bei  iIit  Architektur  nHm- 

Malprei  gi-limirli'ii,  sie  hihlel  nieliu  Hvhlelii'nd.'B  nl>, 
die  Natur  kann  sie  mir  kiteti,  ihr  ulier  hiclit  den  Weg 
vi.rK  eich  IUI),  den  sie  /II  wandeln  Imt  :  sie  srlinffi  Hell  ml 
wie  jene.  Inden  die  mulei-en  hüllenden  Kilinde  auf  die 
Sinne  iWrken  durch  ilie  DareUllang  den  Menschen  in 
der  1  Tm  teil  unir  vim  Allein,  ivas  iliui  iingctgürt  nuil  seine 
Leidiinse In. I'tvii  anfici.'!,  kann  die  llilukmist,  welche 

Brifl'r,  iH'U'lii  ilii'si'Jii'  aureirt,  llimlnleh  um'  Ulm  machen. 

Talent  eines  Malra 'anf :  diu  Indi t i d «nfi tat 
d  in  ex  Volkes  anrieht  aich  n  in  3  i  r  ■  c,  t  o  ■ 
■  ten  in  dtn  Werken  u c r  Ar e h  i  tek tn r  n n a; 
dort  crfnlct  die  Aurc-L'un^  von  aiiMen,  hier  von  innen. 


icli  diese 
•  Neuzeit 
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ürtheile  in  Bezug  auf  die  Kunstproductionen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts sind  gerade  durch  die  immer  wiederholten  Verketzc rangen 
seitenB  der  Anbanger  des  Nenklassieismus,  dessen  einstigem  Be- 
gründer ich  das  oliige.  Cit.at  entlehnte,  nicht  nur  in  den  Kreisen 
der  gebildeten  Gesellschaft,  sondern  oft  seihst  noch  in  unseren 
Künstlerkreisen  gang  und  gäbe  und  wollen  nur  spärlich  einer 
toleranteren  Ansicht  Platz  gönnen.  Und  doch  war  Schinkel,  ob- 
gleich er  vollständig  im  hellenischen  (leiste  schuf,  noch  lange  kein 
sklavischer  Nachahmer  der  hellenischen  Kunst,  wann  man  auch 
seine  berliner  Königswache  mit  ihrer  dorischen  T/einpelfacade,  die 
selbst  durch  die  beiden  Pylonen  nicli:  kriegerischer  gestaltet  wird, 
mehr  noch  die  an  den  jemsrhen  Tcni]ielb:ui  erintit-nide  Mj'.u|itw;uihP. 
Dresdens  als  eine  zu  weit  gehende  Concessiön  an  das  Hellenentham, 
um  nicht  zu  sagen,  als  eine  Veriming,  bezeichnen  muss.  Denn 
es  wirkt  doch  zu  drastisch,  vor  den  gewaltigen  antiken  Sattlern 
portiken  den  deutschen  Soldaten  mit  der  blitzenden  Pickelhaube 
sein  ßepetirge  wehr  prasentiren  zusehen.  ( Die  Individualität  eines 
Volkes, i  sagt  Schinkel,  .spricht  sich  am  di reetesten  in  den  Werken 
seiner  Architektur  aus.i  und  W.  H.  Riehl  schreibt  in  Bezug  auf 
die  Menschen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts:  «Diese  Tollsaftigen, 
lebensprühenden  Leute,  in  welchen  der  Sturmgeist  der  Periode  der 
Entdeckungen  und  Erfindungen,  der  socialen  Revolution  und  der 
religiösen  lietüVüiitüon  noch  immer  nicht  ausgetobt  hatte,  fanden 
die  Formen  der  Antike  zu  eng  und  wollten  sie  doch  nicht  aufgeben, 
reckten  und  dehnten,  sdincn-kfilten  und  verkrSpften  daran,  ja  zer- 
sprengten sie  und  hielten  dann  doch  wieder  ihre  Trllmmer  fest,  ja 
landen  diese  Oaricaturen  schöner  als  das  Original  Das  Rococo 
ist  in  Fesseln  .^uH-alt.iar.  iilicniiiitliig  im  Zwange,  in  der  Nüchternheit 
trunken.    Es  ist  die  Kunst  einer  reichen,  üppigen,  ruhelosen  Zeit1. 

Wie  sehr  Schinkel  auch  anderen  Kunst  periodeu  ihr  volles 
Recht  angedeihen  lässt,  beweisen  ausser  dem  grussartigen,  noch 
ans  seiner  romantischen  Periode  stammenden  Entwürfe  zu  einem 
gothischen  Dome ,  als  Andenken  an  die  Befrei ungsk liege ,  der 
Wei-dersclien  Kirche,  der  Bauakademie  und  dem  reizenden  babels- 
lievgci'  Sehlössehen  Linter  anderem  auch  seine  prachtvollen  Entwürfe 
zu  den  Decoratiouen  auf  den  königlichen  Hoftheatern  in  Berlin 
und,  um  ein  Bauwerk  in  unserem  Lande  zu  nennen,  die  kleine,  im 


'  W.  Tl.  Riehl.  Her  Knni]if  ilrs  IWor»  mit  ikiu  fl"pt  in  M-.u  «Gnlinr 
«iinlim  am  ilrei  .Inlirlimulrrt™»,  ]i  130 
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reinsten  gothischen  Style  ausgeführte  Capelle  zu  Peterhof.  —  Als 
Landschaftsmaler  mochte  ick  ihn  einen  Anhänger  des  klassifttremlrtii 
Baroccos  nennen,  der  sein  Vorbild  in  Nicolas  Panssin  sucht.  Es 
berührt  daher  um  so  ei  gen  thü  ml  icher,  wenn  wir  gerade  hei  den 
Anhängern  des  grossen  Künstlers  zitier  Yoi-citigcmmimMilidt  gegen 
die  Schöpfungen  des  17.  und  ER.  Jahrhunderts  begegnen,  wie  sie 
bedeutender  selbst  nicht  bei  den  Neugothikern  ist.  Gegen  die 
Werke  der  Malerei  dieses  Zeitraumes  und  auch  gegen  die  der 
Skalptür  hat  man  sich  stets  nachsichtiger  und  wohlgesinnter  ver- 
halten und  sowol  den  mauieris  tischen  Anhängern  des  Kiassicisrnus 
wie  denjenigen  des  Naturalismus  gldrlu's  Recht  angedeihen  lassen. 
Dagegen  zeigte  man  gegen  die  Werke  der  Architektur,  die  doch 
Kinder  derselben  Zeit  waren,  eine  auffallende  Abneigung,  die  um 
so  grösser  ■wurde,  je  mehr  eine  verknöcherte  akademische  Schul- 
tradition sie  als  trostlose  Verimiug  der  Kunst  zu  brandmarken 
nnd  ihnen  den  Stempel  des  Verworfenen  aufzudrücken  bemüht  war. 
Unsere  Zeit  ist  mit  regem  nnd  dankenswerthem  Eifer  beflissen,  die 
Knnstschöpfungen  früherer  Jahrhunderte  nicht  nur  zu  erforschen 
und  in  Wort  und  Bild  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,  sondern 
ist  auch  in  pietätvoller  Weise  bestrebt,  sie  zu  erhalten  und,  so  viel 
es  angeht,  wieder  in  die  einstige  Form  zu  kleiden.  Besonders  galt 
dieses  bisher  von  den  Werken  des  klassischen  Alterthnms  und  des 
Mittelalters.  Selbst  die  Schöpfungen  egyptieeher  nnd  assyrischer 
Kunst,  wie  diejenigen  der  Sassaniden  und  Inder  lagen  in  meister- 
haften Publicatione .  längst  vor  uns.  Endlich  scheint  auch  der 
Bann  gebrochen  zu  sein,  der  bisher  den  Werken  des  17.  und  18. 
Jahilmnderls  ein  jrieichas  Hecht  gewährte1.  «Es  wSve  auch  ver- 
lorene Mühe  geblieben,  sagt.  Gustav  Ehe  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Geschichte  der  Spätrenaissance  (1886),  wenn  man  den  Neueren  nicht 
gönnet!  wollte,  sich  atl  den  plinntasievolleri  (iebiliteii  dieses  Wunder- 
laiides  zn  berauschen.  Ist  doch  die  Phantasie  die  eigentliche  Er- 
nährerin der  Künste  nnd  die  akademisch«  Trunkenheit  ihre  Ver- 
derberini —  Nicht,  als  ob  alles  das  gnt  zu  heissen  wäre,  was  die 
Phantasie  im  überschäumen  den  Bethel'  kredenzt;  es  mag  auch  hier 


■  Als  bahnbrechend  in  (heuer  Richtung  tat  »ol  da«  bedeutende  Werk  lies 
.■\]vliktfcl.:i]  ('[..nu'liii.-  f'iurliti  :  i;i-.,:bii-l>ti.  ile,  I  ianu.-ki't.vltv,  ilcs  Knciimi  iiii.l  ilw 
Klamirinmi»,  nml  Jiisj./iiipc  •]<■■,  Aivhitefctni  (iiwt.iv  Elie:  HearfiirlHe  ilot  Hnilt- 
i Hl nin ™ fc,  -m  limrtirliU'ii.  Nsineutlicli  sutlit  letzlmr  in  w'iiier  Einleitung 
scharf  grgtn  die  verdamm  enrlen  nk;idenii«elien  Vnrartlii'üe  ili-r  Klnwdristen  «ml 

ItiniliUltiklT  lliljl'ftT  Zeit  »II  Fl'lill'. 
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und  da  ein  Tn^-ifcn  'i\iumehvrin  luiterlaufcn  oder  ein  trübes 
Phlegma  zurückbleiben,  wenn  die  Schaumperlen  verflogen  sind; 


iirigfiiinssnii  zu  lassen,  i  —  Wie  gross  die  Voreingenommenheit  gegen 
die  Werke  des  Barocco  und  des  Rococo  trotz  alledem  auch  in  der 
heutigen  Zeit  noch  ist,  charakterisirt  eine  Mittheilung  in  der 
•  Deutsehen  Banzeitung>  (herausgegeben  von  E.  E.  0.  Pritsche  und 
W.  Busiug  —  Berlin)  189G,  Nr.  41,  p.  243,  in  welcher  eines  auf 
Kosten  eines  bekannten  Ardiifeknirverlerjevs  gcm.irhl.en  Scherzes  Er- 
willinung  geschieht.  Derselbe  still  an  einige  ihm  befreundete  Bau- 
kdnstler  die  vertrauliche  Anfrage  gerichtet  haben,  ob  es  wol  schon 
an  der  Zeit  sei,  mit  der  Veröffentlichung  der  Barock-  und  Rococo- 
Schöpfungen  vorzugehen,  oder  ob  davon  noch  eine  arge  und  für 
das  Geschäft  gefahrliehe  Störung  der  architektonischen  Strömung 
7,n  befürchten  sei  1 

In  derselben  abwehrenden  Weise,  wie  unsere  Zeit  sich  den 
Schöpfungen  zweier  grosser  Jahrhunderte  gegenüberstellt,  standen 
Barocco,  Rococo  und  Zopf  der  Gothik  gegenüber,  und  selbst  die  I 
höchsten  Leistungen  derselben  galten  in  den  Augen  der  Künstler 
jener  Tage  als  etwas  Barbarisches,  dem  man  in  verächtlicher  Weise 
den  Namen  des  >Gothischen>  beilegte.  Konnte  doch  zu  Ende  des 
18.  Jahrh.  der  Präfect  von  Küln,  Ladonutte,  allen  Ernstes  den 
Vorschlag  machen,  das  zwar  in  trostlosem  Zustande  dastehende, 
jedoch  in  seiner  Anlage  und  in  der  Bildung  seines  Details  das 
Höchste  anstrebende  Bauwerk  des  kiilnnr  Domes  mit  italienischen  | 
Pappeln  zu  umpflanzen,  um  die  tpartie  honteusc  den  Augen  der 
Stadt  zu  verbergen. 

Jede  Kunstrichtung  ist  das  Abbild  ihrer  Zeit  und  hat  als 
solches  ihre  Berechtigung.  Wie  im  romanischen  Style  sich  der 
theokrntische  Charakter  der  ganzen  Zeit,  wiederspiegelt,  aus  dem 
got.hisclien  Stylit  schon  ein  aristokratisch- bürgerlicher  Geist  hervor- 
leuchtet, der  sich  von  der  Bevormundung  der  Kirche  mehr  und 
mehr  loszulösen  bestrebt  ist,  so  entwickelt  sich  die  Renaissauce 
als  noth  wendige  Folge  des  Erwachens  eines  neuen  geistigen  Lebens, 
des  Bingens  des  Individuums  nach  persönlicher  Freiheit  und  des 

Bruches  mit  den  TnidiUnuMi  innl  <b'r  nugNimtrliiiibigkeii  des  Mittel- 
alters. Italien  schreitet  allen  übrigen  Ländern  voran.  Das  seit 
Petrarca  und  Boccaccio  von  allen  Gesell  Schaftsschichten  mit  gleicher 
Begeisterung  aufgenommene  Studium  der  Alten  liisst  auch  die 
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Kunst  uiclit  unberührt  und  flllirt  auch  sie  mit  dar  Zeit  zur  Antike 
zurück,  zur  Wiedergeburt.  Wann  auch  anfangs  noch  zögernd  und 
ängstlich  werden  liie.  "■ii-dergel'iiiulenen  Kunstiiirmen  in  dar  folge 
nicht  ohne  Verständnis  mit  den  vorhandenen  verbunden,  utnl  ein 
eigener  Zauber  rerhreitet  sich  über  die  Werke  derFrührenais- 
Banee,  als  deren  frühestes  Werk  Brunelleschi  9  Hören  tiner  Dom- 
kuppel hervorragt.  Doch  die  Kunst  bleibt  dabei  nicht  stehen ;  sie 
strebt  nach  tieferer  Kenntnis  des  Alterthums,  sie  beschränkt  sich 
nicht  auf  das  Umkleiden  des  mittelalterlichen  Gerüstes  mit  den 
wiedergefundenen  Formen,  simdeni  sie  dringt  mit  regem  Foischungs- 
geiste  in  das  eigentliche  Wesen  der  römischen  Kunst  ein  und  neben 
der  Kenntnis  und  massvollen  Verwind uiil;  >ler  Kinzig  tonnen  gewinnt 
das  Gefühl  für  grossartig«  Ranmveihalttiisse  wieder  an  Boden. 
Ilie  bedeutendsten  Meister  der  Zeit,  iinw  ilim-n  aui.1i  Italiii'l.  le- 
sehiilligen  sich  mit  der  geiiiiiiun  Aufnahmt:  der  römischen  Alter- 
thümer;  Rafael  wird  durch  ein  Breve  Leos  X.  vom  27.  August  1515 
sogar  zum  Conservator  ernannt1.  So  schwingt  sich  die  Kunst  seit 
Bramante  zur  Hochrenaissance  empor.  Das  der  voran- 
gegangenen Kunstenoehe  noch  anhaftende  mittelalterliche  Kleid  ist 
nun  vollkommen  nbgestrei:':.  du«  strengere  und  bewusstere  An- 
wendung der  antiken  Gliederungen  tritt  an  die  Stelle  des  schwan- 
kenden Spielens  mit  denselben,  und  in  gross  artigster  Weise  ent- 
faltet sich  die  Kunst,  unterstutzt  durch  ein  begeistertes  Macenaten- 
tbum  und  getragen  von  einem  dieser  salinen  Periode  eigenen 
Sciiiiiiheitsgefiilil.  mt  herrlichsten  Ülütlie. 

Mit  Rulaels  sewaki^eii]  Kiuisl^iüissen  Michei  A:i«if:u  b.'jjiiinl 
eine  neue  Kunstphase:  die  Spätrenaissance.  Seinem 
eigenen   Au-sriiiick-   nach    nur  T 1  [  1  ■  1 1  l  :  1 1 1  -  - 1  ,    wenngleich    allein  die 

Decke  der  Sistina  und  die  Kuppel  der  Peterskirche  diesen  Aus- 
spruch widerlegen  konnten,  herrscht  auch  in  allen  seinen  Werken, 
in  denen  der  Malerei  sowol,  wie  in  denen  der  Architektur,  das 
plastische  Princip  vor.  Er  ist  kein  schulgerechter  Architekt,  und 
daher  behandelt  er  die  Einzelformen  oft  mit  Nachlässigkeit,  dagegen 

bliebt  er  nach  e  ro^:irtiije!;  Vurtiiilliiisscii.  midi  kräftiger  IxlutUen- 
gebung,  nach  überraschender  und  geradezu  ülurwalt.igeuder  Gesanmit,- 
wilkung.  Keine  akademische  Fessel  hindert  diesen  gewaltigen 
Geist  und  selbst  die  geschulten  Architekten  Vignola  und  Palladio, 
seine  sich  ängstlich  an  die  Theorie  und  Vitruv  klammernden  Zeit- 


E.  Onlil.    Küitsilcrhricli'.    a.  Aull,  vuii  Dr.  A.  Kimenlierg.    \t.  HB. 
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genossen, .folgen,  wenn  auch  nicht  immer  freiwillig,  doch  oft  unbe- 
wnsst  seinem  Adlerfluge.  Durch  die  von  Michel  Ängelo  angebahnte 
freie  Behandlung  3er  Knnsttörinen  mit  dem  Blicke  auf  die  plastische 
Gesammt Wirkung,  die  er  ebenso  in  der  Malerei  wie  in  der  Plastik 
in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen  weiss  nnd  hier  sogar,  oft  aof 
Kosten  der  menschlichen  Proportionen  zu  wahrhaft  dämonischer 
Wirkung  gestaltet,  vollzieht  sich  die  grussartige  Veränderung  auf 
dem  Gebiete  der  gesammten  Kunst.  Den  Vater  des  Barocco  hat 
ihn,  wenn  ich  nicht  irre,  J,  Burekhardt  genannt,  obgleich  neuere 
Kunsthistoriker  diese  Bezeichnung  als  nicht  mehr  ganz  zutreffend 
gelten  lassen  wollen.  «  [n  dem  Betonen  der  Raup  (compositum  und 
dem  Vernachlässigen  der  Einzeldurchbildung  liegt  Michel  Angelos 
Bruch  mit  der  Vergangenheit,,  sagt  Dr.  Panl  Lehfeldt  in  seiner 
Entwickelong  des  Barockstvles'.  iKeine  Spur  von  alledem,  was 
den  eigentlichen  Biinnjkirdiite-liteu,  einem  Bernini  oder  Eunomin), 
als  Schule  oder  Anhalt  hätte  dienen  können,  findet  sich  etwa  im 
Hauptgesimse  des  Palazzo  Farnese,  in  der  Kuppel  der  Peterskirelie 
oder  dem  prächtigen  EntWarfe  zum  Cupitolplatz.i  Es  ist  eine 
architektonisch -plastische  Richtung,  oder  wie  Lübke  sie  nennt,  eine 
barocke  Renaissance,  die  sich  in  den  Werken  Michelangelos  und 
seiner  Anhänger  documentirt,  im  Gegensätze  zu  der  architektouisch- 
malerisehen  des  Barockstyle s.  Die  grossartigeu  Erfolge  der 
Malerei,  die  Michel  Angelo  in  den  Gemälden  der  sM  mischen  Capelle, 
vornehmlich  aber  Correggio  mit  seinen  gefühlvollen,  dem  Irdischen 
scheinbar  entrückten  Gestalten  unter  anderem  in  seiner  Domkuppel 
zu  Parma  errungen  hatte,  hellen  diese  neue  Richtung  bestimmen. 
Malerei  und  Skulptur  werden  von  nun  ab  in  bedeutendster  Weise 
in  den  Bereich  der  Architektur  gezogen ;  au  den  Decken  und 
Wänden  der  prachtvoll  gestalteten  Räume  schafft  die  letztere  durch 
entsprechende  Umrahmungen  die  herrlichsten  Plätze  und  dieser 
bunten  Mannigfaltigkeit  der  Farben  und  Formen  sucht  sie  durch 
eitlen  verstärkten  Accord  der  architektonischen  Gliederungen  zu 
begegnen.  Zu  den  Säulen  und  Filastern  lässt  sie  sich,  in  rein 
decurativem  Sinne,  Halb-  und  Viertel pihister  gesellen,  deren  Vor- 
und  Zurücktreten  das  abschliessende  Gesims  in  mehrfachen  Ver- 
krSpfungeu  folgt.  Zierlich  profltirte  Umrahmungen  zeichneu  die 
üefiiiungen  aus  und  als  neu  erfundenes  Deco  rat  iousmotiv  findet  die 
Cartouche  ihre  Verwendung.    Die  Kunst  klingt  in  dieser  Richtung 

■  «Deutoi:Iw  BBHZuituug»,  IS85,  Nr.  öl,  p.  488  IT. 
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zur  höchsten  Vollendung  aus,  und  ein  scheinbar  unbewussl  den 
schaffenden  Künstlern  innewohnendes  Sdiünb.eitBgefBb.1  bewahrt  sie 
vor  dem  prahlerischen  Pompe  der  Heniini-IiuiTiirtiimsdieu  Kunst- 
weise,  mit  welcher  eine  zweite  Periode  des  ßarockstyles  beginnt. 

Xebuii  dieser  iüHitung,  die  .-ifli  viiMiti.iiilicli  ilureii  die  ii-rrnri!- 
siidi-bolognesische  Schule  mit  iLreui  Haupt  Vertreter  Curreggio  und 
die  Schule  von  Neapel,  mit  dem  grossen  Naturalis-tmi  Cauivitirgiii 
an  der  Spitze,  herausbildete,  hält  aber  auch  die  durch  Vjgnota  und 
besonders  durch  i'alladio  angebahnte  akademische  Richtung  gleichen 
Schritt  und  besonders  der  Norden  Italiens  bleibt  mit  wenigen  Aus- 
nahmen vom  Barocco  frei ;  ja  gegen  Ende  des  17.  Jahrb.  beschränkt 
der  Palladianismus  auch  im  Süden  den  Barockstyl. 

Wenden  wir  uns  nuu  zu  der  Betrachtung  der  Kunslzustätide 
Deutschlands,  et)  Jahrhundert,  die  Geister  erwachen,  die  Studien 
blühen  :  es  ist  eine  Lust  zu  leben!*  Mit  diesem  Jubelrufe  Ulrichs 
von  Hutten  eröffnet  W.  Lubke  seine  Geschichte  der  deutschen  Re- 
naissance. Zwar  fand  das  Erwachen  der  Kunst  zu  neuer  ßllilhe 
Iiier  bedeutend  später  statt  als  in  Italien,  denn  die  Gothik  wurzelte 
zu  tief  in  dem  Charakter  des  Volkes  und  der  Zeit,  so  dass  die 
neue  Biehtung  sich  nur  ganz  allmählich  Eingang  zu  schaffen  im 
Stande  war.  Bilduerei  und  Malerei  steckten  noch  tief  im  Handwerk, 
und  eben  das  Handwerkliche,  Zünftige,  vun  keinem  kuostdurch- 
glühteu  Macenatenthum  Emporgehobene  liess  ihre  Meister  am  Boden 
kleben  und  beraubte  sie  eines  freien  geistigen  Aufschwunges. 
Charakteristisch  für  die  Zeit  bis  zum  Siege  der  Renaissance  ist 
ei-i  CVnlrael  HickiK  ft'ohlgeniutlis,  den  er  mit,  dum  Ruth«  der 
Stadt  Schwalbach  über  die  Aufeiiigimg  eines  Alia;bdilcs  schliesst 
und  in  dem  es  unter  anderem  lieisst :  100  aber  die  Tafel  dermassen 
.10  grossen  liiigtsttdt  gewinnt,  der  nii  .in  lindem  ttc-;  so  soll  er 
aaliche  Tafel  selbs  behalten  und  das  gegeben  gelt  an  ubgiiuy  und 
schaden  widtrijeben ' ;  und  ebenso  der  Klageruf  Albreelit  Dürers  in 
einem  iSride  aus  Venedig  ,üi  Sellien  freund  Willibald  rirklieiuier, 
vom  Jahre  1&06;  <o  tey  wirt  mich  noch  der  sane»  friren,  hg  jiin 
leh  ein  Her,  ddheim  ein  schmarotzer'.'t  Und  doch  zeigen  sich 


'  Vun  Lrli--'  in  1 1;!'1:'  i-l  il:i  l 'üin-.il-i!  vi -.1 1111^  ,|,  .  ln'.i.h.vrl^i'-in  u  'Au 
»«null»  der  KUm.lv  jener  Zeit  von  W.  B.  llielil  in  uinsn  «CnUureiurtien  aus 
drei  Jahrhunderte»,  in  ileiu  Abschnitt:  Alte  Ualnbüeber  als  Quellen  dtr 
Voltakuado.    p.  109  ff. 

•  E.  Ünbl,  KUnBtlwbtiffe,  Band  U,  p.  iSW. 


1 

344  Barocco,  Rococo  and  Zopi  in  der  Architektur. 

gerade  in  den  Werken   der  Malerei  und  Hi hinerei  diu  ersten 
Regungen  einer  deutschen  Fi  ührenaissanee. 

Obgleich  der  Luxus  und  das  Wohlleben  der  Zeit  des  15.  and 
Iii.  Jithj'li.  jjerudr/ii  bedenk!  :clie  AtHdebtiui;;ren  angenommen  hatten 
(man  braucht  nnr  des  schlesischen  Kitters  Hans  von  Sehweinichen 
Leben  und  Abenteuer  zn  lesen,  der  mit  derselben  peinlichen  Ge- 
nauigkeit alle  «tollen  Rausche»,  die  er  sich  getrunken,  aufzeichnet, 
wie  er  sich  vornimmt,  um  Schlüsse  eines  jeden  Jahres  zu  bemerken, 
•wie  das  Getreide  in  Schieden  gegolten  lind  gekauft  worden  isti 
[Band  1,  p,  171],  um  sich  einen  Begriff  davon  machen  zu  können'), 
!?in<;  man  denttucli  an  der  Knust,  nelulus  vorüber.  Erst  (las  Vor- 
ilringeu  der  Renai^anee  betoniert  die  geistige  Hikltmg  und  ent- 
reisst  die  Kunst  bildlich  der  haiLilwerfclk'heij  Sphäre. 

Wahrend  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  die  Kunst  jenseits 
der  Alpen  bereits  in  ein  drittes  Stadium  der  Entiviekeluiig  getreten 
war,  in  die  von  Michel  Angeln  und  seinen  Anhängern  ins  Leben 
gerufene  Spätren  aissance,  beginnt  die  Architektur  Deutschlands 
die  neuen  Kunstformen  für  sich  zu  verwenden,  doch  in  einem  ganz 
anderen  Sinne.  Deutschlands  Hanptkraft  lag  in  seinem  Bürgerthum, 
nnd  auch  das  bürgerliche  Wohnhaos  ist  es,  einige  geringe  Versuche 
an  kirchliehen  Gebäuden  abgerechnet,  das  sieh  zunächst  mit  dem 
neueu  Kleide  zu  üclimiickeii  vi-ihiiclii..  jedoch  in  einer  noch  zurück- 
haltenden, conservativen  Auffassung.  Das  Gerüst  und  Gerippe  des 
gallischen  Ii  Unterhauses  bleibt  vollkommen  beibehalten,  das  hohe 
Dach,  die  beliebten  Erker  und  auch  das  Piaiiächema  bleiben  voll- 
kommen  unberührt,  doch  verwendet  mau  für  die  Einzellieiteu  und 
den  Sdunucl;  die  Remüssan deformen.  Es  krystallisirt  sieh  an? 
dieser  Anordnung  eine  vullkomiuen  neue,  im  gewissen  Sinne  natio- 
nale Kuiistnchtilli-.  die  man  die  denlsiehe  Renaissance  genannt  hat. 
Das  bürgerliche  Wohnhaus  bleibt  aber  nicht  lange  der  alleinige 
Trager  der  netten  Kunst,  bald  beginnt  auch  der  Adel  wie  die 
fürs  teil  sie  für  ihre  Bauten  zu  verwenden,  während  die  Kirche 
zitor::»  zuril'/kbleibt.    F.iiibs  tlt-r  ffriis^arli^itiri  und  frühesten  Werkii 

dieser  Zeit  ist  der  Ottct-Heinrichsbau  des  Heidelberger  Schlosses 
(roll  dem  liilillii'.uer  Anthony  entivinii-ii,  naidi  Anderen  von  dem 
iiicderliiüd^elKju  Bildhauer  Alexander  Colni  aus  Mediolti'),  der  wol 

'  Lel)i>n  nnil  AWnlfutr  .1™  soll  Iran  clreu  Rille»  Tlnus  vuti  SHnvi  iiii.'i.tii. 
Vnii  ilnit  sei  trat  uul'KiTclzt  u.  lu-riin-jj.  vi-ii  ]'inlc;-.n-  liüwljins;,  Loiiiiie  ltii3.  aliile. 

'  V(il  Tliruilur  Alt,  d«  Miielir  ili-.s  I  ln-i  1:.  iiiiL.lik'.ui-.  KeilsiOir.  Ilir 
liilJ.  KUnatc,  bertnug.  von  Dr.  C.  v.  Lüttow,  18B1. 
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im  Geiste  der  italienischen  Itenaiss-ance  gedacht,  jedoeli  mit  ein«]' 
uaiven  Uebarsetzung  der  Formen  in  das  Deutsche  errichtet  ist. 
Der  um  ungefähr  vierzig  Jahre  später,  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts begonnene  Fried  richsban  des  Heidelberger  Schlusses  zeigt 
schon  die  Formen  des  Barockstiles  in  seiner  glänzenden  mriUüischeu 
Auffassung.  Mag  er  auch  in  der  Detail »tldrnig  dem  Otto-Heinrichs- 
bau  nachstehen,  eo  hat  er  in  der  Gesammtcom Position  doch  wiederum 
manches  vor  ihm  voraus.  —  Die  deutsche  Frilhrenaissance  geht 
schnell  zu  Ende,  und  das  Barocco  gewinnt  in  rascher  Folge  an 
Boden.  Bleibt  das  gothische  Grnmlpriiicip  auch  immerhin  noch  das 
herrschende,  so  neigt  die  Detailbildung  und  das  Streben  nach 
glänzenderer  Wirkung  doch  immer  mehr  zudem  liaruekstyl  hinüber 
und  erreicht  dabei  eine  eben  so  eigenartige  Vollendung  als  hohe 
künstlerische  Durchbildung,  die  bis  zum  Ausbräche  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  in  steter  Steigerung  hegriffen  ist. 

Gleichzeitig  neben  der  barocker:  Kiclitung  der  deutschen  Re- 
uaissance  dringt  aber  auch  der  Palladiouismns  in  Deutschland  ein 
und  gelangt  besonders  im  Süden  zu  Bedeutung,  doch  leidet  er  viel- 
fach au  einer  ijewlssen  Nüchternheit.  Als  einer  seiner  hervor- 
ragendsten Vertreter  gilt  Elias  Holl  in  Augsburg,  der  kurz  vor 
dem  Ausbruche  des  dreissigjätirigen  Krieges  den  Bau  des  Hath- 
hauses  daselbst  begann.  Das  gotliische  Grundprinzip  ist  liier  voll- 
kommen gefallen,  doch  leidet  die  Farade  an  Trockenheit  und  er- 
reicht nicht  die  Höhe  der  von  Holl  gefertigten  beiden  ersten  Modelle 
für  den  Hau1,  in  de.scu  der  tiitlladir.msi'lie.  Styl  mit  grosser  Me;.-;ter- 
schaft  durchgeführt  erscheint.  Den  Glanzpunkt  des  Gebäudes  bildet 
der  grosse,  so:;,  goldene  Saal  mit  der  herrlichen  Decke,  vollständig 
im  kaüeni-clie::  Rammi  Inhalten.  Ilm  schmückte  der  lüii  jjermeister 
lind  Maler  Matthäus  Kager  mit  Gemahlen,    unter  denen  besonders 

die  guirlanrtenlragenden  Putten,  wenn  sich  zuweilen  auch  ein  im 
Charakter  der  Zeit  liegender  etwas  sehr  derber  Humor  in  ihre 

'  Dil'  .Mi.dellc  werden  heute  nui-h  im  liulliliaiise  sufbennlirt  und  wurden 
dem  Verfasner  auf  seine  Bitte  gern  BeieigL.  -  Augnbuijr  wird  ee.ii  W.  lt.  Riehl 
llirlir  mit  ("urfi'ljt  da.-  l'.jmi.eji  iIit  Iti':i,ii'-;i]]iT  jjcuiiiiiir  null  i-t  «»I  Hellen  dein 
illll'tl  liDlIlcLlliur^'  Iii,  d,-r  TilllliiT  die  cilllij;,.  Stadl,  TViklie  in  «i>  reellem  Masse 
■  ] ■  n-  Keiini^jnre-iliiilj.e  lieivahrl  hat.  Für  den  waiideimleli  ArcULclt U'u  siml 
.Ii.'.-  ■  ln-i.ii  ii  Miulti-  «idin  I- i  i i I  i  ei  .111  ki;n <:!.■!■]- Ii  i:  S<  ti.n. im  I  .].  i  Ver 
l.i.-:.  i  dieses  lim  ei  l, i  Ii  vielen  l  =  li-i.  I=i;i  ..im.t,  n  i.nlit  müili  werden  Unni  li,  die 
sekuustu:  d-.-r  rulehiai  Seliiitze  :<u  -Liter  fJ;i]iin;Tiii)i;  in  sein.- ^.iiieiiV.Icker  tili 
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Gestaltung  eituli'iinjii,  von  grossein  Tiv.vt  sind.  Vou  ausserordent- 
licher Schönheit  sind  die  Oefen  in  den  anstossenden  sog.  Fürsten- 
zimmern,  Ober  die  sich  eine  Fülle  von  kostbarer  vegetativer  and 
figürlicher  Ornamentik  ergiesst.  —  Um  dieselbe  Zeit  erbaute  Eucha- 
rias  Holzschuher  iu  Nürnberg  sein  Rathuaus,  ebenfalls  im  palladia- 
iiischeu  Style,  welches  aber,  und  besonders  in  den  oberen  Geschossen, 
lebendiger  als  das  augsburger  erscheint. 

Hier  wäre  nun  noch  des  farbigen  Schmuckes  Erwähnung  zu 
thun,  den  die  p  rächt  lieh  ende  Zdt  nadi  dem  Vorgänge  Nord  Italiens1 
zur  Ausstattung  des  Aeusseren  ihrer  Gebäude,  vornehmlich  im 
südwestlichen  Deutschland  in  Anwendung  bringt.  Besonders  reich 
an  diesen  iScbyldereieu»  ist  Augsburg,  wo  Meister  wie  Hans  Burck- 
mayer,  Albredl t  Altdorfer,  Hans  Rottenhammer,  Matthäus  Kager, 
Johann  Holzer  und  die  Italiener  Pordanone  der  Jüngere  und 
Ponzano ,  ein  Schüler  Titians,  Bewunderungswürdiges  leisteton. 
Oer  ganze  Reichtbum  des  Barocco  strömt  in  diesen  Fa^aden- 
malereien  zusammen  und  zaubert  auf  die  schlichten,  iu  Folge  des 
Steinmangels  vielfach  in  Fachwerk  ausgeführten  und  verputzten 
Wände  neben  den  reizendsten  und  üppigsten  Palastdeco  ratio  neu  dt« 
Historienbilder,  Besonders  werthvoll  sind  die  Ent- 
würfe zu  Facadenmalereien  von  Hans  Holbein,  dem  Jüngeren, 
deren  mehrere  im  Museum  zu  Basel. 

Dur  furcht  bare  Iteligiunskrkg  unterbrach  diu  frehiicuc  Sdiaiicns- 
zeit  mit  grellem  Miston,  und  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  ächzt 
das  Land  unter  der  eisernen  Faust  des  Krieges  und  seiner  Folgen. 

Das  Auflretuti  Berninis  in  Italien  bezeichnet  den  Beginn  einer 
zweiten  Periode  in  der  EnUvickelung  des  BaiT.cksi.yle.s,  diu,  etwa 
von  1630  ab,  fast  ein  Jahrhundert  laug  anhält.  Hatte  schon  die 
vorige  Periode  nur  das  malerische  Uesammtbild  im  Auge  und 
schaltete  mit  den  Formen  nach  freiem  uneingeschränkten  Willen, 
su  steigert  die  Bern  mische  Zeit   und  namentlich  dieses  Meisters 

1  In,  Ki.  .liiirli.  l-.. Ir.  n  :„ ..mtl.  r-    n  i-  l.  all  l:ul.i-:  li  und  in  Sur«  Iii  Im 

KeiiiBlten  Fnvadeu:  Venedig,  (ieinia,  l'tnaiu  und  Miiuiua.  a.  J.  Butoklmnli, 
Oesch.  der  KenaisBance.  in  Italien  1S7H,  p.  331.  Die  Sgraffiio- Malerei  wurde  in 
Deutschland  liesunderfl  dorch  Gurtfrieil  Semper,  der  aifi  an  dem  «piiter  nbge- 
hiuililr]    ilijiOicutrr  Iii  ]j|TMi:'ii  in  au.,;,  di  hn'i'i  y.m  Auv.-inluüjf  lir.i.-ljli-, 

tu- vorragt ;  auch  in  unserem  Ripi  weht  unm  iu  neuerer  Zeil  dielen  freundlichen 

.SVliNiurl  iiaiifij;  K-rw.lnlil,  so  bei  ihn  (it'buinhii  ihn  rui.Kiwlii'11  Clul«,  der  Turn- 
halle und  iUliU-rcn.  Hi-  .iHi-sl.iLI^..  i-  ]'';u;in!.'jliiiill.Tcii  Ii  ■.(iii.li  ii  nvinrdii;;;s  vtm 
Adolf  Bult  iu  dar  LUtiowncheu  Zeittchrit't  filr  bild.  Kunst  (18S6)  bettclirieben 
und  iiucd  zum  TWi]  n.ii  )>cliuiii>i,i;  ,,lt<  m  Sii-Iit-  in  AhMMnngm  wiertL-rgoifi'luMi 
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jüngerer  Zeitgenosse  Borromini  die  Harmonie  der  Kunst,  um  mit 
J.  Bnrckbardt  zu  reden,  zu  dem  gewaltigsten  Fortissimo.  Die 
reiche  Decoration  der  mehrfachen  Pilaster-  und  Säulen  an  Ordnungen 
und  der  verkröpften  Gesimse,  das  schwangvolle,  lebhaft  bewegte 
Ornament  and  die  stimmungsvolle  Mossenvertheilung  genügen  nicht 
mehr,  das  rührige  leidenschaftliche  Lehen  verlangt  nach  gleichem 
Ausdruck  in  der  Architektur,  wie  es  sich  in  der  Skulptur  schon 
zu  zeigen  begonnen  hatte.  «In  den  Körpern  wird  diu  Muskulatur 
des  Mannes, .  schreibt  F.  Lehfeldt  von  letzterer,  «die  jugendlich» 
Weichheit  der  Frau  bis  zur  Uebertreibuug  wiedergegeben.  In  der 
Haltung  wird  die  Begei  stein  Hg  der  Heiligen  mit  aufwärts  gerichteten 
Köpfen  und  Gliedern,  die  Sehnsucht  und  Inbrunst  bis  zur  Gefühls- 
losigkeit  geschildert, i    Ebenso  steigert  sich  in  der  Malerei  die 

zarte  durchgeistigte  St  im  nullit  l^urrcggiu*  bis  muri  A  licet.  Aehn- 
liehe  Mittel  erstrebt  die  Baukunst,  indem  sie  die  Gliederungen  sich 
schwingen  und  biegen  lässt,  die  Gesimse  aufrollt,  die  Giebel  zer- 
schneidet und  zerspaltet  und  sie  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
auszuführen  sich  bemüht.  Borromini  geht  noch  weiter.  Ihm  ge- 
uligt  noch  nicht  die  lif:wcj|ii:ig  des  DcIillIs,  er  weiss  mich  die 
Massen  in  Bewegung  zu  setzen.  Und  dennoch  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  auch  in  diesen  Werkt'»  ein  ei;ient.hi;Ti]li<'h  berückender  Zauber 
liegt.  Das  Gefühl  der  Sicherheit  in  der  Handhabung  des  ganzen 
architektonischen  Apparates,  die  schrankenlose  üppige  Phantasie, 
die  aus  dieseu  Werken  spricht,  die  nichts  als  ein  bestechendes  Ge- 
sammtbild  schaden  will,  in  welchem  sich  das  heftig  pulsirende 
Leben  der  Zeit  wiederspiegeln  soll  und  auch  wiederspiegelt,  kann 
doch  unmöglich  als  etwas  Ersterbendes,  als  Kunstmarnsmus  ver- 
ächtlich abgethan  werden. 

Inzwischen  gewinnt  in  den  Niederlanden  die  Kunst,  in  Folge 
des  politischen  und  commerziellen  Aufschwunges  des  Landes,  eiue 
erhöht«  Bedeutung,  die  für  den  Morden  besonders  in  hohem  Grade 
massgebend  wird.  Hier  hatte  die  Renaissance  zunächst  in  ähn- 
licher Weise  wie  ii:  Deutschland  Kingiitig  gefunden,  indem  sich 
die  neuen  Formen  mit  der  Gothik  verbinden,  oder  die  letztere  in 
die  Renaissance  übersetzt  wird.  Bald  weicht  jetloch  die  noch  ein- 
fache Ornamentik  der  durch  Peter  Paul  Rubens  begünstigten 
Berniii ische n  Richtung,  die  aber,  dem  auf  das  Runde  und  Kräftige 
gerichteten  Sehen  ihcitsgcfulil  der  .Niederländer  entsprechend  ,  in 
derberer  uud  vollerer  Auffassung  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
und  die  nun  noch  mehr  gepflegte  Verbindung  der  Hausteintechnik 
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mit.  dem  Ziegelrohbau  veranlasst  eine  angenehme  farbige  Wechsel- 
wirkung. 

Das  nördliche  Deutsehland  macht  sich  in  Folge  lies  Mangels 
an  natürlichen  Steinen  vor  allem  die  niederländische  Richtung  zu 
eisen  ;  na mfeiit lieh  tritt  die  dem  Eisenbeschlage  eiitlelmte .  mit 
vi)  1  u teu a rüge n  null  geschweiften  Geiiildeu  Remise!)  te  Ornamentik 
hervor.  In  Riga  bildet  die  Facade  des  um  1620  in  diesem  Style 
umgebauten,  kürzlich  restaürirteii  Seh  warzh  aap  terliauses  ein  vor- 
züglidies  Abbild  dieser  liichtuiis.  ---  .Mit  mitte  kleinst  heu  Bauten 
verwandt  erscheint  das  Schwarzhäupterhaus  zu  Reval. 

Die  aeber  der  niederländischen  auch  jetül.  noch  immer  vertretC-M' 
italienische  Art  des  Barocco  findet  in  Riga  in  einzelnen  erhaltenen 
Portalen  ihren  Ausdruck.  Den  strengeren  Palladianisiuus  vertreten 
besonders  zwei  Häuser  in  der  Marstalistrasse,  das  Dannensternache 
und  das  Anissimowsche  Haus.  Die  beliebten  gesell wungeneii  Thurm- 
dacher  dieser  Zeit,  sind  auch  in  unseren  Landen  vielfach  anzutreffen, 
namentlich  bieten  die  Kirchen  Revals  darin  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit, obgleich  sie  nicht  das  Grossartige  des  Thurmes  der  Petri- 
kirche  zu  Riga  erveiclien,  welcher  nach  dem  im  .Talire  1666  er- 
folgten Einstürze  des  mittelalterlichen  Thünnes  aufgeführt  und 
nach  der  11 21  durch  Bliuschiag  erf.' Igten  al'eraLaligen  Zerstörung 
in  denselben  Formen  wieder  errichtet  wurde. 

Gegen  das  Ende  des  17.  .lahrli.  verdrilngt  der  [lalbniunische 
Khissicisinus  ihn  Beiuekstyl  zum  gie.sst.en  Tlieile  i'.ueh  in  Italien, 
und  Frankreich  beginnt  die  Fuhrcrrolie  in  Europa  zu  übernehmen 
Bs  ist  daher  noth wendig,  einen  killen  Rückblick  auf  die  Em. 
Wickelung  der  französischen  Kunst  zu  werfen.  Die  ersten  Bliltheu 
der  Rennissance  zeigen  sich  bereits  untei  der  Regierung  Kails  VIII. 
und  seines  Nachfolgers  Ludwigs  XI!  .  welch  letzterer  in  seiner  Be- 
geisterung für  die  Kunst  in  Italien  Baukünstler  von  dort  berief ; 
doch  erst  unter  Franz  I.  (1515—45)  erreicht  diese  Blüthe  ihre 
reichste  Snlialtitng.  Die  mil  dem  Aufwände  gnisstfir  Kostbarkeit 
ins  Werk  gesetzte  Velleiidttne;  des  Schlusses  zu  Blois  mit  der  welt- 
berühmten Treppe  und  du-  i:i  züubcrliai'i.er  l'radit  gestaltete  Schluss 
Chamhord,  von  Pierre  Tri aciteau  eibaul,  geliürcn  zu  ;len  frühesten 
und  bedeutendsten  Leistungen  dieser  Zeit.  Durch  die  Italiener 
Priuialiixio  und  Resau  und  durch  die  von  ihnen  gegründete  Schule 
von  Fontaine  bleau  wird  die  Spatreuaissauce  ein  geführt,  die  in 
Katharina  von  Medieis  eine  energische,  Künleiin  tindet.  Hat  sich 
die  Kunst  nun  auch  von  dein  Gothischen  vollständig  losgelöst,  so 
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tragen  doch  die  hohen  Dächer,  die  mannigfaltig  ausgebildeten 
Schornsteinkopfe  und  die  der  französischen  Kunst  eigen  Lli  Hm  liehe 
Auflösung  der  Massen  in  einzelne  Pavillons  zu  einer  besonderen 
nationalen  Gestaltung  der  Baukunst  bei.  Während  der  Entwicke- 
limg  der  ersten  IVrnde  des  P.aroem  h;  Haiku  hüll  Friiukri'ieh  mil 
diesem  Lande  gleichen  Schritt  und  unter  den  Vertretern  dieser 
Richtung  glänzen  namentlich  die  Architekten  Dn  Cerceaux  and 
de  Brosse.  Der  Kiniluss  Herninis  dagegen,  dem  sich  sonst  das 
ganze  Europa  beugte,  siüss!  in  Frankreich  auf  Widerstand.  Das 
grosse,  mit  der  Aufbietung  seiner  ganzen  künstlerischen  Kraft  von 
Bernini  1665  gefertigte  Project  für  den  Louvre  verschafft  ihm 
zwar  die  grüssten  Auszeichnungen  und  höchsten  F.hren  des  franzö- 
sischen Hofes,  wird  aber  durch  Ulaude  Perrault  besiegt,  und  die 
mit  der  Gründung  der  Acrnh'mk  traiwuLsc  durch  Richelieu  aufge- 
luimiui'iu-  klassifisfisrhe  Itiolitung  weiss  selbst  ilni-u  Binliuss  auf 
die  Architektur  auszudehnen,  neben  welcher  sich  aber  Malerei  und 
Skulptur  in  den  von  Bernini  vorgezeichueten  Bahnen  bewegen. 
Dir-SB  Rückkehr  zur  römischen  Antike  in  Frankreich,  der  tijiic- 
Louis  XIV.  währt  etwa  bis  1715.  Vermeidet  diese  Stylrichtnng 
auch  das  Unruhige  und  zuweilen  Flatterhafte  des  Bernini-Borro- 
minischen  Baroccos,  so  greift  doch  andererseits  oft  eine  unerträg- 
liche Nüchternheit,  Platz,  gegen  die  alle  Versuche  einer  Gestaltung 
ins  Erhabene  und  Majestätische  nicht  ausreichen.  Erst  gegen  den 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wird  durch  Berain  eine  leichtere 
und  elegantere  Behandlung  des  Ornaments  eingeführt,  die  gleich- 
zeitig auf  eine  zierlichere  Gestaltung  der  Einzelforiuen  einwirkt, 
zugleich  aber  auch  die  Intneluction  zum  Rococo  bildet. 

In  Deutschland  ist  es  um  diese  Zeit  der  Norden  und  be- 
sonders der  junge  nreussischc  Staat,  der  sich  einer  freien  and  geist- 
vollen klassischen  Richtung  erfreut  und  durch  den  feinsinnigen 
Bildhauer- Architekten  Andrea.-  Schlüter  vertreten  wird.  Sein  Schloss 
und  das  von  ihm  vollendete,  von  dem  genialen  Nehring  begonnene 
Zeughaus  sind  Musterwerke  und  werden  es  bleiben  für  alte  Zeiten, 
nicht,  minder  seine  edle  ReilersUtue  des  grossen  Kurfürsten '.  in 
Wien  begründet  Fischer  von  Erlach  in  dem  Schlosse  von  Sehön- 

■  Schlüter  folgte,  ilnrch  viele  Intrigneii  geknu&t,  einer  Aufforderung 
Feiern  ili!«  Gr.uscTi  narti  l'Merriliiirg  im  ,T;iiiiv  1713.  t-rhiz  ji-iiucti  sclmn  En  Au- 
fing den  Jahre«  1714  einer  schweren  Krankheit,  oline  ilnss  es  iiiin  verp'imit  ge- 
wesen würe,  in  Petersburg  liiuleutciKlr  Arbeiten  zn  Iii  uteri  «wen.  n.  B.  r.  Kliklen, 
Bingmpn.it-1]  licrühmter  Baumeister  nml  Bilillinner.    I.  Band,  Ii  3JB. 
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brunn  und  namentlich  in  der  Kirche  S.  Knrlo  Borromeo  eine  mehr 
an  das  Borrominisehe  Barocco  gemahnende  Richtung,  während  in 
Würzburg  der  prftchtige  Jon.  Balth.  Nenmann  in  dem  fürstbischof- 
lichen  Palaste  sich  mehr  der  ersten  Pariode  der  Barockzeit  za 
nähern  weiss.  Das  imposante  Treppenhaus  mit  der  von  Tiepolo 
gemalten  Decke  erinnert  an  die  grossartigen  Vestibüle-  and  Treppen- 
hansanlagen  genuesischer  Paläste.  —  In  Dresden  baut  Pöpelmano 
den  Zwinger,  in  dem  sich  der  italienische  Barockstyl  mit  dera 
Sococo  Frankreichs  zu  mischen  scheint,  ohne  dabei  der  einen  oder 
anderen  Richtung  direct  anzugehören. 

Diese  verschiedenen  in  Deutschland  auftretenden  Stylarten 
werden  aber  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  von  Frankreich 
her  beeinflusst,  wo  der  Beraiuschc  Decorationsstyl  in  fortschreiten- 
der Weise  die  kiassicirende  Richtung  verdrängt  und  im  style 
rigence  in  die  erste  Phase  des  Rocnco  tritt,  welcher  übrigens 
die  ungefähr  achtjährige  Regie ruugszeit  des  Herzogs  Philipp  von 
Orleans  für  den  unmündigen  Ludwig  XV".  um  ein  Jahrzehnt  über- 
dauert. In  der  Decoration  wird  nun  ein  Zurückgehen  auf  die 
Natur  bemerkbar;  die  natürlichen  Blumen,  verbunden  mit  Motiven 
ans  dem  Hirtenleben,  der  Jagd,  dem  Fischfang  nnd  ein  zierliches 
Eahmenwerk  bilden  die  Hanptfaetoren ;  die  bisher  beliebte  Car- 
touche  verändert  sich  in  ein  eigenartiges  Muschelwerk,  nnd  indem 
sich  diese  neue  Welt,  die  bisher  nur  auf  das  Innere  beschränkt 
war,  während  man  in  der  äusseren  Architektur  noch  an  dem  Styl 
Ludwigs  XIV.  festhielt,  anch  auf  das  Aenssere  überträgt  und  da- 
neben die  übermüthigen  capriciosen  Schwingungen  der  Massen  der 
Bon-ominischeu  Richtung  anwendet,  entsteht  das  R  o  c  a  i  1 1  e  oder 
der  style  Louis  XV.  Wie  man  beflissen  war,  sich  in  allem 
der  Lebensweise  des  französischen  Hofes  anznschliessen,  eroberte 
sich  auch  die  von  hier  ausgehende  neue  Stylart  im  Sturme  die 
ganze  Welt.  Und  wirklich  liegt  auch  in  der  zierlichen  Eleganz 
dieser  Formen,  in  dem  kecken  Uebennuthe  ihres  Schwunges,  in 
dem  berauschenden  Farbenspiele  so  viel  Bestrickendes  und  so  viel 
zauberhafter  Reiz,  dass  man  sich  gern  bereit  zeigt,  die  oft  groben 
Verstösse  gegen  die  akademische  Regel  zu  entschuldigen.  Ein 
wahres  Cabinetstück  ist  das  im  blühendsten  Rococo  errichtete 
kleine  Residenz thenter  in  München,  und  in  der  That  kann  man 
sich  kaum  etwas  Reizenderes  denken  als  diesen  verhältnismässig 
kleinen  Raum  mit  seiner  genialen  Läsung  des  Prosceniums,  den 
dunklen  Sftnlensdiäfmn.   den  gu  Ms  trotz  enden  Kapitalen  und  der 
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prächtigen  Decoration  des  Logenbausen  und  dessen  Decke.  lind 
wem  geht  nicht  das  Herz  auf  beim  Anblicke  des  freundlichen 
Sanssouci  Friedrichs  des  Grossen,  das  neben  dem  vornehm  gedachten 
Stadtscblosse  zu  Potsdam  unter  dem  tüchtigen  Knobeladorff  ent- 
stand? Ein  mit  diesen  Schöpfungen  verwandter  Zng  findet  sich  in 
den  freundliche»,  rhemnls  ]iny/.^]\i-}i--ii  Selilüsseni  Kurlands  wieder, 
von  denen  zwar  einige  heute  arg  zugerichtet  sind.  So  das  etwa 
8  Kilometer  von  Mitan  belegene  Sclilösschen  Schwel  hol',  das  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Herzog  Peter 
mit  Benutzung  eines  alteren  Gebäudes  erbaut  wurde.  Besonders 
freundlich  nnd  durch  ein  kräftiges  Relief  ausgezeichnet  erscheint  der 
Mittelbau  mit  einem  energisch  rustidrten  Erdgeschoss,  über  welches 
sich  das  stattliche  Obergeschoss,  von  zwei  mit  Dreiecksgiebeln  ab- 
schliessenden Risaliten  flankirt,  erhebt.  Vor  allem  ausgezeichnet 
ist  der  im  Obergeschoss  gelegene  ovale  Saal  mit  zierlich  dnreh 
Stock  und  Malerei  geschmückter  Decke.  —  Weniger  elegant  in 
seinen  formen,  doch  durch  einen  Saal  mit  einem  breiten  Deckc.n- 
friese,  auf  dem  taufende  Figuren  dargestellt  sind,  bemerkenswert!] 
ist  das  7  Eilom.  weiter  belegone  Würzau,  wo  schon  Herzog  Gott- 
hard einen  Sommersitz  fttr  sieh  angelegt  hatte,  den  Herzog  Peter 
zu  einem  Corps  de  legis  umgestaltete;  das  Schloss  selbst  entstand 
unter  der  Herzogin  Anna,  späteren  Kaiserin  von  Russland.  Ein 
Prachtstück  des  Koeaille  ist  dagegen  das  um  17Ö7  beendete  Schlosa 
Rnhenthal,  von  Herzog  Biron  1737  begonnen.  Bs  ist,  ähnlich  dem 
mitauer  Schlosse,  das  von  demselben  Herzuge  erbaut  wurde,  um 
einen  oblongen  llul  di-imni] I,  übertrifft  aber  in  der  Eleganz  seiner 
Ausstattung  dieses  um  ein  Bedeutendes. 

Als  der  Erbauer  dieser  Schlosser  gilt  der  Architekt  Graf 
Bartolomen  Francesco  Rastrelli. 

Ein  ganz  interessanter  Bau,  aber  derber  in  der  Durchbildung 
seiner  Details,  ist  auch  das  Gymnasium  za  Mitau,  von  dem  kur- 
l&ndischen  Hofaichitekteu  Jensen,  einem  geborenen  Danen,  unter 
Herzog  Peter  erbaut  und  1775  mit  grossem  Pomp  geweiht. 

Die  kirchliche  Baukunst  dieser  Zeit  greift  mit  Vorliebe  auf 
die  Borrominisohe  Kunstrichtung  zurück.  Das  Schwülstige,  Patue- 
.  tische  der  Formen  nitk-:iit  sich  von  di:m  ClN'.i-ikU'i-  des  Kirchlichen 
freilich  immer  mehr,  doch  zeichnen  sich  diese  Gebäude  oft  durch 
eine  vorzügliche  Disposition  des  Grundrisses  und  ein  feines  Gefühl 
für  die  Gestaltung  des  Raumes  aus.  Dabei  gewährt  das  Innere 
durch  eine  reiche  Decoiation  an  Vergoldung  und  Malereien  einen 
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überraschenden  Eindruck,  und  die  mit  grosser  Vorliebe  verwendete 
Anlüge  einer  bedeuten  den  Kuppel  über  der  Durohsehneidung  der 
Schiffe  trägt  viel  zu  der  prächtigen  Wirkung  des  Aeusseren  bei. 
Neben  einer  beträchtlichen  Anzahl  derartiger  Gebäude  in  Deutsch- 
land sind  es  besonders  diu  polnischen  I  ,;iüdestheile,  wo  der  Katholi- 
cismus  die  grossartigst^n  kirchlichen  Bauten  hervorruft.  In  den 
Hauptstädten  Wiii-si:hiiii  und  U'ihiri  befinden  sich  imposante  Kirchen- 
Iwuten  dieses  Styles,  und  ebenso  begegnet  man  in  kleineren  Städten, 
wie  Witebsk  und  Polotzk.  Anlagen  von  wahrhalt  imponirender  Ge- 
staltung. In  dem  letzteren,  sonst  bedeutungslosen  Städteben  ist 
besondere  die  Anlage  des  nm  1750  gegründeten  ehemaligen  Jesnitan- 
kiosters,  jetzt  Kadettenaimalt.  bemerkenswert  Ii  und  die  mächtige 
Kirche  derselben.  An  dem  KT  lostergebil.il  de,  überraschen  die  hübsch 
modellirten  jonisirenden  Pil  asterkapitale  mit  geflügelten  Engels- 
kopien zwischen  den  Voluten.  Die  Architektur  der  Kirche  ist 
zwar  etwas  trocken  im  Detail,  besonders  an  den  beiden  Thürnien, 
doch  von  trefflicher  Gesiiromtwirkung.  Weniger  glücklich  ist  die 
in  der  Behandlung  des  architektonischen  Details  zwar  reichere, 
einige  Jahrzehnte  früher  entstandene  ehemalige  Dominicanerkirche 
daselbst.  Die  jetzige  Festungskirche  zu  Dünaburg,  ebenfalls  der 
Mitte  des  18.  Jahrh.  angehörend,  ist  durch  die  vor  wenigen  Jahren 
erfolgten  durchgreifenden  Reparaturen  arg  verunstaltet.  Sie  ist 
besonders  in  der  Entwickelung  ihrer  Thnrmbauten  bemerkenswert!), 
wogegen  die  kleinere  Klosterkirche  zu  Illnit  in  Kurland  durch  ihr 
Inneres  besonders  schon  auffallt.  Unter  den  zahlreichen  Land- 
kirchen dieser  Richtung  verdienen  viele  Beachtung,  Auch  die  an- 
geblich von  dem  Grafen  Rastrelli  erbaute  Kirche  zu  Libaa  wäre 
hier  zu  nennen. 

Die  ßlüthe  des  Roeoco  wahrt  kaum  dreissig  Jahre,  dann 
folgt  eine  Entartung,  die  sieh  in  den  abenteuerlichsten,  tropfsteiu- 
artigen  Gebilden  zu  ergehen  strebt  und  durch  Herbeiziehung  aller 
Arten  fremder  Motive,  selbst  des  aas  der  Porzellan  man  ufactur 
übernommenen  Chinesischen  neues  Leben  zu  suchen  bemüht.  Gleich- 
zeitig aber  beginnt  auch  ein  Hauch  von  Romantik  diese  Zeit  zu 
durchströmen,  der  in  allerlei  abenteuerlichen  Ruinen,  besonders  als 
Garten  sei  miuelc  sich  bemerk  hur  macht. 

Dieser  letzten  Regung  des  Rococostyles  folgt  eine  neue  Rich- 
tung, welche  man  den  Zopfstyl  genannt  hat,  in  Frankreich 
als  style  Louis  XVI.  bezeichnet.  Der  Rausch  des  Rocaco  ist  ver- 
flogen.  man  will  auf  die  stille  Rinfaehheil  der  Antike  zurückgehen. 
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and  aus  Furcht,  barock  zu  werden,  verfallt  man  iu  einen  anderen 
Fehler  und  wird  monoton.  Die  1718  erfolgte  Wiederauffindung 
Herculanums  mit  seinen  antiken  Kesten  war  in  dem  tollen  Taumel 
der  Kunst  ohne  Einfluss  geblieben,  erst  die  Ausgrabung  Pompejis 
ward  zur  Bedeutung  für  dieselbe.  Die  Entdeckungsreisen  der  Eng- 
länder in  Griechenland  und  die  durch  diese  zuerst  erfolgte  Auf- 
nahme der  griechischen  Aitertuümer  förderte  die  Kenntnis  von  einer 
neuen  Formenwelt,  und  mit  Begeisterung  schöpfte  man  aus  diesem 
neuen  Schatze,  ohne  es  vorläufig  zu  etwas  Besserem  als  einem  ge- 
legentlichen Benutzen  der  klassischen  Motive  zu  bringen.  Ebenso 
kamen  Joh.  Joach.  Winkelmanns  Lehren  über  die  griechische  Kunst 
erat  der  folgenden  Zeit  zu  gute.  Die  Mehrzahl  der  Bauten  dieser 
Zeit  tragt  daher  einen  äusserst  monotonen,  armseligen  Charakter 
zur  Schan,  nnd  nur  wenigen  Künstlern  gelingt  es,  durch  einen 
glücklicheren  Griff  in  diu  reichen  Funih/n.sdutiz  der  antiken  Welt 
wirklich  künstlerisch  Bedeutendes  zu  leisten.  Zu  diesen  wenigen 
Glückliehen  dürfte  man  hierorts  den  Architekten  Christoph  Haber- 
landt  rechnen,  aas  dessen  Bauwerken  ein  anmothiger  Siun  und 
feiner  künstlerischer  Tact  sprechen.  Stellt  er  mit  seinen  Schöpfungen 
auch  vollständig  auf  dem  Boden  des  Zopfes,  so  gelingt  es  ihm  doch, 
sich  in  einigen  seiner  Werke  mit  grossem  Geschick  an  ältere  ge- 
diegene Vorbilder  anzulehnen,  ohne  dabei  zum  blossen  Copisteu 
herabzusinken.  Seine  als  Rundbau  ausgeführte  kleine  Kirche  zu 
Kattlekaln  bei  Riga  scheint  ihr  Vorbild  in  der.  allerdings  weit 
nüchterneren,  von  Baumann  errichteten  Hedwigskirche  zu  Berlin 
gefunden  zu  haben,  während  er  im  Wohuhausbau,  wie  z.  B.  in  dem 
Sengbusclisdieu  Hause  in  der  Nähe  des  itatbliauses,  sich  mehr 
dem  französischen  Klassicismus  unter  Ludwig  XIV  nähert.  Seine 
batiküus  tierische  Tliätigkeit,  von  welcher  noch  manch  rühmliches 
Zeugnis  in  Riga  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Umgegend  vor- 
handen ist,  scheint  bis  dahin  wenig  gewürdigt  worden  zu  sein  und 
verdiente  wo!  eingehender  behandelt  zu  werden 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  veranlasst  die  Davidsche 
Schule  in  Paris  noch  einmal  das  Aufflackern  einer  antik-romischen 
Richtaug,  die  unter  dem  folgenden  uapoleonischeu  Regime  sich  zu 
grosser  Pracht  zu  entfallen  weiss,  .breit  und  üppig,!  sagt  Riehl, 
■  g-leich  einer  tellergrosson  Sonnenblume'.  Das  Gemachte,  Be- 
fohlene des  Im  perial  s  ty  les  verleugnet  sich  daher  in  keiner 
Weise  nnd  trotz  alter  Bemühungen  Davids,  die  Schule  von  Paris 
zur  Schule  der  Welt  zu  gestalten,  verliert  sie  um  so  mehr  an 
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Bodeu,  je  mehr  das  neue  Gestirn  am  nördlichen  Kunstbimniel,  Karl 
Friedrich  Schinkel,  zum  Zenith  aulsteigt.  Der  Zug  der  Romantik, 
der  mit  Overbeck  und  Cornelius  in  die  Kunst  niiidriiifit,  theilt  sie 
in  zwei  Heerlager.  Schinkel  wendet  sich  gleich  seinem  Zeitgenossen 
Leu  villi  Kleine'  in  München  im  I, nule  der  Zeit  vollkommen  dem 
Hellenenthum  zn,  während  Gärtner  und  Burklein  in  München  aut 
den  romanischen  Styl  zurückgehen;  Ohlmüller,  ebenfalls  in  München, 
zieht  den  gothischen  Styl  vor,  und  die  Schulen  von  Hannover  und 
Köln  huldigen  deiselben  Richtung.  In  dieser  Weise  verfolgte  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fast  jede  Schule  ihren  eigenen  Lieblingsstyl, 
nnd  jede  sah  in  dem  ihren  das  alleinig  Richtige:  echte  nationale 
Kunst.  Heute  wogt  der  Kampf  zwischen  den  Neugothikern  nnd 
den  Neuklassikern  noch  ebenso  fort,  und  Dr.  Reichen sperger  nlaidirt 
als  Anhänger  der  elfteren  sogar  im  deutschen  Reichstage  für  die 
Erhebung  der  Gothik  zur  Nationalkunst.  In  der  letzten  Zeit  be- 
ginnt sich  eine  dritte  Macht  zwischen  die  Streitenden  zu  schieben, 
die  in  der  deutschen  Renaissance  die  wahre  nationale  Kunst  er- 
blickt, und  der  Anhang,  den  diese  Macht  sich  seit  der  Veröffent- 
lichung von  Lübkes  .Deutscher  Renaissance,  geworben,  scheint  die 
Palme  des  Sieges  erringen  zu  sollen.  'Heute  stehen  wir,,  sagt 
G.  Ehe,  iwieder  am  Beginn  einer  neuen  Renaissancefolge,  deren 
Endziel  noch  nicht  abzusehen  ist,  deren  längere  Dauer  aber  durch 
die  UnerschUtterlichkeit  ihres  Fundamentes,  das  Bestellen  der  natio- 
nalen Hesonderheiten,  wahrscheinlich  gemacht  wird.» 

W.  Neumann. 


1  v.  Kimm-  tAstntt-  Ak  im  Acnsneren  1t"Iü  dir  miirlitigim  Altenteil  Hin 
l'nrialp  uiwns  niichti-rni'  Ermirmio  in  P.'tern1rar|r.  Von  iTmusnlisor  Wirknng 
hl  linken  diu  Tn-ppi-iiluMn  Jerni'Unii. 


Die  numerische  Entwickelung  der  evangelischen  und  griechisch- 
orthodoxen Bevölkerung  Livlands  seit  der  letzten  Volkszählung. 


ussIluhI  gehört  noch  zu  denjenigen  Ländern,  wo  man  Religions- 
statistik treiben  kann.  Denn  dort,  wo  Staat  und  Kirche 
von  einander  getrennt  worden ,  wo  die  kirchlichen  Handlungen 
der  Taufe  und  der  Trauung  nicht  mehr  obligatorisch  sind,  da  giebt. 
die  Gliederung  einer  Bevölkerung  in  Beziehung  auf  Religion  oder 
Confession  kein  vollständiges  Bild  mehr  —  der  Coufessiousloseii 
sind  viele  und  die  Veränderungen  und  Verschiebungen,  welche  In 
confession  eil  er  Hinsicht  stattfinden,  sind  erat  recht  schwierig  zn 
buthen.  In  Russland  gilt  noch  immer  das  Kirchenbuch  als  mass- 
gebend, wo  es  gilt,  die  Konfessionelle  Zugehörigkeit  eines  Unter- 
thanen  festzustellen.  Kein  Christ  in  Russland  kann  seine  Kinder 
der  Taute  entzieheu.  Ganz  besonders  ist  deshalb  Russland  zu 
confessionsstiil.i-ti-:rl;i:ii  SUulien  geeignet,  und  besonders  interessant 
sind  diese  wiederum  aus  dem  Grunde,  weil  die  Staatskirohe  eine 
den  wideren,  ;uidi  ['linsiliclu-n.  Coiili'stiiiiin'ii  gegenüber  so  sehr  domi- 
nirende  Stellung  einnimmt,  dass  sie  durch  eine  Reihe  von  Gesetzen 
nicht  nur  keine  Gefahr  läuft,  formell  wenigstens,  au  dem  numeri- 
schen Bestände  ihrer  Bekenner  Einbusse  zu  erleiden,  sondern  immer 
grossere  Scharen  aus  anderen  Coiifessioneu  ihrem  Schosse  einzu- 
verleiben vermag. 

In  den  Oslsceinoviu^n  sind  ImtiTsuchirngfin  ditsser  Art  auch 
noch  deshalb  von  liesonderem  Interesse,  als  hier  bekanntlich  vor' 
einigen  Jahren  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  coufessionelli-n 
BS* 
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i  li'M'lzguiiiinif  vorgcnomnii'n  wnnii'ii  .sind,  dmiii  \V':i-ku;igt:n  spi:i:it;ll 
für  Livlaod,  für  welche  Provinz  mehrfach  einschlägiges  Ziffern- 
material  an  die  Oefl'entlichkeit  gelangt  ist',  nachzuweisen,  der 
Zweck  dieses  Aufsalzeü  ist. 

Die  Verändern Ilgen  in  der  Volkszahl,  welche  eine  confeasio- 
uelle  Bevolkerungsgi  uppe  eines  Gebietes  erfahrt,  kann  durch  drei 
Factoren  zu  Stande  kommen:  n)  durch  Gehurt  und  Tod,  b)  durch 
I  ^iifesinnswerh-vl.  , )  dnii'.li  \V;u)dcniüj,"rti.    I.'.'tzli'.i'cn  K;iidfii1  müssen 

wir  als  bei  uns  mmiessbav  ausscheiden.  Ueber  die  beiden  ersten 
besitzen  wir  ISentiüclttungeii. 

Wir  fassen  Mos  die  numerisch  hervorragendsten  Gruppen  der 

liBVÜlkttnüig  I.ivinildn  ins  Allge:   dir  Pnitj'.sUmUm  lind  diu  (Gruppe 

der  Griechisch-Orthodoxen. 
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Protestant«  nl  Urieehbeli-Oithudexe  in  Livland 


Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  geht  hervor,  d»ss  mich 
miserer  Hehilt/ung  die  Kopfzahl  der  Lnl.htri  sehen  sieh  von  IHtil  bis 
Endn  13SH  -.[in  5.1,.  !'Cl  .  i.lii*if!iii£i'  der  Griediiseh-OrlliLiiloxeti  sich 
in  demselben  Zeitraum  11111  ".„,  pCt.  vermehrt  hat.  Wahrend  hin- 
gegen der  Bwehtheü  Jer  protestantischen  Bevölkerung  Livlauds 
im  Jahre  1881  81.,,  pCt.  der  Gesammtbevülkerang  betrag,  belief 
sich  derselbe  Ende  1888  auf  mir  81,,,  pCt ;  der  Bruehtheil  der 
Griechisch-Orthodoxen  aber,  weither  sich.  1881  auf  |3,,i  |)Ct.  der 
(ji-saiiiiiiüii'viilkeniiig  bezili'erl e.  betrug  IrfHH  l:i,,T  pCt  der  Gesammt- 
bevölkerung.  Werfen  wir  unser  Augenmerk  auf  den  natürlichen 
Zuwachs,  so  gewahren  wir  eine  erhebliche  Steigerung  desselben  bei 
den  Grieehisch-Ortbodoxen  seit  ISRfi  (die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung soll  weiter  unten  mitgetliciK  werden) ;  dagegen  zeigt  der 
uatilrli ehe  Zuwachs  unserer  protestantischen  Bevölkerung  seit  1886 
rinn  entseliicden  sinkende  Tendenz,  die  erst  recht  deutlich  hervor- 
tritt .  wenn  wir  liir  in  10<W  liebenden  in  Beziehung  cese.izte 
Zuwnehszilt'er  (IYosperitatszilVer  ins  Aus«  lassen.  Diese  letztere 
Ziffer,  welche  1883  bei  den  Protestanten  noch  lriil.i.  betrag,  ist 
im  Jahre  1588  schon  anf  77, DI  herabgesunken.  Im  Gegensatz« 
hierzu  hat  sich  die  Frosperitätsziffer  der  griechisch-orthodoxen  Be- 
v;'.lkf;rn:issq;r!iii|ip  von  auf  i~m    fast  \'t'.rilii;jji(s!t    und  besri/l 

jetzt  schon  eine  Höhe,  wie  sie  ehedem  riie  Protestanten  nicht  immer 
aufzuweisen  gehabt  haben.  —  Was  die  Protestanten  jährlich  durch 
Austritt  aus  der  lutherischen  und  Uebertritt  zur  griechisch-orthn- 
doxeti  Kirche.  zu  verlieren  pflege»,  ist.  im  Vergleiche  zur  Kopfzahl 
der  evangelischen  Bevölkerung  ziemlich  gering;  für  die  griecliisch- 
iirtlioiioNe  ISr.Viilkci'iingscruppc  ilageffen  ist.  i'.er  Zusclmss.  den  diese 
durch  Conversioneu  erfahrt,  relativ  sehr  bedeutend,  er  ist  näm- 
lich, in  den  letzten  drei  .fahren  wenigstens,  ungefähr  üben  so 
gross  gewesen,  als  der  natürliche  Zuwachs  dieser 
P-evfjlkenina;sqnii>i'('  ehedem,  d.  Ii.  etwa  in  den  Jahren  1882—188». 

Alles  in  allem  genommen,  können  wir  sagen,  dass  die  Gruppe 
der  Griechisch-Orthodoxen  in  Livland  seit*lS86  sich  um  etwa  >/, 
stärker  zu  vermehren  bestrebt  ist,  als  die  protestantische  Gruppe 
unserer  Bevölkerung. 

Die  pro  tps  tan  tische  Gruppe  unserer  Reviilkenlng  vermag  ;'.';sn 
sich  numerisch  lediglich  durch  Zuzug  von  aussen  und  durch  natür- 
lichen Zuwachs  zu  vermehren.  Dem  gegenüber  k  «  n  n  die  Gruppe 
der  Griw:hisch-Orthi,doxeu.  abgesehen  von  den  Leiden  bezeichneten 
Wegen,  nicht  nur  durch  Cnnversion  Andersgläubiger,  sondern  auch 


358       Protestanten  und  üriechisdi-Oilhijde'Nie  ill  Livland. 


dadurch  numerisch  gewinnen,  dass  in  Fallen  von  Mischehen,  bei 
denen  gleichviel  wdcher  Thfi!  gi-iediiseh-orthude-xer  Confession  ist, 
die  aus  solcher  Ein;  hervorgehenden  Kinder  obligatorisch  dieser 
(.'iJtitirssluU  ^iiilii.'iinl'iillüii.     fin  sl.'lil  es  In  i  uns  m;ii.  Ende  L^?ij. 

üntev  .dielidier  l-ruchtbarkeitt  viTstr-lit  [Ire  Statistik  be- 
kanntlich das  Verhältnis  der  euelich  Geborenen  eines  Zeitabschnitts 

nur  Zahl  ilir  ü>idiztri[i<r  L;c?S'.:ltlossi.:iH:Si  Kbeil.  In  Mvuulll  stellte 
sich  dieses  Verhältnis  wie  folgt.  Auf  eine  Ehe  kamen  ehelich 
Geborene 

bei  den  Protestanten    bei  den  G  riech. -Orthodoxen 
1873—1877  4„„  2„„ 

1378—1882  4«,.  2rf„ 


1886  4„„  2,,,. 

1887  4,.„  IS,,.. 

1888  4,„„  2,,... 

l);is  Mass  dti  «iielidn'n  h'viu-b Lij.-nk^i«  lit'i  den  Protestanten 
kommt  der  durchschnittlichen  ehelidieu  Fruchtbarkeit  in  Mittel- 
rin'i)|j;i  ziemlich  nah«  Ueben-.ifdk'iid  gt-ri :ijr  erschi-iut  iiir  gi-gcn- 
iLber  die  eheliche  Fruchtbarkeit  bei  der  griechisch -orthodoxen  lie- 
vi.lkL:iui]^^ru|ii't; ;  diese  Ki-pi-lii'iiiuüf;  ha',  ibren  Grund  aber  darin, 
weil  bis  Ends  18S5  in  Livland  da-  sujri'tiiLitni.i!  :Hftveraal>  noch 
nicht  bestand  ,  es  werden  eben  bei  uns  nicht  alle  Kinder,  die  einer 
zwischen  Lutherischen  und  Griechisch-orthodoxen  geschlossenen  Uli« 
entstammen,  auch  nach  griechisch-orthodoxem  Ritus  getault.  Aus 
den  obigen  Zahlen  darf  man  schliessen,,  dass,  da  unter  anderen  Ver- 
hältnissen sich  ilie  «Imiifhc  [•'luehtliarkek  bi;i  ih:n  Griec.liisch-t  ivün>- 
doxon  ungefähr  eben  so  hoch  stellen  inilsste  wie  bei  den  Prote- 
stanten, etwas  weniger  als  die.  Halft«  der  ans  allen  nach  griechisch- 
orthodoxem  Hüiia  gesdilusiitmi:!]  l'"lm:t  herTOixehciidcii  Kinder  ehe- 
mals nadi  lutherischem  liiliis  ^etatifl  wurden  ist. 

Die  Wirkusiär,  «'eiche  die  Wkderdnl'ubrmi!;  des  ivfr  ■  Rcversals' 
ill  angedeuteter  Beziehwif;  a-is^nsibi.  bat,  tritt  in  der  imnientlich 
1887  stark  gestiegenen  ehelichen  Fruchtbarkeit  bei  den  Griechisch- 
orthodoxen  deutlich  zu  Tage:  eine  solche  von  mehr  als  3  Kindern 
pro  Ehe  hatten  wir  hier  ehedem  keine  Gelegenheit  wahrzunehmen. 

Im  höchsten  Grade  auffällig  ist  hierbei,  dass  im  Jahre  1888 
die  ehelich«  Fruchtbarkeit  bei  den  Griechisch-Orthodoxen,  trotz  des 
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ebuu  Dargelegten,  wiederum  gesunken  ist.  Diesen  kaun  nur  daraus 
erklärt  werden,  Attas  theils,  bei  gleichgebliebener  Geburtenzahl,  die 
Zahl  der  nach  griechisch-orthodoxem  Ritus  geschlossenen  Eheu  sich 
im  Jahre  1888  relativ  stark  vermehrt  hat,  theils  daraus,  dass  eine 
grosse  Zahl  derjenigen  Mischpaare,  welche  dereinst  keine  Reversalü 
unterzeichnet  bähen,  gerade  in  Folge  der  Wiedereinführung  des 
Reversal  sich  entschlossen  haben,  ihre  Kinder  evangelisch  taufen 
zu  lassen,  worauf  sie  unter  anderen  Verhaltnissen  vielleicht  weniger 
Gewicht  gelegt  hatten. 

Es  ist  recht  lohnend  und  instruetiv,  die  Zahl  der  Mischehen 
in  ihrer  Beziehung  zur  Gesammtzahl  der  Ehen  etwas  näher  ins 
Auge  zu  lassen.  Nach  griechisch-orthodoxem  Ritus  wurden  in  Liv- 
laud getraut : 

Paare  überhaupt  darunter  Mischehen  mit  Lutherischen 
im  Mittel  von  1880- 1885    1G28  809  =  49,,,  pCt. 

1886  1566  001  =  38,,,  • 

1887  ?  ?  ? 

1888  1648  1348  =  39,s,  . 
Demnach  bcLriiK  ulüu  der  iirtiamt.us.lt;  Anlheil  der  zwischen  Urieeh.- 
Orthodonen  und  Evangelischen  geschlossenen  Mischehen  bis  etwa 
zur  Wiedereinführung  des  Reversais  fast  die  Hallte  der  tu  den 
russischen  Kirchen  Überhaupt  vollzogenen  Trauungen,  und  zwar  für  die 
einzelnen  zwischen  1680  und  I88r>  liegenden  Jahre ;  47,,  pCt.  ; 
50„  pCt. ;  64„  pCt. ;  48:1  pCt. ;  48,.  pCt.  ;  49,.  pCt.  Gleich 
nach  Einführung  tles  Reversais  tritt  eine  evidente  Reactiuu  ein  ; 
der  relative  Antheil  der  Mischehen  sinkt  auf  38,,7  pCt.  herab. 
Auch  Hess  sich  diese  Reaction  nicht  allein  für  ganz  Livland 
Uberhaupt  beobachten,  sondern  für  jede  einzelne  Stadt  und  für 
jeden  einzelnen  Kreis,  hier  in  stärkerem,  dort  iu  geringerem  Masse. 
In  den  Städten  tiel  der  ßruchtbeil  der  Mischehen  von  49,.  pCt.  auf 
35}l  pCt.,  auf  dem  flachen  Lande  von  49,,  pCt.  auf  39,.,  pCt.  Das 
war  erklärlich  genug.  Weniger  wklarlicli  und  für  das  Fortbesteben 
der  evangelischen  Kirche  Livluuds  bi'ib'Ulun^.svnH  ist  dagegen,  dass 
diese  Reaction  schon  sich  zu  verlieren  beginnt,  denn  es  hat 
den  Anschein,  als  wulle  .jene  ProcenUittei-  wiederum  eine  cunstaut 
steigende  Tendenz  befolgen.  Sehr  charakteristisch  ist  dabei,  dass 
gerade  die  livländischeti  Städte  sich  williger  der  Wiedereinführung 
des  Reversais  gegenüber  zu  verhalten  scheinen  als  das  flache  Land, 
denn  anf  dem  flachen  Lande  ist  im  Jahre  1888  im  Vergleiche 
zu  1886  ein  weiterer  Rückgang  der  Mischehen  erfolgt  (von  39,,,  pCt. 
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imf  BT.,.,  pt't.i,  wahrend  in  den  «liullcn  im  vergangenen  .lalir  die 
relative  Zahl  der  Mischehen  ait-li  stark  der  Ziffer  für  1885  nabelt 
(1885  :  49.,  pCt. ;  1888  :  47,,,  pOt.) ;  and  docli  war  gerade  dort  die 
1HSH  eingetretene.  Read.iou  viel  wahrnehmbarer  als  auf  dem  Hachen 
Lande  zu  Tage  getreten. 

Dass  das  Weib  sich  im  allgemeinen  religiösen  and  «oufessiit- 
iHillmi  Rücksichten  gegenüber  Lei  Eingeben  der  Ehe  indifferenter 
zeigt,  als  der  Mann,  ist  häutig  und  auch  in  Livland  beobachtet 
wurden.  So  gewahren  wir  ehenfiüls  aus  den  Daten  fur  das  Jahr 
1888,  dass  das  Weib  sich  eher  als  der  Mann  entschliefst,  eine 
Mischehe  einzugehen.  Von  sämmtliehen  griechisch-evangelischen 
Mischehen  des  Jahres  1888  wurden  geschlossen  zwischen 

griech.  orthod.  Männern    giieeh.-orthod.  Frauen 
und  luth.  Frauen  und  hith.  Männern 

1885      66,,,  pG.  33,,,  pCt. 

188(5       83.,.    <  16,.,  - 

1887  ?  ? 

1888  84„,    i  15„,  - 

Der  Fall  also,  wo  ein  evangelischer  Mann  ein  griechisch  -orthodoxes 

Weil)  Kür  Ehe  begehrt,  will,  wie  es  schein!,  imitier  seltener  ecit.iet.e.n. 

Innerhalb  der  einzelnen  Stillte  und  Kreise  stellt  sich  die  relative 
Frequenz  der  Misclih  ei  raten  wie  in  der  Tabelle  l  angegebeu.  Am 
häufigsten  sind  hiernach  die  Mischehen  in  den  Kreisen  Walk  und 
Riga,  relativ  am  seltensten  in  den  Kreisen  Wen  n  und  Ocsel  vertreten 
gewesen,  und  zwar  betrüg  ilie  relative  Häufigkeit,  der  Mischehen: 

1885  188G  1888 

in  den  sog   lettisch«!!  Kreisen    :>i>..,  |iOt      4*1,,,  nljt.     46,,,  uCt. 

<    •     •    estnischen      •      43,,,    <      33,,,    .      32,,.  < 
wnraus  wir  entnehmen  können,  dass  jene  Read.i'jii.  von  der  die 
Kede  war,  im  lettischen  Theile  Livlands  eine  relativ  weit  stärkere 

und  nachhaltigere  gewesen  i~.t.  als  im  estnischen  Theile  des  llarhen 
Landes,  wo  die  Bevölkerung  sich  überhaupt  religiösen  Dingen 
gegenüber  weniger  conservativ  verhält,  wie  ja  dort  auch  der  Con- 
Eessionawechsel  viel  häufiger  und  massenhafter  aufzutreten  pflegt, 
als  in  den  vorzugsweise  von  Letten  bewohnten  liegenden  Livlands. 

Bei  den  Protestanten  Livlands.  deren  eheliche  Fruchtbarkeit 
zwischen  187B  und  1882  eine  steigende  Tendenz  au  den  Tag  legt«, 
zeigt  sich  ebenfalls  die  'Wirkung  der  Revers  Wiedereinführung  aufs 
Entschiedenste.  Seit  1885,  wo  die  eheliche  Krncbt barkeit  noch 
4,,„  betrug,  fällt  dieselbe  ennstant  und  beträgt  für  das  Jahr  1888 
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uur  noch  wenig  mehr  als  4  Kinder  pro  Ehe    Die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungeii  steigt,  die  Zahl  dereholieh  Geborenen  halt  aber  nicht 
mit  ilm  eisleren  SehnU     Hui  den  Protestanten  wurden 
getraut  geboren 
Paare  Individuen 
1886   6075  2859!) 

1886  6169  27905 

1887  (1244  270S4 

1888  6807  27441 

wahrend  es  bei  den  Griechisch -Orthodoxen  ganz  anders  aussieht; 
hier  wurden  getraut  geboren 

Paare  Individuen 

1885    1562  4169 

I88(i    1588  474^ 

1887  1530  41)15 

1888  1657  4936. 

Es  war  vorhin  bemerkt  worden,  dass  der  natürliche  Zuwachs 
der  Griechisch-Orthodox  eil  im  Verhältnis  y.a  deren  Ivujifzahl  seil  drei 
.Tühreii  ein  relativ  bertniitHider  «t'Wnvilni.  »jliihüiI lieh  den  Pnilesl.;t:)icu 

gegenüber.  Dieses  stimmt  scheinbar  nicht  mit  der  auch  jetzt 
noch  immer  relativ  geringen  ehelichen  Fruchtbarkeit  der  Griechisch- 
Gläubigen  und  bedarf  einer  Erklärung.  Eine  solche  Ittsst  sich  in  der 
relativ  grosseren  ausserehe  liehen  Prugenittir  der  Griechisch-Ortho- 
doxen finden.  Von  der  Gesummt  zahl  der  Ueliorenen  waren  nämlich: 
ehelich  unehelicli      =  %  aller  Gebor, 

bei  den  Protest,  (iriecli    Protest,   (.riech    Protest.  Gricc.h 
1873—1877  153233       22460       718G       1504        4.,,  G,„ 
1878—1882  150710      21166      7324       1522       4,„  6,,. 
1888    27441        4936       1661         394        5,.,  7,,.. 
Nehmen  wir  endlich  die  Geburten-  und  die  Sterblichkeitsziffer 
für  jede  der  beiden  (Konfessionen. 

In  Livlsml  würden  auf  1000  Lebende 

getauft  begraben 
bei  Protest,  bei  Griech.-O.  bei  Protest,  bei  G riech. -0. 

1883  32.,.  pOt.      29.,.  pCt      81.«  pCt.      22.,,  pCt. 

1884  31,,,    .        27,,,    <        21.,.    .        21,.,  < 
27.,,    .  22 


1836  29,.. 


20,.. 


20,,, 
21,., 
21,.. 
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getauft  begraben 
bei  Protest,   bei  Griech.-O,   bei  Protest,   bei  Griech.-O. 
1883—1885    31,„pCl.       28,,,  pCt.       21„,  pCL       22,,,  pCl. 
188Ü-1888    29,,,    •         31,,,    .         20,..    .         21,.,  . 
Hier  zeigt  sich  evident,  diu  Wandlung,  welche  vu»  18H5  auf  1 881t 
in  der  Gcbiirtigkeit  der  beiden  Coniessiunen  eingetreten  ist;  die 
Üriechucb-Orthodoieu ,  deren  Gebürtigkeit  noch  zwischen  188S  und 
1885  hinter  derjenigen  der  Evangelischen  zurückblieb,  haben  letztere 
confessionelle  Gruppe  unserer  Bevölkerung  überholt,  und  so  haben 
die  ßvaugelisdieu  denn  neuerdings  eine  Gebiirtigkeit,  welche 
die  (NB.  sehr  geringe)  tiehurt.igkeit  der  Griechisch-Gläubigen  von 
ehemals  nur  nudi  wenig  übertrifft. 

Alles  in  allein  genommen,  lässt  sieb  dem  numerischen  Von 
kommen  der  Evangelischen  in  Livland  durchaus  keine  günstige 
l'mgnose  stellen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  GesammUunnlune 
der  Griechisch-Ortliodoxen  verhältnismässig  viel  griisser  ist  als  die- 
jenige der  Evangelischen,  Diese  Verhältnis massig  geringere  Zu- 
nahme der  lel.ztcren  erklär!,  sich,  wie  wir  ferner  gesehen  haben, 
einmal  durdi  den  U  eher  tritt  von  Lutherischen  mir  OrthedoMe  (vgl 
Tabellen  2.  :i  und  4),  dann  aber,  und  zwar  h  a  u  p  t.  s  ä  e  h  1  i  k.  Ii 
durch  die  h-daliv  grosse  Zahl  der  in  Livland  vorkommenden  Misdi- 
ubcil  mit  Griechisch  -  Gläubigen,  durch  welche  bei  1)  e  steh  ende  in 
Re Versal  eine  immer  grössere  Anzahl  Individuen  der  evange- 
hsdien  Kirche  verlören  gebt.  Der  Auslall,  den  die  ni'e-tes  tan  tische 
Gruppe  nusercr  Bevölkerung  durch  Uebertritte  zur  Orthodoxie  er- 
leidet, ist,  in  den  letzten  Jahren  wenigstens,  nicht  sehr  bedeutend 
gewesen,  und  hält  die  (Jtuiversion  in  Zukunft  das  Mass  der  letzten 
Jahre  ein,  so  ist  immerhin  nucli  Aussicht  vorhanden,  dass  der 
Protestantismus  diesen  Auslkll  au  seinem  numerischen  Bestände 
durdi  erltiüite  h'i  uclitbarkeit  wird  decken  küuneii.  Viillig  maehtlos 
dagegen  steht  die  lutherische  Kirche  Livlands  wie  des  russischen 
Reiches  überhaupt  dein  Ausfall  gegenüber  da,  welcher  ihr  bei  be- 
stehendem ßeversal zwange  durch  die  Mischehen  nuthw endigerweise 
erwachsen  mnss.  öo  wie  wir  glauben,  dass  die  Uebertritte  zur 
Orthodoxie  vielleicht  zeitweilig  seltener  vorkommen,  aber  nie  mehr 
ganz  verschwinden  werden,  so  werden  auch  die  Mischehen,  deren 
relative  Häufigkeit  auch  jetzt,  nach  Wiedereinführung  des  obliga- 
torischen Kiudtaufens  nach  griedii-di-orthc-doxem  Iiitus,  immerhin 
eine  sehr  starke  genannt  werden  darf,  nie  ganz  verschwinden. 


P ii>l.e..-t  miIi-ii  iiinl  ( li  i<:i:lii.-(;]i-<")i  l]iuil'iX!:  in  Lii'laiiil,  ä(i3 


Zahl  der  in  Livlaml  im  Jalire  18H8  uacH  gricvliisi-li-urtliotlnxem 
Ritus  gtli  luiten  Paare. 


Du  Ii  l 

ler  U i a t 

Uctronlii 

ari.vli  ..i-tli 

Krciiicn 

Stadt  JÜga  .... 

255 

68 

4'J 

117 

45,. 

<     Weimar.  .  . 

2 

1 

50*,, 

Lemsal  .  .  . 

1 

101 U 

«     Wende« .  .  . 
■    Walk  .... 

7 

:i 

2 

5 

71,., 

3 

i 

l 

33« 

«     Duipat  .  .  . 

48 

14 

12 

26 

54„, 

■    Werru  .  .  . 

-     Pemau  .  .  . 

10 

— 

2 

2 

20*. 

.    Fellin  .... 

1 

t 

100.,,, 

•     Areimburg  . 

i 

2 

Kreis  Riga  ... 

IIS 

13 

56 

17.,.: 

*  Wolmar 

Hl 

24 

36 

*     Wenden.  .  . 

205 

tiO*) 

;t3 

93 

lfi.1T 

.     Walk  .... 

42 

23 

54,,. 

12 

Werro  .  .  . 

100 

16 

12 

3rt 

2*'Z 

Pernau  .  .  . 

282 

55 

43 

98 

34,,. 

.     Fellin .... 

123 

33 

11 

.44 

35,,. 

•    Ossel  .... 

189 

34 

23 

57 

30,i, 

In  den  Städten  zus. 

332 

89 

HS 

157 

47,„ 

•  •  Kreisen  zu». 

13 16 

325 

106 

491 

37  Jt 

■  «  lett.  Kreiden 

440 

143 

05 

208 

46*. 

870 

182 

101 

383 

32*, 

lu    ganz  Livland 

■  1648 

414 

234 

048 

39,,, 

*;  U.irumi-c  ^  Uiüclirliuii  uiil  EiiiBliuiliik-i-ii. 
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Tttbella  a. 

Iu  Livland  traten  aus  der  lutlieriaclien  Kirche  zur  griecliiscb- 
orthodoxen  Kirche  über : 


Stadt«  und  Kreise. 

im  ,1.  188(5. 

im  ,1.  1887. 

im  J.  1888. 

Sla.lt  Rv-a    .    .  . 

HO 

88 

Wolmar  .    .  . 

_ 

Lemaal    .    .  . 

4 

•     Wenden  .    .  . 

I 

2 

.     Walk  ... 

10 

2 

3 

<     Doi|iat    .    .  . 

1!» 

23 

29 

Werro.    .    .  . 

3 

_ 

Periiaii         .  . 

2 

15 

13 

<     Felün  .... 

3 

— 

•     Arensliurg  . 

2 

6 

1 

48 

4G 

41 

>  Wolmar 

7 

33 

18 

52 

31 

Walk6"  .  . 

10 

35 

20 

•  Dorpat 

85 

83 

45 

37 

•     Pernau    .  . 

124 

131 

116 

.     Fellin  .... 

99 

120 

«    Oese!  .... 

79 

266 

100 

In  den  Städten  zus. 

105 

160 

136 

<    Kreisen  zus. 

f.64 

840 

47G 

«    lett.  Kreisen 

120 

166 

110 

444 

674 

366 

In  ganz  lavland   .  . 

669 

1000 

612 

(.'mlBtjwd  nnd  (iescldecht  der  im  -lahre  I81**  L'ebei  getretenen 


Mannl.  Uesrtil  '  Weih)  iivucM  Zusammen. 

Lclig  t?7-r  83.,,  •/.  226=  78.»  '!,  \  423  =  80...  V. 

Verheiratuet  .     35  =  14 ...     51  =  17,..  .  |  36  =  16,.,  < 

Verwittwet^       A=_1'"  '  '  12  =    4'"  !J_15_=  2'"  * 

Summa  i  235  =  100,«  V.  i  28!)  =  100,..     !  524  =  100.«  '<■/' 


Diaiiizod  b/Gc 


l'niir-stittitiüi  iiitil  CJriOijliisfh-l lit.lu.dux^  in  [jirlmul.  3(>"> 


Alter  der  im  Jahre  1 


Tabelle  ■ 
3  übergetretenen  Lutherischen  ; 

Absol.  Zittern,  in  Procenteu. 


4-9 
10-14 
15—19 

20—29 
30—39 
40—49 
50—59 
60-69 


3  0,„ 


235  |  289  |  524  j  100,« 
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Das  grosser  tigste  Jahrhundert  der  neueren  Geschichte,  das  16., 
halte  bis  sinn  letzten  Jahre  des  Tridentiner  Concila  den  Protestan- 
tismus mit  elementarer  Gewalt  siegen  gesehen.  .Bis  in  die  ent- 
ferntesten, vergesse n sten  Winkel  von  Europa  erstreckte  die  prote- 
stantische Idee  ihre  belebende  Kraft>  :  <von  Island  bis  an  die 
Pyrenäen,  von  Finnland  bis  au  die  Huben  der  italienischen  (and 
transsi Iranischen)  Alpen. >'  Ein  venezianischer  Gesandter  berechnete 
ums  Jahr  löö8,  dass  nenn  Zehntel  von  Deutschland  und  1561  drei 
Viertel  von  Frankreich  als  protestantisch  zu  betrachten  seien. 

Aber  die  gewaltige,  Herz  und  Nieren  prüfende  neue  Lehre 
hatte  doch  innerhalb  des  grossen  Gebiets  nicht  alle  Potenzen  sich 
unterworfen,  noch  hielten  sich  der  Kaiser,  die  Könige  von  Frank- 
reich und  von  Polen,  die  Henoge  von  Baiern  zur  katholischen 
Kirche.  Die  Mehrzahl  des  Landvolkes  war  noch  katholiach.  In 
Frankreich  war  das  schon  damals  tonangebende  Paria,  in  England 
ein  grosser  Theil  des  Adels,  in  Irland  die  gesammte  alt-irische 
Nation,  in  den  Niederlanden  der  wallonische  Süden  katholisch  ge- 
blieben. <Es  verdiente  wol  eine  genauere  Erörterung,  auf  welchen 
inneren  Momenten  diese  Beharrlichkeit,  dieses  unerschütterliche  Fest- 
halten des  Hergebrachten  bei  so  verschiedenartigen  Bevölkerungen 
beruhte,  >'  Mögen  auch  conservativ- religiöse  Anlagen  und  unbe- 
rechenbare Zufälligkeiten  mitgeholfen  haben  ;  mehr  als  dies  scheinen 
mir  politische  Combinationen  in  den  massgebenden  Factoren,  die  in 
der  Unterstützung  von  Seiten  Roms  die  alleinige,  die  beste  Förde- 
rung ihrer  persönlichen,  dynastischen  oder  landeapoli tischen  Ziele 
zu  erkennen  glaubten,  von  bestimmender  Wirkung  gewesen  zu  sein. 

Willr'll    Ii-!'    l'.-.-i-r    :[iT  ■  llilli  i-lll.  I;  X'  .llilt.-,.-|liL!  [ ,     Uli'    Wl'|^rf  Li*  Vli,   W-plfN  jl-'Wll 

mr  wisBenscuafllii-heu  Begriimhliig  aeiuer  Dnrslellnug  vom  Vertäuter  an  anderem 
<)rlt  veröffentlicht  worden. 

Da»  Mottn  ih-r  1'rriHjirlhi-ii  buiele:  »Ea  giebt  kiinc  Linln. 
gta  eh  ich  lt,  i  B  det  nicht  die  Uni  v.n»  Uli  ttorla  sine  glotm 
Rolle apielti«  (Ranke).  Heult  will  ibr  Vun^-si-r  n  im  r  Arbeil  ein  j>riij; 
uautm  Diel  um  Ticii-fliki-fl  .iUf  ■li^-in  .  li'-.it-Oi,-  (!,■-!■  Isithrv  im  in.  J;ihi  linind-il  ■ 
vi.Min-,    liii-kl  irisaen  :  'Dit  Mark  unseres  (i  e  i  b  l  e  a  war  prolr- 

Dit  Vil-fa.-i-.-r  Iii  mini  (ii).  ki  uli.-Lr,  in:  lii.-^i  i  Sli-Ili'  aeilli-lu  !;>■(  liiU-n  1,<:Iii,t, 
dem  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Hill  in  nun  in  Dornst,  fiir  ilic  Anregnns  und 
frcniullii-tit.-  I'nteMiitznnc,  die  er  ihm  im  JükiY  L-i'.'r,  zm  ri.rli.-jjfink'r  Arkit  ge. 
schenkt,  seine«  i-irljiiiillii:!L.  ii  Di.uk  iimmajirtrlien. 

■  L.  v.  Hanke  «Die  mimischen  Papst«»,  TextnnsKnhe  viin  187S,  nwth  der 
ieh  immer  oilire,  d.  Verf.  [>.  286,  2B3. 

*  angt  Ranke  n.  388. 
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Dabei  ist  es  oft  ausserordentlich  schwierig,  ja  geradezu  unmöglich, 
die  «durch  das  Labyrinth  der  Brust>  gehenden  eigentlichen  Trieb- 
federn der  Handelnden,  vorzüglich  der  Fürsten,  welche  für  oder 
gegen  die  protestantischen  Meinungen  Partei  nehmen,  zu  erkennen; 
zu  entscheiden,  ob  es  religiöse  oder  politische  oder  beide  Motive 
zugleich  sind,  von  denen  der  Impuls  ausgeht  in  dem  Zeitalter  der 
Gegenreformation,  für  das  Ranke  etwa  das  Jahr  1563  als  Ausgangs- 
punkt der  Betrachtung  nimmt. 

Die  im  Tridentiner  Concil  dogmatisch  und  politisch  regenerirta 
katholische  Kirche  bot  ihren  Glaubigen  einen  weit  festeren  Halt,  wie 
zuvor ;  dem  protestantischen  Geist  trat  jetzt  «ein  anderer,  ihm  von 
einem  höheren  Standpunkte  aus  vielleicht  gleichartig  zu  achtender, 
aber  zunächst  doch  durchaus  entgegengesetzter  Geist'1  gegenüber, 
und  in  der  innerlich  und  äusserlich  neu  fundamentirteu  papalen 
Autorität,  durch  geistig  bedeutende,  religiöse,  fanatische  Figuren, 
welche  die  von  ihren  Vorgängern  errungenen  finanziellen  und  poli- 
tischen Machtmittel  des  Kirchenstaates  in  aussch  Ii  esslich  kirchlichem 
Sinne  verwandten,  reprasentirt,  bot  sich  anlehnungs-  und  leitungsbe- 
dürftigen Gemüthern  so  zu  sagen  eine  grössere  innere  Befriedigung,  als 
sie  aus  dem  vieldeutigen  Offeiibarungszeugnisse  gewonnen  zu  werden 
schien,  dessen  Interpreten  dazu  oft  genug  in  die  widersprach  vollsten 
.  Gegen s atze  und  den  feindseligsten  Hader  mit  einander  geriethen. 

Zum  dritten  Mal  in  der  Geschichte  schickte  sich  Rum  an, 
sich  die  Welt  unterthan  zu  machen,  und  in  50  Jahren  sind  die 
verloren  gegangenen  Gebiete,  wenn  auch  nicht  vollständig  wieder- 
gewonnen, so  doch  uius;  allem! Ii ciien  Eroberung  nahe  gebracht. 

Vielgestaltig  ist  die  Angriffs  weise  der  Curie,  von  der  die 
Radien  des  Angriffs  ununterbrochen  ausströmen,  je  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Lander  verschieden;  zwei  Momente  aber  sind  uberall, 
im  Osten  und  Westen,  wiederzufinden :  erstens  die  Wirksamkeit 
der  Jesuiten,  zweitens  die  Hilfe  der  katholischen  Fürsten.  Dadurch, 
dass  der  Papst  es  aufgab,  sich  letzteren  entgegenzusetzen,  dass  er 
sie  durch  einen  nicht  unwesentlichen  Verzicht  auf  seine  bisher  in 
ihrem  Lande  geühte  Macht  gewann,  war  bereits  der  Erfolg  des 
Concils  bestimmt  worden,  und  indem  er  ihnen  die  Mitwirkung  bei 
der  ltekatholisirung  freigab,  hatte  er  sich  alle  Länder,  wo  katholische 
Kühlen  stiren.  ziig;'üigli<;]i  gemacht. 

Im  Osten  ist  der  Kampf  ein  anderer,  als  im  Westen,  wo  die 

1  Rauke  p.  l'B7. 
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spanischen  Einflösse  Überwiegen  Im  Westen  wird  er  isn:isi  bUiii^. 
wild,  mit  liirasiH'-lsdii-eiciuk'v  Grausamkeit  geführt,  im  Osten  langsam, 
mit  Vorsicht  und  Berechnung. 

Wenn  Ranke1  es  fast  bezweifelt,  dass  sich  idie  unendliche 
Mannigfaltigkeit»  t von  Ereignissen  und  Lebensausserungen-  in 
der  Epoche  der  Gegenreformation  .unter  Einen  Blick,  werde  zu- 
sammenfassen lassen,  so  sind  wir  einer  so  schwierige.]]  Aufgabe 
enthoben.  Wir  haben  unseren  Blick  blos  auf  die  polnischen  Ver- 
hältnisse und  Schweden  zu  richten,  deren  etwas  eingehendere  Er- 
örterung zum  Verständnis  der  Inländischen  Dinge  nicht  umgangen 


1.  a)Die  Gegenreformation  inPolen,  6)  in  Schweden. 

In  Polen'  hatte  der  Protestantismus  sehr  schnell  Terrain  ge- 
wonnen, zuerst  in  den  deutschen  Städten,  namentlich  in  West- 

|tn-iis*tri].  Iieriiiiel!  aiscli  nnler  dm  adeligen  Grandhei  Ten .  deren 
bevorrechtete  Stellung  der  TerritorialliLiLeit  der  deutschen  Fürsten 
allmählich  immer  näher  kam.  Und  gleichwie  die  Landeshoheit  in 
Deutschland  zur  Hauptstütze,  wenn  auch  hinwieder  im  weiteren 
Verlauf  der  Entwickelnng  zum  Hauptuiittd1  des  Niederganges  der 
Reformation  ward,  so  verhallen  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Polen 
die  gleichen  Hefuguisse  der  adeligen  Grundherren  der  reformatori- 
schen Bewegung  -tarn  Siege.  Nicht  sdiou  unter  Sigismund  I..  wol 
aber  unter  Sigismund  II.  August. 

Die  allgemeine  geistige  ileg^Laikeil  des  puinischen  Adels, 
seine  relativ  hohe  literarische  Bildung,  der  lebhafte  Gonnei,  in 
welchem  das  Land  durch  seine  zahlreich  auf  deutschen  und  italieni- 
schen Universitäten  studii  ende  Jugend  mit  den  freisinnigen  Bildungs- 
centren des  Westens  stand,  kam  der  neuen  Lehre  mit  offenen  Armen 
entgegen.  Je  naehde.m  aber,  oh  Padua,  Zuridi,  (iciif,  Strasburg, 
Königsberg  oder  viuy.iigliiOi  Wittenberg  die  (Juellen  der  reforniato- 
risdiuu  Ideen  waren,  bildeten  sich  im  ganzen  Lande  thcils  refonnirte, 
tiieils  lutherische,  theils  gar  autitrinitarische  Gruppen,  zu  denen 
noch  die  Anhänger  der  mährischen  Brüdergemeinden  hinzukamen, 

'  Ranke  p,  2S9. 
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1  Kirnkc  p.  2»7. 
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—  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  verhängnisvollster  Wirkung-, 
denn  der  allmählich  unter  den  einzelnen  Confessionen  entbrennende 
Streit,  der  nur  vorübergehend  erlosch,  musste  allendlich  hemmenden 
und  schwachenden  Einfluss  anf  den  Fortgang  der  polnischen  Re- 
formation ausüben,  den  aachlierigen  gegen  refbmmtori  sehen  Mass- 
nahmen willkommene  Erleichterung  gewahren.  Selbst  katholisch 
gesinnte  Biselie'fe  lind  Magnaten  anerkannten  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  die  Keformbedürftigkeit  der  polnisch-katholischen 
Kirche  und  drangen,  seitdem  die  Aussiebten  auf  ein  Wiederaus  tande- 
kominen  des  allgemeinen  Concils  sich  zerschlagen  liatten,  auf  die 
Einberufung  eines  National  concils.  —  Nicht  so  sehr  die  unter  den 
katholischen  Geistlichen  anzutreffende  Unbildung  und  verweltlichte 
Gesinnung,  als  vielmehr  der  in  den  geistliehen  Geneiken  zum  Aus- 
druck kommende  Misbrauch  der  geistlichen  Strai'gewalt  fand  im 
ganzen  Reiche  allgemeinen  Tadel.  Daher  hatte  schon  der  Reichs- 
tag von  Jedlno  ( LfiöS),  zunächst  nur  flir  ein  Jahr,  die  biselii.iiii;!:e 
Jurisdiction  sus|iendiit.  Auf  dem  Petrikauer  Reichstag  von  1555 
aber  errangen  die  Dissidenten  (nach  einer  sich  auch  für  diese  Zeit 
emiilehletiileii  lieieidiiiiing;  nii-ht   nur  die   völlige   Suspension  der 

gegen  die  .Ketzer«  gerichteten  Jurisdiction  der  katholischen  Bischöfe 
bis  zur  Berufung  eines  allgemeinen  oder  nationalen  Concils,  sondern 
auch  einen  dem  Augsburger  mehr  oder  weniger  couformen  Religions- 
frieden,  der  ihnen  freie  Predigt  des  .reinen.  Evangeliums,  Auf- 
hebung des  Clilibats,  den  Kelch  für  die  Laien,  den  Gebrauch  der 
nationalen  Sprache  im  Gottesdienste  garantirte1. 

Die  Eiulerulung  eines  Matinnaleimcils  blieb  ein  frommer,  nie 

realisirter  Wunsch,  den  stets  zu  vereiteln  sich  die  Curie  dringend 
angelegen  sein  liess,  das  Trideiitinnm  aber  machte  alle  Hoffnungen 
anf  eine  etwaige  Aussöhnung  mit  deu  Katholiken  zu  Dichte. 

Wie  verhielt  sich  denn  der  König  zu  all  diesen  Vorgängen  ? 
.  Dieser  Fürst  war  ohne  Zweifel  katholisch :  er  hörte  alle  Tage  die 
Messe,  alle  Sonntage  die  katholische  Predigt;  er  stimmte  selbst 
mit  den  Sängern  seines  Chors  das  Benediclus  an;  er  hielt  die 

Zeilen  der  Beichte  lind  des  Abendmahls,  das  er  unter  Hiner  Ge- 
si.:ü(  empfing;  allein,  was  man  an  seinem  Hofe,  in  seinem  Lande 
glaube,  schien  ihn  wenig  zu  kümmern  :  sieh  die  letzten  .fahre  seines 
Lebens  durch  den  Kampf  gegen  eine  so  mavh'.ig  vindnne-etule 

■  BroninlniiB  v.  D  u  tu  ti  i  ii  »  k  i :  <l>ie  rii-Hi-lmiliuni-  Ae*  Tri.leHiiimws 
•IiikIi  Polen  »ml  dir  Fraar  vmn  N'jiliiniiili-uiu-il,  r.  Tli.,  Tiimi^iiralilisserfcilii.n, 
Brmhii  IHSii. 
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Oeberzeugung  zu    verbittern  ,   war    er    nicht    gesonnen ,.  sagt 

Hier  liegt  wol  ein  Irrtbura  vor,  wie  denn  überhaupt  anf  die 
uslcuropiiisrlien  Ereignisse  von  Ranke  nicht  das  I.ichi  ausgiihl,  ;lns 
man  von  ihm  erwarten  sollte'. 

Die  riiligiiis«  Stellung  Sigismund  II.  August  war  eine  durch- 
aus  schwankende,  zuwartende.  Er  stand  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  vielen  protestantischen  Koryphäen  und  hielt  sich  durch  Send- 
boten und  Correspondenzen  stets  aal'  dem  Laufanden  Utier  den 
Stand  der  protestantischen  Sache  in  Europa.  Es  war  daher  nicht 
grandios,  wenn  schon  Zeitgenossen  am'  nm-n  ;i[oi/)ii;heu  Umschwung 
bei  ihm  rechneten  und  hernach  annahmen,  dass  er  bei  längerem 
Liehen  üum  protestantischen  (.-Hauben  [ünTyeliclca  sirin  wüiiUt.  Si-ine 
Maitresse  war  reformirten  Glanbens  und  scheint  Einfluss  unf  ihn 
gehabt  zu  haben.« 

Ein  mit  Vorwürfen  angefüllter  Brief  des  Papstes  Paul  IV. 
an  ihn  enthält  unter  anderem  folgende  Satze:'  »Darf  ich  den  Ge- 
rüchten glauben,  die  zu  mir  kommen,  so  muss  ich  den  tiefsten 
Kummer  fühlen,  ja  selbst  an  Eurem  und  Eures  Reiches  Heile 
zweifeln.  Ihr  begünstigt  Ketzer,  Ihr  besucht  ihre  Predigten,  Ihr 
hört  ihren  Gesprächen  zu,  zieht  sie  in  Eure  Gesellschaft  und  an 
Eure  Tafel,  und  steht  mit  ihnen  in  Briefwechsel. i  Sc.  Das 
Schreiben  schliesst  mit  den  drohenden  Worten :  «Sollte  aber  unsere 
Ermahnung  unwirksam  bleiben,  so  werden  wir  genothigt  sein,  die- 
jenigen Waffen  zu  gebrauchen,  die  der  apostolische  Stuhl  nie  ver- 
gebens wirter  die  hartnackigen  Empörer  gegen  seine  Gewalt  an- 
wendet. Gott  ist  unser  Zeuge,  dass  wir  kein  Mittel  versäumt 
haben;  da  aber  unsere  Sendschreiben,  Gesandten,  Ermahnungen 
und  Sitten  ohne  Erfolg  gehlieben  sind,  so  werden  wir  zu  der 
grössten  Strenge  schreiten.! 


'  Krn.in.U,  ii.  ir.n  n.  IT,!..  ■ 


■  Kr.uhislii,  [..  IIS  ii.  it. 


372  Die  Gegenreformation  in  Livland. 

Während  seiner  Regierung  erlangten  die  Protestanten  die 
Majorität  im  Senat1.  Mochte  sich  das  auch  anf  die  alte  jagello- 
nische  Indolenz  zurückführen  lassen,  so  Hess  er  sich  doch  auch 
sicherlich  durch  politische  Momente  häufig  leiten,  z.  B.  auf  dem 
Petrikauer  Reichstag,  wo  er  unter  dem  Eindruck  der  Ereignisse 
in  Livland  hier  einzugreifen  entschlossen  und  der  ständischen  Geld- 
bewilligung bedürftig,  den  dissidentischen  vorerwähnten  Forderungen 
nach  einem  Heligionsfriedeu  nachgab  und  im  Nothfall  von  sich  aus 
ein  Nationalconcil  einzuberufen  gelobte.  Und  wenn  er  PrenBsen 
und  Livland  bei  ihrem  protestantischen  Glauben  beliess,  so  handelte 
er  aus  politischer  Notwendigkeit' ,  sich  die  Anerkennung  der 
lireussisch-livktnilisrhen  Erwerbungen  von  Seiten  der  habsburgischen 
Kaiser  durch  seine  turken freund  liehe  Politik  erzwingend. 

Ein  polnischer  Geschichtsforscher1  hebt  in  iusiriicüver  Weise 
hevviir,  wie  iiii.isei'unk'Ltlirli  viel  ilel:  Päpsten  daran  gelegen  sein 
musste,  Polen  sich  und  dem  Katholieismus  m  erhallen.  Erstens 
ans  religiösen  Gründen,  zweitens  weil  ein  katholisches  Polen,  das 
den  Protestantismus  in  breitem  Streifen  vom  russischen  Reich  ab- 
schnitt, gegen  das  mit  der  Curie  eng  verbündete  Oesterreich  vor- 
zugehen keinen  Grund  hatte,  es  vielmehr  gegen  den  Norden  bin 
schützen  konnte,  um]  weil  drillen»  ein  katholisches  Pulen,  wenn 
auch  kein  Bundesgenosse  Roms  für  seine  Wiedergewinnungspläne 
anf  Prassen  und  Schweden  und  eine  Ausdehnung  ruinischen  Glaubens 
nach  Russland  hin,  so  doch  wenigstens  ein  geeignetes  Terrain  für 
den  Angriff  anf  genannte  Gebiete  und  zuguterletzt  einen  Zufluchts- 
ort bieten  niusste.  ■ 

Des  polnischen  Königs  schwankende,  zum  mindesten  indiffe- 
rente Stellung  regte  denn  auch  Paul  IV.  sehr  anf.  Er  sandte  1556 
den  Nuntius  Lippomani  nach  Polen,  der,  wie  wir  bemerkten,  Sigis- 
mund II.  August  recht  drohende  Amiiahuungen  des  Papstes  über- 
mittelte und  während  seines  Aufenthalts  viel  dazu  beitrug,  die 
Einigkeit  der  Protestanten  unter  einander  zu  mindern  und  den 
heilsamen  Einüuss  der  katholischen  Reformpartei  lahm  zu  legen. 
Aber  Lippomanis  Versach,  den  litauischen  Kanzler  und  Palatm 
von  Wiltta,  das  Ilaupl  der  pro lesluu tischen  Partei  in  Polen,  den 


1  Siegfried  Huppe,  iVerfnsstiDg  der  Hi  jmMik  Polen»  p.  128:  «1573  Us- 
fiuidi:«  si.'li  mir  ii  Kiiihntikcji  Lmti-i  ilfii  H:'ithi;ii  i\r<  Königs. i 
■  Rnnke,  p.  37B. 

'  'l'i.mpv.  I!ei);i:SuiiMiä  „XpiiftofopT,  liapinonnanil  n  cro  connciiia", 
Papulaen,  1SSH,  p,  10. 
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Filrsten  Nicolaus  Radaiwill,  zu  einer  Sinnes änderung  zu  bewegen, 
scheiterte  gänzlich.  Aach  an  des  Königs  Verhallen  änderte 
sich  nichts. 

Eben  so  wenig  erreichte  1564  der  vielgereiste  Cardiiiul  Cum- 
mendoni,  als  er  den  Reichstag  zur  Annahme  des  Tiidentinuius 
überreden  wollte.  Des  Königs  pi-iviitn  Ziis-jniianu;;  halt'  nicht  viel 
und  die  katholische  Geistlichkeit  nahm  die  Concilsbeächliisse  nur 
hm  Einschränkungen  an,  bis  sin  sieh  ihnen  freilich  auf  der  Synode 
von  Petrikau  (1578)  definitiv  unterwarf.  Aber  der  Reichstag  ver- 
sagte seine  Approbation  und  hat  sie  niemals  angenommen,  so  viele 
Veisucbe  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  Katholioisinus  wieder  er- 
starkt war,  gemacht  worden  sind. 

Und  als  nun  gar  im  Jahre  1570  Vertreter  der  mähiisrheu 
Brüder,  der  Refonnirten  und  Lutheraner  den  Vergleich  von 
S  a  n  d  u  m  i  r  eingingen,  wonach  sin  sieh  gegenseitige  Duldung  an- 
gelobten, ja  auch  ein  allgemeines  Bekenntnis  für  alle  polnischen 
Protestanten  aufsetzten,  das  leider  nie  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  hat,  sehten  es  da  nicht  so,  als  ob  die  letzte  Stunde  des 
Humanismus  in  Polen  geschlagen  Labe? 

D;is  kleine  HiUiHein  der  katholischen  Partei  liess  jedoch  den 
Mtith  nicht  sinken.  Durch  päpstliche  Legat iuuen,  Ermunterungen 
und  enges  Zusammenhalten  war  es  wach  erhalten  worden.  Wollte 
der  König  nicht  hellet:,  verfingen  friedliche  Mittel  nichts,  nun,  so 
entschloss  man  sich  rasch  und  holte  sich  Hilfe  aus  dem  Auslande. 
Man  rief  die  Jesuiten  herbei.  Schon  1558  war  der  Pater 
<!anisius  in  Polen  erschienen,  hatte  das  gaiine  Land  bereist,  überall 
Verbind Ii ugeii  iuigcknüpff-,  aller  ciodi  ni'.hls  eiTcidil.  Er  konnte 
um-  berichten;  alles  sei  [irutestanl-isdi  Da  nei"  der  Bischof  von 
Ermland,  der  1561  zum  Cardinal  ernannte  gelehrte,  von  der  Curie 
oft  mit  diplomatischen  Aufträgen  betraute  Stanislaus  Hosiiis'  die 

.Jesuiten  herbei  Und  stattete  Sie  mit  HiUlsern  ini.l  Weitgehenden 
Befugnissen  in  Brauusberg  aus  (15ÜÖ).  Er  übergab  ihnen  .die  zum 
Theil  mit  eigenen  ( > ]  1 1 e :  1 »  begriindeten  drei  höheren  Erziehungs- 
anstalten in  Braunsberg,  das  Gymnasium,  das  Lyeeuin  Hosianuai 
(theologische  und  philosophische  Katultät)  und  das  Priesterseniiuar. > 1 
Es  sind  auch  Livlander  hier  erzogen  worden ;  wir  kommen  darauf 
noch  zurück. 

1  Hnsins  entstammte  liuer  gam.  'IcnluliMi  Familie  aa->  Kralüin  tnul  Iii™ 
ligciiiüicb  ■IIosiMii.,  cf.  Krnniiiäki  p.  155. 

-  rf.  W  lkTi>HL.  KiiL'vM.^miUi'  im  m-iiiTi-u  L.f«-hiditi  f.  v.  Ilosiusi. 
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Bald  danach  niusstt  audi  die  Stadt  1-Voii  ihnen  eine  Kirch  t 

und  mehrere  Häuser  anweisen, 

Husins  füll  diese  To:lteug!-,:LLer  des  iKiliiisulien  Protestantismus, 
iini  nicht  zu  sagen  Staates,  zuerst  und  zwar  mit  grossem  Krtolgü 
hegünstigt  Vhii  seiner  Gesinnung  erhält  man  eine  Vorstellung, 
wenn  man  erfILlirt,  dass  er  dem  Cardinal  üuise  7.B  dem  Erfolge 
der  Bartholomäus  nacht  Glück  wünschte  und  die  Hoffnung  aus- 
sprach, dftss  Gott  den  Polen  dieselbe  Gnade  zu  Theil  werden 
lassen  möchte. 

Am  7.  Juli  1572  war  Sigismund  II.  August  verstorben,  und 

im  ganzen  Laude  regten  sieh    die  Parteien,    um  ihrem  (.'«.sididatesi 

den  Thron  zu  verschaffen. 

[Iii:  durch  die  Uneinigkeit  der  Protestanten  lieiTnrgenileiio.il 
loügioseii  Willen  hatten  bereit;  so  manchen  Anhänger  udei-  Freund 
der  neuen  Lehn;  wieder  ganz  in  den  Sohoss  der  allein  scligiimeheridci; 
Kirche  zu  rück  go  fuhr.,,  so  z.  Ii.  auch  dun  lluni'tvorti'eter  einer  nolni 
sehen  .Nntionalkirdie,  den  Primas  Udümski,  dm  wilimsohcn  Palatin 
Georg  Radziwill,  Sohu  des  Kanzlers  Nikolaus  Radziwill,  und  den 
Grossmarschall  von  Littauen,  Johann  Uliodkiewica.  Die  beiden 
letzteren  vrareii  vom  Legaten  (.lomineudoni  für  den  Pinn,  den  Erz- 
herzog Ernst,  Sohn  Maximilian  IL,  auf 'den  Thron  zu  bringen, 
m'Ii'iji  zu  Lebzeiten  WgMiiunds  1  [  August  gewonnen  wurden.  Der 
Erzherzog  seilte  -•  in  Littautii  gewählt  werden  und  sich  dann 
mit  Waffengewalt  Klein-  und  Gross-Polen  gefügig  machen.  Wol 
allein  Mas'  II.  Besonnenheit  hat  diesen  Plan  nicht  zur  Ausführung 
kommen  lassen. 

Aber  oben  so  wenig  gelang  es  dem  Kronimu-soluill  Pirlcy.  einem 
hiK-liiingosebencii  r  e  f  o  r  m  i  r  Leu  Protestanten  ,  für  sioli  einen 
grosseren  Anhang  zu  gewinnen,  insbesondere  Weil  die  luthe- 
r  i  3  c  h  t:  l-'aiailie  Zhorowski  gegen  ihn  intrigulrlc.  Voll  allen 
t'audidateu  -  es  seien  nur  noch  der  mosko winselte.  'Am;  der  König 
von  Schweden  und  Herzog  Heinrieh  v.  Anjou  genannt  -  erhielt 
je  länger  desto  mehr  letzterer  Aussicht  auf  Erfolg.  Er  liatte  das 
der  sehr  ge<-c hiekten  Vertretung  der  französischen  Interessen  in 
Polen  und  der  eigeulhiliiiliebeu  Uoinbinn-Jeii,  die  mit  .seiner  Wahl 
verknöpft  war,  zu  danken ;  denn  einmal  glaubten  die  Katholiken 
in  ihm  einen  streng  katholischen  König  zu  gewinnen,  wahrend 
andererseits  die  Beförderung  seiner  Candidatar  durch  den  damals 
in  l'Vaukne'i'l!  so  emüllssrcieheu  Admiral  Coliglty  alloll  den  Prote- 
stanten die  weitgehendsten  Garantien  zn  bieten  schien. 
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Der  W;ivscliam:r  Couvocatioiisreidistas  vmu  Januar  1573  setzte 
die  Wahl  für  deu  April  fest  nnd  fasste  einen  bedeutsame»  Con- 
luilBi-iLtifiüslescliIiiss.  wonach  den  l'rotes tauten  vollige  politische 
Gleichberechtigung  mit  den  Katholiken  gewahrt  wurde,  auer  freilich 
auch  jedem  Grundbesitzer  nach  dem  Priucip  der  Landeshoheit  das 
Recht,  Uber  Tod  und  Leben  und  den  Glauben  seiner  Unterthanen 
zu  bestimmen,  zugesprochen  ward.' 

Im  April  trat  der  Wablreichstag  auf  der  Ebene  von  Kamieu, 
unweit  Warschan ,  zusammen  und  —  seien  wir  kurz  —  wühlte 
Heinrich  v.  Anjoa,  dessen  Regierung  seit  dem  Januar  1574  nur 
vier  Monate  wahrte  —  denn  danach  •desertirte  er  vom  polnischen 
Thron i,  wie  nah  Hausser  ausdrückt  -  und  für  uns  ganz  bedeutungs- 

Bie  Zeit  der  Interregnen  vom  T'ode  Sigismunds  IL  bis  zum 
Regierungsautritt  des  Valois,  von  dessen  Desertion  bis  zur  Krönung 
Stephan  Bathorys  ist  von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  l'Ur 

die    Entwickeln! ig   dos    polnischen   Staatsrechts   und   Staats Wesens 

geworden;  denn  in  dieser  kurzen  Epoche  schlug  .der  polnische 
Nationalgeist  mit  fanatischer  Conseiiuenz.  die  Richtung  ein,  welche 
er  dann  200  Jahre  lang  behielt1. 

Der  damalige  Staatsarcliivar  Jan  Zamoiski,  «der  polnische 
l'crikU'S:.  welcher  auf  den  [.'iiiywöiUiU'.ii  von  Sl.ra-sbllr-  und  l'adua 
studirt  und  sich  als  blutjunger  Mann  durch  seine  Schritt  <De 
äenatu  Romanot  das  Rectorat  auf  letzterer  Universität  errungen 
hatte-,  hat  dabei  einen  wenig  heilsamen  Eintluss  nus^eiiot,  indem 
er  die  römisch-rechtlichen  Vorstellungen  und  Uegrili'e  unvermittelt 
auf  die  polnischen  Verhältnisse  übertrug.  Die  oben  von  uns  er- 
wähnte Cunfüderationsacte  von  ]07ü,  nach  Huppe'  die  polnische 
'DcdanUion  ef  rights',  erlangte,  soweit  das  in  Polen  möglich  war, 
die  Bedeutung  eines  Staatsgrundgesetzes.  —  Es  sei  von  uns  liier 
blos  das  Bild,  wie  es  sich  von  der  polnischen  Staatsverfassung 
nach  der  previdentiellen  Gestaltung  in  den  wenigen  entscheidenden 
Jahren  von  1572 — 1575  ergieht,  kurz  skhszirt. 

Die  königliche  Gewalt,  durch  dii;  i'n<  tu  i-r.m:inla.  die  polnischen 
Walilcapitulatioueu,  im  Voraus  gebuudeu,  ist  eigentlich  auf  die  Be- 

'  Kriu!si!-!;i.  |i.  um!  Si,  _r|Vii[  |[ii|.]n.  \'i-r:ii--!iii;:  iii-r  llq.ntlik  ]'..!.  i.  ■ 
lag.  19. 

'  B.  Hnp[io  ]i.  18. 

3  JJr.  J.  Catu  .Dm  Interregnum  Polens  im  Jnhre  15B7.  p.  7. 
'  HUppe,  p.  Vi, 
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s-eisam,^  iIi-i-  SiiiHlfiLm!!'!1  mal  die  Vetiiiguni;  iiber  die  Konij^iiler 
unil  Staatseinnahmen  reduciit.  Der  S^nat .  zusammengesetzt  aus 
den  viiiii  Kijnii'c  ernannten  iiiM-hi.l'i'ii  lind  nvll  licliell  Beamten  luv 

attzt  nnr  ein  Votum  consuUativmn.  Der  Beichstag.  weichet  über 
Kneif  iimi  frieden  und  jedes  üinr  Gesetz  (ilie  Constitution)  be- 
scliliesst,  stellt  sieh  als  eine  Laudbotenkammer  dar,  die  aus  direelen 

Wc.'ileti  der  Ai!i'iiy.-[[  ; i L 1 1 "  (Inn  l'i-.-jviüKiiilliinilliigiin  liervurgegaegell 

ist.  Da  die  Landboten  od  A«  gewählt  und  durch  die  üinea  gegebenen 
!:islnii.:tint:i'i]  i hri-n  Widdern  gegenüber  gebunden  und  für  ihre  Vota 
verantworllidi  sind,  ilir  Ami  iiucli  mit.  dem  jedesmaligen  Keidistags- 
sciilui-s  erlischt,  kennte  sicli  mithin  gar  keine  Kontinuität  in  der 
Volks-  oder  richtiger  der  Vertretung  der  adeligen  Ii  r  und  her  reu 
herausbilden.  A usserdem  nabln  der  lieiehstag  (Iure Ii  die  seit  dieser 
Zeit,  zugelassene  Theilnalinie  an  den  Verhandlungen  de;  dem  Ver- 
sammlungsort ben  null  harten  Adels  oft  genug  einen  chaotiscben 
(;h;iii'.kliJi  an      Wenn  auch  im  Iii  ,lal:rliuud«rl  das  -.fibi-rum  nie- 

noch  nicht  nraktisebe  Bedeutung  lesnss,  so  bestand  es  doch  seit 
dem  Eindringen  der  römisch-rechtlichen  Begriffe  in  Polen  schon 
tJn'ui-e'-iscii;  und  der  uiisvci^nuglcu  M  iude-rueit  gelallt;  ei  zudem 
liitiiliir.  dir  MiniiMiai.svi.ituni  auf  den  sog.  Uiiiiloileral.uiiisreidisl.agcii 
mir  0 eltuiig  zu  bringen.  Katiii  es  Ja  üueh  zweifelhaft  sein,  ilass 
das  Parteitroiben  in  üiipigster  ßlfithe  stand? 

Schon  Hayna]  machte  daher  in  seinem  •TMea«  de  l'Europo 
auf  den  iüteniiilii'iinlüu  ( -baraktc:  der  sog.  jiolnisehen  Republik, 
.jener  Liga  von  kleinen  IVs|iolen  fielen  das  Volkt,  aufmerksam, 
und  Siegf'iiil  llu^re1  nenn!  sie  eine  nicht  nach  Staate-,  sondeni 
nach  Völkerrecht  geonlnde  Ceiifoil'iraliiui  von  Tausenden  von 
yiaaten,  Huna!  u:ul  I{.-idisia<r  .steilci:.  nach  iimi,  die  Verbindung 
eines  Staatsrates  mit  einer  Art  von  Bundestag  oder  Tagsatzung 
dar,  an  deren  Spitze  der  König  gleichsam  als  Bundespräsident 
poslirt  ist*. 

Eine  derartige  Staatsverfassung  miisste  zu  völliger  Anarchie 
fuhren. 

Kehren  wir  zu  unserer  IMradiluiig  zurück!  Die  Hoffnungen 


'  Huppe,  [>.  13«.    Das  sristrciriie 

..hni  'Hui]  ifci.lunili  lie.liugt  Kim!,  ilaüt  ,ti, 
nicht  nach  H|iuclieii  dargestellt  wird, 
liusiilnilcn,  (irnffii  IÜ-niiin-J.,1  ili'ilicirl. 


l!ii.li  Hiirl,i,,  <liw  -Ltn-  Füllt!  ikr  Ale 
.«  doch  im  manchen  Unkhirhtileii,  die 
■  Ki.-lit-ii'üUiirk.liiiiK-  iiiirli  llulciien  ui;il 

Diu  Buch  Huppe»  ist  <ikin  Miniattr- 
I>er  Verf. 
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der  Anhänger  Heinrichs  v.  Anjon  nur  seine  baldige  Wiederkehr 
erfüllten  sich  nicht,  daher  eine  Stände  Versammlung  den  Wahltag 
für  den  7.  November  1576  ansetzte.  Bs  mnsste  die  Aufgabe  der 
Protestanten  sein,  die  neue  Gelegenheit  zur  Eibu^'ung  eines  prote- 
stantischen oder  zum  mindesten  ihie:n  Ii  lanl.'.'ii  nii  Iii.  feindlichen 
Königs  auszunutzen,  und  strengten  sie  auch  alle  ihre  Kräfte  an. 
Sie  hätten  wo!  einen  einheimischen  Candidatcu  auf  den  Timm  ge- 
bracht, da  Jan  fJamuiski  für  einen  solchen  war,  aber  diejenigen, 
welchen  der  Thron  angeboten  wurde,  liessen  sich  zur  Annahme  aus 
Mangel  an  Muth  —  und  es  bedeutete  viel,  bei  den  gegen theiligen 
Interessen  der  Parteien  den  polnischen  Thron  zu  besteigen  —  nicht 
dazu  bewegen. 

Der  Senat  und  die  katholische  Partei  wählten  nun  Maximi- 
lian II.  und  riefen  ihn  am  12.  December  1575  zum  König  aus. 
Gegen  diesen  verfassungswidrigen  Wahhict  erhoben  aber  nicht  nur 
die  Protestanten,  sondern  auch  viele  Knthulikeu  unter  den  Land- 
boteu  Protest.  Sie  nahmen  von  sich  aus  eine  neue  Wahl  vor,  die, 
namentlich  durch  den  Einfluss  der  Zborowskiselieu  Parteigänger 

lind  weil  a:icli  ,l;ui  Zaiin>isl;i  unter  der  Voraussetzung,  da-s  er  die 
bald  60jährige  Prinzessin  Anna  heirathe.  dafür  war,  auf  den  Sieben- 
bürgischen  Woiwoden  Stephan  Bälhory  fiel  und  auch  hernach  vom 
Senat  anerkannt  wurde',  nachdem  Bathory  den  Katholiken  die  Ver- 
sicherung gegeben  halle,  <dass  er  katholische  Ueborzeu  gütigen  habe>». 

im  April  lf>7G  kam  er  nach  Krakau,  am  L.  Mai  wurde  er 
gekrönt  und  Übernahm  die  Regierung,  und  im  October  starb  Maxi- 
milian II.,  womit  dessen  Anhänger  jeden  Boden  verloren. 

Ohne  einen  Compriinnss  zwischen  der  katholischen  und  lu  ute- 
stantischen  Partei,  scheint  es,  konnte  damals  keine  Königs  wähl  zu 
Staude  kommen.  Wenn  es  also  den  Protestanten  nicht  gelang, 
einen  Anhänger  ihres  Bekenntnisses  auf  den  Thron  zu  bringen,  so 
mussten  sie  doch  mit  der  Wahl  Bathorys  recht  zufrieden  sein,  da 
er  sich,  ohzivar  Katholik,  in  dem  überwiegend  in'ütes'.antischen 
Siebenbürgen  als  toleranter  Herrscher  erwiesen  hatte. 

Es  ist  fiter  der  Ort.  auf  die.  sowol  bei  Krasinski  als  auch 
JSobrzyiiski,  dem  zur  Zeil  bekanntesten    [lulniselieu  Historiker,  au- 

■  Der  Accent  ruh!  auf  der  ersten  Silbe.  Mo  SubreiWeina  des  Namens 
im  ilie  migtiriidie.    ruluisch  wnrde  et  iltatuti^  goschrfabai.  Der  Verf. 

:  t)iw  «eine  Wüli]  «lieh  vom  Lreint-ii  Cm]  ■inloni  bi.l'iinvuriel  wutilm 

ist.  behauptet  Krir.-e  all  i  il:..r  voll  dir  ij.ui.r  i:tirl(ii  .<;.]:.  . 

■  Xacli  ilem  „püüir  citirten  Werk  vun  Szujuki. 
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zutreffende  Behauptung,  Bathory  sei  urspriluglicli  Protestant  gewesen 
und  erst  oach  oder  kurz  vor  der  Wald  zum  polnischen  König 

zum  Katholizismus  iibm'ijun.itiTit,  iiiüit'r  i'iti/.itp'.luiii. 

Krasinski  erzählt,  dass  die  katholische  Partei,  als  die,  bis 


dass  Solikowski  trotz  aller  Machinationen  der  üesandtschailsglieder 
mitßathory  eine  nächtliche  Uutermluug  hatte  und  ihn  durch  Vor- 
stellungen über  die  Unmöglichkeit,  als  Protestant  die  Hand  Annas 
und  die  Aiierkeunuiig  der  Katholiken  za  erhalten,  dazu  bewog, 
dass  er  am  anderen  Tage  m  aller  Erstaunen  in  der  Messe  kniete'. 

'  ff.  KiikKiimhi,  17S1.  Als  ({»ollu  cilirl  Kra-iiu-ki  il™  Fri™>'  .lieh™-;.- 
m  Art  ItrIurlUH.t.ioNi'Keaeliielite  in  l'ukn  und  Littlimien»,  liruilau  178«,  II.  TM. 


Sznjsti  llisterji  Pubkicj  kein  g  dmiuwcie!  Wann«™  ISSO,  p.S07-alS.  Di» 
Hielte :  «Man  hnttr  Hattorf  lui  Yrrdacht  des  l'rutestaulisuini,  aber  er  anndle  den 
\V;iIj  Ii  in  iim-U  .Iniilrii'jinv  'tili  KraUn;  I»  ■nimmt.:  WTBiidirrniip'ii.  d<is»  fr  kalho 
liiidus  I  ii.-kTO'ii^iwiyrii  biibv  ,  ift  viin'  H-csi'iitlii'In:  l'jili'i'stiiuuiu;  tiiciniT  Ui- 
lutipiiiiii;  in  Atibui rm-ln  d.'weu,  da.«  sie  nin.  der  Kwlcr  tiiie»  au  ijnidluiikriliisrlKtu 
Ki.i-s<-]lit.i,  wi..  .Szujski  li.-i riiliit.  I ! it-r^ i'^i'U  mit  iiIht  auf  =  !lul.rK> uskL  ■  in 
■Jtak'je  I'ulHlci  k  ünrjsie»,  Waraiwa,  2. 11.,  II.  Aufläse;  tf.  p.  ISS,  wo  tu  heiast; 

■  i'i^l.'i.-li  1  i ; l r  1  l i ■  i- v  ■  nv.-]i]  iiinrli,  Ii  .\  i:il,'i>;:!i. nlii ;jrwr-iii  iiml  k  iL  v  r.  m  i 
aalaerCindidntnr  f  3  r  d  o  n  polnischen  Thron  nun  Kolhu- 

Ii,  ,,„|il;-I„-  Ii, ■;t-!i:ili    m.il  ,Um  Tlir  -nd,   s.im-   k :  n  I  lu  !  i  - ..  1 1  l  1 ;  Li  Li:  .11-, 

und  um  nie  ilenllieli  zu  bekunden,  naaisrtrle  er  uffibnüieh  ein«  Mesjc,  eben  «i 
wie  fiuigü  Jahre  »[iflitr  Heinrich  IV.  in  Frankreich  tbni,  am  l'nrin  uud  den 
Tliruü  £ii  tTivfriirii»  ;  und  himI.t  :  m  Ii  g  I  t  i  e  Ii  i-  r  jelbjl  kein  e.  i  f  r  i  - 
ynr  Katholik  war,  so  vemiand  er  dennoch  die  nene  Bewegung  in  der 
k n Ilm] i md in i  Kirclii-  m  lii'iirlhcileln  Jw.  l)Li>  I  "in  i,  liti-krii  .lii  ^i-  Ih-]i;ii]]iIi]]Ii:hi 
wird  siili  rm-  liniiH'r  l':uizi  n  Arl  f  il  ■.■rjji'lirii.  '  Ilm-  in  dm  Str.il,  ui  M  vi  n  !»<jdf!i 
llivillni  in  ilri  ini.dcmtii  ]n,l]ii-,-l.rii  j  li.-;..]  i.i-r:ii,liir,  Siciski  u:1it  lluliravnidd , 
dir  Vorzus  i  iii/iii.iüiiivi]  i-i,  i;L:i^rtiff:i  in  kunnm,   darf  k'li    Audi  nicht  unter. 


:'■■■■<■  ,J 
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Hiergegen  sei  auf  eine  zu  diesem  Zwecke  bisher  uiclit  be- 
nutze Quelle  aufmerksam  gemacht,  die  es  als  iu  heuern  Grude 
wahrscheinlich  erscheinen  lässi,,  dass  Steplinn  Balhoiy  vou  jeher 
Katholik  und  nie  Protestant  gewesen  ist,  und  beweist,  dass  er  sich 
in  dem  überwiegend  protestantischen  Siebenbürgen  zur  Connivenz 
gegenüber  dem  neuen  Glauben  bewogen  gefühlt  hat.  Wir  meinen 
die  au  seinen  Netten,  den  Wuiwodeii  Sigismund  vnn  Siebenbürgen, 
1588  gerichtete  Beschwerdeschrift  der  drei  sieben  bürg:  sehen  Stünde, 
welche  Mites  iu  seinen  iSiebenbürgischeu  Würgengel,  aufgenommen 
hat;  sie  lautet: 

■  Derowegen  .  .  .  wir  .  .  .  stellen  das  Exctnpel  des  Durchl. 
Polnischen  Königs  (Stephani  Bathori)  für  Augen,  welcher,  wie  er 
zntn  Siebenbilrgi  sehen  Pursten  eingeweyliet  wurde,  ob  er  schon 
zuvor  sich  zur  Ciithulisd;eu  Htdigiuii  liekennete,  liess  er  dudi  zu 
liebe  und  gefallen  der  Landes  ötiLnil«,  wie  hinge  er  in  Sieben  Im^eti 
regierte,  die  Mess-P  fallen  nicht,  zu.  sondern  hörte  der  reinerer 
Lährer  öffentliche  Predigten  au..  4c. ■ 

Also  als  gewiss  erselieint.,  dass  Uathmv  seit  1  ;"j 7 1  Kullielik 
gewesen  ist.  Und  in  wie  fern  er  seinem  Herzen  nach  katholisch 
gesinnt  war,  erhi:tlt  ans  (nlgenden,  zu  dein  FMelinann  Taszvski 
iiaehmals  gesin-uciieiie.n  Worten:  .1  di  wünsche  allerdings,  dass  alle 
zu  dem  katliulischen  (ilaiil.'Ui  sirl:  ln*ki;i:iU'H  nkiehteii,  Ulul  idi 
würde  mein  Blut  nicht  schonen,  um  dies  zu  erlangen  ;  da  es  aber 
nicht  sein  kann,  zumal  iu  diesen  ungklrklichen  Zeiten,  wenn  nidit 
Gott  selbst  hilft,  so  werde  ich  nie  gestatten,  dass  darum  Blut  ver- 
gossen oder  jemand  verfolgt  werde.   Ich  könnte  darüber  unbesorgt 

«im,  d-nii  i-.b  bin  ütvr>u?t  ■)»;-.!  di»  'i- *■>».«  rf-.-r  M'-rift  ■■■  -U 

gezwungen  werden  können..' 

Hatten  die  Protestanten  auf  Toleranz  bei  ihm  gerechnet,  so 
wurden  ihre  Hoffnungen  nicht  getauscht;  sehr  im  Irrthum  aber 
waren  sie  gewesen.  Wenn  sie  eine  Bevurzugung  ihres  !■! laiihens 
erwartet  hatten  ;  denn  Stephan  Bathery  trat  als  polnischer  König 


tieuj,  ii.4!(  ii.  BS  Der  Verf.  v.nlaiiki  die  Knmliiis  ihr  liier  aiiacfillimii  [*jlni 
ai'ln  Ii  i;ilL'llni  cU-r  Ii'  iieii.-ii  iililL-'H  I  "n[i:tJUili!ill(;  WH  siL'il.'li  -tim-.-  Iwl'Iij,"  ■  ■IilI.li 
Colleges  nu  dir  derpu'er  licalwlinlc,  tka  Herrn  OWrleLrera  Benili. 

•  ef.  Fr.  Kcbnlci  veii  Libluy  Ans  der  Türken  mal  Jceuiicntcit.,  II.  Aus- 
pi!>e,  Berlin  IH7B,  p.  Di. 

■  cf.  Knuhukl,  p.  1BÖ. 
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mit  grosser  Entschiedenheit  für  die  Interessen  Roms  und  der  katho- 
lischen U  eist  Henkelt  auf,  wem]  er  auch  in  seinem  Ktoiinngsride 
die  Recht«  der  Protestanten  beschwor  und  im  Verhülle  seiner  Re- 
gierung verfassungsmässig  zu  wahren  bestrebt  war.    Er  will  die 

rechtliche  1'arilal  beider  iüaubfiishekeunini.sse  aufrechterhalten,  be- 
keuut  sich  aber  bei  Jeder  Uclegenbeit  als  eifriger  Anhänger  der 
katholischen  Kirche,  deren  Sieg  er  herbeiwünscht  mir]  von  deren 
allein!  liebe  in  Sie;;.:  mit  iutsäclilifstlich  rechtlichen  Mitteln"  er  über- 

Er  war  ein  energischer,  kluger  Regent.  Er  erkannte  sogleich 
die  Unmöglichkeit,  das  polnische  St.aatssohilf  durch  die  es  von  allen 
Weilen  umgebenden  (iefahte.n  hitidurch.'ulenkeii,  so  lange  die  Macht 
des  Adels  Ktt  Keeht  bestand,  so  lange  der  Kiimg  KU  einer  rutlisirhls- 
vollen  Begünstigung  .seiner  l'arteig; tilget  an  Stellen,  Eliten  und 
Einllnss  sehalten  wer.  iJitn:]idrungcti  von  Wölbst  gel'uhi,  beseelt 
vnii  den  l'iliehten  des  ihm  iibertrngeiieu  UeiTSi.-he.rbcrufes,  eiitscblnss 
er  sieb,  Übel  den  l'arttieu  zu  stellen,  den  Polen,  wie  et  ein  Mal 
sagte,  «ein  wirklicher  und  kein  gemalter  König  zu  soin.>"  Bs 
galt  viir  allem,  sieb  der  lastigen  Z'.uitin^liebki'it  der  aus  lutherischen 
und  katholischen  Elementen  zusammengesetzten  Faction  der  Zbo- 
rowskis  ■/::.  entledigen,    liierter,  wie  überhaupt  CiL f  seine  Kegicnmgs- 

pläne  fand  er  in  dem  von  ihm  zuerst  zum  Vice-,  dann  zum  Gross- 

kaiiKler  erhobenen  .lau  Zamoiski  einen  begabten  Helfer  und  Freund. 
Man  keimte  sieh  darüber  wundern,  gedenkend  der  politischen  An- 
sichten des  ehemaligen  Staatsarcliivars ;  doch  dieser  war  im  Verlaufe 
der  Keit  reifer  geworden  und  lettto  rieb,  ohne  leidet  einer  gewissen 
dnetriuaren  Richtung  v.a  entsagen,  zu  einet  besseren  Ansieht,  von 
den  Bedürfnissen  des  Staates  bekehtt.  Ob  er  \lazu  Hill  eigenem 
Wege  gelangt,  ob  der  intime  Verkehr  mit  ilem  erfahrenen  Herrscher 
bestimmend  gewesen  ist,  vermag  ich  eben  so  wenig  zu  eui-eheiden, 

wie  die  Frage,  wer  von  beiden  auf  den  anderen  in  der  so  einmüthig 
geführten  Kirch enpolitik  mehr  eingewirkt  hat. 

Auf  die  ginsse  Rrvcgimg,  den  z-.isamincügeiassten  Widerstund, 
den  solche  lnouarehisehen  Bestrebungen  beim  Adel  hervorriefen, 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Die  Bemerkung,  dass  es  der 
rifilnisühen  Nation  nicht  mehr  vergönnt  war,  von  einer  kraft-  und 
einsichtsvollen  Herrschern atur  auf  die  rechte  Bahn  geführt  zu 
werden,  dass,  wenn  er  nicht  zu  früh,  nach  schon  lOjähriger  fiegie- 

'  Slegfr.  Kiii>[>f,  ]..  IIA 


Digitized  Oy  Googl 


Hie  Gegeiii-efoniuuiim  in  Livlaiui.  381 

rang  gestorben,  Stephan  Bathory  wol  der  Mann  dazu  gewesen  wäre, 
möge  genügen. 

Jan  Zamoiski  war  /.war  aiisgespii.i/hener  lieber  lies  staals- 
feindliehen  Romanismus,  dabei  aber  strenger  Katholik.  Die  könig- 
liche Gewalt  auf  Kosten  der  alle  Theile  des  Staatsorganismus  über- 
wuchernden Adeisfactionspolitik  zu  festigen  und  zu  heben,  darauf 
richtete  Bich  sein  Streben,  gleichwie  das  des  Königs.  Nur  auf  der 
Basis  der  Paritat  beider  Bekenntnisse  konnte  man  aus  allen  Lagern 
iles  füllt ralisüschen  Staatswesens  Anhänger  für  die  Regieruugspolilik 
gewinnen,  das  war  der  Angelpunkt  der  Auffassung  bei  beiden. 

Und  gestattete  schon  einmal  die  religiöse  Ueberzeugung  beider 
keinen  Bruch  mit  dem  Katholicismus,  so  erforderten  doch  aucli 
politische  Momente  eine  ernste  Berücksichtigung  lumischer  Inter- 
essen. Man  glaubte  der  Hilfe  des  römischen  Stuhles  und  des 
katholischen  Nachbarstaates  Oesterreich  gegen  die  Türken,  Russen 
und  Schweden,  gegen  die  nun  einmal  ihn  puluisohe  Staat  eine 
Pro  mal  stell  m  ig  einnahm,  nicht  entrathen  zu  können. 

Dass  Bathory  seine  Neffen  Andreas,  Balthasar  und  Sigismund 
katholisch,  ja  sogar  von  den  Jesuiten  erziehen  lässt,  die  beiden 
ersteren  im  UoHegium  von  Pultusk,  letzteren  in  Siebenbürgen  selbst, 
kann  um  su  mehr  politischen  Motiven  zugeschrieben  werden,  als 
er  nach  der  Erblichkeit  des  polnischen  Thrones  in  seinem  Hause 
gestrebt  hat.  Gelegentlich  sei  auch  envühnt,  dass  er  seine  Nichte 
Griseldis  an  den  Grosskanzler  Jan  Zamoiski  verheiratete,  das  ihn 
mit  letzterem  verknüpfen  de  Band  um  .su  enger  schlingend.' 

Man  sollte  hiernach  glauben,  dass  sich  für  Polens  Heil  kein 
anderer  Weg  finden  liess;  und  doch,  «welch  unermessliche  Per- 
spective.  eröffnet  sieh  nicht  für  die  Kniwickelung  des  polnischeil 
Staates,  wenn  damals  oder  noch  nach  Bathorys  Tode  das  Staats- 
steuer in  die  Hand  eines  protestantisch-g laubigen  nnd  zugleich 
klugen  und  i-ni.schlos.sencn  Königs  Kekuinme:!  warf:  v  Hatte  er  nicht 
die  Uneinigkeit  der  »katholischen  Kirchen  durch  geschickte  Diplo- 
matie beseitigen,  durch  eine  Reorganisation  der  Staatsverfassung 
in  grossem  Stile  unter  gleichzeitiger  Surnlarisatiou  der  immensen 
Kirr  hen  güt.ei'  einen  slnvisdien  l'rotestaut.cnstaiu  von  eminenter 
Macht  schaffen  können"?  Vor  den  Türken  brauchte  ihm  nicht  bange 
zu  sein,  das  hatte  schon  Sigismund  IL  Anglist  gezeigt,  und  auch 
an  der  Streitmacht,  um  das  Errungene  gegen  die  Neider  zu  ver- 
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teidigen,  würde  es  nicht  gefehlt  haben.  Wo  wäre  dann  Prenasen, 
das  heutige  Deutschland  geblieben  ?' 

Aber  die  damalige  Welt  hatte  keinen  Mann  dieser  Art  für 
Polen  zttr  Verfügung. 

Doch,  noch  ein  Sohlusawort  (Iber  Bathorns  Kirchennolitik! 
Wie  treiben  doch  die  Dinge  den  Menschen  weiter  nnd  weiter  auf 
der  einmal  bestrittenen  Balm.  Er  war  ja  entschlossen,  nicht 
feindselig  gegen  die  Protestanten  aufzutreten  nnd  an  die  rechte 
Stelle  setzte  er  die  rechten  Manner  ohne  Ansehen  ihres  Glaubens; 
kann  es  dafür  noch  einen  besseren  Beleg  geben,  als  dass  sein 
Geheim  Schreiber  Volanns  ein  überaus  eifriger  Protestant  war?  Aber 
der  Eifer  für  die  katholische  Kirche  verblendete  ihn  bo  sehr,  dass 
er  mehr  nnd  mehr  die  Jesuiten  zu  begünstigen  begann,  obgleich 
doch  schon  die  damalige  Welt  genügende  Erfahrungen  für  ihre 
Staatsgefährlichkeit,  die  Ruhe  und  den  religiösen  Frieden  eines 
Landes  aufwies?  In  Krakau,  Grodno,  Pultnsk,  dem  neu  eroberten 
Polotzk  und  anderswo  errichtete  er  ihnen  Collegien  nnd  stattete 
sie  mit  Gütern  und  Liegenschaften  aus.  In  Wilna  gründete  er  für 
sie  gar  eine  Universität  inmitten  einer  protestantischen  und  griechi- 
schen Bevölkerung'.  Ob  er  hierin  seines  Kanzlers  Zustimmung 
gefunden  hat,  ist  wol  zu  bezweifeln;  denn  dieser  hielt  die  Jesuiten 
von  der  von  ihm  gegründeten  Universität  zu  Zamose  absicht- 
lich fern'. 

Die  römische  Lltisi.lichkeii,  nii^sKühtet«  ili«  günstige  Gelegen- 
heit nicht  und  erliess  auf  mehreren  Synoden  eine  Keihe  sehr  un- 
duldsamer Bestimmungen,  so  z  B.,  dass  der  Zehnten  dort,  wo  er 
den  Katholiken  genommen  war,  wieder  zurückerstattet  werden, 
dass  die  von  den  Protestanten  eingenommenen  Kirchen  wieder 
herausgegeben  werden  sollten.  Noch  drang  man  damit  nicht  durch 
und  der  Reichstag  erhob  sich  lebhaft  gegen  alle  Verletzungen  der 
Landesverfassung,  aber  der  Katlioliciamus  fühlte  sich  doch  seit  der 
neuen  Regierung  wie  verjüngt,  und  seine  Streiter  scheuten  doch 
nicht  mehr  vor  offenem  Rechtsbrach  und  Gew&ltthaten  zurück,  so 
wenig  auch  ein  derartiges  Verhalten  des  Königs  Unterstützung  fand. 

'  cf.  Hilppr,  p.  21Ü-18,  im  tili.'  uii t^L'!,'i-iLü<!:ii' tili  Ansaht  liüdnt  geist 
reich  mrfitclifcu  wird.  Der  Verf. 

■  A.  Thriiirr  tSchwnlen  nml  Rrinc  Stellnuj»  nun  IwiligcH  Kinhl.  Ar. 
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Bs  sei  hier  noch  des  Cardinals  Bolognetto  gedacht,  der  An- 
fang der  80er  Jahre  päpstlicher  Nuntius  in  Polen  war  und  sich 
eng  an  den  König  anschloss.  Zwar  drang  er  mit  der  Forderung, 
alle  Aemter  nur  mit  Katholiken  zu  besetzen  und  in  den  Städten 
nur  katholischen  Gottesdienst  zuzulassen,  nicht  durch,  aber  es  war 
ein  bedentender  Erfolg,  dass  ihm  der  König  gestattete,  gegen  die 
[»■ntesLantischi'n  Bischöfe  mit  Strafen  vorzugehen,  sie  liuthignitalls 
abzusetzen,  <was  um  so  mehr  bedeutete,  da  mit  dem  bischöflichen 
Amt  zugleich  Sitz  und  Stimme  im  Senat  verknüpft  war.> 1  In  Rom 
durfte  man  mit  Polen  recht  zufrieden  sein. 

1.   b)  S  c  h  w  e  d  e  n. 

Nicht  so  glücklich  ging  es  der  Curie  in  Schweden. 

Anfanglich  hatte  es  zwar  den  Anschein,  als  wolle  sich  auch 
da  alles  nach  Wunsch  gestillten.  Der  König  Johann  Hl.  war 
Religionsschw  ärmer,  ihm  schwebte  als  Ideal  eine  Vereinigung  der 
katholischen  und  lutherischen  Kirche  vor.  In  dieser  Tendenz  war 
er  von  seiner  streng  katholischen  Gemahlin  Katharina  Jagellomia. 
der  Schwester  Sigismund  II.  August  und  Annas,  nnr  noch  bestärkt 
worden.  Durch  Pontus  de  la  Gardie  versuchte  Johann  ein  Ein- 
verständnis mit  Horn  zu  erzielen.  Der  Jesuit  Antonio  Possevino' 
wurde  vom  Papst  als  Unterhändler  iu  dieser  Sache  ernannt. 

Im  Jahre  1578  kam  Possevino  nach  Schweden  und  brachte 
den  Konig,  der  sehr  viel  Zugestandnisse  wünschte,  in  dogmatischer 
Hinsicht  zu  einer,  wie  es  scheint,  dem  Katholicismus  sehr  nahe 
kommenden  Auffassung,  aber  doch  wol  mehr  für  den  Augenblick. 

Johann  war  es,  wie  Bänke  vermuthet,  mehr  um  eine  momen- 
tane Befreiung  aus  den  Gewissen  so  üthen,  die  er  wegen  des  gewalt- 
samen Todes  seines  Bruders  Erich  (XIV.)  empfand,  zu  thun,  vor 
allem  um  die  päpstliche  Absolution,  Daher  nahm  er  das  Abend- 
mahl auch  unter  einerlei  Gestalt. 

Possevino  liess  sich  durch  den  anfangs  günstigen  Erfolg 
tauschen,  ertheilte  ihm  die  Absolution  nnd  glaubte  den  Papst  ver- 
sichern zu  können,  dnss  der  Sieg  gewiss  sei.  Daraufhin  verlangte 
der  Papst  von  Johann  unbedingte  Unterwerfung  unter  Born,  ohne 
den  Forderungen  desselben,  zu  denen  z.  I!.  Frei  geh  nng  de.;  Laißn- 
kelches,  Gestattung  der  Priesterehe,  Einführung  der  von  Johann 

1  Rankt!,  p.  473. 

1  Iii»  k.tfiuin-lir  l!i'W!i'lm;ii>i.'  i-l  l'ni-iviiiii- ■,  il.'mwlir  IWvvin 
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vei-fiisstcn  Ijitii r-frie  und  Eindt-ivf  geliüMe,  i;n  (ici  iiis;steii  nachzugeben. 

Der  Theologe  in  Johann  mochte  sich  durch  diese  Rücksichtslosig- 
keit verletzt  fühlen,  auch  durfte  er,  wenn  nicht  eia  Sturm  des  Un- 
willens der  last  fanatisch- lutherischen  Geistlichkeit  die  Folge  davon 
sein  sollte,  nicht  so  weit  gehen,  genug,  es  trat  allmähliche  Ent- 
fremdung ein,  und  schliesslich  wurden  die  Beziehungen  mit  Born 

ganz  aligebnu-hen.  Schweden  Wvh,  ins  Besondere  durch  die  Hart- 
näckigkeit des  schwedischen  Clerus,  ein  rein  protestantisches  Land. 
Das  war  von  unennesslidier  Uml^uüing ;  denn  wenn  sich  der  Katho- 
licisinus  in  Schwed™  behauptet  hatte,  so  wäre  ihm  damit  der  ganze 
Norden  geöffnet  worden  und  der  Protestantismus  verloren  gewesen. 

2.    Livland  von  1561  bis  1583. 

Als  sich  Livland  nach  dem  su  schrecklichen  Zusammenbruch 
des  Ordensstaates  lüGl  zunächst  dem  polnischen- König  und  dem 
Grossfürstenthum  Littauen  unterwarf,  erhielt  es  im  Privilegium 
Sigismund!  Äugusti  eine  Garantie  für  die  Aufrechterhaltmig  der 
lutherischen  Lehre,  die  hier,  wie  bekannt,  sehr  früh  Wurzel  schlug. 
Von  den  Städten  aus  hatte  sie  sich  Uber  das  ganze  Land  verbreitet 
und  die  Auflösung  des  Ordensstuates  mit  beschleunigt. 

Wie  wenig  vom  Katliclicismus  im  Jahre  1561  noch  Übrig 
blieb,  zeigt  gerade  das  .Privilegium  Sigismund!,  in  welchem  nicht 
einmal  ein  Ausnahmezu stand  für  die  Katholiken  geschaffen  wird. 
Die  überwiegende  Mehrheit  des  livläudischen  Adels  mnss  demnach 
lutherisch  gewesen  sein,  in  gleichem  Masse  das  Landvolk'.  Dass 
aber  in  letzteres  die  neue  Lehre  nicht  tief  eingedrungen  sein  konnte, 
liegt  auf  der  Hand,  wenn  man  sich  diu  relativ  grosse  Ausdehnung 
des  Landes  vergegenwärtigt,  bedenkt,  wie  oberflächlich  das  Christen- 
thum war,  zu  dem  sich  viele  bekannten,  und  erwägt,  dass  sich 
erst  sehr  allmählich  die  Zahl  der  ans  Deutschland  kommenden 
Prediger  vergrößerte. 

Die  unruhigen  Zeiten  der  letzten  Ordensherrschaft,  die  nicht 
minder  unruhigen  der  ei  sten  polnischen  Periode  bis  zum  Jahre  1582 
haben  zweifelsohne  die  freie  EnUickelung  der  jungen  Landeskirche 
ganz  ausserordentlich  gehemmt.  —  In  dieser  Zeit  polnischen  Regi- 
ments haben  aber  keine  Rekatholisirungs versuche  stattgefunden. 
Kimig  Sigismund  II  hat  weder  in  seinem  Starmulande,  noch  in  Liv- 
land den  Katholicismus  zn  begünstigen  versucht.    Er  war  blos 

1  Hierfür  werden  im  Verlaufe  mciinr  Itorsi.  ihn«  !iilmvi<  In:  Hovel-'  mit- 
gcfUhrt  werden.  Der  Verf. 
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darauf  bedacht,  Lidand  so  eng,  wie  inoglieh,  an  das  Reich  zu 
ketten.  Zuerst  brachte  er  zu  diesem  Zweck  eine  ewige  Union 
zwischen  Livli'.M  uti'l  T,il tain^i  v.n  «lande  jl m  1  dem  Grodnoer  Reichs- 
tag des  Jahres  lüüii.  Dase/usL  wank1  über  Livlund  za  feinem  sellist- 
ständigen  Herzog  tlimn  erheben  und  das  Privilegium  Sigismnndi  anf's 
neue  bestätigt,  so  dass  liiia  Erste  damit  Livktnd  kein  Nachtheil 
erwuchs. 

Die  Religionsfreiheit  wurde  noch  naher  prjicisirt.  Es  sollte 
tin  theologisches  Prediger-  nml  Lehrerseminar  errichte!  werden, 
damit  Livland  ordentliche  Hüter  des  göttlichen  Wortes  erhalte. 
Schulen  und  Kirchen  sollten  auf  dem  Lande  gegründet  werden. 
Ausdrücklich  wird  im  Unionsdiplom  der  Ausschluss  jeder  anderen 

(loiLiession,  als  der  augslimgisidie:i,  ausgesprochen  ;  es  heissl  :  .ancli 
sullen  und  können  niold  Preiliger  eines  anderen  Bekenntnisses  in 
dieser  Provinz  jemals  'zugelassen  odt-r  diil;in  gebracht  worden,  und 
darf  nichts  in  der  Religion;; lehre  verändert  oder  neu  eingeführt 
werden  >' 

im  .1,  i:>i>9  vollzog  Sigismund  II.  August  auf  dem  Lubliner 
Reichstage  die  Realuision  luilauens  mit  Polen,  nach  der  er  seit 
lange  gestrebt  hatte,  wodurch  Livland  zuerst  direct  nuter  Polen 
kam.  Die  von  den  livländischen  Abgeordneten  ihrer  Instruction 
gemilss  getiirderi.-  Coiifirmation  der  Liindesnrivilogioc  versagte  der 
Konig  nicht,  aber  er  schoh  sif.  Iiis  ze.ru  Ende  dos  Reichstages  am", 
so  dass  sich  Livland  damals  mit  einer  Cautiousschrift  (vom  6.  Aug.) 
für  die  Leistung  derselben  auf  dem  nitchst.cn  Reichstage  zufrieden 
geben  oiusste. 

Sigismund  Ii.  August  scheute  zwar  davor  zurück,  die  von 
ihm  selbst  gewahrten  Privilegien  offen  umzustossen,  aber  jener 
Passus  der  Cautionsschrift,  da ss  dort,  <wo  etwas  in  den  Privilegien 

den  Freiheiten  des  Reichs  widersnr johe,  da  seile  eint;  Moderation 
mit  Ruth  und  IJeistimmnng  Invlands  angeordnet,  werden.',  deckte 
doch  die  Richtung  auf,  in  der  sich  die  polnische  Politik  Livland 
gegenüber  bewegte. 

l'e.berblieU  man  die  im  Privilegium  Sigismundi  geuiachlen 
Versprechungen,  so  ersieht  raau.  wie  wenig  Sigismund  !l  seinen 
(ielühnissen  nachgeko niim-u  ist.  Kirchen  wollte  ei'  hauen.  Prediger 
einsetzen,  für  ihren  Unterhalt  gehörig  Sorge  tragen,  die  Armen- 

1  pf.  Dogid  Codex  dijilnnmficiis,  T.  v.  p.  271. 

1  frh  ciiirc  nach  Ü.  Müllem  l,n L:. il.I: - .  Ii.  n  I. ui  t  -|irii'ili'i;icii»,  II. 
Angabe,  p.  2J,  I)er  Verf. 
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pllcge.  iL,.ii'lH'sse],:i,  eine  ordfuiilciie  Aiisninistratinn  einrichten,  die 
im  Kriege  nm  ihre  Göter  gebrachten  Adeligen  restituiten  &c.  Nichts 
von  alledem  ist  aber  geschehen,  blos  die  Duldung  des  Lutherthums 
ist  eingehalten  worden. 

Hierbei  darf  allerdings  nicht  übersehen  werden,  unter  wie 
schwierigen  Verhältnissen  das  Land  in  seine  Hände  gekommen  war. 
Ein  sehr  grosser  Theil  Livlands,  das  ehemalige  Bisthum  Dorpat, 
verblieb  in  russischen  Hünden,  Schweden  lugte  von  Estland  her 
nach  Livland  hinüber,  Dänemark  trat  durch  Herzog  Magnus  als 

vierter  Bewerber  um  Livland  auf.  Die  beständigen  Kriege 

der  Russen  und  Polen,  der  Schweden  und  Russen,  der  Danen  und 
Schweden  um  den  Besitz  Livlands  und  mitten  hinein  in  diese 
Schauder  vollen  Wirreu  die  Ueberfälle  Ii  vi  Indischer  Hofleute,  die 
Meutereien  der  Söldner  aller  Herren,  die  Verräthereien  der  Johann 
Taube  und  Eübard  Kruse  und  der  blutige  Wandelgang  des  un- 

syinpfitliisclmti    nhiskuivitisrlicii  V;is;tlh.'ii    Magnus  v.  Holstein,  den 

Johann  III.  von  Schweden  so  treffend  als  <livländischen  Äpfel- 
küuig.  bezeichnet  haben  soll,  all  diese  unser  Land  in  athemloser 
Erregung  haltenden  Bewegungen,  die,  einmal  von  Meisterhand  ge- 
schildert, iriti  kaitiii  vi.ni  migaiisuli  sitbunbih'giichen  Zuständen  jener 
Zeit  an  Grausigkeit  ubertrolt'eues  Reinalde  Ii  vi  indischen  Elends 
entrollen  würden,  gehören  nicht  hierher.  Eine  <lux  ex  UncbriS' 
leuchtet  dem  nach  Jahrhunderten  prüfenden  Beschauer  •  W  e  n- 
dens  Heldenthati  im  Jahre  I5T7  entgegen.  Als  weithin 
sichtbare  Feuergaibe  schlug  die  heilige  Lohe  des  für  das  sterbende 
Vaterland  sich  opfernden  Ordensschlosses  gen  Himmel  und  kündete 
den  unter  den  Schrecknissen  jahrzehntelanger  Metzeleien  geistig 
und  materiell  tief  verarmten  Söhnen  der  Heimat,  dass  es  noch  höhere 
Ziele  gäbe,  als  zu  leben.  Man  empfindet  etwas  von  der  Befriedi- 
gung einer  grossen  Sühne,  welche  in  der  Tragik  zu  den  Menschen 
spricht. 

Die  Stadt  Riga  wurde  von  den  Leiden  jener  Zeit  vielleicht  am 
wenigsten  berührt,  da  sie  sich  noch  nicht  unter  polnischer  Herr- 
si:li;il't  Wimul.  Sie  hatte  sich  [jjijl  uidii  r.av  SubjecUuii  eutschliessen 
können,  konnte  anch,  ungeachtet  der  Gautio  altera  Badzivilitma. 
die  ihr  die  freie  Ausübung  der  lutherischen  Confession  und  Be- 
stätigung ihrer  l'rivifcgiiüi  xusii;l]i'ii.t',  isicht  zur  Unterwerfung  be- 
wogen werden.  Die  Deberzeogung  davon,  dass  Littaueu  nicht  den 
fnvai'ift«]]  Schutz  biete»  könne,  imless  die  Anerkennung  der  l'nion 
von  Seiten  der  polnischen  Krone  uugewiss  blieb,  die  berechtigte 
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Furcht  vor  einer  Prävaleuz  litauischer  Einflüsse  in  Riga  and  vor 
allem  die  patriotische  Sehen  vor  der  Loslüsung  vom  deutschen 
Reichsverbande,  das  waren  die  Gründe,  aus  denen  das  Haupt  der 
rigaschen  Gesandtschaft  in  Wilna,  der  ehrenfeste  and  deutsch-gesinnte 
JinvL'f  i'iiu-istcr  Jürgen  Piuiel,  die  Unter  werf ungsverhaudlimgen  ab- 
brudi  und  uiiverrielitett'i-  Dinge  unch  Eiiga  heimkehrte'. 

Zwanzig  Jahre  lang  bewahrte  Riga  seine  Selbständigkeit, 
immer  im  Zweifel,  wem  es  sich  unterwerfen  solle,  von  Schweden, 
Pulen  und  Magnus  umworben,  von  dein  Kiiisur  Maximilian  II.  mit 
leeren  Vertröstungen  hingebalten. 

Das  Regiment  des  Administrators  von  Livland,  Jobannes 
Chodkiewicz,  der  auf  den  Wunsch  der  Ritterschaft  des  nach  Erz- 
bischofs  Wilhelm  Tode  secularisirten  Erzstifts  1566  an  die  Stelle 
Gotthard  Kettlers  von  Sigismund  II.  eingesetzt  wurde,  war  für 
Livland  nicht  segensreich1,  and  der  Rechtsbrnch,  den  Sigismund  II. 
damit  beging,  indem  er  wider  die  Privilegien  des  Landes,  blos  auf 
den  Wunsch  einer  kleinen  mit  Kettler  nicht  zufriedenen  Minorität 
hin,  jenen  Chodkiewicz,  einen  N'iclit-Livl ander,  zum  Administrator 
ernannte,  beides  verfehlte  nicht,  einen  ungünstigen  Eindrnck  auf 
die  gut  deutsch  gesinnte  Stadt  zu  machen9. 

Auch  die  livläudiscbeu  Siiunle  wurden  unruhig,  erbaten  sieb 
bei  den  litauischen  .Stünden  Hilfe  und  erhielten  das  Versprechen, 
dass  der  litUuifdic  Senat  i-ir  die  AuiVeeliterlialtung  ihrer  Privile- 
gien Sorge  tragen  werde.  Das  waren  leere  Versprechungen,  eben- 
so wie  die  Worte  Stephan  Bathorys  in  seinem  Trostschreiben  vom 
11.  Aug.  1579,  worin  er  den  über  die  immer  trauriger  werdenden 
Zustände  des  Landes  verzweifelten  Ständen  gelobte,  nach  allendlicher 


uml  nach  ilira  Usirin-  |irJii^n miv.'ii  lim-  rüliriu'i'  kullinlisrlir  1'nrii'i  im  Lande,  n« 
es  kniiLi:  Kiitlinlik™  in  [.is-l.nnl  ynli.  sii  ist  iluiiiit  nit-hi-  ;L]mLl';im.-u.    11.  Vi-rf. 

•  ef.  RkliUsr  IL  TL  B.  I,  p.  Gti  uml  Otto  Müller,  p. 

'  Punkt  h'  der  Articali  llcntiäani.  Der  Virf. 
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Danzig  zur  Nachgiebigkeit  bewogen  hatte,  sali  er  sich  dann  endlich 
1579  durch  grossere  Bewilligungen  des  Reichstages  in  den  Stand 
gesetzt,  gegen  den  polniaclien  Erbfeind  vorzugehen.  Er  ecbloss  zu 
dem  Zweck  einen  Band  mit  Johann  III.  von  Schweden,  wonach 
wunderlicher  Weise  ganz  Livland  bis  zur  Unrows,  also  auch  mit 
Einschluss  Estlands,  im  Falle  des  Sieges  an  Polen  das  jenseit  des 
Peipus  und  der  Narowa  eroberte  Gebiet,  also  dos  Land  südlich  von 
der  Newa,  an  Schweden  fallen  sollte'.  Da  Johann  III.  auf  Est- 
land zu  verzichten  nie  gesonnen  sein  konnte,  so  liegt  wol  in  diesem 
weitgehenden  Zugeständnis  ein  abricMicbes  Mißverständnis  seiner- 
seits vor;  denn  hernach,  nach  der  Eroberung  von  Narwa  und 
Weissensteiu,  hat  er  nicht  daran  gedacht,  diese  Gebiete  den  Polen 
zn  überlassen. 

Schon  1578  begann  der  Feldzug  gegen  Iwan  Grosny,  indem 
ein  schwedisch-polnisches  Heer  Wenden  und  viele  Schlüssel-  den 
Russen  in  Livland  abnahm,  ja  anch  ein  russisches  Heer  von 
l'OuOD  M.  hui  Mii.iiilm  zersprengte'.  Im  Jahre  lt)79  gingen  die 
Schweden  und  Polen  getrennt  vor.  Sti-pliiui  Rithury  eroberte  da- 
mals Folozk.  Da  aber  der  polnische  Reichstag  neue  Mittel  be- 
willigt«, vermochte  der  Konig  schon  im  nächsten  Jahre  aufs  neue 
ins  Feld  zu  rücken.  Nach  der  Eroberung  von  Welisch,  Welikije- 
Luki,  Sawolotsdije.  und  anderen  Orten  war  Iwan  wieder  zum 
Frieden  geneigt,  aber  er  konnte  sich  nicht  aar  Abtretung  yon  ganz 
Livland  entsch Hessen.  Es  bedurfte  eines  dritten  und  mit  den 
giüsslen  Mitteln  im  Jahre  Ibhl  uulernuiiimeuen  FeU*u<;es.  riesln 
Ziel  Pleskau  war,  um  ihn  dazu  zu  bewegen.  Zwar  konnte  l'leskau. 
von  dem  Bojaren  Schuiski  tiijifer  verteidigt,  von  den  Polen  nicht 
im  Sturm  eingenommen  weiden,  sondern  musste  regelrecht  belagert 
werden,  aber  die  militärische  Begabung  B:ithorya  und  der  Erust, 
mit  dem  er  jetzt  vorging,  tasten  dem  Zaren  Furcht,  ein,  aorli 
erwog  er,  dass  den"  geschulten  polnischen  Truppen  seine  Heer«  anf 
die  Dauer  nidit  gewachsen  sein  würden,  zumal  wenn  er  gleichzeitig 
gi^'iiii  Schweden  kämpfen  iimsste;  daher  wandle  er  sieb  an  den 
Papst  (Iregor  X1.II,  mit  der  Bitte,  einen  Frieden  zu  vermitteln. 

Gregor  XII],  ergriff  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  hier  im 
äussersten  Osten  Einiluss  zu  gewinnen;  für  ihn  knüpile  sich  so- 
gleich die  Hoffnung  daran ,  den  Zaren    zum   Katholictsmus  zu 

'  '1'ej.opi  BcpafoncdA  „XpBCTOijiopi,  FipnienHmiii  n  uro  cmnuuiii",  |>.  <B. 

1  Kichter  II.  Tbl.  Ii  I,  i-.iw. 
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bekehren.  So  wurde  denn  der  kluge  Jesuit  Antonio  Possevino, 
den  wir  bereits  in  Schweden  als  päpstlichen  Nuntius  kennen  lernten, 
ku  [wall  abgesandt.  Seine  Mission  hatte  einen  dreifachen  Zweck: 
1)  den  gewünschte«  frieden  m  verraiUulii,  2)  den  Zaren  zu  einem 
Kriege  gegen  die  Türken  anzutreiben,  3)  alier  —  uud  das  war  der 
Hauptzweck  —  alles  aufzubieten,  um  den  Zaren  günstig  für  die 
Annahme  des  kiLtlujlis<;hi::i  (^bubens  atu  stimmen'. 

Am  18.  Aug.  1581  langte  Possevino  in  Staritza  an,  wo  sich 
damals  der  Zar  befand.  Er  wurde  mit  grossen  Ehrenbezeugungen 
empfangen  und  verblieb  bis  Ende  September  bei  ihm,  worauf  er 
sich  zwecks  einer  Verabredung  über  Friedensverhandlungen  zu 
König  Stephan  ins  Lager  vor  Pleskau  begab'.  Am  5.  Oc tober  traf 
er  oin  und  Imtte  iun  anilereu  Tage  die  erste  Unterredung  mit  dem 
Ki.iuif,".  Anfangs  war  dieser  scheinbar  gegmi  den  Flieden:  allein 
die  aussichtslose  Belagerung  Pleskaus  und  die  Koslipieligkeit,  der 
Kriegführung  mit  fremden  Soldu-uppen  machten  ihn  ebenfalls  einem 
Fried  ensschluss  geneigt.  Im  Fall  aber  Livland  und  die  während 
des  gegenwärtigen  Feldzuges  gewonnenen  Städte  vom  Zaren  nicht 
abgetreten  werden  wurden,  war  er  entschlossen,  den  Krieg  bis  aufs 
äussersle  fortzuführen.  Pusseviuo  iheilUi  dem  Zaren,  mit  dem  er 
während  seines  über  mnlerthalh  Munal,!?  dauernden  Aufenthalts  viir 
l'Ieskau  in  brieflichem  Verkehr  blieb,  diese  Forderung  ßatborys  mit 
und  empfahl  ihm,  nachgiebig  zu  sein,  wenn  er  Frieden  haben  wolle*. 

Bathory  lugte  zu  seiner  ersten  Forderung  nachher  noch  die 
hinzu,  dass  er  sich  überhaupt  nur  dann  zu  [lacisdreu  entschliesseu 
könne,  wenn  man  die  Unterhandlungen  gleich  beginne  und  rasch 
zu  Ende  führe1. 

Um  eine  srlnielle  lieemligung  derselben  inusste  ihm  um  .so 
mehr  zu  Ihun  sein,  als  jeder  Tag  eine  grosse  Summe  Geldes  kostete 
und  er  doch  nicht  früher  die  occupirten  Orte  aufgeben  konnte,  ehe 
nicht  ein  definitiver  Friedensschluß  erfolgt  war  Endlich  traf  die 
Nachricht  ein,  dass  die  Delegaten  vom  Zaren  ernannt  uud  nach 

1  i-f,  AiMiiiii,'  -Kriii~-k  li:i-r.ir>,-!ir  I  'i  'üi  r-i.-l.i  i(.  r  Ii-  i-.-niL'ii  in  ltii»hiiul 
U»  1TOO».    B.  I,  p,  322. 
3  Adelung,  ]>■  323. 

1  Koaiomm,  «ÄoeroHtt  hocjmhhio  mwoia  Cie,[.ana  DoTopi»  na  Toccln 
a  »uoionSTHqfctas  nepclincis  TOro  npeneum,  p.  T4(i,  il.  il.  Ocf.  fi. 

1  il'.  Siuiv/i-M-Hki  Hiitarüil  Kuthatieat  neriptora  crlcri  tateuU  XVI., 
B.  H,  p.  343  -  345. 

'  Slarciewski  a.  n.  O.  Idi  kann  die  SlcIIf  heule  nicht  inelir  genau  an- 
%ebm.  Der  Verf. 
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Sapolje,  welchen  Ort  die  Russen  für  die  Verhandlungen  vorschlugen, 
abgegangen  seien.  Da  ernannt«  nun  auch  Bathory  seine  Commis- 
sare,  und  :uu  27.  November  brach  Posseviuo  mit  ihnen  nach  Sa- 
polje auf. 

Die  Unwohnlichkeit  der  Gebäude  bewog  die  Gesandten  beider 
Machte  in  das  nahe  liegende  Dorf  Kiwerowa  Gorka.  88  Werst  von 
Welikijc-Lttki,  überzusiedeln1.  Hier  wurden  etwa  am  7.  December 
die  Un terhan d  1  u n gen  aufgenommen  und  am  1»,  Jan.  IS 82  glücklich 
zum  Abschlug  geführt.  So  sehr  die  russischen  Gesandten  ihren 
Mandaten  gemäss  darauf  bestanden,  ganz  Livland  oder  wenigstens 
das  südöstliche  Livland  (in  der  Zeit  Novnganlia  Livmiica  genannt) 
zu  behalten,  so  sah  sich  der  Zar  schliesslich  dennoch  genothigt 
nach  zu  geben,  da  Bathory  mit  einer  Abberufung  Feiner  Commissarr 
drohte.  Der  Friede  wurde  auf  zehn  Jahre  geschlossen  ;  doch  sollte 
es  jedem  beim  Tode  des  anderen  vor  Ablaiu"  dieser  Frist  freistehen, 
doli  Krieg  wieder  aufzunehmen  (eigentlich  aiso  ein  WaiVenstii  Island). 

Der  Zar  tritt  ganz  Livland,  das  innerhalb  sechs  Wochen  ge- 
räumt werden  soll,  nebst  Polozk  und  Welisch  4c,  ab ;  auf  alle  Orte 
im  Gebiete  von  Pleskau  liat  Stephan  zu  verzichten.  In  Betreff 
Narwas  «und  anderer  Hurgen:  (nämlich  in  Estland ■  wurde,  da 
Schweden  in  diesen  Frieden  nicht  eingeschlossen  war  — -  es  schloss 
seinerseits  bald  darauf  einen  separaten  Wallen  stillstand  mit  den 
Bussen  ab  —  die  Entscheid  unir  oit'en  gelassen,  das  Anrecht  des 
polnischen  Königs  aber  feierlich  betont'. 

König  Stephan  Bathory  stellte  denn  auch  gleich  danach  an 
Johann  III.  die  Forderung,  ihm  auf  Grund  des  Allianz  Vertrages  die 
von  den  Schweden  eingenommene.])  Stalte  Weesenstein.  Narva  Ac. 
herauszugeben,  da  ihm  der  Zar  egau/,  Livimidi  abgelie.ten  habe. 
Johann  III.  antwortete  dem  polnischen  Gesandten  (ziiersl  Alemanni 
und  hernach  Christopherus  Warzewitzki)  drohend  und  ging  auf 
nichts  ein.  Damit  blieb  die  Sache  auf  sich  beruhen  ;  denn  Bathory 
war  ausser  Stande,  um  dieser  Ansprüche  willen  mit  Schweden  Krieg 
zu  führen  ;«  doeh  dauerte  es  noch  längere  Zeit,  ehe  sich  die  heutigen 
Begriffe  .Estland»  und  «Livland»  deutlich  von  einander  getrennt 
hatten. 

1  KolJOPB'ii,  p.  7BS.  —    '  Stare»  WHki  II,  p.  47. 

■  Nach  firarcjeivaki  II  im  .'it.  Werk,  y.  47  71  lt.  Formell  werten  r»M- 
ncliomcits  Nim,  \V™ncns(dii,  Hapail,  t*n\  &v.  n«  I'nl™  nligitrcttii  ;  sie  wra 
aber  in  Khwrditwlu-m  Benitz.  Der  Verf. 

1  BDpaCosciiB,  p.  84—73, 
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Der  Friede  von  Kiwerowa  Gulka1  lullte  nun  dem  eigentlichen 
Livland  die  längst  und  lieiss  ersehnte  Ruhe  gebracht.  Aber  wie 
sah  es  in  ihm  aus? 

Hunderte  von  adeligen  Familien  waren  in  den  bestandigen 
Kriegen  am  Haus  and  Hof  gekommen  und  irrten  heimatlos  umher  ; 
man  denke  nur  daran,  wie  viele  aus  dem  ehemaligen  dörptschen 
Bisthntn  vertrieben  waren.  Die  -armen  Bauern  waren  von  den 
Bussen,  dem  polnischen  Militär  um!  den  C aste  11  an en  gründlich  aus- 
gesogen, ganze  früher  fruchtbare  Landstriche  lagen  Wüst.  Die 
Städte  waren,  bis  auf  Riga,  mehr  Trümmerhaufen  als  Häuser- 
comjilexe  und  ganz  von  Einwohnern  entbliisst,  da  die  Russen  bei 
der  Eroberung  einer  Stadt  die  Bewohner  nach  Russland  in  die 
Gefangenschaft  zu  fuhren  pflegten. 

Von  der  administrativen  Ordnung,  wie  sie  dem  Lande  in  der 
sog.  Verfassung  des  Unionsdipkmis  von  Irifili  gegeben  war,  mochten 
mir  sein-  dürftig«  Spuren  vorhanden  sein;  seit  Jahren  waren  keine 
(ii'ridiie  gehalten  worden1. 

I>-r  K-hn*  liäil-  (Mithin  un-.-h-lli-'b  nt-l  .*.u  Iliuri  w-no  er  im 
Lande  Orduiiiig  «-halfen  w-uike.  Und  «utile  die  Verbindung  Liv- 
lands  mit  Polen  diesem  und  ilim  selbst  zum  Segen  gereichen,  so 
konnte  dies  allein  unter  Wahrung  der  Rechte  des  Landes  geschehen. 

3.  Vorbereiten  de  Ans ta  1  ten  z u r  Ge ge nre  formation 
Livlands. 

Der  Jesuit.  Antonio  PiiNseviiio  war  im  .fuhrt;  l:i7S  ;ttn  1  I.lec. 
in  seiner  früheren  Würde  als  päpstlicher  Nuntius  von  Gregor  XIII. 
bestätigt  und  zugleich  zum  aponteli  sehen  Viear  lUr  das  gesammte 
Skandinavien  und  die  angrenzenden  nördlichen  Staaten  j  Mos-r-ovien. 
Livland,  Russland,  Ungarn,  Pommern  und  Sachsen),  im  Falle  er 
hier  keine  katholischen  Üisehtife  antreffen  sollte,  ernannt  worden. 
Zugleich  wurde  er  mit  allen  Vollmachten  versehen,  die  nur  immer 
ein  solches  Amt  erforderte  und  mit  denen  apostolische  Vitare  iin 
partibits  inpdtlium  cl  liacnsi  infrrtit-.  ausgerüstet  zu  werden  pflegen'. 


*  ct.  ilnä  Mroiorial  den  Kanzler«  Kmiiuiski  mi  iten  Künig  ättpliiui,  Kon«- 
imi  Nr.  1H3  mul  .Iii.  Intal  tBilarätelluiiy  An  «Apolixji«  rcliqwanm  Livomae., 
ivi'l.'ln;  Rlmw  im  II   [1   il.r  Millliiii  lilu-i'li.  [i.  JL'T    :in  .;ii>lii. 

•  A.  Tln-iinT  iHr.liH'nlfii  mnl  sfiTii'  Stvllun^  zum  ]>äj>atl.  Stull!' ■■,  0.  I!, 
Urkunde  Nr,  SB,  p.  44—47. 
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Er  kann  niclit  genug  die  Weisheit  des  Papstes  rühmen,  der 
itin  ohne  eine  bestimmte  Absiebt  mit  diesen  «ausgedehnten  Befug- 
nissen! ausgestattet  hat.  So  sagt  er  in  einem  Brief  an  den  polni- 
schen Reichskanzler  Zamoiski  vom  21.  Januar  1&82  : 

■  Der  Papst  hat  mir  in  anderen  Provinzen  and  Reichen,  in 
denen  es  keine  kathuHschui  Rischüfe  giebt,  ziemlich  ausgedehnte 
Befugnisse  eingeräumt,  und  das*/«  einer  Zeit,  da  ich  mir  nie  in 
den  Sinn  kommen  lassen  konnte,  Moseovien  oder  einen  Theil  dieser 
Lande  an  betreten.  Woraus  leicht  erhellt,  dass  das  Auge  der 
göttlichen  Vorsehung  den  Geist  seines  Stellvertreters  weit  früher 
erleuchtet,  ehe  die  Dinge  zum  Abschluss  kommen.  • 

Possevino  war  ein  äusserst  gewandter  Mensch.  Mit  ungewöhn- 
licher Schnelligkeit  pereipirte  er  fremde  Verhältnisse  nnd  richtete 
danach  seine  Massregeln  ein.  Ranke  führt  als  seinen  einzigen 
Fehler  an,  dass  er  sich  meist  zu  schnell  Ubeiredet  habe,  am  Ziel 
zu  sein.  Auch  diesen  Fehler  hat  er  nicht  gehabt.  Denn  wenn 
ihm  das  einmal  in  Schweden  passirt  ist,  vorschnell  hochtliegciale 
Hoffnungen  gefasst  zu  haben,  so  hat  er  gerade  in  Rnssland  die 
Lage  der  Dinge  durchaus  nicht  verbannt,  sondern  im  Gegen  theil 
sofort  herausgefühlt,  wie  wenig  der  Zar  trotz  aller  scheinbaren 
Bereitwilligkeit  geneigt  war,  den  Kathoiicismus  anzunehmen.  Er 
erkannte,  dass  den  Zaren  Ibis  politisch-*  liiunde  bei  der  Annähe- 
rung au  Rom  leiteten,  dass  der  Zar  es  auch  gar  nicat  wagen  könne, 
seinem  Volke,  einen  fremden  Glauben  aul'/iidtängcu,    und  dass  erst 

eine  langwahrende,  planmässige  ThiLtigkeit  der  Curie,  die  nicht 

lilos  auf  Gewi  im1. 11  ig  lies  Si.ialsnhe:li;tii|'l  s.  sondern  vorzüglich  auf 
Erweckung  einheimischer  Sympathien  ausginge,  zu  einem  Resultat 
führen  könne1. 

Neben  seiner  politischen  Begabung  verfügte  er  über  ein  hohes 
Mass  fanatisch -kalhulischet  Begeisterung.  Svm  rühriger  Glaubens- 
eifer  zog  das  Fernstehendste  heran,  sobald  nur  ein  Hoffnungs- 
schimmer für  den  Kathoiicismus  erglänzte. 

Durch  seine  Stellung  als  Friedeusuiiterhaudler  zwischen  Polen 
und  Mosen wien  kam  er  nun  zuerst  mit  Livland  in  Berührung  und 
übte  hier  auf  den  Beginn  der  Gegcnrelnntiaiiou  einen  nicht  gewöhn- 
lichen Einfluss  aus.  So  sehr  es  ihm  darauf  ankam,  mit  Iwan  auf  dem 
besvcii  Fuss  zu  bleiben,  war  er  dennoch  mehr  daä'ilr,  d.-ss  Livlaud 
an  Polen  falle.    Auf  diese  Weise  eröffnete  sich  hier  sogleich  ein 

1  Adelung,  \\  aa». 
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neues  Feld  der  Thätigkeit  für  die  Rekathnlisirung,  wozu  sich  unter 
russischem  Regiment  zunächst  gar  keine  Aussicht  bot ;  sodann  ver. 
grosserl«  eich  die  Einwirkung  des  Katholicismus  auf  Russland, 
wenn  man  hier  vordrang. 

In  seinem  Welk  «JJe  Moscoiio.'  sagt  er  daher1,  als  bereits 
die  ('■irtgciiri'i'üriiiiiti'iii  in  I.ivlatid  begonui-n  hatte,  ilass  sowol  durch 
die  von  Stephan  in  Livland  errichteten  (Jollegien,  als  auch  durch 
die  von  den  Jesuiten  an  dein  einfältigen  Volk  daselbst  verrichteten 
Wunder,  die  Schwierigkeiten  einer  Katliolisirung  Moscoviens  er- 
leichtert werden  könnten.  Dem  Abt  von  Trzemes,  designirtem 
Bisohof  von  Wenden,  machte  er  z.  B.  auch  noch  zur  besonderen 
Pflicht,  für  die  benachbarte»  Russen  durch  Arbeiter  im  Herrn  und 
Allstheilung  katlmlischijr  Bacher  Morse  v.a  tragen1 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  Possevino  im 
jil  es  kau  sehen  Lager  Mühe  giebt,  den  König  und  seinen  Kanzlei' 
Zniuüiski,  ctt'ii  ma<:!i  tilgten  Maffmiteu  des  Reichs  und  dabei  rechte 
Hand  des  Kölligs,  für  die  liekaMinlisirui];;  l,ivlands  zu  rrewinnen. 
Sehr  schwer  kann  ihm  das  nicht  gefallen  sein,  da  wir  beide 
Männer  als  gute  Katholiken  kennen  und  sich  mit  der  Beförderung 
des  Katholidsirms  im  Lande  auch  auf  dessen  Administration  ein 
grösserer  Einfiuss  gewinnen  liess, 

Possevino  brachte  den  König  dazu,  dass  er  dem  Paust  noch 
vom  Lager  aus  schrieb  und  die  Versicherung  abgab,  wenn  Livland 
an  ihn  falle,  den  katholischen  Glauben  daselbst  im  weitesten  Um- 
fang restituiren,  einen  katholischen  Bischof  einsetzen,  ein  Jesuiten- 
Collegium  gründen  und  viele  andere  darauf  bezügliche  Massnahmen 
ergreifen  zu  wollen  Ui!,/tit<  r/it*  ijui'ris       int-pii'  mbm  imponi)'. 

Er  wollte  sogar  dein  Pauste  den  Gehorsam  Livlands  in  einer 
feierlichen  Gesandtschaft  nach  Rom  anzeigen,  sobald  der  Friede 
geschlossen  sei1»  '. 

Diese  bedeutsamen  Coucessioneu  Batuorys  lassen  freilich  in 
erster  Linie  die  Absicht  erkennen,  sich  vor  den  Friedensverhand- 
lungen mit  Rom  auf  den  besten  Fuss  zu  stellen,  ebenso  drückt 

■  SmirieivsU  Bd.  Ii,  ]i  :M3. 

•  Pimarvlni  «Li«™««  CommtntariHi  Grtgario  XIII.,  p.  3B. 
"  Kouinii,  S'r.  203,  v.  614.    of.  auch  Nr.  266. 

1  Uasjoiraii,,  Nr.  iOS  .    Wt.irr.iuiv.tii,  II.  II,  |>.  aßii. 

•  Thciner,  «Cetera  Monamcnla  Poltmiae  et  Litliuaniao  Iii.  Iii,  Nr.  79 
p.  103  und  104  Iicvioist,  dass  dieso  Cirt;ni'li.-'h:iti  in  S(i-p!innisi-lwr  Zeil,  ja  bis 
JfiHf),  noch  nicht  urfnlRt  war. 
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sich  in  ihnen  aber  aucb  des  Königs  grosse  Geneigtheit  für  den 
allein  selig  machenden  Glauben  aas. 

Von  Kiwerowa  Gorka  aus  regt  Possevino,  je  mehr  die  Ab- 
tretung Livlands  an  Polen  zur  Üewissheit  ward,  die  Rekatholisi- 
riiLi^sifri^e  ununterbrochen  an.  Am  12.  Dec.  1T.S1  schreibt  er  de™ 
Konig,  dass  die  russischen  Gesandten  beharrlich  dabei  blieben, 
Livlaud  zu  behalten,  das  von  Anbeginn  an  den  Russen 
gebort  habe.  Er  habe  da  darauf  hingewiesen,  wie  unwahr 
das  sei,  denn  Livlaud  wäre  immer  katholisch  gewesen,  und  wenn 
es  jetzt  von  der  Häresie  zerspalten  sei,  so  sei  das  mit  Gottes  Rath- 
schluss  geschehen,  Niemand  habe  noch  bis  jetzt  ganz 
LivUnd  besessen,  der  aber  werde  es  schliess- 
lich erlangen, der  ihmden  angestammten  Glauben 
zurückgäbe1. 

Besonders  bestrebt  er  sich,  den  Reichskanzler,  welcher  nach 
des  Königs  am  1.  Dec.  erfolgter  Abreise  aus  dem  pleskauschen 
Lager  das  Conimando  der  Truppen  allein  in  Hunden  hatte1  (an- 
fänglich Melezki)  und  dem  die  Aufgabe  gestellt  war,  die  von  den 
Hussen  in  Livlaud  gerüivniten  Schlösser  einzunehmen  und  zu  be- 
setzen, mehr  und  mehr  för  das  Rekatholisirungsiverk  zu  gewinnen, 
zu  ermuntern. 

So  rath  er  ihm,  ja  nicht  zu  viel  von  den  Russen  zu  ver- 

l»/i>>n    •!«■  in  irUlifi^ri -Iilir-n   kw  ii  S  hl-»**  r  -t~"ui"llj  ;« 

erhalten,  gäbe  er  sich  die  gnisste  Mlllie,  aber  man  müsse  liober 
auf  Einiges  verzichten,  um  nicht  Besseres  ans  den  Händen  zu  geben, 
nämlich  die  schöne  Gelegenheit,  mit  der  militärischen  Besitzergrei- 
fung Livlands  gleichzeitig  den  alten  Glauben  einzuführen". 

Die  russischen  Unterhändler  werden,  wenn  sie  auf  die  Ab- 
tretung Livlands  zu  sprechen  kwuinen,  g;\iu:  wehinnlbig  und  machen 
bisweilen  die  denkbar  leersleu  Kimveiidtnif>en  dagegen.  Nachdem 
sie  ii.  rvkliirr.  Iiiiben,  d;i?s  es  den  Zaren  lif-smiilers  schmerze, 
Dorpat  üu  räumen,  rufen  sie  aus:  .jetzt  werden  unser  Wladyka, 
die  Popen  und  Archipopen  aus  Dorpat  fort  müssen,  die  Lutheraner 
und  andere  Häretiker  werden  nieder  Fuss  lassen  und  alle  unsere 
Kirchen  und  Heiligenbilder  m-shiren.  -  Possevino  erzählt,  er  habe 
ihnen  hieii'.uf  zur  Anhviin,  gegeben  -  iK-r  Reichskanzler,  der  König 

'  .StiircsM-Nvski,  Bd.  II.  p.  355.   d.d.  13.»™  1581. 

'  ei.  Minhrihuig««  Bd.  VIII,  p.  wo  Bnnsc  einen  Auing  non  dem 
mn  KoHjomm.  cilirrm  Tnci'lim-li  \l\AA. 

•  Starcioraki  Bd.  II,  |i.  B6B.    d.d.  15.  Des.  1581. 
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and  viele,  viele  andere  Polen  seien  viel  zu  gute  Katholiken,  um 
die  den  Heiligen  schuldige  Verehrung  zu  vergessen  und  Tempelraub 
zu  dulden ;  aber  es  werde  ein  noch  besserer  Glaube,  das  ist  der 
katholische,  wieder  eingeführt  werden'. 

Für  diese  Antwort  belobt  ihn  Zamoiski  bestens  und  giebt 
ihm  die  Versicherung,  dass  kein  Lutheraner  an  den  Kirchen  des 

'  XoWäT(j:-!n]sijlu:ii  Livlaads:  etwa-:  wenlr  i'iiidnn  ilüi  -feil  :   ;  smidnn, » 

fahrt  er  fort,  «sobald  der  Friede  geschlossen  ist,  werden  zuerst 
unsere  (Priester)  Wielognrsoiiis  und  (der  Kapellan)  Thomas  Gott 
daselbst  nach  katholischem  Ritus  mit  Gebeten  und  Opfern  ehren, 
und  die  Einkünfte  jener  Kirche  sollen  für  immer  ihr  zugehören 
zum  Lohe  des  allmächtigen  Gottes  und  zum  Gedächtnis  der  glück- 
seligsten Jungfrau  Maria;  ich  gelobe  Ew.  Herrlichkeit,  dass  ich 
dies  thuti  werde.  '> 

Uurl  -.lief«  vi-t-it Lrtrl i uii Yersiivechuugi.T.  macht  Zamoiski,  ohne 
den  König  um  seine  Zustimmung  getYag!  vm  haben,  gewiss  ein 
neuer  Beweis  für  das  zwischen  beiden  bestehende  Einverständnis 

und  die  grosse  Hi-dbsUndigknit  des  Ka:i/U-vs.  Mau  glaubt  i-s  ihm 
gern,  wenn  er  im  Kngang  obigen  Schreibens  den  Ausspruch  thut; 
.Was  ich  den  Herren  Os!in,ltt-ii  ««rutlifu  habe.,  dafür  glaube  ich 
wohl  immer  Sr.  Kg].  Majestät  Heifall  gewinnen  zu  können. > 

Dem  i'iiri^i'u  ,T>~.<Liitfrn  bereiten  die  Verlieissungen  Zmnoiskis 
natürlich  die  grüsste  Freude,  doch  mahnt  er  dringend,  dass  man 
den  cSectirern»  (das  sind  natürlich  Lutheraner  und  Griechen)  so wol 
in  Dorpat  als  anderswo  einzudringen  wehren  solle,  sonst  werde 
Gott  seinen  gnädigen  Batlischluss  von  dem  Lande  abwenden  und 
einen  reiferen  Sinn  «bei  uns>  abwarten.  <W"eun,>  sagt  er,  »Ew. 
Magiii  lirenz  be.sfhetiii.i:  Absieht,  ist,  wie  ich  glaube,  dass  dort  in 
Dorpat,  wo  viele  dem  Wlad.eka  und  anderen  znertlieilte  Einkünfte 
sind,  und  ebenso  auch  in  den  übrigen  Htiirttii:)  l.ivlands  der  gött- 
liche Cullus  ordnungsmassig  wieder  erweckt  werde,  so  wage  ich 
dem  Könige  und  Kw.  Magnil',  im  Namen  (-iotles  zu  versprechen, 
dass  11  von  den  weniger  bedeutenden  .Burgen,  die  der  Schwede 
eingenommen  haben  soll  und  deren  Namen  schriftlich  aufgezeichnet 
sind,  und  was  sonst  noch  in  Livland  ist,  in  die  Hände  des  Er- 
lauchten Königs  (allen  wirdi>. 

Die  interessante  Stelle  wirft  ein  helles  Streiflicht,  auf  die 

'  Stniczcu'nki,  IM.  II,  ]>.  3«-t.    1'OM'vinn  nn  Änimiiski,  Ende  Dcc.  1.181 

■  Kosiosnn,  Nr.  103  ;  isf.  su.li  KlnrcueHski,  .IM.  II,  p.  HUI. 

■  KoajOBBTi,  Nr.  IS«,  p.  S38.    15H2,  Jan.  3. 
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(Ii  1)1  Dm  Ulis  che  Thätigkeit  des  Posse  vino.  Es  ist  die  nnverliüllte 
•do  ut  tfes> -Politik,  welche  aus  seinen  Worten  spricht.  Je  mehr 
Garantien  Polen  für  die  Einfühlung  des  katholischen  Glaubens  in 
Livland  giebt,  desto  grosser  aollen  seine  Er  Werbungen  beim  Friedens- 
scliluss  sein. 

Mit  Recht  legt  er  viel  Gewicht  darauf,  dass,  wenn  man  auf 
Eri'idg  rechnen  wolle,  ein  guter  Katholik  num  Culienial.m-  |,ivlands 
einzusetzen  sei.  Er  erinnert  Zamoiski  an  die  Zusage,  die  er  ilun 
im  Lager  vor  Pleskau  gemacht,  sich  nämlich  darum  zu  bemühen, 
dass  nicht  blos  ein  glaubenstreuer  Katliolik  der  Provinz  vorgesetzt 
werde,  sondern  ein  solcher,  der  auch  gesonnen  sei,  aus  eigenem 
Autrieb  dem  Katholicisuiiw  allüberall  Vorschub  zu  leisten  (qui  veUt 
rdigionem  pramovere) '. 

Gleichzeitig  wendet  er  sich  an  den  König  nach  Wilna  mit 
derselben  Bitte,  einen  eifrigen  Katholiken  zum  üubemator  zu  er- 
nennen. Sodann  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  liuiiig  mit 
Dorpat  eine  der  ersten  ehemals  bischöflichen  Städte  Livlands  ge- 

w i tini: ;  daher  niuge  er.  seines  Vefsprediens  eingedenk,  hier  citieli 
katholischen  ßisebo!  einsetzen,  für  dessen  Dntivnng  sich  von  selbst 
die  früheten  Einkünfte  der  nivsisdiün  Geisllielikeiv  vervveiulsri  lassen 
würden.  Auch  warnt  er  ihn  davor,  in  Polozk  einen  häretischen 
Palat.in  v,\\  insliilliven  ;  das  werde  nidil,  nur  dein  duftigen  Jesuil.en- 
eolleg,  sondern  der  gesummten  kath'ilisidteu  Kivd'e  naditheilig  sein ; 
auch  inuge  er  darauf  bedacht  sein,  den  livlandisdiea  Sdilüssem 
blos  katholische  Prilfeclen  (Starost.en)  vorzusetzen. 

Zum  dörfischen  Bisdiof  empfiehlt  er  ilmi  den  Herrn  Zebrav- 
dorius1,  den  er,  da  er  ihm  als  Begleiter  auf  seinen  Reisen  in  Polen 
beigegeben  sei.  als  einen  gläubigen  und  tüchtigen  Mann  kennen 
gelernt  habe". 

Audi   dein  Znniiuski  eiiiiifitbi  I'i.issevina   diesen  Zebivvi.lovius 

and  bat  ihn  um  gütige  Verwendung  für  denselben  beim  Könige. 
Znuiuiski  hat  dem  Folg«  gegeben  und.  wie  er  Possevino  schreibt, 
keinen  ungünstigen  Besdieid  erhalten >.  Ze.br/ ydo  vi  ns  ist  aber  nie 
in  die  gewünschte  Stellung  gelaugt,  wie  wir  sehen  werden. 

■  Koajo«i«,  Nr.  SM,  p.  315.    138a,  Jan.  6. 

'  Vielleicht  is!  ilns  'liTwIl'r,  iivr  spllcv  HUNT  Nigiüiiumit  HI.  ili-n  Maimili'ii 
KokiiM  ivmuliLssli'-:  rf.  Itnnla'  |i.  IH7. 

'  cf.  Kowoimn,,  Nr.  ««3  [i.  .714;  .  -  Suirrij'wslii  11,  ]i.  IS«,  letat*rer  vif) 
tingfuniitr. 

'  KoiMOBiin.,  Nr  LifiH  -    Stairinvfki  II.  [i.  ~;l  u ri.il  ?''). 
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So  einträchtig  der  König,  sei»  Kanzler  und  Possevino  hier- 
nach in  der  Zeit  der  Fried ensunterhandlungen  auch  zu  verkehren 
scheinen,  so  wissen  wir  doch,  dass  man  auf  Possevino  polnischer- 
seits  eine  Zeit  lang  mit  grossem  Mistrauen  geblickt  hat.  Eh  lag 
bei  dem  Zweck,  um  dessen! willen  der  Papst  die  Vermittelung  über- 
nahm und  worüber  man  in  Polen  wohl  ins  traut  war,  nahe  anzu- 
nehmen, ilass  Possevino  leicht  geneigt  sein  könne,  mit  Hintansetzung 
der  gnteu  Beziehungen  zwischen  Pulen  und  Rom,  in  mancher  Hin- 
sicht zu  Kiwerowa  Gorka  mehr  im  Sinne  des  Karen',  als  des  polni- 
schen Reiches  zu  handeln.  Zamoiski  merkt  das  sehr  wohl  und 
Im!*.' h  Sil  digl  daher  Possevino  iti  einem  Brief  an  den  Konig'  der 
Unaufrichtigkeit,  er  sagt:  <suni  jai  omnes  Jestütas  syi.ophantas 
appellent,  ctrtV  /'tilm,  .•(.■</  <in!  huw:.  nimm  ai>:.Au:ri:iil.  ilh  i"r- 
ttissc  haud  erravcriW.  Und  spöttisch  meint  er,  vielleicht  hoffe 
Possevino,  für  seine  Missignng  von  den  Bussen  göttlich  verehrt 
zu  werden  und  dass  sein  Bild  neben  dem  des  heiligen  Nicolai  im 

Klus'.i'I  KU  Pitsdiuv  ;i!i!'^ii]iiiiii;t.  werde. 

Der  Verfasser  des  Tagebuchs  zur  Belagerung  von  Pleskau, 
von  welchem  wir  ein  drastisches  Gemälde  der  Vorgänge  im  Lager 
besitzen,  sagt  mit  der  ihm  eigenen  frischen  Sprache  (Polnisch  und 
Lateinisch  gemischt) :  «Possevinns  findet  kein  Vertrauen  bei  uns 
und  wird  sich  keines  erringen.  Mir  insbesondere  ist  er  sehr 
™> ]h, rlus,  da.ss  er  JuphA  a><k  vui-sflni:itet.  Erentns  wird  es  aus- 
weiten, ob  er  uns  ;mtric]iug  gedient,  hat'«. 

Angesichts  der  Errungenschaften  von  Kiwerowa  (Jorks,  schwand 
dem  Kanzler  wahrst  hei  tili  eh  sein  Mistrauen.  Er  mochte  aber  auch 
die  Berechtigung  der  russischen  Wunsche,  dass  nicht  alle  ausser- 
halb Livlands  eroberten  Schlösser  hei  Polen  blieben,  eingesehen 

um!  den  \Vriliiclil.  dass  Possevino  von  sich  ans  diu  Beschattung 
oinigei  Kchldsser  in  Livlaud  für  die  Russen  befürwortet  habe,  fallen 
gelassen  Imben  ;  denn  der  erste  Brief,  den  er  nach  dem  Frieden 
an  Possevino  schreibt,  athmet  jedenfalls  Wohlwollen  und  Zu- 
friedenheit 

Mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  und  Reinheit  des  Styls,  die  so 
angenehm  mit  der  häufig  verschwommenen.  Cicero  ii;irhge>ihini.en 


'  cf.  hlorfSi  BUroiewiki,  Bd.  U,  p.  8-15. 
'  Kaumni,  Nr.  SM,  11.  Jan.  1682. 

1  «Sri  UHiH-lK-r  ii.iiin  .lic  J.'.mitHi  S  s  i : . ,  i :  ■  i  ^  u  1 .  ]  i  :  dtn  ist  fill-dl.  riln'r  ivit 
ilien'n  su  imnnie,  sich,  irlnulii'  ich,  nirlu  vcrraiiiii'-.-  Der  Verf 

'  UilMiüliiiigen,  Bit.  VITT,  f.  390.    .1.  u.  25,-89,  Dm.  1681. 


31)8  Die  Gegenreformation  in  Livland. 

Ausdrucks  Weise  Possevinos  contrastirt,  giebt  er  seiner  Freude,  über 
den  für  Polen  glücklichen  Ausgang  der  Unterhandlungen  Aus- 
druck, bedankt  er  sich  für  die  Mühe,  die  Possevino  dabei  gehabt, 
und  wünscht  er  ihm  den  besten  Erfolg  für  seine  übrigen  Obliegen- 
heiten. 'Ew.  Herrlichkeit, .  schreibt  er  cmoge  nicht  daran  zweifelt), 
daas  ich  mich  bemühen  werde,  die  Kgl.  Majestät  bei  der  Ken. 
Ordnung  der  Inländischen  Provinz  für  die  Sorge  um  den  Cultiis 
des  höchsten  und  besten  Gottes  vorzüglich  zu  interessiren.  •  iEr 
sei  von  dem  Wunsche  beseelt,,  fährt  er  fort,  <in  der  dörptschen 
Kathedrale  mit  dem  gesammten  Heere  dem  ewigen  Gott  für  seine 
überschwangliche  Gnade  zu  danken.  Wenn  Possevino«  Befugnisse 
so  weit  reichten,  möge  er  daher,  sobald  als  möglich,  seinen  (d.  h, 
ZamoisMs)  Priestern  gestatten,  in  den  einst  katholischen,  jetzt 
häretischen  Kirchen  die  wem  üu  oelulriren  >  Schliesslich  bittet 
er  ihn,  dabin  zn  wirken,  dass  der  Zar  es  ihn  wissen  lasse,  wenn 
er  etwas  tamtra  illosi  (das  sind  die  Bebwedtn)  tu  diesem  oder  den 
beiden  nächsten  Jahren  unternehme,  —  doch  ein  vollgültiger  Ver- 

Sehr  bald  nach  der  Ankunft  des  Zaiuoiskisehen  Schreibens 
beeilt  sich  Posse-viiui,  den  Wünschen  des  Kanzlers  hinsichtlich  der 
Benutzung  der  ketzerischen  Kirchen  Hinkommen».  Er  ertherlt 
diese  Erlaubnis  kt'af't  der  ihm  als  apostolischem  Viear  znsteheuden 
Befugnisse.  Es  soll  die  Reinigung  der  von  der  Häresie  infleirten 
Kirchen  sowol  in  Dorpat,  als  auch  im  übrig««  üstlidicn  Livlaml 
durch  Anrufung  Gottes  und  Beapreugung  der  inneren  Räume  mit 
benedicirtem  Wasser  vollzogen  werden.  Iiis  zu  seiner  liiie!;kehr 
aus  Russland,  wuhiii  er  sich  Km:)  ztveileii  Mal  begehen  wolle,  er- 

theilt  er  den  Priestern  Zamoiskis  ausserdem  das  Recht,  von  den 
Sünden  der  Ketzerei  zu  lösen.  Nachher  möchten  sie  sich  die  Er- 
laubuis  hierfür  vom  Bischof  von  Messina,  dem  damaligen  Legaten 
in  Polen  (Cardinal  Bolognetto),  holen,  unter  welchen  Livland  von 
nun  ab  competire.  Possevino  theilt  dem  Kanzler  ebendaselbst  mit, 
dass  er  dessen  Schreiben,  welches  die  Förderung  des  katholischen 
Glaubens  in  Livland  verspricht,  zum  Beweise  seines  Glauben  sei  fers 
dem  Papst  übersenden  und  kein  Mittel  unversucht  lassen  wolle,  das 


il  ihm  darin  eine  Gewähr  für  den  Brnst 

,  ]!.  77. 

r         )>  wi-     SinR-üi-itüki  Tl.  [i.  7*,  iL  J.  l'I.  
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Rekatholisirung  zu  liefen  scheint.  In  diesem  Sinne  sagt  er'  :  iwenn 
e  r  (nämlich  Zamoiski]  mir  für  die  Absichten  des  Papste»  beim 
König  und  anderswo  Beistand  k'isteu  wird  (wie  ich  es  für  gewiss 
halte),  dann  hofft»  ich  von  (iott.es  Gnade  nicht  wenig.  > 

Zamoiski  antwortet  ihm  darauf',  dass  es  weder  ihm,  noch  dem 
König  an  gutem  Willen  fehlen  werde,  und  dankt  ihm,  verbindlich 
für  die  seinen  Priestern  gewahrten  Rechte.  - 

Bald  danach,  zwischen  dem  23.  und  26.  Januar  1582,  brach 
Possevino  von  Kiwerowa  Gorka  zum  zweiten  Mal  zum  Zaren  auf". 

Er  war  schon  auf  der  Reise,  als  er  noch  einen  letzten  Brief 
von  Zamoiski'  erhielt,  worin  dieser  zum  Ueberfluss  betheuert,  dass 
es  an  ihm  nicht  fehlen  solle,  «das  Lob  Gottes>,  d.  Ii.  den  Katholi- 
cismas  zu  fördern.  Die  für  den  König  bestimmtet)  Briefe  möge 
Possevino  nach  Riga  adressiren,  wohin  sich  Stephan  um  Ascher- 
mittwoch begeben  werde ;  noch  besser  aber  würde  er  thun,  auf  der 
Rückkehr  aus  Enssland  Riga  zu  berühren,  damit  er  mit  dem  König 
noch  persönlich  zusammentreffe. 

Bathory  trug  sich  schon  vor  dem  Friedeussdilitss  mit  dein 
Gedanken,'  nach  Riga  zu  gehen.  Er  schrieb  z.  B.  am  7.  Jannar 
an  Zamoiski9,  dass  er  den  Reichstag  ein  wenig  aufschieben  werde, 
um,  sobald  der  Friede  perfect  sei,  nach  Riga  aufzubrechen.  Wenn 
er  das  nicht  jetzt  gleich  thue,  so  werde  sich  am  Ende  später 
schwerlich  eine  so  passende  Gelegenheit  dazu  finden.  Es  liege  ihm 
daran,  vor  allen  Dingen  in  Livland  1)  den  heiligen  Glanben  (cullvs 
dirinus)  zu  restauriren  und  2)  der  ganzen  Provinz  eine  heilsame 
Ordnung,  besonders  in  militärischer  Hinsicht,  zugeben.  Die  Not- 
wendigkeit hierzu  drückt  er  in  der  rhetorischen  Frage  ans :  «was 
hatte  es  für  einen  Nutzen,  diese  Provinz  zurflokzngawinnsn,  wenn 
das  nicht  zum  Lobe  Gottes  und  zum  Nutzen  der  Republik  gereicht, 
wenn  das,  was  erworben  ist,  nicht  auch  ur hallen  wird  '!•  Er  hofle, 
sagt  er,  Zamoiski  werde,  nachdem  er  die  livlttndi  sehen  Schlösser  in 
Besitz  genommen  und  namentlich  in  Dorpat  und  Fellin  nichtige 
Offiziere  eingesetzt  habe,  ebenfalls  nach  Riga  kommen.  Letzterer 
Wunsch  wiederholt  sich  in  mehreren  Schreiben,  so  dass  man  erkennt, 
wie  viel  dem  König  an  dem  Beirath  seines  Kanzlers  auch  in  den 
livlttndischen  Dingen  liegt.    Als  Termin  seiner  Abreise  gab  er  noch 

1  Auch  Keijum,  Nr.  S6T>. 

'  KouMI»,  Xr.  3W  -  StarczfWHti  II,  [i.  TS  n.  HO.  ,1.  <1.  as.  Jan.  IS8B. 
■  Komamn.,  Xr.  288.  —    '  Komum,  Nr.  S30,  1583,  Jan.  31. 
i  Koinumi.,  Xr.  27Ü,  n,  833-33. 
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am  15.  Januar  den  Aschermittwoch  an ;  schon  deshalb,  meint  er, 
müsse  Zamoieki  nacli  Riga  kommen,  damit  sie  sich  du  in  'iwaw  rdier 
seinen  .Rüekt.dtt.  berntlieti  kannten1. 

Die  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit,  welche  durcli  die  in  der 
Belage  rungs  zeit  ausgestandenen  Strapaze  iL  sehr  gelitten  hatte,  ver- 
anlasste Zamoiski,  auf  eine  möglichst  schnelle  Entfernung  vom 
Feld  he  nii  am  te  (Hetniaiiusanit)  bedacht  zu  sein.  Daher  bat  er  den 
König,  ihn  zn  entschuldigen,  wenn  er  nicht  nach  Fellin  and  Ferna u 
gehe,  ebenso  wenn  er  von  Dorpat  aus  nur  für  einig*  Tage  nach 
Riga  zu  kommen  beabsichtige.  Er  giebt  dem  König  zu  bedenken, 
ob  eine  Reise  nach  Livland  für  ihn  zur  Zeit  rathsam  sei.  Das 
wurde,  meint  er,  bevor  er  einen  Reichstag  abgehalten,  den  feind- 
lichen Fürsten  Anlass  zum  Hohn  geben.  Ferner  würde  er  ohne 
Grund  Groll  hervorrufen,  wenn  er  ohne  vorherige  Berathaug  mit 
dem  Senat  und  ohne  Assisen/.  von  Senatoren  Wider  Reichshälften 
in  Livland  organisatorische  Massnahmen  treffe.  Er  möchte  doch 
ja  einen  Reichstag  einberufen  und  mit  ihm  Uber  eine  allgemeine 
Steuer,  die,  so  viel  er  aus  den  Proviiiziüllaiultageii  cntiioliEiii),  günstig 
ausfallen  werde,  verhandeln,  desgleichen  auch  Über  die  schwedischen 
Angelegenheiten.  Leber  die  livlandischcn  Dinge  wiire  es  besser, 
aliein  mit  den:  Sein!  in  Reiatlmu^  v.o.  treten:  in  würde  er  in  allen 
Sachen  ohne  viel  Litrm  zum  Ziel  kommen  («sine  »inrmurutionc 
hmainum  sntitpt.-  irt.  liatliory  folgt  aber  dem  Katlie  seines  Kan/,1rrs 
nicht.  Wenn  er  nicht  jetzt  nach  Livland  gehe,  hält  ei-  ihm  ent- 
gegen, sii  werde  sich  vielleicht  später  keine  Zeit  mehr  dazu  linden. 
Einen  Reichstag  zn  berufen,  liege  keine  Noth wendigkeit  vor,  es 
sei  denn,  dass  man  die  Willfährigkeit  der  Stande  in  Frage  stellen 
und  ihm  (d.  h.  dem  Schweden)  Rulie  gönnen  wolle.  Durch  einen 
Reichstag  würde  er  nur  viel  Zeit  verlieren  ;  auch  habe  er  auf  seinen 
Reisen  schon  genug  Uber  die  Resolutionen  (A.  h.  auf  den  Provinzial- 
latultagen)  erüihren I-Vriier  würden  mir  wenige  Herren  auf  einen 

Se naturen con vent  kommen.  Da  schon  jetzt  mehrere  Senatoren  zu 
ihm  gekommen  seien,  wolle  er  diese  und  dann  noch  einige  Littauer 


'  Kos.iohbit.,  Nr.  L'iiV  -..ii'lii.  ;"i.-|i  f.  i-äH+5 -  =  vi'd  <lt  ditctan  smceritntit 
Vtelrae  j/niiim^um  B't>,  ea  ifll  ivcl  taa  ein  Urlsnfc  gemeint!         Der  Verf. 
1  KomoiMl,  Nr.  970,  1..6S1. 

*  Ei  K-i  liii'iti.-i  i!.-s*-ii  r.riiüluiimi;  p-llim,  ib«  .Ii.  Amriigc  ilcr  Rvju- 
min;  itiirtU  T'iinvi-.ivischri-ilPTi  im  ili.  ciii/rliiui  l'rnviiiid'ii  iri'lniigt..-ii,  im  sii-  mr 
ili'iii  ItfifliPliiitf  vuii  hIih  A.li'lincii  tiurrlilirrulliili  "Hnlin.  D.ilii'l  kimnri'U  Htm- 
ilin  l.inirUinli  n  sii  Kiiiuii''  Instriictiiiiii'ii  mittun™.  Der  Verf. 
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Hand  fügte  der  König  diesem  noch  über  viele  a 
kuiift  gebenden  Schreiben  einen  ausfühiliclieii  Nf 
dem  wir  folgende  Stelle  in  wörtlicher  Uebersetzu 


(und  Johann  III.)  zn  Unterhandlungen 
unsere  Nahe  beschleunigt  und  um  so 


Schafen  gleichen  werden.  Abgelenkt  von  den  Regel«,  nach  welchen 
sie  schon  lange  Verlangen  tragen,  nusgepresst  von  unseren  Soldaten, 
die  in  Abwesenheit  Ew.  Herrlichkeit  niemandem  zu  gehorchen 
brauchen,  werden  sie,  wie  ich  fürchte,  ohne  Gesetz,  ohne  Ordnung, 


euügend  haltend,  wenn  der  König  für  die  in  Liv- 
le  Ad mmistrationsord nnug  den  Beirath  des  Senats 
religiösen  Pläne  konnte  der  Reichstag  vielleicht 


IllÜ'llL'glJtll 
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Er  tlieilte  Zamoiski  mit,  dass  er  am  12.  Februar  von  Wilna 
nach  Riga  abreisen  werde1;  jedoch  verzögert*  sich  die  Heise  bia 
Anfang  Marz. 

4.   Riga  unterwirft  sieh  1581  dem  Reiche  Polen. 

Zur  Wiederaufnahme  der  Subjections  Verhandlungen  veranlasste 
den  lUtli  das  Hfistrelieu,  aus  der  haltlosen  Stellung  inmitten  der 
feindlichen  Machte  in  eine  von  starker  landesherrlicher  Macht  ge- 
tragene, Ruhe  ein  flössen  de  Sicherheit  zu  kommen  —  darin  stimmte 
er  mit  der  Bargerschaft  uberein  —  aber  aueh  das  Bedürfnis  nach 
grösserer  innerer  Freiheit  in  der  Regierung  der  Stadt  selbst.  So 
lange  die  Subjections  Verhandlungen  nicht  abgeschlossen  waren, 
sprachen  die  Bürger  in  einem  fort  mit,  bald  wollten  sie  das,  bald 
jenes  vom  zukünftigen  Landesherrn  garautirt  haben,  und  was  ihren 
Anforderungen,  so  gerechtfertigt  es  durch  die  (Jmstande  auch  sein 
mochte,  nicht  ganz  entsprach,  wurde  verworfen'. 

Da  es  in  diesem  Tempo  bereits  20  Jahre  gegangen  war,  kann 
man  sich  denken,  dass  die  übe  rm  Ulli  igen,  reichen  Bürger  ihre,  wenn 
auch  relative  Freiheit  ztt  fühlen  begannen  nnd  der  Rath,  blos  von 
der  Bürgerschaft  abhängend  und  ihren  Wünschen  unterworfen,  sich 
nach  einer  höheren  Autorität  sehnte,  die  diesem  Treiben  ein  Ende 
machte  nnd  ihn  von  dem  lastigen  Druck  von  ttnten  her  befreite. 

Die  Verfassung  des  Raths  war  eine  aristokratische  und  das 
städtische  Patriciat  ist  nie  geneigt  gewesen,  sich  zu  einer  Bevor- 
mundung durch  den  einfachen  Bürger  zu  verstehen.  Die  Abhängig- 
keit von  der  königlichen  Majestät  ist  der  Aristokratie  ihrem  Wesen 
nach  eine  viel  adäquatere,  als  die  von  den  Massen.  Daher  konnte 
der  Rath  ohne  irgend  weiche  Hintergedanken  zu  Cuncessionen  an 
den  König  bereit  sein,  welche  die  Bürgerschaft  nicht  gemacht  haben 
würde.  Aber  diese  grössere  Willfährigkeit  des  Käthes  musste 
selbstverständlich  ihre  Grenzen  haben  und  durfte  nicht  so  weit 
gehen,  dass  sie  Dinge,  weiche  seit  Decemiien  zu  unveräusserlichen 
Rechten  der  Commune  geworden  waren,  in  Frage  stellte.  Das  war 
anfänglich  anch  nicht  der  Fall. 

Die  den  Gesandten  mitgegebene  Instruction  verlangte  ad 
Punkt  1;  iftugsburgische  Confession  und  Kirchenregiment,  die 
Kirchen  guter  (der  erzbischüfliche  Hof)  stillen  der  Stadt,  verbleihen1. 

1  ItuiioiHMi,,  Sr.BOfl,  p.719,  d.  4.  29.  Jan.  1588. 

■  Fr.  Dsinie  tl)i;r  Rigiuck-  Knliüulwutwin,  IBA".    ]i,  10,  11  und  17. 

'  Bflttnrr,  «Heller  iliu  beiden  abweieliHiilen  Darstellungen  de*  Higs- 
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Die  übrigen  Punkte  aufzuzahlen  ist  für  unseren  Zweck  überflussig. 
Es  sei  nnr  bemerkt,  dass  diese  Instruction  gegeben  war  für  die 
sog.  zweite  Legntion,  dass  sie  aber,  abgesehen  von  den  anf  der- 
selben gemachten  Zugeständnissen,  welche  die  Stadt  approbirt  liatte 
(su  z.  R.  einem  naher  ?.a  hcsl.iniine.nden,  möglichst  geringen  Anthei! 
des  Königs  am  Zoll),  für  die  dritte  Legation  (Ende  Dec. 
lf>S0  unternommen),  um  die  es  sieb  hier  bandelt,  in  Giltigkeit  blieb. 

Auf  der  drittenLegation  fungirteu  als  Delegirte  :  der 
Bürgermeister  Kaspar  zum  Bergen,  der  Rathsherr  Klaus  Ecke,  der 
Seeretär  Tastius  und  der  Aeltermaun  der  grossen  Gilde  Rudolf 
Schräder.  Fnnkt  9  der  Instruction  enthielt  den  Auftragt  an  die 
Gesandten,  wenn  alles  glücklich  zu  Ende  gebracht  sei,  dem  Kiinig 
anstatt  der  Stadt  zu  huldigen.  Am  4.  Febr.  15S11  statten  die  Ge- 
sandten  dem  Rath,  Aelterlenten  und  Aeltesten  nnd  dem  Ausschuss 
der  Gemeinde  <Relation>  ah. 

Aus  derselben  t'rgiebt  sioli,  das.-  sie  zu  Dvuliit/.yii  (um  diesen 
Ort  zu  nennen,  nach  welchem  die  Verhandlungen  gewöhnlich  ihren 
Namen  führen,  stattfand;  denn  eigentlich  begannen  sie  in  Grodno. 
wurden  in  Kniszyii  fort  [res  etil  und  kamen  dann  erst  (am  13  .iauuar) 
nach  Drohieayn),  wie  es  auch  in  früheren  Unterhandlungen  der  Fall 
gewesen  war,  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten,  dass 
aber  gerade  in  den  wichtigsten  Punkten  von  Seiten  der  Gesandten 
wider  die  Instruction  gehandelt  wurde. 

Sie  leisteten  den  Huldigungseid,  der  allerdings  nur  für  sie 
Giltigkeit  haben  sollte1,  ohne  dass  für  Punkt  1  eine  Entscheidung 
gei.ioil'en  war,  chne  ikss  die  ausilfiu-klich  geforderte  Aufrecht- 
erhaltung  der  von  der  Stadt  aufgeführten  Befestigungen  zugesichert 
war;  denn  die  Entscheidung  hierüber  wurde  vom  Konig  auf  seine 
Ankunft  in  Riga  verschoben,  wohin  er  sich  nach  Abschluss  eines 
definitiven  Friedens  mit  Russlaud  begeben  zu  wollen  erklarte, 
Da,zn  waren  die  einzelnen  Paragraphen  des  die  Forderungen  der 
Stadt,  in  :qia-k  enthaltend«:]]  r.crjms  jiriviiegiorum  da  und  dort  durch 
königliche  Reservationen  mindestens  nicht  sicher  gestellt,  und  eine 
für  die  Handelsstadt  Riga  Äusserst  nachteilige  Forderung,  des 
tin mittelbaren  Handels  des  liUauischen  Adels  in  Riga,  wenn  auch 
mit  Benutzung  der  städtischen  Speicher,  war  neu  hinzugekommen 
und  gleichfalls  verschoben.   Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Gesandten 

noheii  Knlcmlristinirw  iliimli  Dnviil  CüiylrnpiiM,  «y m i um! a.1  iir» rni n i u  dir  Kinn, 
18IIH,  p.  S. 

■  Riilttier,  n.6  -    1  Büttner,  p,  10.  —    1  Bllttiier,  n  in. 
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in  die  Auf  nähme  eines  königlichen  Burggrafen  gewilligt  hatten, 
welcher  die  Jurisdiction  über  die  im  rigascheu  Territorium  delin- 
qnireuden  Adeligen  haben  aullte  und  den  der  Iviiuig  aus  vier  pra- 
sentirteu  Bürgermeistern  wählen  wollte. 

JJi:ii)  gegenüber  isi  dif  all^i-tiii-im-  l'u/.ulricdenlieit  nach  ab- 
gematteter .Relation;  sehr  vr.rsläniilich,  und  war  die  Meinung,  die 
Gesandten  hätten  lieber  im  verrichteter  Dinge  zurückkehren,  als  auf 
solche  Bedingungen  eingeben  sollen1,  geradezu  geboten.  Wenn 
z,  ß.  die  der  Stadt  durch  Zahlung  von  einigen  tausend  Gulden 
vom  Erzbiscbof  Wilhelm  bis  zu  einer  Entscheidung  durch  ein 
Generalconcil  überlassen^  ISeuin/iing  <\w  lloinkircne'-.  dir.  dmrb 
eint:  Urkunde  beglaubigt  war  und  einem  Verkauf  gleichkam,  nicht 
bestätigt,  sondern  einer  vom  König  beliebig  zu  treffenden  Willens- 
meinung anheim gestellt  war,  so  besagte  das  für  jede  vorurteilslose 
Nachprüfung,  dasa  der  Bescheid  nicht  günstig  ausfallen  werde. 
Was  hatte  dem  gegenüber  die  in  einer  besonderen  Cantion'  gewährte 
Ausübung  di':>  ^Uirsbiueischen  Bekenntnisses  noch  ym  beilegten 
.Jedenfalls  nicht  ausschließlich!'  (ieltung  des  lutheri-chen  Glaubens- 
bekenntnisses, sonst  Inlüe  von  einer  Iti ütrli ol itsci  Ceniiscutiim  der 
früheren  erzbisohoilicheu  Besitzungen  —  und  das  bedeutet  der  Auf- 
schub   -  füglich  Abstand  genommen  werden  müssen. 

Dennoch  legte  die  Stadt  unter  den  angeführten  Bedingungen  am 
7.  April  lfrMl  den  Conimissnton  des  Königs  Demetrius  fvdikowski 
uiiil  Wenzeslaus  Agripna  <l.m  Huhliguug-eid  ab. 

Wir  müssen  uns  ta  der  Ansicht  bekennen,  dass  es  dem  Rath 
freistand,  die  von  den  Delegaten  zu  Wege  gebrachte  Subjection 
einfach  für  null  und  nichtig  zu  erklären.  Das  wäre  das  einzig 
Richtige  gewesen  and  hatte  die  darauf  folgenden  Verwickelungen 
unmöglich  gemacht.    Ohne  Frage  wäre  zwar  der  König  im  Stande 

-(•^vrsen  das  widerspenstige  Riga  allendlhdi  zur  Nachgiebigkeit  7.11 
zwingen,  aber  erstens  ist  es  kaum  glaublich,  dass  er  damit  seine 
Herrschaft  in  den  Landen  hätte  inauguriren  wollen,  und  zweitens 
wäre  es  Riga  dann  doch  nicht  schlechter  ergangen,  wie  ehemals 
Danzig. 

Im  Jahre  1681,  zu  einer  Zeit,  da  der  Friede  zwischen  Russ- 
land und  Polen  noch  in  weiter  Ferne  war,  musste  es  vielmehr 
Bathory  darum  zu  thun  sein,  mit  Riga  auf  freundlichem  Fuss  zn 

'  Vnlriiiini  RiiBrü  «Wijrjuij  IihuhIIh.':  ,  KLuI.'Ltmis  p.  VIII. 

"  1).  (,'lijlrnvi  tVhtnuieou  Snraniiic» ,  AiwgiiV  um  IfiilS,  p.TS*. 

"  l.'hiimi  i    Chrnu;conSa,™mrir>,  ili  iilnrhr  Answin-  vmi  IftfiT,  II,  |>.  4W 


Die  Gegenreformation  in  Livland. 
es  die  Gesandten  Jäher  wagten,  mit 


iGiin.llitli'it  Aullr.iif  -rliilMi  il-u  Virii  .j:  ««in  ••«jciwu^ii 

Bedingungen  abzuschließen.  Dagegen,  ilasa  Bowel  Gesandt«  als 
Magistrat  sich  übertölpeln  Hessen,  spricht  vieles,  zunächst  das 


zu  Mittag  gebeten  wurden,  wobei  er  für  diu  Abtretung  einer  Kirche 
wirkte,  ferner,  was  er  den  Syndikus  Welling  nach  der  Rückkehr 
der  Gesandten  darauf  beziiglids  fragen  li-sst-':  .was  hüte  ich,  Ihr 
haut  dem  Kanzler  eine  Kirche  versprochen?!,  ist,  bis  auf  das 
Mittagessen,  au  dem  aber  alle  thei [nehmen,  städtischer  Klatsch. 
Nur  kenn /.ekln  let  er  freilich  das  grosse  Mißtrauen  der  Gemeinde, 
zu  welchem  die  ganze  Lfgiiüoii  und  das  Verhalten  des  Ratlies  ge- 
rechten Anlass  bot.  Thatsadie  ist,  dass  Tastius  eine  besondere 
Unterredung  mit  Zamoiski  halte»,  in  der,  nach  dem  Inhalt  der 
.Relation:,  venu  Kauilur  allein  tiber  den  litl.au  isclien  Handel  ge- 
redet wurde, 

Dorpat,  im  April.  T.  Ob  ristiani. 
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noimende  Geschlechter  werden  es  der  •  Balt.  Monatsschrift» 
als  besimdoreit  Verdienst  anrechnen,  das?  dieselbe  das  üp- 
i  ■  i  einer  ;auzei  Anzahl  trotz  ihrer  Veidienste  halb  oder 
gauz  vergessener  Landsleute  erneuert  bat.  Da«  Ruth,  das  die 
vorn  eh  ms!«  und  nahezu  einzige  Quelle  unserer  einheimischen  liilerftr- 
geschieht«  bildet,  du  Reoke-Napierskyscbe  .Allgemeine  Schrift- 
steil  er- Leiikon  der  Provin  Liv-.  F^i.  und  Kurland)  -;  fortgesetzt 
vuu  Dr  Tb  Beise).  ist  alle  Zeil  auf  engei-e  Kreise  beschrankt 

geblieben:  die.  (regen  ihm  Xrki ■:!»:,»»■  U"d  V  <  uliiiiiren  s.h.iu- 

harr  Zeitschrift  •  Inland  •  aber  vor  nahezu,  drei  Jahrzehnten  zu 
Grabe  getragen  worden,  narhdem  sie  wahrend  ihrer  letzten  Lebens- 
pei  iiide  die  frühere  Bc-.it  nun;;  tuigeUu'^t  und  an  an  (strebende  rigaer, 
revaler  und  dorpMer  Tageszeitungen  der  bewegten  (10er  Jahre  ab- 
getreten half!.  Um  dieselbe  Zeil  war  die  früher  ziemlich  gei lacht nis- 
starke  Laiide-itraditiun  so  sichtbar  zurückgegangen,  daes  manche 
den  Vätern  und  Grossvatern  thener  nud  «erth  gewesen«  Kamen 
il.  ii  Riiitrln  heieiLs  ImMi  :r.)'tlii>irli  klangen.  Ohne  das  lerh'z. -iiu;« 
Dazwisef.eu  treten  der  <  Ball.  MonaLWehnfC«  wurden  viele  Liv-, 
F,sl  und  Kurländer  damaliger  Zeit  kaom  erfahren  haben,  wer 
Kail  Petersen  und  Frau  von  Ktudener.  K,  G,  Jockroann  und  Gar- 
lieb Merkel  gewesen,  dass  einer  der  vorzüglichsten  Kunstkenner 
and  Archan!iigtn  des  Res'jiuralinnszeiUilters  Ott"  Maguos  von 
Stackelherg  geheiaseu  und  im  Jahre  1T8T  zu  Keval  geboren  norden 
und  da?s  der  erMe  zu  einiger  Berühmtheit  gelangte  Putdicisl  des 
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süddeutschen  Particularisimis  den  kurl  (indischen  Namen  Liudner 
getragen  habe.  Innerhalb  Landes  lebten  höchstens  diejenigen 
Männer  fort,  die  am  das  Land  directe  und  greifbare  Verdiensie 
erworben  hatten  ;  vielfach  blieben  aber  auch  diese  allein  bei  den 
nächsten  Standes-  und  PruvinzklHtnosse»  in  gebührenden  Ehren: 
lange  genug  schien  ja  den  StaiUer  der  Landische,  den  Livländer 
der  Nachbar  aus  Kur-  oder  Estland  c nichts  anzugehen!  und  wurde 
das  Wort  von  dem  «Fegen  vor  der  eigenen  Thür .  im  denkbar  be- 
schränktest«)), um  nicht  zu  sagen  engherzigsten  Sinn«  angele;;!.. 

Dass  dies  anders  geworden  und  dass  die  Namen  der  hervor- 
ragenderen Laudeskinder  in  nachgerade  allen  drei  Provinzen  den- 
selben  vollen  Klang  gewonnen  haben,  ist  grossen  Theila  der  <Balt. 
Muiiiit.sschnfr..  zu  danken  gewesen.  Die  Versäumnisse  früherer 
Tage  sind  indessen  so  grosse  gewesen,  daas  mancherlei  zu  thnn 
Übrig  bleibt,  wenn  das  Wissen  von  uns  selbst  auf  einige  Voll- 
ständigkeit Anspruch  gewinnen  soll.  Immer  und  allenthalben  be- 
hält die  Gegenwart  vor  der  Verlan geuliait  recht,  and  insbesondere 
bei  uns  hat  die  Beschäftigung  mit  Sorgen  des  Tages  durch  Jahr 
und- Tag  das  Interesse  Lesender  und  Schreibender  in  zunehmendem 
Masse  verzehrt.  Zugleich  aber  hat  das  Wissen  von  dem,  was  wir 
gewesen,  so  sichtliche  Bedeutung  gewonnen,  dass  die  Be- 
schäftigung mit  vergangenen  Dingen  und  vergangenen  Menschen 
ihre  Berechtigung  nicht  erst  nachzuweisen  braucht.  Langst  darüber 
belehrt.,  ilass  es  im  Lehen  der  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaften 
immer  unr  auf  Wieder Ii  o  1  n  n gen  herauskommt  und  dass  der 
Gefahr  ilt:s  Veralten*  nur  entniekt  ist,  .  was  sich  nie  und  nirgend 
begeben  hat»,  wird  das  heutige  Geschlecht  dem  Gedächtnis  auch 
solcher  Genossen  vergangener  Tage  eine  Stelle  gönnen,  die  mit 
deu  Kämpfen  und  Gegensätzen  unserer  Wirklichkeit  nichts  zu 
schaffen  gehabt  haben. 

Von  den  nicht  eben  zahlreichen  ]>iditeni  und  Säuger»,  die 
dem  Lande  zwischen  Düna  und  Embach  angehörten,  ist  keiner  so 
gründlich  vergesse»  worden,  wie  der  einnimmst,  eines  Liedes,  das 
s.  Z.  in  der  gesummten  gebildeten  Welt  gesangen  worden  und  das 
noch  heute  unvergessen  ist.   Test  und  Weise  des  tiefempfundenen 

•Nach  Osten  geht,  nach  Osten 
Der  Erde  stiller  Plug, 
Nach  Osten  hin,  nach  Osten 
Geht  meiner  Seele  Zug. 
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stummen  nicht  —  wie  gemeinhin  angenommen  und  auf  den  Tilel- 
bliLttern  «(reichert  wird  —  von  Franz  Schubert,  sondern  von 
August  Hein  rieb  von  Weyrauch  aus  Riga.  Dass  das 
Werk  eines  Unbekannten  dem  grössteu  Liedersanger  aller  Zeiten 
üugewiirieben  wurden  und  dass  dieser  Irrthum  liestand  gewinnen 
konnte,  will  mehr  sagen,  als  Anpreisungen  und  Kritiken  irgend 
vermöchten'.  Und  dass  es  sich  bei  dieser  Wcvi  üuehseueu  Schii]ifung 
um  mehr  als  einen  gUieklhiiieii  Kinull  gehandelt  hat,  beweisen 
die  übrigen  erhalten  gebliebenen  Dichtungen  dieses  feinsinnigen 
Lyrikers  last  iutsnahmsk.s.  Dass  die  Zahl  derscilieu  eine  geringe 
ist,  hat  nicht  sewul  an  dem  Dichter,  wie  au  dem  Umstände  gelegen, 
dass  Weyrauchs  Gedichte  fast  ausnahmslos  in  längst  vergessenen 
Anthologien  und  Aliiiannclieu  erschienen  und  dass  niemals  ein  Ver- 
such zur  Sammlung  und  Sichtung  derselben  gemacht  worden  ist. 

Ueber  die  Gründe  solche]'  Unterlassung  kann  an  dieser  Stelle 
eben  si)  wenig  ItccheusHiafr.  abgelegt  werden,  wie  über  die  Einzel- 
heiten vom  Lebensgauge  des  Dichters.  Der  Angabe,  <dass  August 
Heinrich  von  Weyrauch  im  J.  1788  zu  Riga  geboren,  tueils  in 

Riga,  tbeils  in  einer  St..  Petersburger  Kiziehnugsaiistall  eizugcn  und 
einige  Zeit  lang  als  ]  Snehlialler  bei  ilem  ngaiehen  t  ioiivenicmclits- 
l'usteuiiipU'ic    angestellt  ,    auch    /um    Collegiensecretar  bclerdeit 

worden»  (Schriftsteller-Lexikon  IV,  S.  500)  —  dieser  Notiz  ist 
wenig  mehr  nachzutragen,  als  dass  Weyrauchs  Vater  viele  Jahre 
lang  (Ion ve ni einen tspostmaister  in  Riga  war  und  dass  einer  der 
in  liiga  gebultmeli  Brilder  des  Dichters  um  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  zu  St.  Petersburg  ein  liüheres  Postamt  bekleidete.  Die 
fernere  Angabe,  nach  welcher  der  dreiuudzwnuzigjahrtge  Cullegien- 
seeretar  a.  D.  <in  Dorpat,  Studien  trieb»  uud  nach  Beendigung  der- 
selben von  LS^O  bis  !s21  das  Amt  eines  Lee  tu  es  der  dasigeu  Uni- 
versität bekleidete*,  wird  durch  das  Album  Aeademkvm  bestätigt. 
Unter  Nr.  GH  als  suil;v:.-:ts  iuris  iiniuatriculirt,  bat  August  Heinrich 
wahrend  der  Jahre  1811  bis  1K1Ü  unserer  Linideshuehschulc  ange- 

1  Nnch  riitcr  iin-elu-iin-iMl  .-.-il>iir-ii-ii  r.-ln-rlii-1'i-nuij;  ist  der  in  ltc.lt 
r-MicmiV  1 1 t-llmni  /m-r-r  vwi  <  irn;t]i  inrim-r  VciiViiit  lji'i>an);i'ii  imrilm,  ili  r  Aas 
Wi-yRiutbiii-tii!  Lied  in  ubum  vuii  di-tii  Fürsten  Ungut?  Wolkouski  linndBchrift 
Meli  jjtaiiuimrli-ii  Slu-.ikaJicitlj.-ir«-  ln.nl  uiiil  ilei.i  ln.riiiiiiit.il  ivimer  Meister  za- 
Hi-hriel.,  il..-s.-i:ll  V.Wi™]ii>.iti..l,.-li  ili.li.-l.  .Uli  r:i],-]itvr,ll,:i.  itl.-i.de  ii  Kllu-tfremii! 

f  iL-Tr-r  in  Syii!i-,iäi-k:s  -.  Küia'  II.  In  n  i|.-it-. l.i.-.l.i,  in  Mn-il:  L:u 
Ürui-k  vracliitritcii. 
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l'i'iljL'.itL:;  lji-iiH'vkt,  iils  Zi-ilj^ossi:  eiiu;)1  ansi-bnl itht.'i)  Zahl  zu 
hohen  Würden  gelangter  Männer:  de.«  üenenUfeldmarsehalLs  Grafen 
Berg  (shul  jiliil.  1810-  -12  sni  Nr.  fi'J'j),  des  grossen  Forschers 
Kurl  Emst  von  Baer  (siurf.  wen*.  1810—14,  Nr.  577),  des  als 
Schriftsteller  bekannt  gewordenen  Geheimraths  Peter  ttoeze 
(stud.  tkcol.  1810 — IS) ,  des  unvergeßlichen  und  unvergessenen 
Bischofs  Dr.  E.  C.  U  1  m  »  n  u  (s(m?.  theol.  1810—14),  des  General- 
majors v.  S  t  r  y  i-  k- lleili^e.nse^.  ,.il:i<l.  phil.  1811  — 12),  der  Diplo- 
maten E.  W.  It.  Baron  Ungern -Sternberg  und  Paul  Baron 
Hahn  is.  Z.  Oivügoavenieur  von  Livland),  des  Laudralhs  von 
S  t  y  e  r  s  -  Euseküll,  der  Professoren  Piei-s  Walter  und  F.  U.  W. 
SUiivb,  der  beiden  rigascliwi  BurgenueisUT  J.  C.  Seitwärts, 
und  E.C.üross  u.  a.  ni.  —  l.'eber  Weyrauchs  akademische  Lehr- 
auf dieselbe  folgenden  Jahre  und  über  die  Grilndi',  die  den  ilnri- 
niiildiois^igjaiiii^r:!  Lector  der  deutschen  Sprache  bestimmten,  dieses 
Lehramt  nach  Jahresfrist  in  diu  Hände  seines  Freundes  und  College» 
Kai  l  Eduard  llaupach  niederzulegen  und  von  Dorpat  nach  Dresden 
überzusiedeln. 

Als  Dichter  und  Sd:i-iti.--teUcv  hatte  Wey  mach  sich  bereits 
vor  seiner  im  Jahre  1827  erfolgten  Verpflanzung  au  das  Elbufar 
bekannt,  gemacht.  Bereits  im  .lanuar  des  Jaiires  IhOH  war  der 
zw«! izijrj  .ihrige  Postbeamte  mit  einem  «Wochenblatt  tili'  Damen> 
au  tlie  Oeffentlichkeit  getreten,  welches  den  zarten  Namen  <Ir  is> 
fühlte,  mit  «illustrirten  Kupfern-  geschmückt  war  und  in  52  auf 
einander  fulgeudeu  Nummern  dem  rigaer  Publicum  vorgelegt  wurde. 
Von  ein  paar  liiiinrdrtiitiiiidnii  l'clioisi'li'.oogini  ans  drm  l-'rai^osi  säbelt 
liefet  Ii-;",  Mild  riniaa'li'  Ii-  :['H-r-  Rr'rujüi'-«  irr  Wri  raoihsil'en 
Mus:  in  Ziji(si;ln-i l'ttii  und  ia  Alniaiiarheii  erschienen.  Die  Zahl 
der  letzteren  war  in  dem  Zeitalter  niedergehender  Schonseeligkeit 
und  empörst!'  eben  der  Romantik  eine  sehr  bedeutende.  Alljährlich 
um  die  Zeit,  der  Weihnachten  und  der  Jahreswende  pflegten  von 
zarten  Refühlen  überfliessende  und  zumeist  der  Frauenwelt  be- 
stimmte. < Taschenbücher >  und  ,  Aluuiuaohc:  in  aller  Herren  Lindern 
das  Licht  der  Welt  zu  erblicken  und  an  der  Moskwa,  Newa  und 
Düna  eben  so  unvermeidlich  vorzukommen,  wie  au  der  Spree,  der 
Elbe,  der  Donau  und  der  Themse.  Beiläufig  bemerkt,  hat  die 
Mehrzahl  dieser  —  erst  seit  Ende  der  40er  Jahre  aus  der  Mode 
gekommeneu  —  lyrischen  Wasserbehälter  für  die  Vergessenheit 
ihrer  Ernährer  iu  waiirbaft  im  vergleich  lieher  Weise  gesorgt  uud 


410  Ein  vergessener  livlSndischer  Dichter. 


das  Jahrzehnt  ihrer  Entstehung  Iiü'iIikIciis  in  Ausnahme-fällen  über- 
lebt. Vor  diesem  Geschick  sind  die  Inländischen  Veranstaltungen 
dieser  Art  (Scb)ippenbachs  iW  egn ,  poetisches  Taschenbuch  für  den 
Norden  1809«.  das  'Neujahrs  Angebinde  für  Damen  [Dornst  1817J . , 
TielemannsiLivona.  1813)  eben  so  wenig  verschont  geblieben,  wie  die 
gleichzeitigen  u-ni  gleicliartigiiu  Xciticlinueu.  denen  Weyrauch  wah- 
rend  seiner  rigaer  mid  dorpater  Periode  Beitrage  gönnt«:  Kaffkas, 
des  poetischen  Schauspielers'  .Nordisches  Archiv.  (LS08).  Rau- 
pachs «Inländische.-;  Museum,  und  -Neues  Mnseumi,  Merkels 
■  Zuschauer,  von  1801  &c.  —  Nichtsdestoweniger  blieb  der  Dichter 


reissig 

wohnte, 

lang  se 

!,■]■  Iii,' 

k-t'lllli 

gegeben 

n  .  Dre 

sei  Ii  sen 

WSNii;!t 

Das 

anderen  Zeitblattern  untergeordneter  Art 
ller-Lexikr>n,  dem  wir  diese  Notizen  entr 
rauchs  späterer  Existenz  wenig  mehr  zu 
sagen,  als  dass  derselbe  ihefdi>gisH:>i  Studien  gel  rieben  und  •privati- 
sirti  habe.  Dem  wirklichen  Leben  abge-wandt,  die  Welt  in  seines 
h'reuudeti  sehend  und  nach  Art  der  Kinder  des  StiiilimeTiUliliLls. 
Zeitalters  in  den  Cultns  der  eigenen  Empflndnng  versenkt,  ver- 


m  Buche  .Deutsche  Dichter  in  Russland»  einige  der  gelungen- 
Dichtungen  des  talentvollen  Mannes  einverleibte,  hatte  in  der 
beigefügten  biographischen  Notiz  den  Dichter  und  Com- 


-.    Il/i-i.ll.rk--  AlsTifi'imT   in    ■]:■!  Li.md'M'i.'   .[,■<    nj/.l.-t  Sl.i.llt'.ii.lliV-'.  INldH.  Iii 

er  eben  die  Arle  »Der  Tel  packt  mich  ahnn  im»  (aus  Uuchrns  rrnnpt rnickt] 
totrc  trugen  liati*. 

*  Cur!  Onsuiitiii  Krnnkliiii;  im-  KiirlnQil  munlt*  sirh.  nniliilrni  i>r  in 
Doriiat  Meiliciii  ntuilirt,  nuh  »milen,  »o  er  als  Sevreliir,  apater  als  Dirwlot 
des  Imbiriselien  Museums  Lis  zn  »einem  im  J.  1S«4  erfolgten  Twle  lein.-.  Mit 
Hell  llll'l  Kiml  l.i-lf.- II li.!i-t  liml  «TgMi  -t'ili.T  UiifB]]i!;lrit  L'.r.'li  rfkniili-  Liimlf- 
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ponislen  des  tNach  Osten»  bereits  im  Jahre  1852  sterben  lassen 
—  ein  Irrthum,  den  Beise  in  seiner  Fortsetzung  des  «Lexikons! 
gebührend  zurechtstellte. 

Den  vorstehenden  Daten  weiss  ich  wenig  mehr  hinzuzufügen, 
als  dass  Weyrauchs  Nachlass  in  die  Hände  des  (seitdem  gleichfalls 
verstorbenen)  dresdener  Malers  und  Akademie-Professors  Baehr  ge- 
langte. Nach  einer  Mittheilung,  die  der  verstorbene  Professor 
Theodor  Grass  dem  Schreiber  dieser  Blatter  im  Sommer  1867 
machte,  wurde  t'itr  die.««  Hinterlassenschaft  ein  Herausgeber  gesucht, 
und  als  dieser  sieb  nicht  finden  wollte,  die  Sache  aufgegeben  und 
ihrem  Schicksal  überlassen. 

Dieses  Schicksal  ist  dasjenige  einer  vollständigen  Vergessen- 
heit gewesen.  Ueber  Weyrauchs  Grab  wächst  seit  vierundzwanzig 
Jahren  Gras  und  Ried,  seine  Verwandten  und  Zeitgenossen  sind 
todt,  seine  Freunde  liaehr  tmil  Grass  langst  aus  d«n  Reihen  der 
Lebenden  geschieden  und  iles  bescheidenen  Mannes  Spuren  so  voll- 
standig  verweht,  dass  es  ausserordentlich  schwer  halten  dürfte,  über 
äusseren  und  inneren  Lebensgaug  desselben  Ausführlicheres  festzu- 
stellen.  Und  doch  genügt  die  Bekanntschaft  mit  den  einzelnen 
erhalten  gebliebeneu  Liedern  des  Dichters  und  Co  mim  nisten  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  derselbe  Trager  eines  echten,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  bedeutend  zu  nennenden  Talents  gewesen.  Vollendete  Herr, 
schall  über  die  Sprache  und  poetische  wie  musikalische  Form  war 

bei  Weyrauch  nül.  einer  Innigkeit  der  Kinpluitiung  gepaart-,  dii'  ihn 
zur  Wiedergabe  ur.verglcicblieher  NtimmmitrHbililer  befähigte.  Diese 
Bilder  tragen  den  Charakter  einer  ganz  bestimmten  Zeit  und  einer 
mil  dieser  untergegangenen  EiiipliiiiluiijK'.veise  —  Vorzüge,  nach 
denen  mau  sich  bei  neueren  und  neuesten  Poeten  unseres  Landes 
und  anderer  Länder  vergeblich  umsehen  wird.  Wer  sich  auf  die 
■  klingende  Gewohnheit  des  Hehns  und  des  Sylbenzählens*  auch 
nur  halbwegs  versteht,  wird  einräumen,  dass  Verse  vou  dem  Reiz  des 

■Zwei  Augen  kenn'  ich, 

Seh'  ich  sie,  brenn'  ich. 
heutzutage  nicht    mehr  gemacht  werden  lind  dass  die  Schluss- 
a;>tjs'.ru|ilie  dieses  Liedes,   in  welcher  des  Tangers  traumhafte  Ver- 
sunkenheit  mit  der  Bezauberung  des  Vogels  durch  die  lauernde 
Schlange  verglichen  wird, 

.  (Er  hängt  ohnmächtig 
Im  Strahle  prachtig) 
vdii  reinstem  und  lujehstu:«  purliselicn  Gebalt  ist. 
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.  Und  halb  im  Traume 
Fallt  er  vom  Bnume 
Und  singt  im  Sterben 
Noch  sein  Verderben.» 
Ihre  Melodie  tragen  diese  Slrenbeu  gerade       in  sieh,    wie  die- 
jenigen des  1  ■ieilts  «Nach  Ust«ti.,  dessen  getragene,  zugleich  von 
Hüffen  und  Fürchten  bewegte  Stimmung 

(Dort  hinter  jenen  Bergen 

Dort  über  jenem  Wald, 

Du  weilt  —  ich  kHinis  nicht  bergen  — 

Die  reizende  Gestalt) 

Wolle  und  Weis«  glcidi  buiv.ll  wiedergeben  nad  vni  dein  sieh 
wohl  begreifen  lüsst.  dass  es  das  Entzücken  unserer  Orossväler 
und  Giossmütter  ausgemacht  hat. 

Der  um  baltisch  -  literarische  Unternehmungen  geschlossene 
Kreis  ist  ein  so  enger,  die  Neigung  zu  dergleichen  Unternehmungen 
eine  hu  rege,  dass  die  vorstehenden  Blatter  dazu  ausreichen  dürften, 
den  Gedanken  an  eine  Sammlung  und  Neuherausguhe  der  Weyraucb- 
schen  tiedichte  anzuregen.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  einfache, 
fast  mühelose  Sache.  Ueber  die  Findeorte  geben  das  Schriftsteller- 
Lexikon  und  die  Fortsetzung  desselben  (Bd.  II,  S.  273)  die  uöthige 
.Auskunft.,  die  namhaft  geUL.aclitrii  Zeitschriften  wurden  in  Dor|iat 
und  Riga  unschwer  beschafft  werden  küuneii  und  in  Dresden  an- 
sässige Landsleute  unzweifelhaft  gern  bereit  sein,  Auskunft  darüber 
zu  ertheilen,  ob  über  die  erwähnten  Wey  rauch  scheu  Hinterlassen- 
schaften irgend  welche  Kunde  vorliegt.  Wo  sich  für  poetisch  ge- 
artete Experimente  der  zweifelhaftesten.  Art  waghalsige  Verleger 

und  in  Zeiten  der  Dürftigkeit  den  Weg  au  die  Oeil'entlichkeit  ge- 
funden, auf  ernsthafte  Mi  Gierigkeiten  nicht  wol  stossen.  An  einer 
Feder,  die  den  Enkeln  ausführlicher,  als  hier  geschehen,  Uber  August 
Heinrich  von  Weyrauch  Bescheid  zu  geben  nud  die  «selige  Ver- 
borgenheit >  der  allen  guten  Zeil  eseklsivel1  Ueniüthlidikcil  und 
Zartsinnigkeit  zu  schildern  wüsste  —  an  einer  solchen  Feder  wird 
es  sicher  nicht  fehlen,  wenn  einmal  unter  .eine  Decke,  gebracht 
ist,  was  im  Leben  des  Dichters  räumlich  und  zeitlieb  weit  aus- 
einander gestanden!  — a— 
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io  Emstal  Hilgen.    Von  (irsf  Leo  Tolstoi. 

1  irgend  etwas  im  Stande  ist,  Tolstois  Weltanschauung, 
eiche  in  den  Worten  gipfelt:  «Selig  sind  die  Armen 
imGeiste>.  zu  widerlegen,  so  ist  es  seine  eigene  Erzählung  :  .Der 
Morgen  des  Gutsherrn*.  Der  Gutsherr  ist  der  neunzehn- 
jährige Fürst  Nechljmlow.  weldicr,  von  dem  erhabenen  Gedanken 
gesehwellt,  dass  Liebe  und  Wohlthun  Wahrheit  und  Glück  ist  and 
zwar  die  einzige  Wahrheit  und  das  einzig  mögliche  Glück  in  der 
Welt,  die  Universität  und  die  Bequemlichkeiten  und  Genüsse  der 
8  ladt  verliess,  um  sich  im  Dorfe  anzusiedeln  und  daselbst  mit  Leib 
und  Seele  dem  Heile  und  der  Wohlfahrt  seiner  siebenhundert  Bauern 
zu  leben.  Er  sah  vor  sieh  ein  riesiges  Gebiet  für  die  Bethitigung 
der  selhstverleugueuden  Liebe.  Er  träumte  davon,  auf  diese  schlichte, 


die  Bildung,  welche  er  besass.  auf  sie  zu  übertragen,  ihre  durch 
1J  n  wisse  Ith  ei  t  und  Aberglauben  erzeugten  Fehler  zu  verbessern,  ihre 
Sittlichkeit  zu  entwickeln  und  sie  zur  Liebe  des  Guten  anzuhalten. 
Und  ausserdem,  dachte  er  gleichzeitig,  wer  hindert  mich,  selbst 
glücklich  zu  sein  in  der  Liebe  zu  einem  Weibe,  im  Glücke  des 
Familienlebens?  Und  die  jugendliche  Einbildungskraft  malte  ihm 
eine  noch  bezauberndere  Zukunft  vor.  Ich  und  eine  Frau,  die  ich 
so  liebe,  wie  auf  der  Welt  niemals  jemand  jemanden  geliebt  hat, 
wir  leben  immer  inmitten  dieser  stillen,  idyllischen  Dorl'natnr  mit 
dun  Kindern,  vielleicht  mit  der  alten  Tante.    Wir  erfreuen  uns  an 
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unserer  gegenseitigen  Liebe,  an  der  Liebe  zn  unseren  Kindern, 
und  wir  wissen  beide,  dass  unser  Beruf  das  Wohlthun  ist.  Wir 
helfen  eines  dem  anderen  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele.  Ich 
treffe  allgemeine  Anordnungen,  gebe  allgemeine  gerechte  Unter- 
stützungen, führe  die  Farmwirthschaft  ein,  Sparkassen,  Werkstätten, 
und  sie  mit  ihrem  lieblichen  Köpfchen  in  dem  schlichten  weissen 
Kleide,  das  sie  über  dem  wohl  geformten  Füsschen  emporhebt,  geht 
durch  den  Koth  in  die  Bauernscbule,  ins  Krankenhans,  zn  dem 
unglücklichen  Bauer,  der  nach  allem  Recht  keine  Hilfe  verdient, 
und  überall  tröstend,  hilft  sie.  Die  Kinder,  die  Greise,  die  Krauen 
vergöttern  sie  und  sehen  in  ihr  irgend  einen  Engel  oder  die  Vor- 
sehung. .  .  .  Dann  kehrt  sie  zurück  und  verheimlicht  mir,  dass  sie 
bei  dem  unglücklichen  Bauer  gewesen  ist  und  ihm  Geld  gegeben 
hat,  aber  ich  weiss  alles  uud  umarme  sie  herzhaft  und  küsse  zärt- 
lich ihre  reizenden  Äugen,  die  schamhaft  erröthenden  Wangen  und 
die  lächelnden  rosigen  Lippen. 

Doch  die  Ideale  sind  dazu  da,  um  nicht  verwirklicht  zu  werden. 
Traume  sind  Schäume.  Mehr  als  ein  Jahr  war  vergangen,  seitdem 
Nechljudow  sein  Glück  in  dem  Glücke  anderer  suchte,  and  was 
hatte  er  erreicht?  Seine  Bauern  waren  nicht  reicher,  noch  gebildeter, 
noch  moralischer  geworden.  Lügnerische  Routine,  MUssiggang, 
Laster.  Argwohn,  Hilflosigkeit  spannen  nach  wie  vor  ihre  Fäden 
von  einer  Bauernhütle  zur  anderen.  Da  war  beispielsweise  der 
dreissigj ährige  Juchwanka,  welcher  gemüthlich  zn  Hause  sass, 
Pfeife  rauchte,  sich  am  die  Wirtschaft,  welche  ihm  die  zam  Danke 
dafür  mishandelte  Mutter  in  gutem  Zustande  abgetreten,  nicht  im 
geringsten  bekümmerte  und  sich  höchstens  damit  beschäftigte,  der 
Krone  gehöriges  Holz  zu  stehlen  und  in  der  Kneipe  zu  versaufen. 
Da  war  ferner  David  Belij,  ein  ruhiger,  massiger  Bauer,  welcher 
aber  schlimmer  war  als  ein  Trunkenhold;  denn  er  rührte  allen 
Strafen  nud  Züchtigungen  zum  Trotze  keinen  Finger  zur  Arbeit, 
er  verschlief  die  ganze  Zeit  auf  dem  Ofen  und  Hess  sich  vou  den 
alten,  kranken  Eltern  ernähren,  nachdem  sein  Weib  durch  Ueber- 
anstrengting  elendiglich  zu  Grunde  gegangen  war.  Die  Bauern 
aber,  welche  wie  Dutlow  mit  Arbeitsfreudigkeit  ihrem  Berufe  nach- 
gingen nnd  mit  BienenHeiss  sich  ein  Vermögen  zusammengescharrt 
hatten,  begegneten  dem  Gutsherrn  mit  grossem  Mistraaen.  Sie 
hielten  es  für  nothwendig,  ihr  Vermögen  vor  ihm  zu  verheimlichen; 
sie  gingen  einem  HeschiUte  mit  ihm  aus  dein  Wege,  weil  .sie  fürch- 
teten, .auf  «inen  Schlag  für  immer  quitt  zu  sein». 
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Freilich  ist  im  Grunde  genommen  der  Hehl  der  vorliegenden 
Erzählung  nicht  der  Mann  darnach,  die  weit  ausgreifende,  hohe 
Aulgabe,  welche  er  eich  gesteckt,  zu  erfüllen.  Einem  solchen 
Unternehmen  ist  füglich  nur  ein  energischer,  mannlicher,  ziel- 
bewußter, an  Erfahrungen  reicher  und  in  der  Kunst  des  Höffens 
bewanderter  Charakter  gewachsen.  Alle  diese  Eigenschaften  fehlen 
dem  Fürsten  Nechljudow.  Er  ist  ein  schwärmerischer  Utopist,  ein 
sentimentaler  Jüngling,  welcher  sich  über  alles  grämt,  sich  alles 
zu  Herzen  nimmt,  dem  die  Tbrsnen  in  den  Augen  stehen,  wenn 
nicht  etwas  gleich  in  seinem  Sinne  verläuft.  Auf  ihn  hat  der 
Sprach :  « Fariuriunt  montes,  nascitnr  ridiculm  mus>  volle  Anwendung. 
Sehen  wir  ihn  doch  gar  am  Schlosse  der  Erzählung  schwermuthig 
darüber  brüten,  warum  er  nicht  wie  Iljuschka  ein  Fuhrmann  ge- 
worden sei,  der  frei  und  leicht  immer  weiter  und  weiter  fliegt  and 
unten  die  goldenen  Städte,  übergössen  von  hellem  Sonnen  glänz,  und 
den  blauen  Himmel  mit  den  klaren  Sternen  und  das  blaue  Meer 
mit  den  weissen  Segeln  sieht. 

Die  zweite  Erzählung  schildert  mit  haarsträubendem  Realis- 
mus zu  Nutz  und  Frommen  der  sündigen  Menschheit  den  <Tod 
des  Iwanlljitsch,  dessen  ganzes  Leben  ein  stetes  Jagen  nach 
eitlem  Tand  and  hohlem  Flitter  war.  Sein  Thun  and  Treiben  ward 
nicht  durch  einen  höheren,  idealen  Drang  beflügelt,  sondern  nach 
den  Regeln  des  Auslandes  und  den  Anschauungen  der  Vorgesetzten 
zugestutzt.  Wie  die  Fliege  durch  das  Licht,  so  wurde  er  durch 
die  in  der  Welt  am  höchsten  Stehenden  angezogen ;  er  knüpfte 
freundschaftliche  Beziehungen  mit  ihnen  an  und  machte  sich  ihre 
Manieren  und  Ansichten  zu  eigen.  Für  seine  Pflicht  hielt  er  alles, 
was  die  Höchstgestellten  als  eine  solche  ansahen.  Als  Untersuchungs- 
richter nud  später  als  Mitglied  der  Anklagekamm  er  besass  er  eine 
weithin  sich  dehnende  Macht.  Er  fühlte,  dass  selbst  die  angesehen- 
sten, selbs  Ige  fälligsten  Leute  in  seiner  Gewalt  seien  und  dass  er 
nur  eine  Anklage  gegen  sie  zu  erheben  brauche,  um  sie  jäh  von 
ihrer  Höhe  herabzustürzen  und  zu  zertreten.  Er  misbrauchte  aller- 
dings nie  seine  Gewalt,  er  liebte  es  im  Gegen t heil,  sie  zu  mildem ; 
aber  das  Bewusstsein  derselben,  das  Bewusstsein,  sie  nach  seinem 
Belieben  handhaben  zu  können,  bildete  für  ihn  das  wesentlichste 
Interesse  und  die  Anziehungskraft  seines  Dienstes. 

Wie  bei  allen  seinen  Handlungen,  so  leitete  ihn  auch  bei 
seiner  Vermahlung  mit  Praskowja  Fedorowiia  lediglich  die  Rück- 
sicht anf  das  leichte,  angenehme,  anständige  and  von  der  Gesell- 
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schaft  gebilligte  Leben.  Die  Außerachtlassung  der  Stimme  des 
Herzens  rächte  sieh  bitter  au  ihm.  Nach  den  Fl  Utermonden  ent- 
stand eine  Entfremdung  zwischen  den  Ehegatten,  welche  mit  den 
Jahren  immer  mehr  zunahm  und  wahrend  der  langwierigen  schmerz- 
lichen Krankheit  des  Iwan  Iljitscb  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
Frau  und  Tochter  sahen  in  der  Krankheit  des  Galten  und  Vaters 
ein  unerquickliches  Hindernis  ihrer  Versrijuguiigcu,  nur!  ihr  Interesse 
für  ihn  concentrirte  sich  darauf,  wie  bald  er  die  Lebenden  von  der 
Unannehmlichkeit,  welche  seine  Gegenwart  erzeugte,  uud  sich  selbst 
von  seinen  Leiden  befreien  werde.  So  wurde  sein  schweres  körper- 
liches Leid  durch  das  niederschmetternde  Gefühl  der  gänzlichen 
Vereinsamung  und  Verlassenheit  erheblich  gesteigert  Dazu  kamen 
die  peinigenden  Gewissensbisse,  welche  ihm  schonungslos  seinen 
Lebenslauf  in  seiner  trostlosen  Nacktheit  vorführten.  Ob  er  auch 
mit  dem  Aufgebute  seiner  glänzenden  Beredtsamkeit  sich  durch 
alle  möglichen  dialektischen  Kunststücke  und  durch  den  Hinweis 
auf  die  Geseulichkc-it.  licfrelnulssigkeit,  Anständigkeit  -eines  Leben; 
in  ilie  Illusion  zu  wiegen  sachte,  (lass  dasselbe  den  Anforderungen 
der  Menschenwürde  entsprochen  habe,  so  herrsche  ihn  doch  eine 
innere  Stimme  uunaclisichüg  au,  dass  es,  abgesehen  von  der  goldenen 
Kindheit,  ein  Gewebe  von  Lug  und  Trug  gewesen  sei,  dass  er  im 
Taumel  nichtiger  und  widriger  Vergnügungen  sich  nicht  zur  Selbst- 
erkenntnis eniporgerungen  habe.  Diese  Stimme  triumphirte  schliess- 
lich, worauf  ihm  der  unfassbare  Tod  in  einem  doppelt  erschreck- 
Heben  Lichte  erschien.  Von  diesem  Augenblicke  an  erhob  er  ein 
mehrere  Tage  anhaltendes  Geschrei,  welches  so  markerschütternd 
war,  dass  man  es  hinter  zwei  Thülen  nicht  ruhig  anhüren  konnte. 
Ks  kein  ihm  vor.  als  wollte  ihn  eine  unsielil.liire,  unwiderstehliche 
Kraft  mühsam  in  einen  engen  uud  tiefen  schwarzen  Sack  hinein- 
zwängen. Er  sträubte  sich,  wie  sich  in  den  Händen  des  Henkers 
der  zum  Tode  Verörtbeilte  sträubt,  welcher  weiss,  dass  es  keine 
Rettung  für  ihn  giebt,  und  in  jeder  Minute  fühlte  er,  dass  er  trotz 
allen  Kraftaufwandes  bei  dem  Widerstande  jenem  immer  näher 
kam,  was  ihn  mit  Entsetzen  erfüllte.  Doch  allgemach  verlor  der 
Tod  seine  Schrecken  für  ihn.  Er  bcu^lü  sich  zerknirscht  vor  dem 
Sprache  lies  (iewissens.  er  emplhnd  tiefe  lieue  um!  sclilumn>Th' 
dann,  von  einem  Strahle  des  gnadenreichen  Gottes  verklärt,  in  das 
Jenseits  hinüber.  Dr.  Bernhard  Münz. 


Notizen.  417 

>7a\t  Ftmjc  ilor  Zniiihrtialineii  in  [Instand,  nelifll  statin  Mi  er  Naclweiaimg  illicr 
die  in  iloi  JnhrHi  1888—1888  bewegten  Öetteltepunüittten  von 
Ostnr  Mertens,  Kanzlei ilirector  ifer  Kiga-Diiiuibargfr  Eiwn- 
linhn^rwllsctKifi.    lüü:'.   IS«1  ■:S.in.lrr.LWrrif.k  iT.ni  Hisacr 

BimleliBrchiv.,  Jahrg.  XVI). 
Der  auf  dem  Gebiete  der  (Jütervcrkelirsstalisiik,  Iiisher  mit 
specieller  Rücksiclit  auf  das '  Zufuhrgebiet  Rigas,  vortheilhaft  he- 
kannte  Verfasser'  hat  dieses  Mal  einen  Stört'  bearbeitet,  der  in  Kauz 
liussland  von  allgemeinstem  Interesse  isl ,  woher  es  ihm  auch  an 
einer  aH^mu  einen  Ainirkeniuing  seiner  verdienstvollen  jüngsten  Studie, 
zumal  in  Kreisen  von  Eisenbalniinte:i':-sent.eu  nicht  fehlen  dürfte. 

Meilens  stellt  in  seiner  jüngsten  Arlip.it  zunächst  den  ge- 
sammten  Getreide-  und  Mehhcrkehr  in  Russlaud  überhaupt  und 
sodann  im  Speciellen  nach  Al  t  der  Verkehrswege  (Eisenbahnen, 
Flüsse,  Landwege)  dar,  um  des  Weiteren  in  Test,  Tabellen  und 
sehr  instruetiven  kartographischen  Darstellungen  die  Resultate  einer 
vom  Verfasser  veranstalteten  Umfrage  mitzutheilen,  welche  den 
Zweck  hatte,  die  Zufuhrrayons  einer  Anzahl  Bahnen  nebst  den 
Zufuhrkosten  für  Getreide  zu  ermitteln.  Freilich  sind  es  nicht  alle 
Eisenbahnen  Russlands,  auf  welche  Mertens  seine  Detail-Erhebungen 
erstreckt  hat;  er  behandelt  im  Einzelnen  nur  die  tti  Bahnen,  mit 
denen  die  Hign-I  Hluabm-yr  H ; l i in  regeren  jrc^duitt  liehen  Verkehr 
pflegt.  Doch  auch  ein  solches  BeobarhtmiLiSiiebiet  dürfte  bei  dem 
eigenartigen.  deUiillirien  Verfahren,  welches  der  Merteiisscbeii  Unter- 
suchung eigen  ist,  genügen,  um  die  behandelte  Frage  nach  einer 
ihrer  Iheoretisehu»  Seiten  hin  zu  hcleuc.hteu  Der  Verfasser  hat, 
sich  der  zeitraubenden  Mühe  unterzogen,  die  an  die  Vorsteher 
von  240  Eisenbahnstationen  versandten  Frageknrteu  aufzuarbeiten, 
welche  Angaben  darüber  enthalten,  von  welchen  in  der  Umgebung 
der  Station  belegenen  Tunkten  letzterer  Getreide  zugeführt  wird, 
wie  weit  diese  Punkte  vnl  der  KisculNihust.al  icii  entfernt  und  wie 

gross  die  Kosten  der  Anfuhr  einer  Waggonladung  (610  Päd)  sich 
stellen.  Ans  einem  solchen  Material  hat  Mertens  das  Zufuhrgeuiet 
für  1(1  russische  Bahnen  zu  bestimmen  gesucht,  dasselbe  graphisch 
dargestellt  und  gleichzeitig  die  durchschnittlichen  Zufuhrkosteii 
innerhalb  der  einzelnen  Bahnrayons  in  Zahlen  ausgedrückt.  Der 
Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis ,  dass  jene  (2794)  Punkte 
durchschnittlich  von  der  F.i^enlialm.-litli'in  22  Werst  entfernt,  sind; 


1  Friiherr  Arliei teil  von  Oscar  Merturi*  niml:  -Tl.ia  Ziifnlircotiif  1  Hissas  fiir 
(irtreiilo,  Mi'lil  limUiriino.,  1HH3  uml  ilie  Fortsetzung  liicrvim,  erschienen  ItMW. 
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die  grüsste  durchschnittliche  Entfernung  beträgt  4-2  Werst,  die 
geringste  14  Werst. 

Nachdem  der  Verfasser  die  Nuthweiuligkuit  d.rs  \lnnrs  von 
Zuiülirbalmen  zu  erhärten  versoeht  hat,  berührt  er  liie  Frage,  wem 
diese  Aufgabe  za  erfüllen  obliegt.  Er  spricht  sich  dahin  ans,  dass 
die  Hauptbahnen  den  Hau  von  Zufuhibahnen  mit  Unterstützung 
des  Staates  in  die  Hand  zu  nehmen  hatten,  wobei  die  landischen 
Selbstverwaltungen  das  Unternehmen  durch  unentgeltliche  Hergabe 
des  Terrains  fördern  sollten. 

Mit  Hinweis  auf  die  Erfahruii^llwtsadie,  ,iass  nur  die  hüher- 
werthigen  Getreidegattnngen  die  Kosten  eines  kostspieligen  Trans- 
ports zu  tragen  im  Stande  sind,  beleuchtet  der  Verfasser  schliess- 
lich die  Frage  «Wo  Süllen  Zufuhrijalmeii  gebaut  werden  ?> 

In  einer  entschieden  geistreichen  Weise  sucht  Stettens  diese 
Frage  theoretisch  zu  losen.  Indem  er  für  46  Bahnen  dem  procen- 
t italischen  Antheil  am  Trnnsport(|uaiiUim  sammtlicher  Bahnen  für 
die  einzelnen  Getreidearten  den  entsprechenden  pro centuali sehen 
Antueil  der  einzelnen  Bahn  zur  Seite  stellt,  bezeichnet  Mertens 
diejenigen  Linien  als  die  geeignetsten  zur  Anlage  von  Zufuhrbahnen, 
der™  Trunsportleisümg  für  einen  der  behandelten  Artikel  diesen 
Linien  eine  hervorragende  Stelle  anweist  und  wo  zugleich  dieser 
Artikel  zn  den  hedeutond.s-.eu  Prodiicten  des  1»'  tieften  den  Zufuhr- 
rayons gehört. 

Im  Einzelnen  werden  natürlich  die  localen  Verhältnisse  über  die 
Notwendigkeit  der  Anlage  einer  Zufnhrbalin  zu  entscheiden  haben. 
Jedenfalls  gebührt  Mertens  das  Verdienst,  der  Losnng  dieser  ganzen 
wichtigen  Frage  auf  theoretischem  Wege  nahe  gerückt  zu  sein, 

Mellens  hat  die  Finge,  w  o  Zufniirbahuen  in  Russland  gebaut 
werden  sollen,  theoretisch  entschieden  sehr  fein  gelöst.  So  sehr 
über  H-iih;  Atlmit  liai-li  dieser  Seite  hin  Anerkennung  verdient,  so 
sehr  berechtigt  erscheinen  die  Einwände,  die  sich  bei  der  Leetüre 
gegen  Einzelheiten  ^ufdrilngon.  Vor  allem  lasst  sich  über  die 
Methode,  welche  Mertens  bei  Berechnung  von  t  Durchschnitts- 
entfernungen  •  der  G  etrei  des  am  mel  punkte  von  der  nächsten  Eisenbahn- 
station befolgt,  streiten  und  fragen,  warum  denn  der  Verfasser  statt 
von  Durchschnittsen!  fein  un^en  einfach  von  den  Maxi  mal  entfernnngen 
ausgeht,  um  das  Zufulirgebiet  einer  Bahn  zu  bestimmen.  Sodann 
aber  ist  doch  wol  die  ganze  Frage  darüber,  ob  der  Bau  von 
Zuruhrbalmeu  in  ßussland  schon  jetzt  zeitgemäss  und  volkswirth- 
sdiiifllidi  lohnend  erseheint..  um  Ii  sehr  iliseutnbel. 
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Ich  wenigstens  bin  iler  Ansicht  und  glaub«  mit  derselben 
gewiss  nicht  allein  dazustehen,  dass  in  Russland  durch  die  Her- 
stellung guter,  allzeit  passirbarer  Landwege  dasselbe  erreicht  wurden 
könnte,  was  man  dnreb  Zufuhrbahnen  zu  erreichen  hoftT,.  Wenn 
auch  Zutührbahnen  in  grosser  Zahl  gebaut  würden,  ■  blieben  die 
Zufuhren  zu  diesen  so  schlecht  wie.  die  Mehrzahl  der  gegenwärtigen 
Landwege,  so  würden  alsdann  die  Transportkosten  für  Getreide, 
sich  nicht  in  dem  Masse  verringern,  als  man  glaubt.  Jetzt  nament- 
lich, wo  unsere  Oourae  zwar  stabiler,  j&WH  nucli  keine  constante 
geworden,  dürfte  es  kaum  rathaam  erscheinen,  eine  so  sein'  grosse 
Capital  an  läge,  wie  die  für  Zuiiilirbalmen  erforderliche,  daran  zu 
zu  wagen,  um  Vortheile  zu  erzielen,  die  so  lange  au  Unvullkoinnien- 
heit  kranken  würden,  als  nicht  die  schlechten  Landwege  und  der 
Vampyr  des  russischen  Bauern,  der  sog.  <Kulak>,  versclnvutuluii 
sind.  Zudem  entsteht  die  Krage,  ob  nu-lit.  vnlkswirijisi.'liartlicli  me.lir 
gewonnen  werden  künnte,  wenn  an  Stelle  von  Zulu  Iiibahnen  practi- 
cablö  Landwege  gebaut  würden,  d  Ii.  ob  nicht  dadurch  dem  Land- 
tnanne  hesser  geholten  wäre,  dem  ja  doch  dann  ein  Verdienst  (Ab. 
fuhr  mit  eigenen  l'ferdei:)  zutliesien  wurde,  der  sonst  der  Kasse 
der  Eisenbahn,  zum  Theil  wenigstens,  zu  gute  käme,  Mertens 
beruft  sich  zwar  anf  das  Beispiel  der  westeuropäischen  und  nord- 
ameri kanischen  Staaten;  der  Bau  von  Landstrasseu  für  die  Zufuhr 

Hei  ein  Linlji;rjfaiigssliuiiui]].  d;ts  Itushlüiiil  iilwrjjiriiigeii  kun::e.  IL 
E.  wird  der  Moment  zum  Anlegen  von  ZiiliLlnhiilmeii  in  Knssknrt 
erst  dann  eingetreten  sein,  wenn  eine  dauernde  Stabilität  der 
üetreidep  reise  auf  der  Basis  anderer  Geld  Verhältnisse,  d.  h. 
nach  Einführung  einer  Metall  Valuta,  wird  Platz  gegrifl'eu  haben. 
Da  uber  dieser  Augenblick  vielleicht  noch  sehr  lern  liegt,  s>>  durfte 
sich  gerade  der  Eintritt  in  jenes  L'ebergaiigsstudimu  im  Verkehrs- 
wegen, wie  es  andere  Staaten  durdigeiniLelit  haUm,  eher  emiiiiihlcn, 
als  das  Wagiiis  eines  weiteren  Schrittes  in  sprunghafter  Ent- 
wickelung. 

Diese  bescheidenen  Bedenken  lichten  tuen  natürlich  lediglich 
gegeu  die  Voraussetzung,  von  der  die  Merteiissche  Arbeit  ausgeht, 
nicht  gegen  diese  selbst,  deren  Werth  im  Übrigen  auch  durch  etwaige 
weitere  Einwände  nicht  geschmälert  zu  werden  vermag. 

N.  C. 
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1' ii  ul  J  <>  r  da  ii  ,  Beitrat'  zur  (JrwgiupMa  und  Statistik  A<a  Qowtenrmnto 
Esllnuil,  nebst  diiüiu  Auhaugr  »fllu-r  Knurr! Hirtin.  Kuvoi,  IS*». 

Estlands  verdienstvoller  Statistiker  hat  die  Literatur  seiner 
Heimat  und  seines  Faches  um  einen  überaus  werthvolleu  Beitrag  ver- 
mehrt :  das  obbenannte  Werk  ist  die  deutsche  private  Ausgabe  einer 
kurz  zuvor  in  russischer  Spracht;  er.seiiieiienen  oftidellen  Publica l.iüii 
lies  estländischon  statistischen  G  uu vernein entsco m iü-s,  welche  offen- 
bar den  Zweck  hatte,  den  im  Swod  Sakonow  den  statistischen 
Provinzial Institutionen  gestellten  Aufgaben  gerecht  zu  werden: 
durch  Mittlieilutigcn  aus  der  Geographie,  Archäologie  und  Statistik 
des  Gouvernements. 

Der  ihm  gewordenen  Aufgabe  ist  Jordan,  dessen  Verdienste 
um  die  statistische  Wissenschaft  auch  weil  Uber  die  Grenzen  unserer 
Heimat  hinaus  Anerkennung  gefunden  (Jordan  gehört  bekanntlich 
dem  internationale  ii  statistischen  Institute  an)  in  geradezu  gewinnen, 
der  Weise  gerecht  geworden.  Auf  kaum  100  kl.  Octavseiten  giebt 
Jordan  eine  Fülle  des  interessantesten  Zahlenmaterials,  welches 

Schreibung  des  socialen  und  wirtschaftlichen  Zustand  es  des  gegen- 
wärtigen Estland  in  sich  tdiliesst.  Der  Inhalt  des  kleineu  Buches 
enthalt  jedenfalls  weit  mehr,  als  sein  bescheidener  Titel  in  Aus- 
sicht stellt. 

Auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzugehen,  müssen  wir  unn 
Kauiuuiangels  wegen  leider  versagen. 

Besonders  verdienstvoll  ist  das  neueste  Werk  Jordans  dadurch, 
duss  der  Verfasser  stets  die  iwh]  reichen  Quellen,  aus  denen  er 
schupfte,  augiebt,  sowie  auch,  dass  überall,  wo  analoge  Verhält- 
nisse sich  finden  Hessen,  Vergleiche  mit  Änderen  russischen  Pro- 
vinzen und  anderen  Staaten  dem  Leser  au  die  Hand  gegeben 
werden. 

Dass  der  Verfasser  es  ermöglichte,  auch  durch  Veranstaltung 
einer  deutschen  Auswahl'  -eines  Werkes  ein  weiteres  Publicum  seiner 
Kenntnisse  theilhaftig  werden  zu  lassen,  wird  ihm  den  lebhaftesten 
Dank  des  letzteren  sichern.  Durch  das, ganze  Werk  weht  ein 
Hauch  echt  dmiischer  (ii  innlliclikeit  uud  der  Geist  strenger  Wissen- 
sch aftltchkeit,  wie  er  nicht  immer  den  meist  trockenen  amtlichen 
statistischen  Piiblic.ationeu  eigen  ist. 

Besonders  erwähnt  sei  noch  die  handliche,  gefallige  und 
saubere  Ausstattung  des  Büchleins,  welches  in  der  Officin  des 
•  Bev.  Beobachter)  hergestellt  worden.    Die  elegante  Ausstattung 
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ist  vollkommen  ebenbürtig  derjenigen,  welche  wir  bei  Sintis  tischen 
Fuliicationeu  libur  unsere  l'riivin^ec  gewohnt  sind.  N.  0. 


S.  Carlbers,  Statinlik  iIit  IiitCTtiimakrniik1i.il  tu  in  Kinn  für  diu  Jidiru  IH&a 

Dieses  im  April  dieses  Jahres  erschienene  Heft  enthalt  auf 
2H  Seiten  Text  und  35  Tabellen  den,  so  weit  uns  bekannt,  ersten 
Versuch,  die  in  Kiga  tiffr : ~iIh'i..(l'h  liili'clinriskriinklii'iten  für  eine 
Keilie  von  Jahren  statistisch  zusammenzustellen.  Wenn  auch  die 
rigasehe  Sanitätscommission  bisher  alljährlich  in  ihren  Jahres- 
berichten auch  die  Infecttonskrankheiteu  besprach,  so  fehlte  es 
ducii  an  einer  stilistischen  Bearbeiuini;  des  gesammelten  Materials. 
Nun,  dieses  Material  ist,  wie  Verfasser  an  mehreren  Stellen  seiner 
Schrift  zugiebt,  vorläufig  noch  keineswegs  als  allen  Ansprüchen 
entsprechend  zu  betrachten  :  es  be-i-dit.  aus  Zählkarten,  die,  von  den 
in  Riga  prncticireiiden  Aui'sitwi  ausgefüllt,  durch  die  Post  den 
statistischen  Bureaus  zugestellt,  nur  dort  grnppirt  werden.  Leider 
kann  einem  grossen  Theil  der  viel  beschäftigten  Aerzte  Rigas  der 
Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dass  sie,  was  die  Sammlung  des 
Materials  hefvitlt,  vielfach  hinti:r  dm  nn  sie  ge.stelil.en  Erwartungen 
zurückgeblieben  sind.  In  seiner  Vorrede  spricht  Verfasser  die 
Holt nmig  aus,  .es  wäge  dnrcli  Verolleinliclumg  der  vorliegende» 
Arbeil,  einer  präcisen  ni'>]laji[ar.sstatistischen  Bcrielüerstat  tinig 
seitens  der  rigaer  Aerzte.  iu  Anbetracht  der  hohen  Wichtigkeit 
einer  solchen,  ei-fulgreiehe  AufiLmitereng  verliehen  wurden  t.  Doch 
auch  abgesehen  von  solchen  Lücken,  dürfte  das  Material  dem 
zünftigen  Statistiker  als  zu  wenig  ergiebig  erscheinen  :  fünf  Jahre 
sind  eine  zu  kurze  Spanne  Zeit,  und  der  Erkrankongsfalle  au  einer 

jeden  einzelnen  Inl'eeiii.u-Uniikliek  sind  zu  wenige,  es  ergeben  sich 

eben  zu  wenig  .grosse  Zahlen»,  als  dass  einzig  und  allein  auf 
Grundlage  des  vorliegenden  Materials  |>racliseh  verwerthbare 
Schlüsse  gebaut  werden  könnten.  Doch  einerseits  hat  ein  so  grosses 
Gemeinwesen,  wie  die  Stadl  Riga,  doch  wul  das  Reell t.  Aufklärung 
zu  verlangen  ilber  die  sauiläLsMati.s'isHicn  Verhall  nissn  am  Ort., 
und  da  musste  denn  irgend  einmal  der  Anfang  damit  gemacht 
werden  ,  andererseits:  ergab  die  Vergleiehung  mit  anderartigen 
Beobachtungen  doch  vielfache  (■iesidii.sriimkte,  welche  die  Ergeh- 
nisse der  vorliegenden  Untersuchung  in  ihrem  factischen  Werthe 
klar  stellten.    Diese  Erwägungen  mögen  den  Verf.  wol  bewogen 
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haben,  die  vorliegende  Arbeit  m  veröffentlichen,  und  dass  er  sich 
JiintL  eni-chlis-eit.  dafür  kutiniüi  wir  ilim  nur  Dank  wissen. 

Nachdem  Verfasser  die  Beschaffung  und  Beschatten  heil  des 
Mal.eriii!s  besprochen,  werden  die  allgemeinen  saiiitiitsstulistischen 
V«rltillt.:tisse  besprochen,  wobei  wir  ei  fahren,  ilass  Riga  eine  mittlere 
Sterblichkeitszifl'er  von  24,j  %,  (22,»— 36,,,)  bat,  im  Vergleich 
zu  iLiideren  ähnliche  Lebensbedingungen  darbietenden  Staat™  keine 
ungünstige'.  lufec'.iuCL-krankhcileu  herrschen  dagegen  in  Riga  in 
weit  höherem  Grade,  als  in  den  anderen  grösseren  Stildten  der 
O.-itser.kilsle.  Es  werden  ilaralll'  die  in  den  Tabellen  gegebenen 
zifienn&ssigen  Materialien  einer  kurzen  Beleuchtung  unterzogen, 
Und  zwar  gelangen  zur  Besprechung  Flecktyphus,  Unterleibstyphus, 
kuckl'iilliit.yi.'lms,  Knill-,  \\  tvliseltii'bi'.i1,  Sifbiirlacli,  Maseru,  Diphthe- 
litis,  Blattern ,  Keuchhusten.  Kiuilbcünidier.  A ugt-'tibl ennu rrlioe  der 
Neugeborenen,  npidemisrlrt;  Mumps.  Von  einer  jeden  Krankheit 
wird  angegeben,  wann  dieselbe  in  stärkerem  Masse  epidemisch  auf- 
geti*eteu,  wie  schwer  die  einzelnen  sudtischen  Sanitutsbezirke  von 
der  Krankheit  befallen  wurden,  Morbidität  und  Mortalität,  diese 
wieder  nach  Geschlecht  und  Alter  der  Belallenen  geschieden,  das 
Tagesinittel  der  Erkrankungsfalle  für  jeden  Monat,  die  Höhen- 
lage der  Wobnullgen.  Verfasser  zieht  aus  seinen  Darlegungen 
folgende  Schlüsse: 

1.  In  Beziehung  auf  das  Auftreten  von  Infectionskraukheiten 
überhaupt  erweisen  sich  für  Riga  die  Monate  Juli  uud  August  als 
die  günstigsten. 

■J.  Als  das  den  ln!cclnjur:krnnk1n:iten  überhaupt  am  meisten 
ausgebe!  zti:  Alter  erweist,  sich  das  Alter  von  1—5  Jahren. 

3.  Das  vorliegende  Material  ergiebl  nicht,  dsss  Keller- 
wohnungen das  Auftreten  von  Iufecticuiskraiiktmümi  überhanpt  be- 
günstigen. 

4.  Ans  den  elegantesten  Stadtbezirken  liegen  die  meisten 
ärztlichen  Meldungen  über  Erkrankungen  au  Iufectiuusk rank- 
heiten vor. 

ö.  Nur  an  Ruhr.  Diphtherie,  Keuchhusten  und  Mumps  er- 
krankt das  weibliche  Geschlecht  häufiger  als  das  männliche. 

Die  Tabellen  zeigen  in  geradezu  musterhafter  Klarheit  die 
zifi'erm  assige  Darlegung  der  eben  berührten  Gesichtspunkte.  Also 

1  Ellreine  liilcJcu  eiunxeiU  London,  Pari«,  Ku[i6nhngen,  Stockholm,  ueaii 
diii^n  ancli  Berlin  mit  lä— 20  ",oo,  anikreraeila  PcUsrubury,  Vvarschiui,  Pi-Bt  mit 
35—40  'toi.  Der  Referent 
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erst  die  absnluteu  Zahlen  uVr  rlvkrankünc;*-  nnd  Sti'ib.-talU'  \)  tur 
«in  jedes  Jahr,  2)  die  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Stadtbezirke. 
3)  nach  Monaten,  4)  nach  Altersgruppen,  5)  nach  Berufsklassen 
{a.  Erwachsene,  1.  Miudeij  ährige) ,  0)  nach  der  Höhenlage  der 
Wohnungen,  tiir  jede  der  an  geführten  linbriken  eine  allgemeine 
Tah-lle  iiinl  eine  in  frpsi.-li ieflillit-ln±f  (-ilii'Un-iun;,  ilami  die  bel,Mt'en- 
den  Pro  centzahlen.  Wie  Verf.  in  der  Vorrede  erwähnt,  stammt 
die  tabellarisch«  (Jrn]i[jiru:ig  de->  mitgetlieilteri  Materials  noch  vom 
früheren  Director  des  statistischen  Bureaus,  dem  unverweslichen 
Fr.  v.  Jung-Stilling,  her. 

Rel'.  buk  es  stüli  versus«]],  auf  Einzelheiten  uiiixngelien.  und 
sich  damit  blutigen,  die  [nle.ressettteu  auf  'bis  Original  zu  ver- 
weisen. Nur  so  viel  möge  mitgetheilt  werden,  dass  das  ganze 
Jieubaehtungsinaleria!  aus  185TI  üiki lii.-ln-u  Zahlkuiteii  besteht,  auf 
welchen  1146  mal  ein  tätlicher  Ausgang  vermerkt  worden  war, 
was  eine  Sterulichkeitszitfer  von  8,.  pCt.  an  Iiifectionskrankheiten 
ergiebt.  Die  grösste  Anzahl  von  Erkran kungstallen  liefern  von 
den  wahrend  der  g  a  n  z  e  n  Beobachtungsperiode  registrirten  Krank- 
heiten die  Masern  mit  3183  Fällen,  dann  folgen  in  absteigender 
Reihenfolge  Wechselfleber  mit  3185,  Scharlach  mit  165S,  Diphtherie 
mit  1353,  Unterleibstyphus  mit  970,  Blattern  mit  940,  Rückfalls- 
typbus  mit  781,  Ruhr  mit  702,  Flecktyphus  mit  415,  Augen- 
blennorrhoe  der  Neugeborenen  mit  35  Fallen.  Ausserdem  wurden 
wahrend  der  letzten  vier  Jabre  der  Iferiditspftriode  registrirt  von 
Keuchhusten  951  Fälle,  Mumps  31Ö,  Kiudbettfieber  87  Fälle.  Die 
höchste  absolute  Sterblichkeit  wurde  registrirt  bei  Diphtherie  mit 
316,  Scharlach  mit  267,  Poeken  mit  150,  Unterleibstyphus  mit 
110,  Masern  mit  71  Fallen,  Ruhr  mit,  (Ii),  lluckiiillstv|.luis  mit  47, 
Flecktyphus  mit  37,  Wechselfleber  mit  10  Todesfällen.  Ausser- 
dem wurden  registrirt  in  4  Jahren  30  Todesfälle  an  Keuchhusten 
und  24  an  Kindbett  lieber.  Hiei'ans  ergebe:!  sich  Iuvenile  ;ni,ivn 
tnale  Sterblichkeitszilfem  :  für  Diphtherie  23,,,,  für  Pocken  lfi,„, 
für  Scharlach  16,,,,  für  Unterleibstyphus  11,,,,  für  Ruhr  9,„,  Fleck- 
typhus K,vl,  Klick  lallst!' jitms  Ii,,,,  Maseru  3,,3,  Wechsel  lieber  0„l;, 
aosserdem  für  Keuchhusten  4„0  pCt ,  für  das  Kindbettfieber 
über  27,i  pf't.  !    F,s  rali't  als»  i;iesti  in  d«n  nieistpn  Italien  ilurch- 

aus  vermeidbare  Krankheit  verhältnismässig  mehr  Opfer  dahin,  als 

■l-i  Infbr-r  nonuci-if  t*rr  |«i  ;hit.*r-  tVutk'-jr.^-l  uü;-i»t  Kl-mrii. 
die  Diphtheritis  I 

Der  Verfasser  ist  sichtlich  bemüht  gewesen,  seine  Erlftule- 


ruttgeu  7U  den  Tabellen  in  einen  müglidist  ki,n|ipm  Kali 
saininen/utassni  ;  liuw  int.  ihm  itucli  durchweg  rrr Im: i;en,  iiline  dass 
er  il;i.il Ii rcb  verhindert  worden  wäre,  ivu  es  mithin  erschien ,  dureli 
Streiflichter  das  trockene  Zahlenmatenial  it)  die  gehörige  Beleuch- 
tung zu  rücken.  Einige  Kleinigkeiten  jedoch  hatten,  oline  das  Bild 
zu  verwirren,  doch  noch  ganz  gut  in  den  gegebenen  Kähmen  hineiu- 
gepasst,  so  vor  allem  eine  Angabe  der  Einwohnerzahl  in  den  ein- 
zelnen Stadtbezirken.  Verf.  hat.  wol  weil  die  absoluten  Zahlen 
zo  klein  waren,  LaupNitdilidi  aher,  um  sieb  ohne  weiteres  vergleich- 
bare Grossen  zu  verschaffen,  säMinit.lirhe  absolute  Zahlen  auf  10000)1 
umgerechnet.  Nun  aber  fehlt  gerade  in  einem  der  iute.ressanle.sten 
Abschnitte,  dein  über  die  Blattern,  eine  Verkeilung  der  Blaltern- 
fillle  für  .Ii.'  eiim-lnen  Stadlbe/iike  ;  will  man  nun  die  Veilialtnis- 
zableu  (für  tüd'.HIii)  hahen,  so  kann  man  sie  nii-ht  unmittelbar  aus 
der  Ein wolin erzähl  berechnen,  solidem  muss  sie  nach  dem  Ver- 
hältnis der  absoluten  zur  YerhiLltu  1:2a  Iii  irgend  einer  anderen 
Kraiikliiritss;ni|)[it!  In'si  iinnieii. 

Ein  weiterer  Wunsch  wäre  der  nach  einer  Rnbrik  filr  die 
Summe  der  in  den  vier  Muli  ikeu  lur  ('orki-nkiauke  auseinander- 
gehaltenen  Fülle  von  Variolen  (Blauern  mit  mich  folgend  ein  Eiterungs- 
fieber)  mit  Iinpfnarben  ,  Variola  (Blattern  ohne  nachfolgendes 
Kiterungsfiebei)  mit  ininfnarben,  Variolois  mit,  Imnfiiarheli,  Vnrin- 
lois  ohne  Imiii'narben.  Wahrend  die  Zahlen  der  einzelnen  Gruppen 
von  Interessi1  sind  wvyn  des  [■jiu£'.iis-jf.-=  der  Srhutziinpfuii!;  auf  die 
Erkrankung^-  und  Krankheitsgefabr1,  kann  nur  eine  summt  liehe 

ki-kraiikmigä-  resji.  Sterbefalle  umfassende  Rubrik  ein  viillsläiuliges 
Bild  von  der  Bedeutung  dieser  Inff'cl.imuki'aiikbeit  gidien.  fla  der 
Verf.  in  seinem  Text,  bereits  sätnmüidie  Hlaü.e.in  falle  in  einem 


ALsdniiit  /u.-;auii]:(:ai;e'a-st  iial.  s>>  i- 
folgenden  Publication  auch '  in  den  Tabellen  sich  dii 
zusammenfassende  Rubrik  linden  wird. 


n  Inf 


Impfzwang,  ein  lülil,  itis  ■  ■  5 1 l  iviinlif;.'*  fi.-^'lislii-'li    limlcl    in  ilcli  Pier  Neil 

lies  llelll.lült-jl  TlfiL'limwIlll.llM'il  will  Iii-  iil.,-r  rii,,  Rln1l,.|,i   Uli    1111(1   llil.Il  ili'T  Ein- 

fiilirmij:  Afv  nllguiiiriiH'ii  Impftwanges. 


fcrankheiten  bildet  die  Nichtberücksichtigung  der  mörderischen  Lungen- 
entzündung ( Yn&mtoniii  croupos«),  Allerdings  trägt  der  Verfasser 
daran  keine  Schuld:  die  Lücke  findet  sich  auch  in  den  ärztlichen 
Zählkarten  der  Berichtsperiode.  Erst  seit  dem  Jahre  1R88  hat 
nncli  die  Pneumonie  ihren  Platz  in  den  Zählkarten  gefunden, 

Im  Text  der  Arbeit  findet  sieh  in  last.  jedem  Al-~<-iuiil T.^  die 
Bemerkung,  dass  in  den  Kellerwohnungen  verhältnismässig  weniger 
Personen  erkrankten,  als  in  den  Wohnungen  der  übrigen  Hoheti- 
lagen ;  dieses  soll  wol  doch  nur  heissen,  dass  weniger  Meldungen 
Uber  solche  ErkraiikuTigställe  vorlagen.  Bs  liegt  ja  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  weniger  bemittelte  Inhalier  einer  Kellerwohnung 
sich  nur  in  schweren  Fällen  an  den  Arzt  wendet,  nnd  da  mögen 
wul  veelil  viele  ICnin kheilshille  der  Re gisl riruiisr  >-utgit]i;ri':i  sein. 
Diese  Vermullimig  findet  eine  Stütze  in  der  TaheUe  35,  welche 
das  Verhältnis  rler  Erkrankten  zu  den  Verstorbenen  nach  der 
Höhenlage  der  Wohnim«;  darlegt, ;  da  sehen  wir  dass  in  dei;  Keller- 
wohnungen 12.,  nUt.  starhen,  im  E;dgesch'.>ss  lt.,  jiOt..  im  ersten 
Stock  7,.  pCt.,  im  zweiten  Stock  5..  pCt ,  im  dritten  0,,  pCt.,  im 
vierten  4,7  pCt.,  in  den  Dachwohnungen  IS,,  pCt.  Es  überragt 
also  die  Sterblichkeit  in  den  von  der  ärmsten  ßevölkerungsk lasse 
eingenommenen  Wohnungen  die  mittlere  Steiblichkeitszifi'er  (fi,.  pOt.) 
um  ein  heü'achf.liehes.  im  Hrdgeschdss  isl  sie  immerhin  noeh  elwus 
niedriger  als  diese ;  wenn  nun  auch  die  allgemeinen  sanitären  Ver- 
hältnisse dieser  Wohnungen  und  ihrer  Inhaber  nicht  ohne  Einfluss 
anf  die  höhere  Sterblichkeit*  zitier  gewesen  sein  mögen,  so  ist  doch 
gewiss  auch  das  oben  angeführte  Moment,  das  Herbeirufen  des 
Arztes  nur  in  den  schwersten  Fällen,  und  demgemäss  die  seltenere 
Registrirnng  bei  der  Erklärung  der  geringeren  Anzahl  von  ge- 
meldeten Erkrankungen  mit  in  Rechnung  zu  bringen.  Verfasser 
statnirt  ja  selbst  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigeren  Registriruug 
für  die  wohlhabenderen  Stadtbezirke,  dieselbe  Möglichkeit  müsste 
doch  auch  für  die  je  nach  der  Wohlhabenheit  gewühlte  Höhenlage 
der  Wohnungen  zugegeben  werden'. 

Eint  antlallenile  TharsaHie  isl  das  vom  Verl",  r.tmsiatirte,  aneti 
«dum  au>  den  Berichten  der  Saldier seommission  bekannte,  über- 
wiegend häufige  Auftreten  von  Infektionskrankheiten  gerade  in  den 
Stadtbezirken,  die  von  der  wohlhabenderen  Bevölkerung  bewohnt 
werden.    Und  zwar  ist  dieser  Unteischied  ein  ganz  gewaltiger, 

1  Elfiirhicnm-ürttt  Weilil,  rlass  die  .Stiilisiik  ilcr  'IVilr  iiirsiwk-»  i.iii  ilcn 
Kcllcrwohnnngi-u  Ähnlich  güimtigt»  Zeugnis  umstellt.  D.  Rod. 
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uicht  auasclili"?  I  durch  mangelhafte  Berichterstattung  zu  er- 
klärender: wahrend  in  der  Berichtsperiode  für  den  XI.  Stadtbezirk 
(Hage ns bürg,  Sasst-ahoi'.  Uge/,eemi  noch  nicht  HOCJ  Personen  (anr 
100000  berechnen  ills  t'"m'  InfVjct.son  miterleben  gemeldet  Warden, 
liegen  für  den  IV.  (belegen  zwischen  Alexander-  und  Nikolais  trasse 
einerseits,  Ritter-  und  Elisabeth  Strasse  andererseits)  und  den  II. 
Bezirk  (Anlagenring)  weit  über  30UO  Meldungen  vor.  Verlasser 
zieht  als  Erklärung  für  den  II.  Bezirk  die  Ausdünstungen  des 
Stadt'.' an  als  au.  mit.  gleichem  Hechte  könnte  fiir  den  IV.  Bezirk  die 
Nachbarschaft  der  Stadtweide  angeführt  werden,  nnd  doch  dürften 
diese  Ursachen  allein  keineswegs  ausreichend  erscheinen,  da  Hhnliclte 
Verhallnisse  (Speckgraben,  Rancksche  Weide)  an  anderen  Orten 
nicht  dieselben  Folgen  bedingen.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die 
der  Arbeit  beigegebene  Planskizze,  so  Überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  die  ah  ungesundeste  bezeichneten  Bezirke  IV.,  IL,  VI.,  X., 
I.  das  Centram  der  Stadt  bilden,  wahrend  die  Übrigen  7  Stadt- 
bezirke rund  um  die  enteren  belegen  sind.  Wenn  nun  die 
centralen  Bezirke  liie  ältesten  sind,  mithin  die  Verunreinigung 
des  Bodens  in  ihnen  einen  höheren  Grad  erreicht  haben  dürfte, 
als  in  den  neueren  Stadttheilen,  so  könnte  möglicherweise  in  den 
Emanationen  des  Bodens  die  Erklärung  für  die  geringere  Validität 
der  ihn  bewohnenden  Bevölkerung  gefunden  werden.  Es  ist  dieses 
nicht  etwa  so  zu  verstehen,  dass  die  Bodenluft  direkte  Ansteckungs- 
trsger  mit  sich  fuhrt,  es  dürfte  schon  genügen,  wenn  Tag  ein  Tag 
aus  von  den  Bewohnern  eine  weniger  gute  Luft  als  in  anderen 
Bezirken  eingeathmet  wird,  um  ihre  Constitution  derart  zu  schwächen, 
dass  sie  einer  an  sie  herantretenden  lnfection  eher  unterliegen,  als 
andere,  welche  eine  solche  mit  Leichtigkeit  überwinden. 

Aelinliches  gilt  von  dem  Einflösse  des  Trinkwassers,  das 
eine  ganze  Bevülkerungsgrunpe  geuiesst.  Das  Trinkwasser  an  sich 
braucht  noch  nicht  die  Krankheit,  zu  erzeugen,  und  doch  wird  dnreh 
dauernden  Gebraucl)  eines  ungeeigneten  Trinkwassers  die  Bevölke- 
rung wenig''.r  wiiler.-aamlsliUug.  ?n  dass  1  aleci ionskranklieii.nn  inner- 
halb derselben  einen  günstigeren  Boden  finden.  Verfasser  giebt 
selbst  zu,  dass  im  Vergleich  mit  anderen  .Städten  der  Ostseeküste. 
Rigas  Stellung  in  Bezug  auf  InfeationBkr&nkheiten  keine  günstige 
ist.  Sollte  nicht  gerade  unser  Trinkwasser  zu  einem  guten  T  Ii  eile 
die  Schuld  daran  tragen?  Dass  sich  ein  directer  gesundheits- 
schädlicher Einfluss  statistisch  nicht  nachweisen  lässt,  dürfte  noch  ! 
sehr  wenig  beweisen,  eben  so  wenig  wie  ein  negatives  Ergebnis 
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L'irUT  chemischen  Analyse.  Erst  biulojrische  Untersuchu:!!;«!)  kiiiuien 
hier  den  so  notliwcndi^e:!  Acil'schl gelier,.    Leider  hat  Verfasser 

S!ch  bewegen.  lil.SSCU,    dieses    Still    Uf^M-li VHJS  Resultat    /u    üi'fiiren ; 

nun  verwandelt  sicli  nur  zu  leicht  ein  vom  Fachmann  bekannt  ge- 
gebenes negatives  Resultat  im  Kopfe  des  Laien  zu  dem  entgegen- 
gesetzten positiven;  die  Negation;  <es  lasse  sieh  statistisch  kein 
ilirecler  ^csuuilhcitsschaLllLcher  Kinflus.-i  des  Trinkwassers  nach- 
weisen! erscheint  dem  Laien  sehr  bald  als  die  Behauptung;  «unser 
Trinkwasser  ist  ein  gutes,  Jul^lich  l>  rauch  tu  wir  keine  uetie  Wasser- 
leitung» —  eine  Sclilusslolgeiung,  die  dem  Verfasser  gewiss  fern 
gelegen  bat. 

In  seiner  Einleitung  sowol,  als  auch  im  Schhisswort  spricht 
der  Verfasser  den  Wunsch  nach  der  Einführung  einer  obligatori- 
schen ärztlichen  Leichenschau  aus.  von  welcher  er  i'inr  Sicher- 
Stellung  des  Materials  für  eine  Moitalitatsstatistik  erhofft.  Ref. 
kann  diesem  Wunsohe  nur  zustim  men,  wenn  er  auch  sieh  der 
Meinung  nicht  verschlicsseii  kann,  dass  auch  der  Ar<t,  wenn  er 
behufs  Ausführung  der  Leichen  sc  Ii  au  zu  einer  Leiche  gerufen  wird, 
ivol  nur  in  den  seltensten  Fallen  in  der  Lage  sein  wird,  durch 
einlaches  Beschauen  die  Todesursache  zu  bestimmen,  und  daher  die 
post  mortem  gestellte  Diagnose  immer  etwas  Anfechtbares  bleiben  wird. 

Indem  Itele.rent  hiermit  seine  liespreelmiig  schliesst,  kann  er 
nicht  umhin,  seine  Freude  darüber  uussitsprecueu.  dass  die  erste 
Publication  des  neuen  Direeiors  unseres  statistischen  Huioaus  neu 

Schriften  sich  in  durchaus  würdiger  Weise  an  die  Seite  stellt.  Die 
gering  lügigen  Ausstellungen,  die  Referent  machen  wi  müssen 
glimbt  hat,  beziehen  sich  nur  auf  Nebensächliches,  den  Kern  der 
Arbeit  berührt  keine  von  ihnen.  Sc  ansprurhslos  sich  diu  be- 
sprochene Schrift  mit  ihren  20  Seiten  Text  und  3ö  Tabellen  prä- 
sent irt  —  wer  je  mit  statistischen  Arbeiten  sich  beschäftigt,  wird 
es  wissen,  wie  viele  Mühe  sich  oft  hinter  den  unscheinbarsten,  oft 
nelicusächliehcn  Zahleuresultateii  bir^t.  dein  braucht  es  nicht  klar 
gemacht  zu  werden,  wie.  schwer  es  ist,  ein  oft  spnides.  luckcnhaites 
Material  zu  so  anschaulichen  Tabellen,  wie  es  die  vorliegenden 
sind,  zu  ordnen.  Der  Fachmann  wird  die  Schrift  nach  ihrem 
Werthe  zu  würdigen  wissen,  ihw  baltische  Publicum  liudet  in  der- 
selben ehien  werthvolleu  Beitrag  zur  Heimatkunde. 
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I)  »  t  il  t  v.  Iii  c  u  i-  m  a  ii  ii.    Eine  biD^i'iiiihiüi'W  Skiüsu  v™  «'.  Crtiil.nli.i^n. 

Iu  der  allgemeinen  deutschen  Biographn:  erschien  unklugst 
diese  kurze  Darstellung  des  Lehens  des  hervorragenden  revaler 
1'iLl.L'iotirii.  der  nicht  n;ir  in  seiner  heimischen  Provinz,  sondern  aud: 
in  Jen  Schweaterorovinzeu  unvergessen  bleiben  wird,  so  lange  Liv- 
land  bleibt,  was  es  ist.  In  kurzen  Strichen  werden  uns  der  Lebens- 
gang, die  Entwickelung  und  die  Verdienste  Riesemanns  um  unser 
Land  in  äusserst,  tesseliiilei-  Weise  vor  Augen  geführt.  Mit  wahr, 
hafter  Wehnrath  werden  wir  erfüllt,  wenn  uns  hier  wieder  in  Er- 
innerung gebracht  wird,  wie  es  diesem  Mann,  der  so  Ausseiui-Jcn:- 
liebes  geleistet,  cigeutiinhr  nur  «ll'dahic  beschieden  gewesen  ist.  in 
wirken.  Riesemanu  wurde  im  Jahre 
t  Keval  erwählt;  dieses  Amt  mnsste 


wiederum  Jinfg-e.-jr.-i.i-ii,  r.m  lidi'm  er  b:'i  l-ünl'iiiit-nu!;  der  Sudlciidiiung 
durch  das  Vertrauen  «einer  .Mitbürger  zum  Siadthauut  erwählt 
worden  war  und  diesem  Uni  Folge  zu  leisten  als  i'fiicht  erkannte. 
Schon  nach  kurzer  Zeit  zwane;  wiederum  die  tückische  Krankheit 
ihn  >sLii!t  Kin:l;liit:.  von  diesem  Posten,  zu  dum  er  geeignet  war. 
wie  kein  zweiter,  um  bald  darauf  am  lö.  Juli  1880  anf  immer 
seinem  von  ihm  so  sehr  geliebten  Vaterlande  entrissen  zu  werden. 

Riesemaun  gebort  zu  den  seltenen  Riselieiiuingeii.  die  nicht 
nur  in  grossen  Fragen  stets  das  Richtig«  zu  treib.1]]  wissen,  sondert; 
auch  dann  in  ihrem  Thun  und  Handeln  über  jeder  Kritik  erhaben 
scheinen,  wenn  sie  aueb  im  Augenblick  vielleicht  noch  nicht  ganz 
verstanden  werden.  So  zweifellos  unsere  Vertreter  iu  Stadt  und 
Land  ohne  Ausnahme  stets  ihren!  Gewissen  folgen  und  wol  auch 
in  der  Kejjfcl  da-  Hecht-  v.w  Hellen  wissen,  so  sind  es  doch  unter 
ihnen  immer  nur  wenige  gewesen,  die  getragen  sind  von  dem  un- 
bedingten ^ei  tiinen  aller  Wohlgesinnten,  vdh  dem  Vertrauen,  dass. 

Solche  Männer  aber  thun  not  Ii  zu  jeder  Zeit,  am  meisten  sicher- 
lich in  schwerer,  drangsals voller  Zeit. 

.in  dem  Hihie  eines  solchen  .Mannes,  der  in  so  hohem  Urade 
dus  Vertrauen  Jes  ganzen  Lande;  besessen,  sich  zu  erfreuen,  bietet 
Jie.sc  biographische  Skizze  llelegcnlieit,  und  kann  sie  daher  zur 
Erwärmung  uad  Nacheiferuiig  nicht  genug  euiylohleu  weisen. 
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Gehört  auch  eine  einteilende  lii.-sliicchuu),'    liii-ses  Werk»*  ii 


heimisches  Reeiiis,  leben  beizumessen  ist,  ein  kurzer  Hinweis  auf 
dasselbe  aucli  in  unserer  Zeitschrift  nicht  entbehrt  werden.  In 
überaus  anziehender  l-'onn  m:str<iiüg  geisi. reich  er  Weise  Würden 
lu:s  diu  Rechtsnormen  unseres  PrivjLtrecbls  vernein]]  r;,.  Alu-Ii  wii 
man  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmt,  fühlt  man  sich  durch 
die  geistreiche  Auffassung  stets  angeregt.  Besonders  im  ersten 
Theil  des  Bandes  wird  eine  grosse  Zahl  dein  Praktiker  verhaltnfe- 

dem  Rahmen  drs  Werkes  situ]  ihn  sin-nelli-n  Bei  unechte  ausge- 
schlossen. So  findet  denn  auch  das  Handels-,  Wechsel-  und  See- 
recht  in  dem  Erdm au u sehen  Privatreeht  keinen  Platz.  Der  Grund 
siegt  wol  in  der  sehr  schwierigen  l-'ixinmg  des  im  allgemeinen  auf 
Gewohnheitsrecht  gegründeten,  in  den  verschiedenen  Handeis  [il atzen 
auch  sehr  verschieden  gestalteten  Handelsrechts.    Die  Elimini  rung 

Anschauungen  über  unser  handelstvehilirhcs  rlewulinlieilsrecht  unter 
unseren  Praktikern  vielfauli  sehr  verkehrte  sind  und  deshalb  auch 
die  Feststellung  der  Rechtsnormen  vielfach  unter  Beiseitelas suug 
der  wissenschaftlichen  Uriiuehigm  statt  rindet.  Dennoch  bedauern 
wir  diese  Verbauuuug  des  Handelst  crjits  aufrichtig.  Vielleicht 
findet  der  Verlasser  es  doch  noch  möglich,  im  Obligationen  recht 


wobei  dann  insbesondere  auch  mit'  handelsrechtliche  .Etiiichehlungen 
unserer  Gerichte  hinzuweisen  wäre. 

Durch  das  klassische  Lehrbuch  des  preuseischen  Privatrechts 
von  Heinr.  Deruburg  ist  glänzend  dargethun,  wie  durch  eine  Ein- 
Stellung  des  Handelsrechts  in  das  allgemeine  Privatreeht  beide 
Disciplineu  wesentlich  gewinueu.  Um  so  mehr  zu  bedauern  wäre  es, 
wenn  dieser  Gewinn  unserem  Privatreeht  vorenthalten  werden  sollte. 

Sclbstverstaiulhdi  kann  in  diesem  Ausdruck  des  Bedauerns 
kein  Vorwurf  liegen.  Wer  nur  zu  ahnen  vermag,  welch  eine 
Arbeit  mit  der  systematischen  Behandlung  unseres  Privatrechts 
verbunden  ist,  und  vor  allem  auch  weiss,  auf  wie  schwachen  Grund- 
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liigeu  zum  Tlie.il  unser  Handelsrecht  sieht,  wird  sagen  müssen  : 
wir  dnnken  dem  verehrten  Lehrer  unseres  Provinz  ial  rechts  von 
Herze»  für  die  gewaltige  und  gelungene  Arbeit,  au  die  er  sich  im 
Interesse  unseres  Rechts  herangewagt,  und  begreifen  es  durchaus, 
das*  er  einem  so  unreifen  Stoff,  wie  unserem  Handelsrecht,  lieber 
hat  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unterlassen,  der  Hoffnung  Aus- 
druck zn  geben,  dass  die  Fruchte  dieser  Arbeit  noch  vielen  Genera- 
tionen zu  gute  kommen  mögen!  H.  H. 


Hi-rrui>wWr:  K.  Wtm.         WriiiuwirllivtiiT  Kulm-rnir    IL  Jl u 1 1 im  p!  u  r. 


Aosnojeijo  neBüjpon.  —  Veieib,  8-m  Ihm  1889  r. 


Offene  Wunden. 

Eine  social  pathologische  Betrachtung1. 


nii  an  einem  lebendigen  Körper  Wunden  aufbrechen, 
■i"[cbe  sieb  nicht  schliesseu  wollen  oder  mühsam  ver- 
heilt un  anderen  Stellen  sich  von  neuem  bilden,  so  wird  man  das 
als  ein  untrügliches  Anzeichen  dalür  betrachte«,  dass  der  betreffende 
Organismus  von  einem  inneren  Krankheitsprocess  ergriffen  worden 
sei.  Ol)  nur  eine  loeale  und  deshalb  weniger  gefährliche  Störung 
gewisse)'  Lebens  l'unctioiien  vorliegt,  oder  ob  das  Uebel  Centralstelteu 
erfasst  hat  und  in  Folge  dessen  der  gesummte  Organismus  als 
durchseucht  zu  betrachten  ist,  wird  der  pathologische  Befund  sach- 
viür-li'uiilisitT  l.'ütirismtniug  zu  enthüllen  haben. 

Diese  zunächst  auf  physischem  Gebiete  gewonnenen  und  er- 
probten elementaren  Wahrheiten  gestatten  eine  Anwendung  aueh 
auf  die.  Sphäre  des  sittlichen  Lebens.  Die  ethische  Constitution 
des  persönlichen  Geistes  trägt  gleichfalls  unverkennbar  die  charak- , 
teris tischen  Züge  des  Organischen,  sofern  in  ihren  Functionen 
ebenso  der  Zusammenhang  alles  Einzelnen  unter  einander  und  mit 


1  Die»  IJi'Irt..litilT|i>.-L]  inisiTi's  vnvlirton  llitnrhi'itfrs  srirn  hii-niiic  iiiuniiii 
I.i'Hrrkri'isv  li.sh-ni.  i-inpfiihti'ii.  Kiiuni/i]  wir  (Il'Iu  Vtrlaüif-r  mu-li  iil  nwjii'lii.'n 
Kmxnllirit™  niriit  lif'iiitiii'lit™,  tu  füll™  wir  lins  mit  ihm  in  ilur  Haiuitsnclu- 
ilixJi  v. >l I i ir  »'ins  T>  wiirilc  (Ulivr  kli-mlirl  cryi-ln-imm,  wdlleii  wir.  ilie  wir  in 
il.-r  I  l,iii|ill"r,iyi'  mil  iiiiu  [iWrciiiKlimiiirii.  in  iImi  Kill/i'biritf'ii  lmscrr  nlnvi'irluiulf 
lli-iiwiy  vrin  lucilicii.  Wir  wnlli-ii  (■■!  il.ilii  r  Iji'i  iIit  ErHiiruiii;  ln-wnulrii  l.imni, 
iW  wir  nictil.  in  :i Min  iiml  ji'iii'iu  die  Aiuirliti-ii  ili-n  1  Ii  irrj  Vi'rfiWsrrs  nu  thi-ilm 
Yermugen.  Die  Reil  «  otin  n. 

BiHInha  HasUucbrin,  SSIVI.  iiinj,  Urft  r.  grj 
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ilem  das  Einzeh»-  befassend™  und  durchwaltenden  Centrum.  wie 
die  lebendigste  Rück-  und  Wech  sei  Wirkung  zu  Tage  tritt.  Ja.  es 
ist,  dar  Natur  des  Geistigen  entsprechend,  der  Oonnex  hier  ein 
noch  viel  innigerer  als  auf  dem  Boden  des  Leibliehen,  sowie  der 
Impuls  von  einem  Punkte  zu  dem  anderen  hin  und  durch  das  Ganze 

nech  vit'l  miiiiillclbarer.  naher  greill  in  diesem  Bereich  «im» 
etwaige  zunächst  locale  Erkrankung  viel  leichter  um  sieh  als  in 
einem  leiblichen  Organismus  und  wird  vial  sicherer  und  schneller 
zu  einer  centralen.  Die  Erfahrung  lehrt  es  ja  tausendfach,  wie 
ein  einziges,  im  Anfange  häufig  scheinbar  uti bedeutendes  moralisches 
Gebrechen  hei  sonst  vortrefflichem  ( 'harakter  de!'  lü-ehsknoten 
wird,  welcher  Ibrtwudienu!  alles  /.cistort  und  den  vollständigen 
Ruin  herbeiführt.  Man  braucht  z.  B.  nur  an  die  tranrige  Wirkung 
zu  denken,  welche  sexuelle  Leichtfertigkeit  und  im  weiteren  Ver- 
hüte Zugcllosigkeit  auf  den  Eutwickeluiigsgang  so  manches  gut 
veranlagten  und  in  allen  übrigen  Stücken  von  Hanse  aus  sittlich 
strebsamen  Menschenkindes  ausgeübt  hat,  um  sich  einen  ausreichen- 
den Beleg  für  die  Wahl-hell  des  oben  Gesagten  vor  die  Seele  zu 
stellen. 

Die  neuere  Ethik  fasst  nun  aber  nie  das  Individuum  allein 
oder  auch  nur  zuerst  als  sittliches  Subject  ins  Auge,  sondern  viel- 
mehr die  Gesellschaft  in  ihrer  viel  verzweigten  und  verschlungenen 
Lebensbewegnng.  Diese  bildet,  wie  von  dem  in  unserer  Mitte  mit 
so  viel  Erfolg  und  Anerkennung  wirksamen  Social  etliiker  uns  be- 
sonders lebhaft  und  mit  Recht  eingeprägt  worden  ist,  den  : Mutter- 
bodeila, aus  welchem  die  sittliche  Anlage  des  Einzelnen  erst  er- 
wächst, um  unter  steter  Beeinflussung  von  dorther  sich  auszu- 
gestalten und  zu  vollenden.  Es  muss  daher  auf  dem  Staudpunkte 
der  modernen  Wissenschaft  jede  Erörterung  sittlicher  Probleme 

sich        einer  «u'-ialel  hisi;heEi  I  ml  ersaelmn;;  erweitern,  seil  sie  nicht 

in  der  Luft  6ehweben  und  sich  in  lult.bsc  Ab-uadionen  verlieren. 
Die  Gesellschaft,  obgleich  ein  Gollectivbegriff ,  stellt  doch  als 
Subject  ethischer  Lebensbethatigung  nicht  minder  als  das  Indivi- 
duum   ein    7.usaniinenliäii<;>'iid>:s   und    eiiiheii  lieh    o  r  g  a  n  i  s  i  r  l  e  s 

Ganzes  dar.    Die  Zeiten,  wo  die  individualistische  und  atomisi.isehe 

l!etiai:htungsw"cise  sich  breil  machte,  sind  gewesen  Wjssensehali  - 
lieh  ist  diese  Anschauung  als  antiijuirt  und  abgethan  /u  betrachten, 
und  wenn  sie  praktisch,  Z.  B.  in  der  üebahi-nng  der  übcE-alistiscVii 

Politik,  zur  Zeit  noch  eine  gewisse  Rolle  spielt,  so  ist  dies  aus  der 

aUFichrenislisi  hi'ii  Xnr-h  Wirkung  "ewnlinl  i'i-  Ti.eoi  icn  i:;i,-h  dem  (iesclr.e 
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der  Trflgheit  zu  erklären,  welches  auf  geistigem  Gebiete,  im  Gange 
der  Geschichte  namentlich,  eine  ganz  entsprechende  Herrschaft  aus- 
übt wie  hei  jeder  physischen  Bewegung.  Im  ganzen  bricht  sich 
die  Erkenntnis  immer  mehr  Balm,  rtass  die  Gesellschaft  kein  mehr 
mier  weniger  zii^icmierihmigsl'ist'i'  Hi'.iifi-  von  Individuen  sei,  sondern 
dass  sie  eine  geschlossene  Lebense  in  heit,  einen  Organismus  mit 
allen  unterscheidenden  Merkmalen  desselben  repvttsentfre.  Uud 
zwar  kommt  mehr  und  mehr  der  Znsammenhang  zum  Bewusstsein, 
lief  nicht  nur  den  A ui'biiu  der  (Jeseilseliiil't  so  v.j  ^ : l lt i 1 1 1  in  vertieuler 
Richtung,  in  ihrer  Gliederung  nach  Sunden  Iii: herrscht,  sondern 
auch  ihre  Ausdehnung  in  die  Breite  Uber  die  verschieden  artigen 
(irnnpeii  der  Viilkerfaeiilii-  liiu. 

Sn  lange  die  Stande  mit  allerlei  staatlichen  Privilegien  aus- 
gestattet waren,  mussten  sie  sich  mehr  und  mehr  gegen  einander 
nhschüussen,  jn  in  einen  Gegensatz  treten,  der  sich  ku  einer  immer 
i  gegenseitigen  Bekämpfung  zuspitzte.  Die  moderne 
Gesetzgebung  ist  nun  freilich  in  der  Beseitigung  der  standischen 
Vorrechte  häufig  zu  abrupt  vorgegangen  und  fast  allgemein  inso- 
fern zu  radical  verfahren,  als  sie  sich  lediglich  in  der  Negation  der 
historisch  erivndiseueu  und  üuerlielerkri  gHseilsclialllichen  Ordnungen 
bewegte,  ohne  dem  Momente  von  bleibender  Bedeutung  in  denselben, 
uämlich  der  Glieder  un  g  der  socialen  Lebensfactoren,  in  positiver 
Weise  gerecht  zu  werden.  Die  notwendige  Folge  dieser  Legis- 
lative bei  vollendeter  praktischer  Auswirkung  derselben  nüisst«  die 
absolute  Atomishung  der  (.1  esc  11  schaff  sein.  Wo  aber  auch  der 
etwa  vorhandene  gesunde  Heist  der  letzteren  und  ihre  historisch 
bedingte  Widerstandskraft  es  nicht  ganz  dahin  haben  kommen 
lassen,  da  konnten  doch  wenigstens  schwere  Wehen  und  Krisen 
nicht  aasbleiben,  wie  die  Geschichte  unseres  Jahrhunderts  sie  so 
reichlich  von  allenthalben  her  zu  berichten  hat.  Was  man  nun 
aber  auch  in  dieser  Beziehung  auszusetzen  und  zu  bedauern  haben 
mag,  eine  Wirkung  wohlthätiger  Art,  welche  zugleich  von  der 
weitest  reichenden  Folgt  werden  muss.  lässt  sich  hei  umsichtigem 
und  vorurlheilsi'reiem  Erwägen  nicht  in  Abrede  ziehen.  Indem  die 
einander  vorlief  aristosseinlen  und  befehdenden  (iesellsehailsklasseii 
auf  den  gemeinsamen  Boden  des  einen  gleichen  politischen  Rechtes 
uud  hilf  gerlieben  Ueset.MS  gestellt  wurden,  traten  sie  in  ganz  neue 
Berührungen  mit  und  Beziehungen  zu  einander,  welche  einen  noch 
lange  nicht  mm  Abseliluss  gekommenen  Anuähenmgs-  und  Aus- 
gleichspi'ocess  einleiteten.    Man   lernte  einander  aus  der  Nähe 
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kennen,  und  die  Vorurteile  schwanden  ;  ein  friedlicher  Wettbewerb 
im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles  entspann  sich  und  entfaltet« 
ungeahnte  Kräfte;  vor  allem  setzte  sieb  die  Empfindung  der 
Solidarität  mehr  und  mehr  durch  und  führte  zu  dem  überraschend- 
sten Eintreten  aller  Gegner  für  einander.  Erleben  wir  doch  z.  B. 
in  Pionsscn,  ilass  der  Adel  als  buhrcr  und  Vorkämpfer  des  Bauern  - 
und  Handwerkerstandes  zur  gesell Sieben  Sicliei-uiifj  ihrer  Interessen 
und  Rechte  auftritt,  naturlich  im  eigenen  wohlverstandenen  Inter- 
esse, aber  die  Erkenntnis  dieser  Cungruenz  der  Interessen  und  die 
daraus  hervor  gellende  gegenseitige  Forderung  ist  eben  die  segens- 
reiche Errungenschaft,  der  nicht  ausser  Acht  zu  lassende  Fort- 
schritt, welchen  die  moderne  [.InijjestaltUDg  der  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  herbeigeführt  hat. 

El«*»  »■  H'i  iii  k  i*(  xnuv  Ii  >V  RmiuM  iii  Jr*  7.ijs»i"m. n- 
hang  und  die  Gemeinsamkeit  im  Wohl  und  Wehe  der  Völker, 
welche  die  eine  christliche  Cultur  uinfasst.  Auf  den  Kosnio- 
politismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  welcher  in  Hunianitats- 
schwärmerei  die  nationale  Eigenart  verachtete  und  zu  verwischen 
strebte,  ist  als  Rückschlag  —  man  vergleiche  z.  B.  was  neulich 
über  (Iii!  Ik-ijumlliuig  der  Slowaken  in  Ungarn  berichtet  wurde  — 
eine  schier  krankhafte  Ueberspannuug  des  National ittttsgefilhls  ge- 
folgt, die  zur  Schande  unserer  Zeit  mancher  Orten  in  eine  langst 
überwunden  geglaubte  Feindseligkeit  und  fast  barbarische  Ver- 
gewaltigung ausartet.  So  scheinen  wir  uns  weiter  denn  je  davon 
entfernt  zu  haben,  dass  aueh  in  internationaler  Beziehung  gleiches 
Kceht,  Raum.  Licht  und  Lull  allen  v.a  freie;'  f.elicn.-enUalt.an^ 
überall  gegönnt  sein  sollte.  Indess,  es  kann  sieh  doch  auch  hier 
wul  ihii'  nin  ein  K'riil"Tj;elii'ii(!es  ] lemiiiiiis  handeln,  welches  die 
Kraft    seiner    Cii^esuuileii  Einwirkung   ans    einer   dem  Fortschritt 

der  humanen  Cnlturidee  gegenüber  unhaltbaren  überlebten  Macht- 
stellung seiner  Träirer  zieht.  Die  Geschichte  der  christlichen 
Galtnrwelt  steht  an  dem  Eingange  zu  einer  neuen  Epoche.  Gross- 
artige,  Bewegungen  zu  kolonisatorischer  Kxpaiipinii  deuten  darauf, 
dass  die  Kltl wii-k'-l ituif  dahin  dniiigl,  in  einem  Iiis  hierzu  nicht  da- 
gewesenen Umfange-  die  Zivilisation  der  von  der  Cultur  noch  unbe- 
rührten Gebiete  der  Erde  in  Angriff  zu  nehmen.  Es  ist  ein  Eut- 
wickelungsprocess  von  providentieller  Nothwendigke.it  :  was  das 
Heil  der  Barbaren  werden  soll,  ist  für  die  civilisirten  Nationen 
eine  nicht  von  der  Hand  zu  weisende  Lebensfrage,  an  deren  Lösung 
sie  zum  Theil  niebt  ohne  schweren  inneren  Kampf  herantreten, 
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iiln'i'  eben  herum  reten  in  hü  s  t  w  ii.  Sit*  liaben  «ich  —  manche  ohne 
abschnüren  augenblicklichen  Xut/i.'ii  —  gewisse  feste  Funkte  mite,!' 
bedeutenden  Opfern  m  sichern  gesucht,  von  denen  aus  sie  ihren 
Antheil  an  der  Durchführung  der  grossen  Aufgabe  zu  bewerk- 
stelligen lüii.l  nii^lttiflL  ihren  Anliill  vom  liewinn  mil-Ii  üu  sichern 
bemiilu.  sein  werden.  Di';  ücväSt.igung  aber  ilie/vT  Arbeit  vm 
tucbschilixbareii  Dirnensiwunn  Ibnlert.  gebieterisch  ein  Zusammen- 
fassen aller  Krä!'io  der  Utilturvolker  xit  gegenseitiger  Förderung, 
was  zugleich  um  so  vernünftiger  ist.  als  für  alle  genug  zu  tlimi 
und  zn  gewinnen  bleibt.  Aber  freilich,  Vernunft  ist  nicht  jeder- 
manns SiLL-'jir.  « ml  nationale  Leide  uscLart.et:  bilden  in  geschichtlichen 
Howi'Sftiiigr'ii  gewöhnlich  ib.'ii  überwiegenden  Factor.  Es  ist  daher 
wo]  ningüdi,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  ibiss  eine  Anzahl  von 
Gliedern  in  der  Gesellschaft  der  Culturvülker  sich  fürs  erste  dem 
geschichtlichen  Zuge  der  Zeil  verschliesst,  um  in  eigenwilliger  und 
eigensüchtiger  Verblendung  Zielen  nachzustreben,  welche,  den  Frieden 
innerhalb  der  Cnliiu-wel1.  selbst  stiH-on  und  dadurch  eiueniiic.hr  dder 
weniger  bedeutenden  Tlieil  der  für  jene  Actio»  nach  aussen  hin  so 
ncthiveiidigen  Kräfte  lahmlegen  mttssten.  Indess,  das  wäre  nichts 
Anderes  als  ein  Versuch,  dem  rollenden  Rade  der  Zeit  in  die 
Speichen  zu  fallen,  ein  Versuch,  der,  wenn  nicht  mit  der  Ver- 
nichtung, so  doch  mit.  der  völligen  Unschädlichmachung  der  thiirichleu 
Silin:» frii-de  enden  würde.  Dieser  Ausgang  uiiiss  um  so  schneller 
eintreten  ,  je  actueller  jene  eulüirt'rieilliclio!!  ISest.rcbiiugen  sich 
geltend  machen.  Jedenfalls  kann  eine  Lösung  der  Spannung  über- 
haupt nicht  mein-  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen,  denn  jene  der 
Culturwelt  unserer  Zeil  gestellte  geschichlliche  Aufgabe  drangt, 
und  doch  ist.  es  andererseits  unmöglich,  sie  irgendwie  ausreichend 
in  Angriff  zu  nehmen,  so  lange  der  Alp  drohender  Beunruhigung 
im  eigenen  Hause  ;inf  den  (uiiuiil.lieni  lastet.  Es  muss  deshalb  in 
nicht  zu  grosser  Zeitferne  so  oder  so,  durch  eudgiltiges  Niederringe:! 
der  hemmenden  Elemente  oder,  was  ja  im  Interesse  der  Menschheit 
von  Herzen  zu  wünschen,  aber  leider  schwerlich  zu  erwarten  i3t, 
durch  friedlichen  Ausgleich  in  der  civilisirlen  Welt  ein  Zustand 
sich  herstellen,  durch  welchen  den  Traget»  der  geschichtlichen 
ZuiiunlisiileP,  nämlich  der  Gewinnung  der  annoeb  barbarischen 
Gebiete  der  Erde  in  grossem  Massstabe  für  die  christliehe  Onltur, 
ein  liebergcwicht  zafiiül,  das  jede  ernstere  Durchkreuzung  oder 
Aufhaltung  der  Fortschrittsbewegung  der  Menschheit  ausschlirsM 
Auch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  erscheint  die  Sicherung 
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i'ines  li ! r.ni.-itti ilssi^n'ii  h'Hedenszr.standes  l'iiv  den  Itereich  der 
Culturwelt  als  ein  unabweisliches  Bedürfnis,  als  eine  unerlassliche 
Bedingung  gedeihlicher  Weiteren  twickeiung,  die  um  jeden  Preis 
errungen  werden  muss.  Wenn  der  SpiessbUrger  im  Faust  seine 
Weltanschauung  in  die  Worte  zusammen fasst : 

Nichts  ßessers  weiss  icli  mir  au  Sonn-  and  Feiertagen 

Als  ein  Gespräch  von  Krieg  und  Kriegsgeschrei, 

Wenn  hinten,  weit,  in  der  Türkei 

Die  Volker  auf  einander  schlagen. 

Man  stellt  am  Fenster,  trinkt  sein  Glaschen  aus 

Und  sieht  den  Fluss  hinab  die  bunten  Schiffe  gleiten ; 

Dann  kehrt  man  abends  froh  nach  Haus 

Und  segnet  Fried'  und  Friedenszeiten  — 
sii  ist  i'iir  unsere  Tage  diesem  harmlosen  Vergnügen  des  persönlich 
unberührt  bleibenden  Zuschauers  bald  jede  Basis  entzogen.  Die 
Rolle  des  tertius  gaudens  findet  ja  freilich  nach  wie  vor  ihre  Lieb- 
haber, .sie  ist  aber  nichts  desto  weniger  eine  mehr  als  pi-edlrc.  Uer 
leidenschaftslosen  und  tieterldickeiidm  Erwägung  luüSS  es  Bloh  ;lls 
einen  gefährlichen  Wahn  darstellen,  die  eigenen  Interessen  als  so 
isolirt  anzusehen,  dass  sie  ungesehadigt.  ausgehen  konnten,  weun 
zwei  Nachbarn  sich  die  Hülse  brechen.  Das  moderne  Culturleben 
mit  seiner  Ausbildung  der  Mittel  des  äusseren  und  geistigen  Ver- 
kehrs hat  auch  die  räumlich  Fernsten  einander  nahe  genickt  und 
die  Wurzelfaaern  des  materiellen  und  sittlichen  Fortkommens  der- 
artig in  einander  verschlänget.,  dass  ihn:  Zen'eissung  au  einet 
Stelle  nicht  ohne  das  schmerzlichste  Mitempfinden  an  allen  übrigen 
Punkten  bleiheu  kann.  Für  die  thatsächlich  vorliegenden  Ver- 
hältnisse, wenn  auch  noch  nicht  durchgehend  für  das  subjective 
Empfinden  nnd  Urtheilen,  hat  hier  das  Wort  seine  volle  Wahrheit: 
•  Su  e  i  n  Glied  leidet,  so  leiden  alle  Glieder  mit;  und  so  « i  n 
Glied  wird  liervli.1i  gehalten,  so  freuen  sich  alle  Glieder  mit  ; 
Von  der  Türkei  ganz,  ab/.usehen.  deren  Zuckungen  langst  aufgehört 
haben  für  die  civilisirl.e  Well  ein  Hfhauspiel  <weit  hinten)  abzu- 
geben, existirt  kein  räumlich  noch  so  entfernter  Punkt  des  Erd- 
balls,  wo  wirkliche  Culturinteressen  auf  dem  Spiele  stehen  und 
nicht  sämmtliihe  gebildete  Natiuiieu  mehr  oder  minder  lebendigen 
Autheil  an  seinem  Wohl  und  Wehe  nähmen.  Denn  es  ist  hier  mit 
dem  inneren  Zusammenhange 

Wie  mit  einem  Weherineisterstück, 
Wo  e  i  n  Tritt  tausend  Fäden  regt. 


Offene  Wanden. 


437 


Di«  Sehl  (Bein  herüber,  hinüber  sebiessen. 

Die  Faden  angesehen  Üiessen, 

Kiii  Sehls:;  tausend  Verb!  cd  ün  gen  sehlnVt. 

Diesem  objectiven  Verhältnis  der  Kinder  der  Cuiturwelt  zu 
einander  nuiss  über  kura  oder  lang  das  entsprechende  V  e  r  Ii  a  I  teil 
gegen  i.-: u iiuili: i  als  (iheder  eine?  uutheilbaren  Organismus  t'<jlffc:i : 
es  muss  sich  der  Regulator  finden  und  durchsetzen  in  der  Cultur- 
macht,  weither  das  Widorsidel  der  Di t eres sei)  üora  friedlichen  Aus- 
gleich bringt,  ohue  das  eine  auf  Kosten  des  anderen  zu  unter- 
drücke», und  a!lu  Kriil'te  Knsanmieufnsscnd  auf  die  F.n-cichnug  eines 
lndier<"i>  gemeinsamen  Zieles  hinleitet.,  ulier  welches  ln;in-i [ ^  ulien 
eine  kurze  Andeutung  gegeben  warile.  Von  liier  aus  eröffne)  sieh 
der  Ausblick  in  einen  Fortschritt  der  Menschheit,  ihres  Lehens  und 
ihres  Schaffens,  der  Villi  einer  Ihr  uns  nuch  nicht  entfernt  verstell- 
baren Seg.'ii.sluib:  herleitet  sein  inuss. 

Leidet  sind  wir  vun  ilieser  Hida'.  thalsaclilich  luidi  Wi.it  g-'nug 
entfernt,  und  bis  wir  dahin  gelangt  sind,  birgt  der  immer  enger 
»■erdende  gliediiclio  Zusammenhang  der  Cuiturwelt  in  allen  ihren 
Verzweigungen  auch  seine  nicht  wenig  bedrohlichen  Gefahren 
in  sieh.     Bildet  -sieh  nämlich       h%<nu\  einein  Punkte  derselben  ein 

iiciir       iii iiI- 1  Kr tuth-ii 'li'il  ■•■  i*i  nii  -in-  Lm-'Ali: u un<   r 

verderblichen  Wirkungen  durch  äussere  Absperrung  kaum  uoch  zu 
denken.  Haben  sieb  derartige  Massregeln  nach  den  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  einer  physischen  Seuche  nie  der  Chulera  ^egi-n- 
üher  mehr  eder  weniger  erfolglos  erwiesen,  um  wie  viel  unwirksamer 
müssen  sie  eineni  geis'igel; ,  inuraliscbe:i  Cent;\gi;un  gegenüber 
bleiben,  dessen  Weilem-rlu  eü.aug  si-.-li  attf  mich  viel  weniger  conlrolir- 
bare»  Wegen  vollzieht  y  Mit  welcher  reissenden  Schnelligkeit  ein 
solches  um  sich  greifen  muss,  wo  und  wofern  es  empfänglichen 
ij'jiliiii  lindel.  daveu  mag  das  blit/r. rtige  L'cbeisjirhiireu  der  revolu- 
tionären Zuckungen  in  die  weitesten  Fernen  und  in  scheinbar  vor. 
her  ganz  unberührt  gebliebene  Gebiete  während  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  und  inimoriUieh  in  dem  «tollen.  Jahre  1848 
eine  annähernde  Vers tei hing  geben.  Eine  nur  annähernde  wird  sie 
bleiben,  weil  inzwischen  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
rapider  Ausbreitung  nach  allen  Seiten  ausserordentlich  gesteigert 
worden  ist.  Das  Zeitalter  des  Dampfes  bat  seine  MeUmorjiliosii 
zum  Zeitalter  der  Elektrieität  begonnen,  und  mit  der  Schnelligkeit 
des  elektrischen  Funnens  werden  die  künftigen  Erschütterungen 
durch  den  Organismus  der  geschichtlichen  Menschheit  laufen,  fast 
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im  Moment  Uberall  die  gleicht  Gefahr  lLeratLfl-tBcliwörtind  und  um 
so  schwieriger  überwiudbar.  als  selbst  die  momentan  erreichte  Ab- 
hilfe in  localer  Begrenztheit  auf  die  Dauer  völlig  unwirksam  sich 
zeigen  würde.  Wie  die  Machte  der  Zerstörung  schon  längst  einen 
internationalen  Zusammenschluss  erstreben,  beziehungsweise  erreicht 
haben,  so  werden  die  erhaltenden  Kräfte  zu  einer  umfassenden  Ein- 
heit zusammengehen  müssen,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden 
und  ihr  Ziel  erreichen  wollen.  Denn  dieses  ist  ein  eben  so  gross- 
artiges  und  hohes,  wie  überaus  schwierig  zu  erringendes,  um  so 
mehr,  als  Trägheit,  Bequemlichkeit  und  Verblendung,  wo  nicht  Bös- 
willigkeit, skli  Ins  ziili'lxi.  dagegen  verschwören  werden,  überhaupt 
eine  Gefahr  zu  sehen,  geschweige  denn  sie  zuzugestehen,  also  die 
erste  Bedingung  zur  Abwendung  derselben  zu  erfüllen.  Um  so 
mehr  ist  es  die  Pflicht  aller  Wohimeiu enden,  die  Augen  offen  zu 
halten,  sich  selbst  möglichste  Klarheit  über  die  wahre  Lage  der 
Diuge  zu  verschaffen  und  sie,  ao  weit  nur  irgend  thunlich,  zu  ver- 
breiten. Es  gilt,  sich  innerlich  nnd  daher  nicht  von  heute  auf 
morgen  zu  wappnen  für  einen  Kampf,  den  wir  nicht  blos  mit 
Fleisch  und  Blut  zu  bestehen  haben  werden. 

Aber  ist  denn  der  Zustand  der  Gesellschaft  —  dieselbe  in 
dem  entwickelten  weiten  Sinne  genommen  —  wirklich  so  bedenk- 
lieh? Giebt  es  deutliche  Symptome  einer  acuten  Gefahr  und  wo? 
Ist  ein  Uebergreifen  derselben  auch  in  unsere  Mitte  zu  befürchten? 

Anf  die  letzte  Frage  müssen  bereits  die  obigen  Ausführungen 
eine  Antwort  in  bejahendem  Sinnt*  ertheilen.  Mit  leiden  müssten 
in  jedem  Falle  auch  wir.  Fraglich  bliebe  nur  noch,  ob  wir  auch 
mit  erkranken  müssten.  Auch  in  dieser  Beziehung  könnte  aber 
auf  ein  unbedingtes  Nein  lossteuern  nur,  wer  unsere  speciellen  Ver- 
hältnisse für  so  absolut  gesund  erachtete,  dass  sie  eine  völlige 
Immunität  begründeten.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Ein- 
sichtigen wird  aber  doch  wol  zweifellos  der  Ansicht  zuneigen,  dass 
wenigstens  (Iii;  Möglichkeit  ''iu«r  Ausrenkung  auch  für  uns  vorliegt. 
Dieses  Zugeständnis  genügt  vor  der  Hand,  denn  es  sichert  den 
anderen  Fragen  ein  liiureiiilmiulcs  Interesse.  Aus  der  Betrachtung 
fremder  Zustande,  für  welche  man  ein  unbefangeneres  und  daher 
auch  offeneres  Auge  mitbringt,  ergehen  sieb  dann  wol  allerlei 
Kriterien,  welche  leichter  zu  einer  Verständigung  in  der  Beurtei- 
lung der  heimischen  Situation  fuhren. 

Fasst  man  nun  die  Welt  weit  draussen,  um  in  altem  Stile  zu 
reden,  ins  Auge,  so  wird  das  Bild,  welches  sich  einem  im  ganzen 
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darstellt,  wol  kaum  ohne  nmnni^melie  Itesoi  gnii-sc  deLi ;i.:htet  werden 
können. 

Dass  an  dem  internationalen  politischen  Hotizoute  seit 
Jahren  sich  immer  schwerere  und  drohendere  Gewitterwolken  auf- 
thürmen  und  dass  auch  heute  noch  für  absehbare  Zeit  eine  Ver- 
keilung derselben  nictit  in  Aussicht  genommen  weiden  kann,  ist 
eine  allgemein  bekannte  and  zugestandene,  beziehungsweise  mehr 
oder  neniger  schmerzlich  empfundene  Thatsache.  Wir  brauchen 
Uber  dieselbe  nm  so  weniger  Worte  zu  verlieren,  als  wir  es  hier 
nicht  mit  der  Politik  ais  solcher  zu  thun  haben,  sondern  ihre  Er- 
scheinungen liiichs tens  nebenher  als  symptomuliseli  bedeutsam  in 
Betracht  ziehen;  in  dieser  Hinsieht  aber  sind  wiederum  meist  die 
Vorgänge  der  sogenannten  inneren  Politik  bezeichnender  als  die 
der  Äusseren,  internationalen. 

Dass  in  der  modernen  Gesellschaft,  die  sich  auf  dem 
Boden  der  überlieferten  Cultur  bewegt,  nicht  alles  in  Ordnung  sei, 
d.iss  viel  mein'  vielfältige  Zci-irlznin;.-;|ji'.njr.jse  ihren  Bestand  be- 
drohen und  zu  einer  umfassenden  Katastrophe  hin d rängen,  davon 
ist  schon  häufig  die  Rede  gewesen  und  noch  häufiger  ein  dumpfes 
Gefühl  dessen  durch  die  betheiligte  Welt  gelaufen.  Dass  man  es 
aber  in  dieser  Hinsieht  nicht  blos  mit  sc hwarzse herischer  Weis- 
sagungslust  und  unbegründeten  Befiirch tu ngen  zu  thuu  hat,  musste 
sich  dem  aufmerksamen  Beurteilter  ile.s  /.eitlwiis  in  unseren  Tagen 
durch  eine  ganze  Reihe  unzweideutiger,  zum  Thei!  er«  e  hülle  nid  er 
Anzeichen  offenbaren.  Wir  leben  in  einer  erschreckend  flüchtigen 
Zeit.    Wie  die  Ereignisse  auf  Flügeln  des  Dampfes  einander 

ZU  jagen  Scheinen,  so  Wullen  aiieli  seilst,  die  im  Tiutslen  eiptdfen- 
Aea  Eindrücke  nicht  mehr  dauernd  haften.  Die  rastlose  Flucht 
der  Dinge  verwischt  in  unglaublich  kurzer  Frist  ihre  letzten  Spuren. 
.Nur  mit  der  gjossrmi  Anstrengung  kämpft  der  ernstere  Sinn  da- 
gegen an,  mit  zu  versinken  in  den  Slrorn  der  übe  eil  Lieblichkeit,  der 
rastlos  von  Bild  zu  Bild  forttreibt,  für  alles,  Ernstes  wie  Heiteres, 
Xiehlijjts  wii'  Medeiitenile*.  um1  die  HucblL'e  Kegnng  der  Neugier 
gestattend,  aber  keine  Mnsse  gewährend  iilr  tieferes  Eingehen,  für 
erschöpfende  Würdigung,  für  Erzielung  eines  bleibenden  Gewinnes. 
Wie  viel  haben  wir  gesehen  —  erlebt  kann  man  kaum  mehr  sagen 
—  nur  seit  dem  ersten  März  1881,  und  wie  wenig  scheinen  wir 
daraus  gelernt  oder  gar  für  das  Leben  verwerthet  zu  haben!  Die 
grausigsten  Katastrophen  bieten  nur  den  Stoß'  für  die  widerlichen 
Staubwirbel  der  gemeinsten  Sensationslust,  und  haben  sie  hier  ihren 
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Zweck  erfüllt,  d.  fi.  sind  die  Nerven  gegen  deu  von  ihnen  aus- 
gehenden Reiz  gründlich  Abgestumpft,  dann  verschwindet  ihr  Ge- 
dächtnis, je  lebhafter  der  Kitzel  war,  den  sie  erregten,  desto 
schneller  und  vollständiger  im  Meere  der  allgemeinen  Vergessenheit. 

Diese  Erfahrung  machen  wir  neuerdings  wieder  mit  der 
Tragödie  vun  Meyerling,  wenn  man  diese  edle  Hezeiclinniig  auf  ein 
ScliiiiiersUiek  ulme  Helden  anwenden  darf.  Alier  gerade  dieser 
Mangel  einer  Persönlichkeit,  die    von  einer  irgendwie 

neiiiiccsAertheu  Idee  getragen  M  und  den)  Vun  dieser  bezeichneten 
Ziele  mit  bemerkbarer  Kral'tbclhatigung  zustrebt,  dieser  völlige 
Gegensatz  zu  allein  Heroischen,  dieses  passive  und  indolente  Sieli- 
treibenlasseu,  unbekümmert  um  gestern  und  morgen,  um  Ptiicht  und 
Ein  e,  um  Menschen  und  I  lelt,  um  Zeil  und  Ewigkeit,  selbst- 
vergessen und  selbst  verloren  im  «Jui>,  dieses  alles,  was  jeden 
Versuch,  deu  erschütternden  Vorfall  zu  einem  Trauerspiel  aufzu- 
bauschen, so  gründlich  verdirbt,  macht  ihn  nach  einer  anderen  Heile 
um  so  bedeutsamer  und  beachten* weither  Je  Weniger  wir  hier 
von  einer  kralligen  Peinlichkeit  und  deren  individuellen 
Veiirmugen  reden  können,  welche  als  rein  individuelle  ebeu  immer 
auch  eine  gewisse  eigene  Kraft  als  bewegende  Ursache  voraussetzen 
winden,  desto    ersichtlicher   Hellt    sich  jene  Katastrophe   als  der 

liiditer  auf  die  moralische  Zersetzung  der  gesummten  herrschenden 
Gesellschaft,  lallen.  Und  wie  beredt  sprechen  für  dieses  Ergebnis 
alle  Nebenfiguren  in  dem  Gemälde  I  Diese  Schönen,  deren  Ursprung 
in  eitlem  gewissen  Helldunkel  bleibt,  an  denen  nichts  als  ihre 
Eleganz  und  ihre  Augen  ervvilhiieuswerth  sind  und  deren  letzten 
Gedanken  vor  dem  Eingänge  zum  Nirwana  die  Erinnerung  bildet., 
wie  .entzückend  Brat  lisch  s:epf::i'cn  t  ,  diese  .Tage:-  und  Kammer- 
diener als  Rächer  ihrer  verletzten  h'aiuilieiiebrc,  diese  Kavalier«  in 
zweideutigen  Rollen    und  Geschalte:],  diese  Eins: innen   als  Werk- 

man  möehte  meinen,  jede]!  Augenblick  aus  einem  wüsten  Traume 
aufwachen  zu  müssen.  Freilich  wissen  wir  das  Meiste  ja  nur  aus 
dem  Gerede.  Ahe)'  ist  das  Gerede  nicht  erst  recht  bezeichnend, 
und  kann  die  Wahrheit  besser  sein  ?  Falls  sie  es  wäre,  würde  man 
wo!  zögern,  durch  ihre  authentische  Kundgebung  die  im  Schmutz 
wühlende  und  ihn  vermehrende  Fama  au  todten?  Wenn  man  es 
nicht  thut.  so  weiss  man  wohl,  warum  man  schweigt.  So  geht 
mau  der  einzigen  Möglichkeit,  zur  ethischen  Katharsis  zu  gelangen. 
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verlustig  und  bleibt  unter  der  Mitschuld  an  dem  üuheil,  welches 
aus  solcher  Saat  spriessen  ins.  Die  Umwandlung  des  Schlosses 
Meyerliug  aus  einer  Statte  wilder  Orgien  in  eine  Zuflucht  asketi- 
scher BUssungen  kann  nach  unserem  Urtbeil  daran  nichts  andern. 
Die  Gefahr  liegt  leider  nur  iu  nahe,  dass  auch  dies  Menetekel 
hald  vergessen  ist  und  spurlos  verhallt.  Der  Larni  des  Tages,  die 
täuschende  Phrase  der  Unwahrheit  und  vor  allem  der  schmeichle- 
risch süsse  Zug  der  Gewohnheit,  der  zum  gedankenlosen  Umflattern 
der  lockenden  Blutlien  des  ephemere!]  Daseins  treibt  und  nach  dem, 
was  bleibt,  nicht  fragt,  thun  rastlos  das  Ihre.  Und  doch  galt  dies 
Menetekel  nirlil.  blns  i|i-n  liehen  der  (lesel  Ischiilt,  Sündern 

auch  ihren  breilcsi.eii  Schichi.eu.  Aus  lieruleneiu  Munde  ward  dem 
nunmehr  in  der  stillen  Kantizinergrufi.  Hüllenden  nachgesagt:  «Er 
war  ein  echter  Wiener.»  Ein  vielleicht  absichtsloses  L'i'theil  über 
die  Gesellschaft  der  grossen  Hauptstadt,  das  aber  trotzdem  objectiv 
eine  streut;«  Veruri.heiluug  derselben  vun  bitterer  Wahrheit  bleibt. 
Ks  ist  derselbe  Geist  Iiier  wie  dort,  und  dieselben  Früchte  muss  er 
zur  Keif a  bringen,  wenn  auch  in'chi  allfl  iunur.T  gleich  »'eil  gedeihen 
und  seihst  wo  sie  es  thun,  unbemerkt  bleiben,  weil  sie  nicht  wie 
diesmal  au  eine:-  Stelle  sich  /.eigen,  die  überall  hin  unvermeidlich 
ins  Auge  tief  Ilm  tut  leichter  kann  man  und  wird  mau  wol  naeh 
A  lisch  uUeluu;;  des  ersten  Grauens  sich  über  den  erhaltenen  Eindruck, 
duss  uiiui  an  Abgründen  wandele,  wieder  hinwegtäuschen,  zumal  der 
Geist,  welcher  in  McVcvlmg  bei  seiner  letzten  MeUmurjdiosu  so  un- 
angenehm sieh  darstellte.  I.  i  s  711  diesen  Ausgange  durchaus  nichts 
Abschreckendes  au  sich  tragt,  vielmehr  sich  in  den  gefälligsten  und 
menschlich  Hebens  würdigsten  Formen  zu  geben  vermag.   So  hat  er 

Mich  auch  in  diesem  Falle  bewahrt,  und  wie  viele  getauscht !  Er  be- 
hinderte eine  gewinnende.,  geinuthlie.be.  Bonhomie  nicht,  er  beforderte 
sie  vielmehr,  mannigfache  Talente  gesellschaftlicher,  schlinge  isligcr, 
wisse  usch  alt  Melle.;-  Natur  liess  er  sich  entfalten,  die  ganze  Fülle,  vnn 
Bosheit  unverkun  nee  Menschlichkeit  konule  sieh  zur  Bliithe  ent- 
wickeln —  wai  ani  stink  dieser  ganze  Rcichthum  wie  auf  einen  Zauber- 
schlag  in  ein  HiUiflein  Asche  zusammen,  ebne  auch  nur  der  liebenden 
Erinnerung  ein  Bild  zum  Andenken  7,u  lassen  ?  In  diesem  absoluten 
Nihilismus  des  Endes  offenbart  sich  der  moderne  Geist, 
welcher  das  Diesseits  als  die  alleinige  Realität  cultivirt  und  mit 
vci-iirllieilshiscr  Entschiedenheit  deren  Genuss  die  ganze  Skala  hin- 
durch zum  üliet-slen  Lebenszweck  macht,  schliesslich  doch  wieder 
als  de i-  alte  Geist  der  Lüge.    Denn  weder  ist  das  Menu 
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der  Erdentalel  unerschüiillich.  wie  er  vursniegelt,  noch  halten  Genuss- 
vermögen und  Begier  Stich.  Der  Best  aber  muss  nicht  nur  uner- 
trägliche Leere  und  Oede,  sondern  aucli  zur  Verzweiflung  treiben- 
der  Ekel  gegen  sich  selbst  sein.  Damit  ist  dann  Raum  geschafl'en 
für  die  letzte,  grosste  und  elendeste  Täuschung :  sich  selbst  zu 
verlieren,  springt  mau  ins  Nirwana  und  findet  die  Schrecken  der 
Ewigkeit,  Das  ist  die  Bahn,  an  der  sich  immer  grossere  Scharen 
der  modernen  Oulturwelt  drangen.  Hiebt  jeder  einzelne,  der  sie 
buschreitet,  gelaugt  ansscjÜL-h  bis  an  ihr  Ende,  die  Gesellschaft 
aber,  welche  *ie  in  ihrer  Mehrheit  eingeschlagen ,  muss  nach  innerer 
Noth wendigkeit  über  kurz  oder  lang  einer  ähnlichen  Schreckens- 
katastruphe  verfallen,  wie  sie  in  dem  Ereignis  von  Meyerimg  ty (lisch 
der  Gegenwart  zur  Warnung  vorgebildet  ist. 

Wie  immer,  trügt  die  Verirrung  auch  hier  die  Strafe  in 

sieh  seihst.     Das  I,U!_<eiievn]]geliuui    \<i:\    der  diesseitigen  HirL i .i^kt-it. 

ist  ausgegangen  von  der  Atter  Weisheit,  welche  die  wissenschaftliche 
Forschung  unserer  Tage  als  Schatten  begleitet,  und  deshalb  eine 
Zeit  lang  als  eine  Art  Geheimlehre  unter  den  sogenannten  ge- 
bildeten Schichten  der  Gesellschaft  gehegt  worden,  durch  welche 
diese  sich  vun  der  luiwi.-seudcn  und  im  'hergebrachten  Aberglauben! 
verharrenden  Masse  zu  unterscheiden  schmeichelte.  Allein  unter 
den  moderneu  Verhältnissen  ist  die  Vorenthaltung  von  Erkenntnissen, 
wirklichen  oder  angeblichen,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden. 
Durch  tausend  anmerkbare  Kanüle  sickern  sie  durch  und  befruchten 
die  Instinkte  der  Begehrlichkeit.  Diese  aber  sind  Üppig  in  Halme 
geschossen.  Bei  den  Gebildeten,  Besitzenden  uud  Herrschenden 
rief  das  neue  Evangelium  zunächst  den  Taumel  der  Lust  hervor, 
dem  dann  erst  allmählich  UEichsend  ilas  Uubeiritdigfsein  folgte;  bei 
den  =  Enterbten .  hat  es  vorerst  die  Unzufriedenheit  zum  i'aroxysmus 
des  Wahnwitzes  steigern  müssen,  welcher  die  .  Seligkeit  auf  Erden» 
herbe,  ix  winden  will,  ila  die  Utuii'  Lehre  l'ilr  /eilen  darauf  ein  mibe- 
streitbares,  aber  freilich  in  kurzer  Zeitspanne  für  immer  unrettbar 
verfallendes  Anrecht  begründet.  Hier  geduldig  zuwarten,  heisst 
sich  zum  Narren  halten  lassen,  was  denn  freilich  eines  liomo  sapiens 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  wenig  wittviig  wäre.  Die  praktische 
Durchführung  der  neuen  lielisv.nk üniligmtg  für  alle  ist  deshalb 
nur  noch  eine  Machtfrage,  deren  Losung  in  ihrem  Sinne  der  Ge- 
meinde des  Social isi n us  eine  unzweifelhafte  ist.  Begleitet  doch  den 
Gesang  -  Wir  wollen  auf  Erden  selig  sein,  immer  massiger  dröhnend 
der  Tritt  der  Zukiinftsbatailknie.    Welche  Macht  kann   hier  ein 
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Halt  gebieten,  wenn  jene  in  der  bisherigen  Progression  weiter  an- 
wachsen ?  Uns  AnbSugern  und  Bekenneru  jeuer  Weisheit,  welche 
nicht  von  heute  und  nicht  von  dieser  Erden  ist,  will  es  freilich 
scheinen,  als  hatte  der  alte  Gott,  der  unverändert  im  Eegimente 
sitzt,  auch  noch  ein  Wert  dreinzureden ;  wo  man  aber  mit  ganzem 
oder  auch  nur  mit  halbem  Herzen  sich  dem  Evangelium  der  Lüge 
ergeben  hat,  da  ist  das  Hecht  verscherzt,  auf  ihn.  gleichsam  ais 
aal'  eine  AU  himmlischer  Polizei  macht  zu  holten,  falls  die  irdische 
erlahmen  sollte,  da  vertritt  vielmehr  der  Instinkt  der  Massen  und 

verdientes,  wine.  Dk-  Tlieren,  welch«  damit  sich  ihre  Seligkeit  be- 
i-'uii-Ii«  i>.-ll(-L  i-.uf'l-o  If-ili. i  pfnrlu  *■!•  Ii  uur  flndi-n.  »»-»s-o  »«• 
werth  sind.    Ein  unvorstellbares  Chaos  müsste  das  Ende  sein. 

Kann  es  so  weit  kommen  ?  Warum  nicht  ?  Die  Krankheit 
zum  Tode  ist  unleugbar  vorhanden.  Immer  wieder  hier  und  dort 
hervor Ij rechende  Greuel  beleuchten  ihr  unheimliches  Weiterfressen 
in  dein  Organismus  der  modernen  Gesell  sc  halt  und  was  schlimmer 
ist;  wühlend  man  die  Symptome  des  Hebels  zu  beseitigen  und,  wo 
das  iiinLt  angeht,  wenigstens  zu  vertuschen  sich  bemüht.  S i last  man 

den  Krankheitserregern  freies  Spiel,  ja  iiat  man  sie  kaum 
als  solche  erkannt  oder  erkennen  wollen. 

Der  HütBstrühl  aus  scheinbar  heiterem  Lümmel,  welcher  einen 
alt  ehrwürdigen  Henscherstamm  seiner-  äussersten  grünen  Krone 
beraubt,  hat  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  das  benachbarte 
Donaureich  gelenkt.  Aber  wie  viele  Anzeichen  einer  weitgehenden 
sittlich™  Verniltuiif;  der  gesellschaftlichen  Zustande  dort  auch 
neuerdings  hervorgetreten  sind,  in  diesem  Reiche  gebietet  immerhin 
doch  eine  autoritäre  Regierung,  welche  im  ganzen  sich  auf  die 
Grundlage  des  Christentliums  stützt,  mit  den  ans  demselben  ge- 
schichtlich erwachsenen  Lebcasfact  nreii  in  Zusammenhang  bleibt  und 
zum  wenigsten  äusserlich  die  schlimmsten  Ausartungen  niederhält. 
Will  mau  den  ganzen  Hevens  alba  [Ii  ungehemmt,  ohne  Scheu  und 
Scham  sich  entfalten  sehen,  sa  mnss  mau  sich  dem  Lande  zuwenden, 
dessen  herrs  ehe  Ildes  System  den  Grundsatz  -iA'i  Dien,  ni  Mittlre:  ■ 
als  die  heiligste  Errungenschaft  der  Menschheit  hegt,  seine  Mass. 
nahmen  aus  demselben  i.w  begründen  für  die  hiiehsie  Weisheit  und 
Ehre,  erachtet.  Wie  viel  dabei  tliöriehte  Ueberzeugnng,  wie  viel 
gruudsatzlose  Phraseologie  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  da 

ilharakterlcsigkeil  das  Üiiergnmdlichslc  V.a'-.A.     Jedenfalls  nftenbarl 
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sich  liier  mit  aller  nur  ivuindii'TiMvi'i'i.k'n  IVutliclikHt  der  uivx.h 
tiefer  in  den  Sumpf  der  Corniptiou  sich  einbohrende  Kreislauf  in 
der  praktischen  Betätigung  der  grundsätzlichen  Philosophie  der 
absoluten  Diesseitigkeit,  in  seinein  vollen  Umfange  und  an  alten 
einzelnen  Funkten.  Um  das  höchste  Gut  zu  gemessen,  d.  h.  am 
den  Champagueisduium  de.,  Eidendüseiiis  Iis  zur  8:Ltttfju]i^  sdilürfmi 
zu  können,  beihrt'  es  des  Gr-ld«;  um  dieses  in  ausrechendem  Ms;=i' 
und  schnell,  ehe  die  beste  Genussfahigkeit  entschwindet,  sich  zu- 
strömeu  zu  machen,  ist  das  wirksamste  .Mittel  die  Erlangung  einer 
IMilitisdiPii  Stellung.  Welche  üftVtitlii:li<-!i  Kiulluss  vet-Ui'gt.  Dafür 
aber  eröffnet  der  folgerichtige  Parlamentarismus  jedem  Talente, 
namentlich  dem  skru|'el.«sen.  eine.  Anna,  in  Wucher  die  Rn-fcichuug 
eines  angemessenen  Zieles  gar  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Ks 
kommt  nur  darauf  an,  der  altmodische»  Methude  zu  entsagen, 
welche  Tom  Gewissen  ausging  und  an  unbedingten  Priucipien  fest- 
halten wollte.  Auf  diesem  Wege  bildet  man  sich  nur  zum  an- 
praktischen und  unpolitischen  .Ideologen,  der  für  sieh,  als  Ch.irakter 

l-"trirUrt    l"-«ufcJcrfc«*--ftli  «•  itf.  >"  ■li-m  al-.l  d' '  a'rl.r«  Kr 

richtete  Strom  der  Gegenwart  voruljerrausdit.  um  iiiu  im  besten 
Falle  isolirt  in  einem  Winkel  auf  seinem  (Standpunkte*  stehen  zu 
lassen.  Principien  taugen  Uberhaupt  nichts  zur  Politik.  Können 
sie  doeii  nur  das  Ergebnis  eines  geschichtlich  orientirten  Rückblicks 
auf  die  Vergangenheit  sein.  Die  Vergangenheit  hat  hier  aber 
eben  so  wenig  Recht  nie  die  Zukunft,  wo  es  sich  darum  bandelt, 
den  Sinn  der  momentanen  Majorität  zu  treffen,  beziehnngs- 
«.!<■•'  il.ii  j'i  l.il.l.  n  pi.'l.  n.  m-.ii  )-m  .tiiiikl»i,  Iiihh^--  -K-  kiu-Mt 
und  berauschende  Schlagwort  leiht.  Weiss  dieses  das  alte  •.Eritis 
sicutDcusi  in  eine  eiuigermassen  zeitgemässe  Ausprägung  zu  bringen, 
so  ist  das  Spiel  gewonnen,  der  Erfolg  gross.  In  jedem  Falle  freilich 
muss  der  Weg  bis  zu  einem  solchen  Erfolge  auch  mit  Goldstücken 
belogt  werden,  denn  umsonst  ist  er  gerade  in  den  Lindern  der  gross- 
sten  Freiheit  am  allerwenigsten  zu  haben,  aber  für  diejenigen, 
welche  etwas  Compositionstalent  für  den  politischen  Gassenhauer 
j'i      «  i'jg  l'-^eii  .  rifln.Ti  si.  I,  ,1k  >■  lluitei  V"*"-n  ^b^n  D*- 

Gold  sacht  die  Talente  dieser  Art  und  stellt  sich  ihnen  zur  Ver- 
fügung, iiittiii-licl!  itui'h  wieder  1 1 i .. : 1 1 1  umsonst.  So  schliesst  sich  die 
Kette,  der  Strom  beginnt  zu  cireuliren,  und  immer  verheerender 
gestalten  sich  seine  Wirkungen.  Ks  geht  an  die  Ausbeute,  deren 
Ausdehnung  oft  höchstens  durch  die  Rücksicht  auf  das  Zuchthaus 
bemessen  wird;  aber  auch  diese  fallt  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht. 
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Eine  Krähe  liackt  ja  der  Anderen  nicht  so  leicbt  das  Äuge  aus. 
Die  Erwählten  des  Volkes,  die  Gesetzgeber,  haben  von  dem  be- 
stellenden Gesetze  wenig  zn  befürchten.  Die  Beschlagnahme  der 
staatlichen  Pfründen  durch  die  Sieger  im  Wablkampfe,  die  Ver- 
keilung derselben,  nicht  nach  Befähigung  und  Verdienst,  sondern 
lediglich  nach  Massgabe  des  Parteiiii teresses,  ist,  wie  das  Selbst- 
verständlichste so  noch  das  verhältnismässig  Geringste.  Viel  be. 
deutsamer  und  einschneidender  ist  die  an  dieses  harmlose  Präludium 
sich  anschliessende  kill  laufende  An-smiisi/uug  des  erlangten  Ansehens 
und  Einflusses,  zu  welcher  es  der  Wege  eine  Legion  giebt,  einen 
freilich  immer  anrüchiger  als  den  anderen,  aber  Vespasians  >Non 
r>ht>  hilft  Uber  alle  Bedenken  hinweg.  Die  Trinkgelder,  welche  die 
Iiörsenmatadore  a  drallen  lassen  kdmien.  cntspreclieu  den  kolossalen 
Beträgen  der  von  ihnen  veranstalteten  Schafschuren,  wenn  man  es 
nicht  vorzieht  selbständig  zu  bleiben  und  auf  eigene  Rechnung  vor- 
zugehen. Je  Mutiert?!-  diu  Gniiiduni;  durch  rücksichtslosestes  Aus- 
schlachten der  Dummen  sich  gestaltet,  desto  gewinnreicher  fällt 
der  Ernteertrag  für  die  ttrrtiTum  äominos  aus,  welche  als  die 
politischen  Wetteimacher  alle  Faden  des  Netzes  in  der  Hand  haben 
und  dasselbe  bald  so,  bald  so  zusammenziehen,  immer  mit  Gewinn 
für  sich  und  immer  zum  Schaden  luv  das  profanum  riihiHf  der 
(kleinen  Leute  ■.  Aber  nicht  hlos  das  Wohl  und  die  Existenz 
dieser  winl  kalllii'it.;:;  uuopfeu.  Hau  braucht  sich  nur  daran  zn 
erinnern,  dass  derartige  Manöver  den  Hintergrund  der  Unter- 
nehmungen beispielsweise  gegen  Tunis  und  nach  Tonkin  hin  bildeten, 
um  sicli  7,11  vergegteiiwiLuige«,  was  mmi  ullts  auls  Spiel  setzte  und 
wie  es  im  Gewissen  der  ausschlaggebenden  Majoritätsführer  aussieht. 
Die  Situation  ist  neuerdings  wieder  unheimlich,  aber  klar  beleuchtet 
worden  durch  den  Scaudal  des  sag.  K  n  ]>  1Vt;  k  Tüfln^ ,  übrigens  weder  der 
erste,  noch,  wie  sich  voraussehen  lilsst,  der  letzte  der  Streiche  dieser 
Art.  Ein  unumgänglich  uothwendiger  Verbmuchsartikel  —  hier 
das  Kupfer,  welches  eine  gewissennassen  politische  Wichtigkeit 
hat,  sofern  es  bei  der  Herst el Inn!1,  der  militärischen  Rüsttins  des 
Staates  fr  in  unemhelirlndies  9  lifjrcdi       bildet  --  wird  zwecks  Mmin- 

polisirung  desselben  ins  Auge  gefasst.  Das  internationale  Gross- 
capital  verfügt  über  die  iiiitln'geii  Mittel,  um  den  im  übrigen  nicht 
allzu  schwierigen  lfuldzugspUtn  einzuleiten  und  ins  Werk  zu  setzen. 
Mit  sämmtlichen  bedeutenderen  Producenten  der  Welt  wird  ein 
Vertrag  abgeschlossen,  durch  welchen  sich  dieselben  gegen  Ge- 
währung ausserordentlicher  Preise  verpflichten ,  ihre  gesammte 
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Production  ausschliesslich  an  die  anderseitigeu  Conlrahenten  zu  über- 
lassen. Nun  wird  das  Prodnct  vom  Markte  zurückgehalten,  und 
die  Preissteigerung  beginnt.  Sie  wftehst  ins  Masslose  und  Unbe- 
greifliche. Die  Dividende  muss  enorm  werden.  Jetzt  ist  der  Moment 
für  den  Häutungsprocess  des  Unternehmens  gekommen.  Mit  ge- 
bührendem Pomp  und  unter  dem  Hochdruck  der  Beclame  geht  die 
Gründung  einer  Actiengesellschaft  in  Seene.  Mit  wahrem  Heiss- 
hunger  Stürzt  sich  das  Publicum,  nanientlieh  die  Schaar  der  kleinen 
Capitalisten,  die  Arbeiter  mit  ihren  Sparpfennigen  u.  d.  m.,  auf  die 
in  kurzer  Zeit  zu  schwindelnder  Hübe  sich  erhehenden  neaen  Papiere, 
muss  den  kleinen  Leuten  doch  naturgemass  besonders  daran  gelegen 
sein,  eine  hohe  Rente  zu  erzielen.  Kaum  aber  sind  die  Anteil- 
scheine untergebracht,  su  beginnt  die  Rückbildung  des  Processes. 
Das  Orosscapital  hat  nunmehr,  nachdem  es  sein  Schäfchen  ins 
Trockene  gebracht,  kein  Interesse  mehr  daran,  das  Unternehmen 
auf  seiner  Höhe  zu  erhalten,  im  (iegenlheil,  es  beginnt  auf  Baisse 
zu  specuiiren,  da  ihm  jetzt  daran  liegt,  die  Papiere  zu  möglichst 
niedrigen  Coursen  wieder  au  sich  zu  bringen  und  so  den  Grund  zu 
einem  neuen  Geschalt  zu  legen.  Die  Abnahme  bei  den  Produzenten 
erfolgt  nicht  in  der  vertragsniassig  stipulirten  Weise.  Diese  er- 
achten sich  in  Folge  dessen  auch  ihrerseits  nicht  mehr  an  den  Oon- 
tract  gebunden.  Sic  nehmen  ihre  Verkäufe  audmvdüg  zu  normalen 
Preisen  wieder  auf.  Der  (.'ourssturz  der  betreffenden  Papiere  ist 
nun  ein  eben  so  fabelhafter  wie  ihr  Steigen  vorher,  der  Krach  ist 

da  und  begräbt  das  Lulieiisfrlili'k  um  Tausenden  und  Abertausenden. 
Die  Börse  aber  hat  Millionen  eingeheimst  und  lacht  sich  ins  Fäust- 
chen. Za weilen  freilich,  wie  bei  dem  erwähnten  Kupferkrach, 
schnappt  die  Falle  durch  Versehen  oder  in  Folge  einer  jener  unbe- 
rechenbaren Zufälligkeiten,  welche  in  den  mensch  liehen  Dingen 
immer  ihr  Spiel  treiben,  «was  /.n  Iridie  ein,  und  es  siebt  sich,  ehe 
er's  gedacht,  auch  dieser  und  jener  Macher  gefangen.  Ist  es  aber 
einer  von  den  Hauptacteuren,  so  darf  mau  Uber  sein  Schicksal 
ausser  aller  Sorgt;  sein.  Ans  Leben  gehts  ihm  nicht,  denn  die 
Dirigenten  sind  unter  einander  verbunden  wie.  ein  Rattenkönig,  und 
im  ganzen  überwiegt  immer  das  Plus.  Der  <  Fehler»  wirf  jeden- 
falls rasch  wieder  gut  gemacht.  Was  will  gegen  solche  Machen- 
schaften die  A  (Faire  d'Andlau  oder  selbst  das  Treiben  eines  Wilson 
sagen  ?  Ist  der  noch  so  schwungvoll  betriebene  Ordeusachacher  nicht 
ein  harmloses  Kinderspiel  ?  die  unbefugte  Ausnutzung  der  Porto- 
treiheit  des  Staatsoberhauptes,   \vi>:  ausgedehnt  dieselbe  guveäni 


Olfene.  Wi 


sein  mag,  i 
blutsaugeri 


gegenüber,  welche  die  Sache  aus  agitatorischen  Motiven  auf- 
griff, haben  sie  sich  vor  dem  ganzen  Lande  in  unverblümtester 
Weise  als  solidarisch  mit  den  Ausbeutern  des  Volkes  hingestellt 


eben,  sondern  ein  ganzes  ausgewachsenes  Koni  Wahrheit.  Man 
darf  jedoch  auf  iiec  anderen  Seite  aiuJi  niHit,  vergessen,  dass  trotz- 


it  ist,  wie  der  Vnlksmu 
ä  viril  aus.  dieser  Well 
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in  dein  Iiier  angenommenen  Verstände  immer  das  Charakteristikum 
der  Massen  bleiben  und  um  so  weniger  der  schamlosen  Ausbeutung 
entgehen,  als  sie  wol  meist,  diu  Htilijii^mi^  eines  in  ü'uerfnhreiiheit 
geübten  Vertrauens  sein  wird,  das  ja  objectiv  in  vielen  einzelnen 
Fällen  ungerechtfertigt  und  falsch  ist,  das  man  aber  als  subjective 
habituelle  Eie'eiilliiiiiilichkeit  iiieht  wird  i\  ir^wim-clieii  mügen,  weil 
damit  eine  unberechenbare  moralische  Schädigung  verbunden  wäre. 
Damit  aber,  dass  man  der  Dummheit,  sa^t  :  - !)ti  bist  selbst  schuld*, 
wird  man  sin  nirlit  beschwichtigen  und  y.ny  Xusnedeulieit  mit  ihrem 
Loose  bringen.  Die  Unzufriedenheit  wird  vielmehr  nur  eine  um 
so  erbittertere  werden  und  der  Staat,  welcher  sich  zu  helfen  ohn- 
mächtig oder  des  guten  Willens  ermangelnd  zeigt,  in  erster  Linie  dem 
Hass  verfallen,  denn  ihn  macht  man  und  z war  nicht  ganz  ohne  Be- 
rechtigung vor  allem  verantwortlieh.  Es  ist  sehr.beachtenswerth. 
dass  die  Bewegung  unter  den  i Enterbten,  immer  mehr  die  Zuge 
des  Anarchismus!  annimmt,  ein  beredtes  Anzeichen  l'itr  die  Discrediti- 
nmg  der  staatlichen  Gewalt,  mnl  Ordnung.  Noch  behauptet  die«' 
ihren  Platz,  dass  aber  die  Unterm inirung  derselben  rührig  fort- 
schreitet und  immer  erschreckendere  Ausdehnung  gewinnt,  lehren 
die  an  den  verschiedensten  Punkten  und  in  der  mannigfaltigen 
Weise  itaf blitzenden  Krui'tioni;:!.  Die  "bereu  Zehntausend  aber 
wissen  dem  Keu'enuWi-   nichts  Anderes  und  Besseres    zu  thim,  ab 

die  Polizei-  und  Militärmacht  zur  gewaltsamen  Unterdrückung  auf- 
zubieten. Dass  diese  im  einzelnen  immer  noch  gelingt,  wiegt  sie 
wenigstens  bis  zum  nächsten  Ausbruch  in  erneute  Sicherheit.  Man 
will  nicht  begreifen,  dass  damit  die  Spunmi:!!,'  im  ganze»  nur  mehr 

und  mehr  gesteigert  wird  und  dass  die  bei  dem  bisherigen  Verfahren 
unausbleibliche  allgemeine  Entladung  der  unterirdischen  Wetter 

dadurch  tun  s.j  Sürth  ihnrer  und  Vera  i  eilte  Ilde  r  ausfallen  niuss. 

Inzwischen  thnt  die  herrschende  Klasse  alles,  um  für  die 
Weile  n'erbrcit  in  ig  des  Geiste.-  zu  sorgen,  der  das  vollenden  soll. 
Hie  handelt  dabei  üüijIi  dem  tiesetz  innerer  Notwendigkeit ;  denn 
der  Geist,  welchen  sie  predigt,  ist  ihr  eigener  Geist.  Aber  sie 
weiss  nicht,  was  sie  thut ;  denn  der  Geist,  den  sie  als  Geist  der 

Gtsmisiäiiicht.    der  Mmiimoiisliebe    und    der  llerrschbcgiuf  Iii  (Liren: 

Busen  hegt,  wandelt  sich  bei  der  Uebertragung  auf  die  Massen  in 
den  Dämon  des  Umstürze-  und  der  Vernichtung,  der  seine  eigenen 
Erzeuger  in  Blut  und  Greuel  aller  Art  zu  ersticken  trachtet.  So 
manche  Apostel  des  neuen  Evangeliums  mögen  übrigens  wol  dnreh- 
schauen,  welche  Ernte  ans  der  vim  ihnen  ausgestreuten  Saat  reift, 
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Dass  aber  dieser  Geis!  in  der  GtseU-dian  der  modernen 
Cnltnrwelt  immer  weitere  Kreise  zieht,  kann  niemand  ernstlich  in 
Abrede  stellen,  der  mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  Entwickelung 
der  Eniist,  der  Literatur  im  allgemeinen  und  der  T  a  g  e  s  - 
presse  im  besonderen  verfolgt.  Es  fehlt  ja,  Gott  sei  Dank, 
nicht  ganz  an  Zeugnissen  der  Wahrheit.   Aber  fürs  erste  steht  es 


der  das  Sichtbare  und  Vi::-;Lri;:lich.'  als  dt«  allein  WertUvolle  freist, 
beherrscht  die  ungeheure  Mehrheit,  und  ob  sich  das  für  dieses  Ge- 
schlecht überhaupt  noch  umkehren  wird,  muss  als  in  hohem  Masse 
fraglich  erscheinen.  Und  welche  Orgien  feiert  der  Lügengeist  in 
seinen  Organen!  Mit  satanischer  Nacktheit  und  Schamlosigkeit  bei 
den  offenen,  brutalen  Verneinern  der  überlieferten  Ordnung  der 
Dinge,  mit  mehr  oder  weniger  gleitender  Verhüllung  bei  denen. 


ob  mehr  bei  jenen  oder  bei  diesen.  Einer  der  alten  Prophatm 
ruft  sein  Wehe  über  die,  welche  iffecs  gut  und  Gates  l>usts  heisseu, 
die  aus  Finsternis  Licht  und  aus  Licht  Finsternis  machen,  die  aus 
sauer  süss  und  aus  süss  sauer  machen  >.  Aber  wie  verderbt  seine 
Zeitgenossen  in  Israel  gewesen  sein  und  wie  weit  sie  es  speciell 
in  der  diabolischen  Kunst  der  Verdrehung  und  Umkehr  der  Wahr- 
heit gebracht  haben  mögen,  es  kann  das  Mass,  das  sie  erreicht 
haben,  doch  nicht  entfernt  herangereicht  haben  an  das,  bis  zn 
■welchem  es  die  moderne  Presse  gebracht  hat.    Ist  die  Entschieden- 


angefeindet  mul  in  den  Staub  z»  ziel   gesurht  wint.  darf  natür- 
lich nicht  wunder  nehmen  und  brauchte  kaum  hervorgehoben  zu 
werden.  Dass  sie  aber  auch  in  dem  formalen  Sinne  der  blossen 
ThatsHch  Henkelt  so  absolut  misachtet  und  mit  Füssen  getreten  wird, 
bedarf  doeli  noch  der  besonderen  Anmerkung.  Es  glebt  nichts 
Harmloses,  das  man  dem  Gegner  mein,  zi;r  giftigsten  He?eiiuhligung 

zure.i-lrztitlri'lieri    verstände;    edel    und    gut  (letiieinles    wird  durch 

eine  völlig  tu  bedenkliche  Dialektik  und  im  Mothfall  durch  die 
dreisteste  Erfindung  zur  Gemeinheit  sesiempelt ;  selbst  das  Heiligste 
ist  nicht  heilig,  das  Höchste  nicht  erhaben  genug,  um  vor  dem 
Kothwurf  aus  Rubeidiaiid  sicher  zu  sein.  Dabei  ei-scti einen  diese 
Herolde  der  beinitiir.kisdi.sten  l.üse  und  der  brutalsten  Verleumdung 
nie  anders  als  in  dem  weiten  Faltenwurf  des  Priesterkleides  der 
Wahrheit,  gebärden  sie  sich  stets  als  die  Verfechter  der  echten 
Humanität,  Sittlichkeit,  Freiheit,  als  die  allzeit  unentwegten  Ver- 
treter des  Rechts,  kurz,  es  wird  alles  geradezu  auf  den  Kopf  ge- 
stellt, so  dass  der  Unerfahrene  zunächst  wie  vom  Schwindel  sich 
erfusst  fühlt  und  zweifelnd  an  seine  Stirn  greift,  ob  er  denn  auch 
wirklich  wache,  bis  ihm  die  Augen  fdr  den  wahren  Sachverhalt 
aufgehen  und  er,  von  unaussprechlichem  Ekel  erfüllt,  sich  wegwendet. 
Den  Preis  in  dieser  systeniiiliseh  betriebenen  Ka!s.~tiutigskunst  dürfte 
leicht  eine  gewisse  Species  der  deutschen  Presse  davontragen, 
Das  hangt  einmal  vielleicht  damit  zusammen,  dass  der  Deutsche 
in  allem,  worauf  er  sich  legt,  es  am  gründlichsten  treibt,  sodann 
aber  hat  es  wol  besonders  darin  seinen  Grund,  dass  nirgendwo 
sonst  in  so  breiter  Ausdehnung  wie  hier  fremde  Elemente  ihren 
corrumpirenden  Einüuss  ansahen.  Selbst  unserer  scinielllebigen  und 
SrlinelkergessciLtlen  Zeit  wird  die  Ki ii.iH-inri^  an  die  Walpurgis- 
nacht nicht  so  bald  abhanden  kommen,  welche  von  diesem  Gelichter 

unter  dem  unfrlucklif.'lwti  Kaiser  friedlich  III.  in  Stent!  gesetzt 
worden  ist  Solche  Tage  des  Italisches  können  natürlich  nur  selten 
kommen  und  kurz  währen.  Jedoch  wenn  auch  in  herabgestimm- 
terer  Tonart  geht  gleichwol  die  Melodie  unverändert  und  taetfest 

weiter.  Die  ^ieheiiieil.  blendet  nl'er  selbst  ntniit-ben.  der  innerlich 
von  diesem  Reigen  geschieden  sein  sollte.  Von  den  zahlreichen 
offenen  Wunden  am  siechen  Kürner  der  modernen  Gesellschaft  ist 
die  in  der  schlechten  Presse  zur  Erscheinung  kommende  wol  die 
allerselilimmste,  weil  sie  die  verderblichste  ist.  Aus  ihr  strömt 
ununterbrochen  das  tätliche  Eitergift  und  dringt  dnreh  tausend 
feine,  unsichtbare  Aetlerebeu  weiter,  bis  allns  inlidrl  und  zum  Ab- 
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sterben  reif  ist.  Am  betrüben dstea  ist  dabei,  dass  man  wirklick 
nicht  zu  sagen  wüsste,  wie  dem  Uebel  Einhalt  zu  thun  wäre.  An 
ein  Dammsetzen  und  Sc  Ii  ranken  ziehen  in  önsserlicher  Weise  ist 
nicht  zu  denken.    Mau  müssle  sonst  diu  fruit  Meinungsäusserung 

hl-rrbituK  Litt  bei  ri.  »..»■■•  Iii.  ini-l-  rTi-ru  " 'ultur;ij.-ir. ..  n  ....  Iii 

die  Rede  sein  kann.  Es  bliebe  also  nur  die  Gegenwirkung  durch 
Begründung  und  Aufrechterhaltung  einer  guten  Presse.  Gewiss 
kein  za  verachtendes  Mittel.  Wo  und  soweit  noch  gesunde  Ele- 
mente vorhanden  sind,  wird  es  dadurch  vielleicht  noch  möglich 
sein  sie  zu  sammeln  und  zu  bewahren.  Auf  UeberKengen 
und  Bekehren  darf  man  nicht  allzu  viel  rechnen,  um  so  weniger 
als  man  sich  nicht  wird  verhehlen  können,  dass.  ivu  die  Liebe  zur 
Wahrheit  nicht  angenommen  worden  ist,  um  mit  dein  Apostel  zu 
reden,  die  schlechte  Presse  vor  der  guten  immer  einen  beträcht- 
lichen Vorsprang  in  mehr  als  einer  Beziehung  voraushaben  wird, 
liniuchl,  jene  sieh  diidi  si'hi.'ii  in  der  Auswahl  iles  St'dl'es  gar  keinen 
Zwang  anlitierlegeii,  um!  die  drits.iis.rhsi.en  Ilaistellnn^siniu.el  sit.d 
ihr  stets  unbedenklich  gerade  rei-lit.  Sie  s cl i nie i dielt  jeder  Zeil.- 
Strömung  in  der  öffentlichen  Meinung  und  wendet  sich  mit  Be- 
rechnung jedesmal  an  die  gerade  nm  stj.vk.slen  ernsten  Instinkte, 
ohne  Sorge  um  die  Folgen  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  des 
Volkes,  denn  ihr  einziges  Interesse  ist.  tfer  eigene  Erfolg  Aber 
selbst  wo  sie  in  allen  diesen  Stücken  noch  einen  gewissen  Anstand 
beobachtet,  hat  sie  auf  ihrem  Standpunkte  nach  der  formalen  Seite 
immer  von  vornherein  einen  grossen  Vortheil.  Es  ist  eben  viel 
leichter  zu  kntisireu  und  zu  negireo,  als  zu  verteidigen  und  zu 
rechtfertigen.  Auf  jener  Heite  wird  immer  der  Eindruck  des  Neuen, 
Interessanten  und  Pikanten  sein,  der  Schein  des  Geistreichen  ver- 
hältnismässig billig  und  leicht  sich  erzielen  lassen,  während  die 
Verfechter  des  Positiven,  des  Histnnse!ie:i  von  Hause  aus  in  der 
üblen  Lage  sich  befinden,  gewissermasseu  nur  -Olle  Kamellen,  auf- 
zutischen. Es  ^eli:ivt  auf  dieser  Seite  sdion  ein  hervorragendes 
Mass  von  ei^e:u'.]i.i^ei-  wisl igvr  Ilegabting  d.'wü,  um  Aufmerksam- 
keit v.\i  erregen,  geschweige  <W-:u  aul  die  Daner  zu  lesseiti.  Uort 
liegt  der  Reiz  schon  in  dem  Stoffe  und  in  der  Schablone,  nach 
weicher  er  leicht  von  jedem  Stümper  mundgerecht  zu  formen  ist; 
hier  muss  er  ausgehen  von  der  Persönlichkeit  und  einer  bemerkeus- 
wertheron  Geistesgewalt  in  derselben.  Wo  sind  aber  diese  Persön- 
lichkeiten ?  Sie  sind,  wenn  Uberhaupt  vorhanden,  jedenfalls  sehr 
dünn  gesaet,  und  mau  darf  über  ihr  Vermäßen,  den  Lauf  des  Stromes 
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aufzuhalten  oder  abzulenken,  nicht  »Ihn  optimistisch  denken.  Sie 
kämpfen  eine»  ungleiclien  Kampf,  ungleich  in  Ansehung  des  nume- 
rischen Verhältnisses,  der  Mittel  und  der  natürlichen  Vurtheile  des 
beide rseitigen  Standortes.  Solche  Erkenntnis  darf  selbstverständlich 
nicht  müde  und  hm ■  machen,  sie  soll  aber  dazu  dienen,  vor  Illu- 
siittniii  uud  TrUiscluitigui  7M  bewahren. 

So  rollt  denn  das  Verhängnis  weiter.  In  immer  grosserem 
Umfange  wird  Wind  angesäet,  so  dass  die  Ernte  nur  der  alles  um- 
stürzende. Sturm  werden  kann  Dabei  ist  trs  ein  wenig  Iriisi  lieber 
Gedanke,  dass  ja  sicherlich  niehl  alle  iu  modernem  Oiste  gehaltenen 
Orgaue  der  Presse  auch  .  extrem  >  oder  «rsdicali  gesinnt  sind,  d,  Ii. 
die  vollen  (,'onserjuenzen  der  von  ihnen  vertretenen  Voraussetzungen 
ziehen  wollen,  und  dass  solches  bei  denen,  welche  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  ilnv  gci.nige-  Xalirung  ans  ihnen  entnehmen,  zweifel- 
los verhältnismäßig  noch  weniger  der  Fall  ist.  Das  ist  so  wenig 
ein  beruhigendes  Moment  in  der  Lage  der  Dinge,  dass  man  viel- 
mehr sagen  muss,  es  trage  nur  noch  zur  Erschwerung  und  Ver- 
schlimmerung derselben  bei.  Im  anderen  Palle  würde  wenigstens 
Klarheit  herrschen  und  je  langer  je  mehr  eine  reinliche  Scheidaug 
sich  vollziehen,  bei  weither  so  mancher,  der  unter  den  gegenwärtigen 
Umstanden  :;eiianki-n!iis  aul'  ikin  «feiten  Wejt  mlttrotteL  und  sich 
weiter  und  iveitev  schieben  lftsst,  stutzig  würde,  um  zu  bedenken, 
was  zu  seinem  und  des  Ganzen  Frieden  dienet.  Nun  aber  bleibt 
i's  eben  vor  den  A Ilgen  der  meisten  verborgen.  Man  giebt  sich 
der  prickelnde»  Anregung  des  süssen  and  leinen  Giftes  hin,  in  dem 
Wahne,  dabei  die  .volle  Objectivität  des  eigenen  Unheils  zu  be- 
wahren. Man  merkt  die  leise  Verschiebung ,  welche  sich  all- 
mählich vollzieht,  nicht,  weil  mau  sein  Augenmerk  nur  auf  den 
Radicalismus  als  die  drohende  Gefahr  gerichtet  halt  und  sieh  gegen 
diese  für  gefeit  erachtet.  Inzwischen  aber  ist  man  bereits,  ohne 
dass  man  es  auch  nur  gemerkt  hatte,  der  viel  ernsteren  Gefahr 
erlegen.  Die  Weisheit,  unter  deren  Einfluss  man  sich  gestellt  hat. 
übt  eine  Wirkung  ganz  unfehlbar  aus.  d  i  e  nämlich,  dass  der 
Glaube  au  die  alte  Wahrheit,  »eiche  nicht  von  dieser  Erde  ist,  in 
seiner  I'Vstii^kcit  um!  <  iewisslu-if  etschiil.leil.  wini  Damit  schwindet 
aber  überhaupt  die  Kraft  unwandelbarer  Ueherzeugung,  sowie  die 
klare  und  bestimmte  Entschiedenheit.  In  dem  Ge woge  der  kaleido- 
skopisch wechselnden  Ta'osmciinitigeu  und  dem  Genirre  der  sieh 
drängenden,  unwiderstehlich  liald  hierhin,  bald  dorthin  ziehenden 
T.ijjeseiuigiiisM:  klM.  riii  :'ur  allemal  iler  absolut  sichele  Cumnats. 
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Eh  ist  nnr  noch  ein  baltloses  Laviren,  ein  Ausspähen  wich  dem, 
was  augeiiblicklieh  als  nulxlieh  und  zwei-kiuiissig  erscheint,  miiglich. 
Ali  die  Stulle  prinzipieller  Zie.lbewusslhelt.  und  Stetigkeit  ist  das 
öt:l< wanken  und  die  ganz«  Un  Zuverlässigkeit  des  Opportunis- 
mus ^-treten,  der  vi:|-l>  reit  eisten  und  zugleich  unseligste))  lleist.es- 
richtung  unserer  Zeit.  I  liese  Art  glaubt,  dem  Staatsmann  ischen 
Genie  unserer  Epoche  was  abgeguckt  zu  haben.  Darin,  dass  dieses 
sichs  zur  Maxime  gemacht  hat,  lediglieh  mit  realen  Factoren  zu 
rechnen  und  seine  Ziele  stets  innerhalb  der  Greinen  de*  Möglichen 
und  Erreichbaren  zn  stecken,  sieht  sie  Gruurtsatzlosigkeit  und 
M'lnni.'ii.'lieii.  .-ich  deshalb,  in  dieser  den  pdil lieben  Stein  der  Weisen 
entdeckt  zn  haben.  Jeder  a'idere  Standpunkt  ivird  als  =  uujn difisrh , 
mit  einem  Htiehtuuth  und  F.igemlimkel  aljgullian,  die  geradezu  possir- 
lioh  sieb  ausnehmen.  Mau  kann  aber  nicht  einmal  herzlich  lachen, 
weil  diu  Sache  im  Grunde-  gar  so  traurig  ist.     Wer  den  moralischen 

Ekel  überwinden  kann  und  sich  ein  deutliches  Bihl  der  vollen 
Charakterlosigkeit,  des  Opportunismus  vor  Äugen  stellen  will,  der 
lasse  sichs  nicht  verdriessen,  ein  paar  Jahrgänge  eines  opportuni- 
stischen Pressorgaus  durchzublättern.  Es  ist  erstaunlich,  ja  geradezu 
verblüffend,  was  da  alles  geleistet  wird;  wie  man  heute  verwirft, 
was  man  gestern  als  allein  heilbringend  gepriesen,  "der  umgekehrt  : 
wie  mau  an  der  einer.  Person  als  hewimdernswert.il  beraessl.ieicbl.. 
was  man  an  einer  anderen  zum  Verbrechen  stempelt;  wie  man  in 
einem  Athemzuge  ja  und  nein  sagt,  ein  nnd  dasselbe  schlecht 
und  gut,  bitter  und  süss,  heiss  und  kalt  findet  u.  s.  w.  Und  das  will 
sieh  als  die  echte,  alleinige  Weisheit  aufspielen,  das  will  der  Sphinx 
des  Jahrhunderts  ihr  Rüth  sei  losen  und  die  aus  den  Fugen  ge- 
kommene Zeit  wieder  einrenken!  Aber  diese  Modethorheit  ist  nicht 
blos  lächerlich,  sie  ist  auch  sehr  gefährlich.  Obgleich  sie  sich 
allzeit  mit  grosser  Emphase  für  das  wahre  üegengift  gegeu  den 

umstürzlerisrheu  liailiralisiuns  und  Nibilismus  anpreist,  thut  sie  in 
Wirklichkeit  riech  nichts  Alleres,  als  dass  sie  demselben  Hahn 
bricht  und  ihm  die  Wege  ebnet,  au:"  denen  er  seine  Triaiuplizuge 
halten  kann.  Natürlich  ist  diese  Wirkung  eine  unbeabsichtigte, 
was  aber  leider  au  der  Sache  nichts  ändert.  Hat  mau  einmal  den 
festen  Grund  der  ewigen  Wahrheit  verlassen,  so  ist  es  umsonst, 
sich  eine  Linie  zu  ziehen,  bis  zu  welcher  man  gehen  möchte,  dar- 
über hinaus  aber  nicht.  Einen  solchen  willkürlichen  Halt  macheu 
zu  wollen,  ist  im  Lehen  ein  vergeblicher  Vorsatz.  In  Zeiten  der 
Buhe  nnd  des  Friedens  mag  es  allenfalls  gelingen.    Sicht  aber, 
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wenn  der  Kampf  wogt,  wie  jetzt  bereits  der  Fall  ist  oder  wenig- 
stens allenthalben  droht.  Da  können  die  Halben,  die  Zaudernden 
and  Schwankenden,  wie  die  Erfahrung  niler  Zeiten  lehrt,  den 
Ganzen  und  Entschiedeneren  gegenüber  nur  den  Kürzeren  ziehen. 
Sie  werden  eine  willenlose  Beute  der  entschlossenen  Negation,  mit 
der  sie  ja  f,'i'Uinls;IUlich  auf  ik:n-i.-llien  Bulla»  sieh«»,  wenn  bei 
diesen  Leuten  von  einem  Grundsatz  anders  noch  die  Bede  sein 
kann.  So  machen  sie  durch  ihre  Unfähigkeit  in  der  Stunde  der 
Gefahr  diese  allemal  erst  zu  einer  wirklich  kritischen.  Im  Ver- 
trauen auf  ihre  Zahl,  welche  immer  die  grösste  gewesen  ist,  bilden 
sie  sich  ein,  die  Entscheidung  i»  ihrer  Hand  zu  haben  und  das 
Aergste  immer  noch  abwenden  zu  können,  bis  sich,  stets  zu  spat, 
herausstellt,  tlass  die  zu  schieben  meinte»,  geschoben  wurden  und 
dort  zum  Siege  halfen,  wo  sie  es  eigentlich  am  allerwenigsten 
wollten.  Sie  werden  uns  nichts  retten,  sie  werden  uns  nichts  er- 
halten, diese  blinden  Blindenleite.r !  Wenn  man  doch  endlich  er- 
kennen und  beherzigen  wollte,  duss  man  erhalten  nur  kann,  ein 
Conservativer  zu  sein  und  conservativ  zu  wirken  nur  vermag,  wenn 
man  etwas  besitzt  and  hegt,  was  des  Conscrvirens  ernstlich  werth 
ist.  1  Wer  nidiiN  Ewiges  mehr  hat,  was  will  denn  der  Überhaupt 
im  unvermeidlichen  MVrlisel  iler  Zeiten  festhalten V  Was  nicht  an 
sdrli  beharrbh  ist,  das  lasst  sich  gar  nicht  c-mserviieu.  wenn  sich 
nui  Ii  alles  mit  einander  zu  diesem  Zwecke  verschwur <*a  wollte  Im 
Grund«  sind  w  i  r  es  gar  nicht,  die  ihrerseits  conserviren 
sondern  die  conseivirt  werden  durch  die  einübe  couservative 
Macht,  die  es  giebt,  die  ewige  Wahrhell-  Diese  muss  bleiben,  wenn 
am  Ii  alles,  was  besteht,  lallt,  Uber  der  Welt  in  Trümmern  wurde 
sie  sich  iiuih  erheben  und  aus  den  Ruinen  neues  Leben  blühe» 
lassen.  Mit  ihr  aber  bleibt  nur,  was  au  ihr  theil  hat,  soweit  es 
im  ihr  theil  hat.  Es  handelt  sich  also  lediglich  darum,  sich  mit 
ihr  zu  erfüllen  und  sich  von  ihr  durchdringen  zu  lassen,  um  allen 
ßvi'iiUialttätnii  gegenüber  die  ruhige,  sichere  und  feste  Zuversicht 
zu  gewinnen,  der  ein  Mann  wie  E.  M.  Arndt  in  unvergleichlich 
schöner  Weise  Ausdruck  verliehen  hat,  wenn  er  singt: 
Ich  weiss,  an  wen  ich  glaube, 

Ich  weiss,  was  fest  besteht, 

Wenn  alles  hier  im  Staube 

Wie  Asch'  und  Rauch  vergeht. 

Ich  weiss,  was  ewig  bleibet, 

Wenn  alles  wankt  und  fällt, 
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Wenn  Wahn  die  Weisen  treibet 

Und  Trug  die  Klugen  hält. 
Ich  weiss,  was  ewig  [lauert, 

Ich  weiss,  was  nie  rerlässt, 

Auf  ew'gen  Grund  gemauert 

Stellt  diese  Schutzwehr  fest. 

Bs  sind  des  Heilands  Worte, 

Die  Worte  fest  und  klar  ; 

An  diesem  b'el  sei  liierte 

Halt'  ich  unwandelbar. 
Bier  ist  die  Erfüllung  des  Horaaischen 

Si  fractvs  illabatur  orbis 
Impatidum  ferient  rmaae. 
Hier  ist  Muth,  hier  ist  Klarheit,  liier  ist  Uewissheit  und  Ent-schieden- 
beit,  hier  ist  Hoffnung,  hier  ist  alles,  was  wir  brauchen,  und  hier 
allein.  Kann  es  hier  noch  eine  Wahl  geben ?  Und  doch,  wie  wenige 
werden  die  rechte  Wahl  treffen  t  Auch  hier  wird  es  heissen,  wie 
zu  allen  Zeiten  weltgeschichtlicher  Entscheidung  und  Wandelung: 
•  Mit  sehenden  Augen  sehen  sie  nicht  und  mit  hörenden  Ohren 
hören  sie  nicht;  denn  sie  verstehen  esnichti  Wäre  der  Welt  mit 
dem  Zeugnis  historischer  Erfahrung  oder  mit  unwidersnrecliliclien 
Deduktionen  der  Logik  zum  Glauben  zu  helfen,  sie  milsste  ihn 
laugst  haben.  Daran  hängt's  eben  nicht.  Wo  aber  die  Liebe  zur 
Wahrheit  nicht  angenommen  wird,  da  sendet  Gott  selbst  kräftige 
Irrtliümer,  dass  sie  glauben  der  Lüge,  und  dieses  Gc-Hesgericlit, 
scheint  unserer  Zeit  widerfahren  zu  sollen.  Wiederholt  ist  sie  in 
einer  Weise  auf  cilas  Eine,  was  nuth  Unit*  hingewiesen  worden, 
wie  das  ähnlich  klar  und  unzweideutig  selten  im  Kreislauf  der 
Jahrhunderte  vorgekommen  sein  mag.  und  doch  wendet  sie  sich 
mehr  und  mehr  davon  ab,  um  Schemen  nachzujagen,  mit  der  Lüge 
/.II  kokettireli  und  im  Materialismus  das  bessere  Selbst  au  ersticken. 
Schon  huschen  ar.i  hellen  Tage,  gesrhiitlige  l.emurcn  liin  und  wieiler, 
der  Verblendung,  welche  sich  auf  die  Hohe  der  Lebensentfaltung 
unil  -belbuignug  (riiuiiil,  das  Grub  zu  graben,  in  das  sie  hinab- 
sinken soll.  Wird  sie  endlieh  merken,  was  im  Werke  ist?  Wird 
sie  Einkehr  halten  und  umkehren,  um  die  Kraft  zum  Widerstände 

gegen  die  Mächte  des  Abgrundes    und    die  Bürgschaft    des  Sieges 

dort  zu  suchen,  wo  sie  zu  finden  sind  ?  Wer  kann  es  wagen,  darauf 

mit  einem  beinhalten  Ja  zw  antworten  V  Wahrsebeiiilic.il  ist,  es  eben 

nicht.    Wahr?tlieiulich  ist  vielmehr,  dass  alles  beim  Alten  bleibt 
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Das  alte  Evangelium  des  Glaubens  nnd  der  Liebe  ist  darüber  um 
sü  leichter  und  schneller  vergessen,  als  dasselbe  mit  seinen  unbe- 
quemen Mahnungen  an  Pflicht  uuu  Reellen  schart  nur  die  weltfrühe 
Behaglichkeit  stört    Darum  wird  man  nicht  milde,  sich  seihst  und 

modernen  Wissenschaft,  ja  es  sei  eul tarfeindlich !  Der  Chor  der 
Evangelisten  des  modernen  Evangeliums  in  der  Presse  wird  fort 
fahren,  dessen  Lehren  von  allen  Dächen)  m  predigen,  und  das  um 
so  ungestörter  und  erfolgreicher  tlum  können,  als  so  viele  Con- 
servative  und  Christen  es  für  die  praktische  Hauptregel  erachten, 
dass  das  Wnrl  Rüttes  fein  beschrankt  bleibe  auf  die  Kanzeln,  wo 
es  die  Massen  längst  nictil  mehr  erreicht,  und  d.iss  die  Verkündigt' 
desselben  ja  nicht  dem  Beispiel  Christi  und  der  Apostel  folgen, 
welehe  auf  die  Gassen  hinausgingen  und  ihre  Ehre  nicht  für  ver- 
loren  erachteten,  wenn  die  Menge  ihnen  mit  Schmähungen  und 
Stein  würfen  antwortete.  Die  bittersten  Feinde  des  geistlichen 
Amtes  können  sich  nicht  genug  than  im  Ereifern  für  die  Heiligkeit 
desselben,  welche  fordere,  dass  die  Trager  desselben  von  der 

SNuiiiürmospjiriiv  des  viiVeiiUiclieii  Lebens  mnl  Treibens  fernbleiben 
Tliiiiiclite  Christen  redet:  das  m-di,  um!  dnch  biiljen  wir  hier  genau 
denselben  Kniff,  wie  wenn  die  liberale  Doctrin  das  Künigthunt. 
angeblich  im  Interesse  der  Majestät  desselben,  so  schwindelnd 
hoch  stellt ,  dass  von  demselben  rein  nichts  mehr  zu  spüren 
ist.  Diffiäle  est  satiram  non  scHhere,  das  bleibt  eine  ewig  junge 
Wahrheit. 

Iii<l«  iii  il-.r  >lif  u.  U.'  \V-;i-li-ii  .|.  Ii  ■»  ll.ji  iii.  b  Ki  1H*'"  |>ro- 
i';u:irt  nnd  die  nlte  Wahrheit  nicht  ohne  Verschuldung  der  eigenen 
Jünger  derselben  in  den  Winkel  drängt,  arbeitet  sie,  ohue  es  zu 
wollen,  auch  schon  an  ihrem  Verderben  und  bereitet  sich  das  G  e  • 
rieh  t.  Es  lässt  sich  nicht  vermeiden,  dass  ihre  Predigt  auch  vor 
die  Uhren  kommt,  für  welche  sie  eigentlich  nicht,  bestimmt  ist  und  von 
denen  man  wol  voraussetzt,  dass  ihnen  mit  der  Bildung  das  nüthige 
Verständnis  und  Interesse  dafür  abgehe.  Aber  wenn  die  Massen 
auch  nicht,  im  Sinne  ilei  syntimirilisidien  Schulum;  gebildet  sind,  so 
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sii-  lim  Ii  ^ewitzipr  l'i'iiii^.  um  r|;ip  richtig  herauszalntien  "tul 
aufzufassen,  was  ihnen  su  der  neuvji  liubeiisy,hilusii|iliie  passt.  Dass 
de.s  Lebens  Zweck  sei  zw  gemessen,  dass  jeder  Mensch  als  solcher 
ei»  unveräusserliches,  heiliges  Reulit  auf  seine»  Autheil  au  der 
D;isrins:")'uide  besitze  und  i ■  -i ni  wadten  dürfe  :  das  hiiren  die 
Freudlosen,  die  Gedrückten,  die  Vergessenen  gerne,  welche  die 
modernen  Verhaltnisse  auf  der  einen  Seite  viellach  unter  das  Niveau 
eiurr  »e,ch  gerade  nieusrlieis  würdigen  TCsislejiz  himibgestussen  und 
aaf  der  anderen  Seite  mit  einem  viel  empfindlicheren  Gefühl,  als 

es  früher  vorhanden  war,  für  das  Unerträgliche  und  Unwürdige 
dieses  ZnsUlides  erfüllt  haben.  Hie  Imrcn  um  su  besieriger  daran!, 
je  mehr  nuiti  ihnen  den  Gedanken  an  eine  göttliche  Ordnung  der 

Ving*,  j"         e-iillili-  W-'lifgi-ruo^  un-J  «n  #•  vsit&t  l^b>n 

Sf'iii'iiiniH'ii.  uinl  sie  h'iven  nicht  nur.  sondern  sie  ziehen  oiige-iimut 
ihre  praktischen  ]'Vl:ii:r;i)i^i-|]  daraas.  Worin  diese,  bestehen,  braucht, 
nicht  wiederholt  zu  werden  Zusanimengefassl.  bilden  .sie  als  Souia- 
lismus,  Couimunismus  und  Anarchismus  das  gefürchtete  Schreckbilü* 

der  nimlenieti  l'iukunvell ,  denn  sie  bedrohen  dieselbe  mit,  indicaler 
Vernichtung,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  bei  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung  die  Ideale,  des  vierten  Standes  die  gewünschte 
Verwirklichung  schlechterdings  nicht,  linden  können.  Diese  Ideale 
sind  Kweifellos  eben  so  utopisch,  wie  sin  unberechtigt  sind.  Aber 
dieses  Unheil  hat  seinerseits  eine  Berechtigung  nur  vom  Stand- 
punkte der  alten  göttlichen  Wahrheit.  Was  man  aber  von  den  Voraus- 
setzungen der  Atheisten  und  Eudämeiiisten  iles  Diesseits  aus  gegen 
jene  Ansprüche  sollte  einwenden  können,  muss  jedem  unerfindlich 
bleiben,  der  noch  über  eine  folgerichtige  Logik  verfügt.  Milssteu 
diese  Leute  nicht  vielmehr,  wenn  sie  der  Wahrheit  die  Ehre  geben 
wollten,  bekennen  :  die  Socialisten  haben  ganz  recht.  Freilich,  die 
innerlich  Entwaffneten  und  darum  im  Voraus  Geschlagenen  ver- 
schliessen  gegen  jede  uahei[ueme  Erkenntnis  standhaft  die  Augen. 
Sie  trösten  sich  immerdar  mit  der  vagen  Hoffnung,  dass  es  zum 
Aeussersten  nicht  kommen  werde.  Steht  doch  bei  dem  Siege  des 
Umsturzes  die  ganze  Bildung  in  Gefahr.  Mit  dem  Chaos,  welches 
dann  käme,  niilsste  auch  eine  unausdenkbare  Barbarei  hereinbrechen. 
Kann  das  das  Ende  unserer  stolzen  Cnltiuimtv/iekclung  sein  V  Wird 
man  solch  ein  Verbrechen  gusrnii  die  schönste  und  heiligste  Errungen- 
schaft der  Zeit  wagen  ?  Wir  meinen,  dass  das  müssige  Fragen  sind. 

Die  Umstürzler,  die  nichts  zu  verlieren  haben,  werden  sich  an  solche 

Erwägungen  wenig  kehren.    Gesetzt  aber  selbst,  sie  Hessen  sich 
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v.li  solcher  KciitiineiitaliUt  ficrlid  und  iliitliltn  dunm.  sich  zu  be- 
scheiden, so  sorgt  schon  der  Capital ismus,  welcher  auf  Grund  des 
modernen  Actienwesens  dem  Arbeiter  als  unpersönlicher,  mitleids- 
unil  erbarmungsloser  Herr  gegenübersteht,  dafür,  dass  die  Unzu- 
friedenheit immer  wieder  von  neuem  angefacht  wird  und  sich  zur 
Verzweiflung  auswächst.  Hier  liegt  die  Schraube  ohne  Ende,  welche 
namentlich  von  einem  gewissen  r/mm  homhuim  in  Bewegung  gesetzt 
wird  und  den  Leuten,  die  mit  ihrer  Leistung  nur  als  Waare  in 
Betracht  kommen,  das  Mark  auspreist.  Kann  die  staatliche  Reform- 
Gesetz  gebung,  selbst  wenn  sie  gelinst-  diese  üehel  beseitigen  und 
ihrer  Wiederkehr  vorbeugen?  Dahinter  gehören  gewiss  melirere 
Fragezeichen.  Wird  der  weitere  Fortschritt  der  Bildung  die  Ge- 
muther so  weit  massige»,  dass  sie  von  revolutionären  Gewaltsam- 
keiten abstehen  i  Eine  Bildung,  welche  die  Revolution  im  Schosse 
trägt?  Wir  antworten  mit  dem  Ergebnis  der  Betrachtungen  eines 
tief  Uicliiiinliiii  Beurtheiler?  der  so<,.ialen  Verhältnisse  in  der  Gegen- 
wart. Rodolf  Sohm,  der  Jurist,  schreibt  am  Schluss  seiner  inter- 
i'ssiintitii  ICireliengesehichte  :  s  lOins  ist  sicher:  nicht  unsere  Bildung 
wird  uns  retten,  sondern  allein  das  Evangelium.»  Wohl!  Es  wird 
uns  retten.  Aber  schwerlich  ohne  erbitterten,  mich  ausserlich  an- 
zufechtenden Kampf.  Der  Organismus  der  modernen  Gesellschaft 
schwärt  aus  vielen  Wunden.  Menschlichem  Ermessen  nach  kann 
es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  dass  er,  vom  Fieber  Wahnsinn  bis 
ins  Innerste  geschüttelt,  sich  selbst  zn  zerfleischen  beginnt.  Aas 
bekanntem  Mumie  liel  vor  einiger  Zeit  ein  im  Augenblicke  etwas 
räthselhaft  klingendes  Wort :  es  kenne  wol  kommen,  dass  der 
nächste  grosse,  die  Welt  in  Brand  setzende  Krieg  entzündet  werde 
unter  Vorantragung  der  rotheu  Fahne.  Ueberblickt  man  aufmerk- 
samer die  Lage  der  Dinge  in  der  alten  Culturwelt,  so  wird  man 
an  der  Ai')i"H'rnn£  nichts  sn  liciremitlidies  mehr  linden.  Diese 
Weissagung  hat  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Mochten, 
iveiiii  sii-  in  I",]  tnllnn^  gehen  snll!i':  alle  erhaltenden  Elemente,  alle 
Factoreu  der  Ordnung  und  Vertreter  der  christlichen  Gesittung 
unerschütterlich  und  treu  zusammenstehen,  um  mit  vereinten  Kräften 
den  Geist  der  Luge  und  seinen  Heerbann  zu  dämpfen  ! 

Die  tosenden  Schiachtrufe,  welche  von  dorther  ausgestossen 
werden,  klingen  uns  in  unserem  Erdenwinkel  zunächst  nur  wie  das 
dumpfe  Rauschen  ferner  Meereshrandung,  welche  bis  zu  ans  nicht 
herüberreicht  und  von  der  wir  deshalb  nichts  zu  fürchten  haben. 
Es  ist  jedoch  schon  an üemaiiile.rge setzt,  weiden,  wie  falsch  unter 
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wenn  er  einmal  die  schützenden  Dämme  du  roh  brachen  hat,  seine 
verheerenden  Finthen  ausdehnen  mag.  Auch  wir  haben  daher  bei 
Zeilen  Misere  Vorkehrungen  zu  treffen  und  uns  namentlich  innerlich 
zu  wappnen  mit  der  standhaltenden  and  bleibenden  Wahrheit,  haben. 


Vor  der  Hand  scheinen  freilich  wenig  Anzeichen  vorzuliegen, 
dass  das  zersetzende  Gift  in  den  Massen  unserer  Bevölkerung  einen 
vorbereiteten  und  dankbaren  Boden  linden  könnte.    Wer  Gelegenheit 

der  wird,  ungeadilel  aller  uiivei-ineiilUehei!  Geb  rechen  im  einzelnen, 
im  ganzen  mit  Dank  gegen  Gott  zur  Freude  gestimmt  worden  sein 


herausgebildet  werden  wie  in  den  oberen  Schichten  der  Gesellschaft 

eine  mindere  Rolle  spielt,  ist  die  Bedeutung  der  h  e  r  r  s  c  h  e  n  d  e  n 
Sitte  eine  um  so  grossere.  Dass  wir  eine  solche  von  ausgeprägter 
Bestimmtheit,  die  auf  dem  Grunde  des  Evangeliums  ruht,  besitzen, 
ist  ein  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagender  Vortheil  der  Situation. 
Immerhin  darf  diese  Wahrnehmung  keine  Veranlassung  zur  Sorg- 
losigkeit werden.  Es  wird  sich  vielmehr  auch  auf  diesem  Punkte, 
wo  eine  günstige  Grundlage  vorhanden  ist,  um  unermüdliche  Be- 
festigung. StArkur.g  und  Forderung  Ur.deltv  wenc  wir  unserer  Anf 
gäbe  gerecht  werden  «ollen,  um  so  melir  als  es  an  räudigen  Schafen 
nirgend  fehlt,  welche  die  Trauer  der  Zerselauog  »'erden  können 
Hat  diese  erst  begonnen,  so  ist  im  Voraus  gar  nicht  ahuuselien, 
wie  wtit  sit  um  sich  greifen  kann 

Kehlt  es  nach  dieser  Seite  immerhin  auch  nkht  gan^  au 
besorgr.iserreg. '.  Imi  Kr«ib' :nu~ :;t-n.  is-,  dvc  .  ■'.;<■  Hauptfrage  :  wie 
steht  es  nm  dieobereo  Schlchtan  der  Gesellschaft, 
um  die  Trager  der  Intelligenz  selbst  ?  Anderen  predigen  nnd  selbst 
verwerflich  werden,  wäre  auch  hier  von  den  verhängnisvollsten 
Folgen.  Nie  kann  man  daran  denken,  Anderen  beizubringen,  was 
man  selbst  nicht  hat.  Mit  dem  blossen  Gebieten  nnd  Ermahnen 
ist  hier  nichts  getlian.  Unter  dem  Einflüsse  des  Zeitgeistes  ist  das 
Auflehnen  oder  wenigstens  das  Widerstreben  gegen  jede  tminit.tel- 


4G0  Offene  Wunden. 

bare  Beeinflussung,  sowtil  st-itiriis  di'i  i[ualilicirten  Autoritäten,  als 
auch  seitens  der  social  Höhergestell teu  überhaupt,  an  der  Tages- 
ordnung. Um  so  mehr  über  schielt  man  auf  deren  eigenes 
G  e  b  a  h  r  e  n  bin,  um  es  auts  sorgfältigste  zu  copiren,  und  wenn  das 
gegebene  Beispiel  im  Guten  manches  Erfreuliche  wirken  kann. 


:  gewonnen  wurden,  manche  gewohnte  und 
hr  erwogene  Eigeiituumlidikeit  unserer  heimi- 
sitie  frappirende  und  lehrreiche  Beleuchtaug 

se  begegnen  wir  iiideu  gebildeten  Kreisen  unserer 
Ireichereu,  ausgedehnter  en  und  tiefer  gehenden 
iViiltiLii-cliaiiuugals  in  deren  unteren  Schichten. 


och  heutigen  Tages 
ldung  erachtet  und 
;er  tief  in  Wirklich- 


die  lid^rister.s'.en  üdiwilruier  iiir  die  umdenic  liberale  Theorie  in 
politisch -praktischer  Bethlitigung  daheim  sich  unwillkürlich  nur 
eoiiservativ  geben  konnten.  Dieser  merkwürdige  klaffende  Wider- 
spruch, dass  man  in  der  Theorie  und,  etwa  noch  in  der  sittlichen 
Lebensführung,  für  welche  die  neue  Weisheit  manchem  bequemer 
ist.  liberalisirt  und  in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  üfleni. 


Cüoglt 
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liehen  Ding«  in  4er  Heimat  eine  mehr  oder  weniger  streng  eonser- 
vative,  ja  kirchliche  kichtiuig  venuL'l.  spie^cli.  sich  bi-senders  kbr 
und  in  naivster  Unbcwuss'.heil  in  unserer  Tii^espres-'e  wieder,  wie 
ein  Aufsatz  im  iRigaschen  iurchenblatte*  vor  einiger  Zeit  aus- 
führlicher darlegte. 

Diese  Presse,  soweit  sie  als  die  unsere  anzusehen  ist, 
steht  in  Bezug  auf  die  heimatlichen  Verhältnisse  durchweg  auf  dem 
Boden  des  ungefärbtesten  Conservatisinus  und  tritt  namentlich  auch 
für  Kirche  und  Christenthum ,  christliche  Sitte  und  christliche 

Ordnungen  mit  Kntschiedenheit  eil)  Nach  alten  uhrigen  Richtungen 
dagegen  zieht  sie  fast  eben  so  durchgehend  ihre  Nahrung  ausschliess- 
lich ans  liberal  istischen  Organen.  Die  Folge  davon  ist.  dass  man 
liber  dieselben  Dinci'.  die  sie  bei  uns  verficht,  in  ilire:i  Spalten  die 

hämischsten  und  giftigsten  Anfeindungen  lesen  kann.    Noch  vor 

kurzem  war.  um  jui:  Oerathewohl  ein  Beispiel  he  raus  zugreifen,  in 

einem  rigasohen  Blatte  eine  berliner  Correapoudenz  abgedruckt, 
welche  unter  anderem  Uber  die  Bestrebungen  des  Männerbundes 
zur  Bekämpfung  der  Prostitution  in  der  deutschen  Reiclishaniitstadl 
berichtete.  Man  sollte  ineinen,  nicht  nur  jeder  christlich  gesinnte, 
sondern  jeder  ernste.  Manu  müsste.  einem  solchen  Unternehmen  seine 
volle  und  ungetheilte  Sympathie  zuwenden  ,  hier  aber  wurde  dem- 
selben untergeschoben,  es  sei  nur  gegen  die  bürgerlichen  Kreise 
gerichtet  und  wolle  Conniveoz  gegen  die  heiher gestellten  Sünder 
üben.  Da  nun  aber  in  dem  genannten  Verein  die  •  Höhe  rge  stellten » 
zahlreich  vertreten  sind,  so  wurde  die  weitere  boshafte  Bemerkung 
hinzugefügt,  diese  Herren  pliegten,  so  lange  riie  Jugendkrafte  reichten, 
gründlich  auszutoben,  um  dann  fromm  ku  werden  und  an  Änderen 
die  Unsittlichkeit  zu  bekämpfen.  Daran  schloss  sich  der  Ausdruck 
der  Befürchtung,  es  könnte  demnächst  auch  laseiven  Literatur- 
crzcug:iisüen  zu  l,f\lv.  geg;i.a!:en  werden,  wie  ciiiielhngen  mit  seiner 
Angeta  bereits  widerfahren  —  wahrlich  eine  betrübende  Perspective! 
—  und  endlich  iler  Hinweis.  naeii  diesen  Symptomen  könne  unter 
den  gegen wilrti gen  Verhältnissen  noch  allerlei  .  Erb atiliches,  erlebt 
werdet).  Man  sieht,  es  ist  ganz  die  liberal  istische  Schablone  be- 
rüchtigter Einfalt  igkeit,  oder  Böswilligkeit :  der  -  nolitrgealelllm 
ist  co  ii*v  :n  seiner  eisten  Lebeusiialftc  sittenloser  Wüstling  und 
in  seiner  zweiten  bigotter  Ifeiichler,  der  .Pfade,  aber  zeigt,  sich 
voll  Nachsicht  gegen  die  Mumien  seines  Patrons  und  benutzt  dessen 
friiiaim-lmle  Anwandlungen  zur  Hilfeleistung  beim  Vergehen  gegen 

den  braven  Bürger,    Die  Krone  setzte  der  geistreiche  Herr  Corre- 
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sjiondent  seinen  Auslassungen  auf,  indem  fr  eingestand:  die  Sacbe 
an  sich  sei  ja  nur  billigcnswerth.  sie  müsse  aber  verurtheilt  werden, 
weil  sie  in  der  Hand  kirchlich  gesinnter  Männer  ruhe!  [NB.  diese 
sind  die  ersten  und  bis  hierzu  die  einzigen,  die  sich  zur  Inangriff- 
nahme dieses  dornenvollen  Werkes  herbeigefunden.)  Das  Hervor- 
treten dieser  Elemente  sei  hierbei  wie  bei  der  Jüngluigsvereinssache 
—  wir  wissen  nicht  mehr,  ob  unangenehm  oder  unbequem! 
Solche  Kuckukseier  laset  sich  ein  hiesiges  Blatt  in  sein  Nest  legen  ! 
Dasselbe  Blatt  wäre  sicherlich  entrüstet,  wenn  jemand  den  durch- 
auB  «kirchlichen  >  Pastoren  Rigas  bei  entsprechenden  Unternehmungen 
solche  oder  ähnliche  verleumderische  Verdächtigungen  anhängte, 
es  sagt  sich  aber  nicht,  was  doch  so  nahe  liegt,  dass  es  nämlich 
durch  die  unbeanstandete  Wiedergabe  derartiger  Faseleien  aus  der 
Fremde  urtheils-  und  gedankenlose  Leute  daliier.  leider  wol  die 
Mehrzahl  der  Zeitungsleser,  dazu  anleitet,  in  analogen  Fallen  auch 
ähnlich  Uber  einheimische  Personen  und  Verhältnisse  zu  nrtheilen, 
nnd  dass  es  im  besten  Falle  eine  heillose  Verwirrung  der  Begriffe 
fordert.  So  arbeitet  man  gegen  die  eigene  bessere  Absicht  gedanken- 
los zum  Schaden  der  Heimat  und  verbreitet  die  ganze  destructive 
Welt-  und  Lebensanschauuug  des  vulgären  Liberalismus.  Bisher 
hielten  unsere  Blätter  wenigstens  auf  sittlichen  Anstand,  so  dass 
man  sie  ruhig  im  Hause  liegen  lassen  konnte.  Auch  das  fangt  an 
anders  zn  werden.  Hat  doch  eins  derselben  vor  einiger  Zeit  im 
Feuilleton  den  sittlich  gänzlich  verrotteten  Roman  Paul  Lindaus 
•  Arme  Mädchen  >  gebracht,  in  welchem  die  verlottertsten  Personen 
in  den  unzweideutigsten  Verhältnissen  und  Situationen  mit  einer 
Manier  geschildert  werden,  als  müsste  das  alles  nur  so  sein. 

Atter  aiieli  abgesehen  vom  K'iuiiLi]  liilule  ni  derselben  Zeitim-r  ein 
von  manchen  ('aus  der  Klasse,  die  nicht  weiss,  was  nie  Unit.)  sogar 
gefeierter  Corres  ponden!  in  seinen  Bericltlen  übtir  das  berliner 
Leben  und  Treiben  allerlei  (.iewer^e  an,  die  ein  unverkennbares 
Partum,  Patschuli  und  Knoblauch,  ausströmten.  .Talen  Augenblick 
mnsste  man  auf  eine  Zweideutigkeit  geiasst  sein,  welche  durch  eine 
nilzig  fein  sollende  KeileusuiX  mit  mi;;laiiblii:lie]'  1  "nvuri'rmenlieil 
und  Zudringlichkeit  die  Sache  zugleich  scheinbar  anständig  ver- 
hüllte und  launisch-lüstern  enthüllte.   Nur  als  Curiosum 

mochten  wir  envoJmen,  dass  der  Leiter  eines  lila;  Irlichs,  welches 
glücklicherweise  in  einem  Winkel  unserer  Heimat  erscheint  und 
auf  diesen  Winkel  beschränkt  bleibt,  es  für  seine  Aufgabe  ansieht, 
den  Darwinismus  zu  cultiviren,  dabei  aber  erklärt  hat,  er  wolle 
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ans  Opportuuitälsgrilnden  bis  auf  weiteres  der  Kirche  auil  dem 
Christenthum  nicht  zu  nahe  treten,  ja  ihnen  sogar  manche  Unter- 
stützung gewähren,  wenn  ihre  Vertreter  sieh  iti  der  Oeffentlichkeit 
nicht  zu  breit  macliten.  Doch  Scherz  beiseite!  Erwägt  man,  dass 
unsere  Zeitungspruase  grosseutheils  sich  in  solcher  Haltlosigkeit 
und  Zwiespältigkeit  bewegt,  dass  sie  artheilslos  sich  zum  Sprach- 
rohr eines  Geistes  macht,  der  nur  zersetzend  und  auflösend  auf 
unsere  Zustande  wirken  kann,  das*  wir  kein  einziges  namhaftes 
Tagesblatt  in  deutscher  Sprache  besitzen,  welches  grundsätzlich 
und  zielbewußt  die  cliristlkh-couservative  Richtung  verträte  und 
pflegte,  obgleich  diese  vom  Lebensinteresse  des  Landes  gebieterisch 
gefordert  wird,  su  wird  mau  uns  buiofliehteu  müssen,  wenn  wir 
keinen  Ausland  nehmen,  unsere  Frcssverliiiltuisse.  als  eine  der  be- 
denklichsten oii'encii  Wunden  zu  bezeichnen,  an  denen  unsere  Heimat 
krankt.  Um  .so  mein  ist  Jus  zu  bedauern,  als  es  ja  zweifelsohne 
auch  in  unserer  Mitte  so  viel  giebt,  iilas  sterben  wilh.  und  die 
Fresse  das  mächtigste  und  wirksamste  Mittel  wurden  konnte,  das- 
selbe zu  starken,  es  aill  diesem  Wcj;  zu  erhallen  l;:id  zu  neuem. 
IHf.lifOi  LH~'ii«liip  I—  ''i  l-riii(f-  ■■  hur  b  ■  »m-J i »■  Ii-  lu«ti-r- 
mlihungen  aber  wird  man  schlechterdings  nichts  erreichen.  Nur 
^•niücisiLl/Jiche.  stetige  und  zieliien  ussLe  Flicke  des  ciinseiwattven 
Geistes  wäre  in:  Hlandi:  zu  helfen  Daveu  kann  jediici)  hei  unserer 
Presse  im  ganzen  nicht  die  Rede  sein.  Statt  dessen  colportirt  sie 
vielmehr  eine  Welt-  und  Lebensanschauung,  durch  welche  der  Sinn 
für  den  Kern  im  Erbe  der  Väter  mehr  und  mehr  abgestumpft  und 
unmerklich  immer  weiter  in  eine  negireiule  Stellung  zu  demselben 
hinein  geleitet  wird.  Die  ihres  beseelenden  und  belebenden  Geistes 
entleerten  Formen  der  Vergangenheit  wird  man  aber  als  noch  so 
werth  gehaltene  Reliquien  und  stilvolle  Raritäten  wahrlich  nicht 
dauernd  erhalten. 

linier  ilii-sen  I  "lsis! iL::uli-n  ist  es  woi  hegivilücli,  wenn  sich 
einem  die  besorgte  Frage  nahelegt :  werden  wir  die  dem  Fortsehritte 
der  Zeit  ent  S|U  e:-b ccle  cestcigeri  e  1  .cisl  nijgsU:ii,_-keit  licwäiirou,  die 
von  den  Vatcni  so  ruhmvoll  begründete  und  su  he wunderus werth 
(Tätwielü-iie  ovringeüscire  Cullur.  »'eiche  wir  überkommen  leiben,  zu 
fördern,  wie  es  von  uns  erheischt  wird,  denn  ohne  Förderung  keine 
Erhaltung,  sondern  unatif haitsamer  Riickschritt  und  Verlust?  wirrt 
vollends  die  folgende  (Jeneration  unter  stets  erschwerenderen  Be- 
dingungen ihrer  Aufgabe  gewachsen  sein? 

Eins  ist  sicher:  sie  wird  es  nicht  sein,  wenn  sie  sich  nicht 
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lausende  der  liischiehl.e  sieh  unzweideutig    lunl  mm iileih-n) n'li  al> 

die  alleinige  schöpferische  Lebens  in  acht  bewährt  hat,  der  die  unver- 
äusserliche. Weihende  Wahrheit  lusthält,  dadurch  die  Continuität 
der  I'I ul, wiii kein ii<;  verbürgt,  mul  in  dieser  Hinsicht  conservativ  ge- 
nannt, zu  winden  verdient,  der  über  auch  erst  in  Wahrheit 
liberal  und  fortschrittlich  ist,  insofern  er  allen 
äusseren  Gestaltungen  überhaupt  nur  einen  bedingten  Werth  bei- 

wissi,  uili!  unl'T  verändertet:  Vevlialttiissoii  gerade  dmeii  das  eun- 
servative  Interesse  für  die  I'iewnhruns  dir  unvoi-gängliehen  (Jiitci- 
zu  lebensvoller  und  lebensfähiger  Erneuerung  der  Formen  ange- 
trieben wird,  während  rhu1  rub/n  IÜh-niI  <;cu;i!)i][''  Geist,  der  sievm 
Weisheit  sieh  zu  lieidem  unfähig  erwiesen  liat.  insofern  er  mit 
den  alten  Formen  auch  die  alte,  ewig  junge  Wahrheit  aufgiebt  und 
darnach  nicht  wehr  im  Stande  ist,  irgend  etwas  Positives  von 
bleibender  Bedeutung  an  leisten.  Hier  liegt  also  die  erste  und 
liauptsa.ehlii  lisle  llelmiruitg  vor.  Dm  andere  aber,  mehr  formaler 
Natur,  bestellt  darin,  alle  verfügbaren  Kräfte  in  ernstester  Arbeit 
und  heissestem  Ringen  an  die  Erreichung  des  Zieles  zu  setzen, 
welehes  Iltis  dt<'  'Avil  und  der  in  ihr  sieh  vollziehende.  Wetdeproeess 

stecken.    Es  beisst  hier  wahrlich; 

Werdet  ihr  nicht  treulich  ringen, 

Sondern  trüg  und  lässig  sein, 

Eure  Neigung  zu  bezwingen, 

80  bricht  eure  Hoffnung  ein : 

Ulme  taydbrn  Streit  und  Krieg 

Fi >]£<;(  niemals  rediter  Kir'n-, 

Wahren  Siegern  wird  die  Krone 

Nur  zum  beigelegten  Lohne. 
In  Bezug  auf  beide  Punkte  liegen  nun  mancherlei  Symptome 
vor,  welche  eine  günstige  Prognose,  um  es  milde  auszudrücken, 
erschweren.  Greifen  wir,  ohne  viel  zu  suchen,  ein  zufällig  gerade 
sich  Darbietendes  heraus.  Vor  uns  liegt  eine  Broschüre  von  über 
hundert  Seiten,  welche  in  diesem  Jahre  erschienen  ist  und  den 
Titel  führt:  .Zur  Duellfrage..  Der  bekannte  Verfasser  ist  zwar 
ein  Mann  der  Wissenschaft  und  heitrer  an  unserer  heimatlichen 
Hochschule,  das  Schriftcheti  aber  trägt  unbeschadet  seiner  wissen- 
schaftlichen Basis  keinen  «akademischen.  Charakter,  weder  seinem 
Inhalte  noch  seiner  Abzweckttng  nach,  sondern  ist  von  einem 
praktisch  sich  fühlbar  machenden  Uebelstande  augeregt  nnd  ver- 
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folgt  sehr  bemerkeiiswet'l.ke  |irakt,iselie  Tcjidfiiz-iii.  Rs  gelnirt  hiu- 
ein  in  die  Jteilie  der  Anstrengungen,  welche  nieder  einmal  gegen 
(Ii«  in  unserer  Mitte  grassii'ende  Zweikampfs  Leichtfertigkeit  niclit 
länger  unterlassen  werden  kiiunten.  Ihr  periodisches  Wieder- 
au IIa  m-kea  zieht  zeitweilig  den  Sehleier  vuu  einer  unahlässii,'  bluten- 
den Wunde  hinweg,  ohne  (Inas  auf  die  Dauer  etwas  gebessert 
würde.  Einen  Augenblick  schaudern  wol  die  Krusteren,  dann  thua 
tiewijinimg,  Apathie  und  der  zerstreuende  Tageslann  ihm  Schuldig- 
keil.  Handelt  es  sich  doch  tun  etwas,  was  immer  dagewesen  ist, 
so  weit  Menschengedenken  reicht,  niiil  ilic.  Gewohnheit  ist  1'iLr  nur 
Kit  viele  an  die  Stelle  der  Wahrheit  getreten.  Findet  sich  einmal 
ein  eindrucksvollerer  Zeuge  für  die  letztere,  so  fehlt  es  auch  nie 
an  einem  Ritter,  der  dafür  eine  Lanze  bricht,  dass  alles  hübsch 
beim  Alten  bleibe,  der  mit  gebührender  Verachtung  für  des  Wesens 
Tiefe  und  vollendeter  Hingebung  für  Schein  und  Worte  beweist, 
dass  in  der  Unsitte  der  Vater  gerade  das  Geheimnis  ihrer  Kraft 
lind  ihrer  Erfolge  liege.  *Die  Kindel',  sie  hären  es  gerne.«  Damit 
ist  die  Sache  entschieden.  Professor  v.  Dettingen  hat  sich  zum 
Itaiid'-rlslei)  .Va'.e  diu  Miihe  gegeben  um*  [.Midlich  lv- ■-=!■) i :■ -1 1 ( lii'n  und 
dogmatisch-philosophisch  die.  logische  Ungeheuerlichkeit,  die  niorc.li- 


anf  diesem  Wege  und  mit.  diesen  Mitteln  zu  beseitigen,  es  wäre 
langst  verschwunden.  Im  Grunde  billigt  man  ja  nur  Ausflüchte 
dage  gen  vor.    Sc  dauketiswerth  dc.rattige  Belehrungen  sind,  sie 

erreichen  ihren  praktischen  Zweck  nicht,  weil  sie  des  Uebels 
Worzeln  nicht  treffen,  das  trotz  ' alledem  sich  weiter  ausbreitet. 
Ein  ziemlich  zuverlässiges  und  deutliches  Barometer  zur  l>eurtheüui.g 
der  lien'seh.'ndi'n  skr liejicn  Zulande  Inet.;',  der  Lel.ienszusclinilt  itinl 
das  Treiben  unserer  akademischen  Jugend.  Von  dorther  aber 
werden  einsichtige  und  ernste  Beobachter  einen  Eindruck  gewinnen, 
der  sie  zweifellos  dazu  bestimmen  muss,  unserem  oben  ausgesproche- 
neu Unheil  beizupflichten.  Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Monats- 
schrift, ist  Uns  et;:  liüiL  stu:len"  Ischcr  S  tri  im  im  gen   in  den  vierziger 

Jahren  an  der  dorpater  Universität  entworfen  worden,  leider  mit 
mehr  formeller  Gewandtheit  als  sittlicher  Entschiedenheit.  Bei 
einem  Vergleich  desselben  mit  den  heutigen  Verhältnissen  muss 
ilirtli  sagen,  dass  trotz  der  RrningenR-hakeu  der  damaligen  Tage, 
bestehend  in  der  Aufhebung  dos  Duellzwanges,  der  Anerkennung 
der  Gewissensfreiheit,  der  Eirichlmig  von  F.hrongeriehleu  u.  d.  In.. 
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in  so  »laudier  Beziehung  seither  Rueksc  Ii  ritte  gemacht  worden  sind. 
Järinii!t.(:r  ersdieint  ims  als  das  Sdiliuimste  die  immer  mehr  iibf.i- 
handiiehmende  Neigung  für  die  Schusswaffe.  Dadurch  wird  das 
Vei-elnvinden  lscstjjidf-rä  grotesker  Ersdieimmgen  der  DuellniHwe, 
welche  die  frlltiere  Zeit  hervorgebracht  und  welche  in  dem  er- 
wähnten Aufsatz*  gesdiildeil  sind,  in  unserem  äusaerlidi  glatteren 
Zeitalter  reichlich  autgewogeu.  Ganz  abgesehen  von  der  grosseren 
Uder  geringeren  i,ebeu>gelährliohkeit  erseheint  uns  das  Pistolen- 
duell  auch  moralisch  als  das  ärgere  Uebel.  Man  kann  Professor 
v.  Oettingen  unbedingt  zugeben  —  und  wir  tbun  es  —  dass  grund- 
sätzlich die  Mensur  auf  Schläger  eben  so  verwerflich  sei  wie  die 
auf  Pistolen,  und  doch  in  der  letzteren  noch  eine  Abstufaug  in 

prjue  .-eben.  lJii-  l<'ii'.in:iig  des  Kdüii^rs  setzte  dui.'h  immer  noch 
eine  gewisse  (."ebuug  und  Ausbildung  voraus,  sie  forderte  die  Be- 
thätignng  einer  Reihe  von  an  sich  mehr  oder  weniger  sch&tzens- 
werthen  Eigenschaften,  sie  bot  vor  allem  die  Möglichkeit  der  Ver- 
teidigung und  führte  so  durch  Angriff  und  Abwehr  zu  einem  wirk- 
lich so  zu  nennenden  Kampf,  mit  all  den  schlimmen  Seiten  eines 
solchen  freilich,  aber  doch  auch  mit  den  guten  desselben,  die  iu 
dem  Ringen  Mann  an  Mann  hervortreten  konnten.  Von  alledem 
ist  bei  der  Pistolen  mensur  keine  Rede  mehr.  Man  hat  sich  als 
Scheibe  dem  Gegner  aufzustellen  und  ihn  als  solche  aufs  Koni  zu 
nehmen.  Schnelligkeit  im  Schuss  hei  scharfem  Auge,  fester  Hand 
und  einiger  Kaltblütigkeit  streckt  den  <  Parten  >  im  Grunde  wehrlos 
nieder.  Der  jämmerlichste  Wicht  erlangt  den  ihm  noch  so  sehr 
überlegenen  Helden  mit  Hilfe  jener  Eigenschaften,  über  welche 
jeder  wilddiebende  Bauerburseh  verfügt.  Jene  Kaltblütigkeit  rühmt 
mau  freilich  als  edlen  Muth.  Allein  nur  zu  häufig  ist  sie  nichts 
weiter  als  die  verdienst! ose  Beigabe  eines  stummen  FischnaturelU. 
oder  Leichtfertigkeit  nnd  Gleichgiitigkeit  einer  moralisch  unter- 
wüMlen  f'xistciiz.  ilI.ii  der  üilsdi»  Kinsal/.  eines  S|iielers,  der  titclils 

zu  verlieren  hat.  Und  wie  oft  gestaltet  sich  der  Lauf  der  Kogel 
ausserdem  zu  dem  Treffer  des  blinden  Hüdur,  der  gegen  seinen 
Willen  Unheil  anrichtet!  Es  wäre  daher  ohne  Zweifel  schon  viel  er- 
reicht, wenn  mau  zunächst  für  die  Universttat  es  dahin  zurückbringen 
könnte,  dass  lediglieh  die  Sdilägermensur  zugelassen  würde.  Wer 
wirklich  so  leibesschwach  sein  sollte,  dass  er  die  Waffe  zu  führen 

wrlaiun  l  wäre,  weldie  die  /.lt. überliefere  Burschensitte  vorsubreibt 
und  bei  deren  ausschliesslicher  Handhabung  frühere  Generationen 
nichts  entbehrt  habeu,  sollte  den  Nachtheil  davon,  wenn  es  eiuer 
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wäre,  ganz  allein  für  seine  Person  tragen  und  sich  mit  der  Wort- 
satis (actio  n  begnügen  müssen,  ohne  um  seiner  Gebreste  willen 
Rechte  beanspruchen  zu  dürfen,  welche  so  im  berechenbaren  Schaden 
stiften.  In  der  sentimentalen  Rücksichtnahme  auf  die  Leibes. 
Schwachheit,  hinter  welcher  dann  wol  auch  Bequemlichkeit  und 
Frivolität  eine  Zullucht  sücbcti.  erscheint  ein  Zug  iier  vu:i  i'us  Gc 
dankens  Blässe  angekränkelten  iiheralistischen  Gleichmacherei 
unserer  Zeit,  welche  vergisst  oder  übersehen  will,  das»  absolute 
Gleichheit  in  den  Rechten  auch  eine  vollige  Gleichheit  in  der 
Leistungsfähigkeit  unbedingt  fordert. 

Es  ist  ja  nun  bekannt,  dass  der  Unfug  des  Duellanten  thums 
an  unserer  Hochschule  allmählich  derart  ige  Dimensionen  angenommen 
hatte,  dass  vor  kurzem  unter  den  ■Philistern!  eine  Bewegung  in 
Klus*  kam  welche  .sich  namentlich  g.-gen  das  l'isi i  k-mluell  richtete 
lind  zillll  Zwecke  der  Beseitigung  <ide.r  wenigstens  imiglicbsl  eil  Kin- 
sehräukung  desselben  iiul'  diu  Studenten  weit  zu  inllniren  suchte. 
Dabei  ist  aber  nicht  nur  innerhalb  der  letzteren  eine  wahrhaft  ver- 
bissene, alle  Rücksichten  starrsinnig  und  pietätlos  beiseite  setzende 
( >p]'i>siu»u  /u  Tage  gel  l  eim,  similorn.  was  vielleicht,  mich  betrübender 

war,  auch  in  der  älteren  Generation  unserer  gebildeten  Gesell  Schaft, 
von  Männer»  in  Amt  und  Würden,  vielfach  eine  Anschauungsweise 
doeunientiit  worden,  welche  bewiesen  hat,  dass  wir  noch  auf  lange 
hinaus  mit  dem  Oti'enbleibeii  dieser  Wmide  zu  rechnen  uns  be- 
scheiden müssen.  Eine  grundsätzliche  Verwerfung  des  Zweikampfes, 
sei's  auch  nur  des  Pistolenduells,  konnte  mancher  Orten  kaum  ernst- 
haft zur  Discussion  gebracht  werden.    Das  Resultat  bildeten  dann 

rein    opportunistisch    begründet:  Firmah innigen,    die  Mensuren  auf 

Pistolen,  so  weit  es  immer  anginge,  zu  vermeiden  —  unseres  Er- 
a<  til-na  »in  f<  iii-i  (vhlop  im  äWi,  -Ii.-  Kt<  ihiiini;  lrll* 

augenblicklich   in  diesem  Sinne    gela-sl.er    Ih-seliliisse   seitens  dei 

Burschenwelt  bald  geniig  lehren  wird. 

Was  soll  man  nun  bei  dieser  inneren  Stellung  zur  Sache, 
welche  unsere  höhere  Gesellschaft  einnimmt,  über  die  Macht  und 
Wirkung  des  christlichen  Geistes  in  ihr  und  Uber  die  Reife  ihrer 
Entwickelung  zu  humaner  Bildung  auch  nur  urtheilen?  Wo  ein 
Unwesen,  das  in  so  seimeidendem  Widerspruche  zu  den  Grund- 
gedanken des  Evangeliums  steht,  nicht  nur  hartnäckig  sich  erhält, 
sondern,  wie  gesagt,  gewisser  »lassen  Kort  schritte  macht,  da  kann 
doch  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  das  letztere  im  tiefsten  Grunde 
unseres  Wesens  Wurzel  gefnsst,  wie  es  sein  sollte,  bei  Gefahr 
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Knaben  darüber  begegnet,  was  ihre  vermeintliche  .Ehre,  fordere 
iiiul  gebiele,  iiiit  '.i'cldmi-  imhi.'lchrlian.'ii  S[  im  :-kiii>iiyk^ir.  sin  die.s,dli.-i, 
verfolgen  Uinl  mit  welcher  Brutalität  gegen  ihre  Üiiter  gegebenen- 
falls sie  vorgehen.  Darnach  müssen  wir  uns  leider  auf  noch 
mancherlei  unliebsame  U eher rase] Hilgen  geiiissl  iiaKe:),  die  freilich 

nur  eine  Illustration  zu  der  alten  Wahrheit  bieten  müssen,  das» 
die  Sünden  der  Viiter  heimgesucht  «-erden  »n  den  Kindern  bis  ins 
dritte  und  vierte  Glied. 

Woher  stammt  dieses  unausrottbare  Uebel  und  woraus  zieht 
es  immer  neue  Nahrung?  Professor  v.  Oellingen  will  es  geschicht- 
lich ableiten  aus  dem  <  alten  Fnustreeht,  der  Blutrache,  der  Familien- 
fehde,  dem  richterlichen  Gottes urtheil,  dem  patriotisch-politischen 
EhruiiüweilisiiJi'f  und  eudlich  dem  tuniiern rügen  KumpfspieU.  in 
der  ihm  eigentümlichen  geistreich  pcntlirteii  Atwi  Micks  weise  stclil 

er  das  moderne  Duell  demnach  hin  als  eiueu  'grausigen  Ratten- 

kiinig  mit  .-cd*  unheimlich  vet  Si:hlunc.eneu  Sdi warben  : .  als  einen 
vornehmen  Wi-eli-eliiiile;  .  '.ve!c!ii.'r,  wenn  auch  nicht  gerade  sechzehn, 
so  doch  wenigstens  -sechs  ebenbürtige  Ahnen  aui'nweisen  habe., 
und  meint:  .Wenn  irgendwo  das  Gesetz  der  .Heredität»  oder  der 
.Atavismus,  aich  geltend  macht,  so  ist  es  in  dem  Antlitz  und  dem 
Gebahren  dieses  enfant  terrible  der  Fall,  welches,  von  dein  ancien 
regime  des  feudalen  Aristo kratismus  erzeugt,  aus  dein  Mutterschosse 
welscher  Minne  und  Romantik  beratisgeboreii,  bis  üi  unsere  Zeit 
hinein  von  der  französisch  angehauchten  Mode  grossgezogen  worden 
ist..    Wir  rauchten  annehmen,  dass  sich  in  jenen  .sechs  Ahnen» 

mittelbarer,  genetischer  Zusammenbau:;  zwischen  ihnen  und  dem 
modernen  Zweikampf  bestünde.  17  m  das  Letztere  in  seinem  Wesen  zu 
beleuchten,  mag  ja  immerhin  die  Heranziehung  jener  geschichtlichen 
Analogien  sieh  rmnlchfeu.    Wenn  man  aber  den  Wurzeln  desselben 

haben.    I  taiiei  scheint  sieh  uns  der  namentlich  hier  zu  l.aielc  anll'alleiai 

stark  vorhandene  und  gepflegte  Zug  zu  einem  pseudoaristokra- 

Lischesi  l.iebah:-ci.  als  der  i,]i;;iiiii'.-m.!c  1 1  unjiMacl  or  darzubieten 
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Was  111:111  nntiir  I  'sembiiristekrat.ismiis  ni  versieben  lml«:. 
lasst  sich  freilich  nicht  leicht  in  ausreichender  Weise  lieflniren. 
ludeis  ist  auch  ohne  das  ein  Misverständnis  kaum  zu  befürchten, 
da  die  Erfahrung  jedem  unter  uns  nur  zu  viele  lieispiele  in  dieser 
Richtung  an  die  Hand  giebt.  Das  Hauptmerkmal  dieses  falschen 
Aristokratismus  möchte  darin  zu  suchen  sein,  dass  er  so  zu  sagen 
a  priori  sich  eine  bevorrechtete  Stellung  auf  Küsten  Anderer  zu 
schaffen  und  durch  ungenirte  Rücksichtslosigkeit  zu  behaupten 
trachtet.  Nicht  durch  iieisönliches  Verdienst,  dem  Andere  sich 
bereitwillig  unterordnen,  strebt  man  sieh  innerlich  selbst  zu  er- 
heben, sondern  durch  allerlei  vermeintlich  vornehme  gesell  sc  ha  ftliclie 
Prakiiken  Andere,  herab/iuliüekeij  und  in  eine  infot-icre  Stellung  m 
verweisen.  Es  ist  psychologisch  interessant  zu  beobachten,  dass 
auch .  wo  etwas  geleistet  wird,  mau  doch  verschmäht,  gerade 
darauf  gesellschaftliche  Ansprüche  zu  gründen,  vielmehr  bezüg- 
lich jener  n|r.  wirk iirh  bescheiden  tlenkl.  zli-:\-  siillni  eben  auch 
in  dieser  Weise  nicht  bedingt  sein,  .-(indem  ^ewi^crn.asscn 
absolut  gelten,  als  eine  der  betreuenden  Enstcim  von  Hause  aus 
iuhürireude  Prärogative.  Darin  tritt  denn  deutlieh  das  charakte- 
lislisi--].-  Ken  anriehen  de-s  A  ii:-!itkia'.ismiis  bereur,  der  in  sich  selbst 
nilüMi    will    und  Stellung  und  Ansehen  uime  weitere  Le^kimal.htiL 

Pseudcan?lokratisi]ius  ain  eine  Erseheutuni^itiii  iler  Eigensucht 
und  Eitelkeit  dar.  welche  in  ihm  nianiiigfüli.ig-len  Gestaltungen 
conevet  ausgeprägt  überall  sich  findet,  wo  es  Menschen  giebt.  Es 
wird  aber  für  den  Kenner  unserer  Geschichte  und  der  aus  ihr 
hervi.uyegaiigeuen    heimatlichen    Verhiiltniist:     nicht    üben  aschcin! 

sein,  dass  dieser  falsche  ArUtokratiamus  gerade  unter  uns  einen 
besonders  fruchtbaren  Bodeu  gefunden  hat  und  ungewöhnlich  üppig 

rang  unseres  Landes,  durch  die  Anlange  seiner  Geschichte  von 
Hause  aus  verschärft  und  durch  dus  iiiueiiisrdelcu  nationaler 
Gegensätze  in  ihrer  Schroffheit  erhalten,  hat  sieh  in  Folge  der 

i.etli-i'ili-iit.K.-iLrn  sit.igiiiiüm,    der    neüusch.'ii  Zn-tiiiidc    i:  uerer 

Zeit  knsteimrlig  verknöchert.  Dadurch  ist  hei  etwaigen  Reibungen 
für  Mistraueu  und  Verbissenheit  hinreichend  gesorgt.  An  Gelegen- 
heiten und  Veranlassungen  aber  kann  es  nicht  fehlen.  Wo  eine 
Hellicht  der  licvcnkcrntig  aiissch;i''s.<li<ii  pi.lii.isch  privih'i;irt  erscheint, 
während  alle  übrigen  rechtlich  nach  dieser  Seite  in  der  Unmündig- 
keit verharren  müssen,  wird  es  nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  bei 
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ili'ii  so  iius«erunli-lil!ii:l]  [(i'Wnci'hti'toi  i -in  Sliiluii-sucwusst.si'iii  *tvh 
entwickelt,  welches  auch  im  Privatleben  nnd  im  gesellschaftlichen 
Verkehr  die  Änderen  nicht  für  .voll>  ansieht  und  behandelt,  zum 
wenigsten  allerlei  Reservatrechte  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
I.iml  da  rs  sidi  um  '■in  Sswiutesliewusistsi-in  handelt,  so  nehmen 
natürlich  alle,  die  zn  dem  Stande  gehören,  auch  an  demselben  theil, 

nichts  zu  bedeuten  hätten,  ja  es  kann  Niehl  Wunder  m-hmeu,  dass 


Frage,  ob  d 
arge  sei,  da 


aristokratische  Kitzel  ist  in  der  That  Vlelfadi  Mark  geints.  um  zu 
seiner  Befriedigung  vor  einein  Terrorisinus  nicht  zurückzuschrecken, 
(l'-r,  falls  111,1:1  niclir.  ganz  vuiii  Seji;ni|..lp.tz  ;ibl-iH ■! ' ->t  will,  was  doch 
nicht  einmal  immer  tbunlich  sein  dürfte,  nur  die  Wahl  lasst,  sich 
schimpflich  zu  ducken  oder  sieh  den  erforderlichen  Hespert  zu  er- 
kämpfen. Auf  dem  letzteren  Wege  ist  ein  gewisser  modus  vivendi 
errungen  worden,  der  wenigstens  den  akademisch  Gebildeten  hei 
gesellschaftlichen  Berührungen  mit  der  .Aristokratie,  äusserlich 
eiuen  Verkehr  auf  gleichem  Fusse  gewahrt.  Aber  mau  steht  eigent- 
lich immer  noch  m  vtcletk  und  schüttelt  sich  höflich  die  Hand 
über  dem  aus  dem  Gürtel  hervorguckenden  Pistolen  lau  f.  Es  wäre 
für  die  guten  Beziehungen  sicherlich  nicht  forderlich,  wenn  dies 
mcniaito  dauernd  vcrmissl  weiden  sollte.    Im  übrigen  wollen  wir 


DigitizedDy  Coogl, 


Oft'ene  Wunden. 


471 


Schuld  und  alle  Schande  nur  der  einen  Seite  zuschieben  möci 
Ist  der  Pseudoiiiistokratismus  ein  natürlicherweise  in  der  obei 
Schicht  der  Gesellschaft  entsprossenes  Gewächs,  so  ist  es  ■ 
frühzeitig  genng  in  die  anderen  verpflanzt  und  durchzieht  diese 


■ui^i^d.li-ni  wird,  so  wird  nm 
,  das»  auch  Iiier  das  Verhalten  v 
imaiier  Würdigung  des  Mensche 


seilen  (Jcsl'I isuhiift.sk rfisirs.     Diis  ISiise  lilliss  e 


en  von  selbst.  Es  kann  nur 
ymptom  jeden  ernst  Denkend« 
ehliaftesler  Besorgnis  erfüllen  i 
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sehaft  der  gebildeten  Welt  schwebt,  mehr  und  mehr  mit  unwider- 
stehlicher Macht  zur  Einkehr  in  sich  selbst  und  zur  Besinnung  auf 
das  Eine,  was  notli  thut.  treiben  wird.    Es  ist  hohe  Zeit,  die  elfte 

Umkehr  noch  wenig  zu  bemerken.  Ist  doch  noch  neuerdings  unter 
unseren  Miusitsiituicii  bi-i  einer  nur  ym  grusstjn  Schaar  die  An- 
schauung zu  Tage  getreten,  welche  in  der  Einschränkung  des 
Pistolenduells  eine  Antastung  des  Palladiums  der  Burschi  kosilät 
erblickt.  Bei  der  schon  erwähnten  Stellung  der  .alten  Herren- 
zur  Sache  kein  Wunder  i  Schmunzelt  doch  mancher  Vater  dazu,  in 
Freude  über  den  mannhaften  Trotz  des  Sprossen.  Wer  verstellt 
heute  den  kernhaflen  Mann,  bewahrt  in  den  Zeiten  schwerster  Noth, 

Wer  ist  ein  Mann?  Wer  beten  kann 

Und  Gott  dem  Herrn  vertraut : 

Wann  alles  bricht,  er  zaget  nicht; 

Dem  Frommen  nimmer  graut. 
Doch  wie  fördern  wir  die  Einsicht?  Wie  stürzen  wir  die  falschen 
Götzen?  Sicherlich  nicht  mit  irgend  welchen  äusseren  Mitteln  und 
Veranstaltungen,  nicht  mit  Antidaellantenvereinen;  in  dereu  Mitte 


in  weitere:)  Kreist«  gute  Wega  hat.  Was  allein  helfen  kann,  ist 
die  Pflanzung  bewusster,  grundsätzlicher  dui  st  lieh -humaner  (le- 
sinuuug  und  ihre  Entwicklung  zu  einer  Macht,  welche  unbedingt 
das  Allgemeingefühl  und  die  Sil  tu  bestimmt.  Auch  dann  wird  es 
ja  freilich  an  Ausschreitungen  im  einzelnen  nicht  fahlen,  wie  auch 


rucken.  Nicht  se  .sein-  .las  ein/eine  Duell  wird  beklagt  und  ge- 
brandmarkt  werden,  als  vielmehr  die  frivole  Xichtachi tmg  der  gegneri- 
schen ri-rsiiiilii.dikt'ii.  iier  l\inl>i  wh  in  die  Hechle  lierseü'fn,  .lt-i  sich 
in  einem  brutalen,  meist  vom  Zaun  gehl cclicnei:  Uehariali  Vulb.ielii. 
wie  derselbe  zur  Vorgeschichte  fast  aller  blutigen  Uanlliclc  j-uliiiii. 
So  lauge  eine  derartige  ignoble  Gesinnung  und  das  daraus  hervor- 
geliemle  exeessive.  Verhallen  so  gut  wie  gar  keine  Ahndung  von 
dem  gesellschaftlichen  Urteil  findet,  sondern  wol  gar  als  ifix> 
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angesehen  wird,  falls  nur  der  Helic llciidt  dafür  auf  der  Mensur 
eintritt,  so  lange  wird  Mord  und  Todtschlag  au  der  Tagesordnung 
bleiben.  Eine  Aeuderuug  kann  erat  erhofft  werden,  wenn  die  Pro- 
viiciiUou  der  anderen  wie  immer  gearteten  Person Hchkeit  unter 
allen  Umständen  als  ein  moralisches  Vergehen  geachtet  wird, 
weiches  dureh  die  Mensur  keineswegs  iiSLSgegliclmn  «-evilcn  kau:i. 
Dann  wird  auch  die  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe  schwinden, 
welche  jedes  Unrecht  für  erlaubt  ansiebt,  weil  man  ja  dem  Ge- 
kränkten freistellt,  sich  mit  der  Waffe  SiUisfadiuli  zu  he-leu.  Welch 
ein  Holm  auf  das  Evangelium,  zu  dem  wir  uns  doch  bekennen  wollen  I 
Aber  davon  zu  ijesch  weisen  und  lediglich  die  humane  Bildung  au- 
/.usehen  r.veiene  f:e;l:eii  in i  C-iiiiäiili;  "hnc  ( 'in  lsl.euthllln  gar  nicht 
vorhanden  wäre);  ist.  es  nicht  ein  Faustschlag  ins  Angesicht  der- 
selben? Mit  welcher  Begeisterung  .schwannen  unsere  Jünglinge  für 
den  Triumph  der  edlen  Menschlichkeit,  den  Goethe  in  der  Iphigenie 
:\nf  'l'iiui-is  dramatisi  h  veikiiipert  -  Ist  es  nicht  beweinens'.vertli, 
dass  sie  dem  So  gehe  hin  und  thne  des  gl  ei  dien  7.  welches  doch  in 
ihrer  Seele  dabei  vernehmlich  werden  müsste,  in  dieser  Weise  ent- 
sprechen? Sind  das  die  Fruchte  unserer  Erziehung  und  Schulung? 
Wahrlich,  es  darf  nicht  so  bleiben,  wenn  nicht  bald  alles  verloren 
sein  soll. 

Freilich,  der  Weg  zur  Wandelung  des  unhaltbaren  Zuslandes 
der  Dinge.  der  iLiiyc^cfcu  wurden  ist.  ist  kein  leicht  mA  schnell 
zu  durchmessender.  Von  heute  au!  morgen  darf  man  hier  keine 
Erfolge  zu  ernten  hoffen.  Aber  von  einer  Generation  zur  anderen 
lässt  sich  doch  schon  manches  erzielen,  namentlich  wenn  das  Leben 
selbst  so  ernst  uud  verständlich  predigt.  Aber  eins  ist  unerläss- 
licb,  dass  nämlich  die  Alten  mit  der  Reformation  au  sich  selbst 
beginnen,  dass  sie  den  falschen  Aristokratien  11  s.  der  seine  Befriedi- 
gung im  Gellemlmnchen  äusserer  Uebri'<inlmtiij>  sucht,  fahren  lassen 
und  dem  echten  Adel  i!;ie!isireb;;:i  i:i  iwüiihali er  IJunnlnitilt  gegen 
alle,  doppelt  feiner  Rücksicht  gegen  die,  welche  das  Schicksal 
iiusserlieS:  tiefer  gestellt  (lud  denen  es  iluuli  als  Menschen  die  gleiche. 
Würde,  (tu  Lichte  der  Ewigkeil  bestimmt,  in  Geduld  und  ähnlichen 
Tugenden,  welche  freilich  ohne  llerzenschristenthum  nicht  gefunden 
werden  können.  Uns  will  es  bedüukeu,  der  wirklich  edle  Mensch 
dürfte  sieb  in  eine  Unterstellung  anderer  Menschen  unter  sich  nur 
mit  Widerstreben  in  der  Seele  finden  und,  wo  das  Leben  mit  Not- 
wendigkeit dazu  fuhrt,  sich  getrieben  fühlen,  das  durch  besondere 
Güte  wieder  auszugleichen,  sowie  deutlich  merken  zu  lasseu,  dass 
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wunde  Punkle  aufweist.    Es  hängt  mit  dem  schon  berührten  Pseudo- 

iirisliikrulNmiii:  /.LiMimmiiii,  das>  i:i  gewissen  Kidseti  dir*  liuttte  (Iii' 

ihr  gebührende  Rolle  bei  der  Erziehung  zu  spielen  ganz  oder  fast 
ganz  aufgehört  hat.  Man  erachtet.  künr-*i  li'.'l:e  Züchtigung  für  eines 
frei  und  edel  Geborenen  onwürdig  und  befürchtet  in  merkwürdiger 
Urtheilsverirrung  von  derselben  Ertödtung  des  so  notwendigen 
Ehrgefühls.  Die  unausbleibliche  Folge  davon  ist  eine  spater  häufig 
g;ir  nicht  siii.hr  gut.  zu  in;irhe!itit>  Zudit  Icsigkiiit  und  rille  Ins  zur 
Narrheit  gesteigerte  Einbildung  bezüglich  der  angeborenen  Be- 
deutung der  eigenen  Person.  Nach  unseren  Wahrnehmungen 
herrschen  übrigens  in  den  Kreisen  der  Geburtsaristotratie  gerade 
midi  dieser  .S-ite  Vi:  nitlut  tigere,  ümservLltiveiV  Unilldsiit/.e  lllul  wird 
in  der  angegebenen  Weis.:  namentlich  von  (Literaten >  gesündigt, 
bei  deaeu  wol  auch  die  der  modernen  Zeit  eigene  sentimentale 
Hu Luanitätsd  11  selei  mitwirkt. 

Man  lässt  aber  die  jungen  Kaninchen  nicht  nur  völlig  frei 
nach  ihren  Trieben  und  Neigungen  e uiirars chies.se n,  sondern  man 
verwöhnt  und  verweichlicht  sie  asidi  luidi  in  einer  für  ihr«  Zukunft 
höchst  unheilvollen  Weise,  und  wo  uichts  L'ebriges  gerade  dafür 
getban  wird,  da  bringt  es  doch  der  herrschende  Lebenszuschnitt, 
im  Hause  von  selbst  mit  sich.  Der  Luxus  hat  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  bedauerlichem  Ma^se  gesteigert  und  in  dieser  Steige- 
rung mehr  und  mehr  als  etwas  Selbstverständliches  eingebürgert, 
obgleich  er  vielfältig  nur  mit  äusserst  er  Anspannung  der  Mittel 
aufrecht  erhalten  werden  kann.  Unter  diesen  Umständen  waclisen 
die  Kinder  mit  Ansprüchen  an  das  Leben  heran,  für  deren  Be- 
friedigung in  der  Zukunft  ja  nur  in  den  seltensten  Fällen  die 
nothige  materielle  Grundlage  von  Hause  aus  gesichert  ist.  Die 
bei  weitem  meisten  sind  darauf  hinge  wiese:!,  die  Fortsetzung  eines 
derartigen  Lebensgenusses,  wie  sie  ihn  von  Jugend  auf  gewohnt 
gewesen,  durch  eigene  Leir-tung  eist  /.u  iie.-diaffen.  Die  Leistungs- 
fähigkeit aber  in  ihren  unerlässliclien  Voraussetzungen :  Pflicht- 
bewußtsein und  Selbstüberwindung  zum  Mühen  in  treuer  Arbeit, 
werden  gar  muht  oder  nur  sehr  mangelhaft  entwickelt  und  zur 
anderen  Natur  gemacht.  Wie  viel  bort  mau  Uber  Genusssueht  und 
Leichtsinn  der  Jugend  klagen,  und  mit  Recht,  i  Wie  viele  durch 
die  Folgen  davon,  dur.-li  äcliuhleiiiiiiichen  und  Arbeitsscheu,  ver. 
bummelte  und  hernntei-giikouimciie  KxiM  eiizen  auf  unserer  Hoch- 
schule I  Und  doch  trägt  nicht  so  sehr  diese,  wie  viele  kurzsichtige 
Väter  jammern,  die  Schuld  daran  und  auch  nicht  das  Corpsleben 
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der  Studentenschaft.  Der  üppige  und  träge  Geist  mit  all  seinen 
Kraiikheitssyiuptomen.  wie  sie  j»  allerdings  dort  besonders  zu  Tage 
treten,  wird  nicht  erst  dort  erzeugt,  sondern  bereits  mitgebracht 
und  hat  seine»  Ursprung  tragischer  Weise  o[t  gerade  da,  wo  er 
am  lebhaftesten  beklagt  wird.  Wird  man  zur  erforderlichen  Ein- 
sicht kommen  und  wird  man  mit  fester  Hand  ;ini  eigenen  Fleisch 
die  vergifteten  und  vergiftenden  Wunden  ausbrennet],  um  die  Heilung 
anzubahnen  ? 

Was  geschehen  s(dl,  inii-s  jedenlails  schnell  und  entschieden 
geschehen.  Die  Zeiten  sind  zweifellos  und  zwar  unter  allen  Um- 
standen fltr  ewig  vorüber  und  werden  es  immer  mehr  sein,  wo  es  ge- 
nügte, sich  als  zur  Ail---1siiin: rik.-i  geiiiiri;-  auszuweisen  oder  i  r  g-  e  11  d- 
wie  die  Universität  absolvirL  v.o.  haben,  um  tust  mühelos  «iue  Stellung 
zu  gewinnen,  welche,  einer  Kamiii.'  die  niit.liigr-si  Kubsistermuiliel 
bot.  Das  Dasein  auf  der  Basis  der  Phftaken  ist  für  die  höheren 
Schichten  unserer  Gesellschaft,  iinuiedennn^lieh  dahin.  Ob  sie  sich 
auch  ferner  ihn;  Shilling  bewahren  oder  auch  nur  tili  eini^ei-massen 
standesgemäßes  Fortkommen  sichern  werden,  diese  Frage  wird  sich 
darnach  beantworten,  ob  sie  sich  in  die  veränderte  Lage  der  Dinge 
zu  linden  und  tm  schicken  wissen,  ob  sie  eint  kcnih;ifte  Tüchlig- 
keit  und  leistnngs fähige  Arbeitsamkeit  zu  beweisen  im  Stande  sind, 
welche  sieh  jeder  Concurrenz  überlegen  zeigt  und  alle  Hindemisse 
Uberwindet.  Die  Mahnung,  die  sich  an  alle  Helltet,  ist  deutlich 
und  ernst.  Wohin  wir  blicken,  in  die  eigenen  Zustünde  oder  über 
deren  engen  Kreis  hinaus  in  die  weltumspannenden  Vejluillnisse. 
überall  tauchen  vor  unseren  ülieken  dunkele,  uuheil'lndiemte  Punkte 
auf.  Die  Zeit  erfordert  ein  Geschlecht  von  eiserner  Festigkeit,  und 
doch  starrt  uns  überall  aus  unseren  eigenen  Zilien  die  ZeH'ahreü- 
heit  an.  Es  giebt  ein  Mittel,  sich  zo  festigen,  ein  altes,  oft  ange- 
botenes und  viel  verschmähtes.  Ob  wir  es  jetzt  annehmen  und 
brauchen  werden  ?  Im  Augenblicke  liest  man  wieder,  wie  in  weiten 
Gebieten  des  westlichen  Europa  liier  und  dort  die  Flammen  socialer 
Feindseligkeit  ans  dem  Hoden  einporzüngeln.  Jeden  Augenblick 
kann  der  Sturm  losbrechen  und  ein  verheerendes  Wetter  Uber 

den    ganzen    1-hdÜieil    liiuwe^ie^en ,    alles    umkehrend    um!  diit'idi 

einander  wirbelnd.  Gottes  Gnade  mag  ja  wol  auch  den  Orkan 
an  unserem  Vaterlande  vorübe rfüliren ,  aber  haben  wir  nicht 
trotzdem  die  PH  ich  t  uns  aui  das  Schlimmste  zu  rüsten?  Wenn  alle 
gewohnten  Stützen  brechen  und  der  Boden  selbst,  auf  dem  man 
steht,  wankt,  was  kann  uns  Halt,  gewahren,  was  durch  das  Wirrst1! 
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leiten  und  unsere  Füsse  :«if  unerschütterlichen  Felsen  stellen  '?  Der 
I  lliinlir  das  Kv;mKi'liuiii  1 1 tr- ;  Kiii  In-  gmhl  üif  uoi.h  wendige  innere 
(iewisslieil,  und  Sii:li>*flu;ii,.  I'>  verh-iht  KSni'ltfii.  des  Blickes  und 
Klitüidiicdtudicit  des  Willens,  indem  e.r  die  {(«ivissim  schürft  und 
keinen  Zweifel  über  die  zu  treH'Mide  Wahl  lasst,  wahrend  die  in 
den  Dingen  dieser  Welt  befangene  Weisheit  vor  lauUr  Bemühen, 
das  in  jedem  Falle  Nützlichste  und  Klügste  zu  treffen, 
hin  und  her  getrieben  wird,  um  au  der  ri^nnm  !.{;ii.iildsii;ki;it.  und 
Kiirasichügkeit  v.tt  sulieii.ent  I  ler  ISlick  iinl'  d;is  mvig«  Ziel,  diis  nicht 
umstürzen  kann,  gewAhrt  hVstigkeit,  uiul  Kutschtossenheir.,  Muth, 
Geduld  und  —  last,  not  lensl  —  Hoffnung  —  alles  Dinge,  welche  zum 
Hindurchkommen  unerlässlich  sind  und  doch  denen  fehlen  müssen,  die 
die  Siguatslaugen  ihrer  ephemeren  Wissenschaft  in  dem  allgemeinen 
Umsturz  verschwinden  sehen.  Werden  wir  uns  dem  Anker,  dessen 
Haltbarkeit  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  erwiesen  ist,  mit 
voller  Hingebung  vertrauen  iider  werden  wir  es  lieher  mit  der 
Wetter fatinen]iolitik  hallen  -i  Von  der  Entscheidung,  diu  wir  treffen 

und  NB!  voll  und  ganz  treffen,  wird  es  abhängen,  oh  wij;  als  Bau- 
steine mit  hineinkommen  in  den  Neubau  der  Zukunft  oder  ob  wir 
in  den  Wassern  versinken  auf  ewig.    '0  '  avi<yivbi<s«ii>y  vott-rw! 
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ist,  so  dass  Livland,  was  die  Erforschung  seiner  historischen  Ver- 
gangenheit anbetrifft,  ivol  einen  Ehrenplatz  einzunehmen  berechtigt 
erscheint,  ist  für  das  weite  literattir-historische  Gebiet  nur  sehr 
wenig  geschehen.    Vor  allem  treten  uns  zusammenfassende  Dar- 


en t  gegen  und  nur  wenig  zahlreicher  sind  die  Arbeiten,  welche  ein- 
zelne poetische  Erscheinungen  oder  einzelne  Dichtergestalten  be- 
handeln. Aus  ihnen  um!  aus  Werken,  wie  Friedrich  Konrad  Gade- 
busch;  Livlilndische  liilliotliek  .  Kecke  -  Napiersky:  Allgemeines 
Schriftsteller-  und  Gelehrten-Lexikon,  E.  Wiukelmann ;  Biblielheca 


betiseher  oder  chronologischer  Anordnung  geben,  muss  der  Stoff 
mühsam  zusammengesucht  werden,  und  auf  ihnen  beruhen  denn 
auch  die  einen  grösseren  Zeitraum  umfassenden  Abhandlungen. 


Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  (Inland  IR4r>  Nr.  4G)  hietet  uns  das 
zusammenfassende  Referat  eines  Vortrages,  in  welchem  nur  kurz  die 


DigitizGd  bv'iGojjglt: 


Die  HauirtsUijiuuiigeii  der  Ijir erjit.nr  Altlirlands.  479 


einzelnen  IJrsülu;iiHi:>gi'ii  ilrv  Li'.i'i^ri)-  evwälmt.  weiden.  Wahren»" 
der  Schwerpunkt  auf  das  Bemühen  der  Deutschen,  deu  Letten  und 
Esten  die  christlich-germanische  Bildung  und  Cultur  zu  vermitteln,  ' 
gelegt  erscheint.  So  wird  denn  auch  nach  einleiteten  Worttin 
übel1  Deutschlands  und  Altlivlauds  naher  Wechselbeziehung,  nach 
kurzer  Erwähnung  der  ^ogoiiaiirucn  Remirliiunil;  Oitleb  von  Aln- 
liekes,  einiger  kürzlich  von  Ed.  Pub-t.  gefuudi-neii  Miunclteder,  deren 
VörOtiuiillidiini;;  iiülji  (.'titjfi'.'Si'sisi-lieii  künue.  und  einzelner  Chronisten 
und  Dichter  (Russow,  Kelch,  Lenz,  Merkel)  Paul  Fleraming,  die 
erste  seh  lesische  Schule,  die.  Gelegen  hei  tsdichtung  des  17.  Jahr-, 
hunderte,  die  der  Reraler  Gymnasialbibliothek  gehörige  Sammlung 
au  Hochzeilsliedrrn  auf  wenigen  Seiten  rasch  abgetlian.  Im  Jahre 
1848  erschien  dann  eine  kleine  Schrift,  die  viel  zu  wenig  bekannt 
gewurden  ist  und  die  duch  mir  das  üeslu.  wenigstens  für  den  Zeit- 
raum und  das  Gebiet  der  Poesie,  welches  der  Verfasser  zu  be- 
handeln sich  vorgenommen,  giebt,  nämlich  -.Das  alte  auf  unsere 
eindeutschen  gedichtete  Liedlein  nach  Form  und  Inhalt,  so  wie 
über  livliindiscii-dütitselie  Volksdichtung.  Volkssprache-  und  Ver- 
wandtes iiberli^ni't.  Kin  Üeitiag  /.nr  I  .Hilt.nrgesdiidite  ik-s  Mteren 
[,ivlaiids>  von  Kit.  I'nbst.  Dir  seinen  ['Vuuu'.li'u  Alex.  Neils  und 
Ed.  Meyer  gewidmete  Srhrift.  auf  die  wir  Öfters  zurückkommen 
.werden,  geht  von  den  bekannten  Versen 

Ick  bin  ein  Liffläiulisch  Bur, 
Min  Levend  werft  my  sur  u.  s.  v. 
aus,  um  dann  auf  historische  Volkslieder,  auf  Miuiielieder  und  geist- 


über  Landsknechtlieder  Äo.  zu  machen  Der  Zeit  nach  folgte 
darauf  185»  das  im  In-  und  Auslände  am  meisten  gekannte  Werk 
(Iber  baltische  Dichtung,  Jegör  von 
Russland.  Studien  zur  Literaturges 
ältere  Zeit  baltischer  Dichtung  nur  kurze  Notizen  giebt,  welche 
an  Vollständigkeit  Manches  vermissen  lassen'.  Schon  der  Rahmen, 
von  welchem  diese  umschlossen  sind,  ist  durch  das  Unzusammen- 
hangende  seiner  Ausführung  eigentümlich;  Tacitns,  Diodor,  Karl 
der  Grosse,  Otfried,  überhaupt  dio  Literatur  Deutschlands,  der 

Ulm,  surr  muMMien  Kritiken  von  F.  t.  Klwklidit) 


4H0         Die  HLtii|ithliiji]iai]L;i'ii  der  Literatur  Altlivlands. 

Ktirverein  von  Reuse,  die  goldene  Bulle,  die  Entdeckungen  der 
Portugiesen,  die  Einfuhr  schwarzer  Sklaven  in  die  neue  Welt,  der 
Reineke  Fuclis,  Roaenplat,  die  Erfind ungen  und  Wissenschaften, 
.Albrecht  Dürer,  Iwan  II.  der  Grausame,  Macchiavelli,  Ariosto, 
Raphael  &c.  &e  ziehen  in  buntem  Gemisch  an  nns  vorüber,  und 
[Inzwischen  sind  ilii'  wi'iiiiiYn  (ri-wüluiii'n  l! [■  ■  1 1 1 *-)  i^i -]n-is  IVnLnüU-r 
Livlands  gefügt.  Sa  werden  der  Gesang  zu  Beverin,  das  drama- 
tische Spin]  xii  Riga  die  livlämiischc  lioimchronik,  die  in  Reva) 
neu  entdeckten  Minuelieder,  die  Buhlen lieder  bei  Russow  und  Kelch, 
die  Spottverse  auf  den  Erzbiscbof  von  Riga,  Burchard  Waldis.  die 
vier  im  Archiv  von  E.  Pali.it  edirten  historischen  Lieder  und  Timann 
Brakel  nur  kurz  angeführt  und  gebeu  kein  vollständiges  Bild  der 
alten  literatur-  und  culturbislorischen  Verhältnisse  unserer  Heimat. 


d,  zumal  neue  gellen  lm«i,geMi.-.illt  >in.l  ru-h.  imtamfclfcl 
ilich  einen  Abrias  der  Geschichte  der  Literatur  in  der  Zeit  der 
bslSüuligkeil  Livlands  <h1m-  neliiielir  bis  zum  Emle  des  16.  Jaln- 
iderts  zu  gehen,  welcher  alles  einschlagend«  Material,  so  weit 


ö[ii.T,iiili;i,si']iii,:liti!  i'.'-y  Infi 

ich  Iiier  entgegnen,  das* 
heziehung  zur  Gesainnith 


tur,  oder  Pisanski:  Entwurf 
elben  Vorwurf  unterliegen. 
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sondern  in  so  weit  der  Mensch  wirkt  nwl  sdia;ti.  Meen  einsangt 
and  zu  solchen  wieder  anrept,  gdiöri  er  einer  Heimat  an,  wie  wir 
z.  B.  Biirclmrd  Wallis  zweifelsohne  filr  einen  der  Ilnsrigen  na 
halten  berechtigt  sind.  Dei'  Zweck  der  Literaturgeschichte  ist,  das 
EjpjsT.ifje  liehen,  wie  es  sich  in  de:!  lili-riLrisulitTi  Kr-i'lif'iiinngsiiirmi'ii 
offenbart,  za  schildern  und  alle  Faden,  welche  herüber-  und  hinüber- 
spielen  und  die  Literaturen  verschiedener  Gegenden  und  Völker 
verknüpfen,  bloßzulegen.  Und  so  mögen  die  folgenden  Blatter, 
wie  sie  sicli  aus  üherarbeiirten  Y'ntväiieri  einwirkelt..  hervortreten 
und  «in  Zeichen  dessen  sein,  dnss  diu  deutsche  Cultur.  die.  sich  in 
Altlivland  unter  Kämpfen  und  Hingen  festigt.«.  /iü;lei«li  dem  Ideal 
zugewandt  w;u-  und  auch  unter  seliweren  Verhältnissen  Knospen 
nnd  ßluthen  zeitigte. 


Obgleich  iller  siehentiutidel't.  Jahre  llbei  diis  Ita'tisclie  Land 
in  Leid  und  Freud  hingegangen  sind,  seit  die  ersten  von  Westen 
kommenden  Colouisteii  es  betraten  und  christliche  Cnltur  und  christ- 
licher Glauben  ihren  Einzug  hielten,  stehen  wir  doch  noch  jetzt 
in  Sitte  und  Sprache,  in  unserem  ganzen  Dasein  gegründet  auf  dem 
unserer  Vorfahren  da.  Denn  wenn  auch  das  wechselnde  Geschick 
unsere  Heimat,  nach  dem  Verlust  ili'vr  SellKUindi^keil  bald  unter 
Polens,  bald  Unter  Schwedens.  Hanl!  linssiaials  lle:  ['Schaft  brachte, 

zu  Deutschland  waren  die  Beziehungen  stets  rege  und  unser  geisti- 
ges Sein  und  Leben  erhielt  von  dorther  seine  Richtung.  In  An- 
lehnung und  in  Verarbeitung  der  überkommenen  Ideen  erwarb  sieh 
die  östliche  Colonie  stete  neue  Uulturelemente  nnd  so  wie  der 
Riese  Atiläos,  wenn  er  mit  der  mütterlichen  Erde  in  Berührung 
kam„  sog  sie  aus  der  Bezieh  uns  zum  Muttci  lande  stets  neue  Kraft, 

Ulli  (Ües.-liie  ilii  I  ielii-te  d''s  '■nltllli'lli.-li  1,,-lieu-  zu  1-H  iiiilij,'!;';.  Dirsell 

enjjei:  seist.iüi-n  /ii^iiiiiiir-nliiin^  zeijrt  v.>r  allein  die  llieht.unsr.  Sii 
dass  eine  Geschichte  der  baltischen  Literatur  nur  ein  Spiegelbild 
deutscher  Ideen  sein  kann,  denn  nur  dann  lliesst  der  Strom  dichte- 
rischer Production  in  AltlivUnd  reielilieher,  wenn  er  von  Quellen, 


für  die  aus  Deutschland  verpflanzten  Keime  bieten,  so  dass  sich 
;ilsn  zwei  Bedingungen  veremitrei!  ,  einerseits  der  ßmtluss  de.r 
Literatur  Deul.selibuuls,  auderevseit.s  die  jedesmalige  Lage  des  balli- 
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sehen  Landes.  Von  einer  selbständigen  organische»  Eutwickelimg 
der  Dichtung,  die  allmählich  fortschreitet,  kann  so  nickt  die  fiede 
sein ;  nicht  tritt  uns  eine  den  Lebensepochen  des  Volkes  ent- 
sprechende Fortent  Wickelung  der  Poesie  entgegen,  nicht  folgt  der 
dem  ereigniserzählenden,  noch  nicht  reilectitecdeu  Kindesslter  ent- 
sprechenden Epik  die  der  emriiiiidungsvolk-u  Juugliugszeit  nach- 
fühlende Lyrik,  um  schliesslich  der  uns  dum  Ihateu  kräftigen  Mannes- 
alter entsprungenen  Dramatik  Kaum  zu  gehen,  sondern  unvermittelt 

liegen  die  versehiedetiei!  Gebiete  der  Didituii;»,  das  lyrische.,  epische 

und  dramatische,  neben  einander,  je  nachdem  die  Anregung  vom 
Mutterlande  sie  hervorgerufen.    Ist  doch  die  selbständige  Entfaltung 

der  Kimsl  und  YVisse»si  ball  ;tn  liedhi^iüigen  gekiicplt,  welche  unserer 

Heimat  gefehlt  haben  1  Nur  auf  einem  gesunden  nationalen  oder 
national  gewordenen  Volkshoden  blüht  die  Poesie,  und  wie  sollte 
das  auf  der  Grundlage  fremder  Xatiüua  Ii  taten  au  ige  ballte  Livlaud 
eine  Blüthe  aus  eigener  Kraft  hervorrufen,  zumal  Livlands  Ge- 

seliiehte  siel)  last,  aiissrhliesslif.li  im  Siaatslehen  ennceut lirte  und 
der  ununterbrochene  Kriegszustand  mit  den  Kachharn  und  Einge- 
borenen eine  stete  Kampfbereitschaft  verlangte.  Daau  kam,  dass 
Livhiud  von  Niedcrs.ichscn  und  Westfalen  grgruiuict.  war.  deren 
Vclkscharukter,  rauh  wie  die  raubt:  Natur  ihrer  Heimat,  mehr  der 
mit  Erfolg  verbundenen  That,  als  der  Pflege  des  geistigen  Lebens 
zuneigte.'.  So  tritt  uns.  besonders  in  frühester  Zeit,  eine  Armuth 
an  dichterische:!  Denkmäler»  entgegen,  samial  inainlies  verloren  ist 
im  Kampf  der  Zeit  oder  erst  seiner  Wiedererweckung  ans  alten 
Archiven  harrt,  l'nd  doch  reizt  es,  diesen  wenigen  Zeugnissen 
der  Poesie  nachzugehen,  da  sie  das  Bild  unserer  Heimat  und  ihrer 
Vergangenheit  vervollständigen,  und  so  will  ich  versuchen,  in  skizzir- 
teu  Umrissen  die  Strömungen  haltischer  Dichtung,  deutsehen  Geistes 
und  Lebeus  früherer  Zeit  zu  schildern. 

■Fast  um  dieselbe  Zeit,  da  Salailius  Heliient.liate.it  den  gaiue» 
nrient,  uiil  Statinen  und  Bewntidentu^  oHallteu  und  ;i'.if  die  Kunde 
von  seinen  Schlachten,  Siegen  und  Kmb er un^en  rla-s  europäische 
Abendland  sich  schon  von  neuem  zu  einer  bewaffneten  Wallfahrt 
nach  dem  Grabe  des  Erlösers  vo ['bereitete,  gründete  am  einsamen 
nordischen  Dünaufer  der  Augustinerpriester  Meinhard  aus  dem 
Kloster  zu  Segeberg  i»  Holstein,  ein  schlichter  Greis  mit  gottes- 
t'lirelitigeni  Sinn  um!  wnvdi^cm  jtrauei:  Haar,  der  sich  in  He.!;le.it,nu;t 
1  Vifl.  >lie  lirliiiuluchen  Stiiillc  im  Milielnkcr  Ton  fieoig  von  Brtvern 
Fn»ECfl  Artüiv,  III. 
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des  Cisi  i^mensermönchs  Dietrich  einigen  nach  i.iviaml  fahrenden 
H.iudelsluuwsi  uuc;e;cli;oJseii  hatte,  eine  tlirEst lii.Oitr  Heimle  und  Kirche 
in  der  Hoffnung,  durch  sein  Wort  dem  Evangelium  bei  den  dortigen 
Landesbewohnern  Gingang  zn  verschaffen'.»  Der  erste  bleibende 
Anfang  der  Col'iiiisinimr  liivhunls  fiilil  so  «er  Zeit,  nach  zusammen 
mit  dem  höchsten  Aufschwung  Deutschlands,  da  durch  die  Kreuz- 
zuge neues  Leben  und  neues  Schaden  erblühte.  Denn  nicht  nur, 
dass  diese  eine  Vertiefung  in  religiöser  und  sittlicher  Beziehung 
zur  Folge  hatten,  sie  brachten  auch  die  einzelnen  Völker  in  enge 
Berührung  mit  einander  und  zum  Austausch  ihrer  Ideen  und  An- 
schaumigen.  Das  Retterin  um,  welches  bei  den  Romanen  seine  Aus- 
bildung erhalten  hatte,  trat  jetzt  neben  den  Geistlichen  in  den 
Vordergrund  des  socialen  Lebens,  da  ihm  die  Kämpfer  Christi  an- 
gehörten und  .geistige  Regsamkeit,  lebhafter  Verkehr,  der  aus  dem 
M;irurtii!i«ist.  sddi  enr.wirkeliiile  i-Ysiiteu<:nlt  nt;,[  diu  IJcbfi-ts-nyimtf 
des  Dienstverhältnisses  vom  staatlichen  Leben  auf  die  Minne,  schufen 
einen  Boden,  auf  welchem  rasch  and  lieblich,  wie  die  Blumen  des 
Frühlings.,  die  ho'flsche  Poesie  des  Mittelalters  entspross.  Aber 
clit-.li  sti  rasdi  welkte  si«  wieder  dahin.     Die  somiijjiTi  l'Yinliiiystagc 

mit  ihrer  Romantik  waren  nur  zu  schnell  vorübergegangen,  nüchtern 
und  grau  trat  die  Wirklichkeit  hervor  und  weltliche  Interessen, 
praktische  Richtungen  erfüllten  die  Semüther.  Der  Adel  gab  sich 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse,  da  die  deutsche  Dichtung  nicht 
mehr  an  den  Fürsten höfen  gepflegt  win  de  und  allgemein  Verrohung 
um  sich  gegriffen  hatte,  dein  Stva li.-en raub,  dtm  Hte^reifhaudwerk 
liili,  die  Geistlichkeit  versank  immer  mehr  und  mehr  in  Ue[>[iigkeit 
und  Trägheit,  furchtbare  S<wdien  und  Unglücks  ialle  tasteten  ver- 
düsternd  auf  dem  Lande  und  an  Stelle  der  rei/vellcn  Poesie  der 
ritterlichen  IJiditer  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trat  die  haus- 
backene des  Stadt lidien  Cm i.-e  Standes.  Und  wenn  im  Beginn  der 
liliitlii-r'pi-.rlir  Kreinlalirieu  mul  dit-  .hmgtran  Marin,  S[>ai,er  aliev 
das  ewige  und  doch  wechselvolle  Leid  der  Minne  und  ihre  Lust, 
die  romantischen  Abenteuer  der  ln'i'(i;ji>:-hi>:i  Tafelrunde  und  die 
kulmeu  'Hinten  vulkstliiiinlicher  Recken  den  1  iauplinliak  der  Dichtung 
ausmachten,  wandte  sich  jetzt  das  Interesse  der  novellen artigen, 
Bchwankhaften  Erzählung  und  dem  oft  derben  Fastnachtsspiele, 
dem  moralisch-religiösen  Meistergesauge  und  dem  didaktisch. satiri- 
schen Lehrgedichte  zu.  —  Diesen  (iang  der  Dichtung  spiegelt  im 

1  Kiird  von  fklilüier:  Livlmiil  "ml  dit  Anfinge  ilcutwhcii  Lebens  im 
Saidgn. 
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großen  ui;d  galten  aurli  unsere  lialtisebe.  He-iiuat  wieder,  dural 
Verhältnisse  denen  Deutschlands  zum  Theil  analog  waren. 

Nachdem  der  Bischof  Albert  an  die  Spitze  des  nur  in  der 
Idee,  existirenden  iiistliums  getreten  war.  bildete  sich  bald  ein 
dui-tlir.hes  Staatswesen,  das  durch  die  Scharen  der  Kreuzpilger, 
die  lieber  ihr  Ziel  im  Nordosten  als  in  Palästina  sahen  und  die 
mit  jedem  Frühling  kamen ,  um  im  Herbst  wie  die  Zugvögel 
giiissteiilbeils  wieder  zu  scbeideti.  immer  fester  gegiuii'.le:  wurde. 
Allen!  bgs  galt,  es  einen  lange  dauernde:!  Kanin!"  :nii  ii.ni  Heiden. 
!ih(:r  im  schweren  Ringen  um  die.  T\Mi.-<etix  festste  sich  die  Coloitie. 
bis  mit  der  Niederwerfung  des  grossi  11  Kstonautsiaudes  in  der  Mitte 
des  ileraehtitui  JiihHiuiiilti-w  und  der  \'eicim;.'U!ii;  der  drei  baki- 
sclien  Provinzen  die  Unterwerfung  der  Eingeborenen  vollendet  nnd 
der  zähe  Widerstand  gegen  ("'hristeuthuin  und  deutsche  Herrschaft 
gebrochen  war.  Gerade  aber  in  der  Anspannung  aller  geistigen 
und  materiellen  Kräfte  blühte  Livland  empor,  und  ein  glän/ni.les 
Zeutfiiis  dieses  Alilkhwungcs  bilden  die  licnliclie.n  Kuiistdeiikma.let'. 
wie  der  I  loni  kh  iiiga  und  Durpal,  vor  allem  aber  das  rege-  geistige 
Leben,  die  juristische  und  theologische  Biiiltinjr  der  Ordimslien-en. 
die  kreuzpredigende,  das  Chrisleui.liuiu  ausbreitende  Thätigkeit  der 
Geistlichkeit  und  die  Dichtung'. 

Viiii  rCiedeideutsdiland  aus  war  du-.  ( roluiüst riisig  I. Irlands 
ülcicbsain  in  einem  kreii^uge.  in  einem  Winlriugeii  des  Christen- 
thurus  gegen  das  1  leidem liuni  erl'dlgi.  uml  das  druckte  do:i  Anlangen 
balliscliev  Dichtung  .-.ein  (ieju-ai;^  au!',  welche  die  begeisternde  Ver- 
herrlichung einerseits  des  (ilaiibenskamnies,  andererseits  derkarho- 
lischen  Kirche  und  ihrer  Heiligen  aufweist.  Neben  den  lateinischen 
Gesängen,  die  in  den  Gotteshäusern  erklangen,  erstand  im  Mittel- 
aller ein  geistlicher,  gewöhnlich  mit,  einem  Refrain  endigender  Ge- 
sang, weicher  der  rcliginsen  Kri-egiiuj  der  saiigesli-eiiLÜgeu  Deutschen 
auch  ausserhalb  der  Kirche  Ausdruck  verlieh.  Mit  Gesang  fuhren 
die  K  renn  fahre  r  und  wer  sonst  m  Schiffe  ging,  hinaus  ins  Meer, 
mit  Gesang  wallten  sie  und  die  Pilger  durchs  Land,  mit  Gesang 
holten  sieh  die  Krieger,  wenu  die  Schlacht,  begann,  wie  einst  die 

allen  Germanen,  Todesinul.h  uml  Siege^gewissheil  v-.n  oben  und 
dankten  Gott  und  der  Jungfrau  Maria,  wein  der  Sieg  erfochten1. 
So  erscholl  bei  der  Belagerung  von  Heverin  vom  Walle  herab 

■  Tb.  Sei 
'  Vgl.  V 
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deu  stürmenden  Esten  Gottes  Preis  entgegen,  wie  uns  dies  Heinrich 
der  Lette  berichtet:  .Auch  ihr  Priester,  um  den  Sturm  der  Esten 
wellig  bekümmert ,  stieg  auf  den  Schlosswall,  und  während  die 
Anderen  iiiiitniflirii.  spielte  er  auf  einem  musikalischen  Instrumente 
und  flehte  zu  Gott.    Und  die  Barbaren  hielten  an.  als  sie  den 

sumsen  Gi:.-iLii^  Und  den  sehniicii  Klang  des  Instrumentes  vernahmen, 

denn  sie  hatten  dergleichen  in  ihrem  Lande  nicht  gehört  und  Hessen 
ab  vum  Streite  und  fragten  nach  der  Ursache  so  grosser  Freudig- 
keit. Die  Letten  aber  erwiderten,  sie  seien  fron  und  lobeteu  Gott, 
den  Herren,  weil  sie,  nachdem  sie  kürzlich  die  Taufe  empfangen, 

zur  Herstellung  des  Friedensi..  Und  als  das  Heer  der  Christen 
mit  drei  [Salinem  gegen  die  Schaar  der  heidnischen  Littauer  am 
Flusse  Scheuen  in  Kuriand  itiinicfctr,  d;i  stimmte  riasäelbo  den  Sana; 
au:  .hilf  uns  Sancta  Mariä  zü  vromen'..  Ihr,  der  <edelen  unde 
vrieii.  Herrin  und  Himmelskönigin,  der  Hehutzpatroiiiu  lies  Unlcus. 
zu  deren  Dienst  der  Ürdeiisnicister  den  mitgenommenen  Bruder 
weihte,  indem  c.v  iK'isii  Seh iverlschlai;  jiut   nie  Schulter  ihm  Kurief: 

Dies  Schwert  empfang  von  meiner  Hand 
Zu  schiit zw]  Gottes  und  Marien  Lands, 
ihr,  der  Schutzgöttin  der  Kirche  Livlands,  um  derentwillen  der 
gläubige  Pilger  das  Kreuz  nahm,  und  dem  Sehne  Gottes  erscholl 
andererseits  Lob  und  Preis  für  verliehenen  Sieg  und  glückliche 
Kriegsthaten.  Fast  eiue  stehende  Formel  bilden  so  bei  siegreicher 
Heimkehr  de*  Heeres  die  Worte  der  livUtidiscIicii  llciiuehronik  : 

du  wart  «elubst  Jhesus  Christ, 

der  alles  lobes  wirdie  ist, 

und  die  liebe  mflter  sin 

Maria,  die  vrowe  min', 
Worte,  die  sieh  allerdings  auch  anl  eine  zu  celebriieiide  Messe  be- 
ziehen Hessen.    Dass  aber  aueh  das  ganze  Kreuzheer  in  gemein- 
samem Gesang  Gott  für  den  Sieg  pries,  berichtet  uns  die  Chronik 
Heinrichs  des  Letten.    Als  V218  der  König  von  Nowgorod  sieg- 

1  Seripior«  renm  «um,  I,  p.  139. 

■  LivÜmdLHfhe  Itfintrlirunik,  herauf  v.m  [.,.„  M17«,  V.  1111-17.  Vgl.  eine 
ähnlich«  AntfiUu  äerip.  rcr.  Uit,  L,  ji.  1Ü7  :  .Unter  Anrufung  iler  Hilfe  Ars  nll- 
liiiu-titiguii  Llurtcü  iiinl  iler  lu'iligi'U  Miitli-r  üurtLK,  .li  r  miliiHeckteu  .JiiiiglrM 
Muiu  Koyun  .Iii'  liiüUnlieii  .  .  .  riarli  Ti  .-[il.-n,  Ap. 

»  .l.ili.  (Jlirial.  Brut/c :  ItiitJiMi.-fc  in  die  Vcri^liliseiitieii,  7.  .Stück.  [i.  fl. 

'  Livl.  iteiiiiLlimnik,  V.  atftfl,  Ia>l5,  -Uli. 
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reich  bestanden  war,  .kehrten  die  Deutschen  gesund  und  unversehrt 
den  Weg  Über  singend  zurück.  (Tetttomei  vcro  sani  et  incolumes 
})er  viam  amltmles  rtäkrunt),  Iiiiii  dieser  Gesang  findet  in  den 
weiter  unten  folgenden  Worten  «und  sie  lobten  alle  die  Gnade  des 
Eilüaers,  der  sie  z  n  rück  Iii  lirig  und  aus  den  HHnden  der  Feinde 
k'i'reile ■■  i.cl  lauilavcrunt  oinms  tiah-aloris  ctcitttiifiam  i/ni  rcihuit 
i'o::  i!  Viberaril  du  viiiiiilnis  iiiimirorum)    seine    nähere  Krkliivuiig' 

Geistliches  Leben  fand  eben  in  stetem  Kampf  mit  den  Heiden, 
denen,  wenn  nicht  anders  so  mit  dem  Schwelle,  der  christliche 
Glauben  gepredigt  ward,  eine  Vertiefung,  und  zahlreich  mögen  die 
geistlichen  Lieder  nic,lei-d.-mseher  Mundart  und  Wechsel  vollsten  In- 
halts gewesen  seiu,  von  denen  sich  leider  so  wenig  erhalten  hat. 
Ihi-s  das  e;ei.t;iche  Eh-mwn  nuili  zu  Öituatimien  in  Beziehung  ge- 
bracht worden  ist,  in  denen  es  uns  widerspruchsvoll  erscheint,  ja 
ganz  eigen thümlicli  berührt,  kann  man  ans  den  alten  Schrägen 
ersehen.  So  lieisst  es  in  den  Schrägen  der  revaler  Tafel- 
gilde vorn  Jahre  lüfiiJ :  1 10)  des  Dienstag«  nach  Ostern  sollen 
die  gemeinen  Brüder  zusammenkommen  wegen  der  heiligen  Auf- 
erstehung unseres  Herren  und  eine  gute  Tonne  Biers  zusammen 
trinken  und  singen  :  Christus  ist  auferstanden»,  und  eine  Instruction 
für  die  Jahresleier  der  Talebilde  lautet:  <12)  Wenn  die  Mahlzeit 
aus  ist,  so  fragt  mau  den  ältesten  Bürgermeister,  ob  man  das 
•  Gratias'  singen  soll.  Alsdann  geilen  die  sechs  Vorsteher  vor  der 
Brauttafel  zu  stehen  bei  einander,  die  ältesten  nach  der  Seite  des 
Raths,  und  alle  die  Brüder  stehen  anfrcchl  lind  singe»  min  Freuden; 
.Christus  ist  auferstanden  von  der  Marter  alle,  des  sollen  wir  alle 
froh  seiu,  Gott  will  unser  Trost  sein.  Kyrie  eleison..  Dieser  Ge- 
brauch hat,  sich  Iiis  In  das  Zeitalter  der  Reformation  erhalten,  wie 
denn  die  im  Jahre  1514  von  Wolmer  Brockhuseu  angefertigte  Haud- 
schiill  dieselbe  IiisinirM.-.ii  enihiür  :  Lü)  Wenn  man  dreimal  herum 
und  wieder  hemm  prunken  hat  Lud  ein  jedei  fnihlich  ist.  se  hebl 
der  Kirchherr  an  zu  singen  mit  allen  Brüdern:  .Christus  ist  auf- 
emtaudeiu.  Das  singt  mau  dreimal»..  —  Der  um  die  Eri'oisrhunL; 
der  baltischen  i  lesehii  litt  und  Literatur  hochverdiente  ( therlehrer 
Ed.  Pabst  tlmt  in  seiner  Schrill  Das  alte  auf  unsere  Undeutschen 
gedichtete  Liedlein  Jcc*  alter  geistlicher  Lieder  in  idattdeutsi  her 

1  Script,  tt.  Ii-:  I,  p.  523, 

'  Engen  von  N'elltic.k:  Die  nltta  äi-liia^u  ikr  gainwti  (iihh-  eh  KuraJ. 
Kcval  lHflö.   ]i.3St  05,  HD  unii  71. 
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Sprache  Erwähnung,  die  im  ItatliMi  cliiv  in  Revnl  vorbanden 
und  die  ich,  obgleich  Bio  dem  späteren  Mittelalter  angehöre 
im  Zusammenhang  der  geistlichen  Dichtung  erwähnen  i 
Wie  ans  mehreren  Notben,  bei  Neils',  im  Bungeschen  Archi 
hervorgeilt,  hat  Palst  die  Absbht  schabt  dieselben  hernuszii 


deutscher,  niederlilndi scher  und  niederdeutscher  Versiui 
fach  zum  Abdruck  gekommen  ist'.  Dieses  Motives  1 
iÜl-  liiklwulc  Kusisl  l)L>inäi.'litij,'t   uiul    bei  der  Wechsel 


drei  in  Cfeterc: 
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äet  Name  des  Stifters  Kaspar  von  Malinen  bestimmend  für  die 
Walil  des  Gegenstandes  gewirkt,  habe.  Ob  der  vom  Jahre  1476 
thatige  Vorstellet-  der  St.  Nikolaus- Kirche  in  Reval,  Marens  von 
der  Molen1,  zu  unserem  Liede  in  Beziehung  gestanden,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Dieses  befand  sich  auch  iu  der  revaler  Sammlung 
und  zwar  nach  Pabsts  Unheil1,  welches  für  alle  Lieder  der  Samm- 
lung gilt,  iu  einer  Schrift,  die  auf  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten 
.[iiliilnijhli>j,L-  zu  deinen  scheine,  so  dass  die  revaler  Fassung,  welche 
in  Anordnung  der  Verse  der  Uhlandaclien,  wie  sie  iu  den  Volks- 
liedern'  vorliegt,  mit  geriugeu  AbWL-i'j  hangen  _-l>.'ii:  Ii  kommt,  neben 
der  niederländischen  die  älteste  sein  würde.  Damit  fällt  die  An- 
nahme Kfrauses)*,  dass  vielleichl  der  Verfasser  Ecbert  Harlem,  der 
in  den  zwanziger  und  dreissigi.T  Jahren  des  Iii.  Jahrhunderts  zu 
Kustock  Professur  gewesen,  zusammen,  während  sieh  für  die  An- 
schauung, die  Herrn.  Brandes  vertritt,  der  das  Lied  iu  die  Mitte 
des  liint/ehnlen  Jahrhunderts  verlegt,  ein  Beleg  ui.:hi'  ergiebt  und 
die  Angabe  Winnigstedes»,  dass  er  das  Lied,  als  er  noch  Pfarrer 
zu  Hölter  war,  in  einem  sehr  alten  Bache  der  (Jorveyer  Stilts- 
iuliliolliek  L'efnndeu  habe,  an  !!cd<  ur.nu:,-  gtwtmil. 

Eyue  male  jck  buwen  wyl, 

her  got,  wüste  jck  wormede 

vn  hedde  jck  hantgerede, 

her  got,  so  wolde  jck  lieven  an, 
nn'l  diesen  Werten  beginnt  das  Lied.  Dem  i  ünrakler  der  bicliUmg 
gemäss  soll  das  nüthigu  Baumaterial  ans  dem  Walde  Libanus 
i  i.ibainei :  iieibei^esi.'liaül  «erden;  hohe,  an  Künsten  reich«  Meiste] 
helfeu  am  Werke,  vor  allem  Moses,  welcher  den  untersten  Stein 
int  Alten  Testament  gelegt  hat,  auf  welchem  das  Neue  Testament, 
als  oberer  Stein,  ruht. 

De  ttyen  e  den  oversteu  sten 

den  legge  uu  u|)  de»  olden, 

dat  he  lupe  holde 


■  llrik^  '-II  Xi.   IM  'l.r  !:„,t..,-l, 
Jahre.  .Itn  V.  n.iiw  f.  ml.  S|imiM  IX.  ] 
'  a.  b,  1).  p.  50. 
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n  «Her  Christen  Land  i 
Gy  Iwelf  apostel  gal 
hryuget  nna  de  moien 


i?    in  ÜL'Kirin:»^    m    I  Iculsdibuiil  Ktt'lim 

ing  ist  ein  Tilgelieil,  wie  es  der  Dichter  selbst  1 


1  Die  Hmulsclirilt  Ii«  vi-iili'tlil  ;  N'jtfly*,  Ijgrj'n!,  uffrat™. 
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Die  limburger  Chronik,  welche  für  die  Geschichte  der  Dichtung 
dadurch  von  so  grosser  Hedeutuug  ist.  daas  sie  die  Anfange  der 
ihrer  Zeil  allgemein  frir.su i i;:omrn  Lieder  [liebt,  berichtet  zum  Jahre 
1356,  «da  das  zweite  Sterben  in  deutschen  Landen  sich  erhub,  dass 
man  in  dieser  Zeit  das  Tagelitd  von  der  heiligen  Passion  sang, 
das  neu  war  und  ein  Ritter  gemacht  hatte,  und  triebt  zugleich  die 
Antangsverse,  die  mit  unserem  Leich,  so  weit  das  bei  nach  der  Er- 
innerung niedergeschriebenen  Versen'  der  Fall  sein  kann,  überein- 
stimmen. Nach  einer  slrassburger  Handschrift  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ist  der  Leich  in  einer  weder  rein  hochdeutschen,  noch 
liii'ilcr-.ittitscli.,'!!  l'Vnii  von  Mstfsmaiin  in  Auisess  Anzeiger  u.  s,  W, 
und  darnach  bei  Bt/heiblc.  Das  Klosi.trr,  :ibi,'ei!riick(,  wahrend  diu 
revaler  Fassung,  derselben  Zeit  angehörig,  rein  niederdeutsch  ist 
und  auch  sonst  vielfache  Abweichungen  aufweist',  so  dass  sie  des 
Interessanten  viel  bietet,  auch  wenn  man  von  dem  poetischen  Werthe 
der  Dichtung  absieht  Bin  Hellendes  Gebet,  aus  der  Noth  der 
furchtbaren  Seuche  hervorgedrungen,  wendet  der  Leich  sich  an  Gott, 

Kreuzes,  das  vor  unserer  Pein  stellt.  •Maria,  du  blühende  Gerte», 
(ritt  in  juiiekliwelvckcr  &:h?.v  vor  iiiisru  Schuld  und  erwirb  uns 
die  Huld  Gottes.  Christus,  der  du  am  Krause  gelitten,  die  Ruthen- 
streiche erduldet,  den  Trank  der  Ballen  gekostet,  deine  Marter 
stehe  vor  unserer  Missetlmt, 

dat  wy  vor  hovet  sunde, 

scande  vn  lastet'  syu  bewart. 
Mit  deines  heiligen  Geistes  Feilt r  erleuchte  uns,  entzieh  uns  nicht 
dein  göttliches  Angesicht, 

1  Dieselben  lauten  ; 

(J  stark.'  r  tii.lt, 
All  VIIH.T  notlt 

Befahlen  wir  Herr  in  iliin  Gebotl, 
Jijü"  viw  den  Tag  mit  gnsJi.il  iberncheiuen  : 
Dir  Xalimt'li  ilrisy 
Dil'  slrliewl  vas  l.ej 
.  tu  allen  nnttw-n  wo  wir  Min 
llif  Xüfjfl  v.i-1  <W  Sih'it  vn.|  nnrh  .Ii.-  Ctiaw  Ac. 
Mdn-il.k:  Du*  KI...HT  ][,  [..  1T2. 

'  K.  IV.lisi  :  Da."  ilk  Li.dlrin  &c.  |>.  50. 

'  gerde  ist  101(1  girde  zu  Irun.  Vgl.  den  Leich  WalUier»  von  4« 
V.ifjelinM'U',  V.  3i) f.: 

Milgl   null   inil<>ti-r.  icl  tt'T  kri-rcibhi-irc  lnil 

ihl  ljliLi-n.lt!  Kerle  Artim-h,         ul  y.'mli-r   it-t'i)rr,t  .vr. 
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des  bydde  jck  leue  liere  got  dy. 
Erbarme  dicli,  hoehgelobter  Purst  des  hohen  Himmel  reiches,  über 
mich,  dein  Zorn  ist  so  schwer,  redmr  uns- unsere  Sünde  nicht  an, 
oaiavme  didi  um  ddnm-  bnd^dubi Mui'.cr  willen. 

Mynes  leuendes  eneu  guden  ende 

szo  vurlene  leue  here  got  my 

lat  vns  ojeht  vorslyndeu 

de  duvel  ys  szo  gbyr 

myt  dyneu  hylgen  v  wunden 

szo  afwasselie  hei«  vuse  sunde 

vp  dat  wy  beholden  syn. 
Maria,  du  himmlische  Königin,  du  reine  Magd,  lass  uns  deine 
Diener  sein,  sehliess  du  uns  den  Himmel  auf.    Wir  rufen  alle 

help  got  van  heminelryoke 

marya  du  rose  rot 

help  vus  ut  alle  vnazer  not. 

Win  iti  diesem  l.eich  Maria,  ilu  lose  tut.,  und  Mbi-tns.  iin 
hndigeloveil»  vorstü  van  dem  haguu  liemmdiTcke.  Um  Sdiutü  Hin) 
Bilfe  angefleht  weisen,  so  wird  in  einem  anderen  Liede  St.  Anna  ge- 
|ii  ii.'Hi-u.  die  Mm.>r  di  r  .ImiL-IVau  Maria  die  [leben  diese  ot'L  als  Notli- 
helferin  tritt  und  in  vielen  Liedern  dafür  gefeiert  wird,  dass  sie  <su!ff 
drudde>  mit  ihrer  Tochter  und  deren  liebstem  Soliue  eine  Ziiilm-ln 
unseres  Lebens  ist'.  So  erscholl  ihr  l.'ili  mirl  l'ieis  auch  in  Livlaml. 
in  Versen,    die   idi  in  Imdideulsdiei  Ueberl  Tagung  gebe  ikble : 

Anna,  du  Empfängliche,  bist 

Eine  Wurzel  unserer  Seligkeit, 

Drum,  dass  aus  dir  gewachsen  ist 

Bin  Zweig  in  aller  lieini^keit. 

Daraus  entfspross 

Jesus,  unser  Mutb, 

Gar  süss  und  mildiglielr. 

Um  freundliche  Bitt 

Hilf  mir  selbdritt, 

Anna,  gnadiglich. 

'  l'h.  Wiicktniagfl,  n.  il.  <J.  [t,  Nr.  7^3  ilIriiirMi  von  Loiii™bms  lh 
Sniicta  Alma)  nnii  NNr.  ISäS  IHK),  um  riiiwu  beiluden  Cl  Amin  iHirt  (1SS*) 
liml  Anna  (l'JSH). 


■ 


Zu  rechter  Zeit 

Mit  Fleiss  gm'  stetiglie 

Um  freu u dl iclie  Bitt 


iug  der  Zeit  hervor. 
Ulilung  und  Empfin- 
ng,  und  das  Epos, 


len,  waren  mit  reli- 
t.  So  hatte  das  im 
tif geführte  geistliche 
r  den  Zweck  christ- 
iele  des  Mittelalters, 


Riga  ein  sehr  hübsches  Propbetensptel  aufgeführt,  was  die  Lateiner 
eine  Komödie  nennen,  damit  die  Heidenschnft  die  Anfange  des 
christlichen  Glaubens  auc:h  durch  sehenden  Glauben  lernen  mochte. 
Der  Inhalt  dieses  Spiels,  dieser  Komödie,  wurde  durch  einen 
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Dolmetscher  sonnl  den  Neubekehrten  Als  den  Heiden,  die  sagegea 
»'aiiiii,  stul'  das  genasiest«  ausgelegt.  Als  aber  die  Gewafineteu 
Gideons  mit  den  Philistern  stritten,  wurde  den  Heiden  bang,  denn 

rief  man  sie  vorsichtig  wieder.  Also  hatte  die  Kirche  sehr  kurze 
Zeit  eine  Stille,  da  me  in  Flieden  ruhte.  Dies  Spiel  aber  war 
wie  ein  Vorgang,  ein  Vorspiel  und  «ine  Vorbedeutung  künftiger 
Leiden,  denn  es  waren  Kriege  In  selbigem  Spiel,  als  Davids, 
Gideons,  Herodia.  Aach  war  da  die  Lehre  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mrnts.  Sintemal  die  l'Ieidense.lmft.  diindi  ilii'  ;;ar  vi. den  Kurs;.',  wHrhc 
not  Ii  liiiniuiL.  mn.ss-t:  ln-ki;liri  und  dmc!i  die  des  Alten  und  Neuen 

T.'.km-.iMil.  iiritenvi«seii  werden,  wie  sie  zu  dem  wahren  FiaVdens- 
stitler  iiüil  Kinn  c'.vi^i'ii  I .i-iiL  ii  jadiiiiüi1!!  iili htji r i: .  ■  1  nteressant.  aher 
schwf.r  zu  f.ntst  ln-i.li-ii  ist  .Ii''  IVase1,  t/u  uns  dem  I  ,iii.i^iii-clii'ii  ndei- 
dem  Niederdeutschen  den  Liven  und  Litüiueni  der  Inhalt  des  Stuckes 

YWilullütllSi-l;!  IVUlilf.  |  );i  dieses  Hill1  den  Xi'ldn'ki'lil'tHI  lllld  Helden 
^■genüber  iitilliweiiii!;;  gewesen  y.v.  sein  seliein:  iii,nn":diM  uliittri» 
tnm  nr.oiihijli*  ijunm  pngtmis,  ipii  nderant,  per  intsrprclrm  ililuieii- 

iissime  exponcbatur),  so  könnte  man  annehmen,  dass  das  Drama 

lil-l-l.l  Ml?  ■  Ii   £■•(•:.■••     •  1-1,1    h*«|l-    -Ii»   ■••<•     FUl  |"i.  I  -in.-.. 

nicht  lateinischen  Stuckes. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Dichtung 
nimmt  die  mitteldeutsche  livlan.lische  Keiinelirouik  ein,  ein  Werk, 
das  am  r'.üde  des  Iii.  .1  ülirln;ii'ii-!is  (ii:.sl,iiiilrii .  '.in  nij vuikrii nbiu- 
i'iiLjsli'ii!  /.üsniniiii'iiliiiiii;.'  inif  der  iii'srhir'ui'-  il.'j-  l'.if.-i.'  in  1  > : ■  1 1 ^ c ■  1 1 
land  stellt,  ileriüi  sdiiiiisl.e  mittelalterliche  tSliithe  damals  liürcils  im 
AWftüitrii  hegiill'en  war:  Gerviiuis  riiliiiil  diesem  Epos  nach,  dass 
os,  nltgleich  e.iur.  strirtiK  tiistni'isi'ln-  Chronik,  doeh  den  liliilimidcn 
Vortrag  der  Rittenomnne  mit  so  viel  Geschick  festhalte,  als  bei 
einem  solchen  Gegenstände  zu  erwarten  sei.  —  Der  Dichter  giebl 
eben  nicht  nur  Geschichte  in  Reimen,  sondern  eine  leitende  Idee; 
der  Kampf  des  Chrisle.iit.hums  mit.  dem  Heidenihuni  und  dessen 
Bekehrung  zieht  durch  das  Ganze,  dem  Inhalt  der  Dichtung  die 
poetische  Färbung  eines  Kreuzzuges,  an  welchem  die  Hille  der 
.Jungfrau  Maria  und  dii;  Wunder  C.ioHe.s  sichtbar  geworden,  ver- 
leihend     Dieses  !iiM.oris.ch-e|>isrhe  I  Wicht,    das  dadurch,    dass  dir 

Lücke  der  rigaer  Handschrift,  welche  sich  im  Besitz  der  livllindi- 

•  OuKlctt,  GrcroilmH,  g.Anfl,  1,17-1. 

!  I.™  Meter,  l'.-lu  r  diu  Livl.  Hi-äiLi.-ljr. mik .  liiilli-i'lji-  Mnii.ti-Mlniri  ■ 
N.  i\  III,  3SSM\ 
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sehen  Bitterschaft  befindet,  durch  die  heidelberger  Handschrift  er- 
gänzt wird,  ans  vollständig  erhalten  ist,  war  früher  als  die  Heim- 
cltroiiik  des  Ditleb  vuti  Alnpeke  bekannt.  Nachdem  sieh  aber  die 
A.utorptli;ift.  desselben ,  welche  auf  der  apokryphe»  Unterschrift 
.geschriben  in  der  kuinenlnr  zu  rewel  durch  den  Ditleb  von  A!n- 
peke  im  SJOCLXXXXVI  jar.  beruhte,  als  Fälschung  erwiesen, 

wandle  sich  der  Scharfsinn  d:-r  liisti.risrlicn  Hersel  im  ig  d«r  l.usucg 
der  Frage  zu.  wer  etwa  iier  Verfasser  suiii  K-tiniie.  Wahrend 
Schirren'  der  Meinung  ist,  dass  er  nicht  Mitkämpfer  nnd  nicht 
Ordensbruder  jjeivestn.  da  er  die  Ordensbrüder  aus  Rellin  und 
Weissenalek  .fremde-  Bruder  nennt,  sondern  dass  er,  da  -den 
grauen  .Miiuelu-n  ein  rmlt'iil leiules  Li.b  gespendet  werde,  ein  Oister- 
cienserinönch,  vielleicht  jener  Wiebuk  Hösel,  dessen  su  aiigeh.geTir. 
lieh  in  den  leu.tsii  Versen  der  0!in>uik  gedacht  wird,  sei,  kommt 
\Vai:]itsiiinth!  zu  dem  entgegengesetzten  Resnltat.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  der  Autor  ein  Ordensbruder,  der,  Über  Preussen  nach 
Livlaud  gekofnnieD,  regen  Antheil  an  den  Ordensangelegenheiten 
und  den  Kämpfen  genommen  hat.  Für  letztere  Anschauung  sprechen 
allerdings  die  lebendigen  Sclilarhischilderimgen.  Wie  ein  Kricgs- 
uiann,  der  uns  voller  Kaini'lesiVeuile  Suriislerleiues  vnrliiiirt,  schöpft 
er  aus  dem  l^iell  seiner  Erinnerung,  und  als  klares  Bild  treten 
einzelne  Kämpfe  vor  unser  geistiges  Auge.  Da  seilen  wir  die 
Speere  [liegen,  schwere  Wunden  werden  gesehlngcn,  >'ass  das  ruthe 

Blut  durch  die  Brünne  in  den  Sand  rinnt,  und  über  die  Todten  auf 
der  Wahlstalt  erhebt  sich  lautes  Klagen'.  Oder  wie  charakteristisch 
ist  der  nächtliche  lieberfall'  des  Ordensheeres  durch  die  Semgallen 
im  Jahre  12S7  geschildert.  Mancher  Kurzweil  hatte  man  mit 
Rennen  und  Springen,  mit  Lauten  und  Ringen  gepflogen,  ermüdet 
legt  mau  sich  nieder,  da  werden  die  schlafenden  Kitter  in  der  Nacht 
dureh  den  lauten  Ruf  eines  Knechtes  ;  Feinde-  erweckt,  unbemerkt 
sind  diese  in  der  Finsternis  herangenaht,  ein  schwere]'  Kampf  be- 
ginnt ;  die  Brüder  erliegen,  nur  drei  entkommen  ;  bald  danach  sah 
man  den  lichten  Tag  erscheine]],  und  die  Geschlagenen  finden  Schutz 
hinter  den  Mauern  Rigas.    So  weisen  Tendenz  und  Ausfülrrnng 

'  Mirrlieiliiiufeii  ans  ih  r  ftostliMnc  T.iv  ,  KUh  und  Kurlands  IKSr.,  VIII, 
[i.IHIT.  O.Scbirreii:  Der  Verfasser  der  ." " 

'  F.  Wallis  am  lh  :  Uobor  ÜB  <lne 
Rcioclnnnik.    Mitau  1B78. 

1  Llvt.  Bflmohmiiik,  V.  J360  ff. 

'  ebenda,  V.  fosoi  ff. 
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der  livlandisclien  Reimchrotiik  einen  hohen  Pia t sc  unter  ilen  hiBturi- 
selien  Dichtnngen  der  Zeit  an,  indem  sich  in  ihr  noch  die  Blüthe- 
zeit  der  höfischen  Dichtung  einflussreich  erweist. 

An  weltlicher  Dichtung  dieser  Periode  ist  sonst  nur  noch  das 
Liebeslied  .War  harteleef  an  harteievea  arme  lyt>  erhalten,  das 

sich  u;  Rellin  in  der  ^genannten  livlili'.disclien  Sammlung  bc.timiet.. 
die  im  Jahre  1431.  wie  iiiehiiaehe  l'iitersc'amten  besagen,  von  einem 
Johannes  in  Livland  (script.  in  livonia  per  inamis  Johannis  1431, 
scriptum  in  livonia  ptr  manus  Johamk  post  trealorem  mundi 
1431  Äse.)  geschrieben  ist  und  das  die  Macht  der  Minne,  welche 
Leib,  Sinn,  Hera  und  Mutb  bezwingt  und  der  alte  Freuiien  ent- 
spriessen,  verherrlicht.  Dieses  zeigt  den  innigen  Zusammenhang 
de*  ^'ehtisen  Lebens  zwischen  dem  baltischen  Laude  und  Deutsch- 
land insofern  in  vollem  Masse,  da  es  nichts  Anderes,  als  die  Ueber- 
setzung  eines  hochdeutschen  Minneliedes  vom  Schmied  Barthel 
Regenbogen  ist,  welcher  um  deu  Ausgang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, daher  wir  es  dieser  Periode  einfügen,  lebte  und  von 
welchem  in  einer  hamburger  Handschrift  das  Vorbild  unseres  Liedes1, 
steht,  welches  also  beginnt: 

Wa  herzeliep  an  herzeliebes  arme  lit, 

da  wirdet  vröude  (hohe),  die  diu  rainne  git ; 

daz  weiz  wol,  der  der  miiine  ]>llit  ze  rechter  zit, 

waz  kraft  diu  suoze  minne  hat,  diu  manigen  degen  twinget 

So  sere,  daz  (er)  sin  lii>,  sin,  herze  unde  inuot, 

(sin)  vriunde,  mage,  erbe  und  al  sin  vamde  goot, 

durch  [die]  minne  twinget  &c. 

.1*.-  MiIjO'I'-)    tnijii    -it-r  -Ii-  ni-.  Jfl  i-  Vi-  tw  l;- 

tragong  dieses  lyrischen  {.Jedichtes  sein;  gerade  die  Minneimesie 
W.'ird  dllroll  iniindlii;:ie  l'elierliet'erung  verbreitet,  Und  das  stärkere 
( itiiliicliiiäis  der  Zeil  beivalin.e  sie  länger  und  treuer,  als  heilt;1. '.nage, 
wo  das  Gedächtnis  am  der  gedruckten  Ueborliel'i.'.ruug  willen  der 
mündlichen  nicht  mehr  bedarf.  Kisv  später  wurden  einzelne  Lieder 
niederseschiiebeiL  gesammelt  uml  mi  der  Nachwelt  erhalten:  wo 
aber  dies  nicht  geschah,  da  schwanden  die  Lieder  im  Lauf  der 
Zeiten  aus  dem  (iednrhtuis  des  Volke.-,  und  nur  vereinzelte  Sjnuen 

deuten  auf  ihr  Vorhandensein  hin.    So  wird  die  Minnedichtung 

I, irlaud    nicht   gefehlt   haben.     Wie    sollten    die   ans  Deal si.li'aed 

Heruberströme nden  so  gauz  ihrer  San geskunde  vergessen  und  nicht. 

1  Ommlpy,  Ni.-ilrriU-ulwlic  liirlnenc  im  Miintuh.T.  tin-.Jen,  IST1.  P.  IV. 
1  Frieilr.  Ilrinr.  v.  iL  Hng.ii,  Mhnicuüigri'  Iii,  |i.  JS9  (. 

Knlllicli«  Han.liu.brin.    Bd.  XIIVl,  Hott  S.  34 
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die  Lieder,  die  sie  in  ihrer  Hi-iuiai.  irf;sun^i:u.  in  iliu  neue  heniber- 
uelimeii ';  Wenn  in  Westfalen  nmiiersikhsisdie  Lieder1,  wie 

Tivivel  nicht  du  Leveste  myn, 

Lat  allen  Twivel  ane  syn, 

Herl,  Sinne  und«  Mut  h  aliend  dyii, 

Uns  Schaidt  wo]  »flucti  my  .Vi: 
erklangen,  so  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf 
schliefen,  ilass  snoti  den  mit.  Westfalen  in  ini^^v  Yoiliiailmig  stche.n- 
den,  aus  Westfalen  kommenden  Geschlechtern  die  Lieder  nielit 
unbekannt  gewesen.  Von  einem  der  Minnedichter,  der  allerdings 
dem  Ausgang  der  Blütheepoche  als  Nachzügler,  ja  bereits  der  Zeit 
der  Meistersang  er  angehört,  wissen  wir,  dass  er,  durch  Abenteuer- 
lust getrieben,  auch  nach  Livhrnd  s;tkonmien,  wo  doch  wol  seine 
Muse  nicht  gefeiert  haben  wird.  Oswald  von  Wolkenstein'  begann 
bereits  als  zehnjähriger  Knabe  1377  sein  abenteuerliches  Schweifen 
durch  alle  Welt,  indem  er  sich  der  Schaar  Tiroler,  welche  Herzug 
Albrecht,  III.  nach  l'ivas-en  hogleil cto.  an-ehloss.  =Er  fand  hi-i 
seinen  sorglosen  Eltern,  wie  es  scheint.,  weder  Untersüitüiiij,'  aoi'li 
Bindernis.  Er  tief  zu  Fuss  neben  den  Reitern  her,  drei  Pfennige 
und  ein  Stück  Brot  im  Sacke,  das  man  ihm  als  Wegzehrung  aus 
do:n  Vaterhausi.'  raitgegoheu  hatte.  Kr  versah  die  Dienste  eines 
Knappen,  besorgte  die  Rosse  und  nutzte  die  Waffen.  Bei  Nacht 
schlief  er  in  einem  Winkel  des  Stalles,  oft  auch  unter  freiem 
Himmel  und  litt  Hitze  und  Kalte,  Hunger  und  Durst.  Durch 
(fesaiiK  and  Saitenspiel  suchte  er  sich  und  Andere  in  Noth  und 
Trübsal  zu  trösten..  Nach  der  Heimfahrt  des  Herzogs  Albrecht 
weilte  er  acht  Jahn;  als  scmmiiev  Krieger  in  Preussc.n,  wo  er  der 
slavisclit'ii  Sprachen  mächtig  ward  and  von  wo  aus  er  Züge,  auf 
denen  er  (i elaiigi'nsoha;i.  mal  fahr!  ich  e  Wrwmulun^en  erduldet, 
nach  Livlaud,  Nowgorod  itc.  iintemaiini.  Seine  weiteren  Schicksale, 
die  ihn  durch  ganz  Europa  und  weiter  nach  Armenien,  Persien, 
ins  gelobte  Land  &c.  führten,  sein  abenteuerliches,  wechselnde- 
Leben  als  Bnderknecbl,  Schiffs  koch,  Krieger,  bis  er  zuletzt  in 
seiner  Heinrnt  Tirol,  in  der  er  doch  keine  Ruhe  fand,  anlangte, 
gehören  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  Er  selbst  giebt  seine 
vielfachen  Wandi-imi!,'!'!],  indem  er  sagt: 

'  J.  Fr.  Aug.  Kiiuli-rliiiB,  fttwli.  ilcr  Ni.-.i>r  S:Ld]>i«i-lL.-ii  ulur  m>£.  Phlt' 

ilt'l1ls.-lu:li  v.jniiOii:i!ii'li  Iii-  si.it J"  Llillii-r«  Xtiu-u,  IHrM  «iict  Muslirraß 
iIit  vunii  lmiHtiTi  DrukiruiliU-  ilicsur  Mmnliirl     Mgilbf;.  181HJ.  ji. 

'  Scriptum  Kern»  rmnien™.    Ii,  p  173. 
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durch  Barbarei,  Arabia 
durch  Herniani  in  Persiä 
durch  Tartari  in  Syrii 
durch  Roman t  in  Turgul, 
YborniA 

der  sprang  hab  ich  vergessen. 

Durch  Keusseu,  Preusseu,  Euftenlant 

gen  Litte,  Lilien  übern  strant 

gän  Tenmarch,  Sweden,  in  Präbant, 

(inri'li  i.'ranieidi.  lingehmt 

und  Schotten  iant 

hab  ich  lang  nit  gemessen.  &C. 
Wicken  wir  zuriuk  auf  die  nii-htnng  iter  älteren  It.-ilt i^i-lit-n 
Zeit,  weil  s : sidi  in  K]iu>'lidicn  Reiten  erhalten.  Fast  ailc 
simi  liureh  das  Mutterland  hervmgenifeii  und  zeigen,  dass  das 
deut-die  Leben  iiieisellwt  in  elidier  ISivii/liilni;  zu  dein  in  Deutüdi- 
land  gestanden  liat,  denu  als  Uebertragungen  uud  directe  Ent- 
lehnungen erweist  sich  die  Mehrzahl  der  poetischen  Ueberreste 
dieser  Zeit.  Ueberhaupt  bilden  Uebersetznngen  ans  dem  Mittel- 
hochdeutschen und  Siede:  landisdien,  wenn  man  von  den  Iiis  ton  seilen 
Dichtungen  absieht,  den  Hauptbestandteil  der  gesammten  nieder- 
iii':itsi:li«n  I.iirraiur  dieses  Zeiträume-  und  aul'  Im-hiU: U(.rH?-bf  (Quellen 

fühlt  wol  auch  das  Wenige,  was  an  Heldensagen  in  Livland  be- 
kannt gewesen  sein  mag,  zurück.  Eine  weite  Verbreitung  haben 
im  Mittelalter  besonders  die  Lieder  von  dem  ruhmvollen  Könige 
der  üstgolhen,  Dietrich  von  Bern,  gefunden,  wofür  die  nordische 
Tliidrek.-a^a'.  ilic.  um  1  I  iuifirezeirlmi-l  wurde,  den  sji) Gellendsten 
Beweis  liefert,  da  sie,  welche  aus  Erzählungen  geschöpft  ist,  wie 
sie  in  Münster  und  Bremen  umgingen,  eine  Fülle  uud  Rundung 

zeigt,  die  auf  den  Reielithiim  uieilenleuL.dier  Saüeii  und  Lieder 
scilliessen  liisst.  <lm  es  dodi  uikunlkdi  Wie;::.  Arn,*  der  Stob, 
der  deutsdien  Dichtung,  der  deutsche  Heiden  gelang,  in  «au/,  Nieder, 
deiilselilund  hell  und  voll  erklungen  habe,»  wie  es  denn  auch  in 
der  Vorrede  der  Tliirtreksugii  he.isst  ;  I  ml  wenn  du  einen  Manu 
aus  jeder  Stadt  im  ganzen  Sarhsenkunle  nimmst,  so  werden  alle 
diese  S;igfi  auf  die^clhe  Wci.-o  erzählen  ;  das  bewirken  ihre  alten 
Lieder.  •  Dass  nun  diese  niederdeutschen  Heldenlieder  auch  in  den 
()^ee;iii'Vi:ra:n  bi  karm  gewesen,  dafür  haben  wir  den  Beweis  in 


1  Vj>l  .Ii,-  Hin [.-ilu Iis  m  (irr  1  i.  Miu.lci)  v..ii  W  SMilm.iii.  lireimii  l"7N- 
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■ler  livlilndischeu  Reime lirouik,  deren  Verfasser  die  Dietrichsage 
berührt,  und  zwar  nur  alidi:Uüiu<rsw't;ise,  diu  Bekanntseliatt  mit  dci 
selben  bei  denen,  für  die  er  schrieb,  voraussetze nd,  wenn  er  erzälilt, 
wie  vor  der  Burg,  ivelclie.  der  .  Ileiligcberc  j  genannt,  war,  die  Sem- 
gallen  und  die  Ordensbrüder  gegen  einander  liefen,  dass 

nette  ez  er  Ecke  Me  vor  getan, 

und  von  Berne  er  üitterich, 

sie  iv irren  von  redile.  iuiii-s  rieh1. 
Eben  so  wenig  als  die  volkstümliche.  Heldensage,  hat  der  höfische 
Ritterroman  gefehlt;  wir  sind  nur  leider  mich  liier  einzig  und  Hllein 
auf  vereinzelte  Notizen  angewiesen,  und  was  etwa  vorhanden  war, 
ist  veilnreu  jji'-u'iiD^:!.  S.j  trieb:  (4.  Tie.lemaua  >  naea  den  .1  übt  - 
biiehern  Joh.  Linde nblutts  die  Nachricht,,  dass  man  011  den  Biblio- 
theken der  Ordenshiiuser  ausser  den  evisl  lie.lien  IMrlieru  und  Chroniken 
häufig  den  Roland,  den ' welschen  Gast  und  andere  Helriem-uinauc. 
welche  nächst  den  Legenden  die  I,ic.hliugsuuterhaltiuig  jener  Zeil, 
ausmachten habe  linden  kennen.  lUid  in  der  iM-lircsclicii  Saumi 
lung,  welche  bedauerlicher  Weise,  in  alle  Winde  zerstreut  ist,  be- 
fand sich  tili«  tiu^iaeinarisclie  Huialscluitt  eines  Art.nsrumanB1  in 
Reimen,  die  früher  den  Minoriten  in  Riga  gehört  hatte,  über  deren 
Verbleib  ich  aber  nichts  habe  ermitteln  können.  Dass  die  Artus- 
sage  in  Livlund  lebendig  gewesen,  dafür  spricht  schon  die  Be- 
zeiclmurg  de*  Artushotes,  die  im  lilufäehuten  Jahrhundert  für  den 
Vi'v.i'nniiiim.^'HT.  der  ^cli  Warzen  liäuplcr  aufkam,  denn  der  Name 
dürfte  doch  wol  kaum  ohne  Kenntnis  von  den  Thaten  der  bretoni- 
schen  Konige  und  seiner  Ritter  von  der  Tafelrande  gewählt  sein. 
—  Unter  den  Legenden,  welche  eine  Lienlingsleclüre  der  Ordens- 
riller  ge.l'iliiel.  t.nla-n  Hfilieü.  haben  entsprechend  der  Stellung  der 
Jungfrau  Maria  als  der  St-iiut/pucr-juiiL  Livlands  jedenfalls  Mariell- 
legeudcn,  wie  etwa  die  vom  heiligen  Theophtlus.  dessen  der  oben 
erwähnte  Leich  von  der  heiligen  Passion  gedenkt,  im  Vordergründe 
gestunden  und  werde:!  wie  in  ganz  Niedenleu  Ischl  and.  so  auch  hier 
mil  der  kat.hrdiaclit-.ii  k'inlie  ycr breitet  würden  sein.  Aus  der  (je- 
schiehte  der  ScbwarzenhiLupter,  welche  das  Mohreuhaupt  des  St. 
Mauritius  im  Wappenschild«  führen,  Iftsst  sieh  scbliessen,  dass  auch 
die  an  diesen  Heiligen  sich  anschliessenden  Legenden  bei  uns  zu 

'  !,M,  Uiarachrraik  V.  10176, 

*  (iesilii.lili-  itiT  Mi-lm.iiv.i-n  Hnil|ikT  in  IlLn  HeliHl.  riun  IWtirt'ilmiis;-  J.~ 
Ariliiirlurtiv  Af.    Hi^  ItMI.    ]..  sn. 
'  ebenda,  p.  30. 
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Laude  früh  Eingang  gefunden.  Hag  man  die  Ent  sitli  unf^  ■  dieser 
Vereinigung  um  Hilf)  oder  J i iL I it- ]  ansehen,    die  jungten  Kautleute 

kannten  den  Heiligen  bereits  hinreichend,  als  sie  ihn  zum  Schutz- 
patron erkoren  und  sein  Leben  zu  ihren  Zielen  in  Beziehung  setzten. 
Bereits  1250  wurde  die  zu  Hallfal  in  Wirlau d  erbaute  Landkirche 
iltiin  St.  Mauritius'  geweiht  imil  hol:)]  1461  wurde  für  die  K A t lia ]-i i n  n- 
kirche  in  Reval  ein  AlUruendiutn,  d.  h.  ein  Altar  Vorhang,  auf 
welchem  unter  anderem  sich  das  Eild  des  St.  Mauritius  befand,  in 
Brügge'  gemalt.  Als  Vürkiiiii|'t'.!:-  i'ur  das  Cliristenthuui  und  als 
tapferer  Kriegs  mal  m  ist  derselbe  gefeiert  worden.  «Zu  den  Zeiten 
des  Kaiser*  Maximian  lü'.mlirli,  im  .luiue  liii?,  wurden  die  i.'Jiris'.eu 

hart  verfolgt.    Dies  Schicksal  traf  auch  den  Anführer  der  thebai- 

sclieli  Legjuii  Mauritius,  einen  geborenen  Afrikaner,  der  dnn:aU 
mit  seinen  Soldaten  in  ['alasimn  stand.  Hier  lieis  et  sitli  von 
dem  Bisehof  IM  Jerusalem  laufen  und  nulssl.e.  bald  darauf  dem 
Kaiser  auf  seinem  Zuge  Uber  die  Alpen  folgen.  Kaum  war-  Maxi- 
mian an  den  iJli-in  Jus  itoodanus  augelangt,,  als  er  dem  Mauritius 
und  seiner  Schaar  befahl,  den  Göttern  zu  opfern.  Diese,  sich 
standhaft  weigernd,  erklarten  endlich,  sie  wäret]  Christen  und  würden 
sieh  nie  y.<\  stdrlier  AhguMerei  Vt!i'.-te!;eii.  luil  riis(ei\  über  die>e  Ant- 
wort, befahl  der  Kaiser,  den  Mauritius  und  den  zehnten  Manu  von 
«einer  Legion  zu  lodten,  und  da  auch  dieses  nicht  schieckte,  liess  er 
sie  alle  zuAgaunum  (jetsst  St. Maurice)  im  'Wal  liser lande  niederhauen '. 

Wenig  ist  es  so,  was  an  Dichtungen  gerade  aus  der  UlUlhe- 
Zeit  holisdter  Poesie,  alil  Welehe  nur  Vereinzelte  Ö|ulicu  weisen, 
übrig  ist.  Dass  dies  der  b'all,  dass  die  Helden-  und  R.itt«re|ieii, 
Vor  allem  das  hultsehe  Mimieiied  so  Wenig  erhallen,  Wol  aUeh  uiehl 
in  dem  Reiihthum  des  Mutterlandes  vertreten  gewesen,  ist  charak- 
terisliseh  i'isr  die  Zekiinluilnisse.  wii'  I'ur  die  liewnliU'.i'  lies  Landes  ; 
denn  nicht  nur  war  das  livläudisclie  Lehen  mit  seinem  Kämpfen 
lue!  Kinnen  dem  Sinken  und  Sagen  im günstig .  ilenl  \o:  d'iertl  M-heit 
War  auch  im  liegensalii  kubi  ^liddeutsiiltou    das  sein:, d  e:  Aufseliwidleii 

des  «efiilils,  jene  Trunkenheit  des  Herzens»,  von  welcher  der  Mund 
überliiesät  und  welche  die  tjuelle  des  Liederreich  Ihn  ms  ist.  versagt. 

Zudem   war  die   Zeit    des  Aufsrbwnuge.s   auch    lilr  I.ivland  buhl 


1  Vgl.  F.  Amrlmit;,  (fwJiirhli!  d.  r  revnli-r  Kelni-iiiai'iihieiiiler,  Lief.  I.  1BBS. 
C.  Tieleniaini,  a.  a.  II.  ii.  1  in nl  15. 

*  P.  Aiuelons,  a.  ».  O.  p.  4. 

•  0.  Tiobmuii,  n.  »■  0.  |).  IS. 
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vorüber,  und  die  Verbal misse,  des  Lj^des  neigten,  wie  die  Deutsch- 
lands, zum  Tbeil  unter  j>l<-icheu  (i runden  imnier  mehr  dem  Verfalle 
zu.  Nachdem  die  Uudeutseheit  niedergeworfen  waren,  galt  es  den 
Besitz  gegen  die  aufstrebende  Macht  Littauens  und  Moskaus  zu 
sichern.  Aber  Orden  und  Krzbischof  waren  seihst  in  einen  Kampf 
um  die  Herrschaft  geratbeii,  der,  mit  Erbitterung  geführt,  zum  Un- 
glücke und  Verhängnisse  unserer  baltischen  Heimat  unentschieden 
blieb-.    Diese  inneren  Wirren  wurden  durch  Unglücks fälle  und 

durch  von  missen  herantretend«  Kiuiluss«    mir    nudi  verstärk!  uinl 

verderblicher.  Zu  verschiedenen  Malen  wurde  Li  Wand  vom  schwarzen 
Tod  heimgesucht,  so  dass  kaum  der  zehnte  Mann  übrig  blieb  und 
Livland  also  verwüstet  nml  verelende!  war,  dass  sich  Holl  darüber 
erbarmen  müsse;  das  Schisma  der  kathulisehen  Kirche  warf  seine 
dunklen  Schatten  auch  auf  die  deutsche  Colonie,  sn  waren  im  Jahre 
1378  zu  Dornst  zwei  Bischöfe  ;  die  See  machten  die  Vital  ienh rüder, 
diese  kühnen  Seeräuber,  unsicher,  die  zugleich  die  Küsten  bedrohten; 

die  Abhängigkeit.  Umhine-isler  [ahmte  uft  die.  Kuitt  der  Ordens- 
meister,  vor  allem  trat  aber  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrimielen.*  bereits  der  Verfall  der  l  ;«isl  Inlik-'ii  und  der  Ordens- 
ritter ein.  die  je  mehr  und  mehr  dir  i  auiiiss-iiih;.  -nA  \ :  iisit.üh-hkeii. 
vetdclen.  Gekennzeichnet  wird  z.  H.  die  Zeit,  wenn  mau  liest,  wie 
Tueodtirieti  von  Damornw.  der  Bischet'  von  Dorpat.  zu  den  ver- 
wegenen und  zu  allem  h'-reile:i  VilnlirulnuderiL  in  Br/.ielum;;  treleii 
und  mit  ihnen  ein  Bündnis  seh  Ii  essen  konnte,  um  gegen  den  Orden 
unterstützt  zn  werden.     ZweizQngigkcil    und  jesuitische  Ränke, 

■lp|"i(<  '  I.i'l'*  I  Ur.'-iMuu,"  Ii  U-  •.)■  i-lli<  iik-'i'  in  r  ii.'ler 

sinken,  so  dass  mit  dem  Anfange  des  sechzehnten  -lahrhu Uderts 
auch  hier  der  lioilen  zur  Rel'unnai iuii  wohl  vorbereitet  war.  Die 
Ordensritter  standen  nicht  gefestigter  da.  .Diese  Zwitterwesen 
von  München  und  Kriegern,  >  sagt  ein  Schriftsteller  aus  dem  An- 
l'iinjr  dieses  .[ iihrhuuderl s1.  r.iussl.'ii  in  Schweißerei  versinken,  so- 
bald sie  sieh  der  E: ii(lnlti^!;i.:il  ererben  Mau  schibtc  Strengen 
Gehorsam,  und  Couiture  und  Vogte  w iiiersetzten  sich  oft  den  Be- 
fehlen ihrer  Oberen;  versprach  Armulli  und  prunkte  wie  Könige; 
verhiess  züchtigen  Watide)  und  l'rülmte  der  Wollust'.-    Da  das 


1  Tli.  Siliii'iMiiiiu,  ii.  ii.  II.,  uns  ilnn  die  MKeink  filimklit  ikt  \  ct!i:iUiiw?ü 
[nmls  L'i'fL'hniiI't  ist. 

'  Ciwwn.   1H1l>.  p.  136. 

!  ti.  Tkleiinrau,  SildliU-niuii  >hn  Luxus,  .In-  Sil i-u  und  U.liii.iii'iu-  .kr 
liimkT  zur  Zeil  ikr  < * r J ni sn-iri ■.■  ii 1 1 1 ir-    I.inui.i?  liluiiii-itknuix.    Islti     |>  M. 
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Sülduerweseti  um  sieh  griff,  nachdem  der  Hochmeister  Knnrtul  von 
Juugingen  all  aeinen  lieben  und  (fetreuan  Rittern  und  Kueehk-n  ii: 
dein  Land  Wirluud  und  Harricn  das  weibliche  Erl)  folgerecht  ver- 
lieben bitte,  wodurch  die  Verknüpfung  des  Lelms  mit  der  Luniks- 
Vereidigung  iiiif  hdrle.  ward  die  Onk-nsdiseiidin  immer  iiii.'lir  und 
mehr  gelockert,  und  mancher  Beweis  für  Ueppigkeit  und  Zucht- 
losigkiit  Hesse  sieh  miuihrori.  So  motzte  der  eben  er.vahnte  Hoch- 
meister fest,  dass  ein  OotciLur  nur  hundert,  jeder  Hitler  nur  zehn 
i'lenle  halten  dürfe;  den  Ordensbrüdern,  welche  sieh  dem  Jagd- 
vergnügen  in  Krimtn^elung  k[-it!i;«riäclnT  Thätigkeit  mit  Leiden- 
schaft ergeben  hatten,  wurde  1441  verboten,  die  Jagdhunde  mit 
in  die  Kirche  zu  nehmen',  und  14G4  bit  Andreas  Gentzko  den 
Hochmeister,  seinen  Bruder  nicht  naeh  Livland  ku  schicken ,  da  er 
dort  nichts  Gutes  seilen,  sondern  nur  tüchtig  suillcn  lernen  würde'. 
Gegenüber  dem  Verfall  des  (Mens  und  der  Geistlichkeit 
blühte  das  Hürgerthum  in  den  Städten  auf,  in  denen  sieb  durch 
die  Verbindung  mit  der  Hansa  vnid  die  sich  daran  knüpfenden 
Suiilteluge.  Weiler  liliek  und  leges  politisches  Leben  und  Treiben 
eulfalteten.  Die  Bürger  waren  dieser  Zeil  nicht  nur  Kaufleute  und 
Hüiiilwerker,  sondern  aueb  iveit.aiisscbiLUcnde  ua( -HinurtutO'  und 
kühne  Krieger,  die,  wenn  es  nüthig,  sowol  ihre  Vaterstadt  als  ihr 
Leben  zu  verteidigen,  .den  Degen  zu  führen  Und  das  Handbeil  zu 
schwingen.  >  verstanden,  und  ihnen  lag  in  gleicher  Weise  die  innere 
Venvak.uig  nie  die  Vertretung  des  Gemeinwesens  und  Handel  und 
Wandel  ob.  In  diesem  Zeitraum  tratet)  die  Bürger  der  Städte  wie 
in  Deutschland,  so  auch  in  Livland  die  literarische  Erbsebaft  des 
Adels  und  der  Geistlichkeit  an,  und  wenn  die  Dichtung  nicht  in 
dein  Masse  wie  das  oulturelle  Leben  euipnrblülite,  so  lag  es  daran, 
dass  dem  ßlirgerstande,  von  dessen  Anschauungen  die  Dichtung 
gelingen  wurde,  die  Poesie  nur  eine  Erhulung  lnüssiger  Stunden, 
eine  Nebenbeschäftigung  war,  bestimmt,  nach  der  Mühe  und  Arbeit 
des  Berufs  nützend  zu  ergötzen.  Dies  übte  auf  die  Wahl  der 
Stoffe  seinen  Einfluss  aus,  die  allerdings  noch  durch  einen  anderen 
Umstand-  bedingt  wnr.  Der  Gegensatz  zwischen  Rilterlhum  und 
Bürgerlhuin  halte  sich  in  Niederdeutschland  schroffer  ausgebildet, 
als  im  Süden;  daher  kam  es,  dass  die  von  den  riuerliciien  Saugern 
geschaffenen  niitlelboelideutschen  Hauptwerke,  in  denen  die  hölisch- 

■  ulirml«,  Ii.  Hfl.  —    '  elit-iula,  |i,  33.  —    ■  Mrlilciimioi,  n.  n.  (1. 

'         ilii'  K i j 1 1  ■  i  l  in  fii-rliari]  um  Miii.lin,  li.-t^Li-y.  v..u  'iV.  üit1ih:liiii. 
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ritterliche  Aiischrtuiiiigswtiis«  ihren  Ausdruck  gefunden,  wul  bei 
dem  Adel,  nicht  aber  bei  dem  Bittgerstande  des  Norden»  Anklang 
fand.  Kaum  eine  Bekanntschaft  mit  ihnen  kann  man  voraus  Betzen, 
und  wenn  in  dem  mittein iederdeut sehen  Gedichte  der  livlandisühen 
iSiumidiuig  nies  Minnevs  A[ikli'.^(-u..  ivi'lulics  Ar.m  filnfzirlinteii  Jahr- 
hundert angehört,  aas  Wolframs  Parcival  der  Vater  desselben 
Gahmaret  und  seine  Beziehung  zur  Mohreukünigin  ßelakäne  von 
Zazamanc  erwähnt  wird1: 

Yk  en  weyt  nicht,  yfft  du  best  gelesen 

Van  dem  werden  Gameretb, 

Wo  dene.  de  leve  betwungen  het, 

Dat  einer  eyn  luoriime  badde  gewalt 

linde  dat  durch  se  de  helt  balt 

Maniger  node  syck  bewach 

An  ore  doch  ueyu  schone  lach, 
su  iit  diese  Beziehung  durch  die.  h.mlideiitsdie  Igelit,  die  um  der 
Reime  willen  unzweifelhaft  ist,  wenn  sie  sich  auch  nicht  mehr 


die  bürgerlichen  Dichter  gern  ihrer  salisclie»  Laune  die  Zügel 
schißssen.  In  der  Inländischen  Bammlang  wird  nach  W.  Seeimaun 
su  durch  närrische  Nachahmung  des  ritterlidieu  Tjostas  Heiterkeit 
zu  erregen  gesucht.  Auf  Blatt  GG  sind  zwei  Gestalten  abgebildet, 
die  eine  unbekleidet,  die  andere  in  Gewändern,  und  zwar  nach 
riüCTlidi  inittfUilevüdier  SttU-  halb  roth,  h;ith  grün;  auf  Stecken- 
pferden reiten  sie  daliin,  mit  Lanzen,  an  deren  Spitzen  statt  Fähn- 
chen kleine  Windmühlen,  wie  man  sie  bei  Kindern  sieht,  befestigt 
sind.  Diese  Deutung,  welche  W.  Seelmaun  dem  Bilde  am  Schlnes 
.Des  Minners  Anklagen,  in  seiner  Einleitung  zu  .Gerhard  von 
Minden  •  gieut.  sdieinl  mir  nicht  zutretfriid  zu  win.  Diu  angebliche 
Lanze,  mit  welcher  die  bärtig  Gestalt  der  anderen  nackten  und 


hingt  augenscheinlich  mit  dem  Inhalt  > 
Zudem  trägt  die  h'raitengestalt  eben  eine  solche,  so  da: 
einen  ritterlichen  Tjoat  nicht  denken  lasst;  vielmehr  is 
Liubesstreit  zwischen  dem   Kläger,  und  der  ■■  fnunve , , 


debeswafte  und 
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seine  Darstellung  lindet.  Ueberhaupt  war  der  Gegensatz  in  Liv- 
hmd  nicht  so  sc] null"  nutu  denke  mir  au  die  ritterlichen  Hebungen 
der  Schwarzeuhaupter,  au  denen  auch  Edelleute  thei  [zunehmen 
pflegten'  —  und  wenn  trotzdem  der  Charakter,  wie  er  sich  in 
Niedei  deutschend  in  der  Dichtung  zeigte,  auch  der  inländischen 
sein  Gepräge  aufdruckte,  so  lag  das  in  der  Abhängigkeit  der 

li>lf  l?nru  i"ti.  Ed  u  Hfl  i"'t'   ""'1  i"  J'fp  "  pl-tn  K-  i*  1  ,•■  '■  -If  s  l-jl'.i 

sehen  Landes  zu  dem  Norde»  Deutschlands.  Daher  war  die  Helden- 
sage ein  den  bürgerlichen  Dichtem  eutzugener  Stoff,  der  uns  nur 
in  spatester  Zeit  in  Hear bei hingen  hochdeutscher  Vorlagen  bcgegnel, 
wahrend  das  Lehrgedicht  und  die  poetische  Erzählung  das  grtisste 
Interesse  fanden  und  in  den  zahlreichen  niederdeutschen  Sammlungen 

Vertreten  sinrl'.  Dies«  allgemeine  Flieg«  i.der  Vorliebe  ist  bei  der 
durch  den  nrueilsvolleii  Buriii  LesuLr.tnkteu  Zeit  der  Bürger  der 
Städte  kickt  zu  verstehen;  gern  he.isrlii.«  man  dein  fahrenden  Spiel- 
manu,  wenn  er,  mit  den  hansischen  Schiften  zu  den  Stapel  platzen 
des  deulst.heu  Handels  gekommen,  mit,  Schwan  kartigen  Erzählungen 
und  lehrhaften  Allegorien  seine  Zuhörer  ergötzte.  Und  wenn  sich 
in  Reval  und  Riga  in  den  ausgedehnten  Hofen  der  Hansa  uu  langen 
Winterabenden  die  deutschen  Kautleut«  vereinigten,  wurden  diese 
Dichtungen  nach  Sammlungen,  die  zu  dem  Zwenke  angelegt  worden, 
wie.  /.  I!.  die  livländische,  mit  gleichem  [Wal]  vorgelesen,  ja  bei 
den  Vereinigungen  in  den  Gildenstuben  und  im  Artushofe  hat  der 
Vortrag  poetischer  Erzählungen  sicher  nicht  gefehlt,  wie  denn  das 
gemUthliche  Element  in  den  alten  Schrägen  in  ganz  besonderer 
üetonuug  lieivnige.liiiliei)  wird.  'An  einen  eigen! heben  MeiMcrge.saiig 
mit  /.iuitiigciu  lietlicl,  mit  liainhvei Lsniassiger  liebrrkuusLcluiig  und 
Hnmlwerksu'id  schein!,  es  trotz  der  nahen  [Schiebung  zwischen 
Deutschland  und  den  Städten  der  Ostseeprovinzen  nicht  gekommen 
nu  sein,  denn  die  weitesten  Ausläufer  der  holdseligen  Kunst  des 
MeisliTgesc.üges  lassen  sieh  nur  in  Mitteldeutschland  Iiis  Magde- 
burg and  bis  ins  Hessische  und  im  Nordosten  bis  Danzig  nach- 
weisen. So  fehlt  den  Ostseeproviuzen  das  weite  Gebiet  der  MeisWr- 
1  teder,  abgesehen  von  diesen  weist  die  Dichtung,  welche  aus  dieser 
Zeit  vorliegt,  einen  ähnlichen  Charakter  wie   in  Deutschland  auf; 

das  didaktisch  -i'.üii-clic  Lehrgedicht,  die  ach  wank  artige  Novelle, 
das  Fastnachtsspiel  und  gegen  Ende  der  Periode  das  Volkslied 

'  i\  Ami'lllll)!,  üniillirlite  ilcr  M.-Uh^v^i- [ih,iH|iti't,  Lief.  [,  [>.  -IS. 

1  \'d    Ii'-  Eilili-LEiln-j  kii  ('.  „nvk'vr    NLniti  nli  ut.ili,    Uiduut«;    im  Miltcl- 
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treten  uns  auch  hier  entgegen  und  auch  Iiier  sind  die  Verfasser 
Dichter  bürüerlidieu  .Stünde*. 

So  bearbeitete  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
liuiiderts  das  Srha-chbuch  des  Jambus  ile  Üessnles  in  niederdeutschen 
Versen  der  Schulmeister  Stephan'  und  widmete  es  dem  dorpater 
Bischof  Johann  von  Fif  Imsen,  seinem 

leueu  werden  heren 

Hüll  ihiqd.e  drin  vorsLiüi  her  Johanne. 

Euem  bUschope  vude  enem  manne 

Uan  wysbeyt  vnde  uau  dogheden  rike 

Also  dat  Ijctueghet  al  ^elikc 

Sin  name  de  iohannes  ist 

Üodes  gnade  al  sunder  Ii  st 

Uan  vy ff  Lüsen  al  dar  by.  &c. 
In  diesem  Werke,  welches  Tugenden  und  gut«  Sitte  neben  dem 
Sehachspiele  lehren  will, 

Vau  dogheden  vude  van 

guden  zeden  seeht  dyt  boek 

wul  düL  Vitkell  ullerlest  de 

wert  ok  des  ächaekspeles  klok, 
i;t  letzteres  in  [elirhaH-nllcjfurisdier  Weise  auf  das  sittliche..  s;(*i')lige 
und  siaütliehe  l.ebrii  der  Menschen  ausgelegt  und  Iteisjtiele  und 
F.rxii  Iii  Hilgen  monuischcli  l.niialts,  wie  die  iiijr<*schalt.  Lucvetia  und 
Sext.iis  'J'avi|iiini'.is,  die  treuen  Jakohsbnider.  oder  wie  Dionysius, 
über  dessen  Haupte  an  einem  Haar  ein  Sehwert  schwebt  &v.  &c, 
wenien  111  reicher  h'hlie  geboten. 

Die  Vorliebe  für  Lehre  im  Gewände  der  Allegorie  zeigt  auch 
das  in  der  bereits  mehrfach  erwulmteu  livlanli-elieii  Sammlung'  aui- 
bewahrte  Gedieht  von  der  Bedeutung  der  Karben  in  der  Liebe1, 
das  einen  Stull',  die  Farbensymbolik,  verarbeitet,  der  im  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhundert  allgemein  beliebt  war  und  sich  in 
Liedern,  Fastnachtsspielen  und  Meistergesängen  Deutschlands  vor- 
findet, wie  sieh  denn  dasselbe  tiediclst,  in  eine;-  Sammlung  nieder- 
deutscher i  liclitungcii  in  Wien  wiederholt.     Indem  mehrere  in  ver- 

'  Meister  .Sitrlnm»  .Si'tiiiriilnidi.  Ein  mituliiiiidi-nlenisHi™  (icdickt  dea 
vici/i-lnilni  .liilirhllnili'ils.  Tlwil  F.  Trxl.  lfifi.'l.  Tlicil  II,  I.il-1-.-i.ir,  lü.Tiiiii'in'seljrii 
von  Dr.  W.  Mitüi.T  ,\'nli„ii.ilinii:.  ii  iIit  gelehrten  cuiisel.™  < icuelln. Imrt  zu 
Dnriiiit.    EW.  XI  Ii.  XIV  . 

'  Jsiltrimdi  ili'»  \"iTi  iu-  Ii ir  nLi-.lt-r.lt ut- .  l-n  -[:  I  iri.,  l;-.nn,  .Lun.  l&ru 
VIEL    KnrlmuleillHiig,  hcraiing.  v.  W.  Swlmium.    |i.  7ti  ff. 
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schieden«  Farben  gekleidete  Frauen  an  den  Dichter,  der  von  sehn- 
suchtsvoller Liebe  ins  Freie  getrieben  ist,  herantrete]],  wird  dieser 
im  Gespräch  über  die  Pflichten  und  Eigenschaften  eines  getreuen 
Liebhabers  belehrt.  Die  braungekleidete  1 8 wich  juinniermer-,  -der 
Vrauden  anegeyn>  in  grünem  Gewände,  «Höpen  vor  truren.  in 
Weiss,  <de  Leue  entzünde»  in  Roth  und  die  In  Blau  gekleidete 
«Twiuele  nummer  nicht»  geben  ihm  die  ihren  Farben  entsprechen- 
den Lehren,  welche  ihren  Inhalt  in  den  künstlichen  Namen  der 
einzelnen  h'rauenjjcstalU'U  iHüSsepräjjl  ballen.  Die  Hoft'uung  z.  B., 
au  welcher  -alle  salde  lijt.  und  -dar  van  syk  niinne  entzündet, 
wird  in  tuli'uiuie«  Versen  sepriesen  : 

Höpen  ys  vor  troren  gud, 

Höpen  <*■■''■■■'■■  um  I. 

Höpen  leyt  voi'triuen  kan, 

Vau  bopen  junget  wol  eyn  man. 

Wat  dar  twinel  voget  pin, 

Üat  bringet  bopen  weder  jn. 

Man  ich  moste  steinen, 

Hüpede  he  nicht  to  irweruen, 

Dat  yd  beter  wurde. 

Hupen  uynipt  alle  beiden, 

De  dar  uemant  kan  entladen. 

Des  lmpe  ilu  :me  nlit'ii  üdiaik-U  1  iVr. 

Nachdem  der  Dichter,  der  sich  schon  lioch  erhoben  gefühlt,  von 
einer  schwarz  gekleideten  Frau  an  einen  Block  geschmiedet  und 
Qualen  und  Schmelzen  unterworfen  worden,  diese  aber  standhaft 
im  Gedenken  an  seine  Geliebte  überwunden  hat ,  ruft  er  am 
Scbluss  aus: 

Myne  truwe  voiget  or  »Heyne 

Vor  allen  vrauiveu  ys  se  here. 

Yk  wil  nemandes  sin  wen  ere. 

God  geue  or  suluen  suteu  segelt 

Uude  dusent  engele,  de  or  plagen. 
Hu  tritt,  uns  hier  eine  iillegurisdi-ilidaktisi'lie  Dii.htung  entgegen, 
welche,  wie  im  Mittelalter  su  liäuli-r,  in  <U'r  Gesprüdisliirm  ab^issi 
ist,  wie  auch  Wackeruagel  sagt  ■  «In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch 
bleibt  die  Allej,"irie  bei  der  eijifadisL.:n  Zarüslung  stellen,  bei  einem 
S]ia/,ii*:'._':i[i';;  i -<] 1 1  Traum  aVs  ]  >i>hrei iirt-l  (.u'.sni'a^ien.  die.    er  su 

mit  der  Minne  oder  anderen  Peisonificatioueu  führt.»  Denselben 
Charakter  tragen  noch  zwei  andere  Dichtungen  der  livliludischen 
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Sammlung  mi  sich,  so  dass  die  baltische  Literaturgeschichte  nocli 
mehr  Beispiele  für  diese  in  Deutschland  beliebte  Kanu  bietet,  uud 
zwar  in  dem  -Gespräch  Uber  Glück  oder  Unglück  der  Liebes  und 
in  deä  iMinners  Anklagen^.  —  Iu  ersteiein  Gedichte  eilt  der 
Dichter,  der  seinem  <lr.ydu  oi-bff  ^;üi". ,  hinaus  in  die  vom  Kiiihlings- 
bauch  erwachte  Natur.    Da  sieht  er  eine  weite,  grosse  Linde: 

Vinter  der  linden  eyu  bonie  vlut, 
an  demselben  treffen  zwei  Frauen,  in  weleben  der  Liebe  Lust  uud 
Leid  persiHiilidil  ersdirint,  zusammen,  deren  Gespräch  er  betansdit, 
Sie  bereden  sich,  ob  es  besser  sei,  mit  oder  ebne  Minne  zu  leben, 
da  die  Liebe  reiche  Freisinn,  aber  auch  liefe  Schmerzen,  susses 
Gedenken,  aber  auch  sehnende  Klage  bringe.  Das  Gespräch  wird 
abgebrochen,  als  der  Dichter  hervortritt,  den  eine  der  Frauen,  >de 
Wunneuber',  die  für  die  Minne  gesprochen,  auf  den  rechten  Weg 
weist,  ohne  jedoch  in  seinem  Liebesleide  ihm  alle  Zweite)  zu  be- 
nehmen, denn ; 

dat  my  dat  scheyden  no  wart  kund 

dat  klage  yk  gode  yk  arme  man 

waut  yk  liocIi  alle  tyrt  mud  erre  gan. 
Deutlicher  tritt  die  ['rr.-MNiliciiliiiii  in  ■■lies  .Miuuers  Anklagen .  1 
hervor,  ilier  beschuldigt  rill  unglücklich  I .iriirinii-r  Srliiinlit'it  Uli» 
Liebe,  sein  Leid  verschuldet  zu  hüben;  diese  weisen  seine  Vimrurie 
zurück,  geratheu  aber  darüber  sellisl  in  .Streit,  so  dass  der  Liebende 
sie  versöhnen  mnss :  er  bittet  sie  darauf,  sie  möchten  ihm  die 
Gegenliebe  seiner  <vranwe>,  deren  «rubinroter  mund>  allein  ihn 
trösten  könne,  erwirken.  Als  die  Liebe  jeduch  sie  gleiche  Liebes- 
schnieraen  erdulden  lassen  will,  ibi  erklärt  er  lieber  sterben  zu 
wollen,  als  dass  sie,  die  Geliebte,  I'ein  leide. 

Se  do  iny  ovele  yd  der  wal 

Yk  bin  dat  de  or  denen  sal. 
Diese  spottet  zuerst  Uber  dir  imtisrlie  Rede,  die  nicht  ernst  gemeint  sd: 

He  moste  hebben^gud  geluckc, 
De  dar  over  solde  gan. 
Yk  wolde  uppe  disse  sijt  lever  stau. 
Schliesslich  aber  erweicht,  uii  t  sie  ihn  in  ihren  Dienst,  wofür 

1  Hin  Hiwlwtiiuk  in  ü^lnl.ij  a.  a.  (1.  V.JlHLiin-li/,-  al^clriitlii  iu  Ikuk- 
iiiiil.  r  Ali.l.  iil^i'liL-r  lliWitkim-i  vuLi  Jl'Il.iiiii  .lnnddiii  .h>i,h.-idnirs.r.  Ilri'iji.'u  J'liy. 
p,  257  IT. 

'  Jahrb.  iL  V.  r,  nrl.  S|inu.'tif.  Vtll,  |>  iü  II".  Iirnui^.  -j..  vuü  W.  S,-.4nni!n 
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von  der  .steticheyr    getadelt    ivir.i.    Auf  du1  KiilscliiildigntiK 
Klägers  Alier  und  auf  das  Geständnis  der  Herrin  hin: 
De  leve  quam  so  cretftlick, 
Yk  mochte  myd  nichte  wereu  mich, 
Se  vurde  in  banden  my  dar  hiu, 
Dar  yir  noch  gevangen  bin. 
'iiiil    &:<■  Itfstiüniifikfii .   das?  sii'  UiiM-rln,  githabt.    Mit.  einem 
e  des  Klägers  <wo  wal  dat  steticbeyt  vrauwen  syre.U  endigt 
Gedicht: 

Yk  fiidanV  neue,  parailises  ni.-iv. 


auf  .die  Minne  vor  Gericht,  und  «wie  die  Liebe  und  die  Schone 
mit  einander  kriegen.,  von  Peter  Sucbeuwirt,  indem  er  zugleich 
betont,  dass  die  Ähnlichkeiten,  welche  sich  in  diesen  Dichtungen 
finden,  aus  derselben  Geschmacksrichtung  hervorgegangen  seien  und 
durchaus  niclil  die  Annahme  begründeten,  dass  irgend  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zwischen  ihnen  stattfinde.  Dass  aber  eine 
Einwirkung  Suchen wirts  auf  unsere  Diclitung  möglich  gewesen  und 
vielleicht,  stattgefunden  hat,  konnte  aus  den  Beziehungen  dieses 
Dichters  zu  Li  vi  and  geschlossen  werden. 

Einen  von  der  Poesie  weit  abliegenden  Stoff,  weichet'  in 
der  schmeichlerische  11  Verlier rl ii.hu tijj  der  lic.I.^enhHisilidilun;;  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  ähnelt,  behandeln  die  Wappen  dichter, 
welche  gereimte  Wappeiibeschreibungen  mit  poetischen  Lob-  und 
Ehrenreden  verknüpften.    .Die  Herolde,,  sagt  Theodor  Hirsch', 

wichtigen  und  geachteten  Stand,  die  keinem  Fiirstenhofe,  nicht  einmal 
im  heidnischen  Littauen,  fehlten,  und  zwar  bedurfte  jeder  Hof  in 
der  Regel  einer  ganzen  Anzahl  derselben,  die,  durch  besondere 
Tracht  und  l'hnldeme  auszeichnet,  in  einer  Wltifurügen  Verlimdunf; 
lebten,  deren  Haupt  der  Wappeukünig  war,  und  in  welcher  es 
ausser  den  Herolden  noch  sogenannte  Wappen  kundiger  oder  ferse- 
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vanten  M'oursuivaiisj  gut».  wnlebe  sieh  z.i  künftigen  Herolden  ils 
bildeten,  und  Läufer  oJer  Rc.t-n.  weici.e  *ls  Lehrlinge  ta  betrachte« 
sind  Netto  diplon'aiiii'bea  Sendungen,  m  denen  sie  häufig  ver 
wende;  wurden,  war  ihnen  die  Aufsicht  Uber  die  rttlet  liehen  Ri-ieV 
und  Fest«  und  die  Aufri/chlerhaltun^  der  Gesetze  ritterlicher  Our 
Imsie  uud  Akt  Wftliriit.t:l«;:!c  Buverliaut.  wufur  unter  «r.dcrem  rm; 
genaue  Bekannt  schall  tau  den  T'irm>Tti41>igc:i  Fauiiiieu  und  ilirea 
Waiifien  gefordert  wurde.  In  ausgedehnterer  Weise  wird  mau  am 
Oideusbute  zu  Maneutiarg  solche  Kemitnis  verlangt,  haben,  da  hier 
der  Adel  von  ganz  Europa  zusammenströmte,  und  wird  daher  viel- 
leicht nirgends  in  deutschen  Landen  die  mit  solchen  Kenntnissen 
ausgestatteten  Herolde  höher  geachtet  haben,  als  hier,  wo,  wie 
Wigand  (villi  Mmlurgj  selbst,  erzählt.  l;)8l  ein  ausländischer  IV;-- 
sevant  zum  Ritter  geschlagen  wurde..  Dass  dieser  Stand  und 
somit  die  Hernldsdichtmig  auch  Vertreter  in  Livland  gefunden,  ist 
bei  der  Zusammengehörigkeit  des  Ordens  durchaus  wahrscheinlich; 
einer  der  berühmtesten,  der  oben  erwähnte  Feter  Suchen  wirf  aus 
OeSterraiGb,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts lebte,  hat  jedenfalls  den  Buden  I.ivb.uds  betreten.  Schi 
tiewerbe  als  fahrender  Sauser  fahrte  ihn  an  die  Hufe  der  .ritrsten. 
in  die  Burgen  der  Edlen  und  in  die  Häuser  reicher  liilrger  weil, 
herum,  und  nachweisbar  ist  er  mit  dem  Herzog  Albrecht  III.  nach 
Königsberg  durch  Silin og it.ieu  gezogen,  da  er  von  dessen  Preussen- 
fahrt  als  Augenzeuge  redet'.  Aber  noch  weiter  nach  Norden  hat 
ihn  das  Schicksal  gefühlt,  denn  nicht  nnr  dass  er  uns  in  seinen 
Ehrenredeti  auf  Friedrich  von  Chreutzpeck  und  Hans  von  Traun 

Thülen  mit  einiger  l.oralkeuntnis  schildert,  welche  diese  von  Liv- 
hi i nl  aus  j.-ci;>.'n  die  ilas-eu  in  K nv-^s/. ui^eii  allste  1'üi.rt  haben,  deren 
keine  Chronik  Erwähnung  thut  und  die  doch  nicht  als  dichterische 
Erfindung  von  der  Hand  zu  weisen  sind,  sondern  er  hebt  auch 
selbst  in  dem  Liedo"  «Von  Izwain  pabsteni  seine  Kenntnis  Liv- 
lauds  hervor,  indem  er  singt : 

Dy  lant  di  sind  mir  wo!  bechant 

von  Leyfflant  in  Tuschkaue, 

Von  dem  Rein  in  Ungerlant, 

die  sind  mit  pabst  Vrbane. 

1  K.  11.  I'.  Busse,  [Mit  SiM'tn  [;«  ins  Sujtni  iiliii  i.irkimi  Hill  A hihi il;il ii"Y 11. 
in  den  I.ivl.  Mittli.  Itifri  IS«,  lir,  p.  5  ai. 
!  Script.  Ret.  frans.  II,  ,i.  Id. 

'  Fli  Wiu-kiTiinu'i'I.    Iii-  tlMit.*V  KiivliMilii'l  II.  |i.  IT.i  Vfti  Iii 
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Von  höherem  poetische.!!  W'ercue  als  die  allegorischen  Lehr- 
gedichte und  die  Gnomik',  die  nicht  nur  iu  diesem  Zeitraum,  sondern 
ununterbrochen  geblüht  hat,  sind  die  epischen  Dichtungen  dieser 
Periode,  welche  sich,  von  der  in  prosaischer  niederdeutscher  Um- 
arbeitung  erhaltenen  Reimchronik  des  Bartholomen  Hoenecke,  eines 
Priesterbraders  im  Ordenssc  blosse  Weissen  stein,  abgesehen,  leider 
auf  nur  wenige  Erzählungen  und  Novellen  beschrankt,  die  uns 
durch  Johannes  in  der  livltlmlischeii  Sammlung  erhalten  sind.  Selb- 
ständigkeit können  diese  allerdings  nifht  Imanspriiüheii,  sie  sind  der 
mittelhochdeutschen  Dichtung  entlehnt  oder  führen  auf  eine  franzö- 
sische Quelle  zurück.  So  hat  eine  freie  Bearbeitung  eines  franzo- 
sischen Gedichts  ein  Nachdichter  in  der  niederdeutschen  Epopöe 
iFlos  und  BlankHosi1,  d.h.  Rose  und  Lilie,  gegeben;  nach  dem' 
Gedächtnis,  scheint  es,  hat  er  seinen  kurzen,  doch  vollstand  igeh 
Uebisrblick  ausgearbeitet,  indem  er  nur  die  hauptsachlichsten  Scenen 
der  Liebesgesehirliii;  in  einer  einfachen  und  knappen  Erzählung  zu 
schildern  versucht.  Die  Verbreitung,  welche  dieser  Stoff  gefunden, 
ist  eine  weite;  nachweisbar  byzantinischen  Ursprungs,  ist  derselbe 
dem  Westen  durch  die  Kreuzzüge  vermittelt  würden  und  darauf 
in  die  verschiedet:'.:!!  J,i!.eriLüireii  gedrungen.  Nach  dem  Filoeurio, 
diesem  Romane  Giovanni  Boccaccios,  wurde  Florio  und  Biancefora 
liberselzt.  nach  liiifireriit  von  Orbent,  einer  französischen  Quelle, 
diehh'te  k'iuire.d    viii)    Kh-ek  aus  Sei i '.Valien    oder   aus    der  Schweiz 

sein  Gedicht  Flore  und  Blanscheflur,  und  im  späteren  Mittelalter 
entstanden  niederdeutsche  UebertragUDgea,  die  sich  in  mehreren 
HaiKlschrifieu  linden,  zu  Sl.wklioliu.  zu  Wo)  ihm  Mittel  und  in  der 
1  irländischen  Sammlung  in  Berlin.  Es  ist  auch  eine  duftig  zarte 
Blüthe  der  mittelalterlichen  Minnepoesie,  diese  Liehe  zwischen  den 
nach  Blumen  —  -Rose  und  Lilie-  genannten  Kindern,  eine  Liebe, 
die  alle  Anfeehl.niig  und  Gefalir  nlier  windet  und  die  mit  ihnen 
wachst  und  um  so  glühender  wird,  je  mehr  Hindernisse  sich  dem 
Künigasohne  Flcs  iu  seiner  tiefen  Neigung  zur  Tochter  der  kriegs- 
gefangenen  Sklavin  entgegenstellen.    Und  als  er  Blankflos  in  den 

1  |',™tür  isi  die  Arheir  iilu-i  rliu  Spriu-hilifliiiiiiit,  dmn  Tli.  S.-Illi  iiüitiil  in 
«Uli  livl.  MitUic-ilnngt'ii  XIII,  Heft  IV,  p.  -10-I  (Altlivliindiaclie  Iii  eh  tunken}  er 
wklrnt,  ni.'lit  n,J[,lii'']ni].    In   Krivartiins  iln-srlljMi  srollti;  i.-lt  in. in  Snimui-lu 

«i  ik'Nlt  <i<-(lifliii'  i-iii,  hl)  .Ulis  null  mciiir  l'eliersisht  in  dieser  Hinsicht  im 

n>U»tüinlig  bleibt. 

'  .1.  .1.  K-i  Im  :ilnirL\  :i.  .i.  <i.  ]■.  l'I  I  Ii.  Yii'r  und  Blmtkllif ,  lnTiiiiHi,-!  u.  vmi 
Kt*i>h.  Wm-tKiiMl.  :. Xicdurd.  Denkm.  3.)  Bremen  ISMO.  H.  Herzog:  Die  beiden 
Kiigenkreiae  tun  Vinte  und  ülnnsf iicdnr.    Uerinanin  XXIX,  p.  187—22«. 
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Orient,  wohin  sie  verkauft  worden,  gefolgt  ist  und  in  einem  Korbe 
voller  Rosen  in  den  Thnrm,  in  dem  sie  gefangen  gehalten  wird, 
getragen  ist, 

dar  ledeu  se  brüst  tegen  brüst 

vnd  leff  van  leue  wart  gekust, 
und  ihnen  hier  nach  der  Entdeckung  Tod  und  Untergang  droht,  da 
verschmäht  er  es,  sich  durch  den  Zuuberring  zu  schützen,  sondern 
in  edlem  Wettstreit  will  jeder  das  Leben  des  anderen  retten,  so 
dass  das  Volk  Uber  ihre  Treue  gerührt  in  Thränen  ausbricht  and 
selbst  der  grausame  König  von  Babylon  von  Mitleid  bewegt  seinen 
Zorn  vergisst. 

Gleichfalls  auf  eine  französische  Quelle,  deren  Zwischenglied 
ein  hochdeutsches  Gedicht  bildet,  iührt  die  poetische  Erzählung 
iDie  Frauentreuei'  zurück.  Die  weite  Verbreitung  von  Frank- 
reich bis  zur  Ostsee,  welche  das  Gedicht  gefunden,  sowie  die 
Uiibtii'i-elziuis  ins  Niederdeutsche  ist  ein  Beweis  für  die  Beliebtheit 
des  Stoffes,  der  uns  moderne  Lewer  «l!erdiii(>s  durch  specifisch  mittel- 
alterlichen Geist,  eigentümlich  berührt.  Ein  Ritter  kommt  einst  in 
eine  fremde  Stadt,  und  da  sein  Sinn  nach  Abenteuern  und  Frauen- 
dienst steht,  erkundigt  er  eich  bei  dem  einzigen  ihm  bekannten 
Bürger  nach  der  schönsten  Frau,  um  derentwillen  er  tjostiren  will 
Als  solche  erkennt  er  die  Frau  dieses  Börgers: 

se  druch  har  vff  dem  houede  goldegelik 

dar  vppe  eyne  binden  erentrik 

ore  mund  de  stund  in  rosen  var 

rechte  sain  de  rosen  dar 

gestrowet  weren  in  rode 

dat  brachte  den  helt  in  node 

W  den  syden  smal  to  mate  lang 

Be  hedde  eynen  weydeliken  gang. 
In  dem  ihr  zu  Ehren  ausgerufenen  Turnier  reitet  der  Ritter  nur 
im  seidenen  Heinde  gegen  seine  Gegner  und  wird  von  einem 
<  dummen»,  d,  h.  Unerfahrenen,  schwer  durch  eine  Lanzenspitze,  die 
abbricht  und  in  seiner  Reil'.'  stecken  bleibt,  verwundet.  Niemand 
soll  dieselbe  ausziehen,  als  die  Urheberin  seiner  Wunde;  sie  weigert 
sich  aber,  bis  sie  vom  Manne  selbst  beredet  wird,  es  zu  thun  : 

de  vranwe  syk  nicht  in  er  werde 

se  hoff  syk  vppe  de  verde 

'  J.  ,r.  Uwlmibnrs,  a.  a.  O,  |>.  3611-574.  UwMrtoj,  a.  a.  0.  t-  37  f  H 

v.  ii.  rLii,i'ii,  üttaii  .iiiciiti'MfF  rn,  ii.iih. 
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ilo  se  aldar  quam 
de  rittet-  was  ayn  vroman 
do  lie  se  sach  in  sulker  wise 
ome  duchte  he  were  in  dem  paradise. 
Darauf  wird  der  Kitter 

in  korter  stund 
myJ  s-alucii  hryl  vwl  wal  gesund, 
ilie  Wuntie  seines  Herzens  aber  ist  unheilbar  und  von  der  Leiden- 
schaft  fortgerissen,  schliessl  er  die  Geliebte  einst,  als  die  Gelegen, 
heit  sich  bietet,  in  seine  Arme.  Da  bricht  die  Wände  aafs  neue 
auf  und  toilt  sinkt  er  nieder.  Bei  der  Todtenmesse  in  der  Kirche 
ist  die  von  der  Liebe  des  Ritters  mächtig  ergriffeile  Frau  zugegen, 
um  ihm  Seelopfer  zu  bringen.  Damit  bricht  das  niederdeutsche 
Fragment  ad,  der  Schlug  der  liurlident.srdie!]  Passung1  aber  beliebtet, 
dass  sie  Ton  Schmerz  und  Liebe  überwunden  todt  Uber  den  Leichnam 
hinsinkt  und  dass  ein  gemeinsames  Gnüi  die  Liebenden  umschliesst. 

Bitterlich  höfische  Aufopferung  und  miunigliche  Gesinnung 
sind  liier  gefeiert,  oft  waltet  aber  das  heilere  Kleinem,  in  der  noeli- 
scheu  Erzählung  vor;  Scherz,  Frivolität,  ja  Rohheit  treiben  ihr 
Spiel,  und  muthwillige  und  leichtsinnige  Liebesabenteuer,  oft  leicht- 
fürt  ig  Iiis  kii  I.' nsiUMcliUe.it.,  Schwanke,  satirische  Angriffe  der  SUnde 
ziehen  im  booten  Gemisch  in  der  Novellenliteratur  der  Zeit  an  uns 
vorüber.  Ein  etwas  freies  Liebesabenteuer  bietet  uns  die  Inländi- 
sche Sammlung  in  der  Novelle  «de  truwe  maged>  oder  «Studeuten- 
£ltick.=,  einer  Dichtung,  diu,  srlljstäui;ig,;r  als  diu  vorhergehenden, 
wol  aus  gemeinsamer  lieber  lieferung  geflossen  mit  Lefontaines  eonfei 
und  Boccaccios  Dei'amcione'.  manches  AchnUche  bietet,  jedoch  un- 
abhängig von  jeder  hochdeutschen  Vorlage,  sichtlich  mit  eigen- 
tümlicher Ausführung  gedichtet  ist.  Ein  fahrender  Schüler,  der, 
zugleich  der  freien  Künste  und  des  ritterlichen  Frauendienstes  be- 
flissen, nach  Paris  reist,  verirrt  sich  in  einem  Walde  und  wendet 
sich  wie  allabendlich,  so  auch  jetzt,  da  <äe  saune  ging  to  golde., 
an  St.  Gertrud  mit  seinem  Gebet  um  gute  Herberge : 

eija,  junkvrauwe  sunte  Gertrud, 

do  mi  guder  herberge  kund, 

dal  tk  behölde  miue  sunt. 
1  F.  H.  V.  il.  Hagen,  a.  a.  0.  [i.  a.)7. 

'  .1.  J.  Esetieiilinrg,  il  a.  O.  p.  231— 3S*.  Owterlty,  a.  a.  0.  37.  V.  H.  v. 
i,  Hägen,  n.  fl.  0.  LT,  p.  809. 

'  Vgl.  Hociauxiii  a.  Tag,  2.  (irecliülitc  :  Du«  (Icl-i't  ilcw  heil.  .Intimi  null 
.1,  ilc  Is  Fiintninc  :  L'uraimra  de  mint  Julien. 
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Diese  wird  ihm  auch  in  einem  einsamen  Land  Linse  des  Waldes, 
wo  er  in  den  Armen  der  schonen  Wirthin  die  schönste  Herberge 
lindet.  Du  kehrt  der  .Mann  mit  seinen  beiden  Schwadern  unvep 
mntliet  zurück,  und  die  Magd,  sorglieli  lwiniilil,  eine  Knlderkmig  /.« 
verhüten,  stock  I  eine  nciiensleheink  Scheune  in  Brand  <to  jodute, 
hude  und  jummer  mer>  schreiend,  woi-aul'  alle  hinauseilen  und  sie 
Zeil,  gewinnt,  (Iii:  Liebenden  zu  wecken.  I-^enlliiunliclt  Iiil'I.  si.-li 
der  Schluss  zum  freien  Inhalt,  wenn  der  Dichter  sagt: 

des  bidde  wi  alle  den  leve(n)  God 

□nd  de  edelen  vrien, 

de  milden  moder  Marien, 

tl: Lt.  uns  iinmntrr  werde  schi» 

der  ewigen  hellen  pin, 

and  wan  wi  komeu  an  den  dacli, 


als  disse  maged  nrer  vr[a}uwon 

was  an  oren  denste  trnwen.  &e. 
Bei  Eschenbnrg  sind  als  Eingang  zu  dieser  Erzählung  die  in  der 
Handschrift  unmittelbar  voran  geltenden  Verteilen  abgedruckt,  welche 

jedoch  in  keinem  ZusammiiilMiiire  inil  dem  Inj. alle  der  Ilicliimi^ 
stehen, 'so  dass  man  die.se  nuv  als  alleiiisreln'mies,  se.bsiänrti gvs 
Gedicht  lassen  kann,  wie  das  auch  F.  H,  von  der  Hagen'  tliut. 
Die  allegorische  Dichtung  iDie  beiden  Rosen,  führt  in  einem  Bilde 
voller  Poesie  aus,  wie  das  Leben  mit  seinen  Stürmen  den  Blüttaen- 
staub  des  weiblichen  Genüiths  abstreift  und  edle  Weiblichkeit  sich 
gegen  alles  Unreine  der  Anssenwelt  absebliesst.   In  einem  Worte- 

liuue,  einem  Harte«,  erliiiekl    iU-i-  1  )ir.'lil.er    einen  linsenstc-k .  eilen 

l*oteu: 

dar  was  uth  gesproten 

dat  neyn  schöner  mochte  sin. 

Meint  Syniionseaoii)  slaiu!  diese  Ro-o 

minnichliken  vpgesloten 
dat  he  syk  moste  vrauwen 
de  se  mochte  sc  hau  wen, 
doch  wenn  sieh  die  Simne  verlor,  sdiluss  sie  sieh  und  weder  liefen 
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dar  na  en  bose  daw  als  j-k  engen  wil 

vor  myddest  yn  de  rasen  vi), 
und  vom  Nachttluiii  verdirbt  sie : 

das  bedde  er  Tieyn  nod  gedan 

heddc  se  togesloten  stau. 
Wahrend  Niederdeutsch  Uuid,  welche»  sich  von  der  Pflege  der 
liü!i.itln:]i  Poesie  abwand,  die  der  Mittelhochdeutschen  ihre  Blllthe 
verlieh,  «riii  an  St:llisr.iLndis,rn!i  und  besseren  WVrki-n  Auf  iliiin  liehiHc 
der  Epik  und  Kunstlyrik  ist,  tritt  es  auf  dein  Gebiete  der  Dramatik, 
dk>  cli  «e<ren  lOiale  di's  t'n-i i ^t-[ni ,'lalii'ln;nili'rts  iii:nii:r  turliln-!i..'i- 
cntwickelte,  und  auf  dem  der  Volkslyiik  ebenbürtig  neben  Ober- 
■  li'n r ■  1 1 1  iT.:ttl .  lirsoiiiliü-s  das  i'astiiuchtrsspiel '  hat  eine  weite  Vcr- 
liffiUiüK  giitiiiidi'U.  denn  -ins  fliirgt'!  itimii  >  liai.  iliti  fasliiaclil.  ihre 
eigentliche  [jHgviiiidiinf.  und  die  «rossen  S:;iilic  widmeten  ihr  dm 
beharrlichsten  Cultus".  «In  der  Zeit  vor  den  langen  Fasten,  die 
dem  Osterfeste  vorangingen,,  sagt  W.  Wackernagel,  «brauste  das 
Volk  gegen  die  Hemmung,  welche  die  Kirche  gebaut,  noch  zuletzt 
wild  und  lärmend  an  mit  Maskeraden  und  Mummereien,  mit  Bchcrz- 
reimen  und  kurzweiligen  Spässen,  mit  dem  Schwei  trei  gen  und 
anderen  Tanzen.,  unter  denen  namentlich  das  isehoduvel  lopen., 
das  itbi-idi'ul.siln'  S(:ln-]]]l';iitl;ii;:i-:i  ■  lic'ii:b-  war;  es  waren  dies 
L'eberresle  der  alten  heidnische»  Lustbarkeiten,  mit  denen  das 
Volk  einst  di'ii  Ki  uliluiy-aiil:!):«  «etden,  ;ind  dir  sich  ja  in  ei  »Keinen 
Gebranelien,  wie  der  übliche»  Maskerade.  -Inn  Hn-Mveggeii,  unseren 
Fastnachtskuekeln  &c.  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Auch  den 
Städten  Livlands  war  diese  Feier  eigen,  und  interessant  ist  es,  dass 
noch  im  Jahre  1548  in  Peniau  die  Verkleidungen  vom  Oomtur  und 
Rath  als  hei  d  n  i  s  c  h  e  r  Teufelsgeb  rauch  .bei  einer  Strafe  von 


und  die  sie  nicht  selbst  bestrafen  wollten,  sollten  von  dem  sie  in 
ihrem  Utifuge  betreffenden  Rathsdiener  gezüchtigt  werden.  Am 
.fastelavemb  eilten  die  jungen  Llursr.lieu  in  illlerlei  Gestalten  ver- 

'  Vgl.  K.  Tli.  HaH'Tiz,  I>a«  nii  ili'iil'  ur-.-li.-  Siluu-|ii..|,  Iii!.  1  n-  it.  i'.-rliii 
HU  n.  \V.  Sn-lntum,  MLllrluL.NliTili'Lit-i'lic  l'',nIii,i,-lLIJ|ii|.|c.  Niml.  II  Loipls.  ISSä. 
'  ScIiitit,  Litemt«rs(9cbii:liU!,  p.  "Ii". 
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kleidet  durch  die  Stadt,  und  was  etwa  Anstössiges  oder  Lächerliches 
das  Jahr  entlang  am  Ort  sidi  ^iigf  tragen,  oft  aber  auch  freie  Er- 
findung wurde  in  Dialogen  und  Monebgen  vm-gctragen.  Kam  es 
nun  den  Fastnachlpielern,  den  (boven>,  wie  sie  genannt  wurden, 
darauf  an,  Elire  vor  den  Zuschauern,  etwa  dun  RHihsfamilieu  oder 
AeniUsrii,  vi;i^LLlft;.?ti:  so  iililcn  sie  sicli  kuujsivulltirt;  Ausüriieiuiiigiiii 
ein,  und  ao  entstanden  kleine  Dramen,  Fastnachtspiele,  an  denen 
man  solches  Gefallen  fand,  dass  solche  Aufführungen  ständiger 
Bestandteil  der  l-asiiiaditfeier  wurden.  Derartige  niederdeutsche 
Aufführungen  sind  in  Lübeck  und  [gewiesener  Massen  von  der  dortigen 

gi'>iildiissi']n:ii  addi^-n  lViri»>iv.t;im.  den  Zitkelbrüdeill '  veranstaltet 
worden,  wahrscheinlich  sind  sie,  aber  auch  fUr  andere  Städte,  ao 
für  Riga  und  Reval.  Aul'  der  Rückseite  eines  rentier  Briefeutwurfs 
mm   13.  Mai  WM),    der    sidi    im  KtjullnrHiiv    7.r,  Ifi-val    in  einem 

Kasten,  welcher  die  Aufschrift  1415  -28  trägt,  befand,  ist  von  der- 
selben Hand  das  Fastnaohtsjiiel  «Das  Glücksrad  • '  gt*sdirid>i<n. 
Nach  Koppmanns  Angabe  in  der  «Zeitschrift  für  deutsche  Cultur- 

gesdiichtes  ge.luirle  dazu  eiin-  Zddmiitig,  ein  Had  darstellend,  in 
dessen  Gentium  man  sich  nadi  den  iiingesdniebenen  Worten  die  Gc 
stall  einer  Frau,  der  «eventurei  zu  denken  hatte,  mit  deren  Worten: 

1k  bin  dat  blinde  wilde  eventure 

na  deine  suteu  geve  ik  dat  sure 
die  Dichtung  beginnt.  Die  im  spateren  Mittelalter  allbeliebte  Alle- 
gorie vom  Glücksrade  «mit  seinen  vier  Phasen,  dem  zunehmenden 
Glücke,  dem  Girdeliiiiiikle  dessdU'ii.  der  Abnalimc  tmd  dein  tiefsten 
Falle i  ist  dem  Spiele  zu  Grunde  gelegt,  eine  Allegorie,  die,  im 
Jahre  1441  vom  alten  Hansz  Dersauw'  bearbeitet,  auch  in  der 
Zirkelgesellschaft  zu  Lübeck  zur  Darstellung  gekommen  ist.  Hier- 
durch wird  die  Annähme*,  dass  man  es  nur  mit  Bildersprüchen  zu 
einem  grossen  Wand-  oder  Deckengemälde  zu  thun  habe,  zweifel- 
haft, denn  Uber  die  scenische  Technik,  welche  «dat  lucke  radt*  in 
Lübeck  erforderte,  wissen  wir  nichts,  sind  vielmehr  berechtigt  an- 
zunehmen, dass  bei  der  damaligen  Einfachheit  des  scanischeu  Apparats 
—  es  wurde  auf  ebenem  Boden  gespielt  —  gleichfalls  ein  das 
Glücksrad  darstellendes  Bild  verwerthet  wurde.  Gegen  eine  drama- 
tische Darstellung  braudien  so  nicht  die  Worte:   (Merket  unde 

1  0,-k'ke,  <i ™i iil. in.    a.  Anfinge,  IM.  I,  476. 

'  Hei  Vi'.  Sl-üIiiriui :  Miiirlml.  F.nliui'lti-im].;,  nliyi.Irin^l. 

1  Goedeke,  n.  n.  0.  Xr.  11. 

*  W.  Sfi.'liiinrm,  n,  a  U. 


ik  arman  ander»  zu  sprechen,  wie  ja  mich  das  in  einem  erhaltenen 
huelideiitsdicn  fc'nstiiachtsiiiele1  der  Fall  ist,  wo  die  Scene  mit  den 
Worten  segelen  ist:  <  Hu;  f,'dit  i.'in  das  dlucksrat  mit!  des  forsten 
hgur  stet  oben  und  des  messias  nnden  &c.  Hat  Sohei-er  mit  seiner 
Anschauung  Redil.,  dass  es  uin  FastiLaditsiiid,  woire;;en  :'.)H  r i n^i LT'-r 
Grund  vielleicht  die  Kurie  angeführt  werden  kann,  so  hätte  (litt 
revalcr  DiclituiiK  ilie  grusse  IScilcutua;;,  ilnss  CS  «iiiü  der  altes! fn 
alier  erhaltenen  Fastnaditsl>iole  wäre.  In  der  Form  der  Wechsel- 
rede  traten  die  eventure  und  die  vom  Glück  Begünstigten  oder 
Verlassenen  hervor,  indem  auf  die  Worte  derselben  stets  Strophen 
der  Warnung  und  des  Trostes  folgen.    So  warnen  den  auf  dem 

Gipfel  des  (iliicks  Stehenden  die  Worte; 

Merket  unde  seet  liiir  wunder 

Wat  it  eventur  werket  hir  ander; 

De  iui  vcMicli  is  unde.  ryk 

It  mach  em  vallen  wunderlik, 
so  trösten  sie  den  Niedergesunkenen: 

AI  bistu  d  .  .  k  uuder  gevallen, 

Du  bist  de  sekerste  van  eu  allen. 

Wes  duldiclt  in  dime  armode, 

It  is  de  wecli  to  dem  ewigen  (jode. 
Die  nahe  Beziehung  zwischen  der  Dramatik  und  den  Bildersprnclien, 
welche  zu  Gedulden  mni  Zeidi  innigen,  wir  z.  B.  das  Gliinksrm!, 
die  Erläuterung  geben,  liegt  auch  sonst  noch  vor.  Auf  dramati- 
scher Grundlage  beruhen  so  die  Tod-t.eulatizo.  deren  bildliche  Dar- 
stellung vii-lli'ich:  ililV'l  aus  ntsiinhiglich  si-entsrheii  l:ei-\ii:^egaiiL'ou 
ist  und  den  Zweck  hat,  nur  dndr:ng)idu.'i'  ilen  malmenden  Kiridvitck 
dramatischer  Aufzüge,  wie  ihn  H.  Sachs  noch  im  sedi zehn ten  Jahr- 
hundert mit  seinem  Drama  <  Der  Tort,  das  Ende  aller  Ding,  her  vor- 
rufen will,  durch  Gemälde  v.a  verstärken.  Die  (icstn.lt  des  Todes, 
welcher  ohne  Unterschied  'Ii'-  Rei'räsentnitlen  aller  Stand«  mitten 
ans  ili'in  (..dieiisgcnuss  tricidisiLtii  in  rasdie'ü  Tanze  mit  sich  t'ort- 
irissi.  ruft  der  durch  die  verheerenden  Seuchen  eisrhuttev:e;i  Mevsdi- 
heit  sein  mentaita  »wri  zu,  sie  von  der  unbändigen  Aitsgdiissenhfii, 
und  Genusssucht  zur  Reae  und  Russe  führend.  Nachweislich  seit 
dem  Anlange  des  vierzehnten  ,'lnhihuiiderts  wurden  an  vcrsdnedein-n 
Orten  Deutschlands,   Frankreichs,    Rngkmds  Ac.  in  den  Kirchen 


'  Bitjl.  ilüa  Liter.- Vereins  in  Stntlynit.    Keller,  Fiumuchupiele  I,  p.  17B 
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WiLtul^niiiiMt!  ausgeführt,  welche  uns  den  Knochenmann  und  seine 
Opfer  zeigen  und  welche  meist  mit  erläuternden  Versen  begleitet 
Bind.  Diese  Dichtungsart,  deren  poetischer  Wertli  allerdings  selir 
hinter  den  bildlichen  zurücktritt,  znmal  seit  der  jüngere  Hans  Hol- 
beiu  mit  Meisterhand  sich  diosirs  Vunvnris  Lei:iiiehti-Ie.  ward  .lurdi 
Druck,  Holzschnitt  und  ICiiiiiersrldl  weil  verbreitet  umi  erstreckte 
sieb  sicher  bis  in  unsere  Heimat.  Wenn  in  einem  lübecker  Druck 
vom  Jahre  14!)G  .de  godes  ritten  uls  ein  Opfer  des  Todes  ge. 
zeichnet  vorliegt',  s<>  muss  sehen  das  milieln^-eiule  hiiewsc  die 
Kenntnis  dieser  Ausführung  als  vorhanden  annehmen.  Der  vom 
Tude  erfasste  Ordensmeister  rühmt  sich: 
Ock  hetlie  wy  de  cnitzelicreti  ul  iliidtsclieu  laut  ilorcli  und  .>k  in 
Prasse«, 

dorali  Liflant,  Lettowen,  Polen  weilte  an  de  Russen, 
lindes  riUcrc  des  dudescheu  «rduns  sy  wy  ock  genant. 
t)ch  hadde  ik  den  oideu  recht  geiiolden,  so  were  myn  slaet  und 
levent  wol  bewant. 
Doch  der  Tod  kennt  keil)  Erbarmen,  sondern  ihn  mit  fortführend 
wirft  er  dem  Orden  mit  satirischem  Hohn  die  Sünden  and  Laster  vor: 
de  orden  is  nich;  iiSjjk'sutli  uiiimc  tuiven  swalidi,  ta-Mifligiiii!.  und 
freterie 

ock  nicht  umme  iuwe  giricheyt  nnd  liovardie. 
Gode  und  Marien  hebte  gy  gbesworen  eynen  eed, 

dat  is  manuicti  tiranne,  van  den  is  dyt  geseiht, 
und  nicht  veu  ity  und  iU'iicti  In-odcrca,  syut  «y  in  iiiwcn  saken  recht. 
Ausser  der  muthmassliclien  Kenntnis  dieses  den  Oideusstaat  Liv- 
land  mit  treffenden  Todtentmizes  bewahrt  Reval  in  den  Mauern  der 
St.  Nicolaikirche'  als  seltenen  Schatz  eine  bildliche  Darstellung 
uines  solchen,  di*  nur  leider  im  Lauf  der  Zeiten  Uicilweise  zu 


SU  0. 

•  F.  AimrlmiB,  Kcvokr  Altcrtlifimcr.    tteval  18«.  \>.  47 
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ütHluni!,'  des  üemahles  m  diis  .Jahr  lh'IK),  wogegen  G.  von  Hausen 
mit  Hecht  die  Frage  thut,  ob  sdie  auf  keinem  anderen  'IVdtentaüzu 
ivil.-n.iip-icl'ii  Wr-.-j  »0-  h  9;  ?['*!■  f  Z-il  n'i,H»"-i-ii ■  ■f.ili-r  -i  ■Jsnii 
das  Ende  des  tun  lehnten  Jalirliunde.its  a's  KulslelmiigiSiürit  annimmt, 
»er  demokratische  Grundgedanke,  ihiss  der  Tod  eine  Macht,  vor 
der  Jeder  dem  Anderen  gleich,  tritt  wie  bei  allen  Todtentaiiz- 
gedienten  hier  in  gleicher  Weise  hervor: 

To  dusseu  danlse  rope  ik  al  gemeue 

Pawes,  keiser  vnde  alle  creatare 

Arm  ryke  groet  vnde  kleine 

Alle,  dtl1  Papst,  itdl-  in  Gollcs  St.-lli!  .^standen,  der  Kaisrv.  liojjesl. 

van  mnthte  sauder  gelike,  die  Kaiserin,  der  Cardinal  &c.,  alle 
niüsseu  dem  Reigen  folgen  und  allen  gilt  die  Warnung  : 

Men  deucket  wol  in  aller  ty<! 

Dat  gy  gude  werke  myt  in  bringen 

Vnde  iuwer  auuden  werden  quyd 

Went  jy  moten  na  myner  pypen  springen. 
Wenn  auch  Livland  die  breite  Basis  eines  deutschen  indiyencn 
Volksthuiiis,  des  eigviitliulien  'IVjge.rs  der  Volkspoesie,  fehlte,  mit 
den  hiuubersuoiiieudeii  niraisili.'ii  zogen  die  ilinui  liebge  wordenen 
Lieder  nnd  Sagen  und  fanden,  wenn  auch  nicht  in  so  grossem 
Kreise,  ihre  Verhütung.  Zudem  drangen  Fahrende  und  Bänkel- 
sänger, Landsknechte  und  Reuter,  Handwerksburschen  und  Selmler, 
Uberhaupt  die  Vaganten  der  Zeit,  die  Bewahrer  und  Um  träger  der 
lyrischen  Volkspoesie,  vor,  soweit  die  deutsche  Zange  reichte,  uud 
sie  sind  es,  deren  Weise::  uuf  den  Strassen  und  vor  den  Häusern 

in  Stadt  und  Land  erklangen.  Von  dein  nach-  und  mitsingenden 
Volke  immer  in  neue  Abänderungen  uud  Ott  Entstellungen  gegossen, 
erscholl  das  Volkslied  vom  Rhein  bis  nach  Ungarn,  von  den  Alpen 

Vis  Ml  die  ( tstsee,  und  so  Le^i-gnm  uns  dieselben  Lieder  nnd  Motive, 
Eigenthuiu  des  ges  au  nuten  deutschen  Volkes,  in  ober,  und  nieder- 
deutscher Fassung.  Das  bekannte  Lied  von  den  zwei  Königskinder« 
z.  B.,  das  verbreiterte  germanische  Volkslied,  wurde  gesungen  in 

(Istl'neslai.d  mi.l  l.ittaueii,  :n  [-".andern  und  J >iiu.-ii i ;u  k  u:.d  Scluvi'de::, 
und  wol  auch  in  Livlaud  erklungen  die  noch  jetzt  in  iN'orddeulscli- 
land  beimischen  Verse' 

Buer  wereii  live  Kijninyskindei', 

De  hadden  enander  to  leaf ; 

1  Vgl.  N'iwlcriUutfi-Ltr,  Liederbuch  mit  HclviUcu. 
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Bi  enauder  kunnen  se  nieli  kamen 

Dat  water  was  veles  lo  (ieep. 
Aber  auch  selbständige,  an!'  I  irländischem  Boden  entsprossene  Volks- 
lieder besitzen  wir,  und  wie  sollte  auch  das  Lied  gefehlt  haben, 
da,  wenn  auch  nicht  alle,  so  dach  viele  Bedingungen  zum  Auf- 
blähen desselben  vorhanden  waren.  ■  Der  Gegensatz  zwischen  Orden 
und  Geistlichkeit ,  sagt  Tli  Bchiemann',  -zwischen  Stadt  und  Adel, 
die  Fäbrlicbkeiteu  der  See  in  Krieg  und  Frieden,  die  Poesie  des 
Meeres  und  Waldes,  sie  wirkten  auch  hier  auf  einen  Menschen- 
schlag deutschen  Geblütes,  dem  von  jeher  nachgesagt  winde,  dass 
er  mit  geistigen  Gaben  reich  begnadet  sei.  Und  da  sollte  das 
Lied  gefehlt  haben v >  Das  sechzehnte  Jahrhundert,  die  Blüthezeit 
des  deutschen  Volksliedes,  ist  besonders  reich  an  Zeugnissen  volks- 
mässigen  Gesanges,  aber  auch  für  die  frühere  Zeit  liegen  solche 
vor.  Mit  die  ältesten  Volkslieder  sind  diejenigen,  die  sich  als 
Trink-  oder  Schlemmerlieder  an  die  Tage  ausgelassener  Lust-  und 
Festlichkeit  anknüpfen,  und  so  wenig  die  Feste  im  baltischen 
Lande  gefehlt  haben,  so  wenig  auch  die  Lieder.  In  den  ältesten 
Schrägen1  der  Gesellschaft  der  SHiwarz*udiaü;iter  zu  Ii.iga  vom 
Jahre  1416  lesen  wir  :  <Item  de  schaifers,  de  dar  schaffen  vp  sunte 
mertens  dach,  de  scollen  hebben  yn  sunte  mertens  auende  dre  toi- 
tytzen  (Fackeln),  elk  (jede)  van  enen  markpunt  wasses,  dar  men 
sunte  mertens  Ion"  by  syiiget;.  wie  auch  im  deutschen  Mutterlande 

^larthislieder  gerade  nicht  ernsthafte:)  Inhalts  erklangen.     Kheti  so 

wenig  werden  die  Fastnacht  sin:,  ler  gefehlt  haben.  Die  älteren 
Männer  fanden  sich,  während  die  jüngeren  verkleidet  die  fjtadt 
durcheilten,  mit  oder  ohne  ihre  Frauen  zu  Gelagen  zusammen,  die 
vornehmsten  in  dem  Weinst  üb  lein  des  Ruths,  die  AngehiJrigeu  der 
Aemter  in  den  Gildenstuben,  und  hier  erschollen  dann  gleichfalls 
in  ausgelassener  Fröhlichkeit  gesellige  Lieder.  Von  all  diesen 
habeu  sieb  ans  dem  fünfzehnten  .Tübrluitulert  nur  einige  wenige 
Liebeslieder  volkstlinniliet.eTi  Charakters  erhalten,  und  zwar  nach 
der  bereits  erwähnten  nsvalcr  Handschrift,  aus  der  Ed.  Pabst,  in 
seiner  Abhandlung  ■  Über  das  alle  auf  lindere  Undeutscheu  gcdichl'Ue 
Liallein»  die  Anfänge  tiuttheill,  wahrend  sie  in  vollständiger  Ab- 
schrift in  seiner  HandBchriftensammlung  vorhanden  sind.  Die  nahe 
Beziehung  zu  Deutschland  tritt  in  diesen  Liedern  sichtlich  hervor. 
So  bietet  das  eine  verschiedene  Anklänge  an  allgemein  bekannte 
Hm.  mm.  xrn,  nett  i. 

'  JUomuaaita  Linvn.  IV,  CCXV1L 
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und  gesungene  Volkslieder  der  Zeit.  Ein  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert aiigehnriges  >Sländihen,  .das  eine  Mondnacht  darstellt,  an 
deren  Himmel  zerrissene  Wolke»  mit  Regenschauern  dnhciy.iehen, 
ein  iiilil  des  heulini  Ii  igten  (irimithes  des  khiii  Scheiden  von  der 
Geliebte»  gei  w  Li  i  igten  Jünglings-,  stimmt,  abgesehen  um  den  beiden 
ersten  Verszeilen,  welche  den  Anfang  eines  im  fünfzehnten  Jahr- 
lnunlf.it  weit  verbreiteten  Ta-gclinses  geben.  i>i  SI.V'i[ili"  '-ins  und  zwei 
übereia,  wahrend  die  dritte  Strophe  einem  HcrgreLhen  nachklingt; 
l.    Die  Sonne  stellt  im  Osten, 

Der  Mond  hat  sich  unter  Ii  um, 

leli  leide  grosse  Schmerzen 

Von  diesem  Winter  kalt, 

Vom  Keif  und  von  dem  Regen 

Und  vom  kalten  Schnee; 

Reicher  Gott,  wo  soll  ieli  mieli  hillkehren. 

Unss  ich  mein  Keinslieb  seh? 
8.    Die  Schönste  will  mich  lehren, 

Wie  ich  ihr  dienen  soll 

In  Zliohteu  und  in  Ehren; 

Das  weiss  sie  ja  gar  wohl, 

Was  heimliche  Liebe  bringet. 

Wer  sich  seines  Buhlen  thut  rühmen, 

Der  hat  weder  Preis  noch  Ehr. 
;>.    In  meines.  Kuhlen  Garten 

Da  stelHi  drei  [iiUlnielein, 

Das  eine  trägt  Muskaten, 

Das  andere  Nagelein. 

Das  dritte  Vergissiri  cht  mein. 

War  ich  bei  meinem  Buhlen, 

Wie  könnte  mir  besser  sein. 
Schwerer  sind  iilr  die  beiden  anderen  Lieder  die  Beziehungen 

m  geben.    Das  eine 

Ick  wyl  my  suluen  trösten 

vn  wessenn  wol  gemeyt 
behandelt  das  oft  varürte  Thema  der  treulosen  Geliebten, 

recht  szo  de  kolde  wynt. 
Der  Liebende  jedoch  vermag  ihr  nicht  r.u  zürnen,  sondern  vergieht 
ihr,  da  er  das  Ueihhl  eigener  Schuld  etiinlindut  ; 


Diu  Haiii'tslrotiiunsi'ii        liilenuui'  AHlivliinils. 


dnt  ys  myii  egen  schult 

noch  wyl  jck  et  er  vorgpfeu 

vu  weszen  er  van  iierteti  holt. 
Vmi  der  Hand  eines  Anderen,  weldier  das  l'nsidiciv  der  HerrculinM 
und  l-'nineiiüebi:  erfahrt'«   und   mil    sntii'isr.-lier  liesi^ualiun  ihnen 
gegenüber  stellt,  scheint  dann  der  Schluss  hinzugefügt ; 

Eyn  yder  man  leue  was  lie  wyl 

dnt  rede  jck  openbar 

heran  hulde  vn  fruwen  lene 

het  syck  balde  vme  clau. 
Etwas  spaterer  Zeit1  gehört  das  dritte  Lied  an,  das  mit  vielen  ein- 

K^ti-'UIrn  Krchi-Ja  -rinn    Iii  ri|j"iil|.Uiiilh  li#-f  W-ii*   'II-  Li'1*  tl' 

sucke,  als  Krankheit  schildert,  Der  Dichter  hat  vieler  Meister 
Bücher,  dfcu  Uiilenus.  Aeieeümi  aiid  S-jriipion.  ^«lüseu.  in  denen 
manche  Krankheit  und  ihre  Heilung  luvt  cruder  der  arzetyen  ge- 
lehrt wird,  vergebens  aber  hat  er  nach  der  Heilung  von  einer 
schweren  Kiüiikheil,  geforscht,  von  welcher  er  belaUcn  wuide,  als 
er  den  Dutt  des  Blilmlein  .Wolgemati  einsog,  das  wie  die  anderen 
folgenden  Blumen  olt  im  Volkaliede  bedeutungsvoll  verwandt 
worden  ist. 

jck  brack  des  krudes  euen  twel  (Ast), 
dar  an  sso  moste  jck  rucken; 
sso  balde  my  de  rocke  uppet  lierte  fei, 
liestunt  my  dussse  sucke. 

Jo  lenck  jo  leuer  stunt  ilaiby, 
dat  brack  .jck  lienilyck  11 1 1  "u . 
sso  fro  (sobald)  dat  krut  wort  warm  by  my, 
bestuut  my  dussse  plage, 

Yck  brack  en  krut  vorget  my  uychl, 
yok  mene  dat  Saide  my  stercken, 
ilat  yss,  dat  my  dat  lierte  «brecht, 
dat  kau  jck  nu  wol  merckeun. 

De  sulfle  krauckheydt  hellt  de  macht, 


'  .i-i-lil    -rili    im-   .[,■[  Ki-.s.::!i;ii;ri^  .\vi"  i!i.:   v.u-i  S  r^]iinjts.     1  ■  L ■_ 

SiUriftui  th'B  Eratt'Hü  erndiiiiiu-ii  in  I 'ükTsrltniiij;  1-1  und  1 1»5  und  seitdem 
ufter,  ebenso  wie  diu  des  jüngeren  Hcntiriou  oder  lbn  Strahl  besondere  im  15. 
Jiihrhuiuk'rt  iliuvli  iK-n  Ünick  v.-[-lT-'irl:[  ivunli  ii. 


Weic  jrk  venuinl  bei  hl  ,l.-u  dot 

al  fan  der  snlften  sucke 

vii  haarte  des  krodes  dussent  lut 

jck  kondes  nycht  gebrucken, 
denn  einen  zu  bitteren  Geschmack  haben  diese  Krauter ;  lieber 
niektt!  man  von  yornWieiii  iliti  l.itbr.,  :lin  ku  viel  Hciv.eluiil  bringt. 

Für  dasjenige,  was  feiner  an  Liederu  oder  Volkssagea  in 
Livland  lebendig  gewesen,  sind  wir,  wie  so  oft  für  die  ältere  Zeit, 
wieder  nur  auf  Andeutungen,  die  ihr  Vorhandensein  ergeben,  oder 
auf  Vermutungen  angewiesen.  Die  nahe  Beziehung,  in  der  die 
Vitftlienblüder  zur  Geschichte  Livlands  gestanden,  ihre  Raubzüge, 
welche  die  Ostsee  auf  ein  halbes  Jahrhundert  unsicher  machten, 
das  Bedrohen  der  Kasten  des  haltischen  Landes,  ihr  Eindringen  in 
Livland  im  Einverständnis  mit  dein  Bischof  Theoderich  von  Dorpat, 
die  Kämpfe  der  vereinigten  Hanseaten  musslen  die  Sage nbil düng 
hervorrufen  und  Lierter  und  Sagen  von  Slortebeker,  Gödeke  Michels 
und  anderen  Helden  der  .losen  Partie,  haben  sicher  iu  Livland 


reizv.jllt;  Viri-saiiireiilkril  !.odt.<i,hliiir!.s  Nur  einige  Name»  driiitgeu 
sich  zuweilen  vor,  ein  Zeichen,  dass  Lifiand  an  der  Bildung  der 
Sagen  Aiitheil  gehabt,  so  wenn  von  der  Höhle  bei  der  Stubben- 
kimmin1  riul  i ä  11  ^ 1 1 1 '  licriflitcl  win 

Fräulein  aus  Riga,  w 
bei  einem  Kaubzuge  n 

schrecklichen  Todes  gestorben  sei,  da  die  Vitalienbrllder 
ihren  Untergang  durdi  die  Hamburger  gefunden.  Noch 


lei.les 


r  hat 


gi'ün.'eii,  n 

Nur  Spurer 


-Wi'.i:iit ,  keine  K.niie.  iinileii  kiiimen, 
blutigen  TqüIic  zum  Wasser  hinab- 
iwaschen ;  aber  es  will  ihr  nicht 
fzeüd  in  die  ilnnkle  IliiUle  zurück. 
<nd  es,  die  bei  dem  Mangel  einer 


11  Pommern  uiul  [tilgen, 
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Die  Hi 


Verbreitung  gefunden 
Uber  ganz  Deutscblan 


reiches  Feld,  die  in 
■r  Bearbeitungen;  ^„r 


ilass  er  vor  dein  «umeM  Straiwitlior  gelegen,  von  den  Knulleuten 
•  zu  einem  holien  Plane  und  lustigen  Prospeet  in  die  See  und  andere 
Omer  umher  m  Ucsirliiiueii  gemacht  worden,  dar  eine  Mauer  rund 
lim  und  um  gegangen..  ^  Mittewegs  auf  dem  Plaue  stund  ein  hoher 
und  lustiger  grüner  Baum  (eine  Linde)  mit  Inngen  und  breiten 
Zweigen,  unter  welchem  Baum  etliche  Bänke  umher  gemacht  waren. 
Da  haben  sie  auch  täglich  mit  aller  Lust  und  Freude  zugesellen, 
wie  die  Schiffe  aller  Nationen  ein-  und  aussegelten.»  'Und  wenn 
die  Kaufgesellen  zu  Schiffe  gehen  und  aus  dem  Land  segeln  wallten, 
sind  sie  von  den  Bürgern.  Gesellen,  Frauen  und  Jungfern  auf  den 
1  Beitrüge  znr  Klinik  E\mi-,  Liv-  initl  KktIwiIp,  Ji,].  I,  p,  218. 
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Rosengarten  begleitet  worden,  wo  sie  den  Abschied  unter  dem 
grünen  Baum  getrunken  und  in  allen  Freuden  gesungen  und  ge- 
sprungen haben.«  Der  Hosen  wird  «Undings  nirgends  gedacht. 
Diese  stehen  in  der  Schilderung  des  Rosengartens  der  Krieinhilde 
zu  Worms,  den  wir  zum  Vergleich  hinzuziehen  wollen,  im  Vorder- 
gründe:  .Hei,   was  der  Garten  Kosen  und  lichte  Blumen  trug., 


edlem  Elfenbein,  dergleichen  man  nie  sah,  in  reicher  Zahl  strömen 
dorthin  edle  Fronen,  die  grosser  Freude  und  frohen  Spiels  pflegen. 
Doch  genug  der  Vermuthangen. 

Wenn  die  in  dun  vurhiTjjtdieiideii  Hhuiem  üiisinnmeiijji'SHintn 
Ueber sieht  die  Uebcrreste  der  deutschen  Dichtung  in  Livland  aufs 
neue  hervorzuheben  sudit,  wenn  sie  auch  die  dürftigsten  Spuren  nicht 
verschmäht,  so  soll  dadurch  nicht  sowol  ein  Beitrag  zur  Literatur-, 
iils  .Hieb  üuv  Culuii'gwchk'lite  Kegel)wi  sein,  indem  sich  hier  in 
Abhängigkeit  vom  Mutterlamle  die  Deutschland  bewegenden  Ideen 
und  Anschauungen,  so  weit  sie  in  Liedern  und  Gesängen  ihren 
Ausdruck  finden,  mächtig  erweisen.  Und  so  blieb  es  für  die  Folge- 
zeit ;  als  die  neue  Zeit  anbrach,  erfnsste  sie  mit  machtvollem  Wesen 
auch  Altlivland  und  schuf  der  ganzen  Richtung  des  geistigen  Lebens 
neue  Bahnen. 

Fellin,  Tb.  von  Binkhoff. 
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llmiillniMi  in  Ocffinllieli™  Rerhln,  IV.  Bund,  II.  I ! iblhlmuil.  I.  Ah. 
theilnng.    Frdblirg  i.  B.  IH89  : 

'wV^1'^  iRtxt  so"  <lie  dorp^ter  Juristenfaciiltut  mehrere  Lelir- 
S*&j&  stuhle  KU'  das  russische  Recht  erhalten  ;  ein  Mensclienalter 
liindurch  litit  Professor  Kugel  mann  die  ganze  J.usl  iles  russischen 
Iti-clits  allein  gelragen  und  seine  Studien  iltmi  Slautsreeht  wie  dem 
Privatrecht,  dem  Slralrecht  wie  der  Rechtsgesehichte  und  dem  Pro- 
cesse  widmen  müssen  ;  dennoch  ist  es  seinem  Fleisse  gelangen,  neben 
mehreren  Monographien  ein  Much  über  das  Staatsrecht  des  Kniser- 
thums Russland  zn  vollenden  nnil  diese  mühevidle  Aufgabe  in 
einer  Weise  zu  lüsen,  die  iiusercu  warmen  Dank  verdient. 

Jener  Ausspruch  des  Mepliisiurdieles,  der  das  Belianen  bei 
ii berieb ten  Gesetzen  nnil  Rechten  tadelt,  ])asst  auf  das  russische 
Staatsrecht  nicht.  Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist,  ist  in 
Russland  jeden  Tag  die  Frage,  und  nur  mühsam  folgt  der  Jurist 
der  kolossalen  Production  an  Gesetzen.  Verordnungen.  Circul&r- 
Vorschriften,  Eid'ui.IüninL'en,  Instruction']].  Senatseiilsdieidungen.  .Iii' 

alle  theils  neues  Recht  schaffen,  theils  die  geltenden  Recbtssatze 

stets  aufs  neue  crlaulen:.  erklären,  ausdehnen,  einschränken,  kurz 
•  den  genauen  SiniiJ  derselben  darlegen.  Diesen  massenhaften 
Kedil-stull  —  Professor  Kngeliunnu  Uiherrseht  iliu.  er  scheidet  d;is 
Wesentliche  vom  rtuvesciitlidicu,  er  findet  den  Kern  in  der  viel- 
bliutrigen  Umhüllung  und  stellt  ihn  dar  in  systematischer  Gliede- 
rung', klar  und  schlicht,  ebne  Spitzfindigkeit,  nicht,  ohne  treltimde 
Kritik. 


Die  Gegenwart  hat  einen  Rückschlag  der  politischen  Ideen 
^lu'jidit.     Die  Ideale  der  Vater  sind  4 <.->  bl rtswt .  die  Emin£ciirch:L:i  rh 

sein.  Der  Purbmieiilürisinii:.  siisst  sie  durcii  hVieUtiiislmdci'. 
ilnl'unlilhüi  es  Wollte li  clih .  blinde  neidische  C. ) ] »|> r is i l k m .ssucli L  ,  die 
ncli'enllichkeil  wird  ihnen  m;ierrt,  durch  eine  kiuillichc  Presse; 
nicht  nur  Kran/.iiscn  gewinnt.  Buulanger,  wenn  ei  Arn  mvh~(  lüden 
Knill mermajoritätfüi  die  stabile  AlleinlieiTScliafl  ".egenubers teilt.  Iii 
sulchei  Zeit  mliiils  das  Hlriiilsrrclit  t-iiiiir  absoluten  Mun;uchte  ein 
Interesse,  das  weit  über  die  Grenzen  des  Staatsgebietes  reicht. 

Zuerst  frt:ilii:!i  ivüiI  der  Ausländer  im  SSt ruit sivi:i>t  des  kiiiscr- 

tlmins    liu.sshiml    dieselben    iln-  Lj!>^i-  Isi'it./.e    iiihI  lindit.siiislifnle 

wii'iifrKiiliml'üi  glauben,  die  i:i  sriin:r  lleiiürü.  Lieltrn.  Audi  ItiiSs- 
lanil  bat  seine  VeHiissn;i<'.  di^  lirirlis^iuml^csrue  und  in  denselben 

■1       »II- Ii    "'illl«l!.(»l«-n    g-|pi.-l1,»,  Ii    ;•(■■«.-"   f'Iln.  I|  l-l.    l-r  dt- 

wissenslieiheit  und  des  Rciditsstauts:  Art,  4:"),  welcher  laulct :  i  Die 
(jliiiibfiisiVi'ilmii,  ist  nicht  Lur  dc:i  (üirislcn  dt-r  fremden  Oonfessionen, 
solidem  auch  Juden.  Moliiimediiiiern  und  Heiden  gewährleistet.,  und 
Art.  47,  der  bestimmt,:  «Das  russische  Reich  wird  auf  der  testen 
( inindkigc  der  von  der  Selbstherrsdioiideu  ( iev.Mlt  anstehenden  G  e- 
setze  verwaltet.)  Auch  Russlaud  hat  {wie  Oesterreich)  einen 
Reichsrath  zur  Prüfung  der  Gesetze  und  des  Reichsbudgets,  auch 
in  Russlaud  wird  wie  in  den  anderen  Staaten  Europas  aus  den 
Ministem  ein  QiUegiuni  gebildet,  (bis  dir  Einheit  der  Politik  und 
der  Verwaltung  wahren  soll;  auch  hier  giebt  es  eine  Min ister- 
verautwortliehkeit,  sind  Verwaltung  und  Justiz  getrennt,  wird  auch 
dem  bli'cii  Midien  Itet-hte  Sdmta  gclitpr.cn  dureh  Venvaltungsgerichte. 
Auch  hier  ist  die  Justiz  ausschliesslich  den' Gerichten  llberwiesen, 
nehmen  Geschworene  Theil  an  der  Entscheidung  der  wichtigsten 
Strafsachen,  gilt  Oeffentlichkeit  und  Mitudlidikeit  des  Verfahrens, 
giebt  es  nebcu  einer  censirten  eine  ceusui-frcte  Presse.  Und  auch 
in  Russland  ist  den  Gemeinden  die  Selbstverwaltung  gewahrt  und 
sind  selbst  grossere  Co  minimal  verbände  zur  Mitarbeit  an  den  Auf- 
gaben des  Staates  berufen.  Gleich  wo!  unterscheiden  sich  alle  diese 
Reehl.sins[.itu[.e  und  licelits^nindiiaze  sehr  wesentlich  von  den  gleidi- 
naniigeii  in  Westeuropa. 

Eis  ist  E:i?,eltna!.;ns  lies  Mildere.-  Verdienst,  d;iss  er  diese  diaruk  ■ 
teristischen  Ei;reiiil:iiTni;dikehen  d-.-s  nissiseheti  Staatsrechts  stets 
klar  und  scharf  hervorhebt.  Manches  ist  ihm  hierbei  vortrefflich 
gelungen,  so  die  Darstellung,  des  Verwaltungsstreit  Verfahrens  vor 
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ton  Senat,  das  Suutsdicnenrchl  ;sü  ',".!  --HI1),  der  Abschnitt 

über  die  Bauergeraeiuden  78—83)  und  auch  die  Kritik  der  ge- 
mischten Behörden,  obwol  der  Bestand  der  Srliiit/iuij^iothrmsMini 
für  Expr(i]jriritiuiL'rii  nicht  richtig  ungusüLüii  und  das  Wnlilschutz- 
ceinile  hier  iibergangcn  ist  (Gesetze  vom  Iii  Mai  1S87  und  i.  April 
1888).  Vielleicht  ist  es  von  allgemeinem  Interesse,  hiervon  Ein- 
zelnes zu  berühren. 

1  Ms  Slnat.-dieiierrerlil  ist  der  1  nbi-^riii  der  ollen  tliclieli  Recht*- 

normen  über  das  Dienstverhältnis  der  Personen,  die  die  geistige 
Arbeit  für  den  Staat  zu  ihrem  Debensueraf  gewählt  haben.  Da 
die  meisten  Staatsbeamten  ihr  ganzes  Hinkommen  im  Dienst  er- 

WGrl.cn  und  du  sie  oft  nur  für  diesen  Beruf  speciell  gebildet  sind, 
su  ist  die  Dienstentlassung  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Beamteu 
eine  harte  Strafe.  Das  Stau  tsdiener  recht  hat  daher  Überall  d«n:li 
Normen  über  Dienstvergehen,  Disciidiiiurverfuhren  und  Disciplinar- 
.sirnt'eli  die  Beamten  '*<i«vu  willkürliche  Entlassung  geschlitzt  Sehl 

ausführlich  ist  hierüber  das  russische  Recht.  .Das  Strafgesetzbuch- 
—  so  heisst  es  bei  Engelmann,  §  102  —  -stellt  eine  besondere 
Skala  von  Strafen  für  Beamte  auf  und  enthält  233  Artikel  über 
Amts-  und  Dienstverbrechen.  Leichte  Strafen  verhängt  der  un> 
mittelbare  Chef  und  bei  den  Prunn /.kdlicamlen  die  Gouvernements- 
regierung, femer  der  Senat.  Bei  den  anderen  Behörden  hat  dies 
Recht  der  Chef,  von  dem  die  Anstellung  abhängt.  Die  Chefs  haben 
sieh  nach  dem  St.ralge-et/Juicli  /u  richten.  Die  höchste  Strafe  auf 
dem  Disciplinarwege  ist  die  mutivivte  Entlassung.  Der  Beamte  ist 
jedoch  berechtigt,  um  Einleitung  eines  gerichtlichen  Verfahrens 
zu  bitten. 

«Im  Jahre  1850  wurde  ein  jetzt  noch  bestehendes  Gesetz 
erlassen : 

«Dienst-O.  Art.  761:  .Beamte,  welche  nach  Ueberzeugnng 
der  Vorgesetzten  unfähig  oder  aus  irgend  einem  Grunde  unzuver- 
lässig sind  oder  sich  etwas  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  was 
den  Vorgesetzten  bekannt  ist,  aber  durch  Thalsachen  nicht  bewiesen 
werden  kann,  weif.cn  nach  Ermessen  der  Vorgesetzten  entlassen. ;  .  .  . 

«Art.  762.  «Ueber  selche  Entlassung  darf  keine  Klage  ge- 
führt und  über  etwaige  Klagen  wegen  solcher  Entlassung  oder 
lütten  um  Einleitung  gerichtlichen  Verfahrens  darf  weder  im  Senat 
noch  in  der  Bittschriften -Kanzlei  auch  nur  verhandelt  werden. i 

«Diese  Artikel  stellen  den  Beamten  in  unbedingte  Abhängig- 
keit von  seinen  Vorgesetzten,  da  jeder  noch  so  gesetzliche  Wider- 
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stand  der  Dienstlaufbahn  und  gesammteu  Stellung  des  Beamten  für 
immer  ein  Ende  bereiten  kann,  denn  nach  der  Praxis  ist  für  die 
Wiederanstellung  das  Gntwhten  des  früheren  Vurgesetzten  ent- 
scheidend.- —  

Im  Staatsrecht  der  modernen  Cnlturstaaten  hat  der  Ausdruck 
<MinMer  Verantwortlichkeit  t  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  er- 
halten. Das  Oherliaurit  des  Staats,  mag  es  ein  erblicher  Fürst  oder 
ein  gewählter  Präsident  sein,  ist  für  keine  seiner  Handlungen  ver- 
antwortlich, kann  niemals  zur  [tcchensehaft  gezogen  neiden,  auch 
wenn  es  die  Gesetze  noch  so  sehr  verletzt.  Aber  dieses  Oberhaupt 
ist  zugleich  verpflichtet,  nichts  zu  verfügen  ohne  die  t.'ontrusignatur 
eines  Ministers,  und  mit  dieser  Contrasignatar  übernimmt  der 
Minister  die  Verantwortung  für  die  \"i-|-|'ny nrtir.  Di«  .Minister- 
vrvanhvüilliclikeit  lililet  somit  eine  Bürgschaft  l"iir  geset;:  massige.-; 
VcL-iahrea  des  Stuat.si'hei'bauprs.  Das  russische  Staatsrecht  bestimmt 
dagegen:  Der  Minister  ist  nicht  verantwortlich  für  die  Folgen 
seiner  Vorschlage,  welche  vom  Kaiser  oder  vom  Senat  gebilligt 
worden  sind,  es  sei  denn,  dass  ihm  Dolus  nachgewiesen  »verde. 
(Engelmuun  g  i'l.j 

Gegen  Willkür  der  .Minister  und  der  ihnen  unmittelbar  mlei- 
mittelbar  unterstellten  Uehuriicu  und  Beamten  bietet  das  moderne 
Staatsrecht  Schatz  durch  die  Verwaltungsgeriehte.  Freilich  geschieht 
dies  erst  in  neuerer  Zeit,  und  auch  jetzt  ist  noch  mancherlei  auf 
dum  Gebiete  der  Verwaltungsjuatiz  nicht  geklärt.  Allein  gewisse 
'jmo  t^SIJt  |t.-o  eitel  Oiit-j'.filli'i    r-l~u'"  »I-  Anff «Il- 

des Staats  ist,  deu  liechts>ehu:.z  zu  gewaaven  gegen  rechlswidrige 
Handlungen  von  Privatpersonen,  ganz  ebenso  muss  der  Staat  auch 
einen  Rechtsschutz  gewahre::  gegen  rechtswidrige  Handlungen  seiner 
Behörden  und  Beamten,  und  da  sich  die  mit  der  Civil-  und  Stvaf- 
ie«hts|illege  betrauten  Gerichte  für  die  Verhandlung  von  Sachen 
lies  iilfcntlieheii  Keeiits  nieht  eignen,  so  sind  für  die  Venvalt.u'ig-1- 
stieitsaclieii  besondere  Behörden  zu  bilden,  deren  Ijestji'.d  und  V er- 
fahren eine  sachverständig«  und  unparteiisch«  l'nifuna;  garaiitiren. 

Solche  Verwaltungsgeriehte  giebt  es  auch  in  Eussland.  In 
erster  Instanz  fungiren  mehrere  gemischte  Gouvernementsbenöriien, 
die  höchste  Instanz  ist  auch  hierin  der  Senat.  Interessant  ist  nun 
das  Verfahren  im  Senat.  Die  meisten  Verwaltungsstreitsachen 
gelangen  an  das  1.  Departement.  An  der  Verhandlung  betbeiligt 
sich  der  Minister,  in  dessen  Ressort  die  Sache  schlagt,  und  zwar 
nicht  mit  einer  blos  berat h enden,  sondern  mit  einer  besch liessenden 


werfen,  so  hat 
[  Departement  i 


Iiis t Bf,  :ilü  dem  Gl'[lt!tiitpiw:üi'!:l[f ,  ■ 

Ii-  kanu  der  Gene  ralpro  curenr  eine 

i'  hei  Mi-imiiig^vefsi'liiürltmhi'ii,  rtftr  [ 


Aiisjc-liti-u  ^'bimil.'ii  zu  sein. 

lüisis  siml  in  kiiiijiiia!.i;r  l''finu  ili-,-  H it Küyi!  des  Admiiiisti-ativ- 
proeesses  im  Senat;  daneben  giebt  t's  rt«r:1i  eine  Menge  von  Ehiwl- 
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rassischen  Kirche  Übertrat.  Daher  kennt  das  rassische  Kirchen- 
recht  noch  heute  gar  k ei n e  Bestimmungen  ober  Mischehen  und 
verpflichtet  auch  nur  die  re  c  h  tg  1  an  b  i  gen  Eltern,  ihre  Kinder 
in  den  Lehren  der  orthodoxen  Kirche  zu  erziehen.  Durch  Peter 
den  Grossen  wurde  aber,  um  die  schwedischen  Kriege  gefangenen, 
welche  sich  als  kundige  Bergleute,  tüchtige  Werkmeister  &c.  er- 
wiesen hatten,  an  seinen  Dienst  zu  fesseln,  von  der  von  ihm  soeben 
eingesetzten  Synode  am  18.  August  1721  Kriegsgefangenen,  welche 
die  ewige  Unterthanenschalt  annähmen,  gestattet,  Russinnen  ztt 
heirathen;  nur  mnssten  sie  das  bekannte  Eeversal  unterschreiben. 
Dies  ist  der  Ursprung  des  Reversais;  wie  aber  das  Reversal  der 
kriegs gefangenen  Schweden  sich  in  zwei  Jahrhunderten  immer  mehr 
und  mehr  Terrain  erobert  hat,  das  —  möge  jedermann  in  Engel- 
manns Staatsrecht  Seite  26  und  27  nachlesen. 

So  kann  denn  dieses  Werk  allen  Juristen  und  Politikern,  wie 
jedem,  der  sich  für  das  Staatsrecht  einer  unbeschränkten  Monarchie 
im  Allgemeinen  oder  für  das  Staatsrecht  des  Kaisertums  Bussland 
im  Besonderen  interessirt,  nur  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 
Zu  bedauern  ist  indessen,  dass  dem  wissenschaftlichen  Werth  die 
firaktisi'lie  Brauehba  rke.it,  nicht  jjleiclikuieuii.  Für  den  Gebrauch 
in  der  Praxis  —  und  ein  deutsches  Handbuch  des  russischen  Staats- 
rechts kann  für  uns  Balten  von  grossem  praktischen  Nutzen  sein 
—  miisste  der  Rechtsstoff  gl  eich  massiger  bearbeitet  werden,  als 
Ense  Im  ;u  m  es  getlutn.  Wahrend  er  die  Organisation  der  Ver- 
waltung auf  Uber  101)  Seiten  sehr  ausführlich  dargestellt  hat,  sind 
die  Rechtsnormen  über  die  Aufgaben  der  Verwaltung,  also  über 
die  Gesetzgebung,  die  Justiz  (mit  ßnsehluss  derjenigen,  die  vuti 
der  Organisation  d;>r  Genrhte  linudeln),  über  Polizei  und  Gefängnis- 
wesen, über  die  gesammte  Thätigkeit  des  Staats  für  die  physische, 
wivlbstha]t:ir!]C:  und  geistige  Kmwinkt'lung  des  Volks,  schliesslich 
noch  Uber  Heer  und  Finanzen  auf  50  Seiten  zusammengedrängt. 
Freilich  ist  Engelmanns  Buch  kein  ganz  selbständiges  Werk,  sondern 
ein  Theil  vou  Marquardeens  Handbuch  des  Oeffentlichen  Rechts 
und  daher  vorzugsweise  für  die  Männer  der  Wissenschaft  berechnet, 
und  freilich  hat  der  Verfasser  selbst  sich  wiederholt  wegen  der 
Kürze  der  Behandlung  einzelner  Partien  entschuldigt  (Seite  143, 
168,  174,  227,  238,  240).  Dennoch  dürfte  der  Wunsch  nicht  un- 
berechtigt sein,  der  Verfasser  möge  den  verfügbaren  Raum  im  An- 
fang des  Werkes  sparen,  um  später  namentlich  das  Recht  Uber  die 
Thätigkeit  der  inneren  Verwaltung  uud  das  Finanzrecht  ausfuhr- 
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licher  behandeln  zu  können.  Weiter  würde  der  Verfasser  den 
Praktiker  verpflichten,  wenn  er  bei  einer  neuen  Ausgabe  die  Rechts- 
quellen  überall  und  in  solcher  Weise  anfuhren  wollte,  dass  das 
Auffinden  derselben  keine  Mühe  macht.  Empfehlen  dürfte  sich  bei 
codiflcirten  und  noch  geltenden  Gesetzen  stets  das  Reichsgesetzbuch 
zu  ntiren,  bei  sukhen,  die  mirli  «itlu  (;y,li(idvt.  sind,  das  Gesetz- 
und  Verordnungsblatt  des  Senats  mit  der  Nummer  des  Gesetzes, 
bei  den  ältere»  die  vollständige  Gesetzsammlung,  ebenfalls  mit  An- 
gabe der  Nummer.  Bei  Verordnungen  der  Minister  oder  Entscheidun- 
gen des  Senats  waren  die  Sammelwerke  anzugeben,  in  denen  sie 
gedruckt  sind,  insbesondere  auch  das  Gesetz-  und  Verordnungsblatt 
des  Senats,  Datum  und  Nummer.  Endlich  dürfte  es  dem  Verfasser 
nicht  schwer  fallen,  bei  einer  Revision  manche  Russicisraen  auszu- 
merzen,  z.  B.  den  Minister  der  Wegeconimuniirationen  Verkehrs- 
minister zu  nennen,  und  die  russischen  Worte  mit  russischen  Buch- 
staben zu  schreiben,  wodurch  sich  auch  diu  Frage  erledigc-n  würde, 
ob  man  besser  Tschin  schreibt  oikT  C:in. 

Den  Schluss  von  Engelmanns  Blich  bildet  eine  Darstellung 
des  öffentlichen  Sonderrechts  von  Liv-,  Est-  und  Karland;  auch 
hier  ist  die  Kürze  zu  bedauern,  aber  auch  nur  diese.  Die  Dar- 
stellung giebt'  eine  vortreffliche  Uebersicht  über  das  leider  in  den 
verschiede  listen  Gesetzbüchern  and  Gesetzen  zerstreute  Parüeular- 
recht  der  Oatseeprovinzen  und  erfreut  durch  des  Verfassers  Frei- 
muth  und  sein  warmes  Herz  für  die  baltische  Heimat. 

O.  M. 


Hrranngelwr :  R.  Wein.   —    Vprnntwurtlitber  lleilactcnr:  H.  Hollandci 
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i'fi» ;,'f?äiigst  sind  unter  der  modernen  Holzdiele  des  Domes  die 
SsjOA  alten  Steine  verdeckt  worden,  welche  durch  ihre  Namen- 
iuschriften  Erinnerungen  an  die  uuter  11 1 neu  schlummernden  Genera- 
tionen von  sieben  Jahrhunderten  erweckten.  So  nmndier  Stein  lag 
lange  Zeit  zertreten  oder  geborsten  da.  oder  wurde  gar  au  eine 
neue  Stelle  verschleppt.  Was  von  den  alten  Grabplatten  noch  des 
Aufbewahrend  wert  Ii  erschien,  fand  bei  der  neuesten  Restauration 
der  Kirche  Aufstellung  an  Pfeilern  und  Wandllachen.  Wir  lesen 
vom  Todesjahr  und  Amt  so  manchen  Mannes,  der  wol  eines  ein- 
gehenderen Gedenkens  würdig  wäre.  Alluiu  wir  wandern  1  Wir 
dürfen  unser  Auge  nicht  zu  lange  an  einem  einzelnen  Gegenstande 
haften  lassen.  Wir  schreiten  vorbei  nn  den  ehrwürdigen  Statten, 
an  denen  einst  die  Grabdenkmäler  der  alten  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe  von  Livland  den  Kirchgänger  fesselten.  Merkwürdiger- 
weise sind  gerade  die  Graber  der  Bischöfe  und  Erzbisehofe,  so  gut 
man  deren  OertHcbkeit  auch  kennt,  alle  mit  einander  spurlos  ver- 
schwunden bis  auf  zwei :  das  Grabmal  des  ersten  Bischofs  von 
Livland,  Meinhard,  im  Altarhause,  und  das  des  letzten  Erzbischofs, 
des  Markgrafen  Wilhelm  von  Brandenburg,  aus  der  frankischen 
Linie  des  Holicn/ollei  n-isclilerhts,  jetzt  im  nördlichen  Flügel  des 
Qaerhauses.  Welche  Gegensätze  iu  den  beiden  Denkmälern  und 
in  den  Persönlichkeiten,  deren  sterbliche  Reste  unter  ihnen  ruhen  1 
Meinhard,  der  friedliche  Vetkünder  des  Gotteswortes,  der  uns  vom 
Chronisten  als  ein  Greta  geschildert  wird,  dein  das  Erdenleben 
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nichts  mehr  zu  bieten  hat;  den  es  treibt,  die  sieghafte  Hoffnung 
aaf  das  Jenseit  der  armen  Teufelsbeute  der  üngetanften  mitzo- 
tlieilen;  ausgerüstet  mit  dem  lebhaften  Kiufliinluu  seines  Zeitalten; 
erfüllt  von  jener  frommen  Begeisterung,  die  auch  seinen  Kaiser. 
Friedrieh  den  Rothbart,  erfasst  und  in  den  Tort  im  kleinasiatischen 
Geln rgsfius-  geführt  1»«..    Kr  hat.  in  der  kleinen  Kirelie  zu  (JexkHI, 


Kunst  die  Gestalt  eines  Bischofs  eingeritzt  hat.  In  .1er  Zeil 
rter  Reformation  hat  man  in  verständnisvoller  Erinnerung  und 
Würdigung  des  Apostels  von  Livland  die  kleine  Grabstätte  mit 
einem  gothischi:.  (üi-iü-Mum  geschmückt,  den  die  Generation  der 
AufkliLrun^i'liü'i-upiii-:  v.-jrdr.nim  verstört  lnit.  Kaum  einer  der 
Kirchonbesttelier  schenkt  der  un.-cheiiLiiai eil  Wandvertiefung,  ivu  dei 

edle.  Mönch  seinen  langen  Schlaf  schläft,  einen  andächtigen  Blick. 

Einen  Bii'Ii'iTii  Cliai nklL.-;1  /«iul  d-r  ^tiivuli i^..-  i>s.;lschü  Kalk- 
stein  im  nördlichen  Arm  des  Querhauses,  der  einst  die  Hülle  des 
letzten  fürstlichen  Erzbischofs  von  Riga  bedeckte.  Ueber  lehens- 
gvoss  ist  die  Gestalt  des  Prälaten  auf  das  Kunstvollste  aus  dem 
Stein  berausgeuieisselt ;  neben  ihm  das  Zeichen  seiner  Würde,  der 
prilchtige  Bischofsstab.  Wilhelm  von  Brandenburg  starb  im  Jahre 
15(13,  und  doch  haben  die  drei  Jahrhunderte  der  Verwitterung  die 
herrliche  Arbeit,  an  den  Gesichtszuge!!  und  dem  Ornament  des 
Kleides  und  tjerätlie;  nicht  völlig  /»  zer-turn;  vormeeh; 

Wie  Meinhard  der  echte  Repräsentant  der  staufischen  Periode, 
so  war  Wilhelm  von  Brandenburg  ein  echtes  Kind  seiner  Zeit, 
jeuer  bewegten  Jahre  voller  Keime  und  Entwürfe,  wo  nicht  nur 
das  kirchliche  Leben  der  Christenheit,  sondern  auch  iu  dem  weiten 
Gehiete  des  Islam  der  Glaube  sich  erneuerte,  wo,  ganz  zu  ge- 
sclnveigcn  der  gewaltigen  staatlichen  Veränderungen,  fasl  in  allen 
Bestrebungen  der  geistig  arbeitend. -ti  Menschheit  neue  Bahnen  ein- 
geschlagen wurden.  Markgraf  Wilhelm  durfte  seit,  den  Jahren,  da 
er  als  Jüngling  anf  der  Ingolstadts-  Universität  den  Verkehr  mit 
aufgeklärten  Gelehrten  geuoss,  nur  als  ein  schlechter  Anhänger  der 
römischen  Curie  gelten.  Zum  Manne  ist  er  ata  heimischen  Hofe 
zu  Ansbach,  wo  .sein  Bruder  Markgraf  Georg,  jener  berühmte  Vor- 
kämpfer der  Sache  Luthers,  residirte,  herangereift.    Einer  von  den 
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Zeit  von  der  Ceremonie  liatten,  ist  ein  Ausspruch  des  Herzogs 
Albieeht.  Als  Luther,  in  dieser  Angelegenheit  um  Rath  gefragt, 
seilten]  C!iaral;i(.>r  und  -einer  Leliü;  gctrU!.  nuiwurtiil.«.  man  lulle 
die  Macht  des  Papstes  nicht  anerkennen,  es  gehe  darüber, 
wie  es  gehe,  erklärte  der  Herzog,  dass,  so  gern  er  and  sein 
Jirnder  ilinseti  liath  sin  befolgen  geneigt  wiirnu,  das  Capite!  [von 
Rina'.  diu  Ruicr-fhall.  und  Land-cliafi  dwh  si>  ie;l  auf  di;r  |in[>st- 
lioben  Uoufirmation  und  Weihe  beständen,  dasa  sein  Bruder  nicht 
>,vu[-ili;  umhin  kennen,  sieh  /.ii  diu--:-  -M iiinmercy i  üu  ltc-i]ue-iuei!. 
Wilhelm  glaubte,  -.vi.'  ivi r  bcsfiinmt.  wissen,  in  der  Thal,  dass  dies 
HUirh  mit  i/ueein  Hre/issen  ^vsi-hrliirii  könne,  -damit  die  Aus- 
breitung der  göttlichen  Lehre  durch  ihn  ge- 
f  o  r  d  e  r  t  w  e  r  d  e>.    Seine  eigentliche  Absicht  war,  dein  Beispiele 

llrulcrs.  d'S  r  1  h : ■  1 1 : i [ i -_r t- 1 1  lluehmeiskTs  des  kalt  »li-ca-dclltsclieti 
Ordens,  des  derzeitige n  Herzogs  von  Prenssen  zu  folgen,  das  Eri- 

l!f;i  diesem  1'lalic  >"  ■  ■  i  LT  r  i  -  i:y  r-  i  t  - 1 1  -iu-u  Hill  vieL'ewaniit-.  allein 

es  fehlte  il  loch  zu  «ehr  an  dem  hnlieien  slaatsmäniiisrheu  Sinn. 

ilcr  ihm  wählen  l 'olilikfr  Vuir,  hi(.HL'i:aistra  Kojif  untciseheide' . 
Nicht  die  Einherrigkeit  des  Landes,  nach  welcher  man  sich  seit 
der  Reformation  in  verstärktem  tlrade.  sehnte,  sondern  nur  Unter- 
gang und  Zerstückelung  Livlands  unter  die  fremde ,  polnische, 
sciswcdisrhc  miil  dani-Hie  Herrsclinti    war  das  Kcsiihiii  seiner  Be 

herg  durch  seine  min  ivulluri  Hl  02  c.  ihr  i'.in  halbes  .lahrlnninerl.  n- 
rutigen  hatte,  aufs  Engste  verknüpft.  Daher  steigen  bei  der  Er- 
innerung an  ihn  auch  zugleich  Erinnerung«!!  auf  an  den  Reichthum 
mul  die  Fülle  ilrs  allen  Inländischen  Lehens,  von  der  I :ep|jigkeit, 
und  Pracht,  in  der  sich  Edelhaitc,  Hilrger  und  Hauern  zu  uberbieten 
suchten,  Erinnerungen  an  den  nun  langst  e.nl sch wanden en  Kunst- 
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sinn,  mit  dem  die  Herren  des  Landes  ihre  Schlüssel1  anlegten  und 
ausstatteten,  mit  dem  die  Bürger  ihre  Häuser  bauten,  die  Hand, 
werker  ihr  nüchternes  Gewerbe  emporhoben  und  .selbst  die  Bauern 
ihr  Kleid  und  ihre  Kanne  zu  schmücken  verstanden.  Ein  gewisser 
Sinn  für  Form  und  Art  spricht  sich  auch  in  jenen  glänzenden 
Schützen-  und  Maikönigsfesten  aus,  die  der  alte  Griesgram,  der 
Pastor  Küssow  von  Eeval,  mit  so  viel  Misgunst  und  Einseitigkeit 
geschildert  hat.  Er  ahnte  nicht,  dass  der  Durst  der  nach  ihm 
kommenden  Geschlechter  nicht  allzu  sehr  herabgemindert  werden, 
wohl  uber  materieller  Shiti.  (i eiiug^iimkeit  in  unedler  Bedeutung 
und  banausisches  flnlistertlniin  überhand  nehmen  konnten. 

Wohl  erhielt  sich  noch  aus  den  fl.n:i(,eri'iilllcn  Tagen  der  Re- 
formation das  Jahrhundert  hindurch  eine  geistige  Arbeitskraft  und 
schriftstellerischer  Fleiss,  aber  die  Gruppe  von  Männern,  die  dem 
alten  Kirchenwesen  den  Gnadenstoss  gegeben  und  die  nette  Zeit 
geschaffen,  waren,  als  der  alte  Markgral  Wilhelm  starb,  der  neuen 
Generation  nur  dem  Namen  nach  bekannt :  der  erste  Frediger  der 
reinen  Lehre  an  St.  Peter,  der  Schüler  Luthers,  der  Freund  Melanch- 
thocs,  der  eniste  und  tief  denkende  Verfasser  des  Commentars  zum 
Romerbriefe,  Andreas  Knöpken ;  der  redegewaltige  erste  lutherische 
Prediger  zu  St.  Jacob,  Sylvester  Tegetmeyer;  der  schwäbische 
Kürschner  Melchior  Holtmann,  der  in  dem  kleinen  Städtchen  Wolmar 
an  der  Inländischen  Aa  seine  aufrührerischen  Ideen  zu  allererst 
vor  dem  Volke  auszukramen  begann,  die  ihm  Verfolgung  und 
Schmähung  so  von  Feind  wie  von  Freund  zugezogen,  bis  er  ein 
Feuer  angezündet  hatte,  das  in  dem  Münsterscheu  Aufstand  die 
höchsten  Flammen  schlug  und  niemals  gedämpft,  nur  eingeschränkt 
werden  konnte ;  der  ehemalige  Mönch  Burchard  Waldis,  der,  ergriffen 
vom  neuen  Zeitgeist,  in  seiner  Kannegiesserwerkstatt  das  Schau- 
spiel vom  verlorenen  Sohn  schrieb,  in  dem  er  die  alle  Gemüther 
bewegende  Zeitfrage  von  der  Erlösung  durch  den  Glauben,  nicht 
durch  die  Werke,  seinen  Zuhörern  mit  packender  Lebendigkeit  vor- 
zuführen verstand,  der  die  Fabel literatur  des  Alterthums  seinen 
deutschen  Zeitgenossen  verständlich  machte  and  durch  ebenbürtige 
Lehrgedichte  vermehrte,  weniger  produetiv,  wie  Hans  Sachs  in 
Nürnberg,  an  Tiefe  der  Empfindung  und  Frische  der  Gestaltungs- 
kraft dem  Süddeutschen  fraglos  überlegen  ;  der  unermüdliche  riga- 
sehe  Stadtsecretär  Job.  Lohmüller,  der  ebenso  in  den  trudimenlis 
theo!ogicis>  und  seiner  Abhandlung,  <dass  Papst,  Bischöfe  und  der 
geistliche  Stand  kein  Land  und  Leute  besitzen,  vorstehen  und 
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r«;rii'iiia  iniigen,  aus  <]■:■)■  heiligen  Scfirifi  Yerfsssi...  seine  theeiiii; i-che 
Gelehrsamkeit,  wie  in  zahllosen  Verhandlungen  im  Namen  der 
Stadt  mit  den  Herren  des  In-  und  Auslandes  seine  juristische  Ge- 
wandtheit zu  erweisen  verstand.  Die  ganze  Reihe  dieser  originalen, 
geisteskräftigen  Gestalten,  die  die  neue  Kirchen  Ordnung  and  das 
neu«  Gesangbuch  schufen,  das  noch  Jahrlnnd. 'tte  nachher  in  den 
norddeutschen  Städten  Iiis  nach  Hamburg  hin  (iio  Antliifh::ger,  in 
Kirche.  Sehulc  und  Haas  erbaute,  unil  neben  ihnen  die  zahllosen 
kleineren  Geister  in  den  Uhriecn  Städten  des  Landes,  sie  alle  leben 
in  der  Erinnerung  wieder  auf  und  erwecken  das  stolze  Gefühl,  das* 
es  falsch  ist,  was  Garlieb  Merkel  einst  behauptete,  die  arme  liv- 
läudische  Geschichte  sei  immer  nur  als  (.'»nie,  niemals  selbstiliädiij 
vorwärts  dringend  verlaufen.  Markgraf  Wilhelm  hat  dann  weiter 
die  Zeit  der  Epigone»  erlebt,  da  die  Unnatur  der  Ordens. -gel 
immer  greller  za  Tage  trat,  die  Parteiungen  im  Lande  Uber, 
hand  nahmen,  da  fremder  Einfhiss  den  r.ah;ot,i.<ciien  Sinn  verdarb 
und  endlich  das  alt«  Liviand  auseinanderiiel  Als  der  pulitische 
Bestand  and  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  des  Landes 
auf  immer  zerrissen  war,  da  lebte  die  Erinnerung  an  die  alte  Zeit 
in  den  Herzen  der  schwedisch  gewi irdenen  Estlander  und  der 
polnisch  gewordenen  Livlander  und  Kurländer  wieder  auf. 

In  .Stadt  und  Land  griff  man  zur  Feder  und  zeichnete  die 
Geschieht«  der  Vergangenheit  mit  bald  grösserer,  bald  gerriL'erer 
Kunst  auf  Zahlreiche  Land-  und  Stadt  Chroniken  sind  in  dieser 
Zeit  entstanden.  Die  Russow,  Renner,  Henning,  Einhorn,  Tiesen- 
hausen,  Nienstädt  und  noch  viele  andere  weniger  bekannte  Schrift- 
steller erwiesen,  dass  die  Periode  des  politischen  Verfalls  nicht 
zugleich  uiue  Zeit  des  Niederganges  auf  dem  Gebiete  der  heimischen 
Literatur  war.  Das  Schulwesen,  von  den  Ständen  in  Stadt  und 
Land  verstfincjiisyijll  gefördert,  entwickelte  sich  nicht  ungünstig, 
namentlich  blühte  die  Schule  im  Kieuzgange  unseres  Domes  auf, 
die  erst,  nach  der  liefermathjti  eine  liedeulauj;  für  weitere  Kreise  '■<>.- 
wann,  während  sie  im  Mittelalter  vorzug.s weise  Geistliche  ausbildete' 

Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Uberlieferte  Namenreihe  der 
Leiter  und  Lehrer  dieser  Anstalt  erst,  nach  der  Reformation  eine 
grossere  Vollständigkeit  aufzuweisen  hat. 

Ehe  wir,  aas  unserer  Kirche  durch  das  romanische  Thor  im 
sudlichen  Querarm  tretend,  die  Schale  erreichen,  schreiten  wir  an  der 
Stadtbibliothek  vorttber.  die  im  vorigen  Jahrhundert  hier  an  der 
SchlafHtälte  der  alten  I)  lierreii  über  dem  Capitelsaal  ausgebaut 


WM>        Wunderunaen  duieb  i;us,-ie  PiJvi!i/.iiilli!iii|it>liiilL 


Ornament«,  zu  Erforschung  der  ursprünglichen,  kmiHt.Vi.llMi  Malereien, 
zur  Erwägung,  wie  man  in  barbarischer  V  erstand  nislosigkeil  dort, 
wo  die  Vorfahren  am  Altar  sicli  versammelten,  in  späterer  Zeit 
einen  Keller  für  Weinfässer  einrichtete.  Wir  trösten  uns  indes 
mit  dem  Gedanken,  dass  in  unseren  Tagen  dort,  wo  die  Verehrung 
lies  Merkur  und  Baclms  ru  rk-l  L'ulieiL  uiiLrei'idit.et,  der  christliche 
(.■Jottesiliciisi.  uiedriberLres!elli  ueideu  soll  und  scbiciteu  die  Treppe 
zu  der  ljiu'hcrsiimiiiiiüiii  bliinuL 

Als  Wanderer  haben  wir  nicht  die  Zeit,  uns  in  alle  die  Er- 
innerungen ku  vertiefen,  (reiche  die  zalilreieben  Pm-intUs,  Büsten 
lind  einige  111  dd:  Sälen  naü^lcllle  iOinsf  i^gen.itjirii.le  erwecken. 
Wir  treten  sofort  au  ein  Bild  heran,  das  den  alten  Herrn  darstellt, 
dessen  Lebensarbeit  7.:\  dun  HuiiplHiitiiitzHt  il.'i  1 1 1 1  ;1  io 1 1 1 <-k 
und  auch  jedem  Laien  das  grüsste  Interesse  abgewinnen  muss. 
Die  universelle  Bedeutung  des  Domes  und  der  angrenzenden  Ge- 
bäude für  unsere  Provinzen,  von  der  ich  in  den  einleitende!]  Worten, 
gesprochen  habe,  tritt  ja  in  der  i-il.adtbibüctliek  besonders  deutlich 
noch  heute  hervor.  Unter  den  Büchern  derselben  ist  aber  kaum 
ein  Linderes  Welk  /iL  nennen.  d;is  i-i  viele  und  su  vid;citi:re  Aul 
Zeichnungen  Uber  alle  Theile  der  Ostseepro  vi  nzeu  enthält,  wie  die 
.Brotzeschen  Sammlungen..  Ist  in  diesem  Oeean  von 
Abbildungen  auch  vorzugsweise  Lirland  berücksichtigt,  so  fehlen 
unter  den  gezeichneten  Landschaften,  Gebäuden,  Münzen,  Inschriften, 
Altertümern,  Curiosi  täten,  den  Urkunden-  und  Chroniken  ab  Schriften 
auch  auf  Esi-  und  Kurland  bi-ziiLrlirbe  k.-inrs'.vegs. 

Es  hat  dieser  . Ürotzesche  Schrank'  mit  seinen  Foliohitnden 
schon  das  Staunen  so  manches  fremden  Besuchei-s  erregt.  Trotzdem 
ist  der  Same  iirotzei  kaum  ausserhalb  der  Mauern  Itigas  bekannt. 
Noch  neulich  fragte  Wieb  ein  tioi:li;;el>ihltler  iluivh  Rii.'a  v, nndi'iinb-v 

Livlander:  -Wer  war  dieser  Brots»' V>  Und  doch  sollte  demselben 
statt  des  bescheidenen  Steindenkmals  auf  unserem  Friedhof  ein 
im vci'ga n Küthes  Deiikiruil  in  il-u  Unven  aller  ! 'a\  riet dt  gesetzt  sein 

Freilich  I  Er  war  ein  kleiner  anspruchsloser  Oberlehrer,  der 
nie  nach  einem  anderen  Ruhm  gestrebt  hat,  als  dem,  seine  Pflicht 
seinen  .Schülern  und  (Wiegen,  sowie  seiner  selbst  gewählten  Heimat 

gegenüber  treu  erfüllt  zu  haben. 

Aus  dem  env;ihi( er:  ISild".  blirkl.  uns  ein  A^mi  an,  der  s-pferl 
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für  ihn  einnimmt.  Von  dorn  weissen  woti) gepuderten  Haar,  trennt 
eine  missig  gnisse  Slivn  die  starken  lirsuen,  unter  denen  die  hellen 
blauen  Augen  sich  freundlich-ernst  auf  den  Beschauer  lichten. 
Die  Nase  ist  etwas  gebogen  und  spitz,  im  Munde  hat  das  Alter 
den  «Tierfrisrl.eii  Zu;  sx.di  verstärkt.  Kr  blickt  da  von  der  Wand 
auf  seine,  in  dem  gegenüberstehenden  Ecksehrank  postirten  Samm- 
lungen, als  wollte  er  noch  heute  ihtübi-r  wachen,  d;iss  keine  unbe- 
rafene,  pietätlose  Hand  das  Andenken  seines  Fleissea  bekritzele 
oder  beflecke. 

Es  ist  fast  rührend,  diese  Riesen  Sammlung  zu  durchs  t  übern, 
besonders,  wenn  man  bedenkt,  dass  Brotze  kein  Livlauder,  sondern 
d:i  Schleper  war. 

Er  erzählt  selbst,  wie  er,  in  Görlitz  1743  als  Sohn  eines 
•Salzmessersi  geboren,  in  seiner  Vaterstadt  das  Gymnasium  besucht 
habe,  ntine  auiti  Sfudirra  bestimmt  KU  sein.  Er  bemerkt  dazu: 
=  lii.^i')iif:iii  braucht  man  in  der  Jugend  dies  /.um  Verwunde,  sich  der 
Mrlfrir.mg  der  scIuwtci;  Mpraclicn  und  Wlsse;;schaflc]i  zu  entziehen: 
ich  aber  folgte  dem  Ruthe  meinte  mir  unvergeßlichen  Lehrers, 
des  damaligen  Conrectors  M.  Johann  Gottfried  Geisslers,  und  lernte 
alle  Sprachen  und  Wissenschaften  ohne  Ausnahme  nach  einer 
Klugheit  Siegel,  die  jetzt  von  der  Jugend  zu  sehr  vernachlässigt 
wird.  '  So  gieng  icli  die  Glassen  bis  Secunda  durch..  Auf  Ueber- 
redung  der  Lehrer  gestattete  der  Vater  ein  längeres  Verweilen  im 
Oymuasiuro,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war.  Der  junge  Brotze 
musste  sich  aber  selbst  den  Lebensunterhalt  verschaffen  und  seine 
freie  Zeit  mit  Nebenarbeiten  ausfüllen.  Zu  diesen  wurde  ihm  im 
Hause  des  irürlitzer  liathäfierrn  l-'rilsclj«  Gelegenheit  iieb-ileu. 
Fii !.>'.■!, t'  bitte  im  sieiienjiihvi^eii  Kvii'je  die  Yci  .inltui!'/  des  sliidti- 
schen  Korumagazins  beim  Durchmarsch  fremder  Truppen  über- 
nommen und  wurde  bei  der  schwierigen  Rechnungsführung  durch 
seinen  Sohn  und  später  durch  Brotze  unterstützt.  «Den  Tag  übeiL 
—  erzählt  der  Letztere  —  -besuchte  ich  die  Schule  oder  gab  Unter- 
richt in  vr-rK:'l;ii-deuen  f'amil im ■.  des  Abends  arbeitete  ich  mit 
meinem  Gönner  an  Berichtigung  der  Rechnung  oft  bis  um  Mitter- 
nacht ;  wei!  er  so  pünktlich  war,  dass  er  sieh  nie  zu  Bette  legte, 
ohne  Alles  in  Iticlitigkcit  ™cbnn:ht  zu  haben,  so  dass  er  mit  dem 
l'.-'Wiissisviii  eiiiscbliei,  duss,  ivciin  er  die  Xiii  iil  slürbc,  den  Nebligen 

keine  Nachrechnung  gemacht  werden  könnte.  • 

IIa  in  dem  evirl i:./e.r  Myiaiiasiiim  die  Mal.iiemal  ik  noch  nicht 
als  Uuterrichtsgegeustand  aufgenommen  war,  verwandte  Brotze 
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einen  Theil  des  durch  Privatstunden  erworbenen  Geldes  auf  das 

Öliuliini!  vun  Altrtlirn.  GeoiD-tri«  und  l'i'libinr.-skniiile  hm  ibzu 


ladurch  mein  Auskommen,  dass  ich  dem  Dr.  und  Professor 
e  Ii  e  r  ,  der  den  aus  dem  Französischen  übersetzten  Schau- 
z  der  Künste  und  Wissenschaften  herausgab, 
•m  dmuals  i:i  I.cip/i^  j:nv;itlsi]vmU*ii  Professur  Adelung 
:»  Hteriirisdii'ii  1 1 1 ■  si: j i ; l :"r i y u i : i; e :  1  luilf.  [cli  wurde  auch  mit 
rufessor  Johann  MatthiasSchröckh  uekamit,  zu  dem 
5  Haus  7.0g,  um  seinen  jüngsten  Bruder  zu  unter  rieh  teil  und 
alle  eines  Amauueusis  zu  verselten.  Mit  ihm  zog  ich  nach 
iberg.  blieb  ein  Jahr  da  and  hörte  noch  etliche  Coltegien  hei 
ijckh,  Cieyser,  Hiller  und  W  e  i  c  k  Ii  m  a  n  n  ,  bis 
f  Veranlassung  des  seligen  Herrn  Obernastors  von  Essen 
ja  durch  den  Herrn  Professor  T  i  t  i  u  s  einen  Antrag  als 
ihrer  in  Riga  erhielt.  Da  die  Bedingungen  nicht  gani  nach 
n  Sinn  waren,  so  wurde  nichts  daraus,  und  ich  war  schon 
mich  ganz  der  Akademie  zu  widmen,  Hess  mich  auch  durch 


Livland,  dem  ich  felgte.    Im  Deeemher  1768  kam  ich  nach  Riga. 

Hier  war  ich  kaum  ein  Jahr  in  dem  jetzt  noch  mir  sehr 
werthen  Hause  des  Herrn  Bathsuerrn  von  Vegesack  Lehrer, 
als  das  Subrectorat  am  kaiserlichen  Lyceum  durch  die  Beförderung 
meines  Vorgängers  Heinrich  Er  nstSeh  roder  zum  Predigt- 
amte erledigt  wurde  Ich  nahm  diese  Stelle  an  ;  nicht  in  der  Ab- 
sicht, mich  mein  ganzes  Leben  in  das  schwere  Schuljoch  einspannen 
zu  lassen  :  sondern  ich  glaubte  ebenso  wie  mein  Vorganger,  nach 
etlichen  mühevollen  Schuljahren  die  Stelle  eines  Predigers  erhalten 
zu  können  und  legte  mich  deswegen  zugleich  auf  Erlernung  der 
lettischen  Sprache.    Meine  Absicht  erreichte  ich  indessen  nicht. 
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Noch  jetzt  bin  ich  überzeugt,  dass  es  sowol  für  den  Schul- 
stand, als  auch  für  den  Prodi  gerstand  gleich  nützlich  sein  wurde, 
wenn  man  diejenigen,  die  sechs  oder  acht  Jahre  im  Schulstande 
ausgehalten  haben,  als  Prediger  anstellte.  Wir  würden  auf  solche 
Art  glühte,  inst  Erfüliriiüg  und  Weltkenntnis  ausgerüstete  Maimer 
zn  Volkslehrem  erhalten,  die  sich  besser  dazu  eigneten,  als  die 
meisten  Jünglinge,  welche  eben  die  Akademie,  verlassen  haben  sind 
manchen  Mil  tritt  en  bei  allem  guten  Willen  ausgesetzt  sind:  da 
hingegen  eben  die;«  jungen  Männer  mit  mein'  Nutzen  in  Schulen 
arbeiten  und  sich  zu  ganz  reifen  Männern  bilden  würden.  Es  ist 
ferner  unlengbar,  dass  ein  sonst  noch  brauchbarer  Mann  im  Schul- 

aint  viel  Ii  Hijü]  niit.anglieb.  j;i  sngav  si-hadlieh  wird,  der  als  Prediger 

auch  bei  der  Sehwaetie  des  Alters  selbst  bei  angewöhnten  Eigen- 
heiten von  seiner  tiemeine  als  Vater  und  Hirte  geliebt  und  geehrt 
sein  wurde  und  Iii-  ins  späteste.  Alter  Nutze»  stiften  konnte. 

Nach  dein  erfolgten  Absterben  des  seligen  Ooiireet.nrs  Jo  Ii  an  n 
Benjamin  Erdmann  1783  rückte  ich  in  dessen  Stelle  und  als 
solcher  hatte  ich  nach  dem  Tode  des  letzten  Rectors  Friedrich 
Wilhelm  Götz,  der  180t  den  10.  Februar  starb,  die  Aufsicht 
so  lange  über  das  Lyceum,  bis  dasselbe  den  16.  September  1804 
zn  einem  Gymnasium  erhaben  wurde,  da  ich  die  Stelle  eines  Ober- 
lehrers erhielt,  und  im  Jahr  1808  Titulair-Rath  wurde.. 

Bis  zum  Iii.  September  1?1T>  hat.  Jlrot/.e  dann  notli  am  Gymna- 
sium gewirkt,  an  welchem  Tage  er  auf  einem  feierlichen  Schuldet 
mit  einer  Rede  von  seinen  Collegen  und  Schülern  Abschied  nahm. 
Die  letzten  .Jahre  seilies  Lebens  sind  ausschliesslich  der  Vervoll- 
ständigung seiner  Sammlungen  gewidmet  gewesen.  Im  Jahre  1823 
ist  er  gestorben. 

Zu  seinen  Bvl (Indischen  Forschungen  ist  Brotze  in  dem  Hanse 
des  Obervogts  Gotthard  von  Vegesack,  wo  er  Lohrer 
war,  angeregt  worden.  Er  traf  hier  -eine  reiche  Sammlung  In- 
ländischer GeschiehtssehT-eiber  und  eateilaisdischei-  .Nachrichten«  au. 
Besonders  haben  auch  der  rigasehe  Hingenneisler  P  e  I  e  r  villi 
S  c  h  i  evelbein  und  der  Propst  Heinrich  Baumann  in 
Wenden  ihn  hei  seinen  Arbeiten  unterstützt  und  gefordert. 

Aus  seiner  eigenen  Angabe  über  seinu  Seiirilten  und  Samm- 
lungen möge  hier  ein  kurzer  Auszug  folgen  : 

Zwei  Bände  in  Polio  anter  dem  Titel :  BgUoge  diplcmatum 
Livoniam  illustrantiuni,  in  denen  er  «aus  allen  Archiven,  zu  denen 
er  Zugang  erhalten  konnte,  die  Siegel  der  Rigischen  Erzbischoffe, 
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Biechoffe,  Pröpste,  Dechanten.  Capitel,  Aerzte  &c,  der  Ordens- 
meister,  Komthme,  der  HeheiTsclier  iji vlmitis  mich  dem  Untergang 
des  Ordens  in  Livland,  der  Surfte,  seihst  fremde  an  1  irländischen 
Urkunden  vorkommende  Sieget  geun»  gezeichnet,  richtige  Prob-n 
von  der  Schreibart  der  Originale  gegebeu  hat  <.ic.> 

Bin  Band  in  Folio,  enthaltend:  Proben  von  8chriftz.it  gen 
vom  Jahre  1300  bis  15Ö1  nach  der  Zeitfolge. 

Ein  Band  in  Folio  unter  dem  Titel:  .Livland  am  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  •  mit  topographischen  Nachrichten, 
Karten  der  Kirchspiele  &a. 

Zehn  B  a  iwl  e  i»  Koliii.  Zeichnungen,  grüsstentlieils  von 
eigener  Hand  enthaltend,  unter  dem  Titel  •  Sammlung:  verpchittlcaer 
livlaiiilisdiec  Monumente,  Pnispect«,  Manzen,  Wappen  und  der- 
gleichen'. Es  ist  wol  kaum  eiu  Gut,  Pastorat,  eine  Ruine  oder 
lieineikenswerf.be  Gegend  zu  nennen,  die  liier  miWnirksichiigt.  ge. 
blieben  waren. 

Ein  Wappen  buch  des  Herzogtums  Livland  in  Folio. 

Ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Bänden  von  ver- 
schiedenem Format  und  verschiedenstem  Inhalt. 

Von  Schviltstellereiteikek  wai1  Bruue  s.>  weit,  entfernt,  itasa 
er  blos  eine  Reihe  von  Programmen  unter  «einem  Nnnicn  hat  er- 
scheinen lassen.  Mir  ü;emeiiitani':r  Titel  <  R  i;  c  k  b  1  i  c  k  e  in  die 
V  e  r  K  a  il  rr  ,■  ii  Ii  f;  i  t.-  lvnjst.  darauf  hin,  rfass  diese  Vei-iiUcnt lictiung 
einen  ähnlichen  Zweck  vei'liilsst.c,  wie  meine  i  WiiinSei'iii.gen  .  Ein 
grosseres  Publicum  sollte  für  die  Geschichte,  namentlich  die  tiga- 
selie  Geschichte  interessirt  werden. 

l'elier  (Iii.1  zahlreichen  nicht  unter  seinem  Xnmen  i^edinckten 
Arbeiten  [heil:   limue  loigi-mh;  cluotlitfiist isrlu'ii  Nutim-n  mil  : 

tPflr  den  Professor  Adelung  (der  nachher  OhurfBratl.  Sachsi- 
scher Bibliothekar  in  Dresden  wurde)  habe  ich,  als  er  in  Leipzig  von 
iler  Schriftstollcrei  teilte,  viele  kleinere  imil  grössere  Abhandlungen 
aus  dein  Fran^isisrliwi  ilheiset/t.  an  deren  Namen  ich  mich  nicht, 
mehr  erinnern  kann  ;  auch  habe  ich,  wenn  er  zu  irgend  einer  Schrift 
Kupfer  oder  Charten  niithig  hatte,  die  ZciclmitiLgeri  da'zii  emwnrlcii 

•  f-'ilr  ik-n  Dr  lind  Pinie.-sur  S  c  h  i  e  Ij  e  r  in  Leipzig  lialn-  i'-!: 
.Mamli''-.  die  Xiit.urge? chichl:'  mul  Nautrlehre  hell eifcin!  aus  dem 
Fiaii/.:'>i^i,hi-n  lib'T-ely.!  :  teintr  Linen  .-i  A  lhniiilkiiii'i.i]  in  i'.i-u: 
von  ihm  herausgegebeneu  Schauplatz  der  Künste  und 
Wissenschaften,  der  in  Königsberg,  we  ich  nicht  irre,  bei 
Kanter  in  4to  herauskam. 
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In  Riga  habe  ich  aus  dem  Französischen  des  Pingeron 
übersetzt:  Abhandlung  von  denTugenden  und  ihren 
P.  e  1  u  Ii  n  u  ii  j»  e  n  ,  welche,  17ffii  bei  Uurtknoeti  herauskam. 

Ferner:  des  gewesenen  narbergischen  Landvogts  nnd  Raths 
ilei-  lienublii;  Hern,  Samuel  Engel,  geographische  und 
kritische  Nachrichten  Uber  die  Lage  der  nörd- 
lichen Gegenden  von  Asien  und  Nord-Amerika  

Auch  habe  ich  zu  den  No  r di  s  che  n  Miscellen  des  Herrn 
Pastors  Hupel,  zu  dessen  neuen  Nordischen  Mis- 
cellaneen,  zum  Nordischen  Archive  und  zu  den 

S  i;  Ii  ii  I  Ij  1  ii  t  l  ü  r  n  vii'lir  Abhüiidliiugcii  ^eiiele.rt..  - 

Es  wäre  in  unserer  Zeil  iviil  krtuni  erboE't,,  dass  ein  Mann  von 
sii  ei-staunlicbe.r  '.itci  ärisi>h-:r  lumintrirkcii  so  ganz  mit  seinem 
Namen  um!  seiner  Persönlichkeit  zurücktritt  I  Nur  eiu  eiuziges 
kleines  Work  zierte  er  durch  seinen  .-\  ut.oniaiuen  !  Die  Anspruch- 
losigkeil  des  vielseitigen  Gelehrten  und  verehlleli  Pädagogen  ist, 
es  daher,  welche  der  Direcior  de;  Gymnasiums.  August.  AUmnus, 
au  jenem  Abschieds  tage  an  dem  <allen>  Brotze  besonders  rühmt. 
Auch  die  obeiste  Sehulbehörde,  damals  die  .Schulcommissiou  der 
Kaiscrliehen  Universität  m  I)orpat>,  sali  sich  ve runks sl..  dem  offi- 
cicllen  Kiitkssiiiig^si.l, reihen  imcli  besondere  Wort:'  der  Anerkennung 
und  des  Dankes  bin/UÄUtiigeii. 

-  B nii dangen  Sie  deshalb,»  lieisst  es  am  Sehluss  des  Schreibens, 
Verdi  i'Uhgswiiidiger  llreis!  den  einlachen,  alter  hei  zlidisteii  Dunk 
dieser  Behörde  und  ihrer  siluimtliciien  Mitglieder  und  >\U  Ver- 
sicherung, dass,  wenn  Ihr  ehrwürdiges  Alter  nicht  gebieten  würde, 
Ihren  Wunsch  zu  gewähren  und  Sie  von  dem  so  lange  und 
eluenvoll  verwalteten  Lehrer-Posten  zu  entbinden,  diese  Behörde 
es  für  ein  wahres  Glück  schätzen  würde,  Sie  an  der  Spitze  ihrer 
rechtschaffensten  und  verdienstvollsten  Lehrer  noch  lange  zu  sehen. 
(Jott  erfreue  und  erleichtere  Ihnen  Ihre  alten  ehrwürdigen  Tage!. 
Zu  seinen  Lebzeiten  hat  also  Brotze  die  gebührende  Aner- 

die  Historiker,  die  seine  ainuivuien  Artikel  in  den  üben  angeführten 
Sammelwerken  Ihr  ihre  Studien  benutzten,  sind  sich  nicht  immer 
dessen  bewussl,  welclie  Ledeutende  Vorarbeit  und  welche  wichtigen 
Hilfsmittel  sie  diesem  ehrwürdigen  Schlesier  zu  verdanken  Unheil, 
Die  .Zeit  der  grossen  Sainliiler,  der  Hupel,  Brotze,  Schweder,  Trey, 
Buchholtz  ist  vorüber.  Jeder,  auch  der  jüngste  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Provinz  kl  geschiente,  ist  heute  darauf  erpicht,  seine 
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Arbeiten  hu  iasi'1;  wie  irg-.'iul  niiisjli t:li  smlnu-kt  zu  selitii.  Darüber 
aoll  nicht  gekhigt  weiden,  denn  der  nirsfctisdiiif'liejif  Wetteifer 
wird  durch  rasche  Publication  gewiss  nur  gefördert.    Allein  Be- 


Pädagogen,  die,  ebne  nach  eigenem  Ruhm  zu  geizen,  den  Nach- 

kOTHTTT  Ii  uintaiigrt-Lfhst«  Malriiiilien  ziil-  Vevwe.il  l:u::£  und  Aus- 
nutzung ttberiiessen.  Wenn  wir  nicht  geuothigt  wären,  unsere 
Wanderung  zu  beschleunigen,  finde  hier  noch  ein  Wort  der  Er- 
innerung au  Dr.  August  Buchbolz  eine»  geeigneten  Platz.  Er  war 
der  letzte  der  «rossen  Sammler,  der  mit  bewunderungswürdiger 
l'iipiKt'riijiitüipki'il  seine  viele  Si:h;iLuke  HiUetiileu  Sammlungen  von 
Quellen  namentlich  zur  Münz-,  Bücher-  und  Personen-Kunde  der 
öffentlichen  Benutzung  in  der  Stadthibliothek  Überlassen  hat.  Die 
Erinnerung  an  ihn  lebt  noch  in  so  vielen  seiner  Schüler  und  Fach- 
genossen  fort,  dass  auch  schon  deswegen  dies  kurze  Wort  des  Hin- 
weises dankbares  Gedenken  erneuern  wird. 

Wenden  wir  unsere  Schritte  aus  der  Bibliothek  die  Treppe 
hin iinfi1!'  dem  südlichen  Arm  des  Kreuzgnnges  unseres  Domes  zu! 
Hier  lagen  die  Räume  der  Domschule,  die  wahrscheinlich  schon  im 
IS.  Jahrhundert  vorhanden  —  1239  wird  unter  den  Domherren  ein 
Scholastikas  Henricus  erwähnt  —  im  Jahre  1391  sicher  als  an 
dieser  Stelle  befindlich  bezeugt  ist.    Deutlicher  wird  die  Geschichte 

Mittelschule  im  Jahre  1628.  König  Gustav  Adolf  verband  dieselbe 
im  Jahre  1631  mit  einem  akademi sehen  Gymnasium.  In  russischer 
Zeit,  seit  1710  entsprach  der  Charakter  der  Anstalt  dem  eines 
klassischen  Gymnasiums,  Iiis  im  Jahr  1804  das  <Lyceunu  in  ein 
klastisches  Gymnasium  umgeändert  wurde,  wahrend  man  die  Dcnt- 
schule  einer  Neuorganisation  nls  erste  Kreisschale  unterzog.  Im 
Jahre  1861  geschah  eine  neue  Umwandlung.  Die  Schul«  wurde 
zu  einem  Realgymnasium  umgeändert,  1867  in  das  neue  Gebäude 
am  Thronfolger-Boulevard  übergeführt,  dann  1873  durch  Hinzn- 
fügung  einer  Gymnasial abüicilnng  zu  dem  jetzt  noch  bestehenden 
< Stadt jr.viiuiasiumi  vergrössert. 

Die  hinge  Reihe  der  Pddi'.ijiigen,  die  au  der  sdi  ick?  als  reichen 
und  fllr  die  Oslseeprovinzeii  bedeutungsvollen  Schule  gewirkt,  ist 
von  bewahrter  Hand  aufgezeichnet  worden.  Wir  treffen  da  mauehen 
Namen  an,  der  noch  heute  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  erhalten 
ist.  ,  Unter  allen  den  Beetaren,  Inspectoren  Conrectoren,  Cantoren, 
Siibn-ctorer:.  C"l  laburatoreii    und    wie   sie  alle   bezeichnet  werden 


wunden 


zialhauptstadt. 
liehen  warten  kann 


ander  Hamann  und  Herder  dem  .Berensschen  Kreise  angehörten, 

erscheint,  das  Gedächtnis  daran  zu  erneuern.  Es  war  die  Zeit, 
wo  die  Gedanken  der  englisehen  Aufklüiungsphilosophie  von  den 
dadurch  berühmt  gewordenen  Franzosen  popularisirt  und  unter 
das  grosse  Pnblicftm  verstreut  wurden.  Die  dentsche  Frau,  die 
1762  die  Herrschaft  Uber  das  weite  russische  Reick  überkommen 


colonk'n.  die  tlifitkriiftige  Kürduning  von  winsensduift liehen  Anstalten 
und  Unternehmungen,  die  Zusaiiimeiiheiuluiig  von  Abgeordneten  aus 
allen  Provinzen  zur  Ausarbeitung  eines  Gesetzbuchs  hatten  der 
hochbegabten  Kaiserin  das  Staunen  und  den  Jubel  der  Zeitgenossen 


seiner  Ankunft  in  Riga  in  jenen  .Lolgesang  am  Neujali 
aus,  der  sowol  für  den  Patriotismus  der  Eigenser,  als 
geist  bezeichnend  ist: 

Ihm!  der  zehntausend  Sonnenheere 
Im  Strahlen-Angesicht,  als  Braute  schuf: 
Dem  jedes  Jahr  erklingt,  und  jede  Erde 
Hüpft,  wie  ein  Elephant: 

Dem  jauchz'  o  Leier!  bimmelhohe  Lieder! 


Er  krönte  unser  Jahr  mit  Palmen, 


Umlagert  uns  statt  Kriegesheeren 

Mit  Schiffen  — ;  ja,  rings  am  nns  ward 
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Die  Flui-  ein  Paradies,  da  die  Monarchie 

Als  Göttin  zu  uns  kam. 

Heil  uns!  wir  sehn  Sie,  deren  Adler, 

So  wie  Aurorens  gold'rier  Flügel,  Ruh 

Auf  uns  herabgiesst:  sali'n  Sie,  deren  Scepter 

Mit  WVishtit  Riga  hält. 

Drum  jauchze  Land,  dem  Kronengeber, 

Dass  er  Sie  dir  geschenkt,  dass  du  Si  e  sahst! 

Sing,  Landmanu!  wenn  du  mähst,  Ihr  Erntelieder, 

Wo  Sie  als  Ceres  fuhr  .... 
Livland  war  nicht  unberührt  geblieben  von  den  Bestn-buuaen 
der  Huinanitats-  und  Aufklarnngspi'node.  Die  l'nige.  von  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenseil sf't,  die  Xciil'i  uihIhml:  -.3.-S-  i'iiiwrsitat  Dorpat 
beschäftigte  die  GemUtner  auf  das  Lebhafteste.  Durch  den  genialen 
Buchhändler  Job.  Friedrich  Hartkuoch  waren  den  bis  dahin  phäaken- 
baft  dahinlebenden  Livländeru  neue  geistige  Bedürfnisse  erweckt. 
Die  lingjüiiKMV  grrosse  liile.r;iluit>.|.<i':lie  ll^nls!:!. huiils  w.iuU:  buhl 
an  luisei'fii  ( isiscege^tarteu  mit  rtiiiitinmiü  itiiil  CcgeisteruiL;.'  be- 
gleitet.  Dazu  kam,  dass  der  im  nordischen  Kriege  zusammen- 
gebrochene Wohlstand  sk\>  wieder -/n  Ikben  be^ami.  dass  dieHaudels- 
welt  Rigas,  die  stets  den  weitesten  Blick  für  die  grossen  Weit- 
eroigiiisai:  besessen,  auch  dem  geistigim  Lebeii  der  Vaterstadt  uime- 
wöhuliclies  Interesse  zuzuwenden  begann.  Dem  Kreise  ausgezeich- 
neter rigascher  Literaten  und  Kaufleute,  die  sieh  um  die  Berens. 
Schwarte,  Wilpert,  Zucke rbec.ker.  Moth,  Begeiw  grnppirten,  hat 
noch  im  spilteu  Gi-eisenalter  Herder  anerkennende  Erinnerung 
gezollt. 

Der  JJichl.fr  balle  eben  erst  das  i\vau/ii.'si-'  L-rlieuj-jaiir 
zui'ückRBlegt,  als  er  durch  Vermittelimg  des  e,h em nl igen  iietUnn 
der  Dom  sc  laile  und  derzeitigen  Professors  der  Poesie  zu  Künigs- 
bci-;j  .liili.  (l"tthil['  I.iiulner  als  i  'ullidiuriUnr  an  dar  Schule  im 
cDomsgangi  angestellt  wurde. 

Trotz  seiner  Jugend  war  Herder  bald  nicht  nur  ein  beliebter 
liehrer,  sondern  auch  ein  goleierles  lilied  jenes  Kreises  geistvoller 
Maimer,  in  dem  er,  wie  er  selbst  in  einem  Brief  an  Hartkuoch 
bekennt,  -seine  besten  Zeiten,  verlebte.    Seine  geistreiche  ünter- 


als  <zart,  schmal  niiil  mager,  mehr  Heist  als  Kor|ier,  aber  d 
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kräftig,  elastisch,  kerngesund»  geschildert.  Er  trug  gewöhnlich 
keine  Perücke,  sondern  sein  schlichtes  Haar-.  Kr  hat.  sich  hier 
in  Riga  im  J;ihre  17(58  portraitiren  lassen,  wie  aus  einem  Brief 
dieses  Jahres  an  Gleim  hervorgeht:  -Sie  empfangen  hier  nacli 
Ihrem  Ireundsdiai'tlicheu  Verlangen  mein  Portrait,  vun  einem 
Parisien  gemalt,  aber,  wie  Sie  selbst  sagen  werden,  fehlerhaft  and 
schlecht  gemalt,  und  wie  ich  dazu  .setzen  inuss,  auch  nicht  ganz 
getroffen.  Das  Saure  in  der  Miene  und  der  Schwulst  in  der  Wange 
ist  nicht  mein,  sondern  des  gütigen  Malers.    Ich  bitte  indessen, 

das  Gemahl«  als  ein  /.eichen  melaev  rVeuii'lsr-hat't.  ;u) /II  nehmen,  uiiil 
als  Pfund  derselben  zu  bewahren  >  In  f  ileiins  .Nachiass  m  Häver- 
städt hat  sich  ein  Portrait,  wie  es  scheint  ein  anderes,  noch  1820 
befunden,  denn  als  Maler  desselben  wird  Anton  Grof  (Groff)  be- 
zeichnet1.   Parisien  war  Maler  in  Kurland. 

Herder  lebte  sich  leicht  in  Riga  ein.  Bald  erwarb  er  sich 
einen  solchen  Ruf  als  Pildagog,  dass  er  im  Anfang  des  Jahres  1767 
von  der  Lutherischen  Gemeinde  in  St.  Petersburg  zum  Inspector  der 
Petri-Schule  vocirt  wurde  mit  700  Rbl.  Gehalt.  Der  Rath  der 
Stadt  aber  liess  ihn  nicht  ziehen.  Auf  Antrag  des  Gerichtsvogts 
licreas.  drin  £■:!;■, .tlnl:i'r  Jlcnli-r  den  \Ynns.;h  geäussert,  haue,  -allbier 
(in  Riga)  seiue  Lebans-Zeit  zuzubringen  und  hier  sein  Glück  be- 
festigt zu  sehen»,  wurde  dem  Fünfundzwanzigjalirigen  die  Adjunctur 
an  den  beiden  voi  st  ad  tischen  Kirchen  überlni^cii.  Bei  diesem  An- 
trage in  der  Raths  Versammlung  versäumte  der  Herder  persönlich 


und  "rossen  Hehilu'snmkeit.  wegen  der  hiesigen  .lugend  und  dem 
Publicum  so  niil/liche.  und  seiner  noch  jungen  Jahre  uhngen-iiLct.. 
bey  der  gelehrten  Welt  durch  seine  herausgegebenen  Fragmente 
über  die  neuere  Literatur  bekannt  und  berühmt  gewordene  Mann, 
dessen  nähere  Bekanutschafft  und  Freu  ml  schallt  sogar  selbst  der 
so  berühmte,  als  Gelehrte  Canonicus  in  Halberstadt  Herr  Gleim 
in  einer  an  denselben  im  hingst  abgelassenen  sein-  sclinieiehelharttei! 
Zuschritl'l.  7.«  suelieii.  Ge.«senl;e:(.  gr '.wir,  neu.  hei  der  geäusserten 
Neigung  allhier  zu  bleiben,  und  bessere  Beförderung  Wer  abzu- 
warten, unterhalten  und  bestärket  und  er  dahin  disponiret  werden 
möge,  die  erhaltene  Voeation  nach  St.  Petersburg  abzuschreiben.» 
Die  hier  wiederholt  hervorgehobene  Anhänglichkeit  an  Riga 
1  Vgl.  M.  (!.  HenU'r.  gttb.  Fluclislaml  .  Kriiiii.Tiin^ii  ,™s  ,1™  LeIh-n 
,1.  O.  v.  Herders.    Tiib.  1820,  S.8TO. 
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hat  Herder  übrigens  damals  doch  niclit  so  wann  empfunden,  als  er  es 
in  Aufzublicken  der  Erregung  ausgesprochen  haben  mag  Vou  An. 
lang  an  Hat  ihm  in  liign  Riue.s  gelehk.  das  er  doch  nicht  auf  die 
Dauer  missen  konnte  —  der  Umgang  mit  geistig  höher  stehenden 
Gelehrten.  Er  liulti;  das  Gluck,  in  Königsberg  einem  Kant  nnd 
eitlem  Hamann  in  persönlichem  Verkehr  naher  treten  zu  kennen, 
unterschätzt,  als  er  leichten  Herfens  Königsberg  yerliess. 

Einige  Wochen  schon  nach  seiner  Ankunft  in  Riga  am  ö./lü. 
.  Januar  lTtiri  schreil)!  Herder  au  liaimum  :  ■  Ieli  habe  meine  jetzige 
Lage  Ihnen  zu  danken,  und  hei  jedem  Gilten  und  Bilsen  erinnere 
ich  mich  also  Ihrer.  Zum  Gluck,  dass  es  bisher  meistens  Gntea 
gewesen.  Ich  habe  durch  die  Vorsorge  meines  recht  guten,  guten 
Rektors  ein  bequemes  Logis  von  L 10  Tlilr.  und  alles  was  zur  Lebens- 
nottidiirii  geliin  t  und  Luther  in  diu  vierte  Bitte  fasst,  bis  auf  Weib; 
dies  and  &c.  exclnsive.  Ich  habe  sehr  massige  Arbeit;  so  dass, 
weil  der  Boden  hier  vor  einen  Gelehrten  von  Profession  ein 
Softem  papaveriferum,  •omiiifcrum  is!.  ieli  beinahe  schlummere;  mir 
fehlen  ilie  'fahren  zu  l'ekuniitschatten  und  Stacheln  zu  kleiner, 
Arbeiten.  • 

Die  Bekanntschaften  fanden  sich,  über  die  Stricheln  mv  Arbeit 
bildeten  doch  hanplsüchlii;!)  Hamanns  l'.rie!e  und  andere  auswärtige 
literarische  Beziehungen.  Herder  nennt  Hamann  mit  Grund  seinen 
i  Aufwecker. . 

Am  21.  Juni  (2.  Juli)  1766  schreibt  Herder  an  Scbeflner  (in 
Königsberg) :  t  Niehls  fehlt  mir  so  sehr  als  ein  literarischer  Umgang; 
persönlich  last  ganz,  schriftlich  mich  ziemlich,  wenn  nicht  das 
Stutnm«  liücliorlesen  einigermasse::  die-e  Gcscllschalt  ersetzte.» 

Im  Herbst  desselben  Jahres  seufzt  er  in  einem  Briefe  an 
Hamann :  •  Du.  ich  immer  mehr  ineine  hiesige  Situation,  den  (ienius 
dieses  Ortes  und  nieine  eigene;:  Priijerle  kennen  lerne,  so  mehren 

sich  meine  Arbeiten,  ineine  Einsichten  und  meine  Melancholien ;  es 
ist  «in  elend,  /äniineilich  Ding  um  das  lieben  eines  LiUeratus  und 

insonderheit  in  einein  Kaufmannsort !  —  Noch  zwei  Worte 

Ton  mir  dem  Scholasticus  und  einem  Collaboureur  des  hiesigen 
Gottesackers.  Sie  kennen  mich  zu  Wellie-  von  dieser  Seit«,  indessen 
wenn  Ihre  Lektion  irgendwo  gilt,  so  gilt  sie  hiev  dreifach,  wo  man 
die  lose  Kunst,  die  Sie  anstechen,  gleich  jener  halt,  Liuseu  zu 
werfen;  und  wo  man  alles  mit  Maas,  Zahlen  und  Gewicht  misst, 
selbst  in  denen  Wissenschaften  :  Sie  sehen,  dass  ich  an  einem  solchen 
Orte  meiner  Lieblingsseite  eine  Lähmung  des  Schlages  anwunschen 
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muss,  am  mit  der  anderen  zu  arbeiten.  Die  Amazonen  brennen 
sieb  die  Brust  ab,  am  zu  fechten.) 

Den  23.  Sept./4.  Ort.  1766  heisst  es  (an  Schaffner) :  .Ich  lebe 

hier  in  Sibirien,  wo  ich  keinen  I;rie|\vedis<-1  nelerha;reu  kann.' 

Am  19.  Febr.  1767  spricht  er  bereits  von  ÜrtsrerandHiim; 
(an  Nicolai):  ■Ich  lebe  hier  wie  verschlagen  an  die  Ufer  der  Düna, 
lehre  bei  der  hiesigen  Domscbule,  denke  aber,  wenn  ich  auch  keinen 
anderen  Ruf  erhalte,  imr  noch  ein  Jahr  liier  zu  bleiben  und  als. 
dann  Deutschland  au  meinem  Aufenthalt  zu  wählen,  Berlin  ist  der 
erste  Ort,  nach  welchem  ich  wünsche,  und  icli  habe  mich  daher 
unter  berlin'soh«  Gelehrte  gemischt,  weil  der  Geist  derselben  sym- 
pathetisch auf  midi  wirkt  Dies  ist  die  ganze  Kntschuliliguag.  warum 
ich  über  die  Litt.  Br.  geschrieben,  ohne  mich  deshalb  zum  Richter 
(Iber  die  ganze  d.  Litteratur  anfwerfen  zu  wollen.  Ein  Aufseht' 
über  Deutschland  an  den  Ufern  der  Düna  ist  so  eine  wunderbare 

Creatur,  als  ein  Lit.t.eraturbrielstWtec  au:'  ib'ri  Sau '! bau!; eil  iler  belli- 
.«etten  Halbinsel  !• 

Diese  Sehnsucht  nach  grösseren  literarischen  Verhaltnissen 
steigert  sich  mit  der  Zeit.  ■  Es  ist  nicht  Ausflucht  (Hier.  Ent- 
schiililiL'ttiie.'  schreibt,  er  am  Iii. /21V  Sept.  L7i!7  an  Schettler,  .wenn 
ich  sage,  dass  ich  bisher  wie  unter  Todten  gelebt  habe:  ohne 
Lektüre,  ohne  (iesellscnal't .  uhue  Gedanken,  ohne  Ruhe,  ohne 
Schlaf.. 

An  Kant  lasst  er  sich  noch  im  selben  Jahre  aus:  .Wie 
manches  hatte  ich  Ihnen  zu  sagen,  wenn  ich  wüsste,  dass  Sie  Ge- 
duld haben  würden,  mir  zu  antworten.  Zweifel  wider  manche 
Ihrer  p]]ili)sc.|d)isc]ien  Hy|.i>;.!k'scn  mal  \i-'\v< -ise.  insonderheit  da.  wo 
sie  mit  der  Wis-ea-i-Lali.  des  M-'i;schlic.he:i  greiKen,  sind  mehr  als 
Spekulationen:  und  da  ich  ans  keiner  anderen  Ursache  mein  geist- 
liches Amt  aiigeimrumen,  als  weil  ich  wussie,  and  es  laglich  aus 
der  Erfahrung  mehr  lerne,  (las-  sich  nach  unserer  Lage  der  bürger- 
lichen Verfassung  von  hier  aus  am  besten  Cultur  und  Menschen, 
verstand  unter  den  ehrwürdigen  Thcil  der  i^euscheu  bringen  lasse, 
den  wir  Volk  nennen  ;  so  ist,  diese  menschliche  Hiilrtsonhie  auch 
meine  liebs'e  lic.-chat'tisung.  Ich  müs-te  ungerecht  seyn.  wenn  ich 
mich  darüber  beklagte,  dass  ich  diesen  Zweck  nicht  erreichte, 
wenigstens  machten  auch  hierin  die  guten  Anlässe,  die  ich  sehe, 
die  Liebe,  die  ich  bei  vielen  Guten  nnd  Edlen  geniesse,  das  freudige 
and  willige  Zudriugwi  des  bildsamsten  Theils  de«  Publikums,  der 
Jünglinge  und  Damen  —  Alles  dieses  machet  mir  zwar  keine 
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Seil  m  ei  che  1  ei,  aber  desto  mehr  ruhige  Hofl'nung,  nicht  ohne  Zweck 
in  der  Welt  zu  seyn. 

Da  aber  die  Liebe  von  ans  selbst  Anfängt,  so  kann  ich  den 
Wunsch  nicht  bergen,  die  erste  beste  Gelegenheit  zu  haben,  meinen 
Ort  zu  verlassen  und  die  Welt  zu  sehn.  Es  ist  Zweck  meine;; 
Bierseyns.  mehr  Menschen  kennen  zu  lernen,  und  manche  Dinge 
anders  zu  betrachten,  als  Diogenes  sie  aus  seinem  Fasse  sehen 
konnte.  Sollte  sich  also  ein  Zug  nach  Deutschland  vorfinden  (ich 
binde  mich  selbst  kaum  an  meinen  Stand),  so  weise  ich  nicht, 
waratn  ich  nicht  dem  Zuge  folgen  sollte,  und  nehme  es  mir  selbst 
übel,  den  Ruf  nach  Petersburg  ausgeschlagen  zu  haben.  .  .  .  Jetzt 
suche  ich.  wie  eine  rock  gehaltene  Kraft,  nur  wenigstens  eine  leben- 
dige Kraft  zu  bleiben,  ob  ich  gleich  nicht  sehe,  nie  der  Rückhalt 

meine  innere  Tendenz  vermehren  sollte.  Doch  wer  weiss  das? 

und  wo  komme  ich  hin?> 

Am  13.  Mai  1768  (an  Nicolai):  tlch  lebe  an  den  Wasser- 
Aussen  Babylon,  wo  unser  Saitenspiel  au  den  Weiden  hängt;  es 
wird  nicht  recht  in  seine  Harmonie  kommen,  bis  sich  meine  Situa- 
tionen andern.» 

(An  Scheffner):  «Ich  schnappe  nach  nichts,  als  nach  Ver- 
änderung, und  verzehre  bei  dieser  Unzufriedenheit  wahrhaftig  mich 
selbst.  Der  erste  Ruf  von  hieraus,  es  sey,  wohin  und  wozu  es 
auch  wolle,  gefällt  mir  schon  im  voraus,  und  nichts  soll  mich 
hindern,  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  mehr  Lander  und 
Menschen  kennen  zu  lernen.  Dies  allein  wäre  im  Stande  mich 
aufzumuntern:  sonst  nichts:  denn  wenn  ich  mich  gleich  jetzt  ios 
hiesige  Oberpastorat  oder  General-Superin tendenten Schaft  versetzte, 
und  in  den  Stand  der  heiligen  Ehe  obendrein:  so  sind  jetzt  einmal 
die  Menseben  meines  Orts  nicht  nach  meinem  Sinn  geschnitten, 
und  ich  sehe  einer  grossen  weiten  Leere  entgegen,  die  meinen  Geist 
nothwendig  ermatten  muss,  weil  dieser  gewiss  Aufmunterung  über 
alles  braucht.) 

Diese  Selmsuchtsseufzer,  diese  Lamentationen  der  Unzufrieden, 
heit  1  Wühlten  sie  thatsächlich  in  der  Seele  des  jungen  Predigers 
und  Pädagogen  so  tief  und  nachhaltig,  als  sie  in  den  angeführten 
Brieistelleu  zum  Ausdruck  gelangten?  Ich  glaube  kaum.  Wie 
jeder  Hochstrebende  empfand  aneh  Herder  in  sich  und  in  seinen 
Mitmenschen  das  Ungenügende  der  menschlichen  Natur  lebhafter, 
als  das  Befriedigende.  Auch  waren  ihm  herbe  Bitterkeiten  des 
Lebens  nicht  erspart.    Es  ist  bekannt,  wie  seine  Preuigtsamts- 
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genossen  mancherlei  an  dem  jungen  Philosophen  auf  der  Kanzel 
auszusetzen  hatten.  Bezeichnend  sind  gleich  die  Worte,  mit  denen 
der  Oberpastor  Essen  die  Anstellung  Herders  als  Prediger  in  das 
<8tadt-Oberpastoren-Tagebncb>  verzeichnet : 
-A.  1767  d.  25.  April 
ist  ganz  unvermutbet  und  eilfertig  der  Herr  Collaborator  .To.  Gottfr. 
Herder,  da  er  eine  Vocation  nach  St.  Petersb.  zum  Directorat  an 
die  dortige  Petri-Schnle  mit  einem  imselinliojn'n  (.Schalte  bekommen, 
zum  Pastor  Adjunctus  hei  der  vorstfld  tischen  Gemeine  envehlet, 
und  dadurch  die  Zahl  der  hiesigen  Prediger  des  Stadt- Gebietes 
vermehrt  worden." 

Den  leidigen  Conflict  mit  Pastor  Barnhof  kennt  jeder  Leser 
der  «Balt.  Mon.>.  Auch  hielt  Herder  es  bei  aller  Liebe  zum  Schul- 
fach für  ein  Unglück  «unter  einem  Kerl  wie  S[chlegel]  zu  stehen, 
(an  Hamann  Dec.  1766)'. 

Ebenso  mochte  in  der  ersten  Zeit  seines  rigaschen  Aufenthalts 
verstimmend  auf  ihn  wirken,  dass  er  nicht  sofort  eine  Amtswohnung 
erhielt,  wie  er  gehofft  hatte'. 

Es  ist  .ja  menschlich,  dass  die  Empfind  im  gen  des  Misbehagens 
leichter  überquellen,  als  die  Regungen  des  befriedigten  und  be- 
glücktes Herzens,  Herder  selbst  spricht  von  seiuer  (unruhigen 
Laune»,  und  seine  Freunde  kannten  seine  zarte  Empfindlichkeit. 

Wie  es  wirklich  mit  seiner  angeblichen  Abneigung  gegen  die 
Rigenser. stand,  gebt  sicher  hervor  aus  der  Ablehnung,  mit  der  er 
wiederholt  verlockenden  Rufen  begegnete. 

Hamann  übermittelte  im  November  1706  ein  Angebot,  als 
Hofmeister  in  das  Kzoge  von  iikiikt>nfclii>Hi«  Hau*  ^inzuüx'ti'ii,  wo 
Herder  seine  «Absicht  zu  reisen  hatte  erfüllen  können»  (Hamann 
an  Herder,  den  21.  Nov./l.  Dee,  1766).  Herder  antwortet  (Dec. 
1766):  .Wer  nicht  vorwärts  geht,  geht  zurück,  mein  lieber  Hamann. 
Diese  Warnung  verbeut  mir  eine  Veränderung,  die  Sie  mir  mit  so 
vielem  freundschaftlichen  Eifer  empfehlen.    Ich  nehme  mir  alsdann 


'  Iii]  RiTkiv  S.'lil.'.-i-l  l-.uf  ülirlL.":!!-.  'l'T  Hi'lillii'  mir  -i.uiil/.r.  H 

Schwerter,  die  alte  Duinsebnle  (Riga  188S),  H.  89. 

1  Kr  wohnte  finfniiKs  in  <ii->t<-ml  <lu-v  hentigm  Kliwtnwrasii-  hhiier  der 
niKtiaFhen  Kirch«,  In  i  einer  Frau  Hartman]],  die  eine  Tischgesell Schaft  bei  «ii-h 
nnterhalten  ta  hahen  adieint.  Im  Herlist  17B7  tag  er  mm,  ivahwln  inlii  li  Ii 
Jen  Domsgang  (an  Hamann  ß.  Aug.  17ßr>,  nml  an  denselliin  o.  Menntndalnin  1705. 
Hamann  an  Herder  II.  Fetimar  17Sfl;  an  Hamann  n.  Monat  Ufifi ;  an  denselben 
5.  Sept.  17S7). 
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muthwilliger  Weise  das  einige  Gut.  das  ich  habe:  Freiheit 
umt  Unabhängigkeit,  nnrl  das  ieli  jederzeit  so  hoch  geschätzt, 
dass  ich  oli «geachtet  aller  druckenden  Üi-duii'ni.^f-  uiil  der  Akademie 

vor  jrdi'ui  Pi-IvulciiijaE'f in «ut  [^zitiert.  .     .  Il'w  hin  U-h  dudi  iv.'[;Lü- 

stens  fest  und  sicher,  wenn  nicht  unter  dem  Schatten  des  reichen 
Früchtbaumes,  so  doch  des  friedlichen  Aliorns.  Hier  hängt  mein 
Beifall  von  vielen  ab,  dort  von  einem  einzigen,  und  meine  Zofrusdeti- 

Wie  er  sich  im  J.  1767  nicht  nach  Petersburg  locken  Ifens,  ist 


r  Dreifaltigkeit«- 
ier  ab  (10.  J«. 
■ch  Titel  brillant, 
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Bestimmung'  noch  weniger  zu  gedenken.        -ich  völlig  nach  einem 

Ort  selbst  richtet.  Sehen  Sie,  mein  Fr.,  die  Sprache  meiues 

Herzens,  aber  so  stammelnd,  als  ich  sie  zu  mir  selbst  spreche. 
Winke,  Vorfalle,  Situationen  müssen  seyn,  die  auch  selbst  hei  mir 
dies  Stammeln  berichtigen.  • 

Und  als  nun  endlich  im  Mai  L769  Herder  seine  Entlassung 
mit  ehrenden  und  Bedauern  ausdrückenden  Worten  erhalt  und  in 
die  Welt  hinausstenert,  da  empfindet  er  tief  die  Liebe,  die  ihn  mit 
der  Statte  verbindet,  in  welcher  er  zuerst  als  Manu  im  Gemein- 
wesen seine  Kräfte  erprobt,  zuerst  als  Schriftsteller  das  sich  geistig 
erhebende  Deutschland  überrascht,  zuerst  unter  Schwanken  und 
Zagen,  doch  endlich  mit  Enthusiasmus  die  Grösse  des  eigenen 
Genius  erfasst  bat.  Er  empfindet  aber  auch  warmes  Dankgeluhl, 
zugleich  die  Verpflichtung,  zu  vergelten,  was  ihm  Riga  und  Liv- 
land  geschenkt.  In  seinem  Journal,  das  er  aaf  der  Reise  von  Riga 
nach  Frankreich  führt,  bricht  er  in  die  jünglinghaften  Worte  aus: 
■  Lieftaud,  du  Provinz  der  üarbarei  und  des  Luxus,  der  Unwissen- 
heit und  eines  angemassten  Geschmacks,  der  Freiheit  und  der 
Sklaverei,  wie  viel  wäre  in  dir  zo  thun?  zu  thun,  um  die  Barbarei 
zu  zerstören,  die  Unwissenheit  auszurotten,  die  Kultur  und  die 
Freiheit  auszubreiten,  ein  zweiter  Zwiugüns,  Calvin  und  Luther 
dieser  Provinz  zu  werden  ?  ,  .  .  Nächte  und  Tage,  darauf  denken, 

dieser  Genius  Lienunils  zu  wurden!  .  .  .  Jüngling:  das  alles  sdihLtt 

in  Dir!  .  .  > 

Noch  Jahre  nachher  hat  Herder  die  Rückkehr  nach  Riga 
nicht  aus  dem  Auge  gelassen,  bis  in  sein  Alter  ist  er  mit  den 
rigaseben  Freunden  durch  brieflichen  Verkehr  verbunden  gewesen, 
mit  Hartknoch,  Job.  Christoph  Sehwartz,  Jakob  Friedrich  Wilpert. 
Letzterer  ist  seiner  Wittwe  in  trüber  Zeit  ein  rettender  Helfer 
geworden ! 

So  steigt  die  Erinnerung  an  Herder  an  der  Stelle  seiner  Wirk- 
samkeit im  Kreu?,j;"«Se  unseres  Du  nies  in  uns  auf,  nicht  blos  als 
Hetliatigung  des  GrdaHilr.issrs,  als  rii']n-',il.i(,u  der  aus  der  Literatur- 
geschichte bekannten  Daten,  sondern  als  Empfindung  von  der  Grösse 
und  zugleich  der  Tragik  des  Genius,  der  nimmer  Genüge  hat  an 
dem  schon  Ergriffenen,  der  sich  stets  hinaussehnt  aus  der  nächsten 
Umgebung,  um  neue  Bahnen  in  unbekannte  Fernen  einzuschlagen, 
immer  weiter  und  höher  zu  steigen,  immer  rastloser  zu  streben 
nach  dem  Unerreichbaren,  dem  Idealen  1  Es  bewegt  uns  stark  und 
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tief,  dass  liier  in  unserer  Stadt  einer  der  grössten  Heister  der 
Nation  seine  originellsten  und  kühnsten  Gerisnken  gebildet  and  ver- 
kündigt, nicht  ohne  Verdienst  und  Äntheil  unserer  Vorfahren  und 
unseres  ganzen  nun  vergangenen  Gemeinwesens.  Was  Herder,  so 
zu  sagen,  zum  Motto  seines  Lebens  erwählte:  Licht,  Liebe,  Leben! 
Was  diese  Worte  bedeuten,  er  hat  es  im  alten  Riga  zuerst  er- 
fahren and  empfanden  und  vielleicht  nirgendwo  anders  so  lebendig 
und  stark.  Der  junge  Herder  ist,  wie  Georg  Berkholz  sich  in 
seiner  Rede  zur  Enthüllung  des  Herderdenkmals  (1864)  ausdrückt, 
<in  gewissem  Sinne  der  Beitrag,  welchen  Riga  zu  dem  grossen 
Aufschwung  der  deutschen  Literatur  geliefert  hat'. 
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Der  Componist  und  Dichter  August  Heinrich  von  Weyrauch. 

Ein  Ruitrai;  zur  <l(       In  n  Knust-  ond  Literaturgeschichte*  der 

baltischen  l'roviozvn  Rons)  and* 


O  Veifasser  de.«  Aufsjilzes  Hbfr  lien  veigesseueu  Cotnpu- 

'J^Jf/-  nsten  uin!  Dichter  Augns!  Heinrich  vur.  Weyrauch  im 
b  Hefte  der  t  Baltischen  Monatsschrift«  d.  J.  bietet  uns  wenig  Du- 
bekanntes  —  wie  er  eelbat  zugesteht  ■  aber  viel  Irrihumlicbes, 
wofür  er  jedoch  /.um  groasten  Tlieile  nicht  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  kann,  da  er  seine  (Jutdler*.  .im  :1p: ^ii  er  die  biogra- 
phischen  nml  bibliographischen  Angabe»  Über  Weyrauch  schöpfte, 
wie  es  sich  gebührte.  anzeigte,  nämlich  du-  Sammelwerke  ton  Itecke. 

Napiersky.  Reise  ilialiMr.!:>*  Scliriftv.irl,ec  lie>iik.i  nrt  J.  v.  Bivers 

(Deutfn-he  Dichter  in  Russiand)  -  Wer  indessen  wie  Unlerzc  ich  neter 
seit  Decenuien  mit  der  t-aintiricng  biographischer  und  bibliogrnpbi- 
scher  Daten  ei  u  ige™  aasen  vertraut  ist.  weiss,  wie  schwierig  bei 
□ucoDtrolir baren  Angaben  die  Scheidung  der  Wahrheit  vom  [rrthame 
ist  und  wie  so  Manches  auf  'freu  und  filauben  ■  -■  -  ■  -■  ■  wird, 
was  bei  näherer  Prüfung  eich  ale  am  Nonsens  erweist. 

Indem  wir  nun  einige  merkwürdige  Irr'.iiumei  m  Sachen  Wey- 
rauchs hier  «'..fii'.'i  ki'ii  Wd.lcn.  »w .-.*    -am    mr  hm] ■■■/..  (jm-lii-i 

conttoliren  konnten,  wünschen  wir  für  alle  zukünftigen  Sammel- 
werke, wo  die  Verfasser  die  (Quellen  selbst  nicht  prüfen 
können,  nur  ein  kleinen  Zeichen,  um  den  spateren  Forschern  viel 
zeitraubende  und  uunotze  Arbeit  zu  «rsnareu.  S»  behauptet  z.  H 
der  ungenannte  Verfasser  .  in  der  Anmerkung  S  408:  dass  die 


I.    Der  Componist. 
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Weymichscbiei  f.Ynrinositioiieti  zuerst  in  S  y  r  in  auskys  «FQnf 
Helten  deutscher  Lieder.,  in  Musik  gesetzt,  im  Druck  erschienen 
wären!  —  Nun,  er  glaubte,  wie  viele  andere  Forscher  vor  ilira, 

einer  mühevollen  Untersuchung  ergab  sieh,  dass  eine  solche  Samm- 
lung nie  exisl.in  lii'.t,  noch  An**  übtThanjit.  Weyrnucnsclic  ] ^ie;!er 
in  einer  fremden  Sannr.iimg  erschienen,  solidem  alle  Lieder 
Weyrauchs  im  Selbstverlage  dem  Druck  Übergehen 
wurden.  Selbst  seine  nachweisbar  früheste  Niedercomposition:  <J5s 
blühtiii  einem  Hü  ttcheu  dort  ei  n  Mädchen  e  ngel- 
schön»  von  Wilhelm  Graf  zu  Iiiiweiistetn  findet  sich  als 
Beilage  zur  2.  Nummer  seiner  1808  in  Riga  imSelbstverlage 
erschienenen    I  [■  i  s  •.  { M lusttirtes  Wochenblatt  für  Damen). 

[mieten  noch  merkwürdiger  ist  es,  dass  in  keinem  lite- 
rarischen wie  musikalischen  Sammelwerke,  d.  Ii.  weder 
in  Recke-Nnpiersky  [IV,  500  ff.),  noch  Beise  (II,  27;!  f.),  noch  K. 
Goedeke  (Gruudriss  III,  202,  107  u.  1402),  noch  X  Graf  Relibiniler 
(Die  hei letristi sehe  Literatur  der  <  istseppniyinjeu  liusslands.  Dorpst, 
1853.  S,  16  f.),  noch  J.  v.  Sivers  (Die  deutschen  Dichter  in  Russ- 
land. Berlin,  iHbii  S  2r4  11'.).  noeli  Vi.  Brünnner  (Dichter-Lexikon 
Stuttgart,  1M77.  11,490),  noch  im  musikalischen  Katalog  von  A. 
Hofmeister,  Leipzig,  1844  und  im  Lieder-Katalog  von  Ernst  Challier 
in  Berlin  1875),  wo  von  Weyrauch  die  Rede  ist,  die  Titel  dieser 
•  Fünf  Hefte,  oder  richtiger:  <  Fünf  Sammlungen  deutscher  Lieder  >. 
enthaltend  :">■!  [.inleieumnnsitioueti  Weyrauchs,  angegeben  sind.  Und 
zwar  ist  diese  Thatsache  um  so  merkwürdiger,  als  gerade  diese 
«Fünf  Sammlungen,  nach  J.  v.  Sivers  von  1855  Weyrauchs  ganreu 
musikalischen  Ruhm  niisniaelieti,  denn  in  Folge  dieser  Lieder  war 
Weyrauch  in  den  20er  und  30er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  der 
populärste  Componist  der  baltischen  Provinzen  Russlands,  wie  uns 
ein  noch  jetzt  lebender  Zeitgenosse  Weyrauchs,  der  Besitzer  von 
Scliloss  Dahlen,  bestätigte.  Dennoch  versch wanden  diese  Lieder  so 
zu  sayen  spurliis  vom  f'lidbtidcti,  da.  alles  Na  eh  Torsi  ■Ken  nach  den- 
selben in  unseren  ii He:, (liehen  Bibliotheken  und  Antiquariate-Büch- 
liaiullungeu  hefremdeie.  als  hatte  ein  solcher  Druck  nie  esistirt. 
Endlich  nach  jahrelangem  Suchen  gelang  es  dem  Unterzeichneten 
diese  Weyraiiclischen  Lieder  in  der  MQUerschen  Leihbibliothek  in 
Riga  —  die  einige  seltene  ßaltira  beherbergt  —  aufzufinden.  Es 
ist  dabei'  hier  der  Urt,  dieses  Uuicnm  bibliographisch  genau  zu 
verzeichnen. 
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!)»r  «  Kuiif  Sammlungen  den  Weher  Lieder*  eccliitfifii  niclil 
zttsaruoini:.  sondern  im  Verlitul"  von  7  Jalireu  als  !•  einzelne,  für 
Bich  bestell eu de  Werke,  die  folgenden  TiU-1  und  Inhalt  lialinr 

I    Sammlung  :   iZwohK  deutsch»  1,  i  e  d  e  r  vuii 

linelhe.  Schiller  Welze!  Und  Arndt,  in  Mils'.k  [jeseUl  Und  der  hoch- 
woblgeb  Frau  .lulle  von  Keulern.  «eh  v  Scmdi  zul.  tiRc lier.it.  zu- 
geeignet, von  August  Heinrich  v.  Weyrauch.  Dornat. 
gedruckt  und  gestochen  in  der  akademischen  Hudihamlluii;  auf 
Kostet)  das  Verfassers.  25  S.  Den  Druck  genehmigt,  Prof.  ß.  G- 
Jäsche,  Censor,  Dorpat,  den  10.  Januar  t8m. 

1*  Der  Jünger:  «Ahnend  steh'  ich  an  der  Schwelle,  die 
das  Hailigthum  verschliesst>  von  A  v.  Weyrauch». 

2."  Der  Harfner  ans  Wilhelm  Meister:  .Wer 
nie  sein  Brod  mit  Thrauen  assi  von  J.  W.  Goethe. 

3*  Glückliches  Geheimnis:  «lieber  meines  Lieb- 
chens Aeugelu  stehlt  verwundert  alle  Leute,  von  J.  W.  Goethe. 

4.  Wenn  die  Rosen  blühen,  hoffe,  liebes  Hera,  von 
K.F.Q.  Wetze). 

5.  Auge:  'Ein  blosses  Auge,  wenn  ich  war',  wie  seeiig 
war  mein  Loos.  von  K.  F.  G.  W  e  t  z  e  1. 

6.  Nachts:  «In  stiller  Nacht,  wenn  alles  ruht,  ich  Hude 
keinen  Frieden«  von  K.  F,  G.  W  e  t  z  e  1. 

7.  *  Vergänglichkeit:  «Sagt,  wo  sind  die  Veilchen 
hin,  die       freudig  gliin/.h-ii .  vou  .1.  (f.  .1  au  o  Ii  i 

8.  '  A  n  den  PrU  h  1  in  g:  «Willkommen  schöner  Jüngling, 
du  Wonne  der  Natur,  von  Fr.  Schiller. 


'  Die  mit  *  (Slcrni  lie/i'ie Iure t™  Lieder  Himl  wurt.li  der  Verge-nenlieit 
entrissen  stl  nerilen.  Sic  haben  die  vur/aiirtiidLe  Eigeiucliilt,  nielndiemeh  und 
leielit  fimlii-li  für  den  Sünder  iti  si-in  uuil  in  der  eintiusheit  und  duuh  lleUieh 
klingenden  Huglfiluiig  keine  Siel  nvie.rifc-1;  eilen  xu  tieien. 

'  Diese,  l.i.'.l  .T-rliii'H  I.L-I  ^liii-li/eili:;  ii]-!  Aiiliiimlinliis;  d-r  !;:u:/.eli  Samm- 
lung in  Cur!  Kungeln  .Iidiiudifrlieei  Miiieiim  il)nr|iat,  tsn-jn,  llcfi  1,  S. 
mit  dem  rt-dfnu..]iillcn  Bemerken  S.  13-1  :  <]>ie*e  mii-n  fdeferiingvn  "d.  Ii.  Ii' 
Ideder  desnudi  als  CeinpMislm  s„  ungemein  b « 1  i  e  t,  t  e  u  Verfiisscra  der 
•8ix  Menuett  p"»  r  h  f.  Kj  Nr.  1  und  Nr.  S,  in  dem  Styl  der  Momrt. 
und  ilajdenielim  Quarleitmeiiiiitten ;  .Vi.B  .Worefte«  ji.iur  k  I*.  F.,  einer 
O»  tcr  t  ii  re  cW  moiin  und  anderer  kleinerer  Sachen  [nie  *.  Ii.  der  in  der 
•  Iris-  181«  Beilage  an  Nr.  7  idigedmekteu  «Ana  I  n'in  und  sKccn  s  n  iar>, 
wie  der  in  St.  l'elernliurg  I  ■  ■  -  t  Krieli  &  Co.  erleide  "[■neu  nT>  i  f f.  Bimiii- 
cai.  f  und  Ma*»rfc(i]b8ilfirfens8wis«  k  e  i  n  e  r  «■  c  i  t  e  r  e  u  An- 
prei>nng.> 
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9.  Dithyrambe:  «Nimmer,  das  glaubt  mir,  erscheinen 
die  Götter,  nimmer  allein,  von  Fr.  Schiller. 

10.  '  Der  Knab'  am  Meer:  «Stand  ein  Knau'  am  tiefen 
Meer  schöpfend  mit  der  hohlen  Hand >  von  E  M.  Arndt. 

11*  Trost  inThrftnen:  .Wie  kommts,  dass  du  so 
traarig  bist,  da  alles  froh  erscheint,  von  J.  W.  O  o  e  t  h  e. 

12*  An  den  Liebling:  .  War'  ich  ein  Vögelein,  flog' 
ich  zu  Dir«  von  B.  M.  Ä  r  n  d  t. 

2.  Sammlang:  -Zehn  deutsche  Lieder  in  Musik  ge- 
setzt und  Herrn  J,  F.  La  Trabe  verehrend  geweiht  von  August 
Heinrich  von  Weyrauch.  Dorpat,  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers gedruckt  und  gestochen  in  der  Akademischen  Buchhandlung. 
21  S.  Zu  drucken  erlaubt,  Dr.  Joh.  Ohr.  Moier,  Professor.  Dorpat, 
den  16.  Dec.  1  820.. 

1*  Neue  Liebe,  neues  Leben:  «Herz,  mein  Herz, 
was  soll  das  geben,  was  bedränget  dich  so  sehr?,  von  J.  W. 
Goethe. 

2.  *  Hasche  die  Zeit:  «Trink!  es  verfliegen  die 
sprudelnden  Geister  dir.  Trink!«  von  E.  M.  Arndt  (Solo  mit 
Chorquartett). 

8.  Die  verfehlte  Stunde:  «Quälend  ungestilltes 
Sehnen  pocht  mir  in  empörter  Brust •  von  A.  W.  Schlegel. 

4*  Jagers  Abendlied:  <Im  Felde  schleich  ich  still 
und  wild,  gespannt  mein  Feuerrohr!  von  J.  W.  Goethe. 

5  ."  An  Enni:  «Weit  in  nebelgrauer  Ferne  liegt  mir  das 
vergang'ne  Glück,  von  Fr.  Schiller. 

6.  Sehnsucht:  .Ach  aus  dieses  Thaies  Gründen,  die  der 
feuchte  Nebel  drückt*  von  Fr.  Schüler. 

7*  Heiden  r  ös  lein  :  «Sah  ein  Knab'  ein  ßöslein  stehn> 
von  J.  W.  Goet  b  e. 

8.  AusdemThaie:  «Schall'  und  nimmer  verschall', 
klinge  mir  tausendmal,  von  ?  — 

9*  Gewohnt,  gethan:  .Ich  habe  geliebet,  nun  lieb' 
ich  erst  recht  I  >  von  J.  W.  G  o  e  t  h  e. 

ID.*  Lied:  «Ach,  wie  ist's  möglich  dann,  dass  ich  dich 
lassen  kann.. 

3.  Sammlung.  «Eilf  deutsche  Lieder  von  Schiller, 
Goethe  und  anderen,  in  Musik  gesetzt  und  dem  hochwohlgeb.  Frl. 
Jenny  von  Lilieufeld  dankbarlichst  zugeeignet  von  August 
Heinrich  von  Weyranch.    Dorpat,  gedruckt  und  gestochen 
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in  der  Akademischen  Buchhandlung  (Preis  G  Rbl.  B.)  27  S.  Den 
Druck  genehmigt,  Prof.  ß.  Henzi,  Censor.  Dorpat,  den  28. 
Juli  1822.. 

1.  Das  Mädchen  aus  der  Fremde:  «In  einem  Thal 
hev  Armen  Hirten  erschien  mit  jedem  jungen  Jahr»  von  Fr. 
Schiller. 

2.  Kindestreue:  .Lieb'  ist  schön  wie  Morgenrölbe,  die 
den  dunklen  Kaum  belebt,  von  Louise  Bachmann  (mit 
Flötenbegl.  ad  lib.). 

3.  Der  Jüngling  am  Bache:  <An  der  Quelle  Saas 
der  Knabe,  Blumen  wand  er  sich  zum  Kranz,  von  F  r.  S  c  h  i  1 1  e  r. 

4.  Der  neue  Pygmalion:  .Athme,  «turne  mild,  o 
mild!,  von  ?  — 

5.  Gegenwart:  (Alles  kündet  dich  an  I  Erscheinet  die 
herrliche  Somie»  von  J.  W.  Goethe. 

6.  Wechselwirkung:  <  Was  doch  ist  in  deinen  Liedern, 
dass  so  bald  mein  Ohr  dir  lauschet,  von  A.  v.  Weyrauch. 

7.  *  Das  Lüfte  heu  :  «Liebes,  leichtes  Lüftchen,  sprich, 
was  umwehst  du  mich  so  milde?.  Nach  Shukowsky  a.  d.  Russ. 
von  W.  v.  d.  Borg. 

8.  "  DerQeliebtp.n:  A)  Lieb',  o  Selm  t  ige  ist,  Freundin 
mein  I  Du  einzig  Holde  sonder,  Gleichen,  von  Aug.  v.  Wey- 
rauch. 

9*  Ue  b  e  r  r  a  s  c  h  u  n  g :  .Aus  der  Thür  geschwind,  stürmen 
wollt'  ich  blind..    Ans  Mahadis  Divan. 

10.  Thekla,  eine  Geisterstimme:  .Wo  ich  sey, 
und  wo  mich  hingewendet,  von  Fr.  Schiller. 

IL*    Erwarten:  Sterne  der  Nacht,  ihr  seid  erwacht,  v.  X. 

4.  Sammlung.    'Zwölf  deutsche  Lieder  componirt 

iniil  Iliro  KjccuIIhjiü  der  h'ma  Genernliim  vim  lielilVeieh,   s«b,  vuli 

Stiernhielm,  zugeeignet  von  August  Heinrich  von  Wey- 
rauch. Dorpat,  gestochen  und  gedruckt  in  der  Akademischen 
Buchhandlung.  £6  S.  Zu  drucken  erlaubt,  Dr.  Joh.  Chr.  Moier, 
Professor.    Dorpat,  den2  4.  Sept.  182  4.. 

1*  Nach  Osten:  «Nach  Osten  geht,  nach  Osten,  der 
Erde  stiller  Flug,  von  K.  F.  G.  Welz  e  1'. 


•  Diese  Vej-rmcfei'lir  ri.iiiprisition.  nuf  die  wiriiucti  in  spriTlu-u  kommen, 
wnnle  nicrr.1  i -i  Ciiil  U.n;;.:-.ili  ;  i  n  Miiacun:  [lur)ist.  Isi't,  Hüft  2  abge- 
drückt mit  dem  für  die  F«lg»  wichiigeu  Bemerken  9.  XL1X:  tum  äesusa  tiali) 
crHriitisK-uitt-m  -l   Helte  iti-r  Liener  gcluilicn.    D  u  r  [>□.  t ,  J.  iö.  J  nl i  1 8H4.» 
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2.  *  Zwei  Augen:  .Zwey  Augen  kenn'  ich!  seh'  ich 
sie,  brenn'  ich.  (von  Ä.y.Wejrsuc  h). 

3.  Rückblick;  .Ich  hübe  lange  sie  geliebt  and  nimmer 
mir's  gesUnden«  von  X. 

4*  In  der  Einsamkeit:  -Die  Liebst'  hat  mich  ver- 
lassen weit  Uber  Land  hinaus!»  von  X. 

5*  Der  Vogel  ist  entflogen:  -Der  Vogel  ist  ent- 
flogen! Dorthin  am  Himmelsbogen!»  von  ?  — 

6*  Trost;  <  Auf  was  nur  bau'  ich,  dem  Blatt,  dem  leichten, 
von  ?  — 

7.  AufeinLnutenband:  .Ich  mochte  Idas  Laute 
seyn  I.  von  Fr.  Ki  n  d. 

8.  *  .0  blaue  Luft  nach  trüben  Tagen !  Wie  kannst  du 
stillen  meine  Klagen  ?.  (von  L.  U  h  1  a  n  d). 

9.  *  .Wei  1  i  ch  nie  Ii  t  s  ander  s  1t  aun  als  dich  nur 
lieben,  will  ich  dich  lieben  >  von  ?  — 

10.  *  Nachtgesang:  .0  giab  vom  weichen  Pfühle 
träumend  ein  halb  Gentir.  von  J.  W.  O  o  e  t  b  e. 

11«  Wiegenlied:  .Schlaf  in  guter  Ruh,  thu'  dein 
Aeuglein  zu,  höre  wie  der  Hegen  fallt,  höV  wie  Nachbars  HUud- 
lein  bellt!.  (Von  Fr.  Kind.) 

12.  Abschied:  <Seyd  ihr  auf  ewig  entschwunden,  alle 
ihr  seligen  Stunden,  von  X. 

5.  Sammlung.  «Neun  deutsche  Lieder,  in  Musik  ge- 
setzt und  Frl.  Eleonore  von  Wahl  mit  vollkommenster  Hochachtung 
gewidmet  von  August  Heiuricli  v.  Weyrauch.  Dorpat, 
bey  A.  Sticinsky.  23  S.  Der  Druck  ist  gestattet.  Dorpat, 
d.  1.  August  1827.  Staatsrat!!  Baron  Ungern-Sternberg,  Censor.. 

1.  *  Frühlingsgrnss:  'Ach  1  wie  aufs  Neu  die  Auen 
schmücket  das  freundliehe  Grünl.  von  ?  — 

2.  *    Aus  .Frühlings  Liebster:»  «Ich  sass an  meinem 

H;ii!i;linii    s|üüiri  Wri-si'  Wist weiij'iiitulieü!  von  Fr.  Hücker!. 

3.  "  Aus  .Frühlings  Liebster..  .Ich  hatte  mich 
entschlossen,  nicht  mehr  für  Dich  zrt  glnta'ni  von  Fr.  Rückert. 

4«  Aus  .Frühlings  Liebster».  .Meiu  Liebster 
gülit  mit  llieheiulen  Haaren,  von  Fr  Rückert. 

5.*  Preghiera:.  Du,  der  ich  ganz  ergeben  mein  Dichten 
und  mein  Lehen  >  von  ?  — 

6*  Aus  .Frühlings  Liebster.:  .Der  Liebste 
hat  mir  Leben  eingehaucht,  von  Fr.  Bockert 
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7.  *  Der  Knabe:  < Aus  der  Heimat.li  zog  der  Knabe, 
licisses  Sdiiicn  trieb  ihn  fort    von  Fr.  v.  Reinhard. 

8.  "  Ans  den  .R  e  i  s  e  Ii  i  1  d  e  r  n. :  <Du  biat  wie  eine 
Blume  von  H.  Hein  e. 

9*.  fDie  Rosen  bin  h'n  ,  lasst  nns  bemüh'n.  von  Fr. 
RBckert. 

Das  berühmteste  Lied  dieser  ö  Sammlungen  ist  nun  das  be- 
kannte .Nach  Osten  gellt,  nach  Osten»  (Nr.  1  der 
4.  Samml.),  jedoch  nicht  mit  'li^si  in  Teste,  sondern  mit  einem  unter- 
geschobenen französischen;  ■  Voici  l'instant  supreme:  unter  dem  Titel 
•  Adku  ■ ,  oder  iindi  (ii'iiL-cli.'v  rt'lH'rsft./.nrig  'Hclinn  naht,  der  Tortes- 
engel»  oder  noch  häufiger  nach  folgender  Version:  ■Schon  naht, 
um  uns  zu  scheiden»  unter  dem  Titel:  «Lebewohl»  und  russ.  in 
der  Uebersetzung  A.  N.  Pletschejews:  rEjiraia  uopa  pa&iyim»  unter 
dem  Titel  •  □poc-riil»  —  Es  ist  dieses  das  einstige  Lied  von  Weyrauch, 
welches  von  70  seiner  gedruckten  Liedercom Positionen  im  sog.  alle 
deutschen  Lieder  umfassenden  -grossen  Lieder- Kataloge  von  Ernst 
Challier.  Barl.  85»  sich  verzeichnet  findet.  Und  zwar  ist  diese 
Thalsache  um  so  auffallender,  als  der  L'ompotiist  184(1  in  seinem 
in  demselben  berliner  Verlage  erschienenen  Liede: 

.Nach  Oatenl  Lied  von  K.  F.  Q.  W  e  t  z  e  1  ,  für 
ein«  Siugsl iiiimi:  mit  Pianolorti-lie^leitmi;;  in  Musik  gesulzt,  von 
August  Heinrich  von  Weyrauch.  Eigenthnm  des 
Uomponisten.  Rechtmässige  Ausgabe.  Berlin,  Verlag  von 
C.  A.  Challier  &  0  o.  (184G) 
am  Schlüsse  der  beigefügten  Erklärung  die  Fundorte  seiner 

70  Lieden:'jm]nnitiij])(*n  :i»r,MgUy.     Diu  RrkliLrniiLf  killet,  wie  folgt  : 

«Dieses  Gedicht  ward  bereits  im  Jahre  1823  von  mir,  der  ich 
damals  in  Dorpat  lebte ,  zu  einer  Zeit ,  in  welcher  von  F. 
Schubert,  wenigstens  in  Paris  und  St.  Petersburg,  in  welchen 
beiden  Residenzen  es  unter  dem  Namen  des  Letzteren  m  i  t 
französischem  unterlegtem  Texte  als  <Les  Aäieux> 
bekannt  ist,  noch  wenig  die  Rede  war,  unter  den  Augen  der  zahl- 
reichen Freunde  meiner  Muse,  von  denen  Viele  noch  am  Leben 
sind,  in  Musik  gesetzt  und  als  Probe  aus  meinen  kurz  darauf 
(1824)  erschienenen  alteren  Liedern1  abgedruckt,  wie  ich  dies  durch 
dus  Datum  dm1  von  iki  ilo:ti^i;;i  ['tüvi;rsit;i(  ihm  t*rtk;illeu  Er- 


:  il;.'T  in  i-ntwhini™  r'.'.iir  f.iluvmliv  yM  i.iini-i».  ns  ViT-i-lii'ii  Wim 
nrnck  nimgefiili™ :  >in  Carl  RaniiwliK  Neiwm  Muslim,  Bd.  I,  Heft  3,  lidlnge.. 
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laubnis  «um  Druck  beweisen  kann.  So  ehrenvoll  es  auch  nun  für 
midi  sein  muss,  wenn  mein  einfacher,  für  jeden  Senner 
im  Charakter  den Schubertschen  wenig,  da- 
gegen aber  dem  deutschen  Originaltext  weit  mehr,  als  dem  uuter- 
legten  französische]]  out.sqii-t'dieinles  Lied  für  eines  von  jenem  nnn- 
mehr  verklärten  Meister  [Schubert  f  1828]  gelten  und  als  solches 
Aufnahme  finden  konnte  —  was  indessen  lediglich  auf  die  Rechnung 
irgend  eines  pariser  Musikvarlegers  kommt,  der  das  heutzutage  in 
Frankreich  nnd  England  nur  zu  h  an  dg  vorkommende  Schelmen  werthe 
Verfahren  nicht  scheute,  einen  erst  auf  Anerkennung  harrenden 
Namen  geradezu  mit  einem  von  bereits  begründetem  Rufe  in  ver- 
tauschen, und  jeui-ii  li'irlitsiiiiiigei-  oder  iKishiiit.er  Weis«  um  seinen 
bescheidenen  Lorbeer  zu  berauben  —  so  finde  ich  mich  doch,  als 
wahrer  Verfasser  dieses  Liedes,  nach  so  manch  enJahren 
endlieh  veranlasst,  dasselbe  als  das  m  e  i  n  i  g  e  vor 
der  musikalischen  Welt  in  Anspruch  zu  nehmen.  $11111«  cui- 
que!  Meine  neueren  Liede Kompositionen  mögen  am  besten 
beweisen,  in  wie  fern  ich  jener  früheren  Leistung  fähig  war 
oder  nicht,  und  ob  ich  meinerseits  ein  Interesse  haben  konnte,  mich 
mit  fremden  Federn  zu  schmücken.  Möge  man  mir  also  glauben 
oder  nicht:  ich  sage  nun  mit  reinem,  nicht  unfreudigem  Bewusst- 
sein:  ontA'  in  sono  pittore!  —  A.  v.  W.> 

Dieser  Erklärung  sind  zwei  Anmerkungen  beigegeben : 

1)  «Ist  auch  in  neuerer  Zeit  durch  Dehlers  Transscription 
bekannt  geworden)  und 

2)  «Dieses  Lied  ist  auch  für  Fianoforte  aHein  erschienen. >< 
Das  gab  nnn  zn  folgender  Untersuchung  die  Veranlassung: 

1)  von  wem  wurde  diese  Weyrauchsche  Composition  zuerst  dem 
Franz  Schubert  zugeschrieben  V  und  2)  wie  heisst  der  Verfasser, 
der  dieses  Lied  für  das  Pianoforte  allein  bearbeitete  und  als  eine 
Seh  [iberische  Composition  ansah? 

In  dem  .Thematischen  Verzeichnis  der  im  Druck  erschienenen 
[173]  Werke  von  Franz  Schubert.  Herausgegeben  von  G.  N  0  1 1  e- 
bonm.  Wien,  1874 >  erklärt  der  Herausgeber,  wie  es  zu  er- 
warten war,  das  unter  dem  Titel:  -Lebe  wohl.  (Adieu!) 
cODTSirende  filr  ein  von  französischer  Seite  dem  Franz  Schubert 

gilbe  Trnumfaiu<-l  hil.,  somltm  in  VerlngBlmrliliäiiJliT  Haslinger  in  Wie«,  der 
in  «einer  Traiis-tTipn'ra  Kfliiiliutsi-luT  Lii.lvr  Sur*  ('iaiinforti'  nllfin  —  in  Heft  6 
nucli  ilities  il™  Sclnilx-i:  iiiiu  i^i  h  Imln  ih'  Lied  aufnahm. 


L"v 


August  Heinrich  von  Weyrauch. 


561 


untergeschobenes  Lied  and  nennt  als  wahren  Compo- 
nisten  A.  H.  v.  Weyrauch,  der  dieses  Lied  unter  dem  Titel: 
•  Nach  Osten  1.  Text  von  fc  F.  G.  Wetzet,  zuerst  1824  in 
Dorpat  in  der  akademischen  Buchhandlung,  sodann  1846  in  Berlin 
bei  0.  A.  Challier  &  Co.  im  Selbstverlage  herausgab.  (Vgl.  Berliner 
musikal.  Ztg.  v.  25.  April  1846.) 

■  Als  eine  Composition  von  Franz  Schubert»  —  erklart  Notte- 
bohm  weiter  —  «erschien  es  zuerst  gegen  1840  in  Paris  mit  der 
Ceberschrift :  'Adieu!  Pamirs  frmpaset  de  lir.  Beluitpeo  &c. 
In  Deutschland  wurde  es  uls  eine  Composition  Schuberts  auerst  im 
Jahre  1848  durch  eine  Transscription  von  Th.  Döhler  (op.  Ab  Nr.  3. 
Berlin  bei  Schlesinger)  eingeführt.  Bald  darauf  erschien  es  als  L  i  e  d 
mit  Übersetztem  deutschen  Text  bei  Schlesinger  in  Berlin 
mit:  «D  e  r  Le  i  e  r  m  a  n  n  und  Morgenständchen», 
dann  bei  Schott  in  Mainz  mit  deutschem,  französischem,  nnd  it  a  1  ie- 
n  i  s  ch  e  m  Text,  dann  bei  Schreiber  in  Wien  fiir  Alt  uder  linriton, 
dann  bei  Bote  &  Bock  in  Berlin..  —  Diesen  diversen  Lied-Aus- 
gaben, die  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  habe  ich 
nur  die  rasa.  Ausgabe,  die  1872  unter  der  Eedaction  von  Nicolai 
Rubinstein  in  Moskau  bei  P.  J.  Jilrgensan  als  Nr.  12  der 
Schubertschen  Romanzen  erschien,  hinzuzufügen.  Bs  ist  mit  oben 
angegebenen  russischem  nnd  deutschem  Text  versehen,  indem 
Rubinstein  die  deutsche  Uebersetzungaus  dem  Fran- 
zösischen für  das  Original  nahm1. 

Unter  den  •  TTebertra  gongen»  (Transscriptionen)  dieses  Liedes 
unterscheidet  ö.  Nottebohm  von  1874,  S.  254  zwei  verschiedene 
Arten: 

1)  .Für  Violoncell  undPianoforte  arrangirt  von 
A.  B  o  1 1  a :  6  Lieder  Nr.  6  (bei  Schreiber  in  Wien),  dann  von 
G.  Paque:  12  Melodiös.    Seite  2  (bei  Schott  in  Mainz)  und 


'  Ik-i  i!ii«r  Ciclegeiilu-ii  muss  ick  auf  i'jn  .  -i  Druckfehler  du-  Anfiiierksmii- 
keit  lenken,  dun  ich  in  meinem  Grindel-Artikel  (in  der  cRiß.  Ztg..  v,  24,  Nov. 
1888.  Nr.  289)  in  tilgen  übersehen  habe.  Daselbst  halt«  ieh  nämlich  Gelegen- 
heit tu  bemerken,  iias,  wie  Grindels  Lied :  .Im  tiefen  Koller»  neuerdings 
tuBHeiincnt  [.-nilwis  FivluT  zu^ciu-ir-bon  wird,  c-  jetzt  auch  ir.it  Wejniindi» 
Nach  Osten»  ■■  tmtji  seinen  l'ruiräti'ä  v..u  islfi  jrcäcliii'ht ,  daei  ucinc 
Ui>ni]ii)ailio[]  l'r.iii/  ;V:]i;l,Lr;  .iu]><  ljrLr.l,T  wird  und  sr^c-tr  vor:  Nicolai  Bubiii- 
Blcili  (hiebt  Aiuira  BubiiiHteiii,  «-ic  irrt"iiiaUe!j  in  der  iTttcii  Aiimerliiiti^  aus- 
geben wai).  Hier  ist  auch  der  Ort  zu  sagen,  dum  ich  mein  in  der  <Rig.  Ztg.» 
fslMi'.-.i  ViripreelteM  v.  \!.  Febr.  c.  Nr.  Li  7  cinluse.  in  .1  l  ni  meine  UriiuLe;  Aiifsjatn; 
des  Liedes:  «Im  tiefen  Keller»  mit  allen  D  Varianten  im  Verlage  von  Carl 
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2)  iFllr  Pianoforte  zu  2  Hlmlen..  Bei  dieser 
Al  t  übergehen  wir  die  beiden  oben  angeführten  von  Dehler  and 
B^aln-itor  ,-rt.rn    ii,  ■.![.!, »l--ii;.-b-i  li-ilim  -U-  -Ii-  nl-n^n  ■. 

von  Nottebolim  :iii»!*ti;lirri-ii  Truimniiitioni'n  für  2  Hände: 

a)  von  St.  Heller  (30  Lieder  Nr.  I),  b.  Schloss  in  Coln; 

6)  von  W.  Kühe  (Op.  139  Nr.  2)  b.  Siegel  in  Leipzig ; 

e)  v.  Pr.  L  i  a  s  t  (6  Melodien  Sr.  1)  b.  Schlesinger  in  Berlin  ; 

d)  v.  T  h.  0  e  s  t  e  n  (Op.  360  Nr.  19)  b.  Siegel  in  Leipzig ; 

e)  v.  F.  v.  0  s  t  e  n  {Op.  4  Nr.  2)  b.  Schuberth  in  Hamburg ; 
/)  v.  F  r.  S  p  i  ii  d  1  e  r  (Op.  183  Nr.  22)  b.  Siegel  in  Leipzig. 

hatir'i  lifit  XottHmlilu.  \vw  idl  ri-stdie  :n;u:]i  Eril.it.  Clii'.l lii'i'H 

Doppel -Handbuch  dar  Gesang-  and  Uluvierliteratur.  Berlin  I8$l 
und  188!!).  «bell  sn  viel  Tniiisri'ipiioiwii  dieses  Liedes  für  2  Hftnde 
Übersehen,  Dämlich; 


g)  von  J. 

B.  A 

d  r  e  (Op.  25)  b.  Barth  in  Berlin  ; 

*)  von  V 

D  e 

a  c  o  n  r  (— )  b.  Cranz  in  Hamburg ; 

i)  von  H. 

v.  L 

d  u  c  (Op.  193  Nr.  2]  b.  Ledde  in  Paris; 

k)  v.  H  o 

B  in  1 

s  r  (Nr.  2)  b.  Lebeau  in  Paris ; 

I)  von  R 

de  V 

1  b  a  c  (Nr.  fi7)  b.  Litolff  in  Brau  nach  weig  ; 

m)  von  E 

D.  Vi 

«gner  (Nr.  1)  b.  Schlesinger  in  Berlin. 

Bs  ist  ab 

lians  mrlir.  jjfsftgl,  düss  diu  Litcialiii'  iihei- 

■hüpft  ist.  di'iiti  im  Hiji"ni(;ist.i-]>c]]«ii  Musikit- 

üi'ii-Ki'.tiilog,  Leipzig  1844,  flnde  ioh,  dass  wie  E.D.Wagner 
die  D  ü  h  1  e  i'  s  c  Ii  e  Transscription  des  Liedes  .  Adieu  >  für  Kinder- 
finger vereinfachte,  F.  MockwitzdieDöhlerscheTrans- 
scription  variirteund  für  4  Bände  betrbei- 
t.  e  t,  e,  (Alle  3  TratiRswiptionen  sind  bei  Schlesinger  in  Berlin  er- 
schienen.) 

Aus  diesem  complicirten  Apparat,  welcher  sich  nur  um  ein 
einziges  Lied  von  Weyrauch  dreht,  geht  für  jeden  klar  und  deut- 
lich hervor,  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  alles  Weyrancbsche  zu 
sammeln  und  unter  «eine  Decke«  zu  bringen,  .was  im  Leben  des 
Didiers  räumlich  und  seitlich  weit  auseiiiiind'.'r  gtslandem.  wie  es 
sich  der  Verfasser  x.  in  der  .Balt.  Monatsschr.  >  1889,  S.  412  so 
<m  Ii  h  e  1  o  s>  vorstellte,  besonders  wenn  man,  wie  er,  statt  Klar- 
heit ohne  Noth  Dunkelheit  hineintrügt  und  8.  407  mit  einer 

[i  |  n  r  !■  all.  in  nl.li.iii!;i  ii  ivii.l,  ..1>  nm-li  vintrtc  T.ii'iiir  von  Grirolel  abgelmckl 
vcrAcit  kttnnpn. 
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gewissen  apodiktischen  Sicherheit  Folgendes  als  Wahrheit  dem 
Druck  übergeben  konnte: 

«Text  and  Weise  des  tiefempfundenen  Liedes:  .Nach 
Osten  gellt,  nach  Osten-  stammen  nicht  —  wie  gemeinhin  ange- 
nommen und  auf  den  T  i  t  e  1  b  1  tt  1 1  e  r  n  versichert  wird  [Ijnelle 
wo?!  —  von  Fih.de  Schubert  [ein  Dichter !  V .  sondern  von  A.  H 
v.  Weyranch,  [sie!  !)■ 

In  dem  obigen,  wahrlich  nicht  geringen  Material  zur  Literatur 
des  Liedes:  «Nach  Osten»  findet  der  Verf.  a.  für  diese  seine  be- 
sondere Anschauung  keine  Stutze !  Wenn  ihm  auch  die  Weyrauch- 
sehe  Composition  von  1824,  resp.  von  184G  nicht  vorlag,  ans 
der  er  klar  und  deutlich  ersehen  konnte,  dass  Weyrauch  selbst 
nicht  8  i  c h ,  sondern  K.  F.  Ü.  W  e t  z  e  1  (geb.  1779  zu  Bautzen, 
f  1819  in  Bamberg)  als  den  Dichter  des  Liedes:  .Mach  Osten 
geht,  nach  Ostern  nennt,  so  hfttte  er  doch  aus  seiner  Haupt- 
quelle;  J.  V.  Sivers  1855  (Deutsche  Dichter  in  Bassland)  S.  257 
ersehen  können,  dass  «eine  von  Weyrauchs  schönsten  Composi- 
tionen  die  auf  den  Wetzeischen  Text:  .Nach  Osten 
geh-t,  nach  Osten  der  Erde  stiller  Flug»  Ist).  Und  somit  leidet 
die  poetische  Kenntnis  des  Verf.  a.  namentlich  beim  Vergleich 
des  Weyrauchschen  Gedichtes :  tZwei  Augen  kenn'  ich,  seh'  ich 
sie,  brenn'  ich>  mit  «Nach  Osten  geht,  nach  Osten  der  Erde  stiller 
Flug,  als  aus  einem  Geiste  geflossen.  8.  411  f., 
Schiffbruch!  Dieser  Irrtlwm  mussle  hier  zurechtgestellt  werden,  am 
weiteren  Irrthlimern  vorzubeugen,  die  wahrlich  nicht  geringe  sind, 
wie  wir  soeben  Gelegenheit  hatten  zu  sehen,  da  selbst  ein  so 
gewiegter  Musikkenner  wie  Franz  Liszt  ans  trüber  Quelle 
schöpfte  und  eine  Weyrauchsche  Cumnosition  für  eine  Schubertsche 
halten  konnte,  w  ie  umgekehrt  ein  J.  v.  Sivers  vun  1855  S.  256  ein 
Uhlandsches  Lied:  «O  blaue  Luft  nach  trüben  Tagen»,  oder  sein 
Freund,  der  Verf.  (;.,  ikis  ubigt;  Wet »tischt;  Lied  für  ein  Wevrauch- 
sches  ansahen. 

Dagegen  ist  es  für  die  Gc.-ciiiditi:  ;ki  Cumni.isit.ioii  des  viel- 
fach genannten  Liedes  von  einiger  Bedeutung,  was  der  Verf.  u.  ans 
seiner  reichen  Krimiei  uns  sciiiipfend  in  der  Anmerkung  S.  40S  erzählt: 

.Nach  einer  anscheinend  verbürgten  Ueberlieferung  ist  der  in 
Rede  stehende  Irrthum  auerst  von  einem  pariser  Verleger  begangen 
worden,  der  das  Weyrauchsche  Lied  in  einein  von  dem  Pürsten 
Gregory  W  o  1  k  o  n  s  k  i  handschriftlich  gesammelten  Musika- 
lienhefte  fand  und  dem  berühmten  wiener  Meister  zuschrieb,  dessen 
u.iü«i.  ««.twimn,  uxn.  B«d,  ii.n afl 
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V<!MWm[iosiü»nen  durch  den  talentvollen  vuss.  Kunstfreund  und 
Kesdimack  vollen  Sänger  in  der  pariser  vornehmen  Welt  bekannt 
gemacht  worden  waren.» 

Auch  darin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  a  übereiu,  wenn  er 
S.  408  erklärt:  <dass  das  Werk  eines  Unbekannten  demgrossten 
Liedersanger  [d.  h.  Liedercomrionisten]  aller  Zeiten  zu  gesell  rieten 
worden  und  dass  dieser  Irrthnm  Bestand  gewinnen  konnte,  will 
mein'  sagen,  als  Anpreisungen  und  Kritiken  irgend  vermögen. i 

Ititkm  wir  diese  Ciimpfisii.ion  auch  nicht,  preisen  Wüllen,  die 
wir  NB.  durch  an  s  nicht  für  Weyrauchs  beste  Composition 
ansehen,  wollen  wir  hier  nur  die  beiden  anderen  Liedersammlungen 
Wey  ran  clis  einfiich  ii'kisI  t  iiftt.  du  sie  clurntiills  aus  iltin  liudibandel 
langst  verschwunden  simt.  «tu!  /war  nach  den  gedruckten  Exemplaren, 
die  sich  in  unserem  Besitz  befinden. 

■  Acht  deutsche  Lieder  für  eine  Singstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte  in  Musik  gesetzt  und  Herrn  und  Madame 
Bahr  dankbar!  idisi  xu^iet-ignd  von  August  Heinrich  von 
Weyrauch.  Der  neuen  Lieder  erst«  Sammlung.  (Dresden, 
im  Selbstverlage,  um  1340)  17  S. 

1.  Klärchens  Lied:  -Freudvoll  und  leidvoll,  ge- 
dankenvoll sein,  von  Goethe. 

2.  Der  Alpengang:  •  Des  Morgens  früh  zu  guUr  Zeil 
geh'  icli  zur  Sennerin,  von  J  u  1.  Mosen. 

3.  Vier.  Gin  Notenlied:  < Du,  die  verborgen  icli 
stets  gelieot=  von  1  — 

4.  Die  Niie:  'Mit  dem  kleinen  grünen  Hute-  v.  J  n  1. 
Mosen. 

5.  Nächtliche  Wasserfahrt:  »Bei  des  Ruders 
leisen  Schlägen,  von  ?  — 

6.  Lied:  «Dämmrung  senkte  sich  von  oben,  schon  ist 
alle  Nähe  fern,  von  Goethe. 

7.  D  e  i'  Traum:  «Mir  war  es  wohl  im  Traume,  ich  sah 
durch  helles  Glas,  von  J  □  1.  Mosen. 

8.  Der  Zecher  als  Mystiker:  «Im  Pokal  im 
klaren  Weine,  von  J  u  1.  M  o  s  e  n  ,  und 

«Sieben  deutsche  Lieder  für  eine  Smgstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte  in  Musik  gesetzt  and  Prl.  Wilhelmine 
Kyber  hochachtend  gewidmet  von  August  Heinrich  von 
Weyrauch.  Der  neuen  Lieder  zweite  Sammlung.  (Dresden, 
im  Selbstverlage,  vor  1845.)  19  S. 
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1.  Vor  Liebe:  .Ich  sass  zu  ihren  Füssen,  ich  hielt 
wohl  ihre  Hand-  von  Ja).  Mose  n. 

2.  Der  erste  Kuss:  -Das  Röslein  gar  verborgen  in 
seiner  Knospe  sitzt  ■  von  J  u  1.  Mosen. 

3.  Der  Abschied  nach  Heinrich  vonMo- 
ränge:  •()  weh  Oes  Scheidens,  das  er  that>  von  Fr.  Hücker  t. 

4.  Freuiidesgruas:  .Still  ist  der  Abend,  so  lau  und 
so  lind,  von  ?  — 

5.  .Brennende  Liebe:  -In  meinem  Giülchen  lachet 
manch  BlUmleiti  klar  und  rotli>  von  J  u  1.  Mose  u. 

ß.  Auf  der  Alm:  i  Auf  der  Alm  bin  ich  g'stande  Tara- 
didu,  taradidol.  von  Ernst  Const.  Ilgen. 

7.  Der  träumende  See:  <Der  See  ruht  tief  im 
binnen  Traum ,  von  Wassci-hlntnei)  zu-TiMn-st.  vou  .1  ni.  M  u  s  e  n. 

Wir  lialien  somit.  70  jjfdnu-kte  I.ifdfn'iurii'nsii.limfii  yuü  Wey- 
rauch vor  uns  and  wie  viele  sieb  noch  in  seinem  Nachlasse  ver- 
bergen —  wenn  er  überhaupt  »och  vorhanden  —  küunen  wir  natür- 
lich nicht  sageu,  da  wir  ihn  nicht  kennen1. 

Was  nun  die  Instrmnentakom  Positionen  Weyrauchs  anbelangt, 
so  sind  sie  uns,  Iiis  auf  die  oben  n-i^eieiinele  Em>*s;dse.  mir  dem 
Namen  nach  bekannt«  (vgl.  Anm.  2  auf  S.  555).  Sollte  irgend  ein 
Leser  dieser  Zeilen  geuannle,  wie  etwa  andere  hier  nicht  verzeichnete 
Cniniiositiii.ufn  Weyrauchs  hcsitsstsi,  so  möchten  wir  höflichst  bitten, 
dieselben  der  Redaktion  dieses  Journals  In  hal.-;  Einsichtnahme  zeit- 
weilig zuzustellen. 

So  viel  über  Weyrauch  den  Ooniponisteu,  von  dem  .T.  v.  Sivera 
1855  S.  255  sagt: 

.Als  Liwlrrr.omj'oiiist  dar!  Weyrauch  nicht  nach  dem  be- 
urlheilt  werden,  was  er  unter  dem  Titel:  «Der  neuen  Lieder 
erste  und  zweite  Sammlung)  von  Dresden  aus  im  Selbstverlage 
herausgegeben  hat,  sondern  —  wenn  ninn  gerecht  sein  nnd  ihn 

1  Ihr  lili/tilrwlw  SuMafi  Wcyraurlw  sriavetr.  n.nl.  il™  Vorf.  «f.  S.  .III 
znmt.  in  diu  Tiiirak  rti-a  «Iri'mlrui-r  Mn>n  nml  A knile ni ic - 1  *n if i-Mor*  Kurl  .Inli. 
Kühr  [ireb.  IHitl  in  Kiü»,  t  l««»  in  Tin «a-n:,  ilrr  für  <IW  U\nt-T\:,Mw\ai\ 
i'iiini  Her  ii  i;  -:  s  .■  h  .  v   •  .1  Li.  iv..l  VcvI.-it  -mim-  .iinl  nL.-M  r.m.l  ■<  -■  Wh- 

Zuilfii  liwn  —  ilnnmi-li  Xiirlif.ir-i'lniii;:  tu  Mini  iiiiiI  ili'i  li«tii.'ti.,n  Jnr  Ruh 

"\l"ii;ilJ-.  ':ir;.l!  ■  lji-imI I i i    Minli.-.i!>llis.r"ll  /Iii;  ni'is  WS  n 

'  Iii.'  Anillni*'  II.  Maznrtü  ülsitl   v. hl   v.  livu.lrr  .IiiLiiiiii  IM.  v.  Wi'y 

raneh  Urb.  [78!>  in  Kien,  t  IKtiü  in  Si  I't-trrslmri;  rt«  ivirtl.  Kliinwrnrh). 
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5(J(>  August  Heinrich  von  Weyrauch 

nach  <!em  schützen  will,  was  er  auf  der  Hübe  seines  geistigen 
Lebens  geleistet,  nicht  nach  den  dürftigen  und  frostigen  Pro- 
ducten  eines  unfrohen  und  gebrochenen  Alters  —  einzig  nach  den 
fonf  Sammlungen  deutscher  Lieder,  welche 
in  seiner  .uifrenrtiielien  Periode  in  der  akademischen  Buctiliaiidldiig 
in  Dorpat  erschienen  In  diesem  einzig  schonen  Liedercyklus  ent- 
faltet er  eine  Uber  raschende  Fülle  origineller,  mit  unwiderstehlicher 
(idWiilt  in  ilns  (-ieniuth  eindringender  und  im  Gedächtnis  haftender 
Melodien,  die  fast  dorchgangig  von  einem  ihm  eigenen  romantisch- 
idealen  Hauch  beseelt  sind  und  durchaus  alsErgdsse  des 
Genies  von  den  reflectirten  Machwerken  Unberufener 
schürf  sich  unterscheide!] ,  Leider  blieb  er  in  seiner  künstlerisch en 
Abbildung  auf  halbem  Wege  stehen  und  kam  in  der  Setzkunst 
nie  Ober  geistreichen  Dilettantismus  hinaus.  Aber  gerade  dieser 
dem  Kenner  sofort  einleuchtende  Mangel  stellt  die  natürliche  Be- 
gabung in  ein  um  so  helleres  Licht,  da  mau  von  den  charakteristi- 
schen, sinnvollen  Begleitungen  des  Naturalismus  oft  mehr  über- 
rascht und  gefesselt  wird,  als  von  den  Ausarbeitungen  der  voll- 
kommensten aber  genielosen  Kunstfertigkeit.! 

Dennoch  wollte  —  wie  uns  Herr  Moritz  Rudolph,  Verfasser 
des  iRigaer  Theater-  und  Tonkiinstler-Lexikonsi  mittheilte  —  J. 
V.  Sivers  1865  sflmmt  liehe  Weyrauchsche  Lieder  von  neuem  heraus- 
geben und  eröffnete  in  F'jlge  dessen  sogar  eine  Snbscription  in 
Riga,  über  deren  Erfolg  uns  aber  nichts  bekannt  ist. 

Wenn  sich  Herr  M.  Rudolph  hier  nicht  irrte,  so  haben  sieb 
nach  Weyrauchs  Tode  in  Dresden  (f  den  24,  Februar  18G5)  zwei 
Heransgeber:  Karl  Bahr  und  Jegor  von  Sivers  vergebens  abge- 
müht, seine  Dichtungen  wie  Compositioneu  zu  veröffentlichen,  und 
jetzt  sollte  es  nach  dem  Verfasser  a.  S.  412  so  leicht  sein,  einen 
Verleger  für  Weyrauch  zu  finden,  dass  man  <auf  ernsthafte 
Schwierigkeiten  nicht  wol  stossen>  wird!?  — 

Wir  wollen  in  Weyrauchs  Interesse  hoffen,  dass  der  Herr  n. 
Recht  behält  und  der  schöne  Wunsch  der  Rehabilitation  eines 
durchaus  originellen  Compoilistan  und  beachtenswerten  Dichters  — 

—  auf  den  wir  in  einem  zweiten  Artikel  zu  sprechen  kommen  werden 

—  nicht  abermals  zu  Wasser  wird,  eines  Dichters,  welcher  1812 
von  sich  sagte: 

.Im  Wort  der  Nachwelt  einst  zu  leben, 
Das  hofft'  ich  stets  mit  stolzem  Sinn  !> 

Paul  F  a  l  c  k. 
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ir. 

^fäfllni  12  Mary  1532  langte  Sltnlian  B.Ubory  von  Wilno  aas 
(Söäls  in  Kirh  ku  fast  zweimonatlichem  Aufenthalte  ad.  begleitet 
von  tJutthani  Kettlet  von  Kurland.  Emu  grosse  Zalil  poJnteeLer 
und  namentlich  littaoischer  MaguuVT.  b<-fimd  sich  in  seinem  CeMge 
»Einbomlertseclizig  Kurier  und  Kathsiver  wandle,  alle  hoch  zu 

Ross.  zogen  den  k"  ge  entgegen  .  voran  der  Burggraf,  der 

Bürgermeister  nud  der  Syr.dicu»  Unttliard  Welling  Jeoseit  der 
i  <»:,..  sie  dem  Könige,  der  mtt  Gotthard  Kettlet  und 

einem  befolge  von  etwa  einhundert  fünfzig  Mann  herbeikam  Ftlnf 
Kahnlein  gemuteter  Bürger  standen  auf  dem  Eise  der  Dana,  je 
zwei  und  zwei,  cm  Fähnlein  mlltnn  auf  den.  Markt,  und  auf  den 
Wallen  und  Basteien  dioht  gedrängt  undeotsche  Bauern  mit  Helle 
bardeu  und  Sme&seu  Wahrend  des  Einzugs  ward  König* 
Kahne  (mit  dem  polnischen  Adler)  von  Trabanten  vorar.gei  ragen, 
dann  folgten  die  llofleute  Hnrzog  (Jottbarris,  der  alte  Uerzog  selbst, 
die  rigiscben  Hofleute.  Burggraf.  Burgermeister  und  Syndicus.  zu- 
letzt das  reisige  Volk  de«  König«,  meist  Ungarn  mit  kleinen  Fahnen 
.111    nr.'li     \..fi:u  "Ii     u:.  I  :1i,:n:    Ir  \\n:i\-f    :.■!'>-!  ;u  sii  .  v 

Kutsche'.» 
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Der  Einzug  iTlulgti-,  unter  ih'ul  ltnüiHT  der  (-les.rliüUe.,  dillvli 

die  Sandpforte.  Auf  dem  Wege  zum  Markt  zog  man  durch  eine 
prächtig  ausgeschmückte  Triumiibnforte,  auf  welcher  sich  der  Cantor 
.mit  seinen  Knaben  und  Instrumentisten.  postirt  hatte  und  die 
An  komm  en  den  mit  einem  von  ihm  selbst  componirten  Musikstück 
begrüsste.  Als  der  König  hiudtirchziig,  beugte  sich  ein  als  Engel 
gekleideter  Knabe  zu  ihm  herab  und  setzte  ihm  drei  Mal  eine  i  ver- 
gilbte te  Krone >  auf,  wobei  er  jedesmal  ausrief:  'Salve  SkiAanus, 
rex  Tolomac'.t  Der  Markt  war  festlich  geschmückt  und  ein  glänzen  ■ 
des  Feue.nicrk  \v;ml    dem  König    nu  Khieii    abgebrannt;    doch  er- 

eignete  sich  dabei  der  scherzhafte  Umstand,  dass  auf  ein  zu  früh 
gegebenes  Signal  die  Hälfte  bereits  abgebrannt  war,  ehe  der  König 
herankam. 

Mau  sieht,  die  Rigeuser  gaben  sich  Mühe,  ihren  König  würdig 
zu  eni]ilacgeii,  und  dieser  hat.  kein  loses  Gesicht  dazu  gemacht-, 
denn  <  gnädigst),  erzählt  der  Chronist,  nahm  er  die  ihm  zahlreich 
überreichten  Suppliken  entgegen,  las  sie  durch  und  gab  jedem 
.schleunig  und  guten  Bescheid..  Er  nahm  anf  dem  Schloss 
Wohnung,  der  Reichskanzler  Zumuiski  aber,  der  am  anderen  Tage 


arlnur«.    M-i.iiT-il.  in-,'  [,■!.  .1- :  >tli:  riii-:,  n  1 1. ,r,<-. .tu;-  ilfll  .*]<■  emitliMi 

.l.-ii  Ji.ri.ln  (i  .Ultimi  Vi.-,k.it>  iMaen.wrint  Xr.  i>7  ,1«  diirriKr  U.-HiW.)  Iiiiitiu 
Vii'.'ki  i]  int,  Klcirli  Ilaniel  Hermann,  Aiiypuzvi^'t  uml  für  «liniere  Vorgänge  trrii 

.Silii.ni  neu  utnl  V'irckfii,  wrlelit-r  li-Ltti-re  nur  ili-u  Urning  in  die  Stadt  teUm 
srliihlcrt,  den  Dan.  Herrn,  ivtnlei.-  i H 1 1 ■];;.■  I □  t ,  Imal.tit  ilariu,  ilin.H  iiit.lt  Mnlii.iiiaiiii 
iIit  Koiiifj  wjiueii  Kinzuir  in  »aciner  Kulielte  >  Iiielt,  nach  Yicckrii  «nilend-.  E< 

inl  kaum  aniiiuel  11.  ila.a  Virrki-n  Hielt  vcrsi'Li'ii  hat  ;  tliilier  lii»t  lieh  der  Wider 

B]inieli  wol  m  auf,  diwa  sich  ihr  Kiiiiig  Wim  Klmuj;  in  ilic  Stadl  selbst  nafii 
l'lenl  f.  [kl  ,  lim  v.in  Allen  ü.  '.'Ii.  ii  w.-nleii.  V'ii-rkfit  aii-li  z.  H.  ilie  Klei.iiitw 
ilc-  Iviiiie-  -.  In  neiia.it  an,  «in  ilim,  nenn  -i.il  ili'r  Kimiir  in  einer  iIiK'h  geil  eklen 
Kufax-hc  lifitiiiil,  lintuo-lieli  i;c»v«  ii  wate  ;  aneli  Meile  tan  ilt-r  Vurfiting  bei  der 
Tiiniajililif.iie  niii..iii|..ili.ii  lutaicn. 
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aus  Dorpat  eintraf,  stieg  im  Hause  des  Secretärs  Taslius  ab,  das 
von  besonderer  Schönheit  nnd  dazu  geeignet  gewesen  sein  mnss, 
da  es  in  polnischer  Zeit  mehrfach  als  Absteigequartier  von  ange- 
sehenen Personen  benutzt  wird. 

Die  Stadt  war  durch  die  vielen  Fremden,  das  in  den  Bürger- 
häusern einquartierte  Militär,  den  in  grosser  Zahl  hier  versammelten 
Adel  des  Landes  ungewöhnlich  belebt.  Stadt  und  Land  hoffte  sehn, 
süchtig  auf  ein  gerechtes  und  mildes  Königs  wort,  das  allen  Zweifeln 
über  die  noch  schwebenden  Fragen,  das  Schicksal  der  in  Russland 
gefangenen  Livlander,  der  von  Haus  und  Hof  vertriebenen  Guts- 
besitzer, der  in  der  schweren  Noth  der  Zeit  zu  manchem  unbe- 
sonnenen Schritt  verführten  Parteigänger,  ein  Ende  machte.  Er- 
lösung brachte  von  der  ijualenden  Ungewissheit,  die  alleu  «Herz 
und  Kehle  zasammenpresste>'.  Aber  nur  wenige  mochten  ahnen, 
welche  böse  Wetterwolke  Uber  dem  Lande  schwebte.  Zwar  war 
Bathory  entschlossen,  den  in  den  soll  reckensreichen  Zeiten  der 
letzten  Julirzehute  verkomme  neu  Zustanden  aufzuhelfen,  sich  in 
Livtaud  eine  Provinz  zu  si:  Ii  äffen,  die  als  gesunder  Theil  (lern  grossen 
Ganzen  nach  Massgabe  seiner  Mittel  den  nöthigeii  Zoscliuss  an 
Kräften  brächte ;  er  wollte  das  Land  nicht  ausbeuten,  aber  es 
sollt«  eine  echte  und  rechte  polnische  Provinz  werden.  Man  ver- 
gesse es  nicht,  er  war  kein  Pole,  er  war  selbst  doch  immer  Fremder 
in  seinem  Reiche.  Und  durch  eine  Bevorzugung  der  littauischen 
und  polnischen  Elemente  gewann  er  ebenso wol  grössere  Popularität 
im  Reiche,  als  er  damit  auch  dem  neuen  Erwerb  unlösbaren  Be- 
stand zu  geben  vermeinte.  Im  Katholicismus  glaubte  er  den  Kitt, 
der  die  heterogenen  Eestandt heile  einte,  gefunden  zu  haben,  eine 
uni  In nuire nde  Macht,  der  sich  nichts  Gleiches  in  der  Welt  an  die 
Seite  stellen  Hess.  Deshalb  setzte  er  auch  an  dem  Baum  der 
Kirch«  zuerst  den  Hebel,  nein,  die  Axt  an. 

Seine  Pläne  blieben  nicht  lange  im  Dunkeln.  Am  19.  Marz 
beschied  er  alle  Stände  des  Landes  zu  sich  aufs  Schloss  und  er- 
öffnete, ihnen,  dass  er  gesonnen  sei,  die  augsburgische  Confession 
im  Lande  neben  der  katholischen  zu  dulden  und  ganz  und  gar 
keine  anderen  Secten  zu  gestatten.  Für  die  römisch-katholische 
Religion  wolle  er  in  Stadt  und  Land  Schulen  und  Pfarren  gründen 

'  li/inMili  Htiiteasteinii  'Herum  Pulonictir,  all  e^eemia  Siyiimiiwli  -In- 
guili  UM  XII*.  VraHC«fuvti  1072,  f,  1DI1  a. 

•  .•(.  Hr.  Tli.  .Si-1lU-uj:llhl,  Iiis!.  DiU.ildillliL'tli  11.  üivliival.  Stuil.  |i.  W', 
hu  sicli  rier  AiisOnmk  liiuk't. 


Digitized  by  Google 


610 


Diu  U(<g«i:i-(!toriiiEiüün  in  Lirland. 


und  Uber  dieselben  einen  katholischen  Bischof  setzen.    Auf  die 
itnterthanigstc  Bitte  der  rigasdien  und  übrigen  Stunde,  davon 
zustehen,  gab  er  zur  Antwort;  <er  wolle  sich  darüber  bedenken1.» 

Aber  schon  zwei  Tage  darauf  theilte  Zamoiski  den  Abge- 
sandten des  Raths,  iTastius  und  Welling  und  andern  >  mit,  der 
Konig  verharre  bei  seinem  Bescliluss  und  fordere  von  den  Rigischen 
ein«  Kirche  für  die  katholische  Religion. 

Dies  Ansinnen  durfte  den  Rath  keineswegs  in  Erstaunen  setzen, 
da  es  eine  blosse  Consenuenz  des  vom  König  zu  Drohiozyn  beliebten 
Aufschubs  der  Verhandlungen  war.  In  der  dem  Chytmeas  über- 
sandten und  von  ihm  in  eine  spatere  Auflage  seines  tGhronkm 
Sax.onUu.'  aufgenommenen  offiziellen  Darstellung  dieser  Vorgänge, 
soweit  sie.  mit  dem  Kalenders treit  in  Zusammenhang  stehen,  thut 
er  wunder  wie  ersehrocken.  Bs  heisst  darin:  iDer  Rath  hat 
solches  als  einen  wichtigen,  gefahrlichen,  uuversebenen  und  unver- 
hofften Handel  den  Fradicanten  sowol  auch  den  alten  Leuten  und 
Aelteslen  der  gemeinen  Bürgerschaft  angemeldet.  > 

Den  Predigern  wurde  die  Forderung  des  Königs  am  26-  März 
von  Welling  vorgetragen1.  Sie  gaben  zur  Antwort,  man  müsse 
kein  Mittel  unversucht  lassen,  den  König  von  seinem  Willen  ab- 
zubringen ;  ginge  es  nicht,  so  möge  man  sich  nicht  «mit  gewappneter 
Hamb  widersetzen  und  in  die  Abtretung  der  Russischen  Kirche 
willigen. 

Die  Gemeinde  der  Stadt  aber  wollte  auf  nichts  eingehen, 
sondern  blieb  darauf  bestehen,  dass  der  «Cautiom  zufolge  über- 
haupt keine  Katholiken  geduldet  werden  dürften;  man  möge  aber 
dem  König  mit  Weib  und  Kind  einen  Fussi'all  thnn  und  Herzog 
Gotthard  und  seine  Gemahlin  dringend  bitten,  sich  für  die  Stadt 
zu  verwenden'. 

weetntlich  von  di  1. 1  vm.'liii'ili-tn»  IWnctioiicii  im  «C/ironicon  Saxonias  des 

l'lijtrwnx,  von  denen  die  erstcre  (bis  UM)  ilem  Ruthe  Rign»  feindlich  sesinnt 
ist,  die  zweite  nber  (iiacn  1SU7)  nut  einen  offkiiiUen,  für  dos  Veriialten  des  Käthe« 
imturii'iii  -vliv  u'ii i — i  n  l:inl>l":rii  Iii  /lirui'iiu'clii.  na  ili-sä«!  Annahmt1  indncr 
Moinung  nach  Cliytraous  Tom  linth  bestochen  worden  ist.  Den  Beweis  hierfür 
hufir  ii  li  iiacli  Hi.liiii-.  nidiier  iliir~t.lluiii;  in  iiii-in..-r  H J in ■  l L ■  uül.^rcinbt  zu  erbringm. 
Kur  tlii'  kii  i  In  li^Miirli.  n  J-;i  1. s~ -■.  fn[i?i-  irli  ilrrmorli  ilii'Sfiii  Kn  t  Iis  hr  riebt,  if- 
wdl  Cr  mir  vnn  i- 'S 1 1 ■  ■  r  1-'. e] > i ■  1 1 m 1 1;  i'n-icclilii'l»  u  KU      L I j  Hfli'Miil. 

;  i'.i'  l-ti  i  kiu.irtrifi  Diarium  in  Honpr?  Archiv,  B.  IV,  p.  280. 

■'  S"  Ubyii.ii.ni.acBHi  ii^  Au^.ik-  vi'n  1 -">!■;,  II,  ]i.  Uli.  Nai  ii  [.'■■[■■uz  MiilliT 
Si'iiiinitriuiiiiLisi-lii;   Mirturirm  ji.  31,  gnli  Hering  G  itthnnl  selbst  diesen  Rath. 
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Der  Rath  giebt  hierauf  die  Erklärung  ab,  dass  er  die  vom 
König  gegebene  Interpretation  auch  gar  nicht  erwartet  habe;  es 
sei  aber  nicht  wider  die  Caution,  Katholiken  zu  dulden,  sondern 
sei  nach  derselben  die  augsburgisohe  Confession  zugleich  neben 
der  päpstlichen  gemeint  und  verstanden.  Dass  man  durch  einen 
Fusst'all  den  König  umzustimmen  versuche,  damit  sei  der  Rath  ein- 
verstanden, auch  solle  man  «durch  der  Frauen  und  Jungfrauen 
Geschmeide!  eine  Summe  Geldes  zusammenbringen  und  sie  dem 
König  darbringen.  Dazu  versprach  jetzt  der  Herzog  von  Kurland, 
sein  Möglichstes  zu  thun,  wenn  er  nur  hoffen  dürfe,  dass  damit 
etwas  erreicht  werde. 

Was  er  in  dieser  Angelegenheit  mit  Bathorv  geredet  hat,  ist 
zwar  nicht  bekannt  geworden,  doch  kennen  wir  aus  einem  Schreiben 
Kettlers  an  deu  König,  worin  er  diesen  um  Schutz  für  den  luthe- 
rischen Glanben  und  seine  Bekenner  in  Livland  angeht,  einen  für 
unser  Land  wichtigen  Ausspruch,  den  ich  an  dieser  Stelle  ein- 
schalten möchte.  Der  Herzog  sagt  nämlich,  nachdem  er  auf  das 
Privilegium  Sigisuiundi  und  die  heiligen  Versprechungen  der  polni- 
schen Könige  hingewiesen  hat:  (Hierzu  kumnit,  dass  die  Augsburgi- 
sche Confession  selbst  in  deu  Kirchen  und  Schulen  dieser  Provinz 
mit  allen  ihren  Cerimonien  schon  seit  bald  60  Jahren  so  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  uud  sich  so  gefestigt  hat,  dass  kaum  jemand 
in  der  ganzen  Provinz  gefunden  werden  könnte,  der  in  irgend  einer 
anderen  Religion  unterwiesen  nder  erzogen  ist'.» 

Nach  diesen  Berathnngen  sendet  der  Rath  den  Syndiens 
Welling  innd  einige  andere >  zum  König,  um  alle  Dinge  (so  sagt 
der  Rathsbericht  im  Chytraeus),  <wiesieberathschlaget, 
fürzabringen  und  allen  m  uglicben  Fleiss  in  der 
Sachen  anzuwenden!. 

Wir  Nachkommen  vermögen  jetzt,  nach  300  Jahren,  diesen 
feigen  und  unklugen  Schritt  nicht  zu  begreifen.  Unwillkürlich  ist 
man  zur  Annahme  geneigt,  dass  der  Verfasser  deä  Rathsherichts 
gar  nicht  hegrifl',  ein  wie  trauriges  Zeugnis  sich  die  Vater  der 
Stadt  mit  dieser  Mittheilung  ausstellten,  dass  er  daher  die  That- 
sache  zu  verschweigen  vergass.  So  viel  geht  doch  aas  Vieckens 
Chronik  und  aus  dem  Chytraeus  in  der  Ausgabe  von  1593  deutlich 
hervor,  dass  Tastius  und  Welling  während  dieser  Kircheufrage  oft 
mit  dem  Reichskanzler  verhandelt  haben.    Wenn  also  Welling 

'  Snloiumi  Jli  nniiis  in  Scnjiterrs  rtrum  Lkoniearum,  B.  II,  p.  309  und 
in  der  Ausübe  von  Knllmojtr,  f.  117. 
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seinen  Mund  für  eine  derartige  Botschaft  bergiebt,  so  liegt  die 
Vennuthung  nahe,  er  habe  sie  auch  veranlasst,  um  damit  im  voraus 
den  Eindruck  der  Massen  petition  unmöglich  zu  machen.  Fragte 
man  den  Konig  vorher,  was  er  zu  einer  solchen  Petition  meine, 
so  musste  diese  hernach  zu  einer  lacherlichen  Komödie  herab- 
sinken. So  viel  Klugheit  dunen  wir  Welling  mit  vullt-m  Recht  zu- 
erkennen. 

ßathoryä  Antwort  fiel  auch  eiuer  solchen  Diplomatie  würdig 
aus:  er  sei  nicht  Judas,  <dass  er  Beine  Religion  ums  Geld  ver- 
kaaffte.,  ein  Fitssfall  wäre  unnutz,  er  hatte  das  Recht,  weiche 
Kirchen  ihm  beliebten  aus  königlicher  Macht  seinen  ülaubens- 
brüdern  anzuweisen ;  daher  solle  man  es  als  eine  besondere  Gnade 
betrachten,  dass  er  nicht  mehr  als  eine  Kirche  verlange. 

Wieder  tritt  der  Rath  in  eifrige  Conl'erenzen  mit  der  Geist- 
lichkeit, die  nun  —  ob  freiwillig  oder  dazu  gezwungen,  bleibe  im. 
entschieden  —  zur  Erkenntnis  kommt,  dass  man  keine  andere 
Wahl  habe,  als  sich  zu  tilgen,  damit  nicht  die  Domkirche,  nach 
der,  wie  man  gehört  halte,  die  Jestüteu  Verlangen  trügen,  ver- 
loren gehe1. 

So  willigen  denn  Hatli  und  Geistlichkeit  in  die  Abtretung  der 
.facobi-Kiivhi;  unlcr  1'L>]gem!e:i  Bedingungen :  dass  keim;  Jesuiten 
vom  Könige  j-ai  gelassen  ii"ii:ileu.  dass  das  jus  »<itrvntitt<ä  beim  Rath 

bliebe,  dass  eine  bestimmte  Zahl  von  Häusern  den  katholischen 
Gi.'iHtliijlien  ungeiviesen,  dass  knino  Schalen  von  ihnen  errichtet 
würden  und  endlich,  dass  unter  des  Königs  Siegel  der  Stadt  eine 
Cantion  ert heilt  werde,  wonach  alle  Übrigen  Kloster  und  Kirchen 
mit  ihren  Kinknnl:.en  und  Besitzungen  der  Ötudt  verbleiben. 

Mittlerweile  bringt  finlikowski.  am  |>M.  MiirA    die  Nae  h  rieht. 

der  König  wolle  ain  nächsten  Sonntag  in  der  Dom-  oder  Peterskirche 
katholischen  Gottesdienst  halten  lassen.  Erschrocken  wendet  sich 
nun  der  Rath  an  mehrere  Grossen  aus  des  Königs  Gefolge,  deren  Hin- 
neigung oder  Zugehörigkeit  zur  re  form  inen  Religion  bekannt  war,  und 
bittet  sie  dringend  um  Betlieili-ung  an  dem  Fussfall  der  Gemeinde. 
Sie  erklären  sich  auch  dazu  bereit,  aber  die  Sache  kommt  dem  König 
zu  Ohren  und  j/iebt  er  in  :irs;i:r  lieber  Weise  /u  verstehen,  dass  er 
einmal  gesagt  habe,  t'i-  wolle  sieb  mit,  einer  Kirche  zulrieden  geben, 
es  sei  als«  die  Jacubikiivtu:  und  ,.(.  ,7«::  das  Kluster  der  Cistere)e)is.e- 
rinnen ;  damit  möge  man  sich  begnügen  und  keine  näheren  13 e- 
'  Reekmanns  IMnmim,  Archiv,  U.  IV,  ]..  '.'SO  Der  "fffciclli-  Rnrlubcrieül 
iTwülini  iliesiT  ntucn  H.'-inv.-liiiu-vi]  mir       E.ici-diilikul  uktit. 
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dingungen  stellen,  —  die  übrigen  Kirchen  und  Klöster  werde  er 
der  SUdt  bestätigen1. 

Bis  zum  7.  April  kaao  man  im  Rath  und  in  der  Gemeinde 
zu  keinem  rechten  Beschkss  kummen.  Da  erhält  der  Burggraf, 
wahrend  man  gerade  im  besten  Deliberireu  ist,  vom  König  die 
Nachricht,  dass  er,  wenn  die  Jacobikirche  nicht  bald  abgetreten 
werden  würde,  sich  gezwungen  sähe,  die  Donikirche  mit,  Gewalt 
einzunehmen. 

Darüber,  Was  nun  geliehen  ist,  gthtiu  ilie  liemhte  sein1  aus 

einander.  Die  Darstellungen  ans  der  Mitte  der  BUrgerpartei  er- 
weisen sieh  sammtlieh  als  ungenügend  informirt  und  sich  in  den 
Details  widersprechend  (ich  meine  Vieeken,  Lorenz  Müller  und 
Chytraetis  von  1698).  Wenn  aber  der  offlcielle  Rathsbericht  liber- 
tiiimit,  etwas  beschönigt  und  verschweigt,  so  gewiss  an  dieser  Stelle. 
Daher  bleiben  die  Vorgänge  des  7.  April  so  lange  im  Dunkel,  bis 

ein  iieutra.lt'1'         UDhlimt^Ticlilüt.ev  [iiistii-tr.er  geturnten  wird, 

tzilndet.    Unanstreitbare  T  hat  Bache 
il  zur  Abtretung  der  Jacobikirche 
seine  Zustimmung  ertheilte,  dass  die  Katholiken  am  selben  Tage 
in  feierlicher  Processiou  die  Kirche  einnahmen  und  dass  die  Bllrger- 

deu  Priestern  die  Schlüssel  eingehändigt'. 


1  EriiBnun  Tobjuitorf  [Archiv,  B.  V,  p,  B6)  n 


in  ilitwr  Irtitoi  Verhimiilum;  mii  arw-cr  ICurM-Siinii-nfn-ii  .!ic  Kirim-  ik-r  Sta 
und  ria?  den  Kimig  Hl  hellem  Zum  tiiu.  Uir  Kiithtii  wiir<U-ti  aber  von  d 
!\,'.tli"li:-Li;u  iil;L'iiLilii]i:i;n.  ■  ■  rj  l :  ■   iti-i  lliliin  .!' n.Mi  I   ;ii   Sijlli-—;  i;l  ■  i  j .  ]■  in  ■. 
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Katholiken  Warden  zwischen  Eath  und  König  noch  am  selben  Tage 
die  näheren  Bedingungen  der  Abtretung  vereinbart  und  zwei  Ur- 
kunden darüber  aufgenommen*. 

Danach  übergiebt  der  Küuig  die  Jacobikircbe  und  die 
Marien-Magdaleuenk.il- che  nebst  dem  ganzen  Kloster 
der  Cistercienserinnen  um!  allen  au  ihnen  härtenden  Besitzungen,  Ein- 
künften nnd  Rechten,  also  mit  dem  Kirchhof  der  Jacobikirch«, 
7  Häusern  in  unmittelbarer  Nahe  derselben  und  einem  weiter  ab- 
gelegenen, sowie  den  zum  Besten  der  Kirche  verpachteten  Gebäuden 
—  der  katholischen  Kirche  auf  Grund  freiwilliger  Cession 
der  rigaseben  Bürger.  Diese  Kirchen  sollen  unter  dem  besonderen 
Schutz  des  jt-veiligeii  Königs  stellen,  der  das  freie  Patronats- 
und  Collationsrecbt  an  ihnen  erhält.  Sie  geniessen  die  kirchliche 
Immunität  nnd  darf  sich  die  Stadt  nicht  die.  Jurisdiction  über  sie 
aomassen.  Dafür  schenkt  der  König  alle  übrigen  Kirchen  und 
Kloster  mit  allen  Rechten  und  Gerechtsamen  auf  ewige  Zeiten  — 
der  Stadt.  Zugleich  wird  das  Asylrecht  der  katholischen  Kirchen 
aufgehoben  und  dem  Magistrat  das  Recht  ertlieilt,  uuter  Heran- 
ziehung des  Schlosaprfifecten  oder  des  Officials,  aber  ohne  Störung 
des  Clerus,  der  Kirchenguter  und  Wohnorte  seine  Macht  zu  ge- 
brauchen. Zum  Schfuss  wird  den  Lutheranern  ungehindert«  Religions- 
ttbung  in  ihren  Kirchen  zugesichert  und  Katholiken  sowol  als 
Lutheranern  unter  Androhung  harter  Strafen  verboten,  sich  gewallt 
samer  Mittel  zur  Bekehrung  Andersgläubiger  zu  bedienen.  Die 
Einführung  anderer  Secten  aber  wird  vollständig  untersagt. 

In  einer  besonderen,  gleichfalls  am  T.  April  ausgestellten  Ur- 
künde  schenkt  der  König  der  Stadt  Riga,  zur  Belohnung  für  die 
der  Krone  Polen  bewiesene  Treue  und  ihr  geleisteten  Dienste,  andi 
den  erzbischflfiichen  Hof  sammt  allen  übrigen  Klöstern  und  Kirchen 
(auch  denen  des  griechischen  Glaubens),  allen  Häusern  der  Oanoniker 
□ud  Capitularen,  allen  wüsten  im  Umkreise  der  Stadt  belegenen 
Gründen  mit  allen  zu  keiner  Zeit  widerruflichen  Rechten,  Ein- 
künften &c.  gegen  eine  alljährlich  der  Jacobikirohe  an  2  Terminen 
zu  zahlende  Abgabe  von  100  Gulden. 

Beide  Urkunden  sind  vom  König  und  den  angesehensten 
Personen  aus  seinem  Gefolge  unterschrieben  und  wurden  am  IG.  Nov. 
1582  von  dem  Warschauer  Reichstage  bestätigt. 

So  hatten  denn  die  Verhandlungen  zwischen  der  Stadt  Riga 


1  Dogicl  T.  v,  Nr.  185,  p.  m  n.  aia. 
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u:nl  dem  p'ilrii^hti)  Könige  mehr  als  einem  Monat  damit  ihr 
Ende  gefunden,  dass  die  Stadt  statt  einer  Kirche  schliesslich 
zwei  Kirchen  abtreten  musste.  Die  Schuld  hierfür  trifft  den  Rath 
in  seiner  Gesammtheit,  nicht  blos  die  Tastius  und  Welling,  die 
freilieh  im  Vordergründe  der  unrühmlichen  Actio»  standen  und  des- 
halb, als  hernach  im  Kalenderstreit  der  See  raste  nnd  sein  Opfer 
haben  wollte,  von  den  ergrimmten  Bürgern  zur  Verantwortnng  ge- 
zogen wurden.  Aber  doch  will  es  mir  scheinen,  als  oh  diese  beiden 
Manner  —  fast  scheut  man  vor  dem  Ausdruck  zurück  —  am  meisten 
belastet  sind,  dass  ihre  feige  Willfährigkeit,  ihre  Liebedienerei  den 
ganzen  Rath  mit  sich  riss;  wir  werden  das  späterhin  noch  deut- 
licher erkennen.  Dafür  sprechen  auch  die  ihnen  beiden  nach  Be- 
endigung dieses  Kireheuhandds  vom  König  nuertheilten  Belohnungen, 
Wurden  sie  doch  beide  in  den  Adelsstand  erhoben  nnd  erhielt  doch 
Welling  vom  Konig  ein  jährliches  Salarium  aus  dem  Zoll,  Tastiiis 
einige  Bauern familien'. 

Die  Annahme  Büttners",  dass  sie,  auch  ohne  unredlich  ge- 
handelt zu  haben,  nur  weil  sie  bei  den  Unterwerfung^ verhandlangen 
die  Hauptrolle  spielten,  nach  glücklicher  Beendigung  derselben  für 
die  polnische  Krone  einer  anerkennenden  Auszeichnung1  wertn  ge- 
wesen wären,  lasst  sich  nicht  halten.  Erstens  sind  diese  Belohnungen 
gar  nicht  so  unbedeutend,  wie  BUttner  meint,  und  zweitens:  wenn 
eine  Belohnung  in  diesem  Sinne  stattfinden  sollte,  so  hatten  mehrere 
andere  auch  Anspruch  darauf  gehabt,  üeberdies  war  Welling  bei 
der  letzten  Legation  nicht  activ  betheiligt,  dafür  aber  Caspar  zum 
Bergen,  Ecke  und  der  Aeltermann  Schroeder.  Nein,  diese  Be- 
lohnungen müssen  in  unmittelbaren  Zusammenbang  mit  dem  riga- 
schen  Kirchenhandel  gebracht  werden. 

Es  ist  ein  wahres  und  treffendes  Wort,  das  einer  nnserer 
Ge*diiä!ti-t,<>r*<:[uT  Iii;  diese  Zeit  üussert:  'DieNoth  der  Zeit  hatte 
nicht  nur  das  Land  verdorben,  auch  die  Gesinnung  und  das  Redits- 
bewusstsein  waren  bei  nur  zu  vielen  mit  zu  Grunde  gegangen'.» 

Die  Stadt  Riga  musste  noch  so  manche  Rechtskränkung  vom 
Künig  ohne  Murren  hinnehmen,  so  z.  B.  für  die  Niederreissung  des 

1  riln-trnui?  v.-n  l.Wi,  p.  Vi  I  V;il,-nni.i  Uasvii.  ■  J?ij,'f!sTji  ImiidilKM  \\  9. 
Thunums  iHuiarto  sai  ttmpari»  T.  IIb  p.  «I. 

i:;ii:r,;„i:il;,i-,>jn.i:i]ii  für  Hiijii,  1S«H,  ji  T.. 

Dr.  Tl..  S/ii.  ii.iuui.  ■  ll:-l'Ti.(li<-  D.iM, ■;]■.] iii;. ,|  ilu,l  .Hvliiviiüfclii-  StmUfii  ■ 
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Hlockhuuses  eine  ]Y>n  von  iiHiijO  GH.  "TU rirli-.f'n.  Aber  ihre  I ,i;i<t.vn 
slf.intitii  doch  in  keinem  Vevliiil Luis  zu  dem,  was  dem  Adel  znge. 
mathet  wurde. 

So  dringend  und  inständig  Kehn1.  Vertreter  auch  in  der  endlich 
bewilligten  Audienz  'am  ij.  April;  und  hernach  in  einer  aus  vier 
Artikeln  bestehenden  Hitt-schrift  um  Auslösung  der  Gefangenen  in 
Küssland,  eine  gerechte  Revision  des  Besitzstandes  und  Bevor- 
zugung der  Deutschen  <ail  dignitates  U  praefecturasi  (bei  Ehren- 
steilen  und  Starnsteien)  baten,  es  war  umsonst.  Erst,  mündlich  und 
dann  schriftlich  erhielten  sie  einen  harten,  abweisenden  Bescheid'. 

■  Von  den  Gefangenen  wollte  der  König  wissen,  .ans  was  fflr 
Ursachen  und  bei  welcher  Gelegenheit  sie  weggeführt  seien.,  die 
Eiecution  habe  der  Moskowiter  und  nicht  er  gemacht,  er  habe 
vielmehr  alle  Lande  dem  Radien  des  Feinds*  entrissen  und  sei 
deshalb  wohl  berechtigt,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
solchen,  die  stets  treu  zu  Polen  gehalten,  nnd  solchen,  die  Polen 
feindlich  gewesen.  Erstere  wolle  er  durch  .  .  .  Revisoren  in  ihr 
Eigeiithilm  wii'der  einsetzen.  lemeie  verweise  er  auf  die  Entscheidung 
des  iteidisUiges.  Y'sm  einem  Vorzug  iler  Deutschen  bei  Besetzung 
der  Aemter  künne  vollends  nicht  die  Rede  sein,  dagegen  verspreche 
er,  sie  inicht  gar  zu  exclndiren>.  Wer  unter  ihnen  tauglich  nnd 
qualificirt  sei,  den  wolle  er  wie  seine  übrigen  Unterthanen  be- 
fördern1.» 

Den  d.'ii  jitsrhcri  Adlig««  ei  kielte  der  K:inig  sugar,  das.«  er 
gar  nicht  zur  Restitution  ihrer  Güter  verpflichtet  sei,  da  ihm  dieser 
Landstrich  durch  Feuer  und  Schwert  zu  Händen  gekommen  wäre" 
Und  als  nun  noch  Antonio  Possovino  in  den  letzten  Tagen  des 
April  in  Riga  eintraf  und  im  Aultrage  des  Königs  denjenigen, 
welche  zum  katholischen  Glauben  Übertreten  würden,  die  Restitu- 
tion ihrer  Güter  in  Aussicht  stellte-,  sla  keimte  wol  in  manches 


1  Ii.  '  cf.  -Iiis  oIjwi  ritirle  iliu-li  Dr.  Tli.  Sriiimmmit,  [j.  III  11.  112.  dem 
ir.li  wieder  vcm-iiiiMinnll  fnli'r,  ulim'  .Ii.'  ((urll.-  m  kriiiiiii ;  i-H  wtirint  mir  uWr 
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Livländers  Brust  der  Wunsch  auf,  heim  glaubcns  verwandten  schwedi- 
schen Nachbarn  Scholz  und  Zutluelit  tu  Sachen'. 

In  solchen  drangvollen  Zeiten  durcbBchwirren  alle  möglichen 
Gerüchte  die  Luft,  .Wahrheit  und  Dichtung,  gemischt,  und  ängst- 
lich horcht  man  dahin  und  dorthin,  nur  zu  geneigt,  seinem  ge- 
rechten Zorn  in  irgend  einer  Form  Luft  zu  machen.  So  erzahlt« 
mmi  sich,  dass  der  König  Mr.  Ii  vländ  beben  Güter  an  Ungarn  ver- 
theiten  wolle1,  nnd  aus  Schweden  kam  die  Nachricht,  der  polnische 
Gesandte  Warszewitzki  habe  während  seines  Aufenthalts  in  Stock- 
holm König  Johann  III.  geratheu,  die  Liviänder  auszurotten,  denn 
es  waren  leichtfertige  Leute,  und  erzählt,  sein  König  werde  ebenso 
handeln,  wenn  Johann  mit  gutem  Beispiel  voranginge'.  Als  dalier 
Warezewitzki  auf  der  Heimreise  Riga  berührte,  entging  er  nur 
durch  schleunige  Flucht  —  der  König  selbst  musste  für  ihn  ein- 
treten —  der  Volkswuth'. 

Wenn  Katheiv  di(!  ilt-linitivc  Knt.sclib'iiJiiüg  über  die  su  wichtige 
Güterrestitntions  frage  auf  den  Winterreichstag  dieses  Jahres  ver- 
schob, so  geschah  das  rheils  ans  schlauer  Berechnung,  theita  aus 
politischer  Nothwendigkeit ;  denn  indem  er  dem  Adel  nicht  alle 
Hoffnung  raubte,  entschloß  sich  die  Majorität  noch  zu  warten,  und 
zweitens  war  er  nicht  in  der  Lage,  sich  l>ei  der  Reorganisation  der 
Provirjzialvoi häl Luisse  von  der  Mitwirkung  der  polnischen,  vor- 
züglich aber  der  ül.t.iiniscbin  Sliliule  völlig  zu  «maneipiren.  Das 
vornehmste  Prärogativ  des  polnischen  Königs  bestand  in  der  Stellen- 
besetzung, hier  brauchte  er  sich  keinen  Zwang  aufzuerlegen.  Daher 
ernannte  er  am  1.  Mai,  einen  Tag  vor  seiner  Abreise  aus  Riga, 
Georg  Radziwill,  Herzog  von  Olyka'  und  Bischof  von 
Wilno,  Sohn  des  letzten  Administrators  Nicolaus  Radziwill,  zum 
Statthalter  vouLivland.  Lange  Zeit  hatte  der  König 
in  der  Wahl  einer  passenden  Persönlichkeit  geschwankt.  Am  15. 
Januar  1582  schrieb  er  z.  B.  dem  Kanzler :  «Schon  lange  und  viel- 
fach haben  Wir  darüber  nachgedacht,  wen  Wir  in  Livland  an  die 

'  n.  '  cf.  Kohjobbu  Nr.  KU  y.  51!l  (.1.  i.  ein  MemormuLim  Zmnoiskis  an 
Bathory  uns  dieser  Zeit).  1>  heisst  darin  :  -alle  ohne  Ausnahme  f-mvitiren  mit 
ihrtn  Interessen  nach  Schweden,.  Dan  ist  aber  unriobtig,  übrigens  anch  vor 
seiner  Ankunft,  in  Kipn  geschrieben. 

'  n.  '  L.  Mäller,  Sept-H.  p.  38. 

1  Kadziwill  war  aiirli  ITitzh!;  vi.n  «XinsTii's-  (lali-iiiisrli,  ■  ■  i!i<-  |i i j l m i -nr] l*> 
Schreibwebe  kann  ich  zur  Zeit  nicht  angeben.  D.  Verf.):  icb  cmröiire  zqi-lach 
etnon  aus  item  Krasinski  in  meinen  I.Art,  übertrafen™  Fehler,  wonach  Itartzi- 
wlll  «Palatin-  ton  Wilnd  »nr,  —  er  .vir  dorr  imr  Disckof. 
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Spitze  stellen  sollen,  und  dennoch  sind  Wir  bis  jetzt  auf  niemanden 
verfallen  .  .  .  Wir  ersuchen  Ew.  Erlaucht,  Uns  mitzutheilen,  wer 
Ew.  Meinung  nach  dazu  geeignet  ist.> 

Im  pleskauschen  Lager  cursirten  hierüber  die  verschiedensten 
Gerüchte,  von  denen  dem  Verfasser  des  früher  erwähnten  Tage- 
buchs am  wahrscheinlichsten  schien,  dass  entweder  Z am oiski  selbst 
oder  der  Neffe  des  Königs,  Andreas  Bathory,  livländischer  Herzog 
werden  Würde.  Er  hatte  ein  launiges  Gespräch  mit  dem  Relchs- 
kanzler  Ober  diese  Frage.  Der  Kanzler  holte  ihn  aas,  wen  er  wol 
für  am  passendsten  zum  Gubernator  von  Liv-land  halte,  nnd  er 
antwortete :  ■  Es  gehöre  dazu  ein  Mann  magna.",  auloritatu,  praeterea 
ein  treuer  und  dem  Kiinige  ersehener  Diener.  •  Nachdem  mehrere 
Persönlichkeiten  vom  Kanzler  genannt  worden  waren,  stellte  er  an 
ihn  die  Frage:  «aber  wenn  Ew.  Gnaden  selbst  das  munas  Über- 
nehmen wollten?.  (Dass  dich  der  Satan  mit  Deiner  Rede  holt,> 
rief  Zamoiski  aus,  «ich  will  hier  nicht  mehr  Krieg  fuhren.  Lieber 
will  ich  mich  mit  den  Tataren  raufen  nnd  daheim  sein.  Auch 
schaue  ich  nur  ingratituäinem  des  Hunfens.  Dazu  habe  ich  meine 
Gesundheit  ruinirt.  Nachdem  ich  das  Heer  hier  (nilmlich  in  Liv- 
land)  ordentlich  untergebracht,  werde  ich  nach  Riga  reisen  und 
dort  eine  Weile  hindurch  meinen  Magen  in  Ordnung  bringen,  denn 
er  ist  in  totaler  Zerstörung.!  Zamoiski  vereinigte  bereits  so  viele 
Aemter  in  seiner  Person,  dass  eine  weitere  Accumulation  dem 
Reiche  nur  schädlich  sein  konnte,  ausserdem  hatten  die  Littaner 
am  meisten  Aspirationen  auf  livllndiscbe  Stellen  —  was  Zamoiski 
selbst  andeutet  —  also  ist  ihm  der  Stattbalterschaftsposten  wol 
nie  angetragen  worden.  Welche  Gründe  aber  die  Wahl  gerade 
auf  Georg  Radziwill  lenkten,  ist  nicht  bekannt.  Das  eben  theil 
weise  wiedergegebene  Gespräch  belehrt  uns  des  weiteren,  dass  man 
einen  Mann  wünschte,  der  gut  deutsch  sprach  und  leutseliger  Natur 
war;  selbstverständlich  musste  er  strenger  Katholik  sein.  Ver- 
muthlich  vereinigte  Badziwill  diese  Eigenschaften  in  Sich ;  denn  er 
erfreute  sich  während  seines  Aufenthalts  in  Livland  einer  gewissen 
Beliebtheit,  obgleich  er  den  heikleu  Befehlen  des  Königs  immer  in 
gewünschter  Weise  nachkam1.  Die  ihm  vom  Konig  unter  dem 
Datum  des  1.  Mai  1582  er t heilte  Instruction  giebt  uns  in  der 
unzweideutigsten  Weise  Auskunft  darüber,  was  mau  von  ihm  ver- 
langte. Wir  geben  daher  den  grösste«  Theil  ilerselbea  in  der 
Uebersetziing  wieder: 

1  Nyenstneill  .Li vi.  Uhrooik»  p.  811,  und  L.  Müller  au  einem  spKUrcil.O. 


Zweck  und  dieser  heilig««  H*dn*  lonl^rlirli  ist..  Des  Siatt.h; 
Autorität  darf  denen  nicht  fehlen,  welchen  von  uns  die  Sorg 
die  Kirchen  and  kirchlichen  Dingt  anvertraut  ist,  wo  imme 
derselben  bedürften.  Ferner  hat  der  Statthalter  dafür  Sorg 
tragen,  dass  die  Priester,  welche  man  herschicken  wird,  po  sc 


andere«  Orte«  von  solcher  Bedeatting.  Ebenso  soll  er  i 
Befehl  gemäss  für  die  Kirchen  Vorsorge  tretfen  mit  allen  i 
Dingen,  als  da  sind:  viatimm,  Kelche,  Ornamente,  Bücher 


Mässigung  und  Vorsieht  verfahren,  damit  nicht 

w  i  1 1  k  o  m  m  e  n  e  n  V  o  r  w  a  n  d  erhaschen  zu  tnmultni- 
ren  und  Unruhen  im  Volke  zu  erregen.  Wenn  es 
sich  einmal  ereignen  sollte,  dass  etwas  Derartiges  von  Fremden 
und  Anküimrilingi:]]  begangen  wird,  was  item  üftentlichcis  IMMcn 
der  Katholiken  zu  widersprechen  scheint,  nnd  ein  Magistrat  dem 
entweder  keine  Abhilfe  Ihun  kann  oder  auch  Ausfluchte  sucht, 
dann  soll  der  Statthalter  unter  Beirath  unseres  Burggrafen  gegen 
die  Delinquenten  verfügen,  was  recht  und  der  liemdil.iirki'it  L'fimäss 
ist  und  Frieden  und  Ruhe  bewahrt.!  Sodann  (teamäo  loco  sunt 
ea,  quin:  See.)  wird  dem  Statthalter  die  inappellabel!:  Jurisdiction 
Uber  Verbrechen  ge^en  dk»  Person,  tik'hi.  aber  V-irlwIini  gfigen 
das  Rigenthum  (itmmitiiliu  rt  mnhi'ia)  zuerkannt.  Vom  letzteren 
sind  jalnr.-li  dn  Kli;s(.r'i'!;iiti'r  iiiisjriiin-üimci:.  iibrr  die  der  Statt.  Ii  alter 
zu  entscheiden  hat,  wenn  der  König  daran  irgendwie  verhindert 
sein  sollte.  In  dritter  Stelle  wird  ihm  die  militärische  Gewalt 
Uber  ganz  Livland  eingeräumt.  Di.:  Jnsi.rnM.iim  scidiesst  mit  folgen- 
den Worten  :  lAllea  Uebrige  aber,  was  so  beschauen  ist,  dass 
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hierfür  mehr  die  Dinge  selbst,  Zeit  and  Gelegenheit  Rath  getan 
können,  als  dass  wir  ea  in  unserer  Instruction  zn  umfassen  ver- 
möchten,  müge  der  Herr  Stalthalter  mit  Geist,  Wachsamkeit  und 
Fleiss  versehen,  damit  er  in  keiner  Angelegenheit  und  schwierigen 
Lage,  wo  es  gilt,  gut  nnd  im  Interesse  des  Staates  zu  handeln  — 
das  versprechen  wir  uns  von  ihm  —  zu  fehlen  scheine.» 

Es  sind  vornehmlich  zwei  Momente, die  beim  Lesen  dieser  Instruc- 
tion auffallen.  Erstens  überwiegt  das  kirchliche  Interesse  in  ausser- 
ordentlichem Masse,  so  sehr,  dass  sich  die  vorgeschlagenen  Mittel 
zur  Förderung  des  Katholicismus  beinahe  in  Gegensatz  zu  der  bis- 
her vom  Könige  vertretenen  rechtlichen  Parität  beider  Bekenntnise 
stellen.  Wird  doch  mit  keiner  Silbe  dem  Statthalter  angerathen, 
auch  den  evangelischen  Untcrthniien  sein  Ohr  zu  leihen  ;  denn  dort, 
WO  Recht  und  Gerechtigkeit  und  Ruhe  und  Frieden  gewahrt  sollen, 
richtet  sich  die  Spitze  doch  auch  gegen  die  Evangelischen,  als  die- 
jenigen, von  denen  man  eine  Störung  der  Ruhe  befürchtet,  und 
lässt  sich  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  es  weniger  auf  wahre 
Gerechtigkeit,  als  auf  ihren  Schein  ankommen  soll.  Zweitens  lässt 
sich  ans  der  Instruction  deutlich  des  Königs  Angst  vor  Tumulten 
erkennen,  ein  Erklärungsgrund  dafür,  warum  er  sich  in  Riga  im 
Grossen  und  Ganzen  doch  mit  wenigem  begnügt  hat  Durch  die 
ganze  Instruction  weht  aber  ein  Hauch  des  Jesuitismus,  und  ein 
Jesuit  ist  es  auch,  der  ihr  seinen  Geist,  vielleicht  auch  seine  Feder 
geliehen  hat  —  Antonio  Possevino,  als  er  sich  dem  König  für 
einige  Tage  in  Riga  zur  Disposition  stellte  und,  wie  er  rühmend 
hervorhebt,  bei  ihm  meist  bereitwilliges  Entgegenkommen  für  seine 
Vorschlage  fand. 

Am  15.  Febr.  1582'  war  Possevino  nämlich  von  Kiwerowa 
Gorka  aus  in  Moskau  eingetroffen  und  von  dort  mit  jener  Gesandt- 
schaft, die  dem  Papst  für  seine  Bemühungen  um  den  Friedeusschluss 
Dank  zu  sagen  hatte1,  über  Riga'  nach  Rom  gereist.  Als  er  hier- 
auf dieselbe  Gesandtschaft  durch  Polen  zurückgeleitete,  kam  er 
zum  zweiten  Mal  nach  Riga  und  verblieb  daselbst,  etwa  vom 

1  StarczQWBbi,  ii.  II,  p.  80. 
'  Zediere  Lexikon,  p.  1778. 

•  I'osamiui  'Liimniae  Cammentarius  Grcgoria  XIIIi,  p.  21,  laut,  keine 
JHiii  rc  Di  uiUllL.-  zu,  .1.15-  -s  l'ii.— vin  i  .,  hmi  il'.ll  il<t  liilltciH-  [lad]  Krau  Kica 
lp:l*iirn-.  Uhu  znvi  Mal  Vahn-ui  . i i  -■  AufMilknlls  lialliari--    ia  in  iln-nn 

Ort  gewesen  ist. 
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27.  April  ab1,  nicht  langer  wie  der  König,  also  bis  spätestens  zum 
2.  Mai- 

Er  wollte  sieb  offenbar  (Iii von  überzeugen,  ob  und  iii  welchem 
Masse  Bathory  seinen  Versprechungen  nachgekommen  war,  auch 
mag  es  ihn  gereizt  haben,  persönlich  auf  den  König  einzuwirken; 
jedenfalls  brachte  er  den  Vorgängen  in  Livland  das  lebhafteste 
Interesse  entgegen.  Das  zeigt  schon  seine  beschwerliche  Fahrt 
durch  Kmland  in  der  Frühlingszeit,  auf  grundlosen  Wegen  und 
Über  angeschwollene  Flüsse  und  Bäche.  Wie  freute  er  sich  da, 
als  ihm  ein  Edelmann  im  musischen  Gebiete  einen  von  zehn  Söhnen 
gleich  für  die  Schulen  von  Braunsberg  oder  Ülmütz  anvertraute 
und  noch  zwei  andere  in  Aussicht,  stellte,  vollends  als  der  ■luthe- 
rische Prediger,  seinen  Sohn  gleichfalls  ihm  zu  übergehen  bereit 
war.  Noch  mehr  aber  frohlockte  sein  Herz,  da  er  schon  drei 
Jünger  der  Soeietät  Jesn'  in  Riga  vorfand  (Scarga,  Martin  Lan- 
terna  um!  ü«orgins  Vi™  ins  1.  Bathory  liess  ebon  anstandslos 
Jesuiten  in  Riga  zu,  obgleich  er  den  Rigensern  nur  von  Welt- 
geistlichen  Ij.hbmn)  im  Kirrhctipart.  geredet,  hatte 

Gleichwie  Possevino  den  Jnngfraaen  des  berühmten  Klosters 
Wadstena  in  Schweden  einst  geistlichen  Trost  gespendet  hatte,  so 
besuchte  er  zu  demselben  Zweck  jetzt  auch  das  Jongfranenkloster 
in  Riga.  Von  den  Nonnen  desselben  waren  nur  noch  drei  am 
Leben  :  Anna  Netken,  Anna  Topel  and  eine  gewisse  Ottilia'.  Alle 
drei  waren  fast  unglaublich  alt  (Anna  Tüpel  z.  B.  nach  Tolgsdorf 
130  Jahre)'  und  dem  katholischen  Glauben  treugeblieben,  trotzdem 
die  lutherischen  Prediger  sich  grosse  Mühe  gegeben  haben  sollen, 
sie  zum  Uebertritt  zu  bewegen.    Viele  Jahre  hindurch  hatten  sie, 

1  cf.  PoKsesimm  Schreibern  an  ikn  Jriniiteiigrneral  {Riga,  (1-  28.  April  lfi82) 
im  SapplemeiitbuiiöV  von  Turgenjews  c  Historien  Statine  Mommeata».  Dr.  Th. 
Schioniann  giobt  in  <Cliaraklerkü|if.  urni  SüIwiLüiIlt  b.  il.  b.  Geich.*  |).  llTi— 1 17 
tiut  UcberKtiiiiig.    Doch  giebt  Schicinanu  l'.wsevinui  RcLwreute  falsch  an. 

D.  Verf. 

*  Stnrcsewaki,  B.  II,  p.  83.  Pustevinn  schreibt  dem  Zaren  aus  Wilno 
unter  dem  14.  Mai  l-'W;  ,)i>-l.yii,i«;  auleta  cum  rege  Slephann  Wqtie  nfiijirof 
dies  fui  in  Ideonia  . . .  teni  Wilnam  os  cum  eo  egi,  at  Btotci  in  Wiera  custodia 

'  cf.  ilio  im  1.  t.'iüit  ulWg.  [.'i-Wr« Ifang  SuLiciuaiiü. 
'  cf.  für  -litsta  Besuch  Erür.iin:i  Tti-tifti'?  liaa.  ili'-  MiirLcnMai^Ukn'  iL- 
Jnngfcrnklustein  in  Riga,  Archiv,  B.  V,  p.  SO  n.  89. 

*  Die  sog,  tlAUerac  annmie  niatuiiis  Jesu:.,  tlit  irh  licmach  an  a.  O. 
mit  vollem  Titel  citiren  werde,  geben  an,  Jiaa  sie  beim  Tode  Uber  100  Jabre 
alt  war,  sind  also  vonicJitififr. 
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da  in  Livland  kein  katholischer  Priester  anzntretfon  war,  einem 
alten  Münch  in  Hasenpoth  schriftlich  gebeichtet  uml  ebenso  schrift- 
lich Absolution  erhalten. 

Possevino  wollte  Anna  Netken,  deren  Glaubenstreue  und  Klug- 
heit der  Jesuit  Erdmamt  Tolgsdorf  in  übe  rschwän  gl  icher  Weise 
preist,  zur  Aebtissin  weihen,  aber  sie  verzichtete  rfe.miitliigst  ilaraul 
zu  Ehren  ihrer  alteren  Schwester  im  Heim,  Anna  Tüpel.  Letztere 
starb  übrigens  bald  darauf,  wahrend  Anna  Netken  noch  bis  znr 
filickkehr  der  Jesuiten  nach  ihrer  Vertreibung  im  Kalenderstreit 
gelebt  haben  soll".  Auch  Stephan  Bathory  stattete  dem  Kloster 
einen  Besuch  ah  und  wurde  von  Anna  Netken  in  einer  glanzenden 
Rede,  worin  sie  ihrer  nniuistiuvcliliiilirn  Frimite  über  das  Wieder- 
aufleben des  alten  Ginnbens  Ausdruck  gab,  begrüsst.  Es  war  nur 
selbstverständlich,  wenn  der  Konig  damals  den  Nonnen  ihren  ganzen 
Besitz  restituirte,  auf  Grund  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters 
vom  Jahre  1256'. 

Da  mit  dem  voraussieht  lieh  baldigen  Tode  dieser  Heroinen 
(im  jesuitisch- katholischen  Sinne)  ilie  letzten  Vertreter  des  Juugfern- 
iinlens   der  llislennisdriiineit    d;ihiiHeliUMiirlen    und  k^ine  Ansieht 

vorhanden  war,  den  Ürden  im  Flor  zu  erhalten,  so  bescliloss  Bathory, 
den  ganzen  Güterbesitz  dieses  Klosters  einem  noch  zu  gründenden 
Jesuitencolleg  zu  überantworten ;  das  erhellt  aus  der  Vollmacht, 
die  Solikowaki  ertheilt  wurde*.  Freilich  verhehlte  Bathory  diesen 
Plan  vor  den  Bigensern. 

Der  königliche  Secretar  Demetrius  Solikowsld,  jener  eitle 
Mann,  der  sich  rühmte,  Bathory  zum  katholischen  Glanben  bekehrt 
zu  haben,  wurde,  gleichfalls  am  1.  Mai,  von  Bathory  zum  sog. 
Cnrator  der  katholischen  Kirchen  Rigas  ernannt. 
Es  sei  aus  Beinern  Knien  nun  gsdecret  folgender  Passus  in  der  Ueber- 
setzung  angefahrt:  <Vor  Allem  erheben  wir  hiermit  Johannes 
Demetrius  Snlikowski,  Scholasticus  von  Wladislawow  nnd  Leslau 
und  unseru  Secretar,  zum  Curator  und  GeneraKProvisor  des  ge- 
sammten  Klosters  vorerwähnter  Nonnen  und  auch  der  Kirche  zit 
St.  Jacob  und  Ubergeben  diese  Kirchen  nebst  dem  Kloster  seiner 

'  Nach  ot>iK.-n  Lit(tTae  ao.  IBS». 

*  Das  wird  auch  ilureb  oli.  tili,  nun.  braratist. 
'  MitthrilunSen  B.  VIII,  p.  44*. 

*  cf.  rtie  sog.  •airatin  hnpfoi-ttn  ailhpliconnn  Rigor  eommissa  B.  II. 
Jaanni  Oemrtrin  Sntikinrsk:.  srrnlanf  JiVv.'.e  .l(.i(>.f.if.v-  En  l'ji-Ki'vini  ■  T.ir^mf 
CDBUHflilann«»,  p.  SB  uml  37. 
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Verwaltung  und  Fürsorge,  mit  dem  Recht,  einzusetzen,  wen  immer 
er  dazn  für  geeignet  halten  sollte,  alle  möglichen  Einkunft«  beider 

Kirrben  selbst  oder  durch  seine  Priester  «iii/ucassireii  ilud  die  <:on- 

äscirtan  Güter  zur  tick  zu  fordern.  Er  hat  dieselben  zu  verwenden 
zur  Verehrung  Gottes  und  zur  Fürsorge  für  Priester  and  Kirchen- 
diener. So  weit  es  für  die  Gegenwart  möglich  ist,  hat  er  alles, 
sowohl  im  Kloster  als  in  der  Jacobski rche,  in  besseren  Stand  zu 
setzen  und  zu  bringen.  Ferner  bestätigen  und  approbiren  wir  die 
Besitzungen  (fimäatienes)  des  erwähnten  Nonnenklosters,  sofern  sie 
rechtmässig  erwiesen  werden  können  &e.  &c>  Das  Decret  schliesst 
mit  den  verheissungs  vollen  Worten  :  .Worüber  wir  in  einer 
anderen  Urkunde,  wo  wir,  so  Gott  will,  eine 
vollständige  Gründung  nnd  Anordnung  zu 
treffen  gedenken,  Zeugnis  ablegen  werden. > 

Am  'l.  Mai  i.r>K'j  reiste  Stephan  Hathory  aus  Riga  ah,  die 
Quellen  aber  berichten  uns  nichts  über  Abschiedsfeierliclikeiteu.  Es 
war  ancli  keine  Feiertagsstimmung,  mit  der  ihn  unser  Land  heim- 
kehren sah.  Zwar  hätte  er  ja  noch  mehr,  als  womit  er  sich  be- 
gnügte, fordern  und  nehmen  können.  Aber  wer  nicht  blind  war, 
dem  entging  nicht  der  klaffende  Kitts,  den  sein  Aufenthalt  im  Ge- 
bäudt:  des  Laudesstaates  Iiinterliess,  der  erwartete  von  dem  bevor- 
stehenden Reichs  tag  keine  Heilung  des  entstandenen  Schadens,  der 
befürchtete  mit  Fug  und  Hecht  eine  Vergrösserung  des  Spalts,  den 
die  (.ileioliUeveclitigiing  des  katholischen  Glaubens  mit  dem  luthe- 
rischen Bekenntnis  geschaffen.  Die  Gesinuung  des  Königs  Hess 
die  rechtliche  Parität  beider  Bekenntnisse  nicht  im  Lichte  eines 
friedlichen  Nebeneinander,  sondern  des  Beginnes  einer  systema- 
tischen Hekatholisirnng  ei'scheinen. 

Und  der  erste  Mann,  der  seine  Thä tigke.it  mit  eifriger  Propa- 
ganda für  den  katholischen  Glauben  eröffnete.  Iieisst  Demetrius 
Solikowski  Batiiory  liatte  ihn  hei  seiner  Abreise  als  «Curator  der 
rigischen  katholischen  Kirchen,  und,  wie  er  selbst  erzählt1,  auch 
als  Administrator  des  von  Einwohnern  ganz  entblossten  Städtchens 
Widnuu-  zLinu-kgeSiisncn.  Vielleichl  killte  »um  in  Wulnuu-  uieimiijjnu 
.katl:olisi;liru.  Colniiisti.-n  anzusiedeln,  welche  ein  königliches  Uni- 
versale vom  29.  Januar  1585  zur  Ansiedelung  in  Livlaud  verlocken 
Würde.  Darin  versprach  der  König  den  etwaigen  Bauein,  Hand- 
werkern und  Kaufleuteu,  die,  unter  der  Leitung  eines  verständigen 

1  Snlikuvii  .iL'omnienlur.  brevi»  rerum  1'i-hiik.,  lim/iy,  1M7,    ii  in. 
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Mannes,  herkommen  wollten,  auf  den  ihnen  erb-  und  eigentümlich 
zu  verleibeuden  Gründen  zehnjährige  Abgabenfreiheit  und  freies 
Handelsrecht,  stellte  der  zukünftigen  Colonie,  im  Falle  sie  grosser 
geworden,  städtische  Gerechtigkeit  in  Aussieht  und  forderte  alle 
katholischen  Fürsten  zur  Unterstützung  dieses  Unternehmens  auf. 
das  der  ganzen  Christenheit  zum  Vorlheil  gereichen  werde'.  Wir 
heriihren  diese  Colon  isationsfrage  noch  an  anderem  Ort.  Solikowski 
aber  will  mit  Hilfe  einiger  Jesuiten  in  Riga  und  ein  paar  Priestern 
des  Brannsbergschen  Collegs,  die  Cromer,  der  Bischof  von  Ermland. 
im  Geheimen  nach  Livland  sandte  nnd  welche  sich  Obers  flache 
Land  zerstreuten,  in  sieben  Di  st  rieten  die  ganze  Bauernschaft  zum 
katholischen  Glauben  bekehrt  haben'.  Was  er  unter  <7  Districteni 
versteht,  ist  nicht  ganz  einleuchtend,  vielleicht  Hesse  sich  daraus 
die  Thätigkeit  von  7  Priestern  entnehmen,  so  dass  er  dann  damit 
eben  so  viel  grössere  Wirkungskreise  der  erwähnten  Priester,  deren 
Zahl  kanm  grösser  gewesen  sein  kann,  verstünde.  Es  ist  zudem 
wahrscheinlich,  dass  sich  diese  Geistlichen  zunächst  innerhalb  Lett- 
lands nnd  nicht  allzu  weit  von  Riga  aufgehalten  haben  werden  ; 
wir  finden  z.  B.  1584  einen  von  ihnen  in  Smilten.  Denkt  man 
nun  daran,  dass  diese  Geistlichen  der  lettischen  Sprache  unkundig 
waren  und  sich  bei  ihren  geistlichen  Functionen  der  Dolmetscher 
bedienen  mussten',  dass  der  Visitationsbericht  von  1584  von  keinem 
erheblichen  Erfolge  der  Katholiken  zu  berichten  weiss,  so  stellt 
sich  bei  der  ausgesprochenen  Neigung  Solikowskis,  über  seine  eigene 
Wirksamkeit  das  hellste  Licht  auszubreiten,  sein  Bericht  als  die 
Phantasie  eines  hoehmülhigeii  und  gloriensüchtigen  Pfaffen  dar. 

Am  4.  Oet.  1582  trat  der  Reichstag  von  Warschau  zusammen. 
Die  Stadt  Riga  erlebte  die  Freude,  dass  ihre  Privilegien  vom  Reichs- 
tage bestätigt  wurden1,  dem  livlandischen  Adel  aber  erwiesen  sich 
König  und  Reichstag  ungnädiger,  als  je  zu  erwarten  gewesen  war. 
Die  Ueberliefernng,  so  weit  sie  den  Forschern  bis  jetzt  zugänglich 
gewesen,  belehrt  uns  nicht  darüber,  in  wie  weit  aus  der  Mitte  des 


1  Dogfel,  T.  V,  Nr.  183.    —     '  Siüikowiki,  ISr.  Comm.  p.  144  anil  145. 

Kecke -Nniiierakj-a  iScbrifurellerlMiltoiii  B.III,  llnasow  eraiihlt  in  «einer  Chronica 
(Scriptum  rer.  £ie.  KU,  p.  154)  mm  Jahre  158S,  dassdic  Jesuiten  in 
alle  KMult«  mul  Durfn  ifmlriintfL'U  «u  n  .   ilnrimt'  r  li-imif-n  nur  el  Li-  l<i-iuiii-lnTt_'i- 

1  Dogiol  T.  V,  Nr.  184. 
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polnischen  Reichstags,  etwa  von  den  littautschen  Landnöten,  die 
doch  einst  Hille  in  der  Noth  versprachen,  Stimmen  für  die  be- 
drängte Nachbarprovinz  laut  geworden  sind.  Der  Delegation  der 
Inländischen  RiUcisduU,  wHuliu  nach  längerem  Harren  am  29.  Nov. 
dem  König  dieselben  Bitten  und  Klagen,  wie  zuvor  in  Riga,  dies- 
mal durch  eine  Glied  der  fi'auisli«  Dii'jkur  vorbrachte,  crtheilLe  im 
Namen  des  Königs  der  (i  rosskauzler  den  Bescheid:  die  künigl. 
Majestät  wolle  erst  mit  den  Standen  sich  beratheil  und  zu  gelegener 
Zeit  sie  zu  sich  rufen  lassen". > 

Was  die  Keidisstände  KU  den  se|>laiiEen  V'Tgi-.walLijrungen  des 
Kiiuigs  gesagt  bauen,  wir  wisse»  es  eben  niebt;  aber  wir  ahnen 
es,  dass  diejenigen  Littauer  und  Polen,  deren  Rechtsgefiihl  Ein- 
sprache erhob,  an  Zahl  verschwindend  klein  war  gegenüber  deuen. 
welchen  die  Aussicht  auf  Aemter  und  Güter  in  Livland  den  Mund 
Bchloss".  Die  C onstitutionea  Livoniae  vom  3.  und  4. 
December  16  8  2  beweisen  es. 

In  ihnen  erhielt  Livland  eine  neue  Verfassung,  deren  Charakter 
Otto  Müller,  Julius  Eckardt,  Hermann  Baron  Bruiningk  und  Dr. 
Theodor  Schiemaun1  in  so  treffender  Weise  gezeichnet  haben,  dass 
ich  mich  für  meine  Zwecke  kurz  fassen  darf,  für  etwaige  Speciali- 
taten  auf  Julius  Eckardt  verweisend'. 

Die  neue  Verfassung  lehnte  sich  an  die  im  Unionsdiplom  von 
1566  gegebene  an,  jedoch  mit  dem  ins  Gewicht  fallenden  Unter- 
schiede, dass  alle  einzelnen  mit  den  Landesprivilegicn  (Unionsdiplom 
und  Privilegium  Sigismund!)  harmonirenden  Punkte  als  Ausflüsse 
der  königlichen  Gnade  betrachtet  wurden.  Mit  dem  Erlass  diese]' 
Coustitutiones  kommen  die  früher  erlassenen  Privilegien  Livlands 
in  polnischer  Zeit  gar  nicht  mehr  in  Betracht,  denn  die  Coustitn- 
tiones  annulliren  in  den  meisten  Füllen  sowol  das  Unionsdiplom, 
als  das  Privilegium  Sigismundi.  War  noch  in  ersterem  der  Aus- 
schluss jedes  linderen  Bekenntnisses,  ausser  dem  lutherischen,  fest- 
gesetzt,  so  werden  im  II.  Punkt  der  Constitutione  die  Lutheraner 


1  Dr.  Tli.  Sr  Li  cm  Mi  ii  :Hi=tnri;i-]n  liai>ii-lli.ui»cn  und  nreliiv.  St.»  p.  113. 

'  L.  Müllers  Scpl.  H.,  p.  40-43  berichten  von  keinem  filrspreclieudcii 
W.iii  der  liremitrlirii  ..ili-r  rwluKfliui  Stände  lür  die  lnilviiiiüH'ii  l.ivtiimk'r, 
sondern  bloa  davon,  diu  sie  wol  für  ihre  Hechte  shuottettn  verstanden. 

1  int  dessen  ä-;lii:iu-n  vuii  liiti  Li^tisi'lK  NL  llnui-hr  ::i-,  ln  i  Uri  n  AitiVli-;  .  in 
livl  [indischer  Gedenktag,  ich  die  Leser  der  «Boll.  Honilflsclir.»  doch  nicht  auf- 
merksam m  machen  hrotiche  !  D.  Verf. 

'  J.  Keknrdt,  .Livlnud  im  18,  Jahrhundert»,  p.  41  BL 
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als  i  Dissidenten  >  bezeichnet.  Punkt  2,  *de  Dissitlaitibus  in  reli- 
gioitc-,  überschrieben,  lautet';  «Wir  haben  den  Bitten  der 
Stände.  Ii  v  1  äudi  B  eher  Pro  vi  n  z  ,  dieunszuBiga 
und  hiur vorgetragen  wurden,  nachgegeben  und 
i  hu  eil  die  freie  Uebuug  der  a  u  g  s  h  u  r  g  i  a  c  u  e  n  Uo  n- 
fession,  die  einzig  und  allein  uitchderkatholi- 
sehen  Religion  in  dieser  Pr  o  vi  uz  eingeführt  ist, 
gewahrt.» 

Aus  den  üfj  Artikeln  der  (Juic-dilulitmes.  in  denen  das  Wort. 
« Privileg,  kein  Wal  vorkommt'1,  sei  hier  Folgendes  hervorgehoben: 

An  erster  Stelle  ist  zu  bemerken,  dnss  Livland  in  drei  sog. 
I'rasiiliiste  eili^etheilt  wurde.     l);:.s  ive.iidinisc.lie  I'insnliat  umhisste 

das  Land  zwischen  der  Aa  und  Düna  bis  an  die  rassische  Grenze 

und  mit  Kinsehluss  der  Schlosser  Maricnliausen,  Ludzen  und  liu- 
silleu  ;  das  doriiLsche  ['riisidhu  den  ganzen  östlichen  Theil  Livlainls 
bis  zum  Wirzjarw  im  Westen  und  im  Süden  bis  nach  Marien- 
hausen;  das  pc  mansche  l'iäsidial  reichte  suilin.li  bis  siiv  Aa.  Alle 
drei  standen  unter  je  einem  Präses,  der  die  militärische  und  Civil- 
gewalt  in  seinen  Händen  hatte  und  den  Palatiuen  in  l'reusseu 
entsprach. 

In  jedem  Präsidial,  befand  sieh  ein  Landgericht,  das  im  Jahr 
zwei  Juridiken  hielt.  Die  städtischen  und  die  Landgerichte  anpel- 
lirteu  au  einen  jährlich  zwei  Mal  in  Wenden  zusammentretenden 
sir-.  Celiili^l/.mlliii;-..  rwiiiijiis  jitJkUdh,  del'  eine  sehr  eigen- 
tümliche Zusammensetzung  erhielt,  unter  dem  Vorsitz  des  Statt- 
hallers  oder  eines  Commissars  abgehalten  werden  und  die  oberste 
Appel  lathmshistanz  bilden  sollte. 

Die  Landtage  blieben  unabhängig  von  diesem  Uerichis- 
Landtag  und  werden  im  Unterschiede  zu  diesem  <conve»tus  necessi- 
lalis  i>uliliciK  {jiii^j  (Lniulliigc  ttir  elielitlichi;  Vci  hiiltnisse)  genannt 
Ein  solcher  Landtag  tritt  auf  Betehl  des  Küuigs  zusammen, 
nach  vorhergehender  Wahl  der  Deputaten  auf  unter  dem  Vorsitz 
des  Präses  abgehaltenen  Praskliatcuiiveiit.cn  (Kreiscouventen).  und 
Win!    aileh    Voll    slädl:«d)ci]    Abgeoiilncd'i!    beschickt .    vun  Riga 

durch  zwei,  von  Peroan,  Wenden,  Dorpat  durch  je  einen.  Auch 
sollte  ein  Abgesandter  des  Herzogs  von  Kurland  an  Uim  theil- 
nehmeii.    Die  Abgeordneten  über  sollten  ;ms  den  drei  Nationen 
'  Dogiel,  T.  V,  Nr.  187. 

'  :i>™  Wo«  Privileg»,  «iIjih  nun  einmal  vun  dem  historiiehen  Livlauil 
llii-llt  zu  trennen  ist.»    JJr.  'l'li.       Li-iiiiiiui  im  nUi-s;.  Art.  und  Ottu  Müller. 
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der  Polen,  Limmer  und  l.ivliiider  zu  gleichen  Thailen  gewählt 

Dass  auf  dun  Gerichten  nach  livkudisdirin  Landreeht  gerichtet 
werden  sollte,  war  eine  .danken*  wert  he  Verheissnng- '  —  denn  der 
Dr.  David  ililehunsehe  Lnudrechtsentwur!  hat  nie  praktische  Be- 
deutung erlangt,  die  Ksisli-im  obigus-  dre;  Njü  innen  nber  w;ir 
eine  polnische  Fiction,  die  iu  das  Reich  der  Wirklichkeit  zu  ver- 
pflanzen sich  die  polnische  Regierung  freilich  dringend  angelegen 
sein  lii'ss.    I  Muli  genug  viph  unseligen  Hi-siiiuinmigün;  gehen 

wir  auf  den  für  uns  wichtigsten  L  Abschnitt  der  Constiluliones 
ein.  dun»  \>j  n  der  l  ii  unduiig  eine.-.  livkünliS'dn'ii  llisl  liiutis  in  Wenden 
gehandelt  wird. 

Wie  sahen,  wie  Balliory  bereits  im  pleskauscheu  Lager  den 
Gedanke»,  in  Livland  ein  katholisches  Bist  Ii  um  zu  gründen,  aus- 
sprach und  durch  Posseviuo  dem  Papste  miltlieiltc.  Darauf  war 
iu  einem  königlichen  Universale,  das  du-  Bildung  einer  katholischen 
Colonie  in  Livlaud  in  Anregung  brachte,  auf  die  beabsichtigte 
Gründung  Ii  in  gewiesen  wurden'.  Sudann  wurde  der  königliche  Wille 
den  livlaiidischeu  Standen  am  19.  Marz  in  Riga  vorgetragen  und 
jetzt,  auf  dem  Warschau«!-  IteichsUgt;.  wirklich  vollzogen. 

Anfanglich  schwebte  dem  König  wol  noch  der  Plan  vor, 
mehrere  Bistuilmer  zu  errichten,  wie  ihn  denn  Pusseviuo  dazu  *uf- 
forderte.  die  Kircheugliier  der  russische:)  (irisllmhkeit  in  Durpal 
l'iir  ein  dorisches  Bisthum  zu  verwenden.  Aber  die  Amiutli  des 
Landes  und  dm  A  hivesriiln'il  uptenvi il  iger  ( inuniinleg! ieder  maditeli 

es  geralhener,  sich  zunächst  mit  einem  Episcupat  za  begnügen. 

Der  (»HiDliisclHfii  Regel  zuwider,  wieuirli  1      Lmm-i-  Uns  n.n  hervur- 

rageudeu  Orten  des  Landes  fundirt  werden  sollen,  wählte  der  Künig 
das  kleine  und  im  Kriege  fast  ganz  zerstörte  Wenden  dazu'.  Elstens 
hätte  sich  ein  Lubdisrher  Iiis. -imf  in  Uiga,  i:ii;iiHeti  einer  durchweg 
pro  teslan  Lisch«!  i  lievidkeriii.g,  nur  g.-iiu_'iO  Ansehens  erfreut,  wenn 
nicht  gar  einer  gewissen  Gefahr  ausgesetzt;  zweitens  aber  erwies 
sich  das  mitten  im  Laude  belegene  Wenden  für  die  Intentionen  der 
Regierung,  vorerst  auf  die  Itiiiierusduiil  einzuwirken,  weit  geeigneter. 
;ds  eine  freinden  Kiiifliissen  .'iusgrSeti'.lc.  presse  lLtude!rsL;iLlt.  wie 
Riga.    Mittlerweile  war  der  (,'uralor  ISulik-j w^.ki  dein  ihm  gegebenen 

'  oiui  Mittler,  p.  SS.  —   '  Dogiel,  T,  V,  Nr.  HS. 

'  Dr.  Iii,  Sthieniiiiiii  in  ^Histur.  U.irat.  u.  «roll.  Stiel.»,  [i.  1 Ib  gietii  all 

■■nr-liiiin;[ivl]    (vjr  tt'i  nn  .sc;;.  ;d-  Silz  >Il-k  lü-irljnl.     in  Hidii    «ein  neu.: 

b'iir  'liest  iuterrssLinti'  lliltlniluiij!  Uiliirlii  es  rii.i  h  iml  einer  (Jii.lli  nnu^.ilir ! 
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Auftrage  nachgekommen  und  Latte  in  Begleitung  des  Castellans 
Nii'tilaus  Firlny  eine  für  die  Fimihiliuii  des  pniji.'ctirten  BisthumB 
passende  Auswahl  unter  den  Landgütern  getroffen.  Sie  wurde  vom 
Künig  zu  ürodno  im  wesentlichen  approbirt  und  nur  das  ehemals 
u  [^bischöfliche  S  (.-bloss  Ronneburg  von  seiner  Liste  gestrichen. 
Nachdem  hierauf  dureli  den  Bischof  von  Polozk,  Petrus  Doninus 
Wolskt,  die  päpstliche  Bestätigung  für  die  vorgenommene  •  Descrip- 
t,io>  eingeholt  worden  war',  wurde  die  Stiftungsm-kunde  am  3.  Dec. 
ausgefertigt,    Sie  enthalt  folgende  lies timmun gen1: 

Sita  des  Bislhums  ist  die  Stadt  Wenden  und  Kathedrale  die 
Sthlosskti-che  (primaria  aedes  oppidi).  Das  wendensche  Capitel  setzt 
sich  zusammen  aus:  Probst,  Decan,  Archidiacon,  Cantor,  Scholasli. 
uns,  Custos  und  sechs  Canonicis.  Dotirt  wird  der  Bischof  mit  den 
Schlössern  und  Gütern:  Wolmar,  Trikaten,  Burtneck,  Odenpah, 
Wrangelmois  und  Rodenpois1  in  ihrem  vollen  Umfang  nebst  allen 
Appertiiientien  und  Rechten,  ohne  irgend  eine  Einschränkung  (aus- 
genommen die  dem  Kiinige  auf  allen  übrigen  BiBthiimern  zustellenden 
Befugnisse,  so  z.  B.  dass  der  Bischof  ohne  des  Königs  Consens 
nichts  vertauschen  oder  verkaufen  darf).  Die  Güter  sollen  Steuer- 
frei  sein  nnd  dem  Bischof  die  Jurisdiction  auf  ihnen  zustehen.  Zur 
Wohnung  erhalt  der  Rischof  Häuser'  in  Wenden,  Dorpat  und  Pernau. 
Das  Capitel  aber  erhält  in  Wenden  eine  ganze  Strasse  (die  nach 
Solikowski  24  Häuser'  enthielt")  angewiesen.  Der  Bischof  wird 
vom  König  ernannt  und  erhält  für  drei  Canonicate  und  den  Custos 
das  freie  Collationsreclit.  Das  Patronatsteeht  fllr  das  Decanat  und 
ein  Canonicat  schenkt  der  König  seinem  Kanzler  Zamniski  mit  dem 
Hecht  freier  testamentarischer  Verfügung  fllr  den  Fall,  dass  keiue 
leiblichen  Erben  vorhanden  sind.  Für  die  Übrigen  Capitulareu 
reservirt  sich  der  König  das  Patronatsreeht.  Aus  den  Einkünfte!) 
der  Bisthumsgtlter  ist  der  Bischof  verpflichtet,  dem  Propst,  Decan, 
Archidiacon  je  SOO  Gld.,  dem  Cantor,  Scholasticus  und  Custos  je 
200  Gld.  p.  W.  alljährlich  am  Tage  des  Märtyrers  Stephan  auszu- 

1  J.  Dtmelr  Ealikoeii  t,Ctmtatnlarius  breci>  rcr.  Pofamc.»  p.  ML 
■  Dogiel  T,  V,  Xr.  186. 

'  Iii  dar  Urknndc  steht;  5  Wrangcl,  Wo:a  et  Jtodenpoi«,  uffenbnr  für 
Wiangelmois,  cf.  Archiv  B.  I,  Auflage  2,  p.  279.  Dionysius  i'nbrktus  (Kdltio 
BiTgraKiin,  y.  1J.T,  fiiet  mu  h  Znniikmi  liinzu.    (Script,  nr.  Li,:  II,  \:  183. i 

1  tiiukhunrli  in:  ■  Vcrsiu-lii-  in  iL  Ii  vi.  Ut  ecliii-liti-kiiiiili-  und  RiTliiscrlrhr 
antnkeit,  Stück  I  «von  den  Bischüfim  in  Wenden»  p.  5  und  6  ÜbeneUt  idomoit 
mit  «herrschaftliche  IlSuncr  nnd  Schlusscr.,  wna  nicht  richtig  int 

1  Snlik.  Sr.  eomm.  rcr.  Poloaic.  p.  142. 


Die  Gegenreformation  in  Li  vi  and. 


689 


wh!en.  Von  den  Einkünften  aus  geistlichen  Amt* Verrichtungen, 
z.  B.  Begräbnissen,  hat  der  Bischof,  gemäss  den  Vorschriften  des 
cauonischen  Rechts,  aliquot«  Theile  an  die  Capitulareu  zu  vergeben, 
über  den  Rest  kann  er  zum  Nutzen  der  Kirche  frei  vertilgen. 

Die  Hecht«  des  Bischöfe  von  Wenden  sollen  im  allgemeinen 
dieselben  sein,  auf  die  jeder  polnische  Bischof  Anspruch  bat  (also 
Sitz  nnd  Stimme  im  Senat),  und  steht  er  in  erster  Stelle  nächst 
dem  Statthalter.  Zum  Sculuss  verspricht  der  König,  so  reich  auch 
an  und  für  sicli  das  Bisthum  dotirt  sei,  im  Falle  der  Gewinnung 
Estlands,  noch  mehr  hinzuzufügen,  und  wird  den  Capitulareu  strenge 
Residenz]:  Hiebt  vorgeschrieben,  ausgenommen  die  zwei  Piänendeii 
Zamoiskis,  wenn  ihre  Inhaber  legale  Grunde  für  die  Non-Residenz 
haben,  und  dem  Bischof  aufgetragen,  sich  in  Wenden,  Feruau, 
Dorpat  und  Fellin  Vicare  und  Olficiale  zu  halten,  die  ihn  in  seiner 
Abwesenheit  vertreten  können,  und  Kirchen  und  Schulen  in  den 
genannten  Städten  zu  fundiren. 

Es  scheint,  dass  Batbory  das  neue  Bisthum  dem  SoÜkowski 
angeboten  hat,  wenigstens  erzählt  dieser  selbst  davon'  und  fügt 
hinzu,  dass  er  auf  diesen  Antrag  zur  Antwort  gegeben  habe,  er 
wolle  damit  zufrieden  sein,  was  Gott  Uber  ihn  bestimme.  Sein 
Ehrgeiz  war  ehen  darauf  gerichtet,  Erzbischof  von  Lemberg  zu 
werden.  Schon  auf  dem  Decemberreichstag  ging  sein  Wunsch  in 
Erfüllung  und  verliess  er  daher  Livland  im  Aufang  des  folgenden 
Jahres,  'zur  Betrübnis  der  Livländen  —  so  sagt  er  selbst. 

Zum  ersten  Bischof  von  Wenden  ernannte  der 
König  den  reichen  und  glauben  streuen  Abt  von  Trzemes  (Erzdiöcese 
Gnesen),  Alexander  Mielinski1.  Derselbe  erhielt  die  päpst- 
liche Conflrmation  und  war  bereits  consecrirt,  als  ihn  der  Tod  Im 
Laufe  des  Jahres  1583  ereilte,  noch  ehe  er  seine  Dibceae  betreten 
hatte.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Patritius  Nideeki  designirt'. 
2.  Antonio  Possevino  und  sein  tLivoniae  Com- 
meti/arius  Gregorio  XIII: 

Possevino  hielt  sich  noch  volle  vier  Jahre  nach  dem  Frieden 
vonjiiwerowa  Gorka  in  Polen  anf,  nn unterbrochen  thätig  für  die 

■  SnlikoweM,  tGtmmait.  brec.  rar.  PaUmict  p.  131  nnd  14B. 

'  u.  '  R.  Heidenstein.  «fi<r.  Polonic.  *o.  tibri  X//>,  p.  210,  wo  er  aber 
täluchlicli  «riieviosciuB»  genannt  wird.  Hie  »Annalen  des  Kigiachcn  Jeauiter- 
(Julk-RÜi  in  uer  JLiiicräeiutl'jshiHlmthi-l;  zu  üi^u  iii-nikii  ihn  ;ji.  IIS;.,  tuii'unills 
unrichtig,  .Milackp.  Durch  Kr.  18B  im  T.  V.  von  Dogio)  wird  bewiesen,  diu« 
uliigc  Lfaarl  diu  allein  rkiittgu  iat  und  daa«  die  Ernennung  vor  dem  3.  Dec. 
15«^  oder  na  diesem  Tage  eri'ulgt  ist. 
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Interessen  der  katholischen  Kirche  und  seines  an  Einfluss  Ut glich 
zu  nehm  enden  Ordens,  bis  ihn  der  Orden  Hgeneral  Claudios  Aqnaviva 
liin-li  ileui  Tode  liiiihocys  aUbciit-!"'.  31it  regster  Tlnulnalmie  ver- 
folgte er  i«  dieser  Zeit  die  Geschicke  »einer  Glaubens-  und  Ordeus- 
brlider  in  Livland  und  war,  so  viel  sich  ihm  Gelegenheit  bot,  skia 
bemüht,  ihre  Bestrebungen  bei  König  und  Papst  zu  fordern.  Kaum 
war  der  Abt  von  Trzemea  zum  Bischof  von  Livland  ernannt,  als 
er  ihn  in  einem  Schreiben'  vom  22.  Dec.  1582  in  väterlich  salbungs- 
vollem Tone  ermahnte,  die  Excratia  spiritualia  vorzunehmen,  damit 
er  sicli  in  rechter  Weise  für  sein  schweres  Amt  vorbereite.  Er 
weist  in  diesem  Mahn  schreiben  besonders  darauf  hin,  wie  schwierig 
Mielinski  es  als  liisdml  von  Wenden  hauen  werde,  da  er  in  ein 
Land  kumme,  in  welchen]  vier  Sprachen  gesprochen  wurden  und 
sieh  ausser  einige»  wenigen  Jesuiten  in  Riga  und  einigen  Alumnen 
der  Sueietäl.  Jesu  kein«  :Ltnli:ii;n  kullwlisehen  Geistlichen  befänden 
diu  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  wären.  Der  General  hat* 
ihm  zwar  12  andere  Patres  nach  Livland  zu  bringen  aufgetragen, 
einige  wären  schon  da,  andere  erwarte  er  noch;  aber  was  habe 
das  unter  so  vielen  Völkern  zu  bedeuteuV  Er  möge  daher  fttr  Liv- 
land ein  eigenes  Seminar  gründen  eder  wenigstens  eine  Anzahl 
Livländer  in  das  Uolleg  zu  Wilno  schicken.  Er  zählt  ihm  eine 
ganze  Reibe  von  Büchern  auf,  die  er  mitzunehmen  habe,  vorzüglich 
solche,  in  denen  die  Häresie  gründlieh  bekämpft  werde;  und  dürfe 
er  seine  Wirksamkeit  nicht  auf  die  Livländer  beschränken,  sondern 
er  habe  sie  auch  auf  die  benachbarten  Russen  auszudehnen,  Dass 
er  auf  Bitten  von  Mieliuskis  Neffen  dem  Cardinal  von  Como  die 
Sache  des  wen  den  sehen  ßisthums  dringend  ans  Herz  gelegt  habe, 
war  im  Eingange  des  Briefes  erwähnt  worden.  Am  Schlnss  theilt 
er  mit.  dass  er  zur  Zeit  mit  der  Abfassung  eines  t.'unimeutars  über 
Livland  beschäftig!  .sei,  den  er  nudi  auf  seiner  gegenwärtigen  Heist 
zu  vollenden  hoffe  und  ihm  dann  übersenden  wolle,  vorausgesetzt, 
d:i>s  ibni  damit  gedient  wäre 

Dieser  «litronioe  Cammentarius  Gregoria  XI fh  wurde  jedoch 
erst  am  .'lü.  Marz  1583  zu  Bartfa'  in  Ungarn  vollendet.  Bieten  auch 
die  Rathschläge,  welche  Pussevino  darin  dem  Papste  Gregor  Xlll 
ertheilt,  für  den  mit  den  jesuitischen  Praktiken  iin  Gegeureformations- 

'  Zediere  Leiikon,  \>.  177K. 

1  l'ossev.  Liv.  Coiam.,  p.  ÜO— -84.    Ich  greife  nur  dun  Wichtigst«  tieraus. 
'    Üarnu    v.;u  l\.;;i-viu-  ^.■M.mnt     l.ir.  i '.  ¥,.  \.,[i:ir-ky  Hnjji  in  hcünt 
vorzüglichen  AnKgnbc  iJcü  L.  U.  'forte  ISart/ai, 
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üeitalter  vertrauten  Gesr liir-lit-skennnr  nichts  Neues,  so  gewähren 
sie  doch  einerseits  einen  Einblick  in  den  Geist  und  nm  fassen  den 
Gesichtskreis  des  fesselnden  Mannes  und  enthalten  andererseits 
manche  Thatsachen.  von  denen  wir  sonst  keine  Kenntnis  besessen. 
Der  Hauptzweck  des  M  e  m  o  i  r  e  s  ist  darauf  gerichtet,  den  Papst 
von  der  Bedeutsamkeit,  gegen  reformatorisohen  Wirkens  in  den  Baiteu- 
landen zu  überzeugen  und  de mentsp rechen il  kii  energischer  Bethäti- 
.  gtug  seiner  Maohtmittel  zu  bewegen.  Ich  gebe  daher  wenigstens 
den  Inhalt  des  Tiieiles  der  Denkschrift  wieder,  der  die^Mittel  nnd 

VifHI-  \>t:-/e\c\\u::t.   \Vf]r;ll(;  7.1ÜII  gewünscht*.']!   Ziele  lilllli'll. 

Sei  auch  schon  vieles  bis  jetzt  znr  Wiedergewinnung  Livlauds 
geschehen,  so  dürfe  doch  keineswegs  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Lässigkeit  des  Wirkens  eintreten,  wenn  nicht  alles  wieder  in  Flage 
gestellt  werden  und  Gott  seine  Gnade  von  dem  Lande  abwenden 
solle.  Hierbei  empfiehlt  der  apostolische  Vicar  sich  namentlich  der 
Bauern  anzunehmen,  von  denen  der  iSame  der  alten  Frömmigkeit' 
fester  als  von  den  Adligen  bewahrt  worden  wäre,  die  sich  durch 
die  Kirchen gtiter  bereichert  hatten.  — ■  Wi«  leicht  aber  kannte  nach 
dem  Tode  des  Königs  ein  Umschwung  zu  Ungunsten  der  Katholiken 
eintreten  durch  Einfall  von  Btusland  her  oder  auch  durch  Tumulte 
der  Ketzer,  die  mit  nichten  eingeschlafen  seien.  Man  möge  das 
Beispiel  Englands  vor  Augen  haben,  wo  sich  auch  alles,  nach  dem 
Tode  Marias,  so  schnell  zum  Nacbtheil  des  katholischen  Glaubens 
geändert  habe,  weil  es  eben  verabsäumt  worden  sei,  rechtzeitige 
Vorkehrungen  durch  passende  Personell,  Bücher  &c.  zu  treffen. 
Unbeugsamen  Sinnes  habe  man  weder  Menschen  noch  Geldmittel 
zu  sparen  und  keine  Muhe  zu  scheuen,  wenn  es  nötbig  sei.  Am 
besten  freilich  wäre  es,  wenn  Se.  Heiligkeit  der  Papst  selbst  hier- 
herkäme  und  um  des  Glaubens  willen  selbst  Blutvergiessen  nicht 
scheute.  Da  das  aber  nicht  geschehet  könne,  so  mochte  Se,  Heilig- 
Unit.  M"eiiigst«iin  ;iüh.ii  mißlich.!]]  F,ii>:i  auf  diese  Provinz  v^nvuiidi'U. 
•  die  durch  ein  besonderes  Redit  zu  dem  apostolischen  Stuhl  und 
seiner  Sorge  gehört»1  «Während  wir  anderen  aber»  —  so  lautet 
die  Stelle  —  «gleichsam  als  Plankler  den  Kampf  beginnen,  flehe 
ich  zu  Gott,  dass  die  Arme  Mosis  nicht  in  den  Sehoss  gelegt, 
sondern  zu  Christ«,  unserem  Herrn,  erhoben  werden  und  auch  die 
Uebrigen  aufs  Wirksamste  anstacheln  möchten,  damit  jener  liv- 
Htndifiche  Am;ilei:li,  der  seilen  Sit/,  im  Nnrden  ^'üxüuiiküi  h;it.  hu* 

1  Wdl  cinii  Aiin[)ii'liiTig  anf  ilic  nnter  di  r  A Tu»  ns"  TU.  voIIehr^tii1 

Cliristiniiiairnne  de*  iMaririilaiiilraa. 
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dem  Felde  geschlagen  and  vernichtet  werde'..  Der  Papst  möge 
deshalb  den  zum  Bischof  von  Wenden  ernannten  Äbt  von  Trzemes. 
der  ein  braver  und  rechtschaffener  Mann  sei,  -durch  Bücher  und 
Menschen,  zu  beleben  suchen  nnd  sich  in  liebevoller  Weise  anfs 
Eingehendste  aber  den  Zuwachs  an  Seelen  Bericht  erstatten  lassen. 

Hierher  gehöre  auch,  dass  dem  Bischof,  wenigstens  für  eine 
gewisse  Zeit,  eine  grossere  Machtvollkommenheit,  als  sonst  üblich, 
übertragen  werde,  und  ditas  er,  wie  sich  (las  auch  von  ihm  erwarten 
Hesse,  tur  seine  Wirksamkeit  kein  Geld  fordere,  damit  man  nicht 
das  katholische  Priesteramt  verspotte.  Auch  scheine  es  dringend 
erforderlich,  das  Seminar  von  Wilno,  welches  mit  Untersttttzang 
Seiner  Glückseligkeit  für  die  Erziehung  von  ^Ruthenen,  Moscowiten 
und  Livläuderu.  ins  Leben  gerufen  worden,  entweder  durch  eine 
jährliche  Subvention  oder  durch  eleu  Ankauf  liegender  Gründe  für 
immer  zu  sichern.  Würden  doch  weder  die  Kosten  zu  gross  sein, 
noch  anch  der  König  uud  die  Grossen  des  Reiches  es  an  der  Röthi- 
gen Förderung  fehlen  lassen.  Man  sei  es  zum  mindesten  den  Zög- 
lingen schuldig  —  auch  wenn  das  Seminar  nicht  den  Werth  haben 
sollte,  den  es  wirklich  hat  —  dass  sie  ein  Erbe  erhalten,  das  nicht 
herrenlos  ist  und  nicht  sogleich  ausser  Kraft  kommt  &c.  &c.  Es 
folgt  nun  ein  längerer  Passus,  dessen  wortgetreue  üebersetzung 
nothwendig  ist,  so  schwierig  dem  Uebersetzer  diese  Aufgabe  aneb 
durch  den  Stil  des  Concipienten  gemacht  werden  mag. 

<  Ferner  möge  Ew.  Glückseligkeit  in  Betreff  der  untergegange- 
nen Priesterstellen  und  Kirchenguter,  welche  sowol  von  Königen 
als  auch  Städten  conflscirt,  von  den  Adligen  aber  in  Erbgüter  ver- 
wandelt worden  sind  und  welche  der  König  in  allerjungster  Zeit 
für  den  notwendigen  Unterhalt  der  dörptschen  und  anderer  Be- 
satzungen bestimmt  hat',  eine  genauere  Untersuchung  anstellen 
lassen,  anf  welche  Weise  die  Gewissen  der  Katholiken  getröstet, 
den  Priestern  für  ihr  gutes  Werk  die  Bedenken  genommen  und  den 


'  Dieser  'Auialtclu  kA\  i:Mw<Aa  diu,  kcüiTisi-ii-j  Livlaml  iiljerbanpt  oiier 
—  wie  ich  glaube  —  Schweden  eein.  Das  Epitheton  ilitUadinhi  würde 
pausen,  da  Schweden  ja  im  Sintt  Estland«  war. 

'  Es  aind  darunter  die  Inltadinhen  MtnroBteien  gemeint.  Der  Suiost 
(capilaaeus  oder  pratfectus)  hat  in  eeinem  Bezirk  den  Blntbann  und  die  Este« 
rinn  der  vn  muleroi  iniriilm-n  &  iiillitn  Si-nd  ni.ii.  Dir  Stellung  ist  mit 
KroBstn  Einkiiuften  Tt-rkuCipft,  diu  aus  den  für  die  Htarosieiou  fnndirteu  Gütern 
flogen,  cf.  Huppe,  p.  273.  Stau  uiitcraclieidct  übrigens  StarOBWn  mit  und 
Starosten  ohne  richterliche  Gewalt. 
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Livländern  für  die  Rückkehr  zum  Herzen1  die  Wege  leichler  ge- 
macht werden  konnten.  Denn  sie  werden  nicht  so  leicht  davon 
(illa  =  bona  ecdesiaslica)  lassen,  und  dies  Eine  wird  sehr  viele  in  den 
Banden  der  Ketzerei  zurückhalten  ;  deswegen  wird  Ew.  Glückselig- 
keit dasselbe,  was  ich  bei  meiner  ersten  Ruckkohr  aus  Schweden 
vorgeschlagen  habe,  jetzt  vielleicht  hier  in  neue  Erwägung  ziehen ; 
ob  nicht  solche  Menschen,  welche  in  so  langwierigen  Kriegen  ihre 
Kinder,  Eltern  und  Güter  verloren  haben,  in  gewissem  Grade  zu 
dulden  sind  und  nicht  den  vornehmen  Lenten,  welche  den  Ueber- 
tritt  anderer  befördern  wollten,  das  zugestanden  and  darauf  Hoff- 
nung gemacht  werden  sollte,  dass  sie  den  Niessbranch  derselben 
(d.  Ii.  der  Kirchengüter)  gleichsam  nach  Patronats recht  haben  durften, 
wenn  sie  nur  einige  von  den  Ihrigen  namhaft  machten,  die,  in  den 
geistlichen  Stand  aufgenommen,  der  katholischen  Kirche  von  Herzen 
dienten,  and  eine  bestimmte  Zahl  ihrer  Untergebenen  nach  Massgabe 
ihrer  Kräfte  in  katholischen  Seminarieu  oder  Armenhäusern  unter- 
halten wollten1. 

Der  ernstlichsten  Erwägung  werth  sind  auch  die  militärischen 
Stellen  —  denn  dem  sc  Iiis  ma  tischen  Moscoviter  und  anderen  gierig 
nach  der  Beute  schnappenden  Häretikern  muss  man  jene  festen  und 
bedeutenden  Posten  als  Gewinn  entgegen  halten'  —  daher  beschwöre 
ich  Ew.  Heiligkeit  bei  Ew.  Weisheit,  die  Euch  von  (iott  gegeben 
ist,  zuzusehen,  oh  etwas  Gewisseres  und  Klareres  darin  festzusetzen 
ist.  Denn  der  wohlgesinnte  König  wird  leicht  einsehen,  dass  Ew. 
Glückseligkeit  das  allein  im  Äuge  hat,  wie  er  selbst  mit  den  Seinen 
gesund  werde  und  dass  er  die  heiligen  Sacramente  nicht  auf  Be- 
fehl, sondern  in  würdiger  Weise  (rite)  empfängt,  und  wird  er,  in 
liebevoller  Weise  ermahnt,  es  gern  gestatten,  dass  durch  ein  solches 
Gesetz  derartige  Güter  für  den  Unterhalt  von  katholischen  Soldaten 
bestimmt  werden  und  dass  wenigstens  von  solchem  Benelicium  ge- 
hofft werden  kann,  dass  sie  Katholiken  werden,  wenn  Se.  Majestät 
erkennt,  hierdurch  werde  dem  vorgebeugt,  dass  von  dort  dag  Reich 
Satans  gekräftigt  wird,  von  wo  das  Reich  ühristi  —  und  das  ist 


'  iL  Ii.  2ur  kiuäKJÜäcLua  Kirclii'. 

''  Ith  vermag  il,n  nL-lil  amim  zn  verweisen,  ;üs  duss  ilin  Inrbcriwlii'n 
lithaliirn  vok  (■ijirmalH  k.i'huliii-lii-m  ä.iivr...u!;i.:[-lr  rkr  Ni,  s-l.r.-.ivlc  i>™v™risc!i 
hi'liusi'ii  »■enli'ii  Brill,  wenn  tic  für  diu  kn,rli(ilim'lii>  Kiivtiu  l'rowlrtoii  mitcliou. 

■  Es  aind  wieder  (Juslullmu  ;H™rtrsrin:;w(iiiiniiimlniiicn:  n ml  Mtarostun  go- 
uibhiI.  IXr  Ansdiiitk  1sc1iis][]iuj.«r.liL'  JWowitur-  liusidit  «dl  kijI  auf  diu  zn 
Littnaeit  gehörigen  Ru.aan. 
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die  Kirclie  —  Kraft  miii  Schutz  erhalten  hat.  Sollt»  sieh  mittler- 
weile die  katholische  Kirche  mehr  verbreitet  haben,  so  lasst  sieb 
hoffen.  (Iiis  viel«  das  Geraubte  freiwillig  herausgehen  uiid  die  Dinge 
allriWLIilid]  i'irM.r i-rrn  werden,  welche  sonst,  niemals  geschehen  würden. 

wenn  sie  den  Verdacht  schöpften,  dass  hier  von 
Anfang  an  nach  zeitlichen  Gütern  getrachtet 
und  nicht  auf  göttlichen  Ruhm  gesehen  werde.- 
Ans  diesen  verschleierten,  sctuver  vei'sländlidieu  l^js-ii.-.fleit 
leuchtet  doch  so  viel  hervor,  dass  der  Jesuit  für  eine  in  milder  Form 
geübte  Gü  ler  red  ac  t  i  on  des  ehemals  katholischen  Kirchen- 
landes plaidirt,  zu  welcher  der  Papst  den  polnischen  König  an-, 
stacheln  soll.  Ob  das  geschehen  ist.  weiss  ich  nicht,  aber  wahrem! 
der  ganzen  polnischen  Epoche  hat,  die  Regierung,  wie  wir  hernach 
des  Genaueren  sehen  werden,  die  Besitzfrage  nicht  endgiltig  ge- 
regelt und  die  protestantischen  Besitzer  auf  Schritt,  und  Tritt  mole- 
slirt.  Pniieiisimide.  und  reknthdisireuile  Tcndcnmi  verseh langen 
nidi  auch  in  dieser  [frage.  m>  d;tss  die  [üil.sdieidung  schwierig  ist. 


angrinst,  durchdrang  sddiesslidi    die    ge.saiimiie  Reirhspnlitik  und 

verschuldete  mit  ihr  tragisches  Ende. 

Es  zeugt  aber  von  Mangel  an  lüsturischer  Präeision  und  ein- 
gehender Kenntnis  der  polnischen  Gegen  rerönoationsgeschichte. 
wenn  jungst  an  litii'vo tr;i.p:i: niloi-  Si,d!f  die  [Sdiauptmig  aufgestellt 
worden  ist,  dass  Possevino  es  gewesen  sei,  «welchem  Polen 
den  Verlust Livlauds  in  erster  Linie  zu  danken 
hat.,  und  vollends,  wenn  von  «Po  sse  vi  nschen  Verge- 
waltigungen* geredet  wird.  Der  gewandte  Jesuit  ist  nur 
einer  von  vielen  des  gross  artigen  Instituts;  und  für  wie  gross  man 
auch  seinen  Einfluss  auf  Bathory  halten  mag,  man  kann  ihn  sich 
ruhig  wegdenken,  ohne  damit  eine  Aenderung  in  der  polnischen 
Reiciispolitik  zu  gewahren.  Was  Könige  und  Kanzler  gewollt  nnd 
Jahrzehnte  zur  Reife  gebracht  haben,  darf  man  nicht  einem 
Jesuiten  .in  erster  Linie,  in  die  Schuhe  schieben.  Es  ist  das  eine 
Hebers ch atz un g  des  Wcrthes  der  Persönlichkeit  in  der  Geschichte. 

Doch,  kehren  wir  zu  unserem  Referat  zurück!  Mit  Lebhaftig- 
keit, befürwortet  Possevinn  die  Begründung  einer  rein  katholischen 
Obmie    in   dem  vniksantleu  Livlaud.     Zwar    habe  k'imig  Ste.|ih:iu 

auf  sein  Dringen  ein  Universale  erlassen,  worin  zur  Begrtmdnng 
einer  solclieu  Colnnie  aufgefordert  werde,  er  habe  aber  Hoch  «rnünd- 
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lichi  gestattet,  ilass  auch  Bekenner  der  <niigustilischenCon- 
fusion>  Zulass  finden  könnten.  Ah  er  sich  darüber  beklagt 
hätte,  habe  sich  der  König  damit  entschuldigt,  dass  er  sonst  gar 
keine  Colonisten  erhalten  würde  —  denn  vergeblich  seien  von  ihm 
seine  masovischen  Unterthaiien  nach  Livland  zu  gehen  aufgefordert 
worden,  obgleich  doch  ihr  Land .  weit  unfruchtbarer  sei  (p.  221  — 
aber  den  Ausspruch  gethan,  dass  er  von  der  Wirksamkeit  der 
Jesuiten  (=  vostri)  erwarte,  sie  würden  auch  die  Häretiker  zum 
katholischen  Glauben  bekehren.  Uebrigens  habe  ihm  der  König 
gestattet,  von  sich  ans  Versuche  zu  machen,  ob  es  ihm  gelingen 
möchte,  auch  Katholiken  heran  zu  ziehen. 

Nachdem  er  schon  den  Cardinal  von  Oomo  für  die  Sache  zn 
interessiren  bemüht  gewesen  sei,  wolle  er  nun  auch  den  Papst 
ehrfurchtsvoll  ersuchen,  auch  seinerseits  —  er  selbst  habe  es  schon 
mehrmals  gethan  —  den  Herzog  von  Bayern  nm  Unterstützung  in 
dieser  Sache  anzugehen,  Vielleicht  würde  man  ans  den  italienischen 
Alpenthälern,  von  wo  alljährlich  Leute  in  die  weite  Welt  zögen, 
einige  Bauern,  Handwerker,  Kaufleute,  einen  Bachdrucker,  Arzt 
nnd  einige  Priester  dazu  bewogen  können,  ihren  Weg  nach  Livland 
zu  nehmen.  Es  sei  Gefahr  im  Verzage,  denn  um  diese  Zeit 
schwärmten  die  Häretiker  überall  herum,  um  Anhänger  ihres 
Glaubens  dahin  zu  bringen.  Priester  seien  ganz  besonders  nöthig, 
und  möchte  man,  ausser  diesen  italienischen  Priestern,  noch  wenig- 
stens zwanzig  andere  nach  Livland  nnd  Kurland'  schicken.  Selbst 
englische  Priester  aus  den  Seminarien  von  Rom  und  Rheims  rftth 
der  Jesuit  zu  verwenden ;  denn  vor  dem  Tode  der  Königin  Elisa- 
beth konnten  sie  doch  in  England  muht  viel  ausrichten,  nnd  würde 
ihre  Tüchtigkeit  mittlerweile  diesen  nordischen  Landen  sehr  zum 
Segen  gereichen. 

In  seinem  Ausgang  erörtert  der  Commentar  noch  eine  Frage, 
für  welche  der  Jesuitenorden  stets  lebhaftes  Interesse  an  den  Tag 
legte,  wie  nämlich  gute  katholische  Bücher  Ihr  den  Osten  und  Norden 
beschafft  werden  sollten.  Die  Frage  sei  dringlich,  denn  die  Häre- 
tiker schwiegen  nicht  und  zeigten  hierin  grosse  Rührigkeit;  hin- 
gegen würde  von  Krakau  her  dem  Bedarfe  au  guten  Büchern  Dicht 
in  dem  Masse  genügt,  als  sich  das  nach  dein  Aufwände  an  Geld- 
mitteln für  Typen  aller  Sprachen  erwarten  Hesse.    Es  müsse  eine 

1  Dsn»  auch  Knrlaiiil  im  «-Hirn  AiIh  iiku^-  puaniil  winl,  int  ja  bei  dem 
H'«-;i1tii»i'ii  MI'^Ihviiiik  ihr  tiiiiiisrli.aL  Inti'tvs.oi  i-rkliirlirfi,  z.iigl  ahpt  iludi 
aili'h,  wie  dun  Wien  griiiser  war,  aln  ilas  Vollbringen. 

B.lti.lt,»  Mo».! „«Irin,  1IITI.  Hanl,  11X1  7.  4] 
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wirklich  gute  Buchil ruckerei  in  Krakau  oder  Wiltio  errichtet  werden, 
die  in  allen  Sprachen,  so  auch  im  Estnischen  und  Litauischen 
(=  lettisch),  ja  auch  im  Schwedischen  —  damit  man  von  Reval  aus 
auf  die  Finnen  und  Schweden  Einünss  gewönne  —  Bücher  heraus- 
gebe  ;  sei  doch  bis  jetzt  von  den  Katholiken  dafür  gar  nichts  ge- 
thsn.    4000  Uulden  würden  zunächst  genügen. 

All  diese  Dinge  legt  Possevino  dem  Papste  mit  heissem  Be- 
mühen ans  Herz,  wie  denn  der  Commeritarius  —  es  sei  dies  noch- 
mals betont  —  vorzüglich  zu  dem  Zweck  geschrieben  ist,  des  Papsles 
Aufmerksamkeit  mehr  auf  Livland  zu  lenken,  als  bisher  geschehen, 
auf  ein  Land,  das  an  und  für  sich  kräftiger  Unterstützung  werth 
sei,  von  wo  aus  aber  auch  eine  grossere  Beeinflussung  Rnsslands 
Erfolg  verspräche. 

Possevino  verwandte  in  Polen  viel  Mühe  auf  den  Aufschwung 
der  jesuitischen  Institute,  von  denen  das  Collegium  zu  Braunsberg 
illr  uns  dadurch  grossere  Bedeutung  gewonnen  hat,  dass  in  dem- 
selben auch  Livländer  erzogen  wurden  und  von  daher  den  Inländi- 
schen Streitkräften  häufig  Succurs  kam.  Im  Jahre  1578  waren 
nämlich,  auf  Anregung  Posseviuos,  im  Braunsbergschen  und  Olmüti- 
sehen  Colleg  besondere  Sectionen  für  die  Ausbildung  missions- 
tüchtiger Jünglinge  aus  den  verschiedensten  Nationen  des  Nordens, 
anfänglich  mit  besonderer  Rucksicht  auf  Schweden,  gestiftet  und 
einem  vom  Cardinal  von  Como  auf  Gregors  XIII.  Wunsch  ausge- 
arbeiteten Statut  unterstellt  werden'.  Als  Lockmittel  diente  der 
unentgeltliche  Unterricht,  an  den  sich  nicht  einmal  die  Verpflichtung 
knüpfte,  späterhin  als  Geistlicher  zu  wirken.  Erst  nach  einiger 
Zeit  nahm  man  den  eintretenden  Jünglingen  den  Eid  ab,  beim  Aus- 
tritt entweder  im  katholischen  Glauben  zn  verharren  oder  im  Fall 
der  Apostasie  die  Unterrichtskosten  zurückzuerstatten. 

Die  mehr  aufs  Praktische  gerichtete  Unterrichtsmethode  der 
Jesuiten  wies  glänzende  Erfolge  auf,  —  die  Jesuiteuschulen  über- 
flügelten im  16.  Jahrhundert  bald  die  humanistisch-protestantischen 
Schulen  nach  Art  des  Sturmschen  Instituts  in  Strasburg  —  dazu 
kam  auch  noch  der  kostenfreie  Unterricht1.  Das  bewog  selbst 
glaubenstieue  Lutheraner  jener  Zeit,  ihre  Kinder  aus  protestau- 
tischen  Schulen  herauszunehmen  und  den  jesuitischen  Instanten 
anzuvertrauen,  ein  Entschluss,  von  dessen  Gefährlichkeit  sie  keine 

'  Tiicincr,  sSolnvi»li;i]  nn.l  wiv.t  ijii'Uuiij;  zum  \*\t~ti  fitnldi  iti-.,  H.  I 
P.  635-37. 

1  cf.  Hnnko,  p.  294  n.  SB5. 
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Ahnung  hatten,  80  linden  wir  im  Jahre  1685  auf  der  Seil  iiierliste 
des  Brannsbergschen  Instituts  zwei  rigasehe  BürgerssiUine  ver- 
zeichnet, der  eine  fuhrt  den  Namen  Hermann  Remensiuder,  der 

iiiulure  wird  einfadi  Uuüdmur,  1Hiji:>iMs  l.irn  genannt'. 

Gin  weit  grosserer  Einflaas  liess  sich  natürlich  auf  Livland 
gewinnen,  wenn  man  im  Lande  selbst  ähnliche  Institute  begründete. 
Mit  Hilfe  eines  Collegs  gewann  man  wol  die  junge  Generation  und 
durch  die  ihm  beigegebenen  sacerdotes  (=  Priester)  breitete  man 
mit  «Predigt  und  Beichte,  die  katholische  Gesinnung  »Uber  die  ge- 
samtste Bevölkerung*  aus  (Ranke).  Deshalb  hatte  Possevino  den 
polnischen  König  schon  in  Riga  dazu  bewogen,  dass  er  daselbst  ein 
Jesuiteneolleg  zu  gründen  versprach,  und  bald  darauf  gelobte  er 
das  Gleiche  auch  für  Dornat'.  Und  Papst  Gregor  XIII.,  dessen 
Liberalität  fast  allen  jesuitischen  Instituten  der  Welt  ZU  gute 
kam,  beauftragte  auf  Anregung'  des  Jesuitengenerals  den  Possevino, 
12  Patres,  die  zum  Theil  aus  dem  Collegium  Germanieum,  jener 
Mutterquelle  jesuitischer  Mission,  herstammten,  nach  Livland  zu 
bringen.  Possevino  aber  Übertrag  diese  Aufgabe  dem  polnischen 
Provincial  Campano". 

3.  Die  Aufnahme  der  Jesuiten'  in  Riga  und  der 
erste  HvländischeProvinciallandtag  nach  dem 
Friedensschlnss. 

Am  7.  März  1Ü83  erschien  der  Provincial  Campano  in  Be- 
gleitung der  Jesuiten  patres  auf  dem  Rathbause  zu  Riga,  prasentirte 
die  königlichen  und  päpstlichen  Vollmachtschreiben,  um  nachzu- 
weisen, dass  er  nicht  auf  eigenen  Antrieb,  sondern  in  Veranlassung 
des  Königs  und  Papstes  hergekommen  sei,  nnd  hielt  eine  feierliche 
Rede,  worin  er  die  Eigenschaften  der  Jesuiten  ins  hellste  Licht  zn 
stellen  bemüht  war. 

Nachdem  er  darauf  hingewiesen  hatte,  wie  die  Jesuiten  eines 

*  Tliuiner,  Bd.  II.  p.  323— SB,  Urkunde  Nr.  8a 
1  Poesovino,  L.  0.,  p  23. 

'  PosSf  vino,  L.  0,  p.  23.  Bs  int  ein  Iirlhnm  Kcliiomanns,  wenn  er  iu 
•  Charaktcrb.  n.  S.  a.  d  Ii.  (lesen. j,  11.  IIS.  angiebt,  ilaaa  der  General  salbst 
diu  I-'  Ji'.Jiiücn  iiiidi  UL-.i  ljrni:!irr  S"  frvmi!?l!.it'i^i'  A n I l; . l t ■  ■- ■ :  1  nrritl.t't  stfts 
iler  Proiincial.  D.  Verf. 

*  Chytraem  in  der  Ausgabe  Ton  1593  p.  771,  wckhcii  Htiim  {Manu- 
mriifn  Liconiac  ant.  p.  311)  übersetzt  Vielleicht  lag  ihm  noch  eine  gedruckte 
Kwli:  vor,  da  et  iloti  lWitina!  mit  X.iiinn  nrniu,  w.i~  i'njiiiimis  niclit  tbnt. 
Aoch  der  Bcschlnsa  des  Itithei.  «ird  von  Hiiin.  wörilifh  iibereetit.  Ich  kürze 
diu  l!clwt5rtimii|r  Iliiini*  an  einigen  Slelb'i).  D.  Verf. 
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jeden  «Nutzen  und  Frommen)  suchten,  tsowol  daheim  als  im  Kriege, 
gestaltsam  sie  im  vorigen  Jahr  den  Krieg  mit  dem  Moscowiter 
beigelegt  und  dem  ganzen  Livlande  nach  so  vieljahrigem  Unglück 
einen  geruhigen  Frieden  verschaffet,  hatten,  fahrt  er  also  fort: 
«Sie  durch wauderten  die. ganze  Welt  und  suchten  alle  Heiden  zum 
Christentum  zu  bekehren,  im  Frieden  aber  nnd  daheim  unter- 
richteten sie  die  Jugend  in  allen  freien  Künsten,  weideten  das  Volk 
mit  Predigten  des  göttlichen  Worts  und  Ertbeilung  des  heiligen 
Sacrainents.  All«  Uneinigkeit  und  streitige  Händel  der  Fürsten 
und  Privatpersonen  legten  sie  bei,  Hessen  sich  finden  bei  Kranken, 
trösteten  und  begleiteten  die  Verurt heilten  ...  bis  unter  deu  Galgen. 
Und  solches  thäten  sie  nicht  aus  Gewinns flchtigkeit  oder  einige 
weltliche  Belohnung  dafür  zu  erlangen,  sundern  alles  umsonst. 
Solohe  Leute  nun.  die  aus  selbigem  Antrieb,  als  vormals  der  heilige 
Priester  Meinhard,  in  Livland  kommen,  der  Einwohner  Wohlfahrt 
und  Seelenheil  zu  soeben,  sollten  die  Bigischen  gütlich  annehmen, 
absonderlich,  weil  sie  durch  Stiftung  einer  Akademie  das  gemeine 
Wesen  in  Flor  zn  bringen,  der  Stadt  Aufnahme  und  Zuwachs  zu 
befördern,  selbige  mit  klugen  und  gelehrten  Leuten  zu  zieren  und 
mit  dem  Gelde,  so  diu  fremden  Schüler  einbringen  würden,  zu  be- 
reichern suchten.  Der  König  biete  ihnen  durch  dieses  Jesaiter- 
Collegtum  oder  Akademie  eine  grosse  Wohlthat  an.  unangesehen 
sie  solches  nicht  begehrt  oder  vielleicht  nicht  daran  gedacht,  da  es 
doch  andere  durch  inständiges  Suchen  nicht  erhalten;  and  sie  be- 
gehrten nur  dieses  von  E  Erb.  Rath,  dass,  gleichwie  sie  i'riedsam- 
lich  zu  ihnen  gekommen,  sie  auch  zufrieden  bei  ihnen  bleiben  und 
in  ihren  Diensten  nicht  gehindert  werden  mochten,' 

Diese  einschmeichelnde  Rede  beantwortete  der  Rath  damit, 
dass  er  sich  Bedenkzeit  ausbat.  Rath  und  Gilden  zogen  die  Sache' 
in  reifliche  Erwägung  und  ertheilten  hierauf  durch  den  Syndicus 
Welling  eine  abschlagige  Antwort.  Man  bedankte  sich  in  nicht 
minder  feierlicher  Rede  für  den  guten  Willen  des  Königs,  fand 
aber,  dass  er  sich  täusche,  wenn  er  durch  diese  «Universitati  der 
Stadt,  einen  Vortheil  zu  bereiten  glaube,  denn  die  Interessen  einer 
Bandeisstadt  gingen  zu  sehr  mit  denen  einer  Universitätsstadt  aus 
einander,  nnd  müsste  diese  <  Universität*  nicht  sowol  Riga,  als 
vielmehr  sich  selbst  Schaden  bereiten,  indem  die  Schüler  hier  ihren 
Studien  nicht  ordentlich  würden  obliegen  können.  Der  Hauptgrund 
aber,  aus  dem  der  Rath  die  Gründung  einer  solchen  •  Universität! 
versagen  müsse,  bestände  darin,  dass  dieselbe  in  einer  protestanti- 
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sehen  Stailt,  wie  das  die  Erfahrung  bisher  gelehrt  habe,  uar  Zwie- 
spalt and  Unruhen  hervorrufen  werde'.  Der  Rath  könne  daher  den 
Jesuiten  die  <  Universität»  nicht  gestatten,  es  ihnen  aber  nicht  ver- 
wehren, sich  in  der  Jacobikirche  und  dem  Kloster  niederzulassen1. 

Da  Bathory  bei  dar  Abtretung  der  zwei  Stadtkirchen  blos  der 
Riust-tKuii^  vuu  Weligi'isUiclitüi  Enviiliimiis  :hat,'  --  su  wenig  auf- 
richtig das  auch  gemeint  war  —  so  befand  sich  der  Rath  im  voll- 
sten Recht,  wenn  er  nicht  einmal  in  die  Aufnahme  der  Jesuiten 
willigle.  Dennoch  versagte  nr  jetzt  lediglich  die  Hinrichtung  eines 
College,  erhob  aber  nicht  Einsprache  gegen  die  Besitzergreifung 
der  beiden  Kirchen  von  Seiten  der  Jesuiten.  Damit  bekundete  er 
dieselbe  Schwache  in  der  Leitung  der  Stadttingi'legenheiten,  die  er 
soivol  in  den  Stitijt'dioiisvw'liiiiidlunsjen  als  bei  der  Abtretung  der 
BWei  Kirchen  gezeigt  hatte. 

Die  Jesuiten  gaben  sich  mit  diesem  Bescheid  des  Ratlies  zu- 
frieden, Sie  hatten  so  viel  erreicht,  als  sie  brauchten,  sie  waren 
eben  beatt  possideiiks  geworden,  das  Uebrige  fand  sich  wol  von 
selbst.  Wenn  also  die  Emll'nimg  di*s  College  erst  im  Jahre 
erfolgte1,  so  lag  das  alleiu  an  dem  Unistande,  dass  noch  mancherlei 
vorzubereiten  war,  vor  allem  Schuler  beschnitt  werden  mussten, 
nicht  aber  an  der  Angst  vor  dem  rigaschen  Ruthe.  Wie  sollten 
sie  mich  einen  Rath  gefürchtet  haben,  der  allen  ihren  Wünschen 
getreulich  nachkam  und  ihnen  damals  zu  Ehren  ihres  Provinciais 
ein  opulentes  Gastmahl  gab? 

Ich  gebe  die  bedeutsame  Stelle  in  den  <Litterae  annuae>,  die 
hierfür  den  Beweis  erbringt,  in  wortgetreuer  üebersetzung  wieder : 
•  Denn  das  Wohlwollen  des  Senats  uns  gegenüber  ist  niemandem 
unbekannt.  Er  geht  strafend  gegen  diejenigen  vor,  welche  uns 
Ungelegen  Ii  eiten  bereiten;  er  bestimmt  für  uns  gewisse  Orte  in  der 
Stadt,  von  wo  eine  jährliche  Steuer  gewonnen  werden  konnte;  er 
empfing  unseren  Proviucial  bei  der  Ankunft  in  einer  seiner  Wttrde 

'  Chjtratua  (lieutaclie  Auaf-alie  r.  I5M7  p.  436— 1)8)  g-i»ut  die  Rode  Wel- 
lings wWUitdi  wieder.  Da  die  Aiingiilie  v.  IS!I3  dieselbe  nicht  enthilt,  su  igt 
sie  dem  CliyUuens  al™  nun  Ralti  UUerriandt  worden,  und  liat  sie  vertnutlilicli 
Zubillie  erhalten,  denn  einige  Slellcn  deuten  den  Kulelulentreit  ili  zu  aimobau- 
lieber  Weise  an,  um  15B3  gesprochen  nein  y.n  kennen. 

■  Chytraeiiä  toll  1593  p.  773. 

'  Nach  NjeueMedt  (Monumcnta  Lis.  nnt.  B.  II  p.  102)  luute  Datliory 
üu  geloht,  in  liitfa  keim-  Ji-siiil-'n  xiuiilniiscii. 

'  Idi  gehe  auf  die  KrtifTniiii!.'       clli;-        im  Ell.  Artikel  nhlier  ein. 
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entsprechenden  Weise  und  lud  ihn  selbst  und  das  ganze  Collegium 
zu  einem  höchst  prächtig  ausgestatteten  Gastmahl  ein'.> 

Ueber  den  Stift  niigsu'jt  iles  Jasuiteiicollegs  in  Riga  geben  2 
Urkunden  Aufschluss,  von  denen  die  eine,  als  eigentliche  Stiftungs- 
urkunde,  vom  König  am  25.  Juni  !5B3  in  Krakau  ausgestellt  ist 
und  die  andere  den  Namen  eines  sog  <  Privilegiums  >  der  rigaschen 
Jesuiten  —  ihnen  vom  Papst  Gregor  XIII.  am  1.  Marz  1583  er- 
theilt  —  führt.  Die  päpstliche  Sanction  ist  vorher  eingeli'ik  worden, 
am  der  Stiftung  <nm  so  grosseres  Gewicht»  (giiac  omnia  quo  magis 
firma  $int)  zu  verleiben;  sie  prunkt  daher  auch  mit  dem  ganzen 
Schwulst  des  cuiialen  Stils  und  übertrifft  noch  die  königliche 
Stillungsurkumlo  an  WuilKdiwcifigki'it,  und  :<-nv.v  dem  Z'.'it:iln-r 
eigenthflmliehen,  fast  ängstlichen  Aufzählung  der  juristischen  Details. 
Beide  Urkunden  ergänzen  sich  gegenseitig  und  seien  von  uns  nur 
ihrem  Inhalte  nach,  ungetrennt,  wiedergegeben1. 

Nachdem  die  tSuppressio>  des  Jungfernk lusters  der  Oistersien- 
serinuen  ausgesprochen  ist,  folgt  die  .Descriptio»  der  für  das  Colle- 
gium bestimmten  Güter.  Demnach  erhalt  dasselbe  das  Gut  Blumen- 
thal (jetat  Klein-Juagfernhof  genannt)',  die  Güter  Ableiu,  Essrein 
und  Ahusen  bei  Sehloss  Lemsal,  einige  Grundstücke  zwischen  Leime- 
Warden  und  Ascheradeu  und  auf  dem  anderen  Ufer  der  Düna  in 
Semgallen  Bepholth  und  Loben.  Dem  fügt  der  König  noch  deu 
sog.  Keller-Acker  (lat.  Agar  cellarias)  hinzu,  unbeschadet  dem  hypo- 
thekarischen Recht  der  Stadt,  welches  der  König  von  der  Stadt 
abzukaufen  hat,  uud  die  Steuern  von  den  Garten  des  ehemaligen 
erz bischöflichen  Capitels  in  der  rigaseben  Votstadt.  Auf  allen 
diesen  Gütern  erhalten  die  Jesuiten,  beziehentlich  der  Bector  des 
Collegs,  die  Jurisdiction  und  alle  mit  den  Gutem  verknüpften 


Dr.  AI*  undor  liriickne  r  in  DnrjiiU,  und  freche  ich  ilim  für  Beine 
;iu--i  i  i  nii  i/lii  lic  i,irli.-i;i.itiinii:jl;':T   ]ii.Tr:ii!  nn  iiii  ii  i  u  \)av.k  ;iu.i. 

Damit  aber  die  irrige  Meinung  vermieden  werde,  als  liabc  sich  der  ilaih 
K  i  gu  s  in  inhii-i  luT  Zfil  »!Mh  ti  igi:  ^■^■■i-i.  watln'  iih  -lOnni  jtin  ihraril'  iml 
uierkBam,  dasa  er  «Uli  «fit  dti  90er  Juhrtn  k  u  m  n  n  n  Ii  n  f  t  c  r 
That  aufrafft  D.  Verf. 

1  Mittheilnngen,  ß.  VIII,  p.  443-453. 

'  Mittlieilungcu,  Ii.  X.  Inilci  cIit  ihivü  nuriluiilicn  Mi  •[.'.:!  lau™  u  s.v. 
.momtnüahl.  p.  B81. 
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Gerechtsame  ohne  irgend  welche  Einschränkung.  Zur  Wohnung 
wird  ihnen  das  ehemalige,  jetzt  durch  den  Papst  anfgehobene 
Kloster  and  für  den  Gottesdienst  sowol  die  zum  Kloster  gehörige 
Marien-Magdalenenkirche  als  auch  die  angrenzende  Jaeobi-Kircbe 
mit  allen  au  ihnen  haftenden  Rechten  angewiesen.  Dafür  wird  dem 
Rector  die  Pflicht  auferlegt,  für  iiie  drei  Nonnen  bis  an  ihr  Lebens- 
ende Sorge  zu  tragen. 

Die  Pflichten  der  Jesuiten  sind,  gemäss  dem  Zwecke  der 
Stiftung  des  Collegs,  au  erster  Stelle  der  Jugendnnterricht,  sodann 
aber  auch  die  Pflege  des  göttlichen  Wortes  und  die  Spendung  der 
Sacramente  in  Riga  und  Umgegend.  Damit  sie  aber  hierfür  nicht 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  würden,  erhalt  der  Rector  das 
Recht  und  die  Pflicht,  nur  Unterstützung  weltliche  Geistliche  an- 
zustellen, für  deren  ordentliche  Provision  er  Sorge  zu  tragen  bat, 
so  lange  bis  der  wendensche  Bischof  in  sein  Amt  getreten  sein 
und  die  Institution  und  Dotation  der  Weltgeistlichen  übernommen 
haben  wird.  Letztere  dürfen  sich  unter  keiner  Bedingung  in  die 
Angelegenheiten  des  ÜolU'gs  einmischen  und  sind  amovibites,  d.  h. 
können  jederzeit  nach  der  Weisung  des  jeweiligen  Rectors  ent- 
fern), und  durch  andere  ersetzt  werden.  Im  übrigen  erhalt  das 
Colleg  alle  Rechte,  au  denen  die  Collegien  des  Jesuitenordens 
partieipiren". 

Zum  ersten  Recter  des  neuen  Collegs  ernannte  der  Ordens- 
general den  paderborner  Jesuiten  Leonhard  Rüben,  einen  <mit 
Wort  nnd  Feder  scharf  gewaffneten>  Mann1  von  grossem  Ansehen. 

In  dem  sei  heu  Jahre  (1583)  wurde  im  Maimouat  nach  langer 
Zeit  ein  livländisclier  Landtag  in  Riga  unter  dem  Vor- 
sitz des  Statthalters  Georg  Rad  zi  will  und  eines  königlichen  Com- 
missars  Stanislaus  Pekoslawski,  des  Starosten  von  Marienburg, 
Kirrempa  und  Schwaneburg,  abgehalten. 

Für  den  Inländischen  Adel  erhielt  dieser  Landtag  eine  ausser- 
ordentliche Bedeutung  dadurch,  dass  anf  ihm  die  Güterrestitutions- 
frage entschieden  werden  s  o  1 1  te;  denn  auf  dem  Warschauer  Reichs- 

'  cf.  Mitlheilnngeu,  B.  VIII,  p.  440-469,  Urkunde  Nr.  19.  1B83, 13.  Sopt., 
Kruktm.  Kuniir  Üii;i'l::m  utl-iht  U.irm  >li-n  beiden  Jimiitciimllepcn  iu  Riga 
und  Dorpat  für  3  Jahre  hinter  einander  1000  Gld.  ans  dem  rigoschen  Fortorinm, 
■  Ii'--  via  äc:n::i  li.'.iwtcn  a'.liiiSirlicL  dem  S ■.■  n i  i i r  iti's  riitirihi'ji  Ci.] !,>;;.■:  ^nznLuiilLifci] 
'iii'i  K ■  ■  ■  1 1 l [ i ■  ;i  rlic  Jesuit™  mich  ffiflir  l'urdm I),  Verf. 

*  So  bezeichnet  ihn  Franz  v.  Lflher  in  seiner  «Gesch.  des  Kampfes  nm 
Paderborn»,  p.  SS  und  auch  85.  LiShor  fuhrt  ton  ihm  an,  dass  sr  aneb  in 
Schweden  gtweseu  und  läut)  nach  I'uilvrbeirn  ztiriiekgelitbrt  sei. 
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tage  war  sie  zu  keinem  Abschluss  geführt  worden.  Bathoiy  hatte 
sich  blos  dahin  geäussert,  dass  er  die  Güter  Verleihungen  Sigis- 
munds II.  August  und  der  Herrmeister  und  Erzbisehttfe  -bis  aof 
den  Markgrafen  Wilhelm)  bestätigen  werde,  diu  endgiltige  Etil- 
sclieidnng  aber  hatte  er  auf  den  Provinziallandtag  verschoben'. 
41s  der  König  schon  abgereist  war,  erbaten  sich  die  Livlander 
von  Zamoiski  die  Interpretation  dieser  königlichen  Erklärung,  näm- 
lich ob  der  Zusatz  .bis  au  (den  Markgrafen  Wilhelm, 
in-  oder  exklusive  zu  verstehen  sei.  .Der  Kanzler  gab  ihnen,»  er- 
zahlt Lorenz  Müller,  -mit  lachendem  Munde  gut'  Vertröstung,  sie 
sollten  in  den  König  kein  Mistrauen  setzen ;  es  wUrd'  Se.  Majestät 
nicht  allein  dies  dvbiuw,  sondern  ob  sie  auch  derer  mehr  hatten, 
ganz  gnädigst  wenden  •  Die  Livlander  aber  gaben  sich  damit 
nicht  zufrieden.  Das  somatische  Lächeln  Zamoiakis  flösste  ihnen 
kein  Vertrauen  ein,  sie  erhoben  vielmehr  gegen  diesen  cAbscheid> 
Protest  und  zogen  grösstenteils  « mit  beLrübtem  Herzen »  lisch 
Hause.  Ein  kleines  Häuilein  aber  reiste  dem  Iväiiig  nach  Krakau 
nach  und  erwirkte  sieh  fllv  tlieure  .  Seh  reib  isrgeb  Uli  reu  >  und  Ge- 
schenke an  Zamoiski  und  den  <i  i  — . :  ^  i  H^i^nuM  -ki  iii>n«  Be- 
lohnungen mit  Gütern,  welche  sieb  jedoeb  hernach  als  werthlose 
■  Sandhügel»  herausstellten  oder  aber  aueh  schon  an  andere  ver- 
geben waren,  vermuthlich  durch  die  ersten  polnische«  Revisions- 
commissionen ,  die  ihre  Arbeit  im  Maimonat  1582  (gleich  nach 
des  Königs  Abreise  aus  Riga)  begannen  und  auf  das  Aaplateau 
beschrankten'.  Hie  hatten,  wie  Lord  Straltbrd  zwei  Mensdieualler 
spater,  sagen  können:  «Verlasset  Euch  nicht  auf  Fürsten  und 
Menschenkinder,  denn  bei  ihnen  ist  kein  Heil.«  Es  begannen 
die  ersten  livlandischenEmigrationen:  einige,  wie 
die  Familie  Ducker,  zogen  in  die  Niederlande1,  andere  gingen  zu 
den  Schweden  nach  Estland,  wo  sie  bald  von  Johann  III.  mit 
Gütern  versehen  wurden,  «ungeachtet  sie  nicht  demselben,  sondern 
den  Polen  gedieneti*. 

1  ef.  L.  Müller,  R.  H.  p.  IL-JJ  um!  Cliylmeus  rnii  1SB3  p,  713  (in  iler 
Ausgabe  v.  15S7,  Th,  ir.  p.  4ÜB). 

'  r.S.  Ii.  M  riiüüii!.  .ArL'liivMinlitu  mr  livl.  ficsoli.»  im  XII.  Ii.  ili-r  Mit- 

tlimliiugeu,  p.  Uli  u.  117.  —  Dr.  Th.  Schieruauii  in  •Histor.  D.  n.  arch.  Sl- 
p,  IIS  gielit  an,  das»  die  eben  erwähnten  Bittsteller  dem  König  am  Itigi  tutgtru. 
Das  int  ein  Trrthum. 

'  VytiiBlaeiltii  Uvl,  Chr.  { Minium.  Lk.  ant  13.  ir,  p.  B7). 

*  L.  Milller»  Sri*.  13.  p.  4H,  nacb  ilim  Tiian«.  Müller  nennt  aucli  rtie 
UexkilU  nnil  Duuliuff  ,ila  Emigranten. 
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Als  nun  der  bedeutsame  Land  tilg  zusammengetreten  war,  da 
gab  der  Statthalter  Georg  Radziwill  den  versammelten  Ständen  die 
Erklärung  ab1,  er  habe  diesen  Landtag  auf  Befehl  Sr.  Königl- 
Majestät  berufen,  um  sich  mit  ihnen  Uber  verschiedene  Dinge  zu 
berathen. 

Wie  er  au»  der  ihm  übersandten  <Capitulatiom  von  Warschau 
ersehe,  habe  der  Künig  den  Livländern  freie  Ausübung  der  auga. 
burgischen  Confessioti  zugestanden,  wogegen  er,  wenn  er  auch  nicht 
im  Stande  sei,  diese  königliche  Erlaubnis  umzuändern,  seines 
■Standes,  Amtes  und  Gewissens>  wegen  bis  anf  einen  Reichstag 
protestiren  müsse.  Im  Namen  der  Kg).  Maj.  habe  er  den  Ständen 
TiiitzutlKstlen,  dass  die  Verlehnungeii  und  Schenkungen  des  Admini- 
strators Johannes  Cbodkiewica  von  Stephan  Bathory  nicht  aner- 
kannt werden  würden,  wenn  sie  nicht  vom  König  Sigismund  II, 
August  bestätigt  seien.  Dagegen  wolle  die  Kgl.  Maj.  alle  auf  die 
Herrmeister  und  Rrzbisdiiifc  zurückgebenden  Besitztitel  -bis  auf 
MarkgrafWilhelm>,  jedoch  <e  x  c  I  u  s  i  v  e. ,  gelten  lassen. 
Ferner  wünsche  die  Kgl.  Maj.,  das»  der  Adel  der  Provinz  die  Mehr- 
zahl der  festen  Schlösser  in  Livland  schleifen  lasse,  da  er  wissen 
mUsse,  wie  naclilheilig  diese  Burgen  im  Kriege  gegen  die  Bussen 
gewesen  seien,  indem  sich  der  Feind  ihrer  bald  bemächtigt  und 
liierdurdi  ilit;  Wiedergewinnung  des  Landes  sein1  erschwert  iin'.tti. 
Der  Künig  gedenke  mit  einigen  Schlüssen!  selbst  den  Anfang  zu 
machen.  Im  Ausgang  seiner  Rede  brachte  er  des  Künigs  Absicht 
vor,  zur  Prüfung  der  Hesitztitel  der  gegenwärtigen  Gutsbesitzer 
des  Landes  Revisionscommissionen  zu  ernennen. 

Bis  auf  diesen  letzten  Punkt,  dem  man  die  Billigkeit  nicht 
versagen  kann,  sind  diese  königlichen  Forderungen  von  Anfang  bis 
zn  Ende  Vergewaltigungen  der  allerschlimmsten  Art.  Man  ver- 
gleicht sie  mit  Fng  und  Recht  mit  den  schwedischen  Rednctiouen. 

Schon  die  Erklärung  Radziwills,  dass  er  gegen  die  vom  König 
gewährte  Freiheit  der  augsburgischen  Confession  Protest  erheben 
müsse,  ist  eine  schreiende  Verhöhnung  der  Rechte  des  Landes.  Da 
war  es  denn  kein  grosser  Schritt  mehr,  wenn  mit  dem  Bescheid, 
dass  die  Güter  Verleihungen  des  letzten  Erzbischofs  und  des  Statt- 
halters Chodkiewicz  null  und  nichtig  sein  sollten,  vielleicht  mehr 
als  die  Hälfte  des  livlftndischen  Adels  von  der  Liste  der  Besitzer 
gestrichen  wurde;  denn  in  der  laugen  Reihe  schwerer  Kriegsjahre 
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Latten  diu  meisluii  ihre  lii-idlin!™  eiiigcbiisst.,  ilirts  !ii:iTmeistevlii;!ii?ii 
und  erz  bischöflichen  Leli abriefe  verloren. 

Unser  Gewährsmann  berichtet  uns  nicht,  wie  die  Stande  die 
königlichen  Weisungen  angehört,  wie  sie  —  geschwiegen  haben. 

Eine  rechte  Herzenserquickung  aber  bereitet  uns  heute,  nach 
mehr  als  MO  Jahren,  die  Lectiire  ihrer  schriftlichen  Antwort,  die 
sie  in  der  Form  einer  Petition,  aber  durchdrungen  von  Rechts- 
gelHhl,  einbringen.  Sie  ist  zu  bekannt,  als  dass  eine  eingehende 
Wiedergabe  nöthig  erschiene.    Man  lese  sie  im  Ott«  Müller! 

Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  sich  die  Stände  mit  der  vorzu- 
nehmenden Revision  für  einverstanden  erklären,  vorausgesetzt,  dass 
im  Fall  des  Verloren  gegangen  sei  na  der  Documenta  der  Eid  von 
drei  Zeugen  Beweiskraft  habe;  dass  sie  aber  im  übrigen  wieder 
alles  anf  einen  Reichstag  verschoben  wissen  wollen.  Einen 
Abschnitt  der  ständischen  Entgegnungen  müssen  wir  aber  wörtlich 
in  unseren  Text  aufnehmen,  weil  er,  die  Antwort  aaf  den  Radziwill- 
schen  Protest,  einen  imumstöss  liehen  Beweis  dafür  abgiebt,  dass  der 
lutherische  Glaube  damals  das  ausschliessliche  Bekenntnis 
aller  Livläuder  war  und  dass  der  livländische  Adel  vor  300  Jahren, 
mochte  er  auch  gegen  die  Begründung  eines  Bisthums  in  Wenden 
nicht  mit  voller  Entschiedenheit  aufgetreten  sein,  in  ihm  die  Pfahl- 
wurzel seiner  menschlichen  und  politischen  Existenz  erblickte.  Der 
Abschnitt  leitet  das  Antwortschreiben  ein  und  lautet1  • 

■Dass  die  königl.  Majestät  sich  nochmals  gnadigst  erklärten, 
die  Augsburgische  Confession  in  der  Provinz  Ivivland  zuzulassen 
und  zu  schützen,  nähmen  sie  mit  unti>uhänigste(r)  Danksagung  an 
und  zweifelten  auch  nicht,  Gott  der  Allmächtige  würde  dem  (sie) 
König  desto  mehr  segnen.  Aber  dagegen  bäten  sie,  der  Herr 
Cardinal  wollte  seinen  Eifer,  den  er  angezogenen  Amtes  halben 
darwider  geschöpft,  gnadig  fallen  lassen.  Sintemal  Se.  Fürstliche 
Gnaden  nur  Ihrer  Königl.  Maj.  in  denselben  Landen  Locumtcncns 
und  derselben  kein  Erbherr  noc[h)  Patronus  Ecclesiarum  wäre. 
Da  doch  die  augsb.  Confassionhiebevor  bei  ihrer 
Erbherren  und  bei  d e r  H e r r - M ei s ter  Z e i t  Uber 
Menschengedenken  derer Örter  bei  Jung  und  Alt 
dermassen,  Gott  Lob,  eingepflanzt  und  einge- 
wurzelt ,  d  as  s  n  i  em  a  n  d  von  einer  aodereii  Reli- 
gion oder  Bekenntnis  wüsste.» 

'  L.  Müller,  p.  47  n.  48. 
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Der  Statthalter  versuchte  die  Einwendungen  der  Stünde  zu 
widerlegen,  konnte  aber  dagegen  nichts  vorbringen,  dass  die.~>s  schrift- 
liche Antwort  durch  Boten  der  Livlander  dem  König  ttbersandt 
werden  sollte. 

Bald  nach  Schluss  des  Landtages  begannen  die  Kevisions- 
commissionen  in  allen  drei  Pritsidiateu  ihre  Arbeit  und  setzten  sie, 
Rechtsbrnch  an  Kcchtsbnicli  knüpfend,  auch  iu  den  nächsten  Jahren 
weiter  fort.  Die  oberste  Leitnng  halte  der  Starost  Stanislaus 
Pekoslawski,  und  seine  Gehilfen  waren  der  königliche  Fiscal  Bal- 
thasar Schnell  und  der  Secretar  Georg  Radziwills,  jener  bekannte 
Humanist  Daniel  Hermann'  aus  Danzig,  der  in  Riga  seine  zweite 
Heimat  fand  und  nachdem  er,  des  Staatsdienstes  überdrüssig,  seinen 
Abschied  genommen  bitte,  Rimn  seinen  dichterischen  Neigungen 
nachging,  ein  Glücklicher  unter  Unglücklichen.  —  Eine  Gesimrlt- 
sebaft  der  Livlander  suchte  im  Jahre  1584  den  König  in  Wilno 
auf  und  petitionirte  im  Namen  der  Stände,  der  König  möge  doch 
«um  Gottes  willen  sein  Furhaben  mit  Cassirnng  ihrer  alten  Hrief(e) 
und  Siegel(n)  einstellen  und  die  arme(n)  Verjagte(n)  wiederum  in 
ihr  vitterlich  Erbe  restituiren>.  Ungeachtet  der  Verwendung  mehrerer 
evangelischen  Pürsten  Hess  sich  jedoch  Balhory  zu  keiner  Nach- 
giebigkeit bewegen;  die  Revisionscommissionen  verrichteten  ihr 
Tod  ten  graber  werk  unverdrossen  weiter1.  Wie  konnte  man  auch 
von  einem  König,  dessen  energische  Natur  auf  den  einmal  einge- 
schlagenen Pfaden  unbeirrt  weiter  zu  schreiten  pflegte,  eine  Umkehr 
erwarten?  Die  an  den  obersten  Revistonscommissar  Pekoslawski 
erlassene  Instruction  machte  es  diesem  zur  Hauptaufgabe,  «überall 
katholische  Kirchen  zu  gründen  und  sie  reichlich  mit  Land  und 
Leuten  iiusz u statten  > ' ;  da  fallt  es  nicht  schwer,  abzusehen,  welches 
Erfolges  sich  der  livlandiscke  Adel  mit  seinem  IÜB4  nach  dem 
Wilnoscheu  Bescheide  gefassten  Beschluss,  n  rege  mak  ittformato 
ml  regem  melius  wformauthim  und,  wenn  das  nicht  verfinge,  an  den 

1  cf.  Hausmann  im  dt.  Baude  der  Mittlidln  Ilgen. 
'  Ii.  MflUer,  S.  H-,  p.  Hl  n.  8S. 

•  if.  R  Hausmann  im  dt.  liamle  der  Mittlieilmigcn.  Dur  dl  Art.  II.  ILiim 
UMinis  Iii»«  dirmil'Mlilii'— i  n,  das»  in  Ht,  ]'r  li.T.-linri;  iniler  ili'ii  <ti>rL  vorhandenen 
Mii:i-vi.'.]irii  d-r  i  lii-muh  :iir;'.u;.-  - 1 . - 1 .-  =  1  - 1 i -- . - 1 1 . ■  cn  K.m;:!i-i  nm- l-'iiili- iii!c!Vi':;nl<'r. 
Docu.neme  findet,  die  .sehr  wichtige  Aufschlüsse  ii  b  e  r  d  i  o  r  c  1  i  - 
giflsea  and  politischen  Bewegungen,  anter  welchen  sich 
die  polnische  Herrschaft  in  Rlgn  fe  a  tue  tz  t  e»  ,  darbieten.  Ich 
kann  Jri  mir  die  nn  itm.Iii:  ]■><■■  tiiim  :  w.-vilc  [dl  innal.-  7.<'\\  n:ul  Jliltfl  W 
situ»,  um  die™  Si-Iiiilza  zu  hüben  ?  Der  Verf. 
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Reichstag  zu  appelliren,  bei  König  nutl  Reichstag  verseilen  durften". 
Man  sollte  doch  glauben,  dass  man  bei  nns  zu  Lande  schon  aus- 
reichende Erfahrungen  gesammelt  batte,  um  von  diesem  Schritt 
etwas  ku  erwarten?  Aber  der  Mensch  greift  in  seiner  Ohnmacht, 
wie  der  Ertrinkende  nach  dem  Strohhalm,  zu  Mitteln,  von  denen 
in-  selbst  keine  Ilt'ilnii!^  vi.iiuis-d.zl.  Und  dochl  Er  hofft  and  glaubt 
au  ein  Wundur. 

Auf  Balhuiys  Kegieiuiigstmnon  stand  in  der  Inländischen 
Rubrik  di»  Vernichtung  der  ttrimsmarmit  obenan.  Durch  fast 
iiuswihliessliiditi  Vergebung  der  reichen  Starosteien  —  mau  zahlte 
ihrer  2fi  —  und  sonstigen  lieamtenstellen  au  Littauer  und  Polen 
wollte  er  dem  Katholicisuuis  nutzen,  und  umgekehrt  sollte  der 
Kalholicismus  dem  Polonismus  zum  Siege  verhelfen.  Konnte  es 
denn  so  viel  Mühe  nehmen,  eine  kleine  Schaar  Ubers  Meer  ge- 
kommener Eindringlinge  zu  vertreiben?  Und  diese  *transmarinit 
hatten  das  Land,  auf  dem  sie  nassen,  mit  Culturelementen  durch, 
drangen,  sie  bildeten  sein  Nervensystem,  nach  dessen  Zerstörung 
das  Ganze  zusammenbrechen  vuusste ;  dann  hatte  man  die  ge- 
wünschte 'tabula  rasa'.  Damit  aber  wurde  die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  gewaltsam  unterbrochen.  Der  zu  Boden  Geworfene,  der 
diesem  Boden  eine  Geschichte  gegeben  liatte,  lernte  die  Wurzel- 
i'asern  seines  Daseins  begreifen,  mit  der  Berührung  der  Erde  ver- 
doppelte sich  seine  Kraft,  nnd  er  hielt  aus,  bis  das  Wunder  ge- 
schah and  —  ihm  Rettung  brachte. 

4.  Die  Visitation  Livlands  im  Jahre  1584  and 
der  Bischof  Patritius  Nideck  i. 
Noch  war  die  Rettung  weit,  befand  sich  doch  die  gegen- 
reformatorische  Bewegung  erst  in  langsamem  Aufstieg,  wies  sie 
doch  noch  so  wenig  Erfolge  auf,  dass  die  katholischen  Gemüt  her 
recht  in  Sorgen  waren.  Dazu  kam,  dass  Georg  Radziwill  aus 
Livland  fort  sollte;  denn  im  Winter  des  Jahres  1583  äusserte  er 
sich  dem  rigaschen  Gesandten  Welling  gegenüber  in  Polen  dahin, 
dass  es  zweifelhaft  sei,  oh  er  als  Gnbernator  nach  Livland  zurück- 
kehren werde'.  Da  nichts  darauf  hindeutet,  dass  man  mit  ihm  an 
höchster  Stelle  unzufrieden  gewesen  wäre,  so  liegt  es  nahe,  anzu- 
nehmen, er  habe  sich  auf  dem  unerquicklicken  Posten  nicht  wohl 
gefühlt.    Einer  leichtlebigen  polnischen  Natur  konnten  die  störri- 

'  L.  Müller,  p.  82. 

■  BUttner,  p.  1B  u.  19. 
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sehen,  ernsten  Lutheraner  —  und  das  waren  auch  die  Etigenser, 
trotz  aller  Nachgiebigkeit  im  Magistrat  —  nicht  zusagen.  Er 
sehnte  sich  zurück  in  sein  liebes  Wilno,  and  dahin  ist  er  denn  auch 
nachmals  gegangen.  Zunächst  aber  hielt  er  noch  aus,  vielleicht 
weil  der  im  Januar  lö84  für  ihn  in  Riga  eingetroffene  Cardinals- 
hut'  seiue  Grillen  verscheuchte.  An  religiösem  Eiter  fehlt«  es  ihm 
nicht;  das  hat  er  in  Wiko  bewiesen,  wo  er  sieh  die  ersmn  gegeii- 
reforinatorisehe  Lorbeeren  pflückte*.  Auch  was  Livland  von  ihm 
erfahren  hat,  ist  nicht  geeignet,  Lorenz  Müllers  glinstige  Meinung 
über  ihn  zu  bestätigen  Die  Litlerae  annuae  sind  das  Lobes  für 
ihn  voll. 

Am  31.  August  1584  unternahm  er  nun  —  vermuthlich  im 
papstlicheu  Auftrage  —  als  Cardinal-Stattbalter  eine  Inspections- 
reise  durch  Lirland,  theils  um  sich  über  die  kirchlichen  Zustande 
zu  Orientiren  und,  was  im  Augenblick  gebessert  werden  konnte, 
durchzuführen,  theils  auch,  weil  er  als  Statthalter  von  den  Zu- 
ständen im  Lande  überhaupt  unterrichtet  seiu  mutete.  Sein  Ge- 
folge bestand  aus  dem  Rector  des  rigasehea  Collegs,  Leonhard 
Buben,  und  einigen  t gewöhnlichen  Geistlichen  >.  Man  reiste  Über 
Pernau,  Fellin,  Dorpat,  Neuhausen,  Marienburg,  Adsel,  Smilten 
und  Ronneburg  und  kehrte  am  16.  October  wieder  nach  Riga  zurück'. 

In  Pernau  fand  man  einen  katholischen  Pfarrer  mit  Namen 
Fabiano  yuadraiitino,  .einen  sehr  gebildeten  Mann.,  welcher  der 


Bevölkerung  der  Stadt,  da  der 
nichts  desto  weniger  noch  einen 
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lutherischen  Prediger  unter  hielten,  der  in  einer  kleinen,  früher  den 
Russen  gehörigen  Kirche  predigte  und  ein  «sehr  kalter  Mann., 
d.  h.  auf  Deutsch :  ein  eifrig  lutherischer  Mann  war.  Der  Cardinal 
ermahnte  ihn,  sich  innerhalb  seiner  Grenzen  zu  halten  ;  das  Hesse 
sieh  anch  hoffen,  da  ihn  der  eifrig  katholische  Commandant  der 
Stadt  schon  in  Furcht  halten  werde. 

In  Pellin  hat  der  Cardinal,  wie  es  scheint,  grossen  Erfolg 
Er  tauft  viele  Kinder  und  firmelt  Frauen  und  alte  Männer,  und 
alle  begegnen  ihm  mit  grosser  Ehrfurcht  Er  weiht  die  Kapelle 
des  ganz  zerstörten  Schlosses  nach  katholischem  Ritus  ein.  Ver- 
mutlilkh  bestand  die  Einwohnerschaft  damals  nur  aus  [loluischem 
Militär  und  einigen  Esten.  Von  einem  deutschen  Bürgerstande 
konnte  selbstverständlich  noch  nicht  die  Hede  sein,  da  Pellin  erst 
seit  zwei  Jahren  von  der  russischen  IInn-schaR  liefreit  und  in  dieses 
Zeit  mehr  Schutthaufen  als  Stadt  war1.  Und  wenn  die  Esten  Über 
seine  Ankunft  erfreut  waren,  so  ist  das  sehr  begreiflich ;  waren  sie 
doch  schon  seit  lange  nicht  mehr  von  lutherischen  Geistlichen  be- 
dient worden,  da  fragten  sie  nicht  viel,  von  woher  der  geistliche 
Trost  kam.    Das  lehren  auch  die  Litierae  annuae  an  vielen  Stellen 

Ich  übergebe  hier  Dorpat,  dem  ein  besonderer  Abschnitt  ge- 
widmet sein  soll,  und  bemerke  blos,  dass  der  Cardinal  hier  seine 
grösste  Energie  entfaltete ;  denn  er  machte  den  Versuch,  den  luthe- 
rischen Geistlichen  die  estnische  Predigt  zu  verbieten.  In  Marien- 
burg führt  der  dortige  Adel  beim  Cardinal  lebhafte  Klage  über 
den  dortigen  Starosten,  den  bekannten  Leiter  der  livländischen  Re- 
visionscommissiou,  wegen  unrechtmassiger  Besitzergreifung  mehrerer 
Guter.  Man  will  Pekoslawshi  als  Commissar  nicht  anerkennen. 
Pekoslawski  rechtfertigt  sich  schriftlich,  und  der  Adel  muss  sich 
mit  der  Resolution  des  Cardinais,  dass  der  Commissar  im  Namen 
des  Königs  und  keineswegs  eigenmächtig  gehandelt  habe,  zufrieden 

In  Srailten  findet  man  einen  der  erml indischen  Priester  mit 
Namen  Andreas  Knrgerius,  der  sich  sebr  unzufrieden  über  seine 
Stellung  äussert,  «weil  er  keinen  bestimmten  Gehalt  habe  und  viel 
Ungemach  ertragen  müsse..  Nachdem  man  kurz  vor  Wenden  mit 
dem  Provincial  Oampano,  der  nach  Dorpat  reist,  zusammengetroffen 
ist  nnd  ihn  für  den  Abend  nach  Wenden  zurückgebracht  bat,  reist 
des1  Cardinal  mit  seinem  Gefolge  nuclt  Ri^it  zurück. 

1  et.  .lir  vuii  mit  in  Nmi-kli"liu  .iiit'i,-efut]ili-in-ii  Briefe  au*  l'Vllin  in  drei 
«Militln^Witlit™  iIit  (ieti'lirt.'ii  R-liii-u-hcn  Ci-ielk-lNifl »,  IS*7 
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Das  Urtheil  des  Berichterstatters  dieser  ersten  katholischen 
Visitation  Livlands  ist  zu  bedeutungsvoll,  um  hier  übergangen  zu 
werden ;  es  lautet  in  der  Uebersetzung  des  betreffenden  Archiv- 
bandes1: 

c Indem  ich  nun  unsere  Reise  bei  Seite  stelle,  komme  ich  zu 
dem,  was  ich  aus  derselben  geschlossen  habe,  und  ich  sage  Ihnen 
(stc)1,  dass  in  einer  so  grossen  Provinz,  die  so  viele  Schlösser  hat, 
eine  grössere  Ziilil  von  Priestern  sein  müsste  und  ein  besserer  Ge- 
halt, um  sie  zu  unterhalten;  denn  in  jedem  Winkel  findet 
sich  ein  lutherischer  Prediger  and  zuweilen 
auch  ein  paar;  kaum  sieht  man  aber  dort  einen 
katholischen  Priester,  und  doch  ist  dies  schon  das  dritte 
Jahr,  dass  die  Provinz  unter  dieser  glücklichen  Herr- 
schaft steht;  deshalb  scheint  es  mir  nothwendig,  dass,  wenn  der 
Bischof  noch  langer  ausbleibt*,  Ew.  Gnaden  Sr.  Majestät  eifrig  an- 
liegen möge,  dass,  so  wie  sie  die  Bischöfe  und  Commissare  schickt,  um 
die  Guter  zu  verwalten,  sie  auch  irgend  einen  frommen  und  rechtlichen 
Mann  herschicken  möge,  dessen  Amt  es  sei,  nachzusehen,  wo  man  be- 
■quem  Kirchen  gründen  oder  wiederherstellen  könne,  und  dass  man  für 
die  wenigen  Priester,  diß  sich  hier  ungern  und  mit  grosser  Muhe  auf- 
halten, sorge.  Denn  wenn  auch  Se.  Majestät  ihnen  einiges  giebt, 
so  erdulden  sie,  weil  sie  es  von  den  Hauptleuten,  die  oft  (?)  Ketzer 
oder  wenigstens  wenig  fromm  sind,  fordern  müssen,  und  da  sie 
keinen  bestimmten  Gehalt  haben,  oft  gezwungen  sind,  ihren  Unter- 
halt von  anderen  zu  erbetteln,  —  doch  viel  Beschwerde  uud  Elend, 
so  dass  sie  es  nicht  aushalten  können.) 

Die  lange  Sedisvacanz  des  weiuieiischen  Episcopats  verschuldete 
zum  nicht  geringsten  Tlieü  den  nach  Entfernung  aller  rechtlichen 
Hindernisse  in  der  "Bekatholisirung  eintretenden  Stillstand.  Der 
zum  ersten  Bischof  ernannte  Abt  von  Traemes  starb,  noch  ehe  er 
seine  Diöcese  betreten  hatte,  und  Nideeki,  im  Spatherbst  1583  znm 
Nachfolger  Mieliiiskis  ernannt,  konnte  sich  nicht  entschliessen,  sein 
Amt  vor  Erjass  eines  päpstlichen  Dispenses  anzutreten. 

Andreas  Patritius  Nideeki  war  ein  hochgebildeter  katholischer 
Theolog,  dessen  Gelehrsamkeit  seiner  Zeit  grossen  Ruf  besass.  Er 
war  aus  Krakau  gebürtig,  hatte  in  Padua  studirt  and  wurde  1557 

■  Arcl.iT,  Ii.  I,  p.m 

'  Der  [ferii'lit  'M  ;ui  den  Uanliuti!  mnl  Nmitim  üulngiwil»  in  l'ufen  %t- 

ri  ebtet. 

'  Uänüict]  PaUitlua  Nideeki. 
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Domherr  i»  seiner  Vaterstadt.  1559  ging  er  abermals  nach  Padua, 
nm  sich  besonders  auf  das  Studium  des  cano nischen  Rechts  zu 
legen  Bei  seiner  Riickkelir  nach  Polen  trug  ihm  sein  Ruf  eine 
Pfründe  nach  der  anderen  ein1.  Von  seiner  vertrau  liehen  Beziehung 
zu  Zanioiski  giebt  ein  in  sehineieheihaitem  Ton  abgefasster  Brief1 
Aufschluss.  Dann  bittet  er  den  Kanzler,  zum  Wohle  des  Staates 
doch  ja  nicht  seine  Aemter  aufzugeben,  ihm  aber  mitzuteilen,  was 
er  davon  halte,  wenn  er  (Nirtecki)  anf  das  Arehidiaeonat  von  Wilno 
und  seine  übrigen  kirchliehen  Aemter  zu  verzichten  gesonnen  sei. 
Ausser  dem  Archidiaconal  von  Wilno  bekleidete  er  noch  eine 
Prämatur  an  der  Warschauer  Katbedralkirche  und  war  Kanzler 
der  Königin  Anna'.  Als  ihn  nun  Balhory,  hei  dem  er  ebenfalls 
in  Ausehen  stand,  zum  Bisehof  von  Wenden  ernannte,  wollte  er 
sieh  nicht  zur  Annahme  dieses  Beneticiums  eatsch  Ii  essen,  ehe  ihm 
nicht  durch  päpstlichen  Dispens  die  Beibehaltung  seiner  polnischen 
ßcneficien  garautirt  sein  würde.  Stephan  Bathory  versprach  ihm, 
sich  dafür  beim  Papste  zu  verwenden ,  obgleich  der  Cardinal 
Bolognetto  dringend  abrieth  ;  Nideekis  Forderung  sei  i ungeheuer i, 
und  der  Papst  werde  sich  niemals  dazu  verstehen'  Aber  auch 
die  Königin  Anna  unterstützte  die  Bitte  ihres  Gemahls  für  ihren 
Kanzler'.  Das  Verbot,  der  Pluralitat  der  Bellenden  war  zwar  im 
Tridetiliiier  (Joiicil  aufs  Kntsdiiedenste  beibehalte!),  aber  wo  der 
Dispens  grösseren  Vortheil  versprach,  als  die  Au  frech  terhaltung 
des  Gesetzesparagraphen,  gab  man  unschwer  nach.  So  auch  hier, 
jedoch  erst  unter  Sixtus  V.  am  2i>-  Mai  1585, 

Sixtus  V,  schrieb  dem  polnischen  König,  dass  er  darin  die 
Nachgiebigkeit  und  Willfahrigkeit  der  Curie  erkennen  möge;  gleich- 
zeitig benachrichtigte  er  Hidecki  von  dem  bewilligten  Dispens  und 
sprach  die  Erwartung  aus,  dass  er  dem  günstigen,  ihm  vom  König 
ausgestellten  Zeugnis  auch  entsprechen  werde  Er  machte  ihn  auf 
die  Schwierigkeiten  seines  Amtes  —  detra  die  Masse  der  Häretiker 

•  ftnit:- X  l-.-;;y ,  "Si-hritMvIU-rii-xLitOii  Jt(  Ostsei:[.r(jf  ..  B.III,  p.  3*i 
und  887. 

•  KomoHn,,  Nr.  Sfia,  d.  d.  15.  Sov.  1581.  Sollt«  lieh  daraus  schliche" 
lassen,  dnw  NiuVeki  der  erste  Caudidat  für  das  nellu  Bisüimu  gewesen  Iii  1 

■  cf.  die  Annnlcn  du»  Jmiiter ■ColU'sü  iti  Riga  (Kitti'r*)raft«liiW.)  p.  IIS- 
Dr.  Tli.  SchitiMnn  Vi-liaiiptut  in  H'i.ainli.  im.l  Sill  -  |i.  i  17.  iI.i-h  Nidecki  Jeanit 
gewwer.  sei,  üb*  »t  nnricritirj  Der  Verf. 

'  Archiv  B.  I  (Aprl.  Ii),  p.  SHo  a,  M. 

•  Theiiier,  .Scluveii,  n.  s.  St.  ■/..  ¥■  St»,  B.  II,  Urkunde  Nr.  77,  p.  77. 


Digitized  D/  Google 


Die  Gegenreformation  in  Livland.  ßll 


sei  gross  —  au'merksam  und  ruft  zum  Schlnss  aus:  tSei  also 
wachsam  und  gieb  Allen  in  deinem  Thun  und  Lassen  ein  gutes 
Beispiel1.!  Wann  Nideeki  seine  Diücese  betreten  bat,  ist  uns  nicht 
überliefert,  jedenfalls  spätestens  sechs  Monate  mich  dem  Erlass 
des  Dispenses,  der  mit  der  Confiriimtiou  zusammenfiel ;  denn  es  ist 
hüchst  unwahrscheinlich,  dass  er  fUr  diese  canonisehe  Regel  wieder 
einen  Dispens  verlangt  oder  erhalten  haben  sollte. 

Die   zwcijülii  igt  Seilisvacanz    des    weiulei. schell  bischöflichen 

Stuhles  musa  als  ein  für  die  Lutheraner  glücklicher  Zufall  be- 
zeichnet werden.  Ein  von  Anbeginn  der  Rekatholisirung  Livlands 
in  Wenden  residirender  Bischof  hatte,  wenn  er  dazu  ein  energischer 
Mann  war,  der  Bewegung  von  vornherein  einen  einheitlicheren, 
geschlossenen  Charakter  verliehen.  [Jud  als  Nidecki  1585  nach 
Wenden  kam,  tobte  gerade  der  Ständekampf'  in  Riga  und  hielt  ihn 
davon  ab,  sieb  mit  den  naschen  Jesiiltmi  in  Uomiex  zu  setzen, 
was  sein  Nachfolger  mit  gutem  Erfolge  that.  Bestandige  Kränk- 
lichkeit und  zum  grussen  Theil  die  Utikt.'imüiis  der  Landessprachen 
trugen  dann  das  Ihrige  dazu  bei,  seine  Thätigkeit  resultatlos  zu 
lassen',  so  viel  Mühe  er  sich  auch  um  die  Bekehrung  der  Ketzer  ge- 
geben hat'.  Er  starb  am  2(1.  Jan.  (5.  Febr.  n.  St.)  1587  in  der  Stadt 
Wolmar  und  wurde  in  der  wenden  sehe»  Kathedrale  heigesetzt*. 
Dem  Leichenbegängnis  wohnte  der  damals  zur  Wahl  der  Reiehstags- 
deputirten  in  Wenden  versammelte  Landtag  bei  und  hielt  der  Rector 
des  dörptschen  Jesuit  encollegs,  Thomas  Buseus,  die  lateinische  Grab- 
rede'. Da  Nidecki  der  erste  Bischof  war,  welcher  die  wendensehe 
Diücese  betrat,  so  hat  er  sich  in  einer  Inschrift  am  wendensciien 
Schloss  den  ersten  Bischof  von  Wenden  genannt1. 
Pastorat  Ansekttll  auf  der  Sworbe,  d.  6.  Aug. 

T.  Ohristiani. 


1  Tlminrr,  In».  Pol.  fl  Litlh.  Ii.  ItT,  Nr.  T. 

'  Thelner,  Man.  Pol.  et  IMlh.,  B.  TU,  Nr.  Km,  p.  6  um 

■  Salomen  Hennint;  in  Script,  rtr  Lioon.  II.  Ii,  p.  2S4. 
•  lteckwniins  Diarium  im  Arthir  lt.  IV,  p.  288. 

'  Annal.  du  Jeanit-Coll,  in  liign  p.  IIS. 

■  Kdcls  Chronik  l>i«  1690,  p,  »HB. 
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sind  verstrichen,  seitdem  in  Riga  Huf  Ver- 
lier städtischen  städtischen  Ctmiinissioii  eine 
acte  ins  Werk  gesetzt  wurde;  die  Resultate 
■age  sind  1884  von  f  Fr.  von  Jung-Slilling 
licht  worden1,  dass  diese  Arbeil  des  verdienst- 
Statlstikers  für  alle  Zeiten  eine  werthvolle 
ird,  die  Krgebnisse  späterer  sehulstalistischer 
i  mit,  den  im  Februar  18B3  flxirten  Stdtul- 

Fur  das  Jahr  1888  liegt  wiederum  schul  statistisches  Material 
vor,  —  zwar  kein  sehr  uiiilaiLgreidies,  aber  es  gestaltet  doch  so 
manchen  interessanten  Ausbliek  in  die  Gestaltung  unseres  Schul- 
wesens zur  Gegenwart. 

Es  war,  wie  den  Schulmännern  Rigas  noch  lebhaft  in  Er- 
innerung sein  dürfte,  kein  gerade  günstiges  Bild,  welches  der  ver- 
storbene Stalistikcr  von  den  Schul  Verhältnissen  dieser  Stadl  ent- 
rollte ;  mahnte  doch  allein  schon  die  unerfreuliche  Thalsache,  dass 
gelegen  11  ich  der  Volkszählung  vom  Jahre  188!  von  der  städtischen 
Bevölkerung  im  Alter  von  Uber  14  Jahren  überhaupt  n  ur  5  9,.  pCt 
zu  schreiben  verstanden,  daran,  dass  es  mit  den  ßilduugs- 
verliiiltnissen  Rigas  nicht  zum  Besten  bestellt  sei.    Freilich  musste 


'  Resultate  der  am  17.  Felinur  ins:)  aufgi'i'iitirlni  .-dnil-tuti^i-rl«" 
Eminöte  in  Riga.  Am  dun  Mnlcriiil  di  r  «hitistim'lien  Cnuuinssieh  der  Stadt 
Riga  bearbeitet  Ten  Pr.  «in  Jnng-Sl  Illing,  Director  der  Comnii«™™  iah  Mm» 
Script  geflruekt),  Riga,  1884. 
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man  bei  dem  weiteren  Ergebnisse  unserer  letzten  Volkszählung, 
wddie  ■>•',=  pCt.  der  linviilküninsr  im  Alter  von  über  14  Jahren 
als  vollständige  Analphabeten  erwies,  berücksichtigen, 
dass  für  die  ältesten  Generationen  unter  den  niederen  Volksklassen 
in  Beziehung  auf  Schulunterricht  nur  schlecht  gesorgt  war,  sowie 
dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Zuwanderung  völlig  im  gebildeter 
Elemente  nach  Riga  eine  erhebliche  gewesen  sein  mag ;  —  immer- 
hin ist  aber  der  Proei:Lits:iU  AiKLlj'lmWiei!  ;uir)i  miler  den  jüngeren 
Generationen  unserer  Üevülkerung  kein  ganz  unbeträchtlicher; 
derselbe  betrug  hei  Individuen  im  Alter  von 

überhaupt  und  zwar  bei  den 

Russen  Polen  Letten  Deutschen 
14— 30  Jahren  17„,  j.Ct,  38,«  pOt.  I4.)s  pCt.  12...  pCt.  3,,,  pCt 
31-50     .       24,,,    «    50,,,    .    25„,    <    26,(,    .    5,„  < 

Es  ist,  wie  Jung-Stilling  s.  Z.  nachgewiesen  hat,  in  Riga 
(aber  nicht  allein  bei  uns,  sondern  man  kann  wol  sagen  überhaupt) 
relativ  sehr  viel  ffir  Gymnasien,  überhaupt  für  die  Spitze  des  als 
dreitheilige  Pyramide  gedachten  SchulorgaDwmus,  vielleicht  aber 
zu  wenig  für  Elementarschulen,  am  wenigsten  für  die  zwischen 
beiden  genannten  Kategorien  stehenden  Lehranstalten  geschehen. 
Die  Folge  war,  dass  einerseits  eine  gewisse  Ueberproduction  an 
solchen  rcicui.üiU-n  lituviiiüiibirrlm]  lU'ühte.  weldie  ihre  gi-Uli-e 
Ausbildung  nuf  tsitiiT  H(n;l!Si:lnilc  I'üi'lztlHd mi;  wiiu-clii'ii.  Linilcrer- 
seits  drängten  diejenigen,  welche  eine  solche  Absicht  nicht  hegten 
und  denen  in  einer  Mittelschule.  (Kreisschule)  eine  abgerundete 
Ausbildung  fürs  praktische  Leben  hätin  gcbijttjn  wurden  sollen,  in 
ilie  Gymnasien  und  höheren  Töchterschulen,  um  diese  nach  Absol- 
virung  der  Quarta  oder  Tertia  unfertig  zu  verlassen.    Weder  waren 

Kdldifi  ■  MiUdsdiulcn  =  in  :;iMHUem!iT  Jiiilil  Vurlitünl'-]].  midi  ver- 
mochten  die  vorhandenen,  des  relativ  hohen  Schulgeldes  wegen, 
eine  genügend  grosse  Anzahl  Schiller  heranzuziehen  ;  ja  nicht  einmal 
in  allen  jenen  sog.  Mittelschulen  entsprach  der  Lehrplau  ihrer  eigent- 
lichen Zweckbestimmung,  indem  die  meisten  unter  ihnen  mehr  den 
Charakter  von  Vorbereitungsklassen  fürs  Gymnasium  an  sich  trugen. 

Dies  waren  u.  a.  die  haiiptsiichlidistun  Er-jclmisse  der  Enijiiöte 
vom  Jahre  1883,  Ergebnisse,  die  einst  dem  verdienten  Statistiker 
so  viel  unverdiente  Misgunst  eintrugen, 

Doch  genug  des  Tadels.  Die  Zeiten,  auf  welche  sich  der- 
selbe bezieht,  sind  vorüber,  und  wer  wollte  die  Gegenwart  für 
Irrthünter  und  Fehler  di-i  Vergangeiihrit,   reraul.winilidi  machen? 


au 
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Sellen  wir  von  der  Vergangenheit  ab  Utk)  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Gegenwart.  Man  hört  nicht  selten  den  Vor- 
wurf, ea  gäbe,  nachdem  der  Mangel  an  städtischen  Elementar, 
schulen  erkannt  worden,  zn  wenig  solcher  Schulen.  Die  Frage,  ob 
zn  wenig  oder  genagend  städtische  Elementarschulen  vorhanden, 
kann  m.  E.  doch  nur  darnach  beantwortet  werden,  ob  die  Frequenz 
der  vorhandenen  städtischen  Schulen  wachst,  ob  eine  Ueberfüllung 
derselben  einzutreten  droht  oder  nicht.  Auf  Ciruud  des  ans  vor- 
liegenden Materials  wurden  die  städtischen  Elementarschulen  be- 
sucht von 

Knaben    Mädchen  zusammen 
Anfang  1888    1681        692  2273 
Ende     1888    1514        769  2283. 
Hier  sehen  wir  ein  Steigen  der  Frequenz  bei  den  Mädchen  —  die 
Mädchenelementarschulen  sind  aber  gegenwärtig  noch  lange  nicht 
überfüllt ;  die  Frequenz  der  Knabe nelementarsehulen  dagegen  steigt 
keineswegs,  sondern  fallt 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass,  wollte  die  Stadt  Big*  ihre 
Schulen  in  vollständige  Freischulen  verwandeln,  der  Zudrang  ein 
enormer  werden  würde.  Einen  solchen  Idealzustand  wird  jedoch 
im  Ernste  niemand  verlangen.  Auch  ist  das  Schalgeld  in  den 
rigaer  Elementarschulen  keineswegs  ausnehmend  hoch,  und  ist  zu- 
dem die  Zahl  der  sei  es  totalen  oder  partiellen  Freischüler  daselbst 
eine  keineswegs  geringe. 

Weit  grösser  als  nach  öffentlichen  Elementarschulen  scheint 
nns  im  Augenblicke  das  Bedürfnis  nach  Privatelementarschalen  zu 
sein.  Seit  1883  sind  allein  dreizehn  private  Elementarschulen  in 
Riga  entstanden,  und  wie  gross  der  Zudrang  zu  ihnen  ist,  ersieht 
man  daraus,  dass  der  Schülerbestand  dieser  13  neuen  Privat- 
elementarsclmleii  am  Anfang  des  Jahres  1888:  4G7  Kinder,  am 
1.  Januar  des  folgenden  Jahres  dagegen  bereits  531  Kinder  betrug. 
Der  gegenwärtige  Moment  scheint  uns  daher  die  Gründung  weiterer 
öffentlicher  Elementarschalen  nicht  zu  erheischen,  wo  doch  die 
Privatinitiative  dem  Bedürfnisse  mit  Erfolg  Rechnung  trägt. 

Ein  seltsames  Zeichen  der  Verhältnisse  ist  es,  dass  die  Frequenz 
der  öffentlichen  Elemente 'schulen  sich  nahezu  gleich  bleibt,  während 
ein  Steigen  der  Frequenz  bei  privaten  Lehranstalten  zu  Tage  tritt, 
wo  doch  unmöglich  das  Schulgeld  geringer  sein  kann,  als  in 
den  öffentlichen  Schalen. 

Und  sonst?  Wie  steht  es  mit  jenen  Lehranstalten,  welche, 
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zwischen  Elementarschule  um!  Gymnasium  stellend,  wir  oben  als 
. Mittelschulen >  bezeichnet  haben?  Wie  mit  dem  «Drang  zum 
Gymnasium*? 

Ganz  wie  zuvor.  Was  die  «mittleren.  Mädchen  schulen  an- 
langt, sb  sind  wesentliche  Veränderungen  seit  1883  Uberhaupt 
nicht  eingetreten;  indessen  unter  den  Knabenschulen  (II.  Ordnung) 
gewahren  wir  allerdings  eine  ganze  Reihe  von  Neug rund un gen ; 
seit  1883  sind  solcher  Schulen  allein  6,  theils  fünf  klassige,  theils 
dreiklasaige,  ins  Leben  getreten.  Aber  unter  ihnen  allen  giebt  es 
kaum  eine,  die  dem  Charakter  einer  Kreisscliule  (jetzt  Stadtschule 
genannt)  entspräche;  sie  alle  tragen  entweder  das  Gepräge  er- 
weiterter Elementarschuleu  oder  dasjenige  von  Vorbereitungs- 
anatalten  fürs  Gymnasium.  Noch  heute  sind  die  Mängel  vorhanden, 
die  vor  fünf  Jahren  Jung-Stilüng  nachgewiesen  und  beklagt  hat. 
Der  .Drang  nach  oben»  besteht  nach  wie  vor.  Wer  denkt  daran, 
sich  mit  einer,  wenn  auch  nicht  weitgehenden,  ao  doch  dem  Lehr- 
plane nach  abgerundeten  Bildung  zu  begnügen?  Die  Vergünstigung, 
welche  die  Webrpflichtgesetzgebung  demjenigen  in  Aussicht  stellt, 
der  ein  Gymnasium  oder  gar  eine  Hochschule  absolvirt  hat,  ist 
die  Palme,  die  der  Jüngling  zn  erhaschen  sucht.  •  Hinauf«  ist 
die  Losung  auch  für  die  Eltern,  welche  sich  aber  nur  selten  ge- 
nügende Rechen  schalt  darüber  gebet:,  weder  ob  die  Begabung  ihres 
Kindes,  noch  ob  die  Mittel  zu  seiner  Ausbildung  ausreichen  werden, 
ans  buhe  Ziel  zu  gelangen. 

Hat  nicht  auch  die  Regierung,  von  analogen  Anschauungen 
ausgebend,  vor  2  Jahren  diesen  «Drang  nach  oben>  durob  ent- 
sprechende Verordnungen  in  Schranken  zu  halten  versucht,  und 
doch  will  es,  wie  uns  scheint,  nicht  anders  werden.  Wir  ver- 
anschaulichen zum  Belege  nachstehend  den  fidiülBrabgang  aus  den 
rigaer  Gymnasien.   Im  Laufe  von  1888  verliesseu: 


d.  h.  von  allen  im  Jahre  1888  aus  diesen  drei  Gymnasien  ausge- 
tretenen Schülern  verliessen  12,,,  pOt.  (1)  die  Anstalt,  ohne  den 
Scbuloursus  beendet  zu  haben.  In  der  That,  noch  heute  hat  der 
Ausspruch  Jungs  seine  Giltigkeit:  «Die  Gymnasien  übernehmen  bei 
uns  die  Aufgaben  der  Kreisschule,  ohne  sie  zu  erfüllen.»  Wo 


vor  Absolviruug    nach  Absolvirung 
des  Cursus  des  Curaus 


das  Gouv.-Gymnasiuin  98 
<  Alex.-  i  66 
.    Stadt-      <  (klass.  Abtheilung)  47 


98  26 
66  16 
47  37 
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bleiben,  welchen  Herrilsarteu  wenden  sich  diejenigen  m,  welch« 
das  Gymnasium  besuchen,  otme  es  zu  absolviren? 

Mit  den  Realschulen  stellt  es  nicht  besser.  Hier,  sollte  man 
meinen,  lallen  zahlreich  solche  Schiller  »b,  welche  glauben,  durch 
Eintritt  in  ilie  Vorschule  des  Polytechnikums  ihr  Ziel  schneller 
erreichen  zu  kotiueu,  als  durch  Absolvirung  der  Realschule.  Es 
traten  1888  aus 


es  verliessen  demnach  232  =  8fi.n  [iCt.  aller  Ausgetretenen  die  Schule 
vor  Absolvirung  des  Cutsiis.  Dem  gegenliher  traten  in  die  Vorschule 
des  Polytechnikums  im  Laufe  des  Jahres  1888  nur  64  Schüler  ein, 
worunter  jedoch  vornehmlich  Auswärtige  gewesen  sein  werden  Es 
giebl  also  auch  unter  den  ausgetretenen  Realschülern  einen  lieber- 
schuss,  der  nach  dem  Besudi  einiger  Klnsseu  die  Schule  verlässt, 
ohne  eine  abgerundete-  Inhiung  sich  angeeignet  zu  haben,  noch  auch 
willens  oder  in  der  Lage  ist  sicli  weiter  auszubilden. 

.  Mittelschulen  i  sind  es,  die  Riga  noch 
immer  fehlen! 

llii'S  siml  KeubacItUlni-'eti,  wckiie  dem  Verl'as-cr  sicli  ;;el  egi-ul- 
lich  aufdrängten,  als  er  die  Krgclmiwe  der  beiden  Scimhiit'nnhmen 
von  einst  und  jetzt  mit  emaillier  y.a  vergleichen  begann 

Wenden  wir  uns  nimmein  allgemeineren  Vergleichen  zu.  Die 
Schulenquete  vom  Jahre  1883  hatte  im  ganzen  £40  Schulen  für 
das  rigacr  Stadtgebiet  eruirt.  Wie  ich  hernach  in  Erfahrung  ge- 
bracht Luhe,  sind  damals  11  Schulen  nicht  ins  Bereich  der  Zahlung 
gezogen  worden,  wol  deshalb,  weil  für  diese  eine  Beantwortung 
der  b'ragensdieinai.a  nirlit  :',n  ef'aiigrii  gewesen  ist.  Das  (Jesaiurai.- 
resultat  der  Erhebung  wurde  indessen  durch  diese  Lücke  nur 
unwesentlich  gclriihr.  weil  jene  11  nicht  berücksichtigten  Lehr- 
anstalten —  Sdmleu  alleik  Irinnen  l'ui i'nit^-js  gewesen  sind.  Mannig- 
faltige Veränderungen  sind  seitdem  im  Bestände  der  rigaer  Schulen 
erfolgt.  Eine  ganze  Reihe  kleiner  Privatschulen  sind  eingegangen, 
andere  sind  an  ihre  Stelle  getreten-,  ans  mehreren  Schulen  dritter 
Ordnung  sind  Schulen  zweiter  Ordnung  geworden.  Besitz  Verände- 
rungen haben  mehrfach  stattgefunden  u.  a.  w.  So  hat  denn  die 
jüngste  Zahlung  Uli  Schulen  ergeben,  von  denen  aber  4  den 


r  Absolvirung   nach  Absolvirung 
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Ctiai'ükti'i-  viiii  Liuiitvolksscliiileii    Sni^wi    und  demnach.    Hie  auch 

im  Jahre  1883  geschehen,  hei  der  Aufarbeitung  des  Stoffes  keine 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Was  die  Frequenz  dieser  Schulen 
anlangt,  so  wurden  gezählt 

Anfang  1883  —  140  Schulen  mit  6933  Schulern,  5187  Schülerinnen, 
Ende     1888  —  142       <      ,   6931       .  540Ü 
si.i  iliiaä  diu  Gcaiiuimtfrequenz  betrug; 

Anfang  18811  —  12130  Lernende  beiderlei  tjesclilechts, 

Anfang  1888  —  11866 

Ende     1888  —  12338       .  * 

Den  correctesteu  zeitlichen  Vergleich  stellen  wir  jedenfalls 
an,  wenn  wir  von  den  Resultaten  der  früheren  Erhebung  hier  ganz 
absehen  und  nur  den  Schülerbestand  zu  Anfang  und  zu  Ende  des 
Jahres  1888  in  Betracht  ziehen.  Da  stellt  sich  denn  heraus,  ilass 
im  Laufe  dieses  einzigen  Jahres  der  Schulbesuch  am  413,  d.  s. 
3,i9  pCt,  gestiegen  ist. 

Unterscheiden  wir  zwischen  Knaben-,  Mädchen-  und  gemischten 
Schulen,  so  betrug  die  Frequenz  in  gem.  Schulen 

in  Knal'enscli.  in  Mnilcho-ch.    Knaben  Mädchen 
Anfang  1888  .    .     5587         4034  1180  1064 

Ende      1888  .    .     5598  4276  1333  1181 

Zunahme    .    .    .  -f    11       +242  +  153      -f  67 

dieselbe  in  pCt.    .  +     0,,(    4-     6,„        -f    13,,,,    +  6,„. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Frequenz  der  Knabenschulen  im 
Laufe  des  Jahres  1888  nur  ganz  unbedeutend  zugenommen  bat, 
dagegen  hat  sich  erheblicher  die  Zunahme  in  der  Frequenz  der 
M;iilr.ln'ii.-r:]i;ih'ii  gestaltet, ;  relativ  am  stärksten  hat  die  Frequenz 
der  Elementarschulen  Ehr  Knaben  u  u  d  Mädchen  zngeuommeu,  hier 
aber  wiederum  s|ieciell  die  Frequenz  an  Knaben. 

Deberhanpt  ist,  was  den  Unterschied  der  Geschlechter  an- 
langt, die  Scliulfrequenü  der  Mädchen  nicht  erheblich  geringer  als 
diejenige  der  Knaben.  Nehmen  wir  ■/..  H.  samin:  liehe  Ei  >:  ni  c  n  1,  a  r  - 
schulen,  su  \mnlcn  dieselljen  besucht 

Anfang  1888  von  265G  Knaben  und  2087  Mädchen, 

Ende  1888  <  2753  <  i  2276  . 
es  kamen  somit  auf  100  Elcmciilarschulerinnen  zu  Anfang  des 
Schuljahres  127  und  zu  Ende  desselben  121.  Dabei  ist  die  Zahl 
der  Elementar  Schülerinnen  relativ  stärker  gestiegen  als  die- 
jenige der  Elementar  sc  h  Li!  a  r  ,  was  entschieden  insofern  als  ein 
Zeichen  des  Fortschrittes  zu  betrachten  ist,  als  darin  eine  steigende 


Kiga.fi  .Schulwesen  im  Jahre  1888. 


Lust,  auch  das  weibliche  Geschlecht  der  Segnungen  der  Schul- 
bildung theiüiaftig  weiden  zu  lassen,  zum  Ausilruck  gelaugt.  Dieses 
wird  auch  aus  deu  folgenden  Ziffern  ersichtlich.  Sammtliche  Schulen 
wurden  besucht  von  Knaben  Madchen 

Anfang  1888  .      6767  5008 
Ende     1888  .      693  1  5407 
Zunahme    .    .    +  164.    +  300 
dieselbe  In  pOt.          2,u  6,«. 
Also  —  die  Sehulf requena  des  weiblichen  Geschlechts  steigt  in 
stärkerem  Verhältnisse  als  diejenige  des  männlichen.    Wie  steht 
-  es  uuti  in  Riga  mit  dem  numerischen  Verhältnisse  zwischen  der 
Zahl  der  Schulen  und  der  Einwohnerzahl?  Es  entfiel  eine  Schule 
im  Jabre  1868  aut'  1307  Einwohner, 

<  <      1383  <  1232 

<  t     1888  <    1262  < 

Ein  Kriterium  zunehmenden  oder  abnehmenden  Bilduugsdranges 
ist  das  Verhältnis  zwischen  Volltszahl  und  demjenigen  Contingente 
einer  Bevölkerung,  welches  die  Schule  besucht.  Den  Ausdruck  dieses 
numerischen  Verhältnisses  wollen  wir  als  die  <S  c  Ii  u  1  te  n  d  e  n  z> 
der  Bevölkerung  bezt'iehueii.  In  Riga  kamen  auf  1 001)  Lebende 
im  Jahre  1868  —  48.»  Lernende  beiderlei  Geschlechts 

1883  —  70,,, 

.     «     1888  (Ende)  —  68,..       <  • 

Wir  brauchen  diese  Zahlen  nicht  weiter  zu  commentiren. 

Will  man  den  Begrift'  t Schul teudenz>  aut  specielle  Verhält- 
nisse ubertragen,  so  Hesse  sich  z.  B.  auch  ermitteln,  ein  relativ  wie 
grosses  Contiiigeut  dem  Alter  uac  Ii  .schulpflichtiger  Individuen 
die  einzelnen  coufessionellen  oder  nationalen  Bevölkcrungsgruppen 
Rigas  den  Lehranstalten  dieser  Stadt  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt 
gestellt  haben.  Zu  einer  solchen  Berechnung  haben  wir  zwar 
ziemlich  exaete  Grundlagen  in  den  Volkszaklungsresultaten  vom 
Jabre  1881  einerseits  und  der  coufessionellen,  resp.  nationalen 
Gliederuug  der  Schulerzahl  am  1.  Januar  1889.  Wir  getrauen  ans 
indessen  dennoch  nicht,  eine  solche  Berechnung  anzustellen,  weil 
man  zur  Feststellung  der  Anzahl  schulpflichtiger  Kinder 
verschiedener  Confession  und  Kationalitat  zum  Jahreswechsel  1888/89 
Interpolationen  anstellen  müsstfi,  die  bei  einer  solchen  Specialisirung 
nur  zu  leicht  zu  trügerischen  Ergebnissen  führen  könnte.  Je  grosser 
ein  Beobachtungsgebiet  ist,  desto  geringer  die  Fehlerquellen  bei 
dergleichen  Berechuungen;  die  Bevölkerung  Eigaa  scheint  mir  in 
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diesem  Falle  ein  zu  kleines  Feld  der  Beobachtung  darzustellen, 
um  so  mehr,  als  nirgends,  wo  wir  es  mit  relativ  kleinen  Zahlen 
zu  tbuii  haben,  die  zeitlichen  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung einer  Bevölkerung  so  grosse  sind,  als  bei  ihrer  Gruppirung 
nach  Alterklassen. 

Begnügen  wir  uns  damit,  die  jüngst  ermittelte  Gliederung  der 
Schülerzahl  nach  Coufession  und  Nationalität  mit  den  Resultaten 
entsprechender  früherer  Erhebungen  und  mit  dem  allgemeinen 
Volkszahl uugsresul tat  von  1881,  jedoch  ohue  Rücksicht  auf  die 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  Altersklassen  zu  ver- 


Schitlerund  Schulerinnen. 
0er  Coufession  nach  gab  es  unter  den  Lernenden  beiderlei 
Geschlechts:  im  J.  1883  am  1.  Jan.  1889 

Protestanten   8181  oder  73,,,  pCt.    8113  oder  09.»  pCt. 
Israeliten       1017    .      9,„    .     1280    <     10,,,  . 
Qriech.-Ortb.  1213    «     10„.    .     1262    .     10,,.  . 
Katholiken       529    •  4 

Sectirer  172    .      1...    <       293    .  2,„ 

Andere  Conf,  —  i  — 
uubek.  Conf,       14    <  0 

"TotärTliTG  ud7lÖÖT.7j'Ct"ri7i2~ödri00,,rpCt.  ~~ 
Bei  diesem  Vergleiche  habe  ich  auch  pro  1889  die  Schüler 
derjenigen  Schulen  ausser  Rechnung  gesetzt,  welche  Jung-Stil- 
ling  in  seinem  schul  5  Uni  mischen  Werke  als  «andere  Schulen, 
bezeichnet  bat,  um  so  einen  vollkommen  correcten  Vergleich  zu 
ermöglichen;  als  landere  Schulen»  waren  bezeichnet  worden: 
2  Hand  werker- Abendschulen,  1  Sonntagsschnle,  die  Vorschule  des 
Polytechnikums,  die  Mädchen- Gewerbeschule,  die  Knabengewerbe- 
schule des  Handwerkervereins  und  die  Näh-  und  Strickschule. 

Etwas   anders    gestaltet    sich    das  Bild ,  wenn  wir  die 
Gesammtzahl  der  am  1.  Januar  1889  nach  ihrer  Coufession 
ermittelten  Schüler  in  Augenschein  nehmen ;  alsdann  waren 
,  pCt. 


Protestanten 

8561  oder 

69« 

Israeliten 

1365  t 

Ll„ 

Griech.-Orth. 

1800  < 

10,, 

Katholiken 

744  < 

6* 

Sectirer 

294  « 

2j 

anderer  Conf. 

74  « 

0„. 

Total"  12338  oder  lOO*o~pCt. 
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Die  Zahlen  geben  zu  denken !  Ist  doch  diese  Verkeilung  der 
Seh (ile mahl  nach  dem  Glaubensbekenntnis  eine  durchaus  andere, 
als  jene,  welche  der  Uesammtbevolkcrung  Rigas  auf  Grund  der 
letzten  Volkszalilungsergebn  is.se  eigen  war!  Denn  von  der  GcsumnK- 
bevülkerung  Rigas  entfielen  am  Zä-hlungslage  auf  die 


Protestanten 

106492  oder 

62,.,  pCt. 

Griech.-Orth. 

351 73  . 

14,,,  . 

Israeliten 

20113  < 

1  1...  < 

Katholiken 

1C096  . 

5.»  . 

Sectirer 

6554  . 

3,,  . 

andere  Conf. 

803  . 

0,..  • 

unbek.  Conf. 

9  . 

o„„  . 

Total    1Ü932U  oder  100,™  pCt. 


Schon  die  Reihenfolge  der  einzelnen  confessionellen  Gruppen 
ist  hier  eine  ganz  andere  als  dort.  Hier  folgen  die  Angehörigen 
der  byzantinischen  Kirche  unmittelbar  auf  die  Protestanten,  dort 
dagegen  erst  an  dritter  Stelle,  indem  die  zweite  von  den  Israeliten 
üccupiit  Lst  Woher  difsn  Evsftn-Intnig  v  Suhle  unsere  isr:ie  litis- 'In- 
Bevölkerung  seit  der  Volkszahlung  bis  zu  Beginn  d.  J.  so  rapid 
zugenommen  und  an  Kopfzahl  gar  die  griechisch-orthodoxe  über- 
flügelt haben?  Doch  nein,  die  wiederholten  Beschränkungen  der 
Julien  in  ihrem  !veilei'hi.ssiiii£srei:ht,  die  iiahin'idien  Jiidenaus- 
weisungen  haben  die  Kopfzahl  der  rigaer  Israeliten  entschieden 
verringert.  Und  doch  besuchen  jetzt  mehr  Juden  als  Griechisch- 
glituhige  die  Schulen  Rigasi  Ans  der  confessionellen  Verkeilung 
der  Schüler  einen  Rückseh  hl  ms  thmi  auf  die  Konfessionelle  Gliede- 
rung der  Gesammtbevölkerung  dürfen  wir  nicht,  vielmehr  können 
wir  annehmen,  dass  die  Bevölkerung  Rigas  sich  in  confessionelier 
Beziehung  zur  Zeit  procentualisch  ungefähr  ebenso  zusammen- 
setzt, wie  im  Augenblicke  der  Volkszählung.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung müssen  wir  auf  den  oben  angeführten  Ziffern  folgern,  dass 
nichts  als  eben  die  tSctmUenilenzi  innerhalb  der  cijtili'ssiutielleii 
Gruppen  eine  Verschiehung  erfahren  hat.  Halten  wir  die  procen- 
tualisrhe  Gliedernd;,'  der  Si.'luilerüahl  und  diejenige  der  Gesamml- 
bevölkerung  gegen  einander,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  eben 
die  <Sehaltendenz>  der  meisten  bei  uns  vertretenen  Confessionen 
sieh  m  steigern  bestrebt  ist;  vor  allem  bei  den  Israeliten  tritt  sie 
stärker  eüs  ehemals  hervor. 

Nach  ungefährer  Schätzung  betrug  die  Kopfzahl  der 
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kamen  Lernende  auf  100  Lebende 


1883 

18 

Protestanten 

112684 

Üriech.-Orth. 

25033 

26836 

-!,.. 

4.» 

Israeliten 

20481 

21282 

4,.- 

6*i 

Katholiken 

10280 

10G82 

5,,. 

G,.i 

Sectirer 

6674 

0935 

2,,. 

4« 

anderen  Conf. 

909 

945 

1,t. 

unbek.  Conf. 

9 

10 

II  eberhaupt 

172424 

179174 

6,„ 

6„.. 

Sectirer  ( Raskol niken)  und  Jaden  marschiren  an  der  Spitze 
ües  Zuges  zu  unseren  Bildung« tülten !  Dass  dabei  die  Protestanten 
scheinbar  zurückbleiben,  beruht  wol  zum  wesentlichsten  darauf, 
dass  bei  dieser  I!evolkerti[igs.[;nq';ii:  vielladi  häuslicher  Unterricht 
dem  Schulbesuch  voraufzugehen  pflegt. 

Was  nun  die  Nationalität  der  um  die  Jahreswende  1888/89 


gezahlten  Schiller  und 

Schule 

•innen  betrifft,  so 

waren 

Knaben 

Mädchen 

zusammen 

pCt. 

pCt* 

pCt. 

Deutsche 

3036  udei 

43,,. 

2588  oder  47,,, 

5(124  .oder  45,,. 

Russen 

808  . 

11.  t» 

692    <  12,,. 

1500    «  12,,. 

Letten 

1807  . 

26« 

1057    .  19... 

2864    .  23,, 

Polen 

333  . 

4*. 

276    <  &,,. 

609    «  4,„ 

740  < 

10,., 

509    .  U,0, 

133Ü    «  10„, 

anderer  Nat 

78  t 

54    .  1,00 

132    <  1,., 

unbek.  Nat. 

129  ■ 

1... 

141    .  2,„ 

270    .  2,,. 

Total 

0931  oder 

100,.. 

5407  oderlOO,., 

12338  oder  100,. 

Hier  stimmt  die  Zahl  der  Juden  nicht  mit  der'  i'rüiinr  aifgt'-f.-ljem-n 
Zahl  Schüler  mosaischen  Bekenntnisses  überein.  Wir  geben  die 
obigen  Zahlen,  olme  näher  darauf  einzugehen.  Es  ist  ja  ein  sensibles 
Ding  mit  der  Feststellung  der  Nationalitat,  zumal  noch  nicht  er- 
wachsener Personen,  und  wir  wissen  nicht,  ob  dem  vorliegenden 
Materiale  die  Abstammung,  die  übliche  Sprache  der  Eltern  oder 
welches  andere  Moment  zum  Kriterium  der  Nationalität  gedient  hat. 

Nach  der  Erhebung  vom  Jahre  1883  halten  sich  ergeben 
264  Lehrer  und 
243  Lehrerinnen, 
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zusammen  507  Unterrichtende.    Dagegen  waren  im  Jahre  1888  an 
sammtlicheu  Schulen  Eigas  thfttig: 
309  Lehrer, 
275  Lehrerinnen, 
■i.  nsa  in  m  en  ~66-f  U  nterri  chteude , 
Aul  jede  Lehranstalt  kamen  im  J.  1888  durchschnittlich  4  Unter- 
richtende; auf  jeden  Lehrer  kamen  durchschnittlich  22  Schüler,  auf 
jede  Lehreria  20  Schülerinnen  ;  überhaupt  auf  jede  unterrichtende 
Person  21  Lernende. 

Addirt  man  die  an  jeder  einzelnen  Schule  beschäftigten  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  wobei  also  die  an  mehreren  Schulen  zugleich 
thatigen  Lehrenden  mehr  fach  gezahlt  werden,  so  erhält  mau 
620  Lehrkräfte  mann).  Geschlechts  und 
315        c        weibl.  < 
zusammen  935"  Lehrkräfte,  woraus  ersichtlich,  dass  namentlich 
der  Lehrer  vom  Unterrichten  an  einer  einzigen  Schule  allein 
nicht  existiren  kann,  sondern  an  mehreren  Schulen  unterrichten 
muss,  um  seinen  resp.  seiner  Familie  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 
Und  in  der  That  unterrichteten  von  den  im  Jahre  1888  gezahlten 


Lehrern 

Lehrerinnen 

nur  an  einer  Schule 

171 

3der  56,».  pCL 

249  oder 

90,m  p 

an    2  Schulen  zugleich 

57 

<     18,..  < 

17  < 

c    3  « 

34 

<     11...  • 

5  . 

.  4 

21 

«      6,..  . 

3  . 

1,» 

.  5 

16 

>      6,i.  < 

1  . 

0,„ 

.  6 

6 

!„■  < 

.  7 

«    9  , 

2 

0,..  . 

.  10 

1 
1 

0#i  ' 

Die  Lehrerin  unterrichtet,  wie  hieraus  zu  ersehen,  weit 
häufiger  als  der  Lehrer  an  einer  Schule  allein.  Die  Lehrerin 
ist  eben  meist  ledigen  Standes,  daher  bedürfnisloser. 

Die  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  bestimmte  Zahlkarte  vom 
Jahre  1883  enthielt  leider  nicht  die  Fragen  nach  Confession  und 
Nationalität  der  Unterrichtenden.  Das  uns  vorliegende  neuere 
Material  unterscheidet  dieses  beides  wohl,  jedoch  wiederum  ohne 
die  oben  erwähnten  Doppelzahl oogen  zu  vermeiden.  So  erhalten 
wir  eine  Gliederung  der  Überhaupt  in  Riga  tbatig  gewesenen  (Lehr- 
kräfte) —  also  abgesehen  von  der  Person  —  nach  Confession  nnd 
Nationalitat,  was  jedenfalls  auch  einen  Gesichtspnakt  in  sich  schliesst 
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Von  der  Gesammtzahl'  der  gezahlten  Lehrkräfte  w 
mäunl.  Geschl.    weibl.  Geschl.  ubei 


>o  . 

6,» 

58    .  6.» 

4  < 

19    .  2„. 

2  • 

5    «  Oj. 

Ö  ödeT 

913  oder  100*. 

Ihrer  Nationalität  nach  waren  die  gezähltun  Lehrkräfte: 
raännl.  Geschl.     weihl.  Geseilt.  überhaupt 
pCt.  pCt.  pOt. 

deutsch  279  oder  47,.,  210  oder  63*.  4S9  oder  54,i, 
rassisch  131  .  22,,.  Öl  <  20...  1 92  .  21,,. 
lettisch  101  <  17,i,  15  <  4,„  116  <  12... 
polnisch  21  ■  3,,i  9  •  2,..  30  •  3,.. 
jüdisch  lö    •       2,„      4    «       1,„        19    i  2,it 

estnisch  11    ,       1,„     —    >     —  11    i  l,u 

anderer  Nat.    30    <       5,i,  6    <       l.,t        36    •  4.„ 

Total  "588  oder  100,.,"  ~305  öder  1ÖCÜ.  893~öder  100,^ 
Einige  Schalen  besitzen  Lehrer  resp.  Lehrerinnen  nur  russi- 
scher, andere  nur  deutscher  Nationalität  &c. ;  in  anderen  Schulen 
wiederum  kommen  diese  Nationalitäten  gar  nicht  oder  gleichzeitig 
■mit  anderen  vor,  nämlich:  von  den  gezählten  Schulen  kamen  vor 
Lehrer  und  Lehrerinnen  neben  solchen 

gar  keine    nar   anderer  National. 
Deutsche      in   40     29       68  Schulen 
Rossen         «     61      4        72  < 
Letten         ■     78     18  41 
Polen  <   121      3  13 

Esten  <    12G       1  10 

Juden         <  134      3  — 
andererNat.  <    115     —        22  < 
Wenden  wir  ans,  abschliessend,  deijenigen  Frage  zu,  welche 
für  unsere  gegenwärtigen  Schul  Verhältnisse  wol  das  meiste  Inter- 
esse beansprucht  —  zur  Frage  der  Unterrichtssprache. 

Nationtlilät:  für  33  LthriT  und  10  Leb 
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Vm  uns  ein  Ge.samiullild  ilei  S[!ni<:!ii-ii!r:Lge  i.n  sdiaffen.  nddimi 
wir  die  (ies;uiutil/.;ilil  der  in  jeder  rtdiulc  miJ  in  jwh-ni  Fache  er- 
theilteu  wöchentlichen  IhitemehtsstuiiJeii  und  üvnnen  die  gewonnenen 
Zahlen  nach  der  Sprache,  in  welcher  diese  Stunden  ertheilt  wurden. 
In  allen  Schulen  Iiigas  wurden    wklientlid!  LlL'.'i'J  Stunden 


i'itlieilr.,  wiche  lieb,  mu-ii  K;l(:h  und  LJjity u-iuhl-ss] n 
verlheilen : 

Unterrichtssprache : 
deutsch     lettisch  russisch 
levaugel.      794         63  — 


Religion  jkatholisdi 
( mosaisch 


31 


(russische  Sprache  129 
'/deutsche         ■  1335 
[lettische 
französische 
englische 
lateinische 
griechische 
slavouische 

hebräische     •  79  (hehr.)  ■ 

allg.  Gesch.  (excI.russ.G.)  269 

allg.  Gesch.  (incl.  russ.  G.)  42 

Geschichte  Russlauds  — 

Geschichte  u.  üeogr.  liuss!.  — 

;illjf.GeOi{r.  (cxd.  r.Gffjr.)  -J]M 

allg.  Geogr.  (incl.  r.Geog.)  104  Ii 

Geographie  Russlsnds  4  - 
Geschichte  u.  Geogr.Russl. 

Xiilnj-Lfi'ri'-liicUte  145  I 

Physik  69 

Chemie  — 

Mathematik  1011  4 

Technologische  Fächer  12 

Kalligraphie  274  1 

Zeichnen  276 

Handarbeiten  509  4: 


e  folgt, 


1  Inclusive  Klproeiitar-liiiterriclit. 
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Von  allen  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  werden  demnach 
ertheilt: 

iii  deutscher  Sprache     üü72  oder  5S„,  pCt. 
in  russischer  Sprache   4317    <     38„,  i 
in  anderen  Sprachen      350    ■      8,,,  • 

Unter  allen  Unterrichtsfächern  tiimmt  die  russi- 
sche Üpraclie  die  dominirende  Stelle  eiu ;  auf  dieselbe  ent- 
fallen 19„,  pCt.  aller  wöchentlichen  Stunden;  auf  die  deutsche 
Sprache  kommen  nur  13,»  pCt. 

Ueberhaupt  entfallen  auf: 

den  Religionsunterricht  9,1,  «Ct. 

«   Sprachunterricht  45,,,  ■ 

die  Ut: ablichte  ca.  4,n  • 

•  Geographie  ca.  4m  t 

i  mathum.  and  natargesch.  Fächer    16,«  > 

die  übrigen  Fächer  18,,,  pCt.  aller  Stunden. 

So  das  Gesammtbild!  Ein  Eingehen  auf  diese  Verhaltnisse 
bei  den  einzelnen  Schulen  müssen  wir  ans,  Raummangels  wegen, 
versagen,  vielleicht  bietet  sich  ein  anderes  Mal  Gelegenheit  dazu. 
Zum  Schluss  nur  noch  einige  Zahlen,  welche  die  Frequenz,  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Lehrenden  und  Lernenden  für  die 
grüssten  Schulen  liigas,  die  Gymnasien  und  die  ihnen  coordinirten 
Anstalten  veranschaulichen  sollen 

Das  aus  Krön  smittelu  unterhaltene,  siebenklassigc  Gouver- 
nements-Gymnasium zeigt  eine  weichende  Frenueuz.  Diese 
Schule,  welche  im  Jahre  1883  noch  382  Schüler  zählte,  wurde  Ende 
1897  von  nur  noch  280,  Ende  1888  von  gar  nur  236  Schülern  be- 
sucht. Im  Laufe  von  1888  verliessen  124  Schüler  die  Anstalt, 
darunter  mit  dam  Zeugnis  der  Reife  üli.  Von  den  17  hier  fnngirenden 
Lehrern  waren  12  evangelischer,  5  griechisch-orthodoxer  Confession; 
4  derselben  gehürten  der  russischen,  10  der  deutschen,  2  der  letti- 
schen Nationalität  an.  Von  den  21!>  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden werden  98  in  russischer  Sprache  ertheilt.  Von  den  236 
Schülern  Ende  1888  waren 


lutherisch 

170  oder  72,«  i)Ct. 

Russen 

10  oder  4,n 

griech.-orth. 

8  .     3,„  < 

Deutsche 

108  «  45,,, 

katholisch 

12   .     ä,„  « 

Letten 

58   <  24„. 

mosaisch 

40  «    16,„  . 

Juden 

40  .  1G,„ 

anderer  Conf. 

Ö  •     2,..  « 

anderer  Nat. 

20  <  8,„ 

Aehnlicli  verhält  es  sich  mit  der  Frequenz  des  A  1  e  i  a  n  d  e  r- 
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Gymnasiums,  welches  8  Norm  alklassen,  3  Parallelklassen  und 
1  Vorberei tu iigsk lasse  besitzt;  im  Alexander-Gymnusium  wird  be- 
kanntlich ausschliesslich  in  russischer  Sprache  unterrichtet.  1883 
betrug  die  Scliuleraahl  489,  sank  Ende  1887  auf  415  und  Bude  1868 
auf  403  herab.  Es  verliessen  das  Gymnasium  im  verflossenen  Jahre 
82  Schüler,  darunter  16  mit  dem  Zeugnis  der  Reife.  Unter  den  an- 
gestellten SO  Lehrern  gehören  16  dem  griech. -orthodoxen  Glaubens- 
bekenntnisse an,  3  dem  evangelischeu.  Nach  Cunfession  und  Natio- 
nalität vertheilen  sich  die  403  Schüler,  wie  folgt: 
luth.  u.  ref.  87  oder  21„,  pCt.  Deutsche  43  oder  10,,,  pCt. 
griech.-orth.  147  i  36,«  t  Russen  153  •  37„7  < 
katholisch       89  «    22,„,  <        Letten  42  <    10...  < 

mosaisch         71  «    17,,i  i       Juden  71    <    17,«  t 

anderer  Conf.    9  <     2,„  ■       anderer  Nat.  94  i    23,,,  • 
Demnach  bilden  Katholiken,  Evangelische  und  Hebräer  zusammen 
das  Haupteontingent  dieses  Gymnasiums;  eigentliche  Russen  sind 
nur  etwa  doppelt  so  stark  als  die  Juden  vertreten. 

Im  Stadtgymnasium  ist  die  Schüleraabl  nur  wenig 
zurückgegangen ;  dieselbe;  betrug 

in  der  klass.  Abth.    in  der  Real-Abth. 
Ende  1887  422  96 

Zugang  80  20 

Abgang  84  28 

Ende  1888  418  88 

In  der  klassischen  Abtheilung  sbsolvirten  37,  in  der  Real-Abtheilung 
13  Schüler  den  Curaus.  Anlangend  die  Unterrichtssprache,  so 
werden  ertheilt:  in  der  klassischen  Abtheilung  von  412  Stunden 
überhaupt  331  in  deutscher,  81  in  russischer  Sprache  und  in  der 
Real-Abtheilung  von  einer  Gesammtzahl  von  148  Stunden  120  in 
deutscher,  28  in  russischer  Sprache.  Ton  der  Gesammtzahl  der 
Schüler  beider  Abtheilungen  waren 

lutherisch     423  oder  83,,,  pCt.     Deutsche    400  oder  79, „  pCt. 
griech.-orth.      7   ■     l,n   •       Russen         6  «     l„,  i 
katholisch       26  <     5„.  <        Letten        29  <     5,,,  < 
mosaisch         49  <     9,«.   <        Juden         49  <     9,„  > 
anderer  Couf.     1  «     0,»  <       andere  Nat.  22  «     4,»  « 

Einen  auffallend  starken  Rütkgaiig  der  Schülerzahl  in  1H8« 
zeigt  die  erst  1886  gegründete  russische  Realschule; 
letztere,  welche  6  Stammklassen  und  3  Parallelklassen  besitzt, 
wurde  Ende  1887  von  314,  Ende  1888  nur  noch  von  282  Schülern 
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besucht.   125  Schüler  verlieasen  im  Laufe  des  Jahres  die  Schule, 
darunter  8  mit  dem  Zeugnis  der  Reife.    Hier  wirken  IG  Lehrer 
(9  griech.-orth.,  4  ItUh.  aod  3  katholischer  Confession).    Unter  den 
Schülern  gehören  die  meisten  dem  lutherischen  Glaubensbekenntnis, 
Vfsi>.  der  lettischen  Nationalitat  an,  nud  zwar  waren 
lutherisch      145  oder  51,.i  pCt.     Deutsche       47  oder  16,«  pCt. 
griech.-orth.     80  •    28,«  •       Russen         85  «    30.,.  • 
katholisch       29   <    10,»  «       Letwn         103  «    36,«  ■ 
mosaisch         IT   <     6„,  ■       Juden  17   <     6,«  < 

anderer  Conf.   11  .     3,„  .       anderer  Nat.  30  «    10,,,  . 

Im  Gegensätze  hierzu  erfreut  sich  die  Stadt. Realschule 
einer  zunehmenden  Frequenz.  Mit  Einschluss  der  Handelsabtheilung 
wurde  die  Realschule  Anfang  1883  von  394,  Anfang  1888  von  515, 
Ende  1888  von  565  Knaben  besucht.  Von  den  130  Schalem, 
welche  die  Schule  im  Jahre  1888  verlieasen,  erhielten  das  Zeugnis 
der  Reife  15.  Ihrer  Nationalität  und  ihrer  Confession  nach  waren 
die  Ende  1888  gezahlten  Schaler: 


lutherisch     496 1 

Deutsche 

443 

griech.-orth.  7 

Russen 

5 

katholisch  23 

Letten 

62 

mosaisch  16 

Jaden 

16 

andere]-  Conf.  23 

anderer  Nat. 

39 

Von  der  27  hier  angestellten  Lehrern  waren  ebenfalls  die  meisten 
deutsch  und  evangelisch. 

Hiermit  mögen  unsere  Betrachtangen  aber  Rigas  Schulen  <<n 
Jahre  1888  ihren  Abschluss  finden. 

N.  G. 


Notizen. 


Jahresbericht  der  Felliner  Litt  e,r  arischen 
Gesellschaft  für  dasJahr!88  8. 

s  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  geistige  Regsamkeit 
der  gebildeten  Bewohner  Fellins,  dnss  sich  in  dieser  kleinen 
Stmlt  eint-  literarische  Gesellschaft  nicht  nur  bald  ein 
Jahrzehnt  halt,  sondern  auch  gehaltvolle  Proben  ihrer  Thätigkeit 
in  den  Jahresberichten  dem  Publicum  ilarüiibietHi  vermag,  Durlie 
schon  der  Bericht  des  Jahres  1*S7  als  ein  reichhaltiger  bezeichnet 
werden,  so  gilt  das  in  noch  höherem  Grade  .von  dem  soeben  er- 
schienenen für  das  Jahr  Die  grössere  Anzahl  der  hier  zum 
Abdrucke  gelangten  Aufsätze  hat  Oberlehrer  Tb.  v.  Itiekhott 
zum  Verfasser,  der  sieb  schon  früher  auf  literarhistorischem  Ge- 
biete mehrfach  bethätigt  hat  Vor  kurzem  bat  derselbe  in  dieser 
Zeitschrilt  darauf  hingewiesi.1!!.  das.-  sich  in  misereit  Provinzen  eine 
selbständige,  sich  allmählich  entwickelnde  Literatur  nicht  bat  bilden 
können,  sondern  dass  wir  hier  dieselbe»  Strömungen  und  Arten 
wie  in  Deutschland  vorfinden,  ein  Vui-gaug  iibrigeii.s.  der  in  der 
Geschichte  der  bildenden  Kunst  unserer  Lande,  wie  von  kundiger 
Feder  neulich  gezeigt,  seine  Analogie  hat.  Diese  Thatsaehe  nun 
illustriren  auch  die  von  Oberlehrer  von  Riekhofl'  im  vorliegenden 
felliner  Jahresbericht  pro  mitgetheilten  AuftStze,  in  denen 
einige  altli  vi  Indische  Dichtungen  theils  zum  ersten  Mal,  theils 
zuerst  vollständig,  wiedergegeben  sind.  Die  Proben  «altliv- 
ländiscber  Lyrik-   durften  das  literarhistorische  Interesse 


nicht  minder  beanspruchen,  als  das  aus  dem  revaler  Rathsarehiv 
mi  iget  heilte  «Lied  ans  dem  Brannschweigisehen  Kriege,, 
es  sind  kräftige,  urwüchsige  Töne,  die  uns  da  entgegen  kl  in  gen. 
Unter  denselben  Gesichtspunkt  dürfen  wir  den  Aufsatz  >Mag. 
Roetger  ßeeker.  stellen,  in  dem  uns  ein  Vertreter  des 
Humanismus,  dieses  Vorläufers  und  Uieihveisen  Bundesgenossen 
iler  rpfnrmatui-ii-ciK-ii  lieivt-gan;.'  des  Iii.  ,bii?l>ui;d>'jts.  v.>r  Augen 
tritt.  Einige  lateinische  Gedichte  dieses  Mannes  sind  hier  abge- 
druckt, wubei  mehrfache  Coiijpr'iiirei:,  die  auch  wirkliche  Text- 
verbeaserungen  siud,  uns  zeigen,  dass  Oberlehrer  von  Eickhoff 
philologische  Kritik  au  jenen  geübt  hat.  In  eine  uns  bedeutend 
näher  liegende  Zeit  führt  uns  der  Aufsatz  -.loh.  Valentin 
von  Holst«.  Mau  weiss,  dass  in  den  seit  der  Reformation  ver- 
flossenen Jahrhunderten  die  geistigen  Beziehungen  der  Colonie  an 
der  Ostsee  zum  Mutterlande  bald  innigere,  bald  minder  lebhalte 
gewesen  sind,  ab«'  nie  aufgehört  haben.  In  der  zweiten  Hallte  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind  sie  recht  rege  gewesen,  studirten  doch  vor 
der  Gründung  der  Land  es  Universität  Dorpat  unsere  Landsleute  fast 
ausschliesslich  auf  Hodiärtuileii  Deutschlands.  Kriuuerungen  an  diese 
Periode  bieten  u.  a.  Stamm bnchblätter,  wie  sie  sich  im  Familien- 

von  Riekhoff  schon  früher  das  Stammbuch  des  bekannten  Livländers 
Liborius  von  Bergmann  von  jenem  Standpunkte  ans  behandelt  hat, 
bietet  er  uns  in  dem  in  Rede  stehenden  Aufsätze  über  J.  V. 
v.  Holst  eine  ähnliche  Publication.  —  Die  übrigen  Beitrage  des 
Jahresberichtes  bewegen  sich  auf  anderem  Boden.  Uberlehrer 
E.  Seraphim  giebt  in  seiner  Studie:  .Leber  die  Heimath 
der  Bürger  Alt-Rigas,  die  statistischen  Belege  Iflr  seine 
im  5.  Hefte  der  -Balt.  Monatsschrift,  (LStf'J)  erschienene  Abhand- 
lung: «Aus  Alt-Rigas  Bürgerthuro..  Die  drei  Tabellen,  welche 
diese  Belege  enthalten,  sind  zunächst  wol  demjenigen  bestimmt,  der 
eine  Nach  prüf im  g  der  Üeissigen  Arbeit  unternehmen  sollte.  Director 
Dr.  F.  Waldmanu  endlich  vei.ilienUidit  Mittlieiliiinren  über  die 
«Sc  h  H  1  ges  chichte  Fellins.,  welche  wo  I  Uber  die  Stadt 
hinaus  cultnrgeschichtliches  Interesse  erwecken  könnten.  Sie  sind 
eine  willkommene  Ergänzung  der  im  Programm  des  livl.  Landes- 
gyninusiums  18Pö  erschienenen  Geschichte  der  letzteren  Anstalt. 

■  Aus  il'.:u;  ,taijn.-Hin-!,iuli(  er-r.-licii  nir.  das-  ,1;.;  IMUuer  Littel-arische 
Gesellschaft  öi)  Mitglieder  hat,  eine  für  die  Verhilllnis.se  einer  kleinen 
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Stadt  nicht  unbeträchtliche  Anzahl.  Wir  schliessen  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  litterarische  Gesellschaft  noch  lange  in  derselben 
frischen,  regen  Weise,  wie  bisher,  fortblflhen  müge,  den  Bewohnern 
der  Stadt  einen  geistigen  Mittelpunkt  bietend,  der  ihr  um  so  un- 
entbehrlicher werden  muss,  als  nach  einigen  Jahren  die  andere 
Bildungsstätte  Fellins,  das  Landesgymnasium,  ein  Factor  der  Ver- 
gangenheit sein  wird.  A.  S. 
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Jost  Clodt  als  Staatsmann  und  Diplomat. 


jH9D  einer  der  wichtigsten,  wenn  nicht  der  wichtigsten  Geschichts- 
fiijg  periode  des  Ii  vi  indischen  Onleusstaats.  nämlich  der  seiner 
Auflösung  und  seines  Unterganges,  hat  kaum  einer  der  damaligen 
Staatsmänner  und  Diplomaten  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt 
wie  Jost  Clodt,  Von  Anbeginn  des  politischen  Auflösungsprocesses 
bis  zu  seinem  Ende,  ja  über  dieses  hinaus  finden  wir  Clodt  zuerst 
als  Syndicus  der  Stadt  Eeval,  dann  als  Kanzler  des  letzten  Ordens- 
meisters und.  späteren  Herzogs  von  Kurland  und  endlich  als  Staats- 
secretär  des  polnischen  Königs  in  erster  Reihe  derjenigen  Manner, 
welche  mit  Aufbietung  ilm::  ssisii^fc;i  Kn'ilt"  und  Fähigkeiten 
das  zu  verhindern  suchten,  was  für  spätere  Jahrhunderte,  ja  bis 
in  die  Jetztzeit  hinein  von  welthistorischer  Bedeutung  geworden 
ist,  nämlich  —  den  Untergang  Alt-Livlands.  Und  als  nun  dieses 
nächste  und  Hauptziel  nicht  erreicht  werden  konnte,  da  war  es 
besonders  Clodt,  der,  mit  politischem  Scharfblicke  hinausschaueiul 
und  ihre  nächste  Gestaltung  richtig  ermessend,  ein  Surrogat  für 
die  Selbständigkeit  seines  Landes  in  einer  Confoderatlon  mit  dem 
damals  mächtigsten  Staate  Osteuropas,  mit  Polen,  zu  schaffen 
suchte.  Und  wer  mtichtc  es  leugnen,  dass  sich  an  dieses  Bündnis 
Faden  anspinnen,  welche  auf  lange  Zeit  hinaus  und  bis  in  unsere 
Tage  hinein  die  baltischen  Lande  zu  einem  wichtigen  Factor  in 
der  Geschichte  Europas  gemacht  haben. 

Clodt  war  der  Mann,  um  einer  solchen  Aufgabe  als  einer 
der  leitenden  Staatsmänner  jener  Zeit  gerecht  zu  werden,    Kein  ■ 
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Wissen  war  für  damalige  Zeit  ein  bedeutendes,  tu  der  Gcschichtf 
seines  Landes  nicht  nur  soodeni  auch  dea  übrigen  Europa  bis  in 
(Iiis  klassische  Altert hum  zurück  wohlbewandert,  verband  er  damit 
die  Beherrschung  mehrerer  Sprachen,  namentlich  der  lateinisclien 
in  solchem  Grade,  dass  er  freie  Eeden  in  elegantem  Latein  halten 
konnte.  Dabei  stand  ihm  eiue  grosse  Baleseuheit  in  den  Werken 
der  grössten  Autoren  der  altkla.-sisclu-n  Literatur  und  in  der  Bibel 
und  y.a  i Ii ( -l-t  gelegentlichen  Verwendung  in  Woit  und  Schrift  ein 
selten  gutes  Gedächtnis  zur  Seite.  Dazu  hatten  ihm  Studien  auf 
mehreren  ausländischen  Universitäten,  namentlich  Wittenberg,  ver- 
holten. Dass  er  es  in  diesen  Studien  verhältnismässig  weit  ge- 
Irrtcht  hat,  hewrisr.  der  Mzgistergiad,  der  ihm  zuerkannt  wurde. 
Unermttdlichkeit  in  der  Arbeit  Hess  ihn  keine  Gelegenheit  ver- 
säumen, di.-  atil  der  Universität  erwurlieneii  Könnt nis.se  in  das  Geld 
praktischer  Verwenduni;  umzusetzen.  Solche  Gelegenheit  brjt  siel! 
ihm  alsbald  nach  den  Verwickelungen  des  Ordetisslaats  mit  Moskan 
und  von  dann  an  unausgesetzt  last  bis  zu  seinem  Lebensende 
reichlich  dar.  Wir  sehen  ihn  da  sowol  vor  als  nach  Auflösung 
deB  Ordensstaates  von  Stufe  zu  Stufe  zu  immer  grösserer  Reife 
tmd  Geschicklichkeit  enii«jr;teigen,  bis  ihm  in  der  Mitwirkung-  beim 
Abschlüsse  des  Stettiner  Friedens  ein  würdiger  Abschluss  seiner 
eigenen  politischen  Laufbaliu  vergönnt  war.  Höher  aber  noch  als 
alle  jene  Gaben  und  Kräfte  ist  als  Seele  seines  Wirkens  der 
Patriotismus,  mit  dem  er  seinem  Laude  anhing,  zu  stellen. 

Solchen  Geist  hatte  er  von  seinen  Voreltern  ererbt,  und  wenn 
auch  die  Wurzeln  des  Baumes,  an  dem  eine  so  beueideuswerthe 
Frucht  ausreifte,  fern  von  Livlaud  zu  suchen  sind,  so  war  es 
doch  altlivlUiidi  scher  Boden,  auf  dem,  wie  wir  aus  nachstehen  dem 
Lebensabrisse  Clodts  ersehen  werden,  jene  Frucht  gedieh. 

Die  Quellen,  aus  denen  die  betr.  biojrra|ihisclicii  Notizen  zu 
schöpfen  sind,  fliessen  nicht  allzu  reichlich.  Was  Bunge  in  seiner 
revaler  Rathslinie'  Uber  Clodts  Lebenslauf  sagt,  ist  anderen  Quellen, 
besonders  den  Chroniken  von  Salomuli  Henning.  Küssow  uud  Arndt 
entnommen.  Ihre  Angaben*  beschranken  sich  auf  einige  wenige. 
Schon  mehr  findet  man  in  dem  bei  der  estlandischen  Bitterschaft 
geführten  Geschlechtsregister  der  Familie  Clodt.  In  Arndt  lesen 
wir:    «Jost  Clodt,  den  unsere  Geschichtsschreiber  such  Jodocus 

'  Bunge,  Revaler  ItnÜialinie.    S.  86. 

'  SaJomnn  Hratliilg  in  Scriptum  rcrnnl  lAaonicarum,  IM.  II,  S.  955  und 
Anidu  Liiert.  Clitoriik.    8.  383,  Antii.  k. 
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Clodt,  die  Polen  aber  in  ihren  lateinischen  Documenten  Justus 
Claudius  schreiben',  ist  der  ältere  Sohn  fiolef  Clodts,  eines  Edel- 
mannes aus  Norteln  in  Weslphalen,  der  lälij  nach  Reval  gekommen, 
allwo  er  geheirathet  und  sein  kurzes  Leben  geendigt.  Er  ist  der 
berühmte  Ähnherr  vieler  am  das  Land  und  seinen  König  treu  ver- 
dienter Nach  kommen,  die  mit  den  AinjiisiikiisUm  Familien  in  Lief-, 
Est-  and  Kurland  und  Schweden  verschwägert  wurden.  Dieser 
Jost  Clodt  hatte  schon  als  Syndicus  der  Stadt  Reval  die  Angelegen- 
heiten des  Ordens  zu  besorgen;  daher  ihm  der  OM.  (Ordens- 
Meister)  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  aus  Erkenntlichkeit  ftlr 
die  dem  Orden  geleisteten  Dienste  am  1.  September  1552  das  Out 
Wallkilll  in  Estland  vi-rlehnet1,  welches  Kettler  auf  (juasimodo- 
geniti  1560  ihm  als  seitit'in  damaligen  Ratbe  mit  2  Dörfern  und 
dem  völligen  Allodialrechtö  vermelirete.  so  laut  der  Revision  von 
1586  anf  43  Haken  betrag.  Seine  Nachkommen  schreiben  sich 
Clodt  von  JQrgensburg,  weil  der  Herrmeister  Gotthard  Kettler 
dieses  Schloss«  denenselbeu  in  einem  Briefe  vom  22.  März  1561 
als  ein  Allodiutn  mit  besonderen  Privilegien  für  die  dabei  gewahrten 
vielfältigen  treuen  Dienste,  so  er  dem  Orden  erwiesen,  gegeben. 
Nach  der  Veränderung  des  Staats  von  Livland  und  geschlossenem 

I'  itenvrn'mitfsverjrleidii-  tiiiii-lit.<-  ihn  Ht^v.m;  Hnl.l liiiiil  von  Kurland 
kii  seinem  Kanzler.  Nachdem  der  Kutiis?  Sigismund  August,  wahrend 
der  Unterhandlungen  an  ihm  ein  ^iiadiiies  Wohlde  lallen  gefunden, 
nahm  er  ihn  als  Secretar  in  den  Jiusviiirli^n  ATigulegHiilieiten  in 
seinen  Dienst  und  ^alj  ihm  in  einem  ulfencn  liiiefc  vem  IU.  Mai 
1562  die  Versicherung  aal  ein  Zeit  Lebens  zu  habendes  gewisses 
JalirKidd.i  Iltis  •  Gtjsdilerlusn.^isU-r.  tu^r  ubiiim  Satizcn  über 
die  Abstammung  der  Familie  Clodt  noch  Folgendes  hinzu.  Es 
heia  st  dort  u.  a. :  'Die  Familie  Clodt  ist  schon  vor  mehreren  Jahr- 


■  In  den  t&gtaea  Briefen  Clodts  schreibt  er  Beinen  Vornamen  fast  stets 
•JobU,  den  Familiennamen  über  bald  Clotl,  bald  Clodt  odar  Clont,  Kehr  Bellen 
lltiimllm.    Die  jel/t  ].-bciiil,  ii  ChMlti  h.'htcüjwi  -ich  theib  CMl,  theila  KleJi. 

1  In  Pailckers  "Eallands  Landgüter.,  3.  5a  wild  dieses  Ciut  ein  Dorf 
nebst  Millde  genannt. 

■  Midi  der  Karle,  welche  Richters  Gtwhiclite  Bd.  I  angefügt  ist,  wurde 
da«  dem  ijindiuarecball  gehörige  Sdih«*  Jürgcnsburg  läßt  erbioit.  Da*  Clodt 
«ehe  «Grachleclitwegiiiter»  girbt  n",  dass  Clodl  sulltcr  (1  Fili3^  da»  drille  Drittel 
dea  Gutta  Jürgen ahurg,  d.h  diu  tint  ISeraenhef,  dazu  gekauft  hat.  Wie  dem 
Verlasaer  auf  »eine  Bitte  der  Herr  C.v.  Liiwiis  of  M'Miar  l'r.-iiinä lu-hnr  mit«-.'! heilt 
hat,  muss  das  Schlots  schon  Ungut  «rswrt  »ein,  du  Broin  (VI,  M.  Ü08|  schon 
1T9U  nur  geriiisl'iiaii;i   Ilnim-n  iilji.ciilim'ii  konnte. 
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handerten  in  Deutschland  bekannt  gewesen;  ihr  Ursprung  verliert 
sich  in  die  älteste  Vorzeit.  In  Westphalen,  am  Rhein,  an  der 
Mosel  und  in  der  Schweiz  hat  sie  florirt  nnd  ansehnliche  Güter  be- 
sessen. Johann  v.  Clodt  der  Erste  ist  der  bekannte  Stammvater  aller 
Glieder  dieses  Geschlechts  und  ist  derselbe  durch  seinen  ältesten 
Sohn  Heinrich  in  Norteln  in  Deutschland  fortgepflanzt  worden. 
Sein  zweiter  Solln  Johann,  des  deutschen  Ordens  Ritter,  Coraptnr 
zu  Windau  und  Vogt  zu  Jerwen,  Herr  zu  Weisse  liste  in,  unter- 
schrieb anno  1525  Sonntags  zu  Lätare  in  Reval  die  Conti  rmationen 
der  Privilegien  der  Ritterschaft  mit  dem  Hernneister  Wolter 
v.  Plettenberg.  Des  Johann  dritter  Sohn  Roleff  kam  im  Jahre  1515 
nach  Livland  und  ist  derjenige,  welcher  dieses  Geschlecht  nach 
Liv-  und  Estland  verpflanzt  hat.>  —  Ueber  das  Wappen  der 
Familie  Clodt  spricht  sich  das  erwähnte  Register  folgendermassen 
ans:  «Ein  durch  einen  goldenen  Querbalken  getheiites  Schild;  in 
der  oberen  Hälfte  ein  schwarzes  Mllhleisen  in  silbernem,  in  der 
unteren  Hälfte  3  goldene  Bälle  in  blauem  Felde..  Die  brief- 
schliessendeu  Siegel  mehrerer  im  revaler  Stadtarchiv  vorhandenen 
eigenhändigen  Schreiben  Clodts  haben  im  wesentlichen  dieselben 
Zeicbnnngen,  nur  dass  es  schwer  fällt,  in  der  Figur  der  oberen 
Hälfte  ein  Mllhleisen  za  erkennen.  Von  Klingspors  Zeichnung 
unterscheiden  sich  diese  Siegel  dadurch,  dass  ihre  Helme  statt 
Spaten  Wind  müh  lenflUgel  tragen.  Das  Siegel  in  Teils  Brieflade  IV. 
S.  58  hat  endlich  ein  Jagdhorn  und  eine  Kette,  Nicht  unwahr- 
scheinlich  ist  es,  dass  die  Wappen  je  nach  der  amtlichen  Stellung 
ihrer  Eigentümer  modificirt  wurden. 

So  spärliche  Quellen  Uber  Clodts  Abstammung  und  seine 
Familien  bezieh  ungen  vorhanden  sind,  so  reichlich  sind  sie.  es,  wo 
es  sich  am  seine  politische  Laufbahn  handelt.  Die  schon  genannten 
Chronisten,  vor  allem  aber  die  Briefe  und  Urkunden,  welche  Biene- 
mann und  Schirren'  aus  verschiedenen  Archiven  in  ihren  bekannten 
Sammelwerken  veröffentlicht  haben  und  endlich  das  revaler  Stadt- 
archiv für  die  Zeit  nach  dem  Untergange  des  Ordens  geben  die 


■  iBriefo  imd  Crkntirle"  zur  (icMiliichti;  Livlnml«  in  den  Jahren  1558  bis 
lsifW»,  lii>rJnis(ir.gi'lien  von  .1.  Bicliemtiini.  «({Hellen  zur  Ueschiclite  dea  Unter- 
ganges  b'vlundischor  Selbständigkeit!,  mwia  .Nene  (in  eilen- Ed.,  beranigegeben 
Ton  C.  Schirren».  -  Um  den  Bauart  von  (Hinten  nusglichtt  zn  verringern,  wird 
nur  hei  .leti  n-kiilL-:-t,]i  Vr.rrülccn  auf  iticae  Werke  tor»ie.«i  i.vr.1™.  Di.: 
n  ach  f.  >l  Linien  Ii.  g^titi  iui'1  (  Nute-  ;ms  [int  ^.'HiiMten  <iu.ll™  in  rilcn  sieh  ive.l.  r 
in  r i ä 1 1 1 .->g rii | : 5 ii -t-ti ■  ■  t-}  ei'.-b  .-|.r;u         v  iii  xi> Ijiisiii  nn  .lie  ii-.i-tu.il-.-  iitmliii. 
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genauesten  Aufschlüsse  Uber  diese  Laufbahn,  wenn  auch  für  die 
zuletzt  genannte  Zeit  beträchtliche  Lücken  vorkommen.  Die  meisten 
der  betr.  Urkunden  können  aber  um  so  zuversichtlicher  als  authen- 
tische bezeichnet  werden,  als  sie  vorwiegend  aus  Clodts  eigener 
Feder  geflossen  sind. 

Vor  Gintritt  in  unser  eigentliches  Thema  wird  wol  den  meisten 
unserer  Leser  ein  kurzes Resume  der  Situation  Li  vlands  zur 
Zeit  beginnender  Ordens  Auflösung,  also  zur  Zeit  kurz  bevor  Olodt 
in  dieselbe  hineingeführt  wurde,  ganz  willkommen  sein. 

Noch  vor  Ablauf  des  im  Jahre  1531  mit  Russland  abge- 
schlossenen zwanzigjährigen  Fliedens  sandte  der  Ordeusmeister 
Johann  v.  d.  Recke  Gesandte  nach  Pleskau  und  Nowgorod,  am  eine 
Verlängerung  des  Friedens  zu  erwirken.  Gleichzeitig  wandte  er 
sich  an  den  römischen  Kaiser  mit  der  Bitte  um  Hilfe.  Dieser  that 
aber  nichts,  sd  dass  1f)ü;!  der  Ordensmeister  Galen  dieselbe  Bitte  beim 
Reichstage  zu  Olm  wiederholte.  Die  Unzufriedenheit,  welche  dieser 
mit  dein  passiven  Verhalten  des  Kaisers  an  den  Tag  legte,  beweg 
letzteren,  dem  Zaren  zu  schreiben.  Ein  sebwedischerseits  dem  Orden 
angetragenes  Bündnis  wurde  vom  Landtage  zu  Wolmar  abgewiesen; 
derselbe  beschloss.  ei  in1  zweite  Gesandtschaft  und  zwar  direct  uach 
Moskau  abzuschicken.  Die  Russen  behamen  auf  dem  von  Ihnen 
beanspruchten  Glaubensziuse.  Der  wurde  zugestanden  und  auf  Grund 
dessen  sowie  der  speziellen  Bestimmung,  der  Zius  sei  jahrlich  zu 
entrichten,  ein  Friede  auf  die  Dauer  von  15  Jahren  geschlossen, 
welchen  der  Ordeusmeister  auf  dem  wendener  Herrentage  vom 
9.  April  1555  beschwor.  Die  dorpater  Ritterschaft  machte  aber 
wegen  Bestätigung  diesen  Friedens  I-idisvii'-iirkeiten,  so  dass  der 
rassische  Gesaudte  abreiste.  Dorpat  suchte  darauf  günstigere  Be- 
dingungen zu  erlangen  und  bat  um  freies  Geleite  für  eine  grössere 
Gesandtschaft  nach  Moskau.  Man  erhielt  das  begehrte  freie  Geleite, 
fand  aber  dort  alles  zum  Kriege  bereit.  Im  Februar  1557  er- 
schienen die  dorpater  Gesandten  wiederum  in  Moskau,  wurden 
jedoch  mit  Vorwürfen  über  ihre  Buudbrüdngkcit.  Hingeschickt. 
Kussland  schloss  Frieden  mit  Schweden  und  Polen  und  liess  im 
Herbste  desselben  Jahres  40000  Manu  unter  Schig  Ali  an  die 
livlltndische  Grenze  rücken.  Der  Ordeusmeister  halle  unterdessen 
am  25.  Oetober  eine  neue  Gesandtschalt  nach  Moskau  geschickt. 
Der  Zar  bat  sie  zu  Tische;  sie  erhielten  aber  nur  —  leere  Teller. 
Bs  wurde  wieder  über  den  Glaubenszins  verhandelt.  Man  einigte 
sich  aal'  60000  Mark  jährlich  au  Glaubcuszins  und  60000  Mark 
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für  die  sonstigen  Ansprache  an  Livland.  Da  diese  nicht  gleich 
gezahlt  werden  konnten,  kehrten  die  Gesandten  im  Januar  1558 
zurück.  Am  22.  dess,  M.  überschritt  das  rassische  Heer  die  Hv- 
lftndische  Grenze,  verwüstete  das  Land  nnd  zog  sich  dann  wieder 
zurück.  Zum  15.  Marz  dess.  J.  versammelte  sich  in  Weimar  der 
Landtag. 

Es  war  dies  der  Zeitpunkt,  wo  Olodt  seine  erste  polilisclie 
Mission  übernahm.  Der  1558  ausgeschriebene  Landtag  hatte  die 
Geldfrage  zu  regeln,  und  wenn  der  Glaubenszins  zunächst  nur 
Dorpat  anging,  so  waren  doch  die  oben  erwähnten  50000  Mark 
aufzubringen  und  anf  die  einzelnen  Standsebaften  zu  renartiren. 
lieval  war  dabei  natürlich  ganz  sc  gut  wie  die  anderen  Landes- 
tlieile  und  Städte  Livlands  interessirt.  Der  Rath  beauftragte  nun 
den  Rathshern]  Johann  König  und  den  Syndious  Clodt,  die  Inter- 
essen der  Stadt  zn  vertraten.  In  einer  ihnen  übergebenen  Instruc- 
tion waren  sie  angewiesen,  den  Frieden  mit  Russland  auf  alle 
Weise  herbeizuführen,  —  Am  1(3.  M  arz  hatten  die  Abgesandten 
der  Städte  Riga,  Reval  und  Dorpat  eine  besondere  Iteiirtchuusr, 
und  bat  dabei  Clodt  den  Entwurf  der  städtischen  Antrage  ver- 
lesen. Der  Landtag  dauerte  bis  zum  '2H.  und  haben  die  reval- 
sehen  Gesandten  über  ihre  Thatigkeit  in  den  Tagen  vom  ly.  bis 
28.  Marz  dem  Rat  he  gleichlautend  mit  ihren  Gollegen  aus  Riga 
berichtet. 

Am  12-  Juni  erhalten  Clodt  und  der  Ratbsherr  Bwert 
Kamferbeck  vom  üideusmeister  aus  seinem  Lager  von  Kirimpah 
die  Aufforderung,  zu  ihm  behufs  Besprechung  von  La  u  desangelegen- 
heiten  zu  kommen.  Von  da  aas  begaben  sie  sich  in  die  Nfthe  von 
Dorpat,  betraten  die  Stadt  aber  nicht,  '.v«ii  dies«  inzwischen  von  den 
Russen  unter  Schnisky  eingenommen  worden  war.  Nach  Reval  zurück- 
gekehrt,  fanden  sie  ein  Schreiben  Schuiskys  vor,  in  welchem  Estland 
namens  des  Zaren  aufgefordert  wurde,  sich  ihm  zu  ergeben.  Die 
Beantwortung  dieses  Schreibens  wurde  von  der  harrisch-wierscheit 
Ritterschaft  und  dem  Rathe  Clodt  Übergeben.  lu  dem  von  ihm 
verfassten  Schreiben  —  es  ist  zwischen  dem  2  4.  und  27.  Juli 
zn  datiren  —  heisst  es  ;  Die  gewünschte  Ergebung  könne  nicht 
stattfinden.  Sie  wollten  wol  des  Zaren  gute  Nachbarn  und  Preande 
sein,  aber  nicht  seine  Unterthaueii.  Sie  seien  ihm  ja  nicht,  wie 
Dorpat,  Zins  srhuldig  und  liiittim  ihm  ktsin  Leid  gethan.  Trotzdem 
hätten  die  Russen  Wierland,  Alienlacken  und  Jerwen  jämmerlich 
verwüstet.    Weil   aber  ihr  Vaterland  und  die  Stadt  Reval  dem 
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Herroieister  zu  I.ivUnd  vom  Kuitigc  zu  Dänemark  vorhin  nl  worden, 
so  zieme  es  sich  für  dm  Edellcute  und  die  Stadl  wühl.  da»«,  so 
lange  dieser  König  ei  zu  erhalten  im  Staude  und  so  lauge  der 
Complur  zu  Kwai  damit  einverstanden  sei.  Kstlaud  m  seinem 
alten  Könige  um!  Krbherrn  zurückkehre,  nicht  aber,  dass  jemand 
auiie'tm  als  genanntem  König.:  und  Krbhcrm  .dm  St.rn  geschlagen 
werde..  In  gleicher  Weise  hätten  sich  auch  die  Coui|iture  von 
Riga  und  Dlinaburg  zu  Dänemark  gestellt.  Das  Seliloss  von  Reval 
und  der  Dom  seien  mit  Genehmigung  des  Bischofs  schon  von  däni- 
schen Kriegsleuten  besetzt  worden'. 

In  dieser  allgemeinen  Ratlosigkeit  wurde  anch  in  Estland 
der  Plan,  den  dänischen  Schutz  amurufnn,  in  immer 
ernstere  Erwägung  gezogen.  Schon  am  Ii.  .1  u  1  i  hatten  Ritter- 
schaft und  Rath  dem  Ordenameister  angekündigt,  sie  wollten  Glodt 
und  den  Ratiisherrn  Ivo  von  der  Hoye  nach  Dänemark  schicken, 
um  mit  dem  Könige  deshalb  zu  verhandeln.  Am  27,  dess.  M.  be- 
gaben sich  die  (ie ii au ii teil  auf  die  Reise,  mit  einem  —  von  Clodt 
verfassten  —  l'iegl au biguugssch reiben  des  Raths  und  der  Ritter- 
schaft versehen.  In  Kopenhagen  angekommen  —  so  berichten  sie 
am  1  2.  A  u  g  u  s  t  aus  Aarhuas  —  fanden  sie  den  König  nicht 
mehr  vor;  derselbe  war  nach  Jütlaud  gereist  Dahin  folgten  sie 
ihm  nun.  Es  ging  zuerst  Uber  Seeland,  wozu  ihnen  königliche 
Fahrer  mit  Pferden  und  Wagen  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Die  Gi'Sitmitt'ii  klagen  in  iiiivm  llMidite  über  l.ingsiime  Reise  und 
Uber  die  Kosten  in  den  Herbergen,  die  .ihren  Beutel  übersteigen.. 
Die  Belte  und  der  Landweg  Uber  Kühnen  hinken  sie  auch  auf.  In 
Aarhuns  angekommen,  wurde  ihnen  der  königliche  Bescheid,  dort 

Inline  zu  bleiben.  Iiis  i't-  sie  zu  sii:h  getnnliTI.  habe.     Den  f'mniitur 

von  Dünahurg,  Franz  v.  Stiten,  der  ihnen  in  Riga  durch  sein 
zuchtloses  Benehmen  so  viel  Aergernis  bereitet,  hätten  sie  in  Kopen- 
hagen angetroffen,  wo  er  auch  zurückgeblieben  sei.  In  Kopenhagen 
sei  ihnen  auuh  eine;  Menge  'Vul)liius.!;en]sti.'tijr  ydiille  zu  G^iulit 
gekommen;  welche  liesun^niung  sie  hätten,  .-ei  ihnen  nicht  bekannt 
geworden.  —  Der  zweite  Reisebericht  ist  ;lus  Aalboig  vom 
28.  August  datirt.  Dort  waren  sie  auf  die  Nachricht  hin,  dass 
der  König  nach  Norden  gezogen  sei,  am  !5.  angekommen.  Sie 
fanden  da  den  schon  genannten  Comptur  von  Dünaburg  vor.  Der 
König  hatte  sein  Jagdhaus  Worgarrte  (nicht  weit  von  Skagen) 

'  K-  i-il  liivr  die  Ml]  'JH.  Juli  aul  Yi;r:!'Miiiim:L'  vi.il  C:ir:ifint!  !■  Mutmu'll 
Imsen  statlgchatui;  Besetsuiij;  gunieiiit. 
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bezogen  und  entbot  die  Gesandten  dortbin.  Er  empfing  nach  ein- 
genommener Mahlzeit,  zn  der  auch  die  Gesandten  hinzugezogen 
waren,  die  Oreditfve  derselben  und  hörte  ihre  mündlichen  Antrage. 
Schon  alt  und  kränklich,  konnte  er  sich  nicht  dazu  entschlossen, 
das  ihm  angetragene  Protectorat  anzunehmen.  Nachdem  mit  seinen 
Rathen  weiter  verhandelt  worden  war,  kam  der  König  wieder  nach 
AiilLurg.  Sein  sdiliesslidier  Bescheid  lautete,  obseboii  es  ihm 
schwer  werde,  sich  den  Zaren  als  Feind  auf  den  Hals  zn  laden, 
wolle  er  doch  seinen  Einfinss  bei  ihm  dabin  geltend  zn  machen 
Sachen,  dass  das  altdänische  Herzogthnm  Estland  and  Reval  von 
ihm  verschont  würden.  Von  den  Hansestädten  —  so  schliesst  der 
zweite  Beriebt  —  seien  auch  Abgesandte  angekommen;  doch  sei 
nklit  7.u  spür™,  duss  sie  siel]  Estlands  annehmen  wollten,  —  Die 
revalschen  Gesandten  geben  sich  mit  dem  bisherigen  halbwegs 
schlechten  Erfolge  ihrer  Mission  nicht  zufrieden.  Sie  bleiben  fürs 
erste  in  .Tütland,  um  bei  etwas  besserer  Constellation  der  Dinge 
für  ihr  Heimatland  zu  sorgen. 

Hier,  iL  Ii.  Iii  Est  Lind,  haUe  mit  iler  inzwischen  gesteigerter 
Russengefabr  der  Gedanke,  sich  auch  um  den  Schutz 
Schwedens  zu  bemühen,  einen  Schutz,  der  ja,  wie  schon 
erwähnt,  auf  dem  letzten  wolraarer  Landtage  angetragen,  aber 
zurückgewiesen  worden  war,  zu  Verhandlungen  mit  dem  Herzog 
Johann  von  Finnland  geführt.  Heinrich  Claeson  (Horn). war  zu 
dem  Zwecke  nach  Reval  gekommen,  um  sich  persönlich  von  der 
Stimmung  zu  überzeugen.  Am  2  3.  J  u  1  i  berichtet  er  darüber  dem 
Herzoge;  Dorpat  sei  gefallen  und  der  Russen  Raubzüge  dehnten 
sich  unausgesetzt  weiter  nach  Norden  ans.  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  Gefahr  und  der  Uiisdilüssigkeit  des  Ürdensnie isters  sowie 
Dänemarks  habe  er,  namentlich  im  Schosse  des  Raths,  für  Schweden 
an  Terrain  gewonnen.  Christoph  v.  Monnichhusen  nnd  der  Syndicns 
von  Reval  wirkten  ihm  zwar  entgegen,  die  Majorität  des  Raths 
sei  aber  für  Schweden.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  Horn  den 
Syudkus  Clndt  einen  Verrälhet,  weil  ei  den  Aiisehliiss  an  Dänemark 
dem  an  Schwedeu  vorziehe. 

Der  Herzog  Johann  hatte  Heiue.ra  Vater  darüber  berichtet 
und  von  ihm  am  2  3.  August  aus  Stockholm  zur  Antwort  er- 
halten, er  solle  sidi  mit  den  Sdmt zam'rbietungen  in  Reval  nicht 
übereilen  und  lieber  abwarten,  welchen  Kr  folg  die  Verhandlungen  der 
revalschen  Gesandten  in  Dänemark  haben  wurdeu.  Der  erste  Schrill 
zur  Schut/gewabning  sei  überhaupt  von  den  Kevalern  zu  machen 
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Der  vom  Schwedenkönige  erwartete  Erfolg  war  aber  in 
Dänemark  wenigstens  so  weit  vorbereitet,  dass  ein  in  Reval  am 
26.  Juli  in  Gegenwart  Clodts  aufgemachtes  Notariatsinstrument,  in 
welchem  bekundet  war,  dass  das  Scbloss  und  Gebiet  von  Reval 
dem  Könige  von  Dänemark  zu  übergeben  sei,  am  15.  u.  16.  Sept. 
in  Äalborg  und  Randers  in  Regenwart  des  Compturs  von  Reval, 
des  dänischen  Vertreters  Monnichhusen  und  des  revalschen  Syudious 
ernenert  und  dem  Vertreter  des  Orden? meiste«  überreicht  wurde. 
Wie  zweifelhaft  OlodU  Stellung  zu  diesem  Acte  war  und  wie  ungern 
er  im  Interesse  des  Ordens  an  ihm  theilgenommen,  erhellt  aus  der 
Bemerkung  des  kaiserlichen  Notars,  Clodt  habe  es  nicht  gern  ge- 
sehen, dass  sein  Name  im  Instrumente  genannt  würde. 

Aus  einer  -Zeitung.,  datirt  Reval,  2  3.  Oclober,  ergiebt 
sich,  dass  die  revalschen  Abgesandten,  Hüter  ihnen  Mitrinithlmitscn 
und  Clodt,  Danemark  verlassen  und  sich  nach  Bremen  begeben 
haben,  nm  mit  der  Hansa  zu  verhandeln. 

Die  Hansa  war  ja  ein  hochwichtiger  .Factor  in  r.ltn  damaligen 
Handeln.  Nicht  nnr  die  Hilfe,  die  sie  dem  Orden  angedeihen  lassen 
konnte,  sondern  auch  die  für  Lübeck  so  vorthellliafte,  Air  Reval 
aber  so  naclillinilig«  SrhiiiYahrt  iniili  Narva  waren  Dinge,  die  eine 
sorgfältige  Behandlung  an  Ort  und  Stelle  erheischten.  Ueber  den 
wenig  erfreulichst!  Foitjang  dieser  Verhandlungen  berichtet  uns 
Clodt  unter  dem  23.  September  aus  Warberg1.  Die  Vertreter 
der  Hansa,  schreibt  Ülodt,  seien  teil  Mistrauen  gegen  Reval  erfüllt,, 
ferner,  dass  er  krank  geworden ;  doch  gehe  es  ihm  jetzt  besser. 
Vor  Weihnachten  könne  er  jedoch  keinen  Bescheid  der  Städte  er- 
halten. Er  gebe  sich  alle  Muhe,  die  Städte  zu  Beisteuern  an  be- 
wegen. Am  meisten  Vertrauen  habe  er  noch  zu  den  preussisehen 
Städten.  In  Lübeck  verlange  man  vor  allen  Dingen  Beilegung  der 
Händel  aas  Aerger  über  die  Kapereien,  denen  ihre  Schiffe  ausgesetzt 
seien.  Er,  Clodt,  habe  nur  den  Wunsch,  bald  nach  Reval  zurück- 
zukehren. Denn  nirgendwo  anders  möchte  er  leben  und  sterben 
als  in  Reval.  -So  gefällt  mir  mit  der  Zeit  Lübeck  und  Deutsch- 
land doch  uidil,  es  gefallt  einem  Andern,  wie  es  wolle.  > 

Diesem  Wunsche  Clodts  entsprechen  aber  die  weiteren  Ver- 
handlungen mit  den  Hansestädten  keineswegs ;  sie  hielten  ihn,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden ,  bis  zum  Frühjahr  1559  in 
Lübeck  auf. 


1  Die  ilniiiali^e  Featuug  und  jetzige  StnJt  im  .1er  Westküste  Schonern. 
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Wenig  »Hn-klicliev  erging  e?  dem  liarrisd]- Derschen  Gesandten. 
Nach  einem  Briete  des  bekannten  revalsclien  Physicus  Dr.  Matbeus 
Friesner,  d.  d.  Reval  11.  November  1558,  an  den  Herzog 
Jobann  von  Finnland  traf  am  1.  dess.  M.  ein  dänisches  Schiff  aas 
Kopenhagen  hier  ein,  jedoch  nur  mit  der  Leiche  des  auf  der  Ueber- 
fahrt  verstorbenen  Bruno  Wettberg ;  der  andere  der  Gesandten, 
Fabian  v.  Tiesenhaaseii',  war  in  Kopenhagen  gestorben.  Der  Comptur 
von  Reval  —  heisst  es  im  Friesnerscheu  Briefe  weiter  —  sei  von  dem 
von  Dilnaburg  deshalb  gescholten  worden,  dass  er  das  Schloss  den 
Danen  überantwortet  habe,  worauf  er  geantwortet,  die  harrisch-wier- 
schen  Räthe  und  der  Syndicus  von  Reval  hätten  es  ihm  dringend  ange- 
rathen  und  sei  darüber  ein  Instrument  —  das  oben  genannt«  Notariats- 
Instrument  —  in  Gegenwart  dieser  Personen  ausgefertigt  worden. 

Die  Verhandlungen  mit  der  Hansa  wurden  immer 
schwieriger  und  zeitraubender.  Schon  war  das  neue  Jahr  (1569) 
da,  und  noch  war  man  keinen  Schritt  weiter  gekommen.  Clodt  and 
Ivo  von  der  Hoye  berichten  am  1.  Januar  dem  rcvaler  Rathe  von 
Lübeck  aas  Folgendes:  In  Lübeck  seien  sie  aaf  die  Zeit  zwischen 
W  ei  Ii  nach  teil  und  Neujahr  verlrostet  und  ihnen  gerathen  worden, 
inzwischen  Hamburg,  Bremen  und  Lüneburg  aufzusuchen.  Das 
hatten  sie  denn  auch  gethan,  aach  nach  Dithmaiscben  hätten  sie 
sich  begeben.  Ueberalt  habe  man  Mitleid  mit  der  traurigen  Lage 
Livlands  gezeigt,  eine  ßetbäligung  desselben  müsse  aber  noch  ab- 
gewartet werden.  Im  lübisclien  Ratlie  hätte  man  ihnen  gesagt,  da 
die  bez.  Erklärungen  von  Danzig,  BntDDBchweig  und  Lüneburg 
noch  nicht  eingegangen,  könne  der  Band  aach  noch  nicht  resolviren. 
Ihre  Lage  —  schreiben  die  Delegiiten  —  werde  aber  um  so 
schwiel  iger,  als  sie  seit  Ende  Ottober  ohne  Nachrichten  von  Reval 
seien,  wahrend  der  Comptur  von  Düuaburg  während  derselben  Zeit 
schon  zweimal  Botschaft  von  Hause  gehabt.  —  Aus  Frankreich 
und  England  boten  sich  Reiter  und  Fussvolk  genügend  an,  aber 
weder  sie  noch  die  Vertreter  des  Ordens m eiste rs  hatten  Geld,  um 
sin  anzuwerben.  Leider  snien  auch  alle  Kriegs-  uud  andere  Fahr- 
zeuge in  Lübeck  nach  Wihorg  besprochen.  In  Kiel  könne  man 
zwar  Schifi'e  bekommen,  nur  müsse  die  Hansa  sich  für  die  Be- 
zahlung verbürgen.  Mit  dem  von  ihnen  angeschafften  Geschütze 
werde,  so  hoffen  sie,  der  Rath  zufrieden  sein.  Der  Brief  schliesst 
mit  wehtnüthigen  Betrachtungen  üb«r  das  (-iesrhick  Ava  Lanrli's.  — 
Li  ihrem  folgenden  Berichte  vom  18.  Februar  melden  sie  dem 

1  Von  ihm  j!;iini[ii  diu  zum  SMuw  iibycilrui'ktc  Gcdkht. 


FJIgitizedbyGoOglp 


Jost  Clodt  als  Staatsmann  und  Diplomat.  Ml 

Ratlie,  dass  sie  einen  Theil  des  Geldes  für  die  Geschütze  —  2 
Schlangen  von  je  16  Fuss  Lange  —  zwar  mit  800  TM.  bezahlt, 
für  den  schuldigen  Eeat  aber  Bürgen  in  Lübeck  aufzutreiben  be- 
müht seien.  Dass  die  Hansastädte  oder  der  Comptur  es  thun 
würden,  sei  nicht  anzunehmen.  Wenn  die  Herren  und  der  Adel 
nur  ihre  Kisten  aufmachen  wollten,  so  fehlte  es  ja  nicht  an  Geld 
and  wäre  es  überhaupt  nie  so  weit  gekommen,  wie  jetzt.  Clodt  bittet 
den  Rath  darum,  die  Befestigungen  fortzusetzen,  namentlich  zwischen 
den  Mauern  und  dem  Walle  vor  der  Lehm-  zur  Karripforte  und 
nach  der  kleinen  Strandpibrte  hin. 

Am  20.  März  schreiben  die  Gesaudten  aus  Lübeck,  starke 
Rüstungen  seien  zu  bemerken ;  doch  wisse  man  nicht,  wem  sie 
gelten.  40  Fähnlein  Knechte  und  4000  Pferde  seien  bei  Hamburg 
und  Lübeck  beisammen.  Sie  hätten  sich  mit  dem  Bischof,  der  nur 
2  Meilen  von  der  Stadt  wohne,  besprochen,  was  wol  jetzt  zu  thun 
sei,  nachdem  der  König  von  Dänemark  gestorben,  ob  man  sich  zur 
Errettung  vor  dem.Muacoviter  Schweden  oder  Polen  unterwerfen 
solle.  Auch  wären  sie  mit  dem  Comptur  gern  wieder  nach  Däne- 
mark gereist,  nm  Gewissheit  über  das  dänische  Bündnis  zu  er- 
langen; der  Comptur  hätte  sieh  aber  abwehrend  dagegen  verhalten. 
Dem  jungen  Könige  (Friedrich  1 1.)  hätte  ganz  Dänemark.  Adel, 
bUdte  und  Bauern  gehuldigt.  —  Der  Deutschmeister  wolle  die 
Inländische  Sache  auf  dem  Reichstage  vorbringen,  worüber  Gelting 
ihnen  nach  Danzig  Bericht  erstatten  werde.  In  Livland  scheine 
man  allen  Trost  nur  vom  Reiche  und  von  den  Städten  zu  erwarten. 
In  Folge  dessen  halten  sie  mit  Anrathen  des  Uciiipiurs  (von  Duria- 
biirgl  auf  einen  Hausalag  gedrungen  :  nb  ein  snldie:'  ausgeschrieben 

werden  würde,  stehe  noch  dahin.  Brüggener  mit  einem  Edelmanne 
Füratenberg  und  Becke  seien  nach  Westphalen  gereist,  um  dort 
das  Interesse  für  Livland  rege  zu  erhalten.  Der  Comptur  habe 
sich  durch  die  Mark  zum  Reichstage  begeben.  Wenn  es  möglich 
gewesen  wäre,  hätten  Dellingliusen  und  er,  Clodt,  sich  ihm  so  gern 
angeschlossen.  Lieber  hätte  er  100  Thl.  ans  seinem  Beutel  gezahlt, 
wenn  er  der  bleichst  ;\gsverliand  hing  hätte  beiwohnen  können,  mu 
sicheren  Bescheid  darüber  zu  erfahren,  was  man  im  Reiche  thun 
wolle.  Erführe  der  Russe,  dass  weder  der  Reichstag,  noch  Mecklen- 
burg, Pommern,  Polen,  Dänemark.  .Schweden  und  die  Städte  etwas 
thäten,  so  würde  er  das  Aeusserste  versuchen. 

Wann  Clodt  mit  seinen  College»  von  seiner  diplomatischen 
Mission  aus  Dänemark  und  Lübeck  nach  Reval  zurückgekehrt,  finden 
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wir  nirgends  angegeben.  Im  Herbste  musste  er  aber  eine  neos  Sendung 
und  zwar  nach  Riga  und  Wenden  Übernehmen.  Otto  v.  Tanbe  als 
Vertreter  der  Ritterschaft  begleitete  ihn  dahin.  Die  vom  uarrisch- 
wierseben  Rathe  und  dem  Rathe  der  Stadt  Reval  am  27.  October 
ausgefertigte  Instruction  —  Verfasser  derselben  ist  Clodt  —  belehrt 
uns  Uber  den  Zweck  der  Reise.    Es  galt  bei  der  Stadt  Riga  eine 


Fehle  entgegengehen.  Zwar  hübe  das  heilige  römische  Reich  Hilfe 
zugesagt,  aber  nur  wenig  vom  Versprochenen  gehalten.  So  näbroen 
nun  die  uarriscb-wiersche  Ritterschaft  und  der  Rath  der  Stadt  Reval 
zu  Riga  ihre  Zuflucht.  Eingedenk  des  herrlichen  Spruches  'Quod 
pmmiam  in  loro  et  hinporr  höh  negliijtre  sumnmm  interdum  lucrum**, 
sowie  des  anderen  Verses  des  Poeten:  <quod  tum  primum  nostra 
mtelligimus  bona,  q»um  guae  habtnma»  amütmus'1,  wendeten  sie 
sich  jetzt  an  die  Stadt  Riga  mit  der  Bitte,  den  Ueberbringern 
dieses  Schreibens,  Otto  Taube  und  Justus  Claudius,  gegen  eine  Ver- 
schreibung  60000  Gulden  darzuleihen.  —  Ueber  den  Erfolg  dieser 
Mission  berichten  die  Gesandten  —  der  Bericht  ist  von  Clodts  eigener 
Hand  —  vom  1  4.  u.  18.  Nu  ve  m  be  >■  wenig  Tröstliches  aus  Riga. 
Die  Knechte  zu  Wenden  und  Wolmar  lägen  still  und  trieben  grossen 
Uebermuth,  und  aus  Littauen  kilraeu  gar  keine  Nachrichten.  Möchte 
die  Nachricht  nur  wahr  sein,  dass  die  Unsrigen  den  Feind  ange- 
griffen und  700  Mann  erlegt  hatten.  Für  Land,  das  mau  ver- 
pfände, bekäme  man  noch  Geld,  aber  auf  blosse  allgemeine  Ver- 
btlrgung  hin  wolle  niemand  etwas  geben.  Der  üeiz  leide  es  nicht, 
!,  offenbar  uiclit  wörtlichen  CiMte  tat- 
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und  vom  Geldwarm  und  Mamelackeudiener  Gildenbecker  könne  man 
nicht  einen  Pfenning  kriegen  und  wenn  er  auch  dem  Ordensmeister 
gegen  genügendes  Unterpfand  und  jährliche  Zinsen  etliche  tausend 
vorgeschossen,  so  müsse  er  doch  Sr.  fiirstl.  Gnaden  alle  Woche  von 
100  Mark  5  Mark  geben.  Sollte  mau  solchen  Schindern  alles 
nehmen,  was  sie  so  schon  langst  aus  dem  Lande  gesogen,  so 
brauchte  man  sich  deshalb  kein  Gewissen  zu  machen,  da  Gott  und 
das  Recht  den  Wacher  verböten.  —  Der  Bericht  vom  18.  spricht 
sich  kurz  über  die  Audauer  der  Zwangslage  aus  and  schiiesst  mit 
der  Freudenbotschaft,  <dass  der  liebe  Gott  dem  Ordensmeister  eine 
Victoria  gegeben>  (wol  der  Sieg  vom  11.  November  im  Dflrptschen). 

Taube  uii.il  OlmU  müssen  wul  erst  KU  Anfang  des  Jahres  1660 
nach  Reval  zurückgekehrt  sein.  Denn  erst  aas  dieser  Zeit  liegt 
nns  ein  Schreiben  derselben  aus  Reval  an  den  Ordensmeister  vor, 
in  welchem  sie  zuerst  melden,  der  Rath  werde  ihm  selbst- wegen 
der  Angelegenheit  antworten.  Der  Fall  von  Marienburg  habe 
grosse  Besorgnisse  erregt  und  anch  das  Geröcht,  der  Herzog  Magnus 
sei  nadi  Oesel  aufgebrochen,  habe  Eindruck  gemacht,  wenn  diesem 
Gerüchte  auch  wenig  Glauben  zu  schenken  sei.  Der  Ordensmeister 
bernhigt  bald  nach  Empfang  dieses  Schreibens  die  Absender  des- 
selben; es  sei  nur  «unnützes  Geschwätzt  das  über  Dänemarks 
Trachten  umlaufe.  Diese  Nachricht  beruhigt  nun  unsere  Gesandten. 
Dagegen  macht  es  ihnen  Sorge,  dass  ein  Bote  (Franz  Jericho)  aus 
Fellin  mit  einem  Schreiben  von  Fürstenberg  in  Heval  angekommen 
war.  Möglicherweise  —  schreiben  sie  dem  Ordensmeister  —  ent- 
halte dasselbe  Vorschlüge,  welche  der  politischen  Lage  des  Landes 
schädlich  sein  könnten,  und  sei  es  daher  rathsam,  das  Sehreiben 
nur  in  Gegenwart  der  Täterschaft  liehen  und  städtischen  Vertretung 
zu  eröffnen  nnd  es  nicht  sofort  bekannt  zu  machen.  Noch  hatten 
die  Stande  dem  neuen  Ordensmeister  nicht  gehuldigt  und  seien 
daher  dem  alten  noch  verbunden  In  jedem  Falle  —  bitten  sie 
Keltler  —  möge  er  nur  im  Einverständnisse  mit  Fürstenberg 
handeln,  damit  nicht  zweierlei  Politik  getrieben  werde.  Sie  ge- 
dachten dabei  der  Tags  zuvor  gehörten  Predigt,  dass  nach  den 
Worten  der  Schrift  jedes  Reich,  welches  in  sich  uneinig  sei,  nicht 
bestehen  könne. 

Inzwischen  waren  die  Verhandlungen  zwischen  Kettler,  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  seinem  Ooadjutor  Herzog  von 
Mecklenburg  wegen  Uebergabe  des  Bisthums  Oesel  an  Magnus  von 
Holstein  so  weit  gediehen,  dass  zum  1  8.  J  u  n  i  1 6  ti  0  eine  des- 
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fallsige  Besprechung  auf  dem  pemauer  Handelstage  anberaumt 
wurde.  Da  der  Orden smeiater,  wie  er  in  Riga  urkundlich  bezeugt, 
verllindert  war,  persönlich  zu  erscheinen,  ermächtigte  er  Ott«  Taube, 
Erhard  Nolde  nnd  J.  Clodt  iiin  zu  vertreten.  Doch  änderte  er  bald 
ans  uns  unbekannten  Gründen  diesen  Plan,  meldete  dem  revaler 
Rathe,  das»  er  doch  kommen  werde  und  bat  ihn  um  Ernennung 
dreier  Gesandten,  auch  ersuchte  er  Clodt,  doch  ja  nicht  in  Pernan 
aiisxiiliiiuben.  Diese  Znsammenkunft  kam  jedoch  gar  nicht  zu 
Stande,  weil  nach  dem  Falle  von  Fellin  der  Feind  bis  in  die  Gegend 
von  Pernau  streifte. 

Clodt  begab  sicli  nun  zum  Ordensrae ister  nuch  Snlis  und  Dana- 
münde.  Hier  wird  seine  Feder  vom  Ordensmeister  dazu  in  An- 
s|jnich  genommen,  Fiirsteiiberg  in  seiner  bedrängten  Lage  dorch  Rath- 
schlage beizustehen.  Einem  —  von  Cloiit  angefertigten  —  Schreiben 
Kettlers  an  den  alten  Meister  d.  d.  Salis,  15.  August  dess.  J. 
ist  Folgendes  zu  entnehmen.  Kettler  nennt  Fürstenberg  seinen 
•geliebten  Herrn  und  Vater i  and  spricht  ihm  gegenüber  seinen 
Schmerz  darüber  aus,  dass,  wie  er  erfahren,  der  Landmarschall 
ein  Treffen  verloren,  wobei  er  selbst  und  seine  Mitge bietiger  theils 
in  Gefangenschaft  gerattieu,  theils  niedergemacht  worden,  Man 
hätte  sie  hier  (in  Salis)  efters  gewarnt,  mit  dem  Feinde  nicht  früher 
zu  'Scharmützeln-,  als  Ms  das  königliche  (d  h.  polnische)  Heer 
zu  Hilfe  gekommen.  Diesen  Rath  habe  der  Landmarschall  nicht 
befolgt.  Endlich  sei  es  ihm,  Kettler,  gelungen,  unter  Beistand  des 
Erzbischofs  und  seines  Coadjutors  die  Meinungsverschiedenheiten 
der  Stände  so  weit  auszugleichen,  dass  sie  mit  Unterstützung  des 
heil,  römischen  Reichs  und  des  Königs  von  Polen  dem  Feinde  die 
Stirn  zu  bieten  bereit  seien.  Er  habe  erfahren,  dass  der  Feind 
gegen  Fellin  vorrücke,  um  es  zu  belagern.  Möchte  Fürstenberg 
darüber  nicht  den  Muth  sinken  lassen,  sondern  ritterlich  dem  Feinde 
widerstehen  ;  der  Entsatz  werde  nicht  ausbleiben. 

Die  Unterhandlungen  mitPolen  treten  jetzt  immer 
mehr  in  den  Vordergrund.  Diese  erforderten  eine  persönliche  Ver- 
tretung de?  Ordens  beim  Kiinige  Sigismund  August.  Der  Ordens- 
meister erwählte  auch  dazu  wieder  neben  Michael  Brunnow  den 
revalscben  Svndlcus.  Zwei  zu  diesem  Zwecke  von  DünamOnde 
16.  August  datirte  Creditive  an  den  Kenig  nnd  den  Palatin  von 
Wilna,  Nicolaas  Radziwil,  sind  von  Clodt  concipirt.  Die  Abreise 
der  Gesandten  nach  Littauen  muss  bald  darauf  erfolgt  sein,  denn 
die  ihnen  mitgegebene  Instruction  trägt  das  Datum  des  3  1.  Au  g. 
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—  Noch  von  Riga  aus  schreibt  Olodt  dem  Rathe  am  22.  dess.  M.: 
Ueber  die  Nachricht,  dass  Conrad  Dellinghusen  ihn  im  Syndicate 
vertreten  wolle,  müsse  er  seine  Zufriedenheit  aussprechen,  du  er 
schon  lange  eingesehen,  dass  er  in  jetziger  Zeit  sein  Amt  nicht 
versehen  könne.  Doch  gedenke  er  nach  seiner  Rückkehr  sich  den 
gewohnten  Geschäften  so  lange  widmen  zu  können,  bis  er  einen 
genügenden  Nachfolger  gefunden.  :Denn  wenn  mir  einer  das  ganze 
Meistert huni  (•  MeisteriUmr  )  geben  wollte,  soll  er  mich,  so  Gott 
will,  keines  anderen  Sinnes  finden.»  —  Morgen  reise  er,  sehr  wider 
seinen  Willen,  nach  Wilna  zum  Könige  von  Polen.  Am  18.  sei 
der  Ordensmeister  zwischen  Riga  und  Wenden  fast  in  des  Feindes 
Gewalt  gerathen.  Sei  es  nun  gerathen,  fragt  er,  in  dieser  allge- 
meinen Bedrängnis  länger  zu  warten?  Allerdings  heisse  es,  Schweden 
wolle  zu  Hilfe  kommen  ;  darauf  gebe  er  nbcr  wicht  viel  und  wundere 
sich  nur,  dass  ihm  der  Rath  darüber  nichts  geschrieben  habe.  — 
Gar  traurig  seien  die  Nachrichten  über  Pellin  und  Fil  Ittenberg. 
So  weit  bisher  Hilfe  geleistet  worden,  sei  dies  Kettler  au  ver- 
danken. Gott  möge  ihnen,  den  Gesandten,  den  Geist  der  Weisheit 
und  dem  Ordensmeister  das  Schwert  Gideons  verleihen. 

Der  wilnaer  Aufenthalt  steht  bei  seinem  Beginne  unter  dem 
Rindrucke  des  neuesten  Vorganges,  des  Falles  von  Fellin.  Leiblich 

—  schreibt  Clodt  dem  Rathe  am  6.  September  —  gehe  es  ihm 
ganz  leidlieh  ;  *aber,.  fügt  er  hinzu,  «der  Unfall  mit  dem  alwn 
Herrn  und  der  Stadt  Pellin  betrübet  mieh  doch  also,  dass  ich 
schon  lebendig  todt  bin.  Und  ob  wir  wohl  erfahren-  —  fährt  er 
fort  —  «und  zum  The.il  täglich  spuren,  dass  man  anf  Menseben, 
Könige  und  Fürsten  nicht  baaen  soll,  sintemal  in  der  Noth  jeder 
Trost  ausser  Gott  nichtig  ist,  so  würde  er  uns  dennoch,  wenn  wir 
bussfertig  wären  und  Gott  von  Herzen  anriefen,  zu  allen  Händeln 
Glück  und  Segen  verleihen.  Aber  wir  sind  voller  Sünden  und  auch 
diejenigen,  die  uns  helfen  sollen.  Nun  sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
wir  wissen  dennoch,  dass  Gott  seinen  Sohn  um  der  Sunder  willen 
gesandt  hat,  wenn  er  hier  zeitlich  am  Leibe,  Regiment,  Haus,  Hof, 
Weib  und  Kindern  straft,  es  sei  durch  Pestilenz,  Hanger  oder 
Krieg,  dennoah  will  er  uns  nicht  verloren  sein  lassen,  wie  es  au 
David,  Hieb  und  Andern  augenscheinlich  ist.  Dem  müssen  wir 
trauen  und  auf  ihn  hoffen,  wenn  er  uns  auch  todtschlüge ;  denn  er 
giebt,  er  nimmt,  gebenedeiet  sei  er.  Bs  ist  hier  eine  kleine  Zeit; 
wenn  wir  schon  Feinde  haben,  müssen  wir  doch  bald  nach  unserem 
ewigen  Vaterlande.    Darum  mit  David  zu  singen ;  nehmen  die 
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Tyrannen  den  Leib,  Gut,  Ehr,  Kind  and  Weib ;  lass  fahren  dahin, 
Gottes  Reich  muss  uns  doch  bleiben.  Ich  bekenne  hierbei  auch 
wohl,  dass  bei  Vielen  der  Geist  willig,  das  Fleisch  aber,  welches 
vor  dem  Tode,  und  Martern  zittert,  schwach  ist,  wie  denn  von  der 
Zaghaftigkeit  im  Leiden  der  Herr  Christus  nicht  ganz  entfreit 
war.  Dennoch,  weil  diese  Noth  vorhanden,  muss  man  ein  Herz 
fassen  und  denken,  wie  viel  besser  sei  ein  ehrlicher  Tod,  ab)  ein 
schändlich  Leben.  Denn  was  haben  sie  davon,  die  sich  aus  Dörpt 
and  Narwa  begeben,  wenn  sie  Gelds  genug  mit  sich  ausgebracht; 
was  hat  mein  armer  Gefangener  aus  Fellin,  welche  alle,  da  sie 
das  Leben  erretten''  wollten,  also  in  Elend  und  Gefängnis  leben, 
dass  sie  alle  Tage,  sie  seien,  wo  sie  wollen,  sieb  lieber  den  Tod 
wünschen,  >  —  Clodt  meldet  dann,  es  sei  ihm  zuvörderst  gelungen, 
den  Konig  von  Polen  zu  sofortiger  Action  zu  bewegen.  Wenn 
Reval  angegriffen  würde,  wolle  er  den  Hommerschen  Wojowodeu 
Fabian  v.  Chemen  mit  einem  Fähnlein  zur  See  zu  Hilfe  schicken 
and  auch  nach  W eissenstein  deutsche  Herren,  die  das  Schloss  fin- 
den König  erhalten  sollten.  Auch  habe  der  König  versprochen, 
sich  des  Kriegsvolks  anzunehmen ,  dasselbe  zu  bezahlen ,  alle 
Festungen  mit  Besatzung  und  Proviant,  der  bereits  in  Prenssen 
bestellt  sei,  zu  versehen.  Und  das  «alles  ans  guter  Meinung»,  denn 
man  unserm  Herrn  (d.  n.  dem  Ordensmeister)  gewogen  sei  und  den- 
selben bei  Land  und  Leuten  lassen  wolle.  Aber  —  fugt  Clodt  in 
einer  Paranthese  hinzu  —  bei  einem  anderen  und  gottseligeren 
Reginiente,  wie  denn  die  Herren  Bürgermeister  es  wissen1.  —  Des 
Schwedenkbnigs  Hilfsanerbieten  habe  ihn,  Clodt,  erquickt.  Seiner 
Mahnung,  standhaft  zu  bleiben,  bitte  er  Gehör  zu  schenken.  Was 
sä  Gold  und  Silber  besser,  als  Kupfer,  Blei  und  Zinn.  Das  beste 
sei  aber  das  Eisen;  das  möge  man  brauchen  und  seine  Hände 
in  der  Feinde  Blut  heiligen.  Helfe  das  nicht,  so  möge  man 
Frieden  schliessen,  da  alle  Zeit,  wie  Cicero  sage',  ein  unbilliger 
Friede  dem  gerechtesten  Kriege  vorzuziehen  sei,  wenn  es  imr 
nicht  mit  Schanden  zugehe.  Wer  wollte  da  nicht  Gott  um  j 
Erhaltnug  des  Friedens  bitten,  wer  wollt«  da  nicht  reiten,  jagen, 
plagen,  Leib  und  Leben  wagen,  Gott  zur  Ehre,  dem  Vaterlande 
zu  Gute.    fDarum  will  ich  gern  jagen,  reiten  nnd  plagen,  und 

1  Worauf  sich  diene  EimchrHnliiing  bezieht,  bleibt  unklar.    Der  bez.  Thmu 
hat  ilie  lUiiilbeinerfcuiig ;  t/mee  In  parmthesx  nnn  Itgtmlm  caram  pkbn. 

'  Wo  Cicero  «ich  sprciell  Aber  Krieg  nml  Frieden  wi  miigesiirochra, 

lüUllll..    •  -WH'  NLÜ'lUMHVi'iwll 


Digitized  by  Google 


meinem  Blute  zu 
wollte  es  willig  u 
auch  das  Schicksu 
diesem  Beispiele  l 
Die  Melduni 


Dünamünde  19.  Septem  ber  macht  er  ihnen  zur  Pflicht,  die  Ab- 
machungen mit  dem  Könige  so  zu  stipuliren,  dass  »ach  beendetem 
Kriege  die  G  reu ä fi»s tu f i ge n  dem  Orden  wiedergegeben  werden,  und 
bittet  Clodt  namentlich  darauf  zu  achten,  dass  die  darauf  bez. 
Abmachungen  genau  geprüft  würden. 

Am  2t.  Octob  er  antworten  die  Gesandten  dem  Ordensmeister 
—  das  Schreib™  ist  von  Clnilts  Hand  -  -dass  <u>  Vereinbarung  wegen 
der  Präsidien  [so  nannte  man  damals  die  polnischen  Besatzungen) 
mit  dem  Könige  zwar  besprochen,  letzterer  aber  gebeten  habe,  die 
Sache  so  lange  noch  geheim  zu  halten,  als  die  Gesandtschaft  nach 
Moskau  noch  nicht  !il)gc<;;irig()i:  sei.  ßri'utnv  nämlich  der  Zar, 
dass  Livland  sich  durch  Einräumung  von  Festungen  in  Polens 
Schütz  begeben,  so  würde  das  den  Friedeussehlnss  mit  Moskau 
schädlich  beeinflussen. 

Den  Onleiismeistcr  veranlasste  diesev  erbetene  Aufschub,  die 
Beziehungen  zn  Polen  anf  einer  Zusammenkunft  mit  dem  Palatin 
von  Wilua  in  Riga  vertrau  lieh  zu  besprechen,  ntnl  fordert  der 
Ordeusmeister  u,  a.  auch  die  harrisch-wiersehe  Ritterschaft  und  deu 
revaler  Ratb  auf,  diese  Zusammenkunft  zu  besenden.  Beide  über- 
tragen die  ilesfallsige  Mission  Clodt,  der  sich  nun  aus  Wilna  nach 
Riga  begab.  Von  liier  aus  meldet  derselbe  unterm  3.  November 
seine  Ankunft  und  beklagt  es,  dass  «aus  ihrer  Zahl  der  gute  Lütke, 
der  so  kläglich  mit  den  anderen  redlichen  Leuten  und  Gesellen 
geblieben»,  fehle'.  —  Die  Verhandlungen  mit  den  Pulen  Iiielten  ihn 
fürs  erste  in  Riga  fest  und  sei  zu  wünschen,  dass  der  Rath  mit  der 


1  Beknnnllicb  war  Mn£[lcliure  iu  der  Iiiteriiiisicil  ein  Asyl  liir  iOO 
protCBtati tische  Gcintlichn  und,  nm  1550  bollert,  ein  Hort  tk-e  Prntctitiuitiiimn«. 
'  Ea  war  dies,  wie  am  Henning  f.  e.  S.  B2  Wrirhiel,  r.vdeke  t.  Oyten,  iler 
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Sendung  der  übrigen  Ilelesrivi.cn  nicht  tigere.    Gegen  die  Vorwarfe, 

denen  nmn  li'-:;f'!ri]i'.  dass  er,  f'jrnls .  samnig  n li'l  cW  OrderiMiieirW 

untreu  sei,  müsse  er  sich  verwahren;  beide  hatten  es  an  Arbeit 
und  Mühe  nicht  fehlen  lassen. 

Die  Meldung  CUnlts,  da*s  er  narb  Riga  gekommen  sei,  mnss 
sich  mit  einem  Schreiben  des  revalschen  an  den  rigaschen  Rath 
vom  17.  November  gekreuzt  haben.  In  diesem  schreibt  ersterer 
an  letzteren,  er  wisse  nicht,  ob  tunser  Byndionsi  srhon  da  sei  nnd 
nimmt  an,  das?  man  in  Risia  solchen  Falls  das  an  Clodt  gerichtet« 
Oreditiv  eröffnet  und  daraus  die  Stellung  Revals  zur  polnisebeü 
resp.  Präsidien  frage  entnommen  habe.  Der  Rath  bittet  am  um- 
gehende Nachricht  darüber,  uns  Riga  zu  Ihun  gedenke. 

Am  27.  November  ist  Radziwil  noch  immer  nicht  ein- 
getroffen und  habe  man  diese  Zeit  —  berichtet  Clodt  —  dazu  be- 
nutzt, nm  die  Münze  za  ordnen.  Von  der  verstehe  er  übrigens 
nichts  und  warte  daher  recht  ungeduldig  auf  seine  Collegen  aus 
Reval.  Auch  der  Herzog  von  Preussen  habe  einen  darin  erfahrenen 
Mann  nach  Riga  geschickt  und  sei  daher  wol  anzunehmen,  dass 
die  Jlünzordnung  such  gemäss  werde  ork-digt  sein.  Die  Heuen  Münzen 
würden  jelzt  den  ionischen ,  pnmssisrht'ii  und  lübisehen  in  Schrot  und 
Korn  glelchwichtig  sein.  —  Rüoksichllich  der  Prüsiilieu  möge  Reval 
sich  nach  der  Antwort  des  GM.  und  Rigas  richten.  Vom  Anwerben 
eigener  Reiter  rath  Clodt  ab.  Der  Adel  werde  hoffentlich  die  er- 
forderliche Zahl  stellen,  und  werde  derselbe  doch  auch  wol  in  die 
Zerstörung  des  Brigilienkle-Ieis  willigen.  (Denn  allemal  lasst 
sich  ein  Kloster  leichter  als  eine  Stadt  erhauen.>  Dass  ein  Kloster 
eine  Ursache  sein  sollte,  dass  ein  ganzes  Land  verloren  gehe, 
streite  wider  die  Wahrheit,  ein  kleineres  Uebel  sei  einem  grösseren 
vorzuziehen.  Wolle  man  aber  das  Kloster  erhalten,  so  möge  man 
es  mit  Reitern  und  Geschütz  belogen.  Sonst  nehme  der  Feind  das 
Blockhaus  (sc.  das  am  Ende  der  HafenbrUcke  befindliche)  und  dann 
würde  esheisseii:  ade  Snhitl't'ahrt,  ade  Reval  :  Edel  und  unedel 
müssten  cinmüthig  handeln,  wie  es  in  Magdeburg  geschehen.  Rrikr 
und  Knechte  müssten  einträchtig! ich  und  -fein  nüchtern  1  seiu. 
Denn  die  beiden,  Eintracht  und  Nüchternheit,  seien  nächst  Gottes- 
t'nrehi  lud  einer  Belagerung  uothig  und  nutz,  sonst  gehe  es,  wir 
hei  Troja  :  der  Wagen  wolle  nicht  vorwärts,  wenn  die  Pferde  nicht 
in  gleicher  Richtung  Zögen. 

Am  13.  December  entschuldigt  sich  die  harrisch-wiersebe 
Ritterschaft  beim  OM.  wegen  Ausbleibens  ihrer  Gesandten  Hermann 


Heyden  und  erkundigt  sieb,  ob  Clo. 
trage,  die  Notu  von  Stadt  und  Lan( 
sei.  Audi  bittet  sie  nm  Auskunft,  i 
Schutze  stehe.    Clodt  schreibt  dara 


langer  zu  halten, 
Livland  gehöre  ih 
Zeit  seine  Zinslei 


Gill}  Jost  Clodt  als  Staatsmann  und  Diplomat. 

entfernt,  habe  er,  der  es  auch  von  Jugend  auf  nicht  überflüssig 
gehabt,  es  persiinlich  kennen  gelernt,  was  es  mit  Entbehrungen 
auf  sich  habe.  Die  BedranErnis  nundiw  adligen  Frauen  und  Jung- 
frauen habe  er  der  Königin  (sc.  von  Polen)  und  ihrem  rFrauen. 
zimmer>  geschildert  und  sie  gebeten,  dabin  zu  wirken,  dass  es  zum 
Frieden  oder  Walleis'.illstainle  komiue.  damit  ak  nicht,  allem  deut- 
schen Adel  nur  Unehre,  in  AnnuÜi  mochten  sterben  oder  zu  Dingen 
ihre  Zuflucht  nehmen,  die  ihnen  unziemlich  wären.  Clodt  hofft, 
dass  sijin  :ii.'iuinti.':[]iaiü^,'>  AiiiiiLltiüi  und  rieirtei-  gnädigsten  Krau 
Königin  sammt  der  jungen  Fräulein  und  ganzen  Jungfrauen-  und 
Frauenzimmer  Bitte  Frucht  schaffen  werde. 

Zu  Ende  des  alten  oder  zu  Anfang  des  neuen  Jahres  (1661) 
war  Clodt  wieder  in  Reval  Seiner  ■  Begütigung'  —  schreibt  der 
Rath  an  Othmar  v.  Galen  am  2  3.  J  a  n  u  a  r  —  sei  es  zu  danken, 
dass  die  Bürger  keine  Beschwerde  mehr  Aber  die  eingetroffene 
polnische  Besatzung  erhoben.  Zu  letzterer  hat  mau  übrigens  in 
Ilf-val  kein  Vertrauen  und  wolle  um  iluvtivillun  (Ins  deutsche  Kriegs- 
vulk  nicht  entlassen.  —  In  derselben  Angelegenheit  wendet  sich 
Clodt  au  den  OM.  In  etwas  anderem  Sinne,  wie  der  Rath,  be- 
richtet er,  die  Polen  seien  «mit  Einen  und  Freuden-  in  Reval 
empfangen  worden.  Doch  könne  man  sie  beim  besten  Willen  nicht 
unterbringen.  Die  Schule  im  Kloster  habe  man  wol  geränmt ; 
allein  da  der  Wojewode  ihm  berichtet,  dass  noch  etliche  zn  Fuss 
und  iiiit  dt-m  Herrn  v.  Dohna  Rfiler  zu  erwarten  seien,  wisse  >uaii 
nicht,  wo  man  die  lassen  solle,  so  viel  Volks  sei  in  der  Stadl. 
Auch  würde  Nachschub  an  Pferden  kein  genügendes  Futter  linden, 
und  bitte  er  daher  den  OM.,  dass  niemand  mehr  zu  Fuss  oder  zu 
['leide  grs<iji<:U  werde.     Wenn    aber  Dohna    mir,    seinen  eigenen 

Pferden  komme,  etwa  20  an  der  Zahl,  möchte  er  es  so  einrichten, 
dass  sie  entweder  auf  dem  Dome  oder  in  Brigitten  placirt  würden. 
—  Schon  Tags  darauf  schreibt  er  dem  OM.,  wie  schwer  es  der 
Stadt  falle,  mehr  Truppen  aufzunehmen.  Man  gebe  sich  schon  alle 
Mühe,  den  Ansprüchen  derselben  gerecht  zu  werden;  aber  ihre 
Ansprüche  seien  zu  gross.  Denn  obschon  man  je  2  Befehlshabern 
ein  gutes  Gemach  und  den  gemeinen  Soldaten  («gemeinen  Bnrsseni) 
ein  grosses  warmes.  Cemncli  angeboten,  so  wollte  doch  jeder  Befehls- 
haber, deren  es  12  gebe,  sein  eigenes  Gemach  mit  besonderen 
Kellern,  Stallungen  und  Küchen  haben.  Die  in  die  Stadt  ge- 
flüchteten armen  Leute  hätten  ihre  Pferde  und  ihr  Vieh  mitgebracht, 
und  schon  werde  der  Bürgermeister  und  er  (Clodt)  zu  Hause  wegen 


Dijiiizod  by  Gi 


Riu.vsdiat!  nnrl  der  Stadt  Reval  in  kurzer  Zeit  rasdie  Fortschritte 
gemacht.  Es  liegt  eine  vom  0.  April  d  e  a  s.  J.  datirte  Instruc- 
tion' der  genannten  Körperschaften  vor,  in  welcher  sie  bei  einem 
Begleitstliveilwii  an  ileu  UM.  ihre  Ali^i's;L;]dtm]  (.Htr-  Tiinho  ;md 
Clodt  dahin  mstruiren,  vom  ÜM.  eine  bündige  Erklärung  darüber 
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zu  verlangen,  ob  er  für  Stadt  unil  Land,  welche  einmlitliig  zusanimeu- 
standen,  keine  andere  Hille  als  die  polnische  wüsate,  der  sie  zu 
vertrauen  keinen  Grand  hatten.  Wenn,  wie  es  bisher  der  Fall 
gewesen,  der  OH.  nur  Worte,  aber  keine  Thateu  hatte,  um  sie 
vordem  Russisch  werden  zu  schützen,  so  bliebe  innen  nichts 
anderes  übrig,  als  sichindenSchutzdessebwedi- 
sehen  Reichs  zu  begeben.  Wie  wenig  die  polnische  Hilfe 
gefruchtet,  habe  man  an  dem  Falle  von  Fellin  und  Martenburg 

geselle»  :  Polen  habe  dien»  f'.:st.nri<;t!>i  nicht  entsetzen  können.  Die 
eigene  Verteidigungskraft  sei  eischönft ;  die  meisten  vom  Adel  seien 
vom  Feinde  erschlagen  und  umgekommen ;  Reval  habe  Jahre  lang 
die  Mauern  und  Thürme  mit  schweren  Unkosten  erhalten  und  dabei 
allen  Handels  und  Wandels  als  einziger  Nahrungs-  und  Erwerbs- 
quelle entbehren  müssen.  Es  sei  dein  (IM.  bekannt,  wie  weiland 
K0Dig  Gustav  als  christlicher  Nachbar  dem  Lande  seinen  Schutz 
angeboten.  Jetzt  sei  der  Zeitpunkt  der  Ent- 
scheidung da  und  müsste  man,  eingedenk  des  Worts  thodk 
mihi,  eras  tibi>  der  Erwägung  Raum  geben,  dass,  wie  Riga  den 
Schutz  Polens  bedürfe,  Reval  einen  gleichen  Schutz  von  Schweden 
erwarten  dürfe.  —  Die  jreiumiite  Ritterschaft  uud  der  revalsche 
Rath  schickten  dem  OM.  eine  Vollmacht  zu,  kraft  welcher  die  in 
Riga  anwesenden  Vertretei  (Utto  Taube  und  Clodt),  suwie  die  noch 
besonders  dazu  abgeschickten  Hermann  Anrep,  Claus  Mecks,  Clans 
und  Jacob  Taube  auf  Hamnuis  und  die  AelturlcuU'  der  drei  Uilden 
Gerdt  Kampferbeck,  Haus  Drewes  uud  Christoph  Frese  ermächtigt 
wurden,  dem  ÜM.  eventuell  den  Eid  zu  kündig en. 

Bevor  die  Abgesandten  Audienz  bei  dem  nach  Mitau  über- 
gesiedelten OM.  erhalten,  waren  Cludt  und  Saloinon  Henning  (der 
schon  gewinn  tf  Verfasser  der  [irländischen  Chnmik)  nach  Wilna 
gereist.  Von  dort  berichtet  Clodt  dem  revalsche»  Rathe  am 
2  0.  April  (IMI)  sulir  :tlisf(it:i-!ic!)  illif-.r  das,  was  ihm  inzwischen 
begegnet  war.  Für  das  ihm  über  die  Sendung  nach  Schweden  Mit- 
getheilte  ist  er  dankbar  und  voll  Trost.  Zu  solchem  Tröste  — 
schreibt  er  -  vermahne  ihn  auch  das  heutige  Evangelium.  Denn 
obschou  der  Teufel,  Russe,  Türke  und  Tartar  wüthe,  habe  man 
doch  einen  guten  Hirten,  der  sein  Leben  für  uns  gelassen ;  der 
uns  von  keinem  Wolfe  verführen  nnd  wegreissen  lasse,  so  wir  ihm 
folgten.  Deswegen  —  fahrt  er  fort  —  liebe  Herren,  lasset  euch 
nicht  schrecken.  Denn  der  gute  Hille  wird  Mittel  schaffen,  dadurch 
wir  gerettet  werden.    Wenn  es  sein  Wille  wäre,  dass  wir  auch 
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bereit,  zu  sein,  weil  den  Regimenteti.  wie  ilcli  Meiis.-htii  van  Unit 
ihr  Zeit  verordnet  sei.  darüber  hinaus  sie  nicht  bestellen  und  leben 
können.  Wenn  es  den«  Gott  mit  uns  auch  also  verseilen,  werde 
man  durch  keine  Vernunft  und  Weislie.it..  noch  keinen  menschlichen 
Rath  und  Hilfe  errettet  und  erhalten  werden  können.  Wenn  er  — 
schliesst  Olodt  den  Eingang  ,-eiiu  s  Schreibens  —  seinen  Blick  darauf 
lichte,  ob  und  wie  Livland  geholfen  werden  könne,  so  glaube  er 
nach  allen  timstanden  annehmen  zu  dürfen,  dass  Gott  Livland  er. 


alle  Churtürs teil  und  Fürsten,  sowie  an  die  kaiserlichen  Gesandten, 
v.-elehe  nach  Moskau  sollten,  desgleichen  an  die  Stalte.  (Min,  Bremen, 
Hamburg,  Lübeck  und  Lüneburg  wegen  Aufbringung  von  300000 
Thaler.  —  Sie  hatten  auch  gestern  durch  die  kaiserlichen  .Ora- 
toren*  gewisse  Zeitung  aus  Ktinstaiitinoiiel  bekommen  und  gelesen, 
dais  der  KrlmmtBchfl  mit  den  Russen  ti:  r-Vindsckit't  stehe  und, 
weil  derselbe  unter  dem  Schlitze  des  Türken  sei,  von  demselben 
Hilfe  und  Beistand  gegen  dun  Muscuwiter  zu  Wasser  nnd  zu  Lande 
nach  der  Tanai  (Don)  und  Caplia  (Kaffa)  erbeten  habe.  Und  habe 
der  Türke  20  «Galleien.  zu  Wasser  und  in  die  70000  zu  Ross 
dem  Krim  röschen  zu  Hilfe  gesandt  und  sei  im  Marz  ausgezogen. 
Es  hatte  der  König  von  Polen  jetzt  wiederum  seinen  Gesandten, 
beim  Fcreeiipschen  Tai'larcn,  um  ihn  zu  bewegen,  so  stark  wie 
möglich  ins  Feld  zu  rücken.  Oer  König  lasse  trefflich  rüsten;  die 
Wojewoden  von  Trock  und  Polotzk  würden  alsbald  nach  Livland 
ziehen,  and  heute  sei  Se.  Maj.  darauf  bedacht,  sich  in  eigener  Person 
zum  Heere  zu  begeben.  Es  werde  eben  verhandelt,  an  welchen 
Ort,  wann  und  in  welcher  Starke  das  Heer  ins  Feld  rücken  werde. 
Gestern  habe  der  König  die  Wagenburg  besehen  und  heute  eiue 
Meile  von  Wiina  sein  Zeh  aufschlagen  lassen.  Man  vertröste  sie, 
dass  Proviant  nach  Reval  und  Pernau  geschickt  werden  solle. 
Denn  man  habe  in  Wilua  Mitleid  mit  diesen  Städten  und  stehe 
Reval  in  dem  Ruhme,  dass  mau  auch  sagen  dürfe :  saneta  est  illa 
dvitas  vor  den  anderen  in  Livland.    -Den  Ruhm  sehet  zu.  liebe 
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ihnen  -  Olodt  und  Henning  -  zu  vernehmen  gewesen,  dass  die 
schwedische«  Gesandton  in  Reval  angekommen  und  willens  seien, 
sicli  zum  OM.  zu  Legeben.  Poloischerseits  wolle  man  einige  Reiler 
nacb  Alp  in  Wiorland  dirigiren.  —  Eine  weitere  «wahrhaft  frön, 
üdie    Zeitmis  ist  die,  dit.-.s  auf  IVIViii  des  Königs  von  Polen1  zu 


der  Herzog  von  Preussen  als  ersl.m  Kvan  gellsten  den  Herr»  Simon 
Wanrodt,  da  man  in  der  Eile  keinen  Anderen  habe  aufbringen 
können,  geschickt.  Und  ob  die  Herzuge  von  ülyka  (Lyk)  und 
Trockem  die  Predigt  des  Evangeliums  iu  der  Landessprache  {wol  der 
liltauischeii}  geschehen  liessen,  so  Iiielten  sie  doch  fest  an  dem  Irrthum 
über  das  Sucrament.  In  dessen  sei  zu  hoffen,  dass  die  feste  Haltung  der 

preussischen  Sitpeiiiilejulriiten  und  i'rilrlicanlen  zu  einem  Ausgleiche 

mit  den  Bischöfen  führen  werde.  —  SHilinsslidi  meldet  Olodt,  dass 
ein  papstlicher  Legat,  der  Bischof  von  Camarach,  vom  Papstt 
Pius  IV.  geschickt,  nach  Polen  gekommen  sei,  nm  den  König  zu." 
Beschickung  des  Tridentinuais  zu  bewegen.  Dass  aber  .der  liebe 
Papst,  i  denselben  Bischof  beauftragt  habe,  den  OM.  zu  gleich«" 
Theiluahme  an  genannter  Kirchen  Versammlung  aufzufordern  uitl 
im  Falle  unmöglicher  persönlicher  Tlit'iluahme  zwei  Briefe  an  sie, 
üloilt  und  deinen  Collegen  S.  Henning,  gerichtet  habe,  erscheine 
ihm,  Clodt,  .seltsam»  Der  heilige  Vater  nenne  den  OM.  seilen 
lieben  Sülm  und  erkläre,  dass  es  ihm  im  Lande  der  Muscowiter 
schlecht  gebe,  habe  darin  seinen  Grund,  dass  er  und  seine  Anhaiger 
sich  drin  (■ieli'trüaiu  gegen  die  römische  Kirche  entzogen  bä.tei, 
mid  riethe  er,  der  Papst,  an.  durch  Beschickung  des  Concils  das 
ihrige  zur  Einigkeit  der  Kirche  zu  ttann.  .Ist  mir  das  nüht.i 
bemerkt  Olodt,  -ein  guter  Hirte,  der  dem  Wolfe  noch  die  &hafe 
in  den  Rathen  jagt..  Diesem  Beginnen  gegenüber  sei  Einigkeit 
unter  den  Bekennern  des  reinen  Gotteswortes  doppelt  von  nöthen 
und  i'itirt  dabei  die  Satze:  .  Cvntvräia  res  jintvae  cresetm:,  tlis- 
coräta  magnae  di!a3mnhtr>'  —  -Eece  quam  bonum,  fratrts  htbilare 
in  mimn-'  —  <- Funiculits  iriplef  non  farile  rumpituf.' 

Die  schlimme  Nachricht,  welche  von  Reval  nach  Wilsa  über 

1  Ea  ist  wol  nninnclipieu,  rtn>*  dicsi-r  Befehl  iiu-lir  ei"  VinBnutt  ifs 
Fnlsitiiu  Nif.  Iti.iliLiiil  gi-woauii,  der  bulnmilliili  ilt-m  Lnlheillinui  *lir  lüge 
neigt  «, 

■  Hallual,  .lußortbn.  10.  -    *  FbiiIih  133,  V.  1. 
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die  vergebliche  Verteidigung  ilns  Schlosses  d-in-h  (Antiar  vou  Uhlcn- 
bockum  gelaugt,  ruft  das  Bedauern  Clodts  uuil  Hennings  hervor, 
Sie  soeben  in  einem  Schreiben  d.  d.  Wilua  2  5.  April  (1561)  über 
den  Fall  des  revalschon  Schlosses  mit  der  Nadiridit  KU  trösten, 
ilass  das  littaui.sehe  Aufgebot  nun  im  Aufbruche  begriffen  sei,  um 
ins  Wendeuscbe  zu  ziehen.    Rigas  sei  dubui  aueh  .[^'Jaulii ;  luuuliicn 

[]';['][    die    Ri^en.-er    nie    ihiit'ü    zuge  dachten    lYiisidia  aufnehmen. 

Thäten  sie  es  nicht,  so  würden  es  die  Russen  dazu  benutzen,  um 
allerlei  Geriieliteii,  als  wolle  sieh  Riga  in  russischen  Schutz  bsgebeu, 
Vorschub  zu  leisten.  Der  midiste  V « i ■  ei u ig u ngspu n k t  des  litauischen 
Anfgebots  solle  Seiburg  und  der  Vereinigungstenuin  Pfingsten  sein. 

Der  revalsche  Kath  lässt  Ulodt  während  längerer  Zeit  ohne 
Nachricht.  Zweimal  habe,  er  demselben  sresclirieben  --  klagt,  er 
in  einem  Briefe  vom  7.  M  a  i  —  bisher  aber  keine  Antwort  erhallen; 
das  beunruhige  ihn  nicht  wenig.  Er  höre,  dnss  sich  in  Kev.il  zwei 
Parteien  gebildet  hätten  ;  die  eine  halte  es  mit  Polen,  die  andere  mit 
Schweden.  Als  Vertreter  Revala  müsse  er  wissen,  wie  er  sich  in 
Wilna  dazu  stellen  solle.  Indessen  wolle  er  mit  seinen  Gedanken 
darüber  nicht  zurückhalten.  Er  schreibt:  <Dass  ich  nun  zu  dieser 
Zeit  deraelbigen  (von  Reval  ist  die  Rede)  rathen  sollte,  polnisch 
zu  werden,  will  ich  nicht  thun,  Dass  ich  auch  abrathen  sollte, 
schwedisch  zu  werden,  geziemt  mir  nicht.  Dass  ich  abrathen  sollte, 
der  künigl.  Maj.  zu  Dänemark  anzuhängen,  kann  ich  nicht  thun, 
und  solches  alles  noch  zur  Zeit  für  mich  und  ftlr  Niemand  anders'. 
Denn  ich  will  bei  Ihrer  keinem  in  Verdacht  sein,  als  wäre  mir 
einer  lieber,  als  der  andere.  leb  habe  auch  keine  Ursache,  warum 
ich  das  thun  sollte.  Denn  da  Gutt  Veränderungen  mit  dein  Laude 
und  der  Stadt  im  Sinne  hat,  wie  denn  geschrieben  sieht:  <ego 
»um  dem,  constituens  et  mutans  regna>,  so  ist  mirs  gleich,  wem 
ich  Gehorsam  leiste.  >  Er  wiederholt,  dass  dies  seine  Privatmeinung 
sei  und  erwarte,  dass  der  Rath  sich  entscheide.  Schwer  sei  es 
ihm,  das«  er  au  allerlei  Nachrede  zu  leiden  habe,  die  hinter  seinem 
Rucken  geführt  werde  Er  halte  sich  daher  auch  für  verpflichtet, 
seine  Meinung  zu  begründen.  Er  sei  allen  Regenten,  mit  denen 
er  es  zu  thun  gehabt,  zu  Dank  verpflichtet.  Dem  alten,  frommen 
Konig  von  Dänemark  für  die  ihm  gewahrte  Audienz  und  dass  er 
bemüht  gewesen,  den  Frieden  mit  Russland  zu  erhalten.  Dem 
Konige  von  Schweden  danke  er  vou  Herzen,  dass  er  bisher  der 
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Stadt  Keval  alle  Gnade  angeboten  und  ihr  ein  gnädiger  Herr  und 
Nachbar  gewesen.  Dem  Könige  von  Polen  könne  er  nicbt  <niis- 
danken.,  weil  er  dem  UM.  Schutz  und  Schirm  zugesagt,  und  dass 
er  die  eingegangenen  Vertrage  halte  und  die  Provinz  Livland 
nicht  bogehre,  noch  dem  römischen  Reiche  entwenden  wolle.  ■  Drum, 
liebe  Herrn»  —  schliesst  Clodt  seinen  Brief  —  .geschieht  mir  ganz 
ungutlich  ;  es  bedenke  mich  auch  driu,  wer  da  wolle,  dass  ich 
besser  polnisch  als  Andern  zugethan  sein  sollte.  Ich  habe  mich 
allemaleu  erklärt,  dass  ich  nicht  cephisch,  nicht,  »pjiollisch,  .sondern 
christisch  sein  und  bleiben  will,  bis  daas  ich  sehe,  dass  die  röm. 
kaiser!.  Maj.  nicht  könne  noch  wolle,  auch  die  königl.  Maj.  zu 
Polen  es  gefährlich  mit  meinen  gnädigen  Herrn  meine.  So  lange 
ich  das  nicht  vermerke  und  doch  den  Schutz  liier  mit  Ernst  ver- 
nehme, will  ich  mich  vor  Allem ,  so  verweis  lieh  sein  mächte, 
hüten.    Ein  Anderer  thue  es  Chi'  sich,  wie  es  ihm  bedanket.  > 

Nach  dieser  iioliii-i-li'-ii  Kk Induration  könnte  man  versucht 
sein,  Clodt  tut  einen  wetterwendischen,  ja  charakterlosen  Politiker 
zu  halten.  Dass  dem  in  Wahrheit  nicht  so  gewesen,  möchte  wol 
am  besten  aus  der  starken  Betonung  der  von  ihm  sehnlichst  ge- 
wünschten Aufrechterhält  uug  Livlauds  in  seinem  bisherigen  Bestände 
und  in  der  Zugehörigkeit  Bilm  deutschen  Reiche  hervorgehen.  So  weil 
Polen  dafür  eine  liurg^elia:;  bot,  so  lange  dem  ÜM.  unter  dem  Schatze 
dieser  Macht  eine  selbständige  Stellung  gewahrt  war.  so  weit  und 
so  lange  gab  er  Polen  den  Vorzug.  Schweden  und  Dänemark 
waren  ihm  zwar  erwünschte  Bundes  genösse!)  ;  die  grösste  Gewähr 
bot  ihm  aber  Polen.  In  diesem  Sinne  und  auf  dieses  Ziel  hin 
sehen  wir  nun  Clodt  seine  diplomatisch»  Balm  weiter  verfolgen. 

Der  Palatin  von  Wilna  unterlagst  es  nicht,  den  OM.  bei  guter 
Stimmung  zu  erhalten.  Er  sendet  am  3.  Mai  den  Burggrafen 
Heinrich  v.  Dohna  und  Clodt  an  den  OM.  mit  einer  Vollmacht, 
in  welcher  es  heisst,  Clodt  werde  mündlich  erläutern  —  er  nennt 
ihn  den  •  Oralor.  des  Grafen  Dohna  —  worum  es  sich  augenblick- 
lich handle.  Zugleich  ist  Clodt  beauftragt,  dem  UM.  zwei  der 
besten  Zelter  (ujai  //rndnyi/';.  die  er  in  seinem  Stalle  habe,  als 
Geschenk  zu  ü hergebe u. 

Wahrend  sich  also  im  Mai  unter  Clodts  Mitwirkung  die  An- 
näherung Polens  an  Livland  vollzieht,  berichten  die  schwedischen 
Gesandten  in  Revat  dem  König  Erich  XIV.  über  die  fortlaufenden 
Verhandlungen  mit  der  Stadt,  Es  zeige  sich  —  melden  sie  — 
sowol  bei  der  Ritterschaft  als  der  Stadt  nach  wie  vor  Geneigtheit. 
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sich  Schwülen  anzusehtiessen  Allein  diu  Intrignen  Clmlts  und  Dr. 
Friesners  bereiteten  ilmen  lie.de Utende  Schwierigkeiten.  Sie  hätten 
mehrere  Schreiben  nach  Reval  geschickt,  welche  von  lügenhaften 
Berichten  über  die  Unternehmungen  der  Polen  und  Tartaren  gegen 
die  Russen  strotzten.  Diese  Nachrichten  seien  mit  Citaten  aus  der 
heiligen  Schrift  vom  guten  Hirten,  der  ans  Polen  Hilfe  bringen 
werde,  ausgeschmückt  (so  lässt  sich  wol  das  schwedische  Wort 
.blomeret>  am  besten  übersetze:!).  su  dass  sie,  die  schv/roiaelii^i 
Vertreter,  alle  Mühe  gehabt  hätten,  diesen  lügnerischen  Aus- 
streuungen und  Ausschmückungen  entgegenzuwirken'. 

Die  Belagerung  des  von  Oldenbockum  verteidigten  Schlosses 
bereitete  den  Anschluss  Revals  an  Schweden  vor.  Da  versuchen 
es  die  Vertreter  des  Ordens  Otto  Taube  und  Diedrich  v.  Galen  in 
einem  Schreiben  vom  17  Mai  den  OM  anzustacheln,  diesem  An- 
.-rchlusse  energisch  i''it.gc;;imzu  wirken.  Sie  berichten  ihm.  was  in 
letzter  Zeit  iu  Reval  passirt,  namentlich,  dass  das  GerUcht  ver- 
breitet sei,  die  Schweden  beabsic  In  igten,  ihre  Flottille  im  revalschen 
Hafen  binnen  kurzem  mit  18  Schiffen  zu  verstärken.  Um  dem 
Falle  Revals  vorzubeugen,  rathen  sie  dem  OM.  an,  sofort  den 
Syndicus,  sobald  er  dort  werde  angekommen  sein,  und  Salouion 
Henning  an  den  König  von  Polen  abzufertigen,  damit  er  Ver- 
stärkung an  polnischen  Truppen  zum  Entsätze  Oldenbockums 
schicke.  Auffallend  ist,  dass  Sigismund  August  in  einem  Schreiben 
an  den  OM.  vom  Ii  0.  M  a  i  von  einer  seh:'  abwuichmileii  Auffassung 
Clodts  über  die  Gefahr,  welche  dem  Schlüsse  drohe,  und  über  die 
Fortschritte  Schwedens  in  Reval  und  Estland  spricht.  Clodt  habe 
ihm  gesagt,  die  Gerüchte  Uber  diese.  Forts  eh  litte  seien  völlig  grundlos 
{'vaiws  esse  minores  äxcebat');  es  drohe  von  Schweden  keine  Gefahr; 
die  Bürgel* Revals  seien  demÜM.  völlig  ergeben.  Die  Erfahrung,  die  er, 
der  Konig,  gemacht,  stimme  damit  gar  nicht  überein ;  der  Hauptmann 
Mudrzewski  sei  mit  tL-intn  Tru|'[jeii  in  Revul  zuruokijcwii'Sen  isortkn. 
Wenn  es  so  stehe,  so  müsse  er  bessere  Garantien  für  den  Ernst 
de*  Ansrlilusses  Livknds  an  l'ok:i  br-a^p  pnicheii,  iils  wie  sie  ihm 
geboten  würden;  es  mtlssten  ihm  alle  Schlosser  in  Livlaud  ein- 
geräumt werden, 

Clodt  hatte  man  lange  Zeit  von  Heval  ohne  Nachrichten  in 
Wilna  gelassen ;  endlich  tiaf  ei»  Krlneiiit-n  des  Raths  rin,  in  weichein 
er  ihn  -bei  seinem  Eide»  eine  bis  in  die  Neuzeit  übliche  Form 
der  Einladung  der  Rathsglieder  zu  einer  wichtigen  Sitzung  —  auf- 
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fordert,  sich  schleunigst  nach  Reval  zu  begeben,  um  im  Augen- 
blicke der  sich  nahenden  Kntscheidnng  nicht  fern  zu  sein,  und 
erwartet  zugleich  von  Clodt,  dass  er  seine  Stellung  beim  ÜM.  auf- 
gebe. Clodt  kommt  der  ersteren  Aufforderung  nach;  iu  Pernan 
macht  er  aber  Rast  um!  schreibt  am  3.  .1  u  u  i  von  dort  aus  dem 
Ratbe.  Zunächst  verwahrt  er  sich  dagegen,  dass  er  dem  Ratlie 
V-r-tMuKsuriß  »iru-i  Ennn-iiint*  »ii  .—mm  AcuU-id  g-x't-n  hsl* 
«Nun  zeuge  ichs  zu  Gült  und  lnehnrin  eigenen  (u- wissen,  dass  ich 
mich  ohne  alle  Erinnerung  au  meinen  Dienst,  sowie  an  Eid  und 
Ehre  habe  zu  bescheiden  gewusst,  nichts  meine  Tage  getban,  auch 
nichts  unterlassen  )ti  Reisen,  Jagen,  Plagen,  Ratheu  und  Thülen, 
was  nicht  zum  Besten  Revals  gewesen..  Daun  berührt  er  den 
Umstand,  dass  der  Rath  den  Gesandten  Dohna  nicht  habe  empfangen 
wollen ;  es  sei  dies  wahrlich  edie  grösst«  und  äusserst«  Unbe- 
scheiden heit.,  die  mau  in  Reval  begangen.  Denn. einen  Gesandten 
könne  man  ja  hären  und  ihn,  wenn  seine  Werbungen  nicht  gefielen, 
wieder  mit  gutem  Bescheide  ziehen  lassen.  Dass  man  ihn  aber 
strax  nicht  habe  bereu  wollen,  sei  eine  Verachtung  gewesen,  durch 
die  man  Gott  und  die  Obrigkeit  erzürne.  Die  natürliche  Obrigkeit 
Livlands  sei  aber  weder  Polen  noch  Dänemark,  sondern  der  Orden. 
Lasse  man  den  OM,  unbehelligt,  so  habe  man  weder  von  diesen 
Ländern,  noch  dem  Reich.-  etwas  seit  befürchten.  Darum  rathe  er 
ivicdcl'liult  an,  den  Uiirftgriifr-n  Diilina  zu  empfangen  und  ihm  das 
Schloss  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  den  Originalschreiben  des 
Königs  von  Schweden  an  die  kaiserl.  Maj.  könne  man  auch  lesen, 
wie  derselbe  und  Danemark  in  diesen  Händeln  gesinnt  seien  uud 
ob  sie  Livland  helfen  konnten.  Wenn  man  in  Reval  auf  diese 
Hilfe  vertröstet  werde,  so  sei  es  doch  ungewiss,  ob  man  sich  nicht 
durch  solche  Hilfe  Polen  und  die  kaiserl.  Maj.,  sowie  die  Herzöge 
von  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg  und  die  kar-  und  fürstlichen 
Hauser  von  Brandenburg  als  polnische  Vasallen  und  Lehnsleute, 
sowie  die  Herzöge  von  Jülich,  Braunschweig  und  Baiern  auf  den 
Hals  lade  und  zu  unfreundlichen  Naehbarn  mache.  Daran  habe 
man  doch  auch  zu  denken,  bevor  man  sich  iu  Reval  zum  Anschlüsse 
an  Schweden  eutschliesse.  Denn  es  heisst:  «Anfang  bedenke  das 
Ende.'.  Brieflich  sich  weiter  darüber  auszulassen,  sei  nicht  ge- 
rathen.  Er  erwarte  daher,  dass  mau  ihm  nach  Sültküll  im  Merjama- 
scheii  Kirchsmt'le  dazu  auturisirti:  Personen  entgegenschicke.  Clodt 
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biu«  üiim  Schlüsse  den  Rath,  dieses  sein  Schreiben  auch  den  Rathen 
und  Ritterschatten  vorz niesen. 

Am  4.  Jani  (1561)  huldigte  bekanntlich  die  estlandische 
Ritterschaft  in  ihrem  damaligen  Bestände  nnd  nm  ß.  dess.  M. 
die  Stadt  Reval  dem  Ki-mge  von  Schweden.  Die  .Nachricht  davon 
erhielt  Clodt  sehr  bald;  denn  schon  am  7.  äussert  er  sich  darüber 
von  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte,  Lif'keus  Muhle',  aus  in 
einem  Schreiben  an  den  Rath.  Scheinbar  gleichmütig  einer  voll- 
endeten Thatsache  gegenüber,  beginnt  das  Schreiben  mit  den 
Worten:  -Es  ist  ein  alt  wohl  gesprochen  Wort,  dnss  geschehene 
Dinge  ehe  sein  zu  scheiten,  als  zn  andern  und  zn  bessern. .  Doch 
schlägt  dieser  Gleichmuth  nicht  lange  vor.  Zwar  müsse  er  sich 
dessen  enthalten  —  fahrt  er  fort  —  über  die  geschehenen  Dinge 
schriftlich  "der  miimlüih  zu  rüden  ;  allem  sie  waren  vielleicht  doch 
anders  gekommen,  wenn  man  ihn  vor  14  Tagen  hätte  haben  und 
hören  and  sich  seines  Raths  bedienen  wollen.  Denn  ob  man  auch 
seinen  Namen  'Syndicus>  jetzt  in  den  Namen  Sinnlos,  verwandeln 
wolle,  so  sei  er  doch  Gott  Lob  nirfit  so  sinnlos,  dass  man  seinen 
Rath  nicht  zu  hören  brauche.    Man  hatte  ja,  um  mit  Paulos  zu 

reiten,  Alles    prüfen    und    dus  Kiste   iielialti-n    kürmet;.     l'iiv  alle 

Falle  habe  er  seine  Gedanken  zu  Papier  gebracht,  man  möge 
dann  thun,  was  man  wolle.  —  Tags  darauf  —  also  am  8.  .T  u  n  i 
—  richten  Jasper  Sieluü-g.  Clodt  und  Johann  Viseher  an  Käthe 
nnd  Ritterschaft  von  Harrien  und  Wierland,  sowie  den  Rath  und 
die  Gemeinde  von  ßeval  eine  Beschwerde  darüber,  dass  man  ihnen 
weder  Abgeordnete  schicke,  noch  Geleit  in  die  Stadt  gebe,  noch 
endlich  sie  einer  Antwort  würdige,  vor  allen  Dingen  aber  darüber, 
dasa  Estland  vom  Orden  abgefallen  sei.  Diesen  Abfall  nennen  sie 
•eine  unerhörte  Rebellion.,  durch  die  das  Band  gemein- 
samer Verteidigung  zerrissen  worden.  Man  solle  sich  doch  in 
Estland  dessen  erinnern,  wie  man  sich  noch  vor  kurzem  dessen 
gerühmt  habe,  vermittelst  des  polnischen  Schutzes  Unterthanen  des 
OM.  bleiben  zu  wollen,  und  jetzt  habe  man,  uneingedenk  alles 


dessen,  den  schwedischen  Sclnrtz  angenommen. 

Am  selben  Tage  schreibt  Clodt  dem  Rathe,  für  seine  Persoi 

t'.hirf-  li-iu-*  «'■•b-'-'i  (ip  Imi.s  Iii  -1i..  Sln.it.  dmo  »iD-  'i-Iflhf 
düng  seiner  Person  durch  d>e  Schweden  habe  er  nicht  zn  befürchten 


'  Di.™  Mühle  lug  in  der  Niilii'  von  Kegel  nnd  irnr  153«  von  Hermann 
f.  BrilgKi>nei  einem  Juliann  Liffeken  verleimt  worden.  Vgl.  1'anckera  sEstl. 
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Er  könne  aber  nicht  nach  Eeval  kommen,  weil  er  Glied  der  Ge- 
sa witsch  alt  des  OM  sei  und  sich  nicht,  dazu  verstehen  könne,  Allen 
und  Jedem  Hede  und  Antwort  über  die  Politik  des  OM.  za  stehen. 
Den  schmerzlichen  Punkt,  dass  man  ilm  in  lleval  seiner  politischen 
i.iesiiniunr't'ii  wegni  UcsclinUliife.    kuiine    er  mich    in  diesem  Briefe 

nicht  unberührt  lassen.  Weder  stehe  er  unbedingt  zu  Polen,  noch 
zu  Schweden  oder  Danemark.  Das  sehe  er  aber  als  seine  heilige 
Pflicht  an,  seinem  gnädigen  Herrn  (dem  UM.)  treu  zu  bleiben. 
Der  allendliche  Ausgang  der  Dinge  werde  erst  lehren,  wer  Recht 
habe.  Der  Menschen  L'rthcil  fürchte  er  nicht;  er  sage  mit  dem 
Propheten :  <l!iieh>-i]  sie,  so  bete  ich,  hadern  sie,  so  bin  ich  Criedsam, 
vcruialerleicu  sie.  so  benedeie  ich  >  Ks  werde  sich  aber  sehen 
finden,  was  für  einen  treuen  Diener  man  an  ihm  gehabt,  so  dass 
man  vielleicht  dereinst  wie  Crüsns  rufen  werde;  O  Solon,  hatte 
ich  deinen  Rath  gehört  I  Freilich  sei  er  kein  Solon,  sondern  ein 
gewöhnlicher  Mensch.  Immerhin  hatte  man  seine  und  Dohnas  An- 
kunft abwarten  sollen,  am  erst  das  zu  besprechen,  was  er  von 
Wilna,  Mitau  und  Pernau  aus  geschrieben  hatte.  Das  gehe  aber 
nun  nicht  mehr  an.  Wie  er  gehurt,  beabsichtige  der  Rath  eine 
(■Ji'sniiiHsuliiit't  mich  Stockholm  zu  schicken,  (ieru  wäre  er,  um  der 
Stadt  zu  nützen,  mit  ihr  gegangen  ;  das  Hesse  sich  aber  :111s  den 
angeführten  Gründen  nicht  mehr  machen. 

Von  Dünamünde  aus,  dem  Aul'eniliitlisone  Krt.tlers,  richten 
Taube  und  Gilsen  im  Verein  mit  Ciodt  am  2  0-  Juni  (1561)  an 
Ritterschaft  und  Rath  identische  Schreiben  betr.  die  Unterlwnd- 
lungen  mit  Schweden  wegen  des  Schlosses.  Die  Ritterschaft  wie 
der  Ruth  werden  gebeten,  alle  Feindseligkeiten  mit  den  Schweden 
einzustellen  und  sich  lieber  in  Güte  mit  ihnen  zu  verständigen 
Diese  Bitte  kam  zu  spät  an ;  denn  wenig  Tage  darauf  Ubergab  ja 
Oldeniiockuni  das  Schloss  den  Schweden1.  —  Einem  sehr  defecten, 
dem  es tlilndi sehen  ritterscimf'tlichen  Archive  angeliörigen  Schreiben 
der  schon  genannten  Ordens  Vertreter  an  dieselben  estliLisdisdiwi 
MaTiik<:b;iUvi]  d  d.  itiya  2.  .Juli  (1561)  ist  so  viel  zu  entnehmen, 
dass  der  König  von  Polen  die  schwedische  Einnahme  Revals  als 
eine  schwere  Beleidigung  aufgefasst  und  sie  anfangs  xa  niclien 
beabsichtigt,  sich  dann  aber  besonnen  and  sich  schliesslich  in  Er- 
wägung der  Vortheile,  welche  dem  Feinde  daraus  erwachsen  milsaten, 
sich  dazu  verstanden  habe,  auf  dem  Zuge  nach  Keval  stille  zu 

1  VgL  des  Verl.  Aliliandiung  .Cnsimr  v,  Oldenboiknm  nud  seine  Helden 
Hinten:,  in  ltd,  II,  Heft  4,  S,  423  iler  Hehinge  zur  Kunde  Est-,  Liv  nmi  Kllrlaiidä. 
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halten,  um  gütlichen  Verhandlungen  zwischen  Polen  und  Schweden 
Zeit  zu  lassen. 

Trotz  seiner  Abwesenheit  von  lteval  und  der  dadurch  be- 
iliiiL'it-Li  I  '[:ii:iii_'iic]iki-i' .  sf  ir.es-  Syiirlü-nKuiit.s  zu  ivarten.  halte  der 
Hath  es  nicht  unterlassen,  ihm  resp.  seiner  Frau  seinen  Gehalt 
mit  KiiiücttUiss  der  !!esmi-hini;i.'n'  zukommen  zu  lassen.  Dafür 
dankt  nun  Clodt  von  Riga  aus  (2  9.  August),  meint  aber  zu- 
gleich, er  könne  solches  Anerbieten  nicht  aunehmen,  denn  es  heisse, 
wei'  nk-Ut  iiibt.'Uc.  sollt;  ;iui;ti  nicht  essen.  Er  bittet  auch  den  Rath, 
ihn  Fils  Syiidicus  vorläulig  nicht  zu  relleetiien',  da  er  sich  dem 
( iM.  eidlich  verbünd m  einchte.  Soliieii  seine  i.iih'iitlichcn  Angelegen- 
heiten sich  mal  so  gestaltet  haben,  dass  der  OM.  ihn  nicht  weiter 
b iau che  und  der  Rath  ihn  dennoch  behalten  wolle ,  so  sei  er 
durchaus  nicht  abgeneigt,  sich  auf  ein  paar  Jahre  in  seine  Stellung 
zurückzubegeben.  —  Die  Nachricht  vom  Abfall  Revals  habe  hei 
der  römischer,  kaisctl.  JU.j..  dun  KniTiivsieii.  Sradien  und  <;etiieiueij 
Ständen  deutscher  Nation  viel  böses  Blut  gemacht,  und  es  sei  gar 
nicht  unmöglich,  dass  über  Reval  die  Reichsacht  erklärt  werde. 
Der  Hath  wisse  es  ja  aber,  wie  schwer  es  sei,  eine  solcho  wieder 
rückgängig  KU  machen.  Er  erinnere  nur  an  den  Herzog  von 
Preussen,  den  der  König  von  Polen  nicht  aus  der  Acht  habe 
bringen  können,  so  dass  er  seinen  Antheil  an  Frauken  eingebüsst 
liahe.     Cm  solchen  (ieliihlen  v.w  entgehen,    sei  es  aufs  höchste  ge- 

rathen,  eine  Verständigung  zwischen  dem  OM.  und  Schweden  herbei- 
zuführen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  15(11  betraute  der  OM.  Clodt  mit 
der  wichtigen  Mission,  die  Subjectionsverhandlungen 
mit  Polen  in  die  Hand  zu  nehmen.  Clodt  musste  pich  in  Folge 
dessen  längere  Zeit  —  vom  7.  Octobcr  bis  zum  11.  December  — 
in  Wilna  aufhalten. 

Vielfache  Verhandlungen  gingen  dem  1  9.  O  c  t  o  b  e  r  als  dem 
Tage  der  ersten  feierlichen  Audienz  beim  Könige  voraus. 
An  diesen  Verhandlungen  zwischen  einem  Ausschüsse,  bestellend 
aus  den  polnischen  Vertretern,  dem  OM.,  Erzbisehofe  von  Riga 
und  den  übrigen  Ständen  Livlands,  hat  auch  Clodt  wesentlichen 

1  Such  (in™  nlt™  Branche,  der  »ich  bin  tor  kurzum  erhallen  hat,  worden 
ilcsll  Sviulii'iiä  iHi-1  L-iMi'„'i  ;i  j:i:\<  seil  llal)i--:i-.li  rh  S-  I. !m-.  (i.  •  ,1'üiin  -  W.  ;1: 

nnd  Confer.I  zugeschickt ;  man  nanu  tu  nie  bis  au  ihrem  eiiiizhrlira  Anfluircn 
•  Beacnilnngcni. 

1  In  daran  lies  hei.  Schreiben»  «lebt  bemerkt :  uSagt.  wt-in  Svndical  auf.. 
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Antheil  genommen,  bis  an  dem  fllr  die  Andiene  bestimmten  Tage 
dem  Könige  das  Resultat  dieser  Berathnngen  vorgelegt  werden 
konnte. 

In  dem  .Tagebuche  der  rigaschen  Gesandten  über  die 
Subjections-Verhanälungem1  lesen  wir  Folgendes  über  die  in  Bede 
stellende  Audienz. 

Um  zwei  Ulir  Nachmittags  begab  man  sich  von  des  Erz- 
bisehofs und  OM.  gemeinsamer  Herber"!*  aufs  königliche  Schloss.  Dem 
Eizbischof  und  OM.,  welche  an  der  Spitze  des  Xtiges  ritten,  folgten  die 
standischen  Vertreter  theils  zu  Fuss,  theils  zu  Pferde.  Der  Konig 
empfing  sie  mit  Handreichung,  und  nahmen  dann  zu  seiner  rechten 
die  geistlichen  und  an  seiner  linken  Seite  die  weltlichen  Fürsten  und 
Käthe  ihren  Platz  ein.  Darauf  trat  Clodt  vor  die  hohe  Versamm- 
luii^  hin  und  hielt  immens  rti-r  leiden  Fürsten  and  der  anwesenden 
Gesandten  der  Stadt  Riga  in  lateinischer  Spracht;  die  sog.  iGrataht. 
tionsrede*.  Dieselbe  enthielt  die  vorläufigen  Bedingungen,  unter 
denen  Livland  sich  Polen  an zuschli essen  bereit  sei.  Im  wesenl- 
liehen  Auszüge  lauten;  sie  folgen  dermale». 

Der  Erzbischof  von  Riga,  Wilhelm  der  Markbranden  bürget 
und  Vetter  (consohrwus)  der  polnischen  Majestät  und  der  Meister 
des  deutsehen  Ordens  in  Livland,  Gotthard,  seine  —  des  Redners 
—  gnädigste  Herren,  sowie  die  Vertreter  aller  Stande,  des  Adels 
und  der  Städte  der  ganzen  staatlichen  Gemeinschaft  Livlands 
(Mit«  reipuhlictie  Livmiiae)  kilssten  in  tiefster  Ehrfurcht  die  Hanii 
der  königlichen  Majestät  und  trügen  derselben  Folgendes  in  Karze 
vor.  Denn  wenn  ihm,  Redner,  auch  die  Gabe  eines  Cicero  oder 
DHiiiisHiwies  zu  Gebote  Stande,  sn  seien  seine  gnädigen  Herren 
doch  nicht  gewillt,  die  derzeitige  Gestaltung  Livlands  (modernum 
statim  Livoniac)  in  langer  und  ausführlicher  Rede  darzolegen.  Das 
Elend,  in  dem  sich  Livland  befände,  sei  dem  Könige  bekannt.  Der 
Kampf  mit  dem  Moscowiter  dauere  nun  volle  vier  Jahre.  Die 
Stande  Livlands  seien  genothigt  gewesen,  ihre  Zuflucht  bei  Polen 
zu  suchen,  und  habe  der  König  vor  zwei  Jahren  in  seiner  Haupt 
Stadl.  Krakau  liaiin.-ns  de-  Kvtiigrek'lis  Polen  und  der  Grussfursten- 
thümer  Littauen  und  Samogitien  Hilfe  zugesagt.  Jetzt  seien  die 
Stande  Livlands  erschienen,  um  für  das  Bündnis  von  damab  eine 
feste,  für  die  Zukunft  berechnete  Form  zu  vereinbaren.  Bisher 
seien  sie  Vasallen  und  Unterlhanen  der  römischen  Majestät  gewesen; 


'  Biene  mann,  Sfitt. 
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Ja  diese  sie  aber  im  Stich  gelassen,  so  seien  sie  genöthigt,  sich 
nach  einer  Alliieren  staatlichen  Geineiusciiiili  miunsebeii.  Mit  weichem 
Beeilte  der  Koni;;  von  Schweden  d;is  Herzo^tlutni  Estland  (ducatum 
Estoniae)  an  sich  gezogen,  sei  nicht  Sache  seines  Herrn  vor  küuigl. 
Maj.  za  erörtern,  sondern  nur  daran  zu  erinnern,  wie  dem  schleichenden 
Uebel  entgegenzuwirken  sei.  Hierfür  erbäten  sich  die  Stande  Liv- 
lands  den  Beistand  Polens.  Dazu  komme,  dass  trotz  ausdrücklichen 
Verbots  der  rümischen  Maj  Glieder  des  Reichs  und  namentlich  die 
Hansastädte  die  Nothlage  Livlands  durch  Zufuhr  von  Waffen  an 
den  Feind  noch  vergrößerten  und  werde  dadurch  nicht  nur  die 
Autorität  [autkorilas)  der  kaiserlichen  Maj.,  sondern  auch  die  seiner, 
des  Redners,  Fürsten  hei  den  auswärtigen  uiul  benachbarten  Königen 
geschwächt  und  da  sie  sähen,  dass  vom  Reiche  nichts  geschehe, 
würden  sie  in  ihren  Entschlüssen  schwankend.  In  Anbetracht 
alles  dessen  hätten  seine  gnädigen  Herren  sich  an  des  polnischen 
Königs  Maj.  zu  wenden  bcscliiih^cii. 

Nach  gehaltener  Rede  hat  sich  der  König  mit  seinen  geist- 
liehen  und  weltlichen  Rathen  besprochen  and  dann  durch  den 
Bischof  von  Krakau  den  Inländischen  Vertretern  Folgendes  er- 
widern lassen.  Der  König  habe  aus  der  gethauen  iOration>  ent- 
nommen, was  der  Erzbischof  und  der  OM.,  sowie  die  Stände  Liv- 
lands angetragen  und  gebeten.  Der  König  habe  wol  verstanden, 
wie  Livland  sich  in  seiner  Xorli  vergeblich  An  das  heilige  römische 
Reich  gewandt  und  sei  t-rliiitig.  den  erbetenen  Aiwhiuss  an  Polen 
zu  fordern.     Kr  \v,>]Ie  d«bei  dem  roniisehen  Reiche,  in  keinen-  Weise 

zu  nahe  treten;  denn  Ihre  königl.  Maj.  sei  nicht  *appetens  alieni> 
und  wie  ein  solcher,  der  fremdes  Gut  an  sich  zu  ziehen  begehre. 
Nachdem  die  Subjections Verhandlungen  mit  dem  Herrn  Wojewoden 
so  weit  gediehen,  wolle  Se.  Maj.  der  Bitte  gnädigst  willfahren,  dass 
diese  Verhandlungen  im  Schosse  eines  gemischten  Conciliums  weiter 
fortgeführt  würden. 

Der  OM.  hatte  Clodt  beauftragt,  ihn  wann  und  wie  erforder- 
lich im  Ausschuss  zu  vertreten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
den  interessanten  Verlauf  der  betr.  Aiisschu^nljeiien,  wie  sie  in 
dem  oben  erwähnten  Tagebuche  zu  lesen  sind,  weiter  einzugehen 
Nor  mag,  wie  schon  früher  geschehen,  bemerkt  werden,  dass  der 
Gesandte  Clodt, -namentlich  bei  den  Fragen,  cb  l.ivluud  dem  König- 
reiche Polen  als  Provinz  einzuverleiben  sei  oder  mehr  in  das  Ver- 
hältnis einer  Personalunion  zu  treten  liahe,  thätig  Antneil  ge- 
nommen hat.    Eine  besondere  Aufgabe  Glodts  war  es  auch,  die 
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eventuelle  Vereinigung  der  Inländischen  Ritterschaften  mit  der 
eiRsprecbeuiicii  Uuipiiraüon  Littaueiis  vorzubereiten.  Wie  wir  aus 
Arndt  a.  a.  O.  wissen,  bat  Clodt  das  Doeument  der  Vereinigung 
im  Kamen  des  OM.  mit  nntersch rieben,  vermuthlich  wol  auch  ab- 
geltest. 

Der  28.  N07ember(  l:"ilU|  war  der  Tilg.  Hl)  welchem  dir 
B  i  d  e  s  1  e  i  s  t  u  n  g  der  Vertreter  der  Inländischen  Stände  in  die 
1-huitli'  de;  Ki:ii:^  von  l'oie.n  stattrimleu  sollte. 

lieber  das  Ceremouial  dieses  hoch  wichtigen  Acts  liegen  uns 
leider  keine  Nachrichten  vor.  Wir  wissen  nur.  dass  er  in  Wilna 
um  3  Uhr  Nachmittags  auf  dem  Schlosse  stattfand.  Es  lasst  sich 
annehmen,  dass  die  äusseren  Vorgänge  vor  und  nach  der  Eides- 
leistung  dem  Ceremouial  vom  lf?.  Oetober  ähnlich  gewesen  sind. 

Die  Rede,  welche  Clodt  au  diesem  Tage  in  lateinischer 
Sprache  vor  dem  Könige  hielt,  wurde  nicht.,  wie  früher,  verlesen, 
sondern  frei  gehalten.  Sie  begann  mit  der  Anrede  :  Üuruhlaueht irr- 
ster König,  gross  mächtigster  Fürst,  allei-gnädigster  Herr!  lind 
lautete  dann  weiter  im  wesentlichen,  wie  folgt:  Nicht  brauche  sein 
gnädiger  Herr,  der  OM.  von  Livland,  des  Königs  Maj.  es  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen,  weshalb  Sc  Hoheit  Uckihut"  miu)  vor  zwei 
Jahren  den  König  in  Krakau  angegangen ;  wahrlich  nur,  weil  er 
inmitten  der  Schwierigkeiten,  in  denen  er  sich  befunden,  der  Hoff- 
nung gelebt,  der  König  werde  ihm  und  seinen  Unterthanen  einen 
bessereu  Schutz  als  jeder  Andere  gewähren.  Und  dieser  Wunsch 
(roiiim)  sei  kein  vergeblicher  gewesen.  Die  später,  namentlich  in 
Wilna  stattgehabten  Verhandlungen  hätten  zum  Ziel  geführt.  Das 
Ziel  sei  aber,  das  Hinzutreten  Livlands  zum  Grossfü  raten  ttium 

Uukumi  unil  zu  den  anderen  coiiiii.li'rirr.eii  1  einlest heib-iL  zu  W.-gr 

zu  bringen,  auf  dass  sie  gleichsam  wie  ein  Körper  nnter  einem 
Haupte,  der  polnischen  Majestät,  zusammenwüchsen.  Obscbon  nun 
deshalb  mehrfache  Berathungen  hätten  stattfinden  müssen,  so  sei 
doch  endlich  der  bezeichnete  A^ans;  gefunden  worden.  Derselbe 
werde  nicht  nur  von  seinem  gnädigen  Herrn,  sondern  aacb  von  den 
Vertretern  aller  Stände  Livlands  gebilligt.  Se.  Hoheit  habe  zwar 
nicht  hoffen  dürfen,  dass  die  Verhandlungen  alsbald  zum  Abschlüsse 
gelangen  würden,  andererseits  aber  auch  nicht  geglaubt,  dass  sie 
in  Folge  irgend  eines  Versäumnisses  oder  gar  einer  unheilvollen 
Constellation  der  Gestirne  {infimslo  nliquo  syderum  positü)  oder 
eines  Fatums  eine  für  Livland  verhängnisvoll  lauge  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  würden.    Doch  danke  er  Gott,  dem  höchsten  Stifter 
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des  Friedens  und  der  Einigkeit,  dass  er  die  Berat  Ii  Hilgen  des  Aus- 
schusses m  hi>>ii]:iriiii'!i  Resultate  «■■Milnl  hiihe.  me!  ^Lnhe 
fr,  dass  dieser  vorläufige  Abschluss  für  Livhmd  ein  guter  sei. 
Denn  da  die  vom  deutseben  Reiche  und  seinen  Standen  (stoSAt«)  ver- 
hoffte Hilfe  bis  zur  Stunde  niclit  eingetroffen  sei  und  andererseits 
ausser  dem  Mnscoviter  sich  noch  andere  feinde  zeigten,  welche 
Livland  mit  Untergang  bedrohten,  so  sei  Se.  Hoheit  mit  Besorgnis 
darüber  erfüllt,  dass,  falls  man  nicht  zu  einheitlichen  Beschlüssen 
gelange,  dies  für  Livland  verhängnisvoll  werden  könne,  —  Daun 
kumine,  dass  Se.  Hoheit  die  übrigen  Städte  und  Festungen  weder 
mit  Geld,  noch  mit  Proviant,  Bomben  (hvmbordis),  Kugeln  und 
Pulver  (pulvere)  versehen  könne,  wllhrend  Alle,  hoch  und  niedrig, 
es  laut  und  heftig  begehrend,  von  ihm  Verteidigung  verlangten. 
Das  könne  für  ihn,  den  OM.,  keine  andere  Folge  haben,  als  dass 
er  zugleich  mit  der  ganzen  Provinz  auch  seine  DnteiUinnen  auf- 
gebe (amitieret).  Da  sich  alles  so  verhalte  und  auf  dass  sein  Ge- 
bieter zugleich  mit  den  Herren  und  ihren  Unteriii allen  nicht  weiter 
vernachlässigt  würden  oder  un  verrichtet  er  Sache  von  dannen  zögen, 
hatten  der  OM.  und  die  anderen  Vertreter  Livlands  zu  dieser 
königlichen  Stelle  (InUnal)  ihre  Zuflucht  genommen,  um  sich  der 
königlichen  Maj.  zu  unterworfen  und  sich  vor  seinem  Angesichte 
zu  beugen.  Sic  zweifelten  nicht  daran,  dass  der  König  nicht  nur 
den  OM.  mit  den  Herren  und  Vasallen,  sowi«  Bürgern  gniLdig  auf. 
nehmen  und  in  Sachen  der  Religion,  der  Privilegien,  Rechte  und 
Freiheiten  iml.i.T  i-i:;i--m  ii<:v,;'i:he;i  1  it-irinic«!  i-  (Ii  rmmiii-o  m/tgi 
strutn)  erhalten,  sendern  s'-irif;  fiut^lalt  auch  'hinuif  richten  werde, 
dass  soivul  die.  [Klinischen,  preussisehen  und  mosco  wischen  Streit- 
kräfte mit  (h-n  livlKisdiHclicii  ve-ieinigl  1  ■  i . ■  ii  i- 1 1 .  I.iyhmd  aber  nun 
Feinde  keinen  Schaden  erleide.  Für  ungeziemend  habe  Se.  Hoheit 
es  gehalten,  darum  zu  bitten,  dass  die  wenig  übriggebliebenen 
Herren  und  Unterthaneu  Livlands  (man  glaube,  dass  kaum  mehr 
ala  der  zehnte  Mann  noch  am  Leben  sei)  nicht  vernachlässigt 
würden.  Denn  ein  guter  Fürst  unterscheide  sich  nicht  von  einem 
guten  Familienvater,  welcher  seine  Sohne  niclit  nur  zu  ernähren, 
sondern  auch  vor  jedem  Schaden  zu  bewahren  wünsche.  Und  um 
in  Kürze  zu  Schlüssen  —  sn  beendigt  Clodt  seine  Rede,  —  wolle 
Se.  Hoheit  mit  seinen  Üebietigern  und  Unterthaneu  die  übrigen  den 
Thron  umstehenden  Personen  ermahnt  haben,  den  gefassten  Be- 
schlüssen nicht  entgegen  zu  wirken,  sondern  sie  zu  unterstützen. 
Dass  aber  sein  gnädigster  Herr  von  min  an  (mtioäo)  der  treueslo 
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Unterthan  Sr.  Maj,  von  Pulen  sein  werde,  davon  möchten  sie  (die 
umstehenden  Personen)  ein  gewisses  und  unzweifelhaftes  Zeugnis 
ablegen.  Damit  aber  diese  Unterwerfung  selbst  einen  glücklichen 
Ausgang  finde,  sowol  zunächst  zum  Ruhme  Gottes,  zur  Erweiterung 
der  Herrschaft  Gottes  äea  Kulmes,  sowie  nicht  minder  zur  Ehre 
und  Würde  der  polnischen  Maj.  als  zum  Heile  Livlands  und  seines 
Fürsten,  möchten  die  Anwesenden  Gebete  zum  dreieinigen  Gölte 
aufsteigen  lasseu. 

Die  Rede  sehliesst  mit  einem  Amen  und  die  ganze  Aufzeich- 
nung mit  dem  von  einer  anderen  Hand  geschriebenen  Worte  <  Jura- 
tncntmni  (Eidesleistung).  Die  Worte  der  Eide,  wie  sie  der  Erz- 
bischof,  der  OM.,  die  Ordensstände  und  der  König  von  Polen  ge- 
schworen haben,  sind  uns  besonders  ans  Dogiel'  bekannt. 

Dass  mit  ihm  nicht  der  Anschluss  Livlands  an  Polen  und 
Littauen  endgiltig  vollzogen  wurde,  vielmehr  noch  eine  Reihe  von 
Verhandlungen,  zum  grossen  Theil  in  Riga,  stattfinden  mussten, 
bevor  beregter  Anschluss  in  allen  Punkten  festgestellt  uuil  Kurland 
zum  Herzogthum  erhöben  werden  konnte,  ist  ebenso  bekannt,  wie 
es  nicht.  Gegenstand  dieser  Arbeit  sei;,  kann. 

Von  nun  an  sehen  wir  Clodt  1562  ganz  aus  dem  amtlichen 
Verbände  mit  Reval  treten  und  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit 
nach  Westen  verlegt.  Er  ■  wurde  nun  Kanzler  des  Herzogs  von 
Kurland,  wobei  er  gleichzeitig  im  Dienste  des  Königs  von  Polen, 
verblieb,  Später  wurde  er,  wie  sebon  oben  in  seiner  biographischen 
Skizze  erwähnt,  polnischer  Staatssecretar  und  verblieb  in  dieser 
Stellung  bis  an  sein  Lebensende. 

Doch  bewahrte  er  trotz  dieser  Veränderung  im  öffentlichen 
Dienste  ein  besonderes  Herz  und  Interesse  für  Reval  und  Estland. 
Nicht  nur  war  es  seine  langjährige  Verbindung  mit  dieser  Stadt 
und  diesem  Theile  des  soeben  definitiv  aufgelösten  Ordensstaats, 
mit  Etnsthluss  der  engen  Familien  bände,  die  ihn  an  Reval  knüpften, 
sondern  auch  das  Leitmotiv  seines  ganzen  staatsmänuischen  Strebens, 
an  Stelle  der  bisherigen  politischen  Verbindung  eine  ganz  neue 
im  Anschlüsse  an  Polen  als  den  mächtigsten  Staat  in  Osteuropa 
zu  schaffen,  war  es,  das  ihn  nach  wie  vor  auf  seine  engere  Heimat 
hinwies.  In  seiner  spateren  rastlosen  Thätigkeit  verlor  er  diesen 
am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobenen  Posten  Altlivlands  nicht 
aus  dem  Auge.  Dafür  finden  sich  im  revaler  Stadtarchive  zahl- 
reiche Belege. 

1  Dogiel,  Co,!,  dipl.  V,  S.  34B,  240  n,  SSO. 
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Sehr  erschwert  wurde  ihm  diese  Thäligkeit  durch  die  feind- 
selige Stellung,  weiche  die  Vertreter  Schwedens  in  Reval  zu  ihm 
einnahmen,  eine  Stellung,  von  der  sich  der  ihm  im  Hörigen  so  wohl 
gesinnte  maische  Rath  nicht  frei  halten  konnte.  Die  schwedische 
Regierung  hatte  Clodts  gesammtes  Hab  und  Gut  in  Reval  and 
Estland  —  hier  besass  er  ja  das  Gut  Wallkllll  —  mit  Beschlag 
belegt,  und  war  es  für  ihn  keineswegs  gefahrlos,  nach  Reval  zu 
kommen.  Der  Rath  erwartete  wegen  seines  antischwedischen  Ver- 
baltens znr  Zeit  der  Orden sauflbsung  eine  Art  Rechtler  tigungs- 
schrift.  Das  erfahren  wir  u.  a.  such  aus  einem  Briefe,  den  Clodt 
von  Riga  ans  am  3.  Mai  1563  an  seinen  jüngeren  Bruder  Heinrich' 
geschrieben  hat.  Weshalb  er  sich  in  Reval  zu  entschuldigen  habe 
—  meint  er  —  sähe  er  nicht  ein.  Sein  Gewissen  spreche  ihn  wegen 
alles  dessen,  was  er  in  Sachen  Revals  bisher  gethan,  vollkommen 
frei.  Sein  gauzes  Bestreben  sei  dahin  gerichtet,  zwischen  Polen, 
Schweden  und  Dänemark  ein  Bündnis  herbeizuführen.  Eingedenk 
des  Spruches  aus  Jesus  Sirach,  dass  eine  dreifache  Schnur  nicht 
zerrissen  werdeu  könne  —  ein  beliebtes  Citat  Clodts  —  hoffe  und 
wünsche  er,  dass  Polen  das  dritte  <am  Style»  sein  werde.  Der 
König  von  Polen,  der  Verheissungen  gedenkend,  welche  nach  der 
Schrift  den  Friedfertigen  gegeben  seien,  werde  zwar  ebne  Noth 
keinen  Krieg  beginnen,  im  Nothfalle  aber  auch  vor  einem  solchen 
nicht  zurückschrecke n.  —  Zum  Schluss  bittet  er  seineu  Bruder,  es 
beim  Rathe  und  Statthalter  erwirken  zu  wollen,  dass  es  seiner 
Frau1,  die  er  nun  seit  Jahren  nicht  gesehen,  gestattet  werde,  nach 
Oese!  oder  in  die  Wiek  zu  kommen,  wo  er  sie  selbst  abholen  werde. 
Er  tragt  einen  Grass  an  seinen  Nachfolger  im  Amte,  den  neuen 
Syndicus>,  auf. 

Zwei  spätere  Schreiben  ans  Riga  —  vom  2  1.  Mai  und 
19.  Juni  de ss.  J.  —  an  den  Rath  behandeln  dieselben  Gegen- 
stände in  ähnlicher  Weise.  Er  wolle  —  achreibt  Clodt  —  sich 
ohne  Vorwissen  und  Einverständnis  aller  Betheiligten  nicht  nach 
Reval  begeben.  Aub  dem  polnischen  Dienste  habe  er  nicht  treten 
können  und  an  dem  letzten  polnischen  Reichstage  tlieilnehmeu 


H.'V 


1  Der  neue  Syudicus  kann  mir  Coiir.  Ddljuglmaaeu  sein.  Bunge  a.  a.  0.  S.  »0. 
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Aufenthalte  und  TliiLtigknii  -  <  lenaneres  erfahren.  Ohne  Zweite] 
hat  iiiii  während  dieser  Zeit  sein  Amt  meist  au  Littaueu,  Livland 
oder  Kurland  gebunden.  Das  eiste  Schriftstück,  welches  uns  wieder 
ein  Lebenszeichen  von  ihm  giebt,  ist  vom  29.  November  15(W 
aus  Wenden  datirt'  und  gehört  mit  zu  den  wichtigeren  Aufzeich- 
nungen ans  Olodts  Feder. 

Nach  Empfang  eiues  Schreibens  des  Raths  vom  2  6.  d  e  s  s.  M. 
habe  er  —  so  beginnt  Üludls  Autwort  —  die  in  demselben  ent- 
haltene Aulforderung,  einen  der  Seinen  nach  Pernau  oder  Salis  deu 
revulschen  Abgesandten  behufs  niiiiidln-lnjr  Urit.eiraluns:  entgegen- 
Filsch  ickcli  mii;!1  iiiisii-i-  sellisl.  Reval  zu  kommen,  Wühl  überlegt 

and  hatte  auch  diese  Reise  auszuführen  beschlossen.  Eine  politische 
Mission,  die  ihm  aufgetragen  worden,  habe  ihn  aber  daran  ver- 
hindert. Aus  Fu teilt  geschehe  das  nicht.  Denn  wenn  die  Schweden 
auch  die  Absicht  haben  sollten,  ihn  an  erschiessen,  so  werde  ihn 
doch  Gottes  Hand  schützen  und  schirmen. 

Den  Rathsrhlägen  seiner  Herren  -  des  Küttig*  v.jn  Pulen 
und  Herzogs  von  Kurland  —  folgend,  wollte  er  nicht  säumen,  dem 
Rathe  kuiul  zu  thun,  was  ihm  von  den  politischen  Verhandlungen  der 
letzten  Zeit  vertratiüdi  iuit-;«iln-i:i  ivm  den.  Ks  iie^  ihm  am  Herzen, 
damit  vielleicht  von  Reval  ein  Schicksal  fern  zu  halten,  wie  es  Dorps! 

su  hart  betiiilii:!!  habe.  Vinn  iviuige,  seiti.'iii  Herrn,  habe  er  erfahren. 

dass  der  Augenblick  herannahe,  wo  die  Frage  über  den  Friedens- 
schluss  mit  Moskau  zur  Entscheidung  gelangen  könne.  Zum  Feste  I 
der  heiligen  drei  Könige  erwarte  er  seine  Gesandten  ans  Moskau 
zurück.  Schliesse  sich  Reval  Iiis  dahin  Livland  unter  polnischem 
Schutze  nicht  an,  so  sei  eine  spatere  Verbindung  nicht  möglich  ;  denn 
das  wisse  er,  der  König,  dass  der  G rossiur.sl  auf  keinen  Fall  einen 
Frieden  einzugehen  gewillt  sei,  in  den  Reval  mit  eingeschlossen 
wäre.  Möge  daher  —  so  lautet  Clodts  Rath  —  die  Stadt  es  nicht 
verabsäumen,  rechtzeitig,  d.  h.  vordem  genannten  Feste,  den  König 
von  Schweden  dazu  zu  bewegen,  den  Zutritt  Revals  zu  Polen  und 
Livland  zu  gestatten.  Der  Rath  könnte  darauf  rechneu,  dass 
solches  gegen  Gewahr  für  «Religion,  deutsche  Libertat,  Freiheit 
und  Regiment,  sowie  deutsche  Geliebte,  geschehen  werde.  Er 
möchte  auch  dem  König  von  Schweden  vorhalten,  dass  zwischen 
Polen,  Dänemark  und  Schweden  kein  dauerhaftes  Ijiiiuinis  geschlossen 
werden  könnte,  so  lauge  Reval  ausserhalb  desselben  stände.  Er, 

1  liemh  r  Stmltartliiv.  Fasdkd :  llri.fe  von  Justua  ClodL 
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Clodt,  bed allere  es,  nicht,  i-rrsoulicb  nach  Reval  kumiutu  m  können  ; 
Ki  hülle  i:i  solchtiTii  Kalle  aus  den  Vertragsentwürfen  selbst  deu 
Nachweis  der  Richtigkeit  seiner  Mitlheiluugen  und  Bathsehlilge 
führen  können  Falls  es  Dänemark  gelänge,  mit  j'olen  uad  Schweden 
einen  Frieden  zu  schliefen,  der  anch  Lübeck  and  die  Hansa 
zufriedenstellte,  so  wurde  es  allein  Itevals  und  seiner  Schiüiahrt 
wegen  keinen  neueu  Krieg  beginnen.  Damit  sei  aber  Reval  nicht 
gedient.  Nur  ein  Anschluss  an  Folen-Livland  werde  der  Stadt 
wirkliche  Hille  gewähren,  (ielänge  «in  solches  nolitisches  Ab- 
kommen, so  lioffe  er,  dass  dasselbe  eine  'gute  Zubereitung'  zum 
lfrit:il!']i  der  drei  Königreiche  M-in  wurde.  Uann  würde  es  auch 
dem  Könige  von  Polen  gelingen,  bei  dem  Könige  von  Danemark 
und  Lübeck  die  für  lieva!  so  schädliche  .Segellation  <  nach  Narva 
abzusehafl'eu.  Denn  so  lange  die  nicht  eingestellt  sei,  sei  doch  die 
Stadt,  sio  sei  und  bleibe,  bei  wem  sie  wulle,  < verdorben -..  Ks  habe 
der  Rath  auch  zu  bedenken,  dass,  wenn  jemand  den  freien  Handel 
durch  den  Sund,  auf  Lübeck,  Danzig  und  Riga  zu  Wasser  und  zu 
Lande  wieder  zu  eröffnen  im  Stande  sei.  dies  nur  der  König  ven 
Poleu  sei.  Der  Rath  möge  ihm,  Clodt,  das  Vertrauen  schenken, 
dass  er  die  Interessen  der  Stadt  beim  Abschlüsse  eines  Handels- 
vertrages zwischen  den  drei  Potentaten  wahren  werde.  Er  werde  es 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  thun  and  deshalb  keine  Mühe 
scheuen.  Ai.s  er  im  Se[iU']nbe]  in  Lubliu  gewesen,  habe  man  da 
schon  von  deu  ersten  aus  Moskau  zurückkehrenden  Gesandten  er- 
fahren, was,  wie  bemerkt,  die  später  eingetroffenen  Gesandten 
lediglieh  bestätigt  hätten,  dass  der  Muscowiter,  wenn  er  auch  mit 
Polen  Frieden  schliessen  werde,  doch  nicht  gesonnen  sei,  die  Stadt 
Reval  dabei  zu  berücksichtigen.  Die  müsse  ond  wolle  er  haben, 
und  kümmere  ihn  auch  nicht,  dass  sie  in  schwedischer  Gewalt  sei ; 
denn  aus  dieser  wisse  er  sie  wol  auch  ohne  besondere  Mühe  zu 
bekommen.  Solches  vertraue  er,  Clodt,  dem  Rathe  sul  seercio  an. 
Hinzufügen  müsse  er  noch,  dass  der  Mnscowiter  öffentlich  gegen 
die  Gesandten  erklart  habe,  wenn  er  auch  mit  dem  Könige  von 
Polen  sich  vertragen  («vereffneti ')  haben  sollte,  so  werde  doch  darin 
nichts  mit  inbegriffen  sein,  was  der  König  von  Schweden  in  Liv- 
laud  habe;  denn  darin  gedenke  er  sich  zu  gedulden  (er  musste 
es  ja  bekanntlich  nach  ca.  1'/,  Jahrhunderte  thun!).    .Doch  darin. 

1  Zwe i feil uif t  mclii'iul  dem  Verf.,  ob  eilige  Deutung  richtig  ist.  [n 
Grimm«  Wdrterbuth  —  IM.  XII,  Cul.  UM  -  hei*«  «tri: Eilen,  su  viel  wie  cgu 
.Scli aiidcn  machen». 
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—  schliesst  Clodt  seinen  Brief  —  «steht  alles  in  Gottes  Hand,  der 
die  Seinen  auch  mitten  im  Tode  erretten  kann,  der  auch  alkin 
aller  Tyrannen  Hodiimit.1i  stürzen  kann.» 

Wieder  kommen  wir  zu  einem  Zeitabschnitte  in  Clodts  Leben, 
von  dem  wir,  was  seine  politische  Wirksamkeit  betrifft,  wenig 
wissen.  Die  Chronisten  Solomon  Henning1  und  Arndt1  melden  uns, 
dass  Clodt  im  Jahre  1568  nach  Stockholm  gereist  sei,  um  dem 
Könige  Johann  III.  zu  seiner  Thronbesteigung  zu  gratuliren.  Dass 
er  diese  Mission  im  Namen  des  Königs  von  Polen  übernommen  und 
ausgeführt  hat,  bemerkt  Henning  ausdrücklich.  Wenn  aber  Arndt 
hinzufügt,  Clodt  sei  bis  in  den  Sommer  15  7  0  dort  geblieben,  so 
haben  wir  dem  keinen  Glauben  zu  schenken.  Denn  war  Clodt, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  bei  den  Schweden  unbeliebt,  ja 
seinerzeit  geradezu  verhasst,  so  Iftsst  sich,  wenn  ihm  auch  als  Re- 
präsentanten eines  mächtigen  Herrschers  in  der  schwedischen  Haaptr 
stadt  keinerlei  Gefahr  drohte,  doch  nicht  annehmen,  Clodt  habe 
seinen  Aufenthalt  in  Stockholm  Uber  die  kurze  Zeit  der  Gratula- 
tion hinaus  urmüthig  auf  etwa  ein  Jahr  verliiiifriTt,  nuch  i-'l  es  ein- 
zusehen, wie  das  habe  möglich  sein  können,  da  ihn  eine  seiner 
wichtigsten  Lebensaufgaben ,  der  Abschluss  des  Stettiner 
Friedens,  wieder  nach  Hause  rufen  musste. 

Dieser  Abschluss  ist  die  letzte  bedeutende  staatsmannische 
Action  Clodts  gewesen.  Sie  besiegelte  seinen  politischen  Glaubens- 
satz, der  ihm  seit  Untergang  des  Urdens  stetB  vorgeschwebt  hatte, 
dass  in  einer  Tripelalliance  zwischen  Polen,  Schweden  und  Däne- 
mark mit  Einschluss  der  Hansa  die  beste  (Jewähr  gegen  das  Vor- 
dringen Kusslands  liege.  Der  Stettiner  Friede  vom  13.  December 
1570  beendigte  bekanntlich  den  sog.  <gothischen>  Krieg  zwischen 
Schweden,  Dänemark  und  der  Hansa.  In  Livlauds  Geschicke  griff 
er  dadurch  ein,  dass  er  die  Ansprüche  Dänemarks  resp.  des  Herzogs 
Magnus  auf  Oesel,  die  Wiek  und  Reval  regelte.  Das  beilige 
römische  Reich  spielte  dabei  die  etwas  klägliche  Rolle  eines  Ver- 
mittlers, der  alles  aufgiebt  und  nur  den  Schein  zu  wahren  sucht. 
Dieser  Schein  sollte  in  einem  sc  hatten  halten  Vorbehalte  des  domi- 
nium directum  an  den  vom  Reiche  losgelösten  Landestheilen  seinen 
Ausdruck  linden.  Polen  war  als  Uferstaat  au  der  Ostsee  und 
Frankreich  nur  als  schißfahrende  Nation  dabei  interessirt.  Der 
Vertrag  selbst  in  der  Ratiflcationsform,  die  er  einerseits  zwischen 
Schweden  und  der  Hansa  am  IG.  Januar  und  24.  Februar  1571  in 

'  Saluiuuji  Helming,  a.  a.  0.  S.  255.  —  '  Arndt,  a.  a,  O.  S.  213  Anmerk.  k. 
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Lübeck,  andererseits  zwischen  Dänemark  um]  Schwellen  gefunden, 
ist  wiederholt  abgedruckt  worden  ;  so  bei  Rydberg,  Marquard  uud 
im  Archiv  für  die  Geschichte  Liv-,  Est-  und  Kurlands1.  Clodt 
war,  wie  aus  dem  Abdrucke  in  Marquard  hervorgeht,  neben  Johannes 
Demetrius  Solikowaki  als  Rath  and  Stephan  Letz  als  zweiter 
Secretär,  Commissar  des  Königs  von  Polen.  Dass  er  den  bez. 
Friedensvertrag  mit  unterschrieben  hat,  erfahren  wir,  wie  schon 
üben  erwähnt,  ;uis  Arndt.  So  unistiliKÜicu  auch  das  Verhalten  der 
dänischen,  schwedischen  und  lübischeu  Vertreter  bei  den  Friedens- 
verhandlungen in  den  Vertragen  selbst  angegeben  ist,  so  wenig 
ergeben  sie,  wie  sich  die  polnischen  Coinmissare,  unter  ihnen  also 
Clodt,  zu  den  einzelnen  Fragen  verhalten  haben.  Vielleicht  findet 
sich  in  polnischen  Archiven  etwas  Genaueres  darüber. 

Audi  bei  diesen  Friedensverhandlungen  gedachte  Clodt  seiner 
Vaterstadt  und  ihrer  Interessen.  Du  für  spricht,  das  le.t/.te  Selireibcii 
an  den  revaler  Rath,  das  uns  im  hiesigen  Stadtarchive  von  seiner 
Hand  auf  bewahrt  wird.  Es  ist  vom  2  9.  März  1571  aus  Jürgens- 
bürg  datirt.    Er  beglück  wünscht  im  Eingänge  desselben  den  Rath 

KU  der  hi'liLmuuilliip'n  Verteidig  im  g  Revuls  gt'jfen  die  Riisshii  .eist.' 

Belagerung  von  1570  and  1571).  So  habe  Gott,  fugt  er  hinzu, 
auch  Jerusalem  errettet.  Er  bittet,  der  Rath  möchte  dafür  Sorge 
trageu,  dass  der  Jugend  diese  mannliafte  That  zum  ßewusstsein 
gebracht  und  das  Andenken  an  sie  für  alle  Zeit  gewahrt  werde. 
Ferner  benachrichtigt  er  den  Rath  davon,  wie  er  bei  den  Stettin«' 
Verliand lungen  es  erreicht  habe,  dass  diu  Narvafahrt  für  die  Zukunft 
aufhöre.  Doch  wolle  er  bei  der  am  2  4.  M  s  i  in  Rostock  statt- 
findenden Zusammenkunft  mit  Vertretern  der  Hansa  diese  Angelegen- 
heit-, noch  weiter  besprechen.  Zu  Johannis  Baptistae  sollten  die 
polnischen  Gesandten  mit  den  dänischen  zusammentreffen;  auch 
dann  werde  er  die  Narvafahrt  zur  Sprache  bringen.  Er  getröstet 
sich  dessen,  dass  darch  alle  diese  Schritte  nnd  Bemühungen  Revals 
Handel  und  Sdiiffi'ahrt  wesentlich  aufgeholfen  werden  würde;  sonst 
würde  aus  dem  Rosengarten  ein  Tranerberg.  Auch  der  Befestigungen 
Revals  gedenkt  er;  man  möge  doch  die  grosse  Strandpforte  und 
das  Rnudel  hei  derselben  wieder  in  tüchtigen  baulichen  Stand  setzen; 
dann  sei  der  Ort  und  Hafen  bewahrt.  Das  Material  dazn  sei  doch 
so  leicht  aus  dem  Kalkofen  beim  Steinherge  au  holen. 

'  Rjdlicrg;,  SvertfOä  Trm  tiuor.  Bil.  4  s.  aso  rl.  Muri] »in!,  Ik  jure  laerci- 
iorjint,  S.  HH3  ff.  Georg  v.  Brevem,  Archiv  für  die  Geschichte  Lir-,  Hat-  und 
Kurlands.    Bd.  VII,  S.  27ü_:<B7. 
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Das  letzte  Schreiben  Clodts  an  den  revaler  lliiili  ist  aus 
Riga  vom  6.  J  u  n  i  10  7  1  datirt.  In  diesem  kündigt  er  die  An- 
kunft des  iacliiki:-<;H,  hoi-liLfiilehrten  und  ehrenfesten  >  Dr.  Jons 
Oflenburgef  in  Reval  an.  Der  sei  von  der  kaiserlichen  römischen 
Maj.  aus  . väterlicher  Sorge»  als  Vorbote  einer  grosseren  Gesandt- 
schaft zunächst  nach  Polen  geschickt  worden.  Man  möge  doch  in 
Revnl  für  ein  gutes  <Loeemeitt»  fdr  den  gelehrten  Herrn  sorgen.  Man 
würde  es  nickt  zu  bedauern  haben,  da  auch  er,  Offenbarger,  später 
nach  Rostock  zu  gehen  beabsichtige,  wo  er,  Clodt,  seine  Unter- 
stützung bei  den  Verhandlungen  mit  den  Vertretern  der  Hansa 
nöthig  haben  werde. 

linhl  darauf  i-hili<;iv  Cloiks  sM^sniniitiisi'ln.'  und  diplomatische. 
Wirksamkeit  mit  seinem  Leben.  Er  starb,  wie  uns  der  Chronist 
Arndt  berichtet,  im  Jahre  15  7  2.  Weder  das  Geburtsjahr  noch 
den  Todestag  kennen  wir.  Da  er  aber  im  Jahre  1558  als  Ver- 
treter Itevals  ;m  dein  Wulinri-ir  I,:ii;illn.L;i;  lliciliiuliui  und.  ivin  wii 
aus  einem  dem  revaler  Sindlavchivi'  angelim-i^t-n  f!nei"e  eines  [Jr 
Johannes  Funck  ersehen,  im  J:ihr«  l'j'>'2  Syndiuns  war,  so  ist  »v' 
anzunehmen,  dass  er,  damals  ein  Drüsiger,  bei  seinein  Tode  die 
durchschnittliche  Mittagshöhe  eines  Menschenlebens  übersehritten 
und  etwa  mehr  als  fünfzig  Jahre  alt  geworden  ist.  Nach  Arndt 
erfolgte  sein  Tod  in  Riga  und  ist  er  auch  in  dortiger  Domkirche 
begraben  worden. 

Ein  Grab-  oder  Gedenkstein,  der  uns  Knude  von  seiner  letzten 
Ruhestätte  gehen  könnte,  exisürt  nicht  mehr'.  Setzen  wir  ihm 
daher  vorläufig  —  d.  h.  so  lange  durch  neuere  Forschungen  etwas 
Gi'jjenUurilijjsis  nicht  erwiesen  ist  —  einen  solchen  mit  der  einfachen 
Inschrift: 

.Er  war  ein  deutscher  Mann!» 

'  Küssow  (in  Pabula  Auagabe  S  161)  nennt  ihn  Oflenbürgcr  und  bezeichnet 
den  11.  Juni  157)  aU  den  Tag  m-iii«  Ankunft  in  IU'VliI. 

*  Wie  wir  einer  uns  von  dem  Herrn  Li.  v.  Lowis  of  Mnimr  gütie=r  tu 
Thcil  gewordenen  31  Utile  Mutig  enlmdnum,  ist  ein  Leichenstcin  dex  (•IficliTiamig™ 
Jost  Cluiit,  der  nm  J.  Scntenihn-  ln:M  nl,  ^Juvt'.'liwlK-r  Olierat  viit  Riga  grialkii, 
iius  der  rigner  Domkirche.  nach  Jilrgensbnrg  gebrn-  ht  wurden,  wo  rr  sich  :uig«i- 
blicklirh  befindet.  —  Eine  weitere  ireundlicbe  Miitkcihwg  des  Herrn  livUuiii- 
tclien  llitlctfcbjifiäEecretiirii  Unron  Druiningk  bciekUu«  us ,  auf  Grand  der 
]iiri:!j-:i]liiLe]jiT  <Ut  it-.iscinii  IJiiu'laLTlic.  als  lim'li.-t  wal  irrte  kr  inlich,  iiaM  die  Ge- 
beine des  in  dieser  begrnbeuen  Jost  Clodt  zugleich  mit  dem  Leichen  steint 
seima  jjlekhnuiuigeu  Enkels  nach  Jürgens  bürg  gebracht  nnd  dort  begraben 
worden  sind. 
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Das  auf  S.  U4U  erwähnte  Gedicht  lautet: 

Livoniam  patriam  vastae  dum  larharus  hostis 
Moschus  et  liic  regni  soliicitamus  sjiem, 
Cum  sqcHs  funclum  legati  muntre  rebus 
Jam  betw  confectis  wie  fera  Varca  rapit. 
Officio  wmm  praxi  tibi  paMo,  Conjux 
Cum  paire  grandawo  tu  mca  casla  vaU 
Et  tibi  silit  curat  sociaiis  pignora  lecti! 
Lhmüa  (/■.'  Th-scnhaiis  hie  Falianus  eyo. 
Dazu  die  in  der  betr.  Quelle  befindliche  freie  UebersetzuDg: 

Der  MLüiiiilo  lieusse  uiiiiiä  Vaterland 

Verheert  mit  Nahm',  Raub  und  Brand. 

Dasselbe  zu  retten  schickt  man  mich 

Und  meine  Gesellen  an  dieses  Reich. 

Nach  Gottes  Willen  der  Tod  mich  nimmt, 
Gott  gebe,  dass  dieser  erhaltene  Schutz 
Meinein  Vater  lande  gerat  he  zu  Nutz. 
Mein  frommes  Weib  und  Vater  alt, 
Der  liebe  Gott  ench  aus  Gnade  erhalt. 
Meine  nachgelassenen  Kindlein  klein 
liass  ich  i-iii.'li  xmu  Bt'sii'u  1  > t h To ] 1 1  ■ : : i  srin. 
Von  Tiesenhausen  ich  Fabian 
Schlaf  liier  und  werde  wiederum  aufstau. 
Vorstehendes  .  Leidienliedi  (Kjjicedionj  hat  in  seiner  einzigen 
:>.eieli]niiiL'  in  d>-!:i  LVn'ept iipiti/iülle  th'a  revislcr  Rüths  der  .laliru 


Fabian  v.  Tiesenhausen  der  Jüngere,  estlüudisdier  Edelmann, 
gestorben  in  Kopenhagen  Anno  1558  den  5.  September, 
und  die  Unterschrift: 

()biü  ~>.  Si/itt:i>i/<:ii  hoiwn  intcr  ijuinlani  et  ssxtam. 

Der  jüngere  liiess  unser  Insenhausen,  weil  sein  Vater,  welcher 
1557  Ritterschaftshauptmaim  war  und  mit  seinem  Sohn  denselben 
Vornamen  hatte,  noch  am  Leben  war,  sein  Sohn  starb. 

Ueber  die  Entstehung  des  Gedichts  und  seinen  Verfasser 
steigen  billig  einige  Zweifel  auf.    Wann  ist  es  verlaset  und  wer 
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ist  der  Verfasser?  und  wie  ist  es  gerade  in  das  Protokoll  des 
revalscheu  Raths  gekommen,  muss  man  sieh  fragen,  da  Tiesenliausim 
Hiebt  Abgesandter  der  Stadt,  sondern  der  Ritterschaft  war.  Es 
ist  ja  kaum  anzunehmen,  dass  Tiesenliausen  im  Vorgefühl  seines 
heran  nullenden  Todes  sich  selbst  ein  Leichenlied  gesangen  habe. 
Auch  spricht  die  am  Schlüsse  angegebene  Todesstunde  für  einen 
anderen  Verfasser.  Da  möchte  die  Vermuthuug  Pabsts  —  sie  steht 
auf  einem  Blättcben  mit  Bleistift  notirt,  das  sich  roitsammt  anderen 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  Pabsts  im  Besitze  der  estländi- 
sehen  Ritterschaft  befindet  —  es  habe  sich  ein  Preand  des  in 
Kopenhagen  Verstorbenen  und  Begrabenen  in  dessen  Gedanken  und 
Stimmung  kurz  vor  seinem  Tode  versetzt  und  aus  ihnen  heraus 
den  Grabgeaang  angestimmt,  wol  viel  für  sich  haben.  Ja,  diese 
Vermutiiung  erliebt  sich  fast  zur  Höhe  der  Gewissheit,  wenn  mau 
die  Thatsache,  dass  das  Gedicht  sich  in  einem  Rathsprotokolle 
vorfindet  mit  dem  Umstände  in  Verbindung  bringt,  dass  niemaud 
anders  der  drei  nach  Dänemark  Abgesandten,  nachdem  auch  Wett- 
berg gestorben,  Tiesenliausen  so  nahe  gestanden  haben  kann  wie 
Clodt.  Der  lateinischen  Sprache  auch  in  ihrer  poetischen  Be- 
handlung machtig,  lag  es  ihm  als  Rathsbeamten  nicht  fern,  dos 
ÜoiH:ej>!,  ili.'s  Prulukulls  zur  Aufzeichnung  des  .  Epicedion.  zu 
benutzen. 


W.  Greiffenliagen. 
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s  Schillersche  Wortj  Von  der  Parteien  Hass  und  Üunsf 
jsflL^fc  'erwirrt,  schwankt  sein  Uharak Leibi Id  io  der  Gesr.bicbte 
—  wird  bis  tu  einem  gewissen  Brede  auf  die  Hnurllieilung  jeder 
grossei.  l'ei  sunlKl.keit  ft:iz.;wa:.  I.m  s,-;r;.    he  viit-eliPidcud,  anregend. 

umgestalieod  oder  auch  nur  zerstörend  in  den  Gang  der  Welt- 
geschichte eingegriffen  bat  Je  gewnliiger  sie  gewirkt  hal,  um  so 
eifriger  werden  Liebe  uod  Haas,  Verehrung  und  Verachtung  be- 
müht sein,  das  Bild  dieser  1'eixinlichktMi  in  ihrem  tiiuue  geschicht- 
lich lestzalegen.  Am  wenigsten  ubjectiv  prtegl  das  ieitge nässische 
I.'rtheil  zu  sein  Erst  einer  spateren  Zeit  geiiogt  es,  nachdem 
eine  grossere  Menge  amthenüscben  Maie.iials  der  wissenschaftlichen 
Verwerthung  zoganglich  gemacht  worden  ur.d  die  persönliche  Theil- 
nähme  dem  Bedürfnis  nach  Krforjehung  der  reinen  Wahrheit  Platz 
gemacht  hat.  die  Persoueo  und  Ereignisse  der  Vergangenheit  in 
annähernd  richtigem  Lichte  zu  sehen.  So  ist  es  der  geschieh llichen 
Forschung  gelungen,  Uber  eiue  ganze  Reih''  hfdeutsamer  Manner 
der  Vergangenheit  zu  einem  nach  menschlichem  Ermessen  ab- 
schliessenden Crtheil  zu  kommen. 

Alexander  der  Grosse,  Karl  der  G rosse  ,  Ludwig  XIV., 
Friedrich  II  siud  solche  Persönlichkeiten.  Uber  deren  Charakter. 
Wirksamkeil  und  Bedeutung  im  wesentlichen  nur  ein  Uilheil  in 
der  gebildeten  Welt  eiistirt.  Man  erkennt  leicht,  dass  diu  Wissen- 
schaft und  die  durch  diese  erzeugte  öffentliche  Meinung  da  am 
ehesten  zu  einst:nimi;;er  Bnurtheilung  gelangen  werden,  wo  es  sich 
um  Fragen  bandelt,  welche  für  das  praktische  Leben  der  Gegen- 
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giltige  Losung  bereits  gefunden  Iiaben.  Wo  dagegen  die  Wirkungen 
friltaerer  Ereignisse  noch  unmittelbar  in  der  Gegenwart  empfunden 
werden,  da  sind  aueh  heute  noch  di.'  Meinungen  sdiiirf.-r  gestalten, 
da  werden  unwilikürlidi  diu  lebhaften  und  sich  bekämpfenden  Ueber- 
Beugungen  der  gegen  wä.rti<,'i-n  Generation  zum  Masssla.be  für  die 
Benrtheilung  der  Vergangenheit.  —  Auf  keinem  Gebiet  des  mensch- 
lictien  Lebens  wird  das  deutliclier  zu  Tage  treten  als  auf  dem  ewig 
alten  und  doch  jedem  Mensdie;;ki:;tle  ewig  neuen  der  Religion. 
Eben  so  wenig  wie  religiöse  Meinungsversi.'tiiedi.'iilieitcji  jt:  aus  der 
Welt  schwinden  werden,  eben  so  wenig  wird  sich  die  Welt  je  zu 
einem  gleichlautenden,  umi :ti^t. i^sl ii-Upri  Unheil  Uber  die  Männer 
nnd  Ereignisse  verständigen  können,  welche  für  die  geschichtliche 
Ausprägung  der  religiösen  Ideen  im  ( ieTueinseiiai'-slehen  der  Mensdien 
von  massgebendem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Die  gewaltigsten  Persiinluhkei'.eu  der  Iteligiiinsgesehiclitf!  sind, 
von  Christus  selbst  abgesehen,  der  Apostel  Paulus  und  Martin 
Luther.  Da  unser  ganzes  Christentlium  auf  Pauli  Wirksamkeit 
zurückgeht,  so  werden  die  Differenzen  in  der  Benrtheilung  des 
Apostels  innerhalb  der  christgläubigen  Menschheit  verhältnismässig 
nur  geringe  sein.  Christliche  und  mich  ristliche  Weltanschauung 
sind  hier  die  entgegen  gesellten  Pole:  über  Luther  ist  aber  die 
katholische  Christenheit  Reiher  in  gttreniKe  Uentessi.men  aus  einander 
gegangen.  Hier  linden  wir  die  gegensätzliche  Bettrtheilnng  inne  r- 
halh  der  ehrisUiehen  Weltanschauung.  Dass  die  lielMiinnKn:^- 
geschiente  in  katholischer  Dmslellung  sieh  ganz  anders  ausnimmt, 
als  wie  wir  sie  kennen,  ist  ja  wol  selbstverstündlieli  ;  ebenso  werden 
wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  Luther  den  Katholiken  als 
ein  ruchloser  Frevler  eischeint,  der  die  göttlich  geordnete  Einheit 
der  Kirche  zerrissen  und  ihrer  Autorität  seine  menschliche  Aus- 
legung der  Bibel  iti  Yfiiwssi'ijer  Seiljsliilicvlickirig  *M«,"**\\\ri-*-.-i/A 

habe.  Trotzdem  können  wir  von  Luther  getrost  sagen,  das  sein 
Charakterbild  in  der  Geschichte  nicht  schwankt.  Denn  das, 
was  von  feindlicher  Seite  über  ihn  geschrieben  worden  ist,  ist  keine 
Geschichte,  sondern  aus  Unwissenheit,  Verblendung  oder  Bosheit 
entsprungene  Entstellung,  beziehungsweise  l'alsrdumg  ganz  evidenter 
Tbatsaehen  and  Verhältnisse.  Dass  der  Luther,  wie  er  in  unser 
aller  Herzen  lebt,  der  geschichtlich  wahre  ist,  daran  können  wir 
rnhig  festhalten,  ohne  uns  den  Vorwurf  einseitiger  Parteigesinnung 
machen  zu  müssen.    Denn,  wenigstens  in  Deutschland,   hat  es  nie 
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eine  andere  als  eine  auf  iirotosUnUsrheui  Buden  erwachsene  Wissen- 
Schaft,  also  aucli  nur  eine  protestan tische  GeschicMs Wissenschaft, 
die  diesen  Namen  wirklich  verdieni,  ge;;ebc;i.  Was  von  Katholiken 
auf  geschichtlichem  Gebiete  .-U-hlungswei-tlies  geleistet  worden  ist, 
niiis?  dncli  immer  ein  Iii:  d  urotestanfisehen  Geistes  genannt  werden, 
der  seit  der  Reformation  auch  auf  die  katholische  Welt  befruchtend 
gewirkt  hat.  Es  liegt  im  Wesen  der  katholischen  Kirche,  dass 
sie  eine  rornrlheilslose,  unbefangene  Forschung  nicht  gestatten  kann. 
Wer  an  die  Beurteilung  Luthers  mit  einem  Zweifel  an  der 
Schlechtigkeit  seines  Thuns  herantritt,  hat  den  katholischen  Boden 
bereits  verlassen.  Dieser  scholastischen  Wissenschaftlichkeit  des 
Katholicismns  gegenüber  haben  wir  also  das  volle  Recht,  die 
Resultate  der  protestantischen  Geschichtsforschung  als  die  mass- 
gebenden für  unsere  Auffassung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wissen- 
schaftlich ist  daher  die  Iv;iini»isna]c»e  de-  gegnerischen  Stand- 
punktes von  keinem  grossen  Werthe.  Dagegen  bat  es  für  uns 
doch  ein  eigentümliches,  ich  mochte  sagen  praktisches  Interesse, 
zu  wissen,  wie  sich  die  ärgsten  Feinde  der  Reformation  diese  and 

i!ire.:i  Urheber  vorstellen.    De  h:r  literarische  Kani]d'  gegen  die 

geschichtliehe  Person  Luthers  ist  nur  eine  Seite  des  heute  mit  er- 
neuerter Heftigkeit  wieder  ausbrechenden  Kampfes  zwischen  Katho- 
licismus und  Protestantismus. 

Auf  die  Person  Luthers  ist  seit  seinem  Auftreten  aller  Schmutz 
und  alle  Verleumdung  und  Lüge  gehäuft  worden,  die  der  leiden- 
schaftliche Hass  seiner  Gegner  nur  immer  zu  ersinnen  vermocht 
haben.  Was  früher  auf  diesem  G.  biet.o  ^'lei-fet  worden,  soll  jedoch 
hier  nicht  weiter  berührt  werden.  Die  folgenden  Zeilen  beschäftigen 
sich  lediglich  mit  dem  jüngsten  und  darum  für  unsere  Generation 
auch  bedeutendsten  ultramoiitaneii  Werk  über  die  Re forma tiuiis- 
geschichte.  Es  handelt  sich  um  das  Werk  von  Johannes  Janssen: 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ans- 
gange  des  Mittelalters.  Eine  Besprechung  dieses  Buches 
kommt  im  Jahre  188Ü  etwas  spät,  und  vielleicht  dürfte  der  Gegen- 
stand bis  zu  einem  gewissen  Grade  antiquirt  zu  nennen  sein,  da 
es  bereits  einige  Jahre  her  sind,  dass  derselbe  eine  erbitterte  litera- 
rische Fehde  in  Deutschland  hervorrief.  Dem  aber  stellt  die  That- 
saehe  gegenüber,  das.-  Jaussens  Büch  in  weiten  Kreisen  unserer 
baltischen  Heimat  nur  vom  Hörensagen  bekannt  oder  völlig  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Es  kann  das  niemand  wunder  nehmen.  Der 
Natur  der  Sache  nach  inusste  dieses  Buch  dort  am  meisten  Auf- 
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sehen  «ml  Aufregung  hervorrufen,  wo  Protestantismus  und  Katholi- 
cisuius  auf  engem  Räume  neuen  einander  wohnen  und  eich  den 
Hoden  gtfj|(?!iS(iilig  streitig  madiiin.  IIa  musstc  die  üeschichte  des 
deutschen  Volkes  wie  ein  Signal  zum  Angriff  wirken  und  den 
streitbaren  Protestantismus  zur  Gegenwehr  unler  die  Wüllen  rufen. 
Dies  praktische  Moment,  der  im  täglichen  Leben  sich  fahl  bar 
machende  Gegensatz  zu  der  löniisdi-katholischeii  Kirche,  fällt  bei 
uns  weg ;  darum  konnte  auch  eine  literarische  Erscheinung,  wie 
Janasens  Werk,  bei  uns  so  wenig  tob  sich  reden  machen.  Dass 
aber  die  Bekanntschaft  mit  Janssen  auch  für  uns  von  Werth  sein 
kann  und  das»  wir  mehr  als  ein  blos  wissenschaftliches  Interesse 
an  ihm  nehmen  dürfen  und  müssen,  wird  jedem  am  Schlüsse  unserer 
Auseimuuki'sdzuiig^n  einleuchten.  Ausserdem  hat  Janssens  Bach 
seine  grosse  Bedeutung  für  die  Gegenwart  noch  keineswegs  einge- 
büsst,  wie  die  steigende  Zahl  seiner  Auflagen  beweist,  deren  bis 
jetzt  zwölf  erschienen  sind 

Johannes  Janssen  ist  katholischer  Priester  und  Gcschichts- 
lelnei'  am  städtischen  GymmtsiiiMi  zu  Frankfurt  a.  M.  Er  ist  bereits 
seit  langer  Zeit  schriftstellerisch  tbfttig.  Eine  ganze  Reihe  histori- 
scher Arbeiten  legt  Zeugnis  ab  von  seinem  rastlosen  Fleiss,  seiner 
grossen  Gelehrsamkeit  und  seiner  ultramontanen  Gesinnung.  Von 
seinem  Hauptwerk:  Geschichte  des  deutschen  Volkes  &a.  erschien 
der  erst«  Band  1877.  Ihm  sind  im  Laufe  der  Zeit  noch  fünf 
andere  gefolgt,  jeder  etwa  500—600  grosse  Oetavseiten  stark;  ein 
siebenler  Hand,  der  bis  in  Jen  Jrf issigj übrigen  Krieg  hindnreidien 
soll,  steht  in  Aussicht.  Sofort  bei  seinem  Erscheinen  erregte  dieses 
Buch  allgemeines  und  berechtigtes  Aufsehen.  Es  ist  eine  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  im  15.  und  16.  Jahrhundert  in  sehwarzest- 
ultramontaner  Färbung,  Es  unterscheidet  sich  aber  dadureti  von 
allen  Werken  ähnlicher  Art,  dass  es  scheinbar  ganz  leidenschafts- 
los und  mit  scheinbar  grünster  Ol-jectivitilt,  geschrieben  ist.  Der 
Verfasser  redet  in  diesem  Buche  fast  nur  in  Citaten.  Man  wird 
nur  wenige  Satze  in  demselben  Huden,  welche  frei  von  Anführungs- 
zeichen sind.  So  lasst  Janssen  scheinbar  die  Quellen  selber  reden, 
verzichtet  auf  eigenes  Unheil.  Der  Erfolg  des  Buches  war  geradezu 
ungeheuer.  Die  kathulisdie  Presse  und  Wissenschaft  hatten  in 
ihm  gefunden,  was  sie  brauchten.  Hier  war  endlich  einmal  ein 
Werk  erschienen,  streng  wissenschaftlich,  ohne  Schimpfereien  und 
grobe  Ausfälle,  strotzeud  von  Gelehrsamkeit,  das  geeignet  schien, 
dem  berühmtesten  Gew  hie  hl*  werke  über  jene  Zeit,  der  deuLsdien 
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fi-esdii clite  Rankes,  jenem  Kleinod  dentseh-pcntestantischer  Geschieht- 
achreibatiE,  die  Wage  zu  halten.  Alle  Hebel  wurden  in  Bewegung 
gesetzt,  dieses  Buch  in  möglichst  weiten  Kreise»  7.u  verbreiten, 
und  das  Erstaunliche  geschah:  das  umfangreiche,  gelehrte  Werk 
wurde  in  allen  Kreisen  der  katholischen  BevClkernng  Deutschlands 
gelesen.  Schreiber  dieser  Zeilen  machte  selbst  eine  in  Bezog  auf 
die  Verbreitung  des  Buches  höchst  belehrende  Erfahrung.  Auf 
dem  Schlossberg  zu  Baden  Baden  traf  er  an  einem  prächtigen 
Frühlingstage  zwei  junge  Kaufleute  aus  Rastatt.  Sie  priesen  die 
Schönheit  ihres  hadi  sehen  Land  eben  s.  doch  klagten  sie:  -Wenn  nur 
die  Preossen  nicht  drin  waren.  >  Das  gab  dann  Gelegenheit  zu 
einem  politischen  Geschieh,  hl  welchem  sie  unter  minierem  erzählten, 
mit  welcher  Verehrung  sie  an  Janssen  hingen.  Auf  die  verwunderte 
Frage,  ob  sie  denn  das  grosse,  gelehrte  Werk  kannten,  gestanden 
sie,  noch  mit  der  Lectiire  desselben  beschäftigt  üo  sein  und  zwar 
in  einem  Krankel n  ii  .hinter  Leute,  die  sämmtlich  von  dem  gleichen 
Enthusiasmus  für  die  katholische  Sache  und  die  geschichtliche 
Wahrheit  beseelt  wären.  —  Ja,  auch  P  rotes  Unten  wurden  durch 
die  bestechenden  Außenseiten  des  Ruches  gewonnen;  es  wurde  als 
unparteiische  Darstellung  angepriesen  und  noch  im  J.  188a  von 
dem  lllustrirten  Weihnachtsk atalog  jedem  Gebildeten  als  passend- 
stes "Weihnachtsgeschenk  empfohlen.  Auf  protestantischer  Seite 
konnte  diese  besonders  durch  den  ersten  Band  hervorgerufene 
Täuschung  nicht,  lange  vorhalten.  Bald  war  der  wahre  Charakter 
des  Buches  erkannt,  und  es  begann  eine  erhitzte  Polemik  gegen 
Janssen.  Am  meisten  Verbreituus:  fand  eine  Schrill  des  berühmten 
Lutberbiograplien,  des  Professor  Kostlin  aus  Halle:  Luther 
and  J.Janssen,  der  deutsche  Reformator  und  ein 
u  1 1  r  a  m  o  n  t  a  n  e  r  Historiker.  In  schlichter ,  sachlicher 
Darstellung  wies  Kostlin  hier  alle  gegen  Luther  vorgebrachten 
Beschuldigungen  und  Verdächtigungen  uberzeugend  zurück  ;  zeigte 
aber  auch,  dass  Janssen  nicht  nur  aus  Unkenntnis  oder  Flüchtig- 
keit geirrt  habe,  sondern  dass  es  ihm  Uberhaupt  auf  geschichtliche 
Wahrheit  nicht  ankomme.  Seitdem  musste  in  protestantischen 
Kreisen  und  in  der  gesammlen  wissenschaftlichen  Welt  das  Urtheil 
feststehen,  dass  Janssen  mit  ausgesuchtestem  Geschick,  aber  auch 
vollendeter  Perrldie  alle  die  Stellen  aus  Luthers  eigenen  Werken 
und  Briefen,  aus  den  Berichten  von  gut  und  schlecht  unterrichteten 
Zeitgenossen  zusammengetragen  hat,  welche  für  seine  Auffassung 
zu  sprechen  scheinen.    Er  hat  dabei  alles,  was  gegen  ihn  zeugen 
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könnte,  seinen  Lesern  verschwiegen,  andererseits  seinen  Cilalen, 
indem  er  sie  aus  dem  Zusammenhang  riss,  in  den  sie  gehören,  und 
durch  gewandte  Gruppirung  in  einen  falschen  Zusammenhang 
brachte,  einen  gefälschten  Sinn  untergeschoben.  Selbst  an  ganz 
offenbar  zu  Tage  liegenden  Entstellungen  und  willkürlichen  Aus- 
lassungen fehlt  es  nicht.  Aber  obgleich  Janssen  vor  dem  Forum 
der  ernsten  Wissenschaft  längst  gerichtet  ist,,  so  sind  die  Wirkungen 
seines  Buches  auch  heute  noch  fast  dieselben,  wie  vor  Jahren. 
Denn  der  Schein  der  Unparteilichkeit  besticht  heute  noch  jeden, 
der  mit  gutem  Vorurtbeil  und  nicht  geschützt  durch  ein  grösseres 
Rüstzeug  wissenschaftlicher  Bildung  an  diese  Leetüre  herantritt. 
Die  Wirkung  der  zahlreichen  Widerlegungen,  auch  der  Kdsll  in  sehen, 
ist  aber  als  eine  ausserordentlich  gelinge  zu  bezeichnen.  Denn  von 
denjenigen,  wrk'he  das  ,lanssn;sehe  Buch  gelesen  haben  und  durch 
dasselbe  Uberzeugt  worden  sind,  werden  nur  die  wenigsten  sicli  die 

Mühe  geben.  HOS  der  Masse  uisseiisekaf  [.Urtier  Zeitschriften  linii 
BruschiircTi  eine  [>j utustamisi-hi-  Kritik  desselben  aufzusuchen  und 
durchzuarbeiten.  Jansseu  kann  nur  Überwunden  werden  durch 
einen  Schriftsteller,  dessen  Werke  denselben  Reiz  auf  die  Massen 
ausüben  und  ebenso  ins  Volk  dringen.  Au  solchen  Kämpen  fehlt 
es  aber  zur  Zeit  noch  vollständig. 

Auf  den  ganzen  Inhalt  der  umfangreichen  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  einzugehen,  verbietet  uns  die  Rücksicht  auf  den 
Raum;    auch  würde  das  Interesse,  des  Lesers  für  diesen  Stuft'  kild 

erlahmen.    Es  genügt,  wenn  wir  uns  zur  Charakterisirung  des 

(iesniniiilwvrke.s  auf  einige  einlegende  Bemerkungen  über  die 
(iesi'luclit.s.-uill'assung  Janssrns  im  Allgemeinen  beschranken,  um  uns 
dann  denjenigen  Partien  zuzuwenden,  auf  welche  es  uns  am  meisten 
ankommt,  der  Darstellung  von  Luthers  Leben  und  Wirken. 

Die  Quintessenz  der  Janssenschen  Weisheit  besteht  darin, 
dass  ihm  das  fünfzehnte  und  das  beginnende  sechzehnte  Jahrhundert 
als  die  schönste  Zeit  der  deutschen  Geschichte  erscheint,  als  eiue 
Zeit  voll  froher  Hoffnung,  welche  die  schönsten  EVllchte  der  Zukunft 
in  ihrem  Schosse  barg.  Alles  war  in  Umbildung  und  Entwickelung 
begriffen.  Politisch  und  kirchlich  näherte  sich  Deutschland  dem 
Ziel  seiner  Bestimmung.  Linier  den  Kaisern  Maximilian  und  Karl  V 
'ivurde  das  weltumfassende  Kaiserthum  deutscher  Nation  wieder  neu 
ins  Leben  eingeiührt ;  die  Ideale  des  Mittelalters  fanden  wieder 
Gestalt,  sie  befruchteten  das  gesummte  Leben  der  deutschen  Kation, 
die  zugleich  auf  dein  Höhepunkt  ihrer  wirtschaftlichen  Entwickelung 
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anlangte.  Wol  waren  der  Misstande  und  Schällen,  an  welchen  das 
öffentliche  und  private  Leben  der  Deutschen  krankte,  nicht  wenige. 
Janssen  berührt  auch  den  Miabrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt 
zu  weltlichen  Zwecken,  das  ii|i]>ige.  gollhise  Treiben  eines  grossen 
The.iles  dei-  Prälaten,  selbst  die  Verweltlichuug  der  päpstlichen 
Curie.  Aber  das  waren  vorübergehende  Auswüchse,  Krankheiten 
der  äusseren  Erseheiiinng.  die  ili-u  gesunden  Kein  nicht  berührten, 
schon  damals  auf  dem  besten  Wege,  durch  die  wahrhaft  katholische 
Frömmigkeit  des  Volkes  und  durch  die  trotz  allem  ni) geschwächt 
wirkenden  sittlichen  Kräfte  der  Kirche  überwunden  zu  werden. 

trat  [iliitzlicti  eine  allgemeine  Rumlution  ein.  Die  Humanisten 
zerstörten  diu  einheitliche  [iihhmir  des  Mittelalters,  Luther  und 
seine  Genossen  die  Einheit,  der  Kirche  und  falteten  die  Nation 
in  zwei  feindlich  geschiedene  Heerlager.  Von  jener  fast  unbewusst, 
geräuschlos  sich  vollziehenden  Reform  war  nun  nicht  mehr  die 
Rede ;  mit  dem  Glück  und  der  Blüthe  Deutschlands  wie  Europas 
war  es  vorbei;  (Ins  linde  —  der  dreijährige  KHf-sr! 

Iis  wird  nicht  tinzweckiuässig  sein,  an  dieser  Stelle  daran  zu 
iiri) mir»,  wie  die  n  issnisi'lmiiliiiie  Beherbergung  des  Protestantismus 

sich  zn  dieser  Frage  stellt.  —  Wir  alle  wissen,  dass  die  der  Re- 
formation viransgeleende  Zeit  tust  auf  allen  Gebieten  eine  voll- 
ständige Auflösung  der  alten  Ordnungen,  auf  denen  das  Mittelalter 
beruhte,  erblicken  lässt.  Die  kaiserliche  Würde  war  nicht  viel 
mehr  als  ein  leerer  Titel,  ihre  Träger  hatten  an  dem  Gedeihen  des 
Reiches,  in  dem  ihnen  eine  so  geringe  gesetzliche  Macht  zugestanden 
wurde,  kein  sonderliche*  Interesse  ;  der  Einlhlss,  den  sie  als  Kaiser 
noch  besassen,  war  ihnen  ein  willkommenes  Werkzeug  für  die  Er- 
reichung der  besonderen  Ziele  ihrer  Hauspolitik.    Friedrich  Iff. 

und  Maximilian  waren  die  ersten  jener  habsburgisehen  Kaiser, 
denen  das  deutsch«  Reich  gerade  gut  geniig  war.  die  Mittel  für 
die  Erhöhung  und  den  Glanz  des  Hauses  Oesterreich  zu  liefern. 
Maximilians  ü rosssöhn,  Karl  V  ,  war  alles  andere  eher  als  ein 
Deutscher;  er  lesass  ein  Gebiet,  in  dem  die  Sonne  nicht  unterging; 
Deutschland  war  nur  einer  der  vielen  Factoreu  in  seinen  politischen 
Berechnungen:  es  sollte  ihm  helfen,  seine  Weltherrschaft  zu  ver- 
teidigen, resp.  zu  begründen.  Das  politische  lieben  des  deutschen 
Volkes  pulsirte  au  den  Fürstenhöfen  und  in  den  Städten.  Durch 
einen  der  verkehrtesten  und  merkwürdigsten  Fmtwickelnngsprocesse 
war  es  dahin  gekommen,  dass  diese  parlicnlnreti  Kräfte,  welche 
von  jeher  eitler  starken  lieiehsgewnll  widerstrebt  hatten  und  auf 
47* 
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ili-ran  Kn-tcn  eiiiiiorcekrjumicn  wiiren.  dnc.li  die  n:,:  ioniüe  Idee  i!e!:>'t'- 
über  dem  osterreiehiKch-burgundisch-spanischen  Kaisertliuu]  repräsen- 
tirten.  Aber  wie  eigennützig,  nüchtern,  anpatriotisch  dachten  und 
handelten  auch  diese  Firsten,  in  deren  Bande  die  Zukunft  des 
deutschen  Volkes  gelegt  Bühlen.  Der  Blick  auf  das  Ganze,  von 
dem  sie  einen  Tlieil  biMeten,  fehlte  ihnen  allen  Genusssucht,  roher 
leerer  Prunk,  Mangel  edlerer  Empfindungen  —  das  ist  der  Ein- 
druck,  den  die  deutschen  FUrstenhüfe  jener  Zeit  machen.  Anders 
verhalt  es  sich  mit  den  Städten.  Sie  sind  im  Kampf  mit  den 
Fürsten  und  dem  Adel  emiim  -,;ekoiiiii:eti.  reich  und  mächtig  geworden. 
Im  ßtirgerthum  hat  sich  die  nationale  Kraft  des  deutschen  Volkes 
concentrirt.  Aber  so  erfreulich  der  gewaltige  Aufschwung  der 
Städte  uns  vor  Augen  tritt  —  was  an  ihnen  tüchtig,  achtung- 
gebietend ist  und  eine  reiche  Zukunft  verheisst,  bleibt  doch  dem 
grossen  politischen  Leben  der  Nation  entfremdet.  Eng  begrenzt 
ist  der  Gesichtskreis;  die  Verhältnisse  sind  klein,  gleichsam  im 
Privatleben  liegt  die  Kraft  der  Deutschen.  Dazu  herrscht  nach 
in  dm  elirtmrstnii  Städten  eiw:  Sitvnhisi^keit.  die  mit  dem  steigenden 
Reichthnm  noch  zunimmt,  eine  politische  Gesinnungslosigkeit,  die 
uns  erschrecken  muss.  So  war  das  staatliche  Leben  der  Deutschen 
Uberaus  traurig,  ja  hoffnungslos  musste  es  allen  Patrioten  erscheinen, 
nachdem  die  Versuch«,  dem  Reiche  eine  wirksame,  den  Zeitverhalt- 
niasen  entsprechende  ständische  Verlassung  zu  geben,  ebensowol  an 
dem  Uebelwollen  des  Kaisers,  wie  an  der  Selbstsucht  der  Stände 
gescheitert  waren. 

Denselben  Eindruck  gewinnen  wir  bei  einem  Blick  auf  die 
kirchlichen  Verhältnisse.  Der  Papst,  das  Überhaupt  der  katholi- 
schen Christenheit,  hatte  sich  seiner  geistlichen  Aufgabe  entfremdet. 
Nicht,  die  Leitung  der  Kirche,  nicht  die  Sorge  für  das  Seelenheil 
der  ihm  unterstellten  Gemeinde  Christi  waren  die  Triebfedern  seiner 
Handlungen.  Ein  italienischer  Territormlherr  war  er  geworden, 
dar  mit  allen  Mitteln  einer  unsittlichen  Staatskunst  seine  fürstliche 
Macht  und  den  Kirchenstaat  zu  erweitern  strebte.  Die  Kirche  mit 
allen  ihren  Idealen,  Glaube  und  Aberglaube  der  Christen,  die  Macht, 
zu  lüsen  nnd  zu  binden,  sie  waren  in  den  Dienst  der  alier  weltlich- 
sten, halb  heidnischen  Interessen  gestellt.  Und  vom  Haupte  ergoss 
sich  das  Gift  in  alle  Glieder.  Die  yesammte  Kirchen  Verfassung, 
das  Kirchenreclit,  die  bevorzugte  Stellung  der  Geistlichkeit  waren 
herabgesunken  zum  Mittel  niedrigen  Gelderwerbes.  Nicht  dass  es 
keine  achtbaren,  von  Pflichtbewusstsein  und  christlicher  Gesinnung 
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durchdrungenen  Geistlichen  gegeben  hätte.  Es  gab  deren  eine 
grosse  Menge.  Aber  gerade  sie  waren  es,  welche  Webe  riefen 
Ober  die  Verderbnis  der  Kirche  und  nach  einer  Reform  an  Haupt 
und  Gliedern  verlangten.  Das  Durchschnittsmass  sittlicher  Lebens- 
führung der  Geistlichkeit  war  unter'das  Niveau  des  Normalen  ge- 
sunken. Auch  hier  halte  es  an  Heformversuchen  nicht  gefehlt. 
Die  grossen  Concilien  zu  (.'ousiauz  und  Basel  waren  hervorgerufen 
durch  das  Bedürfnis  der  Christenheit  nach  gründlicher  Besserung. 
Was  hatten  sie  gefruchtet?  Einzelne  Misbraiielie  waren  abgestellt 
worden,  um  bald  darauf  wieder  fröhlich  empören  wuchern.  Die  Zeit 
der  grossen  Reform  concilien  war  nur  eine  Episode  gewesen,  weil 
sie  sich  an  den  Kern  der  Sache,  die  Lehre,  nicht  gewagt,  sondern 
sich,  wie  wir  heute  sagen  würden,  mit  einer  Revision  der  Ver- 
fassung begnügt  hatten.  Von  einem  Reformconcil  war  der  Reformator 
Huss  verbrannt  worden,  ünd  doch  ging  ein  tiefes  Sehnen  nach 
Religion  and  Religiosität  durch  die  Zeit.  Aber  auch  hier  schien 
ilie  Zukunft  hoffnungslos  zu  sein! 

Denn  was  half  es  »im,  dass  sich  auf  so  vielen  Gebieten  ein 
neuer,  frischer,  freudiger  Geist  regte,  dass  die  Wissenschaft  sich 
ihres  dürren  mittelalterlichen  Gewandes  entledigte,  die  Schätze 
antiker  Bildung  vor  den  freudetrunkenen  Augen  der  Humanisten 
sich  aufthaten,  die  Kunst  in  Italien  ihre  liüchsteii  Triumphe  feierte, 
das  Kunstgewerbe  in  Deutschland  seine  Blüthezeit  erlebte,  neue 
Weltthelle  entdeckt  wurden,  der  Handel  einen  grossartigen  Auf- 
schwung  nahm!  Es  sei  mir  gestattet,  hier  die  schönen  Worte 
Baumgartens  aus  seiner  Geschichte  Karls  V. ■  anzu- 
führen: <üewiss,  es  war  eine  herrliche  Zeit  Sistig«»  und  künstleri- 
schen Schaffens  und  Aufstrebe ns.  Die  spateren  Jahrhunderte  werden 
wol  immer  mit  andächtiger  Dankbarkeit  und  wahrer  Erhebung  vor 
den  Schöpfungen  der  erhabenen  Geister  sich  verneigen,  welche 
damals  die  Welt  mit  den  Gaben  ihrer  reinen  und  grosseu  Kunst 
beglückten,  nirgends  reiner  und  grösser  als  in  Rom,  an  dem  Hofe 
Leos  X.  ,  ,  .  Wenn  man  aber  von  den  Personen  absieht  und  die 
Epoche  ins  Auge  fasst:  konnte  alle  Herrlichkeit  der  italienischen 
Kunst  und  alle  Regsamkeit  des  Humanismus  das  tiefe  Leid  der 
Zeit  heilen  ?  Konnte  diese  ästhetische  und  literarische  BlUthe  auch 
nnr  in  denen  selbst,  welche  an  ihr  regen  Antlieil  nahmen,  die  Ver- 
kümmerung des  sittlichen  und  religiösen  Elements  ersetzen?  Und 
was  bedeutete  gar  alle  diese  Blüthe  für  die  Millionen,  welche 

1  im.  r,  i>.  834  o.  aas. 
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nichts  von  ihr  vernahmen ?  Nur  zwei  Mächte  reichen  an 
den  Grand  des  allgemeinen  ra  e  n  s  c  h  1  i  c  h  e  n  Da- 
seins: Staat  and  Kirche.  Alles,  was  jene  Zeit  in  Kunst 
und  Wissenschaft  Ausserordentliches  hervorbrachte,  es  war  doch 
ausser  Stunde,  der  verein  igten  Macht  des  entsittlichten  Staates  and 
der  entheiligten  Kirche  die  Wage  zu  halten.  Es  niusste  vor  allem 
das  Innerste,  was  den  Menschen  tragt  und  treibt,  aus  dem  Wust 
verfälschter  Ueberlieferungeu  und  vergiftender  Einflüsse  befreit, 
den  unwahren  Lebenszwecken  und  den  schlechten  Mitteln  die  echten 
Ziele  menschlichen  Strebens  und  die  reinen  Wege,  welche  zu  ihnen 
führen,  gegenübergestellt  werden,  und  zwar  durch  eine  Persönlich- 
keit, welche  von  all  dein  klugen,  die  damalig«  Well  beherrschenden 
Calculiren,  von  all  den  Listen  und  Schlichen  der  weltlichen  und 
kirchlichen  Staatskuust  nichts  wussle  und  nichts  wollte,  sondern 
mit.  voller  ganzer  Hingebung  an  das  Seelenheil  der  Welt  den 
Rücken  kehrte,  um  dann  die  Welt  zu  vergeistigen,  wie  sie  die 
Seele  befreit  hatte.  > 

Üas  ist  die  protestantische  Auffassung  von  dieser  Zeit  und 
ihren  Aufgaben.  Was  macht  nun  der  ultramontane  Historiker  aus 
ihr!  Er  stellt  sie  geradezu  auf  den  Kopf.  Es  ist  nicht  schwer, 
alle  Zeugnisse  für  das  ruligiüse  Leben  des  Volkes,  für  seine  An- 
hänglichkeit an  die  alte  Kirche,  alle  Aeusserungen  einer  unbe- 
fangenen, heiteren  Volksseele,  wie  sie  ii.-iim.  nl  lieh  (las  behäbige 
Leben  der  Studie  ln-rvoiiii  achte  ,  zusammenzustellen  und  .■in'- 
Darstellung  janer  Zeit  so  mit  den  Beweisen  dieses  glück- 
lichen, zufriedeiist  eilenden  Zustaudes  zu  durch  flechten,  dass  die 
Schattenseiten  darüber  ganz  zurücktreten.    Es  hat  aber  einen  ganz 

sich  blind  zeigen  oder  stellen  für  das  Hauptelend  in  Staat  und 
Kirche.  Es  handelt  sich  hier  weniger  um  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung,  als  um  Fragen  der  L'ebei'zeiigutig,  der  Welt- 
anschauung, .(aussen  seiiisl  nennt  sein«  Weltanschauung  die  christ- 
1  ich -germanische,  eine  Phrase,  mit  der  schon  viel  Unheil  angerichtet 
worden  ist.,  weil  sie  einen  liegritf  brzeh ihnen  soll,  iler  ganz  un- 
defiuirbar  ist.    Was  aber  Janssen  meint,  ist  einerseits  jene  un- 

jiulitisrhe,  unwahre  und  gestaltlos  I  lescliielil sbeuae.iii nie;  in  weleli.-i 
die  Romantiker  schwärmten,  andererseits  der  HeiTselutttsgeilauk.- 

gottgewollte  Ordnung  der  Welt :  einen  Paust,  der  als  unfehlbarer 
und  untrüglicher  Stellvertivlei-  Christi   die  Welt  regiert  und  den 
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profanen  Ttieil  dieser  Arbeit  dem  Kaiser  übergabt,  der  irgendwie 
•■.im  Dberherrliuhkeit.  über  diu  Christenheit  ausübt.  Es  ist  das  die 
Theorie  des  13.  Jahrhunderts,  des  heil.  Thomas  v.  Aquino,  den  die 
Katholiken  zu  ihren  grossen  Kirchenvätern  zählen.  Dieser  in  der 
Gedankenwelt  des  Mittelalters  esistirimden  Wckausdiaunug,  die 
aber  zu  keiner  Zeit  in  dem  wirklichen  Leben  der  Menschheit  mit 
seinen  unendlich  mannigfaltigen  Gegensätzen  ganz  in  die  Erscheinung 
getreten  ist,  —  ihr  entspricht  die  Auffassung,  welche  det  Ultra- 
moutanismus  noch  heute  von  der  Autgabe  aller  Wissenschaft,  so 
auch  der  Geschichte  hat.  Wir  nennen  diese  Auflassung  die  schola- 
stische. Da  bat  die  Geschichte  lediglieh  die  eine  Aufgabe1,  die 
ewig  gleiche  Heiligkeit  der  himisclu'u  Weltherrschaft  in  Staat  und 
Kirche  zu  beweisen,  jede  Abweichung  von  derselben  als  ketzerische 
Lebrnieinung  zu  verdammen  und  zu  /eigen,  wie  eine  solche  nur 
Elend  und  Verderben  im  Gefolge  hatte.  Danach  inuss  auch  der 
undeutscheste  aller  Kaiser,  Karl  V-,  so  lange  er  ein  gehorsamer 
Sohn  der  Kirche  war,  dem  deutschen  Historiker  als  die  geeignetste 
Persönlichkeit  erscheinen,  um  Deutschland  in  die  gottgewollten 
Bahnen  seiner  Bntwickeluug  zu  leiten.  Welche  Grundsätze  sich 
alsdann  für  die  Beurtheilung  der  Relbrmatioiisgeschichte  ergeben, 
braucht  kaum  gesagt  zu  «'erden.  Sie  sind  von  dem  hervorragend- 
sten Organ  der  ultramontaneii  Geschic-Iitstti.^ensdiai't,  dem  histori- 
schen  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschnft,  in  folgende  Worte  zusammen- 
gefasst  worden:  <Ein  katholischer  Autor  muss  es  geradezu  als 
seine  strenge  Pflicht  erkennen,  die  principiell  allein  richtige  und 
deshalb  objective  Auffassung  der  Kirche  von  der  Glaubensspaltung 
zum  klar  betonten  Grundgesetz  der  eigenen  historischen  Anschauung 
zu  machen'.-  Das  bedeutet  die  Herrschaft  des  Dogmas  Über  die 
Gewissen  der  Einzelnen  auch  in  der  Wissenschaft,  und  die  Wissen- 
schaft holt    hier    auf.     Eine    «'isseii-rliattliche  Widerlegung  diese.« 

Standpunktes  ist  unmöglich,  wie  es  überhaupt  hei  den  grössten  und 
darum  elementarsten  Fragen,  welche  den  menschlichen  Geist  be- 
wegen, nicht  auf  wissenschaftliche  Erkenntnis,  sondern  auf  die 
glaubige  lleberzeuguug  ankommt. 

Lut.hi'i-  vl'i  kih  jiert.  nun  die  ;!.b*olit1.e  Verneinung  der  ultra - 
mutitaneiL  Anschauung  vtui  Sti'.at  und  Kirche;  Iiier  das  Dogma  — 
dort,  die  frei«  Fursehung  in  der  Schrill,  liier  ein  mit  besonderen 

1  M;ix  Lenz,  J'üiis.^iia  livsdiicbie  ilw  ileiiuvii'-n  Vulkiiü,  Sytuhwlu-  Zeit- 
schrift 18B3,  p.  338. 
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geistlichen  Haben  versehener  Clerus  —  dort  das  allgemeine  Priesler- 
thum  jedes  Christen  ;  hier  die  Iiieis  «iiier  übernationalen  Universal- 
macht  und  dort  die  moderne  Anschauung,  dass  (iutt  die  Aufgaben 
des  Lebens  zunächst  im  Kreise  eines  bestimmten  Volkes  verwirk- 
lichen lftsst ;  —  —  alles  iH<  unversuiiulidii;  Wirtursrriidie,  Diese 
Gedanken,  tlioils  völlig  ausgereift,  tueils  in  ihren  Keimen  liegend, 
werden  durch  Luther  repräseiitirt.  Dass  Janssen  der  Persönlich- 
keit Luthers  nicht  gerecht  wird,  dass  sie  ihm  Unverstand  lieh  bleibt, 
wird  uns  nicht  wunder  nehmen,  und  wir  müssen  uns  mit  der  That- 
sache  dieses  Unvermögens  begnügen.  Die  Art  und  Weise  aber, 
wie  er  seine  vorgtfnsste  Meinung  begründet,  offenbart  uns  die  sitt- 
lielien  Mangel  des  Verfassers. 

Wer  ist.  midi  Janssen  Luther  ?  I  ler  Hülm  eines  Todtsrjlila^ei'tf. 
Für  die  gesell  iehtlielie  Bedeutung  eines  Menschen  ist  es  d'ieh  glwt'h- 
giltig,  wie  seine  Eltern  waren.  Aber  diese  von  Kost  Nu  schlagend 
widerlegte  Luge  bring!,  den  Leser  in  <!ie  richtige  Siiniinniig.  mil 
welcher  er  den  Sohn  des  Mörders  auf  seineu  weiteren  Lebensweg 
begleilen  soll.  Luther  wird  zn  Hause  mit  unmenschlicher  Härte 
behandelt,  Aangstlich  und  scheu  tritt  er  in  die  Welt.  Da  findet 
er  im  Hause  der  Frau  Cotta  zu  Eiseuadi  Aufnahme.  Und  nun 
kommt   ein    Meisterst  uek  .hmsseufeher    Diii'st«llung.     Luther  war 

damals  15  Jahre  alt.  Was  wir  sonst  Uber  ihn  wissen,  erzählt 
sein  Zeitgenosse  und  Biograph  Mathesiiis  mit  folgenden  Worten: 
«Als  er  daselbst  eine  Zeit  lang  vor  den  Thoren  sein  Brot  eraaug, 
nahm  ihn  eine  andächtige  Matrone  zu  sich  an  ihren  Tisch, 
dieweil  sie  um  seines  Singens  und  herzlichen  Gebets  willen  in 
der  Kirche  eine  sehnliche  Zuneigung  zu  dem  Knaben  trug.?  Jansseil 
macht  Luther  um  zwei  Jahre  älter  und  stellt  ihm  die  Frau  Cotta 
als  junge  adelige  Dame  gegenüber.  Er  schreibt:  <In  Eisenach 
trat,  etwa  in  seinem  17,  Lebensjahre  in  seinen  Verhaltnissen  plötz- 
lich eine  Wendung  ein,  als  ihn  Frau  Cotta,  eine  junge  ad  elige 
Dame,  in  ihr  Haus  aufnahm ;  dort  lernte  er  das  Leben  von 
einer  anderen  Seite  kennen,  übte  Laute  und  Flötenspiel  und  horte 
den  Ausspruch  :  .Es  gieut  kein  lieber  Ding  auf  Erden,  denn  Frauen- 
liebe,  wem  sie  zu  Theil  kann  werden.-  Hierzu  ist  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  Janssen  an  einer  anderen  Stelle  sagt,  er  vermeide  es 
absichtlich,  selbst  die  letzteu  Folgerungen  aus  seinen  Mitteilungen 
zu  ziehen  ;  er  überlasse  dies  den  Lesern, 

Es  folgt  das  Studentenleben  in  Erfurt.  Janssen  betont  zuerst 
die  sittliche  Ungebuudenheit  der  Humanisten,  um  dann  Luther  als 
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einen  hej>eii>lerteu  ,Sdtuier  derselben,  der  siuli  gern  iu  ilnw  Gesell- 
schaft bewegte,  zu  bezeichnen.    Gewissensängste  treiben  ilin  ins 

lil->?i-r  i0  w-lcfii«j  .t  kjrii  lui-  iij  (^f  (i9<r.  tvu  all-"  »~iu-u  Bll-  h-ru 
nur  zwei  linduiselie  Dichter  liiiwhimil.  Luther  erscheint  bei  Janssen 
als  ein  ganz  haltloser  Charakter,  der  von  einem  Estrein  ins  andere 
verfallt.  Da  ihm  ilie  Demut  Ii  vollständig  abgebt,  so  fehlt  ihm  auch 
der  wahre  Beruf  zum  Klosterleben  ;  in  massloser  Hoffahrt  beruft 
er  sich  Göll  gegenüber  auf  seine  guten  Werke  und  Kasteiungen, 
die  er  in  krankhafter  Nervosität  ganz  unnütz  übertreibt.  Als  er 
hierbei  natürlich  deu  .Frieden  der  Heek',  nicht  findet,  verfällt  er 
gleich  ins  andere  Extrem,  die  Rechtfertigung  im  Glauben  allein  zu 
suchen  und  alle  guten  Werke  zu  verachten. 

Seitdem  ist  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein  bei 
Luther  eine  Art  fixer  Idee  geworden.  Dass  Luther  den  Glauben 
ein  kräftig  und  geschäftig  Ding  nennt,  gute  Werke  zu  Tage  zu 
fordern,  dass  ihm  der  Glaube,  der  sich  in  guten  Werken  nicht 
offenbart  und  sie  als  utiaiisb  leib  liehe  Früchte  zeitigt,  ein  toilter 
Glaube  ist,  wird  verschwiegen.  Hier  beginnen  die  Verdrehungen, 
Auslassungen  und  absichtlichen  Entstellungen,  welche  von  der 
Kritik  freilich  alle  nachgewiesen  sind,  den  unerfahrenen  Lesern 
aber  verborgen  bleiben  und  der  Masse  derselben  darum  so  gefahr- 
lich werden.  —  Was  soll  mau  z.  B.  von  Luther  halten,  wenn  wir 
aus  einer  Anmerkung  bei  Janssen  erfahren,  er  habe  Melanchthon 
die  Worte  geschrieben  :  sündige  nur  tapfer  darauf  los,  aber  glaube 
noch  tapferer  und  freue  dich  in  Christus,  der  der  Sieger  Uber  die 
Sünde  ist'.  Luther  hat  diese  Worte  unzweifelhaft  geschrieben ; 
aber  indem  Janssen  dieses  Cilitt  als  Beleg  für  die  ganz  aberwitzige 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  anführt  und  sie 
durch  gesperrten  Druck  hervorhebt,  verlieren  sie  ihren  schlichten, 
glaubens freudigen  Sinn,  nnd  Luther  erscheint  entweder  als  frivoler 
Spötter  oder  als  ein  Mann,  der  wirklich  im  Glauben  einen  Frei- 
brief für  jede  Art  von  Sünde  gefunden  zu  hüben  Mahnt.  ■- 

Wir  ^ehinp'ti  :iun  zu  den  ent.scM-ideiideu  Meiiienten  im  Lehen 
de-  Eefunnutiirs  und  in  der  deutschen  Geschichte.  Luther  schlug!, 
die  95  Thesen  über  die  Kraft  des  Ablasses  an  die  Kciilosskii  ehe 
zu  Wittenberg,  weil  ihm  die  Lehre  der  Kirche  Über  die  Verdienst- 
lielikeit  guter  Werke  nicht  zusagt.  Nicht  die  Misbräuche  beim 
Verkauf  des  Ablasses,  die  Janssen  nur  an  einer  Stelle  so  nebenhin 

Juan!)!  ü,  p.  13,  S. 
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erwähnt,  bewegen  ihn  dazu;  diese  können  nach  Janssen  auch  nicht 
besonders  gross  gewesen  sein,  obgleich  er  sie  als  arge  bezeichnet'. 

In  dieser  That  Luthers  soll  nun  gar  keine  besondere  Kühn- 
heit zu  sehen  sein,  eine  Bemerkung,  welche  ein  deutscher  Kritiker 
mit  Recht  als  lächerlich  bezeichnet  hat.  Aber  Janssen  geht  noch 
weiter  und  spricht,  Luther  iiberlniuot  joden  persönlichen  Math  ab. 
Nicht  einmal  sein  Krsnhoiiten  iiimI  Anfügt™  in  Worms,  seine  Reise 

als  Geachteter  von  der  Wartburg  nach  Wittenberg  lasst  er  als 
heroisch«  Thaten  gelten.  Vielmehr  der  Kaiser  und  die  piip.-t.l i^iifii 
Gesandten  halten  alle  Ursache,  vor  den  Anschlägen  der  mit  Luther 
verbundenen  Bevolutionspartei  auf  der  Hut  zu  sein.  Denn  überall 
weiss  er  eine  Menge  von  Belegstellen  für  die  Furcht  der  Katholi- 
schen vor  einem  Anschlag  der  Anhiiti^er  Luther.«  beizubringen; 
und  diese  Befürchtungen  gelten  ihm  ohne  weiteres  als  eben  so  viel 
Beweise  für  das  Bestehen  weitverzweigter  Complotte,  während  Uber 
die  Todesgefahr,  in  welcher  Luther  schwebte,  vor  welcher  ihn  fast 
alle  seine  Freunde  warnten,  schweigend  hinweggegangen  wird. 
Luthers  unnothiee  Furcht,  man  könne  ihm  nach  dorn  Leben  trachten, 
soll  schliesslich  zur  förmlichen  Monomanie  geworden  sein.  —  Wie 
ihm  .schon  im  Kloster  der  dcm'nlii^c  .^iiiii  absius-  *'■>  /engt,  auch 
sohl  üan/rs  späteres  Leben    vnti  libtsnliemis.lier  Seihst  iiberhobni]!!-; 

in  ihr  findet  Janssen  den  Schlüssel  für  das  ganze  Auftreten  und 
das  Benehmen  Luthers  Unzweideutig  trete  dus  hervor  in  den 
Worten,  mit  welcheu  Luther  die  papstliche  Bannbulle  ins  Feuer 
warf:  «Weil  du  den  Heiligen  des  Herru  betrübt  hast,  so  verzehre 
dich  das  ewige  Feuer.  Also  Luther  soll  sich  selbst  als  den  Heiligen 
des  Herrn  bezeichnet  haben,  während  dieses  Jtibelwort  einfach 
Christus  darunter  versteht.    Im  weiteren  Verlauf  wird  dann  alles 

'  Mich!»  eliariiktrrisirt  i\'k  .lnti«n*-lie  An  ib-r  Il.-.Oii.-lil-.'lirril  a 

als  ihn  mit  .Ich  AlilMvefkuiif  ilitrtli  Trlarl  WialMu»«  ftonc  Einzeln  Ke 
i„  mim  Mi,  Bjij<1  sie  imiuiiVclilliitr,  nts  (iaiijtch  eine  ifruk'  flimilirln-il.  Ieh  In,,,-  „j,- 
in  ihrem  Wunlnut  tolfm.    -Teliel,  ein  Im  Ii.  l.r.  r  Viilksrnlwr,  mw  iiiimlirti  vom 

ii..|.i;:,l,.i,  ll,-n-,i,l,i,;   Jui    vmi.  U-,  K.  Iii.  .Ich  lim   .Irr  !Vlei.!,iivt,e 

mls^K.l  .rieben  eil  AI.UiM  r.n  T.Tkiiii.lLit.T]  .  er  .Ti-ilierte  jUelilliiillirii  unter  grunrm 
Ziii.mf  Ar*  Vi>lfci>s.  In  iUt  v.u.  ilnu  den  Pfarrern  uml  Hei.:!«  Vätern  z..i;i'f  teilten 
liHlMt.Tji  ii  Miir'l''  rl'.  i:  t;l:iui'i_'r  Ii.  wel.  ii-:  ■  h  r-  A  ii'a^---  iIii  iDi.Ui'l;  ■mI'I'  Ii  iviliiin. 
ilie  kirchliche  i'lticlit  eilure'clii.rtt.  nivur  Z'\  ncii-litcn  iln.l  die  lieiliife  ( '1.11111111111. .11 
zu  1 111  )if Bilsen,  ein  il.rl.atc-  l.clien  zu  ti.liiei:,  ".'iriii*l>«iii-.-r  itn.I  v.-rilm-iit i-.- n 
UnißiunF  uu  weiilen  und  keine  nnnütjsen  AiwgnWu  zu  nmelien.  (Üeirl.wul  kamen 
■chwere  MiubrBocli*  vur,  und  du  Auftreten  der  Prediger,  die,  Art  ihr  Darbietung 
und  Anpruisuii(!  de  Abliuwr»  errefrleii  mancherlei  AergerntHne..* 
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Ileherscliweiigliche ,  alles  U  eher  tri  ebene,  das  thüridite  oder  be- 
geisterte Zeitgenossen  zur  Verherrlichung  Luthers  hervorgebracht 
haben,  auf  seine  eigene  Veranlassung  zurückgeführt  orter  seine 
vullipfe  Zustimmung  zu  derartigen  U^ehe'rigkeitett  als  seih  verstand  - 
lich  vorausgesetzt. 

I'lin  Mann  wir  Luther,  dessen  Auftreten  (Iii.'  riiisehnriilciidst.e:! 
Umwälzungen  in  Europa  hervorrief,  mass,  wenn  die  Berechtigung 
dieser  Umwälzungen  geleugnet  wirf,  als  ein  Revolutionär  schlimm- 
ster Art  gelten.  Mau  wird  also  rail  einem  Katholiken  darüber, 
dass  Luther  ein  verde.rbpiibiiiigeiidet-  KiivoliHioTiiir  wnr ,  nicht 
streiten  können.  Aber  eine  andere  Frage  ist  die,  ob  Luther  für 
seine  Revolution  gewaltsame  Mittel  zum  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  in  Anspruch  genommen  hat.  Hier  kommt  die  princi[üella 
Krage  über  die  [ierechtigung  der  Hclormalion  gar  nicht  in  lletraelit. 
Der  Vorwurf,  Luther  habe  sich  zuerst  mit  dein  unzufriedenen  Adel 
unter  der  Führung  lilridis  von  .Hullen  und  Franz'  v.  Sickingen  ver- 
bunden ,  dann  durch  systematische  Verhetzung  der  ollen  fliehen 
Meinung,  durch  Brandscliriften,  die  er  selbst  verfasst  oder  von  seinen 
Anhängern  verfassen  licss,  auch  den  fun/litcilidien  Bauernkrieg  er- 
regt, ilieser  Vorwurf  ist  so  alt  wie  unsere  Reformation  seibat.  Keiner 
der  Vorgänger  .lunssens  ist  aber  mit  solchem  Geschick  bei  der  Be- 
gründung  desselben  vei  fahren,  wie  , (aussen  selbst.  Einen  directen 
Beweis  bat  freilich  auch  er  nicht  beibringe.)  ktumen.  Ei  stützt 
sich  einmal  auf  die  Aeusserungeu  Luthers  in  Reden,  Predigten  und 
Schriften,  dann  auf  die  Thatsache,  dass  Krieg  und  Zerstörung, 
Gewaltsamkeit  und  Zuehllusigkcit  im  Gefolge  der  Reformation 
cinherschritleu.  Unzweifelhaft  hat  Luther  sich  und  seiner  Sache 
unendlich  geschadet  durch  die  Masslosijjkcil  und  Heftigkeit  seiner 
Sprache,  dadurch,  dass  er  in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  nie 
scrupuliis  war  und  hier  nur  zu  oft  die  Grenze  des  Erlaubten,  ja 
Anständigen  übersehlitt.  Mau  kann  diesen  Fehler  Luthers  ruhig 
zugeben  und  bedauern,  ohne  von  seiner  Verehrung  für  den  ge- 
waltigen Manu  auch  nur  etwas  zurückzunehmen.  Wir  beten  ja 
unseren  Reformatio  nicht  als  einen  makolleseu  Heiligen  au,  Sendern 
wissen  sehr  wohl,  ebenso  wie  er  es  wusste,  dass  er  ein  Mensch 
war  wie  die  anderen,  mir.  grossen  Schwachen  und  Fehlem,  aber 
trotzdem  ein  auserlesenes  Werk/eng  (Jones,  ein  Charakter,  der, 
als  Ganzes  genommen,  weit  Über  den  Durchschnitt  der  übrigen 
Menschheit  emporragt.  Luthers  Reden  und  Schriften  bieten  nun 
jedem  das,  was  er  in  ihnen  finden  will.   Janssen  wollte  nur  das 
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lind«]],  worin  Luther  sich  von  & 
und  abstessendsten  Seite  zeigt. 


ist  ihm 


unwürdigsten,  witdesieii 

nur  zu  gut  gelungeo. 


Die  auf  Lutlier  bezüglichen  Partien  seines  Buches  stellen  nach  der 
oben  erwähnten  Methode,  nur  die  Quellen  Reibst  reden  zu  lassen, 
eine  Blüthenlese  Lutheraner  Kraftausdrücke  umt  Kdiimpttsreirti 
dar.  Aus  diesen  hat  sich  der  Leser  seine  Vorstellung  von  Luthers 
Charakter  und  Wirksamkeit  selbst  zu  bilden;  sie  sollen  die  So m nie 
seiner  politischen  Weisheit,  seine  Anschauungen  Uber  das  praktische 
Verhalten  der  katholischen  Kirche  Kaiser  und  Reich  gegenüber 
enthalten  1  Von  dem  uns  vertrauten  Bilde  Luthers  bleibt  hier  nur 
eine  elende  Caricatur  zurück.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dasä 
man  zu  einer  wahren  Charakteristik  eines  Mensches  doch  niemals 
kommen  wird,  wenn  man  sich  in  seine  schlechten  Eigenschaften 
vertieft,  anstatt  vor  allem  seine  Vorzüge  zu  studiren.-  —  die  von 
Janssen  angeführten  Stellen,  in  welchen  Lutlier  zur  Ermordung 
des  Papstes,  der  Bischöfe,  zur  Plünderung  der  Klöster,  und  zu 
noch  schandbareren  Thaten  auffordern  soll,  sind  zu  einem  l'heil 
sehr  unsicher  verbürgt,  zum  anderen  Tln.il  ans  dem  Zusammenhange 
gerissen,  in  dem  sie  sich  ganz  anders  ausnehmen.  Es  bleibt  freilich 
ein  nicht  zu  kleiner  Rest  übrig,  aas  dem  man  auf  eine  zuchtlose, 
wenn  auch  niemals,  wie  Janssen  uns  glauben  machen  will,  un- 
züchtige Gesinnung  Luthers  schliessen  könnte,  wenn  das  das  Einzige 
oder  auch  nur  das  Haupts  ach  lidtste  wäre,  was  wir  aus  Lathen 
Munde  und  aus  seiner  Feder  liaben. 

Hierüber  und  über  den  Werth  der  Sehl uss  folge  rungeu,  welche 
Janssen  fllr  die  Persönlichkeit  Luthers  aus  den  erregtesten  Stellen 
seiner  polemischen  Schriften  zieht,  bedarf  es  wo)  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung.  Köstlin  sagt  zum  Schlüsse  seiner  Streitschrift 
gegen  Janssen;  wenn  er  eine  Wirkung  derselben  auf  die  katholi- 
schen Freunde  der  Wahrheit  hoffen  dürfe,  so  wünsche  er  sieh  die, 
dass  sie  einmal  unbefangen  Ha  Umschriften  Luthers  aus  den  ver- 
schiedenen Gebieten  seines  Wirkens  ganz  läsen  and  selbst  auf  sich 
wirken  liessen.  Sie  bekämen  doch  einen  anderen  Eindruck  als  aus 
Janssens  Eicerpten, 

Sind  aber  der  Bauernkrieg,  der  Aufruhr  der  Bilderstürmer, 
das  Greuel regiment  der  Wiedertäufer  in  Münster  nicht  in  Folge 
der  Lehren  Luthers  eingetreten  ?  Es  wäre  ein  sehr  oberflächliches 
Verfahren,  den  Spruch  «an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen» 
ohne  weiteres  hier  zur  Anwendung  zu  bringen.  Nicht  daraufkommt 
es  an,  ab  das  Elend,  die  Verwirrung  in  Folge  der  Reformation 
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eintrat:  sondern  ob  sie  als  Folge  eintrat.  Den  Nachweis  hat  doch 
noch  keiner  erbracht,  dass  die  Zachtlosigkeit  der  Bauern,  der 
Communismus  der  Wieder titn for,  die  Verwerfung  jeder  geschichtlich 
gewordenen  Obrigkeit  in  der  Oonsequenz  Lutherscher  Lehren  ge- 
legen habe.  Vor  dem  Misverstande  und  dem  Misbrauch  za  schlechten 
Zwecken  ist  aber  keine  grosse  Idee  geschützt  gewesen,  wenn  sie 
in  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  greifbare  Gestalt  gewinnen  sollte. 
Es  war  nicht  Luthers  Schuld,  wenn  das,  was  er  geistlich  verstanden 
wissen  wollte,  auf  das  Gebiet  des  Weltlichen  hin  (Ibergespielt  wurde. 
Wollte  man  Luther  daraus  einen  Vorwurf  machen,  dass  die  unreifen 
Volksmassen,  denen  es  in  der  katholischen  Zeit  an  geistlicher  Zucht 
und  religiösem  Verständnis  theilweise  ganz  gemangelt  hatte,  die 
Lehre  des  neuen  Evangeliums  in  ihrem  Sinne  deuteten,  so  könnte 
man  dem  Apostel  Paulu6  und  dem  Christenthum  überhaupt  dasselbe 
zur  Last  legen,  Janssen  ist  wiederholt  an  die  Thatsache  erinnert 
worden,  dass  Paulus  Grund  hatte,  davor  za  warnen,  man  möge 
die  christliche  Freiheit,  die  er  predigte,  nicht  za  -einem  Anlass  fürs 
Fleisch  nehmen«.  Und  hat  das  Ctiristctitluim  dadurch  etwas  von 
seiner  Wahrheit  und  seinem  Segen  eingebüsst,  dass  es  die  römisch- 
<■  n ecli ist! le  Culturwelt  keineswegs  sittlich  verjüngt,  sondern  die 
Zersetzung  derselben  nur  gefördert  hat?  Mau  kann  sogar  zngeben, 
dass  die  ersten  Wirkungen  der  Reformation  sich  auf  einigen  Ge- 
bieten als  ein  Niedergang  der  Cultur  offenbarten.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  Universitäten  Über  den  Unruhen  der  Zeit  ver- 
ödeten, ja  dass  auch  bei  den  Lutherischen  eine  Zunahme  der  Cor- 
ruption  auf  sittlichem  Gebiete  eintrat.  Denn  die  Versuchung,  sich 
aus  den  Trümmern  der  zusammenbrechenden  alten  Kirche  zn  be- 
reichern, war  libermächtig  und  die  weltlichen  Vortheile,  welche  die 
Annahme  der  neuen  Lehre  in  Aussicht  stellte,  za  verlockend,  als 
dass  diese  Beweggrande  nicht  bei  Fürsten,  Städten,  Mönchen, 
Nonnen  und  vielen  anderen  eine  massgebende  Rolle  gespielt  hätten. 
Keiner  aber  hat  gewaltiger  als  Luther  gegen  die  Gefahren,  welche 
in  den  Neuerungen  überhaupt  lagen,  'angekämpft,  wie  das  seine 
Ansprachen  an  die  Städte  und  Obrigkeiten  zu  Gunsten  der  Schulen, 
seine  Ermahnungen  zu  ehrbarem  ,  würdigem  Lebenswandel  der 
Geistlichen  selbst,  seine  Berichte  Uber  die  Kirchen  Visitationen  be- 
weisen. Gerade  die  Berichte  Uber  die  traurigen  Zustände  auf  dem 
Lande,  welche  die  Kirchenvisitatiouen  ans  Licht  brachten,  sind  fdr 
Janssen  eine  mit  Vorliebe  benutzte  Quelle,  am  das  allgemeine  Ver- 
derben, das  durch  die  Reformation  eingetreten  sein  soll,  zn  schildern. 
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Er  verschweigt  aber,  dass  Luther  selbst  doch  wieder  die  Freude 
erlebte,  auf  man  die  Ii  Gebieten  eine  Besserung  constauren  zu  können, 
und  unterlässt,  worauf  es  ihm  doch  in  erster  Linie  ankommen 
müsste,  den  Nachweis  vollständig,  dass  es  damals  mit  der  sittlichen 
Busch  allenb  ei  t  der  Katholiken  besser  bestellt  war 

Wem  die  grosse  kirchliehe  Umwälzung  des  IG.  .Jahrhunderts 
als  eine  aus  dem  religiösen  Bedürfnis  des  Volkes  sieh  ergebende 
NoUiwuiuligkeit  gilt,  als  ein.-  Uiiwciriüig.  die  ihre  tiefsten  Wurzeln 
in  den  letzten  dunkeln  Trieben  des  Volkslebens  hat,  dem  kann  ein 

Zweifel  an  ih-r  Liei-e.clingunif,  der  Itdre-uianon  auch  dann  nicht  er- 
wachsen, wenn  er  das  ganze  politische  und  wirtschaftliche  Elend 
der  späteren  Zeiten  aaf  sie  zurückführen  zu  müssen  glaubt;  um 
so  weniger,  wenn  er  sich  vergegenwärtigt,  wie  alle  anderen  Ver- 
suche einer  Reform  der  Kirche  bis  dahin  fehlgeschlagen  waren 
und  was  Im-  Pi  lii.-ljr.if  die  KüiseliiLisutc  katholische  Itel'urnialiuu  durch 

das  tridentinisclie  Concil  in  den  von  confessiunellem  Hader  so  gut 
wie  unberührt  gebliebenen  Landern  Sizilien  und  Italien  gezeitigt 
hat.  War  dir  Knutsche  Kelt.ii-iiii'.finii  wirklich  nnilnd-ndi::  und  kumilt 
sie  sich  auf  anderem  We»t  als  durch  Lustnüii: Hilf;    von    der  alten 

Kirche  nicht  behaupten,  so  fallt  die  Verantwortung  für  den  dreissig- 
jälirigen  Krieg,  Jen  politischen  Ii  escnsuC.  katholischer  und  prol.- 
stautischer  Staaten,  die  ganze  Zerrisse uheit,  Deutschlands  bis  in 
unser  .Iah rhu inlert  nicht  ihr  zur  Last.  Religiöse  Ideen  trete::  mit 
dem  Anspruch  auf,  eine  höchste  Wahrheit  zu  besitzen  und  ver- 
künden ;.n  dürfen;  eine  gewisse  Ausschluss]  ich  keil  gehört  nnliir- 
nothwendig  au  ihren  Merkmalen.  Sie  vertragen  sich  vollkommen 
mit  Toleranz  und  Gewissensfreiheit,  nicht  aber  mit  der  Rücksicht- 
nahme auf  blos  äusserlidie  Vortheile  ntnl  rein  politische  Krwaguugeti, 
durch  welche  sie  in  der  Verküudiguug  ihrer  Wahrheit  beeinträchtigt 
werden  könnten.  Dass  die  Reformation,  um  die  Einheit  d>-r  Nation 
niilil.  zu  /citcIsscii.  ihre  ['ohti-clie  Machtstellung  nicht  y.w  gelahi  dci: 
und  ihre  friedliche  wirthschaftliche  Entwickelung  nicht  zu  stören, 
hätte  unterbleiben  müssen,  ist  ein  für  Protestanten  nnfassbarer 
Oedanke  und  sollte  es  auch  für  dir  biilii;  Denkenden  unter  iluvn 
Gegnern  sein.  Die  Schuld,  welche  die  ultramontaue  Wissenschaft 
der  Reformation  aufbürdet,  fällt  auf  die  katholische  Kirche  zurück, 
welche  es  dabin  hatte  kommen  lassen,  dass  eine  Besserung  ihrer 
heillosen  Schäden  und  eine  Reinigung  ihrer  verfül sehten  Lehre  für 
einen  grossen  Theil  der  Christenheit  nur  durch  Trennung  von  ihr 
möglich    wurde  ,  dann    auf  die   unglücklich«   Entwickelung  der 
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deutschen  Vtrhilltnissi:  im  Mittelalter,  welche  es  daliin  kommen 
Uelsen,  dass  eine  aus  dem  Gemiiths-  und  religiösen  Leben  des 
Volkes  urwüchsig  entspringende  geistige  Bewegung  die  bereits 
eingetretene  Zersplitterung  Deutschlands  vollenden  musste,  scbliess- 
Ücli  auf  diejenigen  geistlieheit  um!  weltüdieli  Reichsstaude,  Welche 
den  natürlichen  Lauf  der  Ereignisse  hemmten  und  trotz  besserer 
Einsicht  aus  Uffuismu*  nml  in  ^iueiur  Zeil  aus  Fanatismus  den 
Anschluss  des  gesummten  Volkes  an  die  reloi  iiiaturische  Bewegung 
gewaltsam  hinderten  oder,  wo  derselbe  bereits  vollzogen  war,  rück- 
gängig machten.  Heute  kann  kein  Mensch  bestreiten,  dass  die 
vollständige  Verdrängung  des  Katholicismus  ans  Deutsellland  im 
Iii.  Jahrhundert  eine  sein  naht-  glückte  Möglichkeit  war;  durch 
welche  Wittel  das  verhindert  wurde,  ist  aus  der  Geschichte  der 
I  legeiireloimaUoii  u in  1  der  Th.'lt  i^keil  der  Jesuilen  sattsaia  bekannt. 
Der  dreissigj  übrige  Krieg  ist  keine  n  u  t  h  w  e  u  d  i  g  e  Folge  der 
Reformation  gewesen,  widil  aber        kat'uulisulieii  Gegeurelurmation , 

dasa  jedoch  deren  siegreiches  Vordringen  in  dein  Sinne  eine  ge- 
schichtliche Notwendigkeit  genannt  werden  müsse,  dass  auch  ein 
einsichtigeres  um!  [latriotisiOitres  Verhallen  der  deutschen  Fürsten, 
katholischer  und  protestantischer,  dasselbe  nicht  hätte  abwenden 
kennen       das  wird  ivol  niemand  bebauiittm  Wullen. 

Es  liegt  ein  ganz  besonderer  Reiz  in  der  Beobachtung  der 
geschichtlichen  Thatoidie,  dass  alle  grossen  Ideen,  wenn  sie  auf 
Erden  Gestalt  gewinnen,  zuerst  etwas  getrübt  und  mit  vielen 
Schlacken  behaftet  erscheinen  und  nur  allmählich  im  Kampfe  mit 
alten  Anschauungen.  Verhältnissen  und  unzähligen  Hindernissen 
ansreifen,  bis  sie  endlich  klar  formuürt  werden  und  die  Menschen 
sie  bewusst  zu  Maximen  ihres  Handelns  machen.  Janssen  lässt 
diese  Erwägung  ganz  ausser  Acht.  In  Luthers  Leben  erkennen 
wir  etwas  Tragisches  darin,  da-is  tu-  um  höhere.:-  Zwecke  willen 
einen  Tb  ei  1  der  Grundsatze,  auf  denen  sein  reformatorisches  Wirken 
beiulirv.  in  siu'Liei-er  Zeit,  als  es  galt,  das  Gewonnene  zu  sichern 
und  anf  den  Trümmern  des  Allen  einen  Neubau  aufzuführen,  zurück- 
stellen musste,  weil  die  Praxis  der  Zeit  noch  nicht  reif  für  sie 
war  F.rst  einer  viel  späteren  Zeit  war  es  vorbehalten,  Freiheit 
der  Gewissen,  religiöse  Toleranz,  freies  wissenschaftliches  Forschen 
als  unerlassliclie  Voraussetzungen  einer  segensreichen  Arbeit  in 
Staat,  Kirche  und  Giisellsidsafi  zu  betrachten.  Es  ist  immer  eine« 
der  beliebtesten  Kampfmittel  der  Feinde  Luthers  gewesen,  ihm 
nachzuweisen,  wie  oft  er  in  seinem  spateren  Leben  diesen  Grund- 


G94  Johannes  Janssen  über  ilie  Reformation. 

Sätzen  untren  geworden  sei.  Auch  Janssen  hat  das  weiilh'i.n  atis- 
genutzt und  darin  einen  Beweis  seines  ungezügelten  Snbjeciivisnms 
gesehe«,  ilass  er  später  in  kirchlichen  Attgele^nheilen  für  stell 
eine  Autorität  in  Anspruch  nahm,  die  er  den  Häuptern  der  katho- 
lischen Kirche  bestritt,  und  unzählig  oft  ist  es  wiederholt  worden, 
dass  er  den  Seinen  gegenüber  eine  papstahn  liehe  Stellung  einnahm, 
die.  er  hei  jedem  anderen  verdammt  hatte.  Es  hat  aber  auch  kein 
vernünftiger,  protestantischer  I  i  e  ti  cht  schrei  bt*r  geleugnet  ,  dass 
Luther  oft  von  einer  Hartnackigkeit  war,  die  sich  bis  zur  völligen 
Verkennung  seiner  Gegner  steigern  konnte  und  es  ihm  unmöglich 
«weilte,  den  Statt djniiikt.  derselben  auch  nur  zu  verliehen.  Luther 
wnrde  mit  zunehmendem  Älter  reizbarer  und  unduldsamer.  Aber 
es  wäre  doch,  wenn  man  diesen  bedauerlichen  Fehler  auch  zuge- 
steht, die  grösste  Ungerechtigkeit,  wollte  man  nicht  gleich  hinzu- 
fügen, wie  die  ji-eWiilligi:  Vertut. worl.lidike.it.   diu  auf  ihm  lastete. 

ihn  gegen  sein  Wollen  in  diese  Stellung  hineindrängte.  Gesucht 
hat  er  sie  wahrlich  nicht.  Von  seinem  Verhalten  hing,  wie  er  fest 
überzeugt  war,  das  Seelenheil  von  Millionen  ab.  Kiemais  hat  er 
l  eicht  fei  tisr  eine  Eiitsdieulmi^  ^'„"-'bett,  siindent  siuh  jedes  mal  nur 
nach  den  schwersten  inneren  fieclen  kämpfen  zu  seinem  Standpunkt 
durchgerungen.  Dann  aber  hielt  er  ihn  auch  fest  und  war  von 
der  Wahrheit  desselben  viel  zu  tief  durchdrungen,  um  nicht  för 
die  Anerkennung  desselben  seilten  ganzen  fiiniliiüs  aufzubieten,  ja 
seirn'  ganze.  Persönlichkeit  einzusetzen.  Dass  Luther,  der  von  der 
begeisterten  Liebe  seine;:  Volkes  t;elr»ceu  war  wie  kein  anderer 
und  der  in  dieser  Liebe  den  mächtigsten  Antrieb  zu  weiterem 
Wirken  und  gewiss  eine  herrliche  Geniigtltuung  fand,  utibeilenklidi 
seine  ganze  Popularität  aufs  Spiel  setzte  und  sie  zu  einem  grossen 
Theil  verlor,  weil  er  der  Wahrheit  vor  allem  die  Ehre  zu  geben 
gedachte,  wie  z.  B.  in  seinem  Verhalten  den  aufständisches  Bauern 
gegenüber  —  das  ist  doch  eine  sittliche  Grösse,  vor  der  auch  die 
Gegner  den  Hut  ziehen  mussten.  Janssen  schweigt  davon.  Er 
nutzt  statt  dessen  die  Selbstbekenntnisse  Luthers,  dass  er  oft 
darum  gezittert  und  gezagt,  ob  er  ein  so  grosses  Werk  auch  richtig 
und  mit  Gutt  angefangen  habe  und  oh  er  es  auch  werde  glücklich 
hinausführen  können,  dahin  aus,  das*  er  ihn  als  einen  von  Gewissens- 
bissen nnd  Aengsten,  Uber  das  Verbrecherische  seines  Beginnens 
heimgesuchtes,  zwischen  Reue  und  Trotz  hin-  and  hergerissenes, 
schliesslich  an  diesem  inneren  Zwiespalt  sittlich  und  geistig  ver- 
kommendes Individuum  darstellt. 
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nutergesdieben  werden,  ihm,  der  der  viilli-n  Werf  hsdiiit  /.im;'  dieser 
innigst en  Lebensgemciiischalt.  erst.  dadurch  die  Kühn  gebrochen  hat, 
dass  er  die  nüttdalterlich-ascetische  Ansicht  von  der  sittlioli  voll- 
kommenen Lebensfnhnine;  der  Klielose.n  verwarf.  Effectvoll  wie 
der  Anfang  der  Lebcnsbesehreiliuii;;  Luthers  ist  aucli  der  Schluss 
derselben.  Jeder  Schnlknabe  bei  uns  weiss,  wie  Luther  als  03- 
jähriger  Mann  trotz  seiner  körperlichen  Gebrechen  (lern  Rufe  seiner 
ehemaligen  Landesherren,  der  Grafen  von  Mansie  ld.  folgte,  um 
Hineii  Streit  zwischen  ihnen  sfu  schliclii.eii  ;  wie  er  sulton  aul  der 
Reise  erkrankte  und  tnitz  aller  Widerwärtigkeiten  den  Unndel 
glücklich  beilegte.  In  Küstlitis  Lebensbeschreibung  kann  jeder 
nachlesen,  wie  glücklich  bei  Luther  auch  in  seinen  letzten  Tagen 
Emst  und  Humor  mit  einander  gepaart  waren,  mit  welch  heiterer 
Kuhn  <■!■  seinem  Tode  entgegensah  iiml  wie  glniibeiislrr.h  er  ent- 
schlafen ist.    Janssens  Berieht  über  Luthers  Turi  bullet.  I'ojgetnler- 

Id  Eisleben  erlebte  er  keine  Freude.  Als  er  sah,  wie  im 
grallichen  Schlüsse  der  Wein  auf  dem  Fussboden  Hoss,  sagte  er 
bekümmert:  «Das  wird  bald  U ras  iKidiwadisui. >  Kr  war  kurper- 
lieh  und  geistig  erschiinft;  seine  lelzle  Stunde  war  nahe.  iVor 
seinem  Tode,,  berichtet  der  Arzt  Riitzeberger1,  «als  er  sein  Gebet 
za  Gott  in  aufgetlianem  Fenster  gesprochen,  sah  er  den  Satan  auf 
d*m  Rohrbrunnen,  der  ihm  die  Posterior»  gezeigt  und  seiner  ge- 
spottet. Abends  vor  seinem  Ende  war  er  mit  Doctor  Jonas  und 
Michael  Colins,  seinen  Hausgenossen,  heimlich  guter  Dingo, 
und  da  er  sich  nach  gehaltenem  Abendmahl  hat  wollen  zur  Ruhe 
legen,  hat  er  folgenden  Vera  mit  Kreide  an  die  Wand  geschrieben: 
•  Im  Leben  war  ich,  o  Papst,  deine  Pest,  im  Tode  werde  ich  dein 
Tod  sein.»  In  der  folgenden  Nacht,  auf  den  18.  Febr.,  trat  seine 
Seele  vor  den  ewigen  Richter. 
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können,  wie  jenseits  der  Grenze.  Es  fragt  sich,  wodurch  die  Be- 
sprechung des  Janssenschen  Buches  in  d™  Spalten  der  «Baltischen 

■\IiHs;il.iä[:liHI'r.:  im  ]iciii)liilt'|-(;ll  Kerech'Jerl  ifjt  erschein!.  Das  Ii.', 
sprochene  Werk  ist  jedenfalls  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
geistigen  Kiini|'h>  miFt-res  .Lihihmulerts ;  es  ist  von  Interesse,  jii 
noth  wendig  '/.a  wissen,  was  die  protestantischen  Glatibensgenosse'1 
ausserhalb  nnserer  Landesgrenzen  in  Athem  halt ;  ausserdem  ist 
das  Buch  iti  vieler  Beziehung  sehr  lehrreich,  /.  Ii  in  culturc;eschie:il- 
licher,  und  sind  seine  Yeidieuste  n;ti;li  dieser  Seite  hin  von  der 
protestantischen  Kritik  e.nch  vollkommen  gewürdigt  worden.  Allem 
das  ist  es  nicht,  was  uns  Balten  diu  Bekanntschaft  mit  einem 
derartigen  Werk  nahe  legt;  vielmehr  ist  es  der  Umstand,  dass  die 
Beurtheiluug  der  Reformation,  die  uns  hier  in  ultramontanem  Ge- 
wände int;:e£on  tritt.,  diejenige  ist,  welche  sich  alle  Feind«  des 
l'roi.e-itiiNtisinns  zn  eigen  machen,  fiiue  oberU  Liebliche.  Geschichts- 
betrachtung erzeugt  selbst  unter  uns  Stimmungen  and  Urtlieile, 
welche  den  soeben  angeführten  nahe  kommen  und  unsere  Wider- 
standskraft einem  geschickten  Angrifft;  gegenüber  schwachen.  Ans 
diesem  Grunde  ist  es  keine  verlorene  Mühe,  sich  den  gegnerischen 
Standpunkt  klar  zu  vergegenwärtigen  und  einige  seiner  uaupt- 

siichiiehsieii  MimiPiKt!  :n!f  ihr«  üeii-rhl.i^uug  zu  prüfen  Da/.u  ist 
alici'  eine  besonnene  l.ecliiru  des  Janssenschen  Buches  ganz  be- 
sonders geeignet  Sali!«  Jaus-cn  ^t-Siulft  haben,  auch  viele  Prote- 
stanten in  sein  Lager  hinüberzuziehen  und  sie  dauernd  in  ihren 
religiösen  und  gesell ichllicheu  Ueberzeugungen  schwankend  zu 
machen,  so  tauscht  er  sich  stark.    Wem  sein  Protestantismus  mehr 

ist,  als  eine  äussere  h'orm,  in  die  er  hineingeboren,  der  wild  durch 
die  Erörterung  mancher  wirklichen  Schwachen  und  Gebrechen, 
deren  der  Protestantismus  sich  auch  in  der  RcbiniiiUioiisi'.oi;  schuldig 
gemacht  hat,  an  dem  l.tigengeiste,  dev  dies  Buch  durchweht,  nicht 
irre  werden.  Vielmehr  eine  Stärkung  des  evangelischen  Bewusst- 
seins  lasst  sich  von  der  Kenntnisnahme  der  Mittel  erwarten,  welcher 
man  bedurfte,  um  Luther  und  seiue  Zeit  zu  verunglimpfen. 

Dr.  A.  Bergaugrüii. 
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n  einem  Aufsatz  über  die  Farn  ilienanth  eile  (ceucflnue  yiacTttii) 
hat  K.  Pobedouoszew,  der  Geueralprocnnitur  des  Iii.  Svnods, 
im  Septemberheft  der  MoriaUsclirilt  •  Kusskij  Westnik.  (1883)  Ideen 
entwickelt,  welche,  wenn  sie  auf  fruehtkoen  Huile»  fallen,  geeignet 
sind,  die  agrnrpolitischen  Anschauungen  in  Russland,  die  Wcrtli- 
sehätzung  gewisser  [ii^iJiiilrrlii'ilen  der  russischen  Agrarvertassuiig 
und  zuletzt  diese  selbst  ln-ili -in.iMril'-n  AeinWuTigcu  eiilgegi'uzufulin'n. 
Zwar  fehlt  daran  noch  viel,  dass.  solclie  Wandelung  rasch  erfolge; 
hat  doch  selbst  die  ltedaction  der  Zeitschrift,  welcher  der  hoch- 
gestellte Autor  seine  Gedanken  anvertraute,  die  kurzen  Darlegungen 
nicht  Uberall  verstanden,  wo]  deshalb,  weil  sie  sich  nicht  gleich 
von  den  eingewurzelten  Vorurtheilen  zu  losen  vermochte.  Das 
Mis  Verständnis  tritt  in  einer  redactionellen  Anmerkung  offen  zu 
Tage  —  worauf  im  Zusammen  hange  zurückzukommen  sein  wird. 
Unsere  deutsche  Tagespresse  bat  an  der  Hand  eines  Referats  der 
cSt,  Petersb.  Zeitung-  über  den  Inhalt  der  Arbeit  von  K.  Pobedo- 
noszew bereits  kurz  reierirt.  Die  Bedeutung,  welche  wir  derselben 
beilegeu  möchten,  rechtfertigt  indessen  ein  nochmaliges  und  die 
priticipielleu  Fragen  scharfer  bervoriieljeuiles  Eingehen, 

Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Erkenntnis,  dass  das  ahstraute 
Princip  der  Gleichheit  der  französischen  Revolution  das  zerstörende 
Element  sei,  welches  die  Ordnungen  der  europäischen  Agrar- 
verfassnngen  zu  zersetzen  drohe.  In  diese  hat  es  Grundsätze  des 
Erbrechts  und  des  Veväuss er ungs rechts  am  Grundbesitz  hinein- 
getragen ,  welche  den  Forderungen  der  Stabilität,  welche  dem 


setzt  Pobedouoszew  die  Priiicinien  des  festen  Paniilicnausainmcii- 
hanges  einerseits  und  die  praktischen  Bedürfnisse  der  landwirth- 
sclmfllichun  Betriebt!  aunVrf-i-seits  i'ii(.<jej{i'li.  und  aus  dum  Gesaminl- 
znsammenhange  darf  man  sehliessen,  dass  er  die  Rücksicht  auf 
diese  bfiher  stellt,  als  die  auf  jenes.  Ja,  er  scheint  nicht  abgeneigt, 
das  Princip  der  Gleichheit  als  eine  Ausgeburt  der  Revolution  über- 

In  lichtvoller  historischer  Darlegung  wird  sodann  ausgeführt, 
wie  jenes  zersrtzi'ütk  Pniicip  in  aütu  i_-uri>n;iis<'ii<>n  GeseU:^!':^/!.-!! 


gesetzt  haben,  wie  es  denselben  in  ullerueuester  Zeit  gelungen  sei. 
sich  principiellc  Anerkennung  7,11  erringen,  wie  sie  seitdem  ein 
mächtiger  Factor  geworden  seien,  mit  dem  jeder  Gesetzgeber  auf 
a^rii]]i.'[itisiji'']]i  1  !:-liii-tii  ru  1  :i  1 1 1 1  ■  1 1 1  zu  rctiliiii-ii  habe,  wie  endlich 
die  vergleichende  Forschung  Analogien  gefunden  habe,  welche, 
aus  ganz  ;imle:v:i  A -iSi- 1 l;  1  nii i •-] -i- 11  enlsniim^u,  iJin Ilde:  (iiunil- 
satze  aufweisen,  was  den  Beweis  der  Allgemeiiigiltigkeit  derselben 
wesentlich  unterstütze. 

In  Frankreich  l«i  es  lunimn: lii'ii  ihi.j  lOihiirh'  ^weseii,  durch 
Welt  lies  diu  (.iniuiieigenthnmsYeiijiJ'.nissc  in  Viii-hfiiiipiisviillei'  Ei :  j  ■]  1  - 
tnng  sich  entwickelt  haben.  Der  Artikel  K2ti  des  code  civil  be- 
stinmit:  ehatun  des  ciJiirtditu-rs  t>t.ut  ikmander  sa  pari  eil  nahm 
des  meubtes  et  immeubles  de  ?u  sucecssion.  Das  französische  Gesetz 
verhindert  den  Erblasser,  seine  miget heilte  Wirthschaft  in 
solche  Hände  für  den  Todesfall  zu  übergeben,  die  seiner  Meinung 
nach  Vertrauen  verdienen.  Die  Wirkung  ist  überall,  in  Frankreich, 
wie  in  den  anderen  Landein,  »'eiche  das  französisch«  Ki'dil  rucipiil 
haben,  bedeutendes  wiitliselmltlielirs  Elend.  Z«n ■üttmig  ■  und  Ver- 
tiii'litun^'  itist'csoii.irtv  iiur  klciiifii  Winhsrlialicn  und  HliimI  in  Hanil 
damit  Zerstörung  des  testen  Familien  Zusammenhanges. 

Für  deu  Staat  überaus  wichtig  erklärt  Pobedonoszew  die 
Existenz  und  Vermehrung  sicher  fundirter  Familien,  vornehmlich 
solcher,   die  von  Generation  zu  Generation   mit  den   w  i  r  t  h  ■ 
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schaftlich  o rgan i s i rten  Gittern  verbunden  sind,  Giiind- 
besitzer  von  diesem  Typus  bilden  seit  alters  und  noch  gegenwärtig 

eine  l'.ilil  isehe  Muchl  in  England,  ;ui!  ihnen  he;,'riilide(en  sich  seine 

Institutionell,  durch  sie  ist  die  Freiheit  der  Nation  sichergestellt 
worden.  Die  Vernichtung  dieses  Typus,  welche  der  modernen 
Demokratie  eigen  ist,  führt  zur  Atomisirmig  der  Gesellschaft,  zur 
Auflösung  in  einfache  Einheiten,  welche  wechselweise  nicht  ver- 
bunden und  vom  Grund  und  Boden  losgelöst,  folglich  kraftlos  und 


Heim  lielivauch  des  Wertes  aj'ni.  Jus  hier  mit  (Int.  »hersetzt 
wurde,  absttahiit  der  Autor  an  dieser  Stelle  und  so  auch  au  den 
anderen  Stellen,   wo  dasselbe  gebraucht  wird,   von  der  Grosse 


diesem  Sinne  gemeint,  wenn  der  Autor,  trotzdem  er  zumeist,  bäuer- 
liche Verhältnisse  Im  Auge  liat,  hier  das  Beispiel  Englands  gewählt 
hat,  obgleich  ihm  auch  der  bäuerliche  geschlossene  Grundbesitz 
Deutschlands  zu  Gebote  stand,  wie  sich  aus  dem  weiteren  Verlauf 
seiner  Darlegung  ergiebt.  Er  ist  aber  gerade  deshalb  der  Gefahr, 
m  i  s  verstau  de  u  zu  werden,  nicht  entgangen,  weil  er  seinen  Gedanken, 
die  für  Kussland  neu  sind,  einen  concreto)  Ausdruck  zu  geben 
vermieden  hat  Aus  dein  GeSamniUilsaaini^nlifUiL;«  gebt  für  uns 
unzweifelhaft  hervor,  dass  sein  Ziel  ist,  das  den  Gefahren  der 
Demokratisiruug  zusteuernde  russische  Hauern  tti  um  so  gut  wie  die 
Übrigen  Bevri  I  kern  ngsk  hissen,  insbesondere  den  russischen  Adel, 
welche  ihren  lirundbcsiu  landwirlhsrjbidtlii.'h  ausnutzen  und  in 
ihrem  Grundbesitz  eine  wirlhschaitliche  und  sociale  Aufgabe  er- 
blicken, durch  .seinen  Tynus  der  nach  wivIhschalLlicixm  Rücksichten 
organisirlen  Güter,  d.  h.  durch  geschlossenen  Grundbesitz,  zu  retten. 
Dass  dieser  Grundsatz  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge,  d.  h.  nicht 
auf  alles  landwirtschaftlich  benutete  Land  angewandt  werden  kann, 
ist  dem  Autor  klar.  In  diesem  Sinne  zieht  er  das  Beispiel  Chinas 
heran ,  wo  neben  dem  geschlossenen  auch  solcher  Grundbesitz 
exiatirt,  der  dem  freien  Verkehr  unterliegt.  In  diesem  Sinne  ver- 
weist er  mit  mehr  Nachdruck  auf  Nordamerika,  wo  die  Heimstätten- 
gesetze  nur  den  Huf  und  ein  Minimum  des  Hesiizes  Im  Werthe 
von  l(H)l)  1  »i.l l.us  ■  iier  e'aiailic  snin-r:i.  di-u  u'ei  i ir >' 1 1  Heidt  z  aher  'lern 
Iruien  Verkehr,  dm  \'ersi:huhlun^  Ilm!  dem  Zwang* verkauf  überlassen. 
In  gleichem  Sinne  scheint  dem  Autor  auch  Russlauds  agrate 
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Entwickelt»] g  wünschenswerte  zu  sein.  Zuerst  gilt  es  ihm,  die 
Wohnstädten  nebst  einem  Minimalbesitz  den  Familien  zu  sichern. 
Russland  wird  sieh,  wie  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Ap«rgescbichta  erwiesen  haben,  wenn  es  in  dieser  Richtung  fort- 
schreitet, in  den  Bahnen  der  ihm  stammverwandten  Volker,  welche 
zu  eilt  Wieke  Iteren  Agrarverhältnissen  gelangt  sind  ,  Slaven  wie 
Gennauen,  bewegen.  Der  (-in  Gesauiniteigentliilru  ihn'  Gemeinschaft 
als  Obereigenthum  anerkennende  Faiuilieiibesitz  (isirt  sich  zuerst 
am  Hofe  und  schreitet  von  hier  weiter  fort  zu  Acker,  Wiese, 
Weide  und  Wald.  Seitdem  man  die  Einwirkung  des  römischen 
Reehles,  als  dessen  radiral^le  (.'uii-ennen/  j.'iürs-  fVimziisistlie  Reehts- 
gruntlsatz  nur  ivtigesolii.ni  werden  kann,  erkannt  hat,  sucht  man 
überall  die  Bedingtheit  jener  En t Wickel  ungsreihe  des  Privatbesitzes 
am  Grund  und  Boden  durch  die  Autorität  des  übereigenthums  der 
Gesumm theit  in  der  Agrargesetzgebung  zu  wahren. 

Doch,  wir  haben  vorgegriffen,  l'ohedonoszew  führt  in  der 
Illustrirung  des  Widerspruches  fort,  in  den  das  abstraete  Gleich- 
heitsprineip  zu  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Grundeigenthnms- 
ordnung  gerathen  ist.  Wie  sorgsam  auch,  iteisst  es  weiter,  das 
Kaniilieishaitiit  -t-in  (int  dügerirlitet  m:il  bearbeitel  bat.  —  dassel he 
ist  vielleicht  ehemals  durch  die  Arbeit  früherer  Generationen  ein- 
gerichtet worden,  ein  Sdiiilst  filier  KiiinilieiiMHilitieiieti  —  alles  das 
nützt  nichts,  wenn  nach  dem  Tode  das  Gut  der  Zerstückelung 
anheimfallt ;  und  auch  die  neuen  Besitzer  der  Theile  sind  verurtheilt, 
eine  wirtschaftliche  Arbeit  za  erneuen),  die  nach  ihrem  Tode 
wiederum  ausein  an  de  rgerissen  wird.  Dazu  kommt,  dass  mit  jeder 
neuen  Zerstückelung,  wenn  es  gilt,  sieh  neu  ciiiviurie.liten.  Capual 
erforderlich  ist  und  solche*  immer  sr-h iv(-i-i;i-  v,a  haben  ist.  Daher 
die  Schulden  —  und  der  Credit,  welcher  durch  die  Hypotbeken- 
ordnung  zwar  erleiehteil,  aber  gevaibs  dadimdi  iletn  Hute  desto 
venlerblirher  wird,  das,  je  k  1  c  i  n  e  r  es  ist.  desto  schwerer  die  Ver- 
schuldung trägt.  Die  Güter  gerathen  in  Concore  und  werden  unter 
ilem  Hammer  verkauft.  So  verliert  allmählich  mitdem 
Ruin  der  kleinen  Güter  die  Landwirthschaft 
jegliche  A  n  z  i  e  h  u  n  g  s  k  r  *  f  t.,  und  die  Bevulkenmg,  die  ehe- 
mals ansässig  und  mit  dem  ländlichen  Leben  zufrieden  war,  strömt 
aus  den  Dorfern  in  die  Städte,  wo  sich  das  obdachlose  Proletariat 
vermehrt,  jene  unzufriedene,  hungrige  und  von  jedem  zufälligen 
und  materiellen  Interesse  abhängige  Masse.  Der  Grund  und  Boden, 
ehemals  produetiv  in  den  Händen  seiner  Wirthe.  verfallt  in  Massen 


als  die  stärkste  Wurzel  der  Vaterlandsliebe.  Es  ist  also  die  rück- 
sichtslose Zerstückelung,  der  hier  entgegengetreten  wird;  die  Ur- 
sache derselben  ist  von  aecundärer  Bedeutung. 

Das  sind,  fahrt  Pobedonoszew  fort,  Fragen  von  allererster 


von  allererster  Wichtigkeit  —  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern:  mit  der  Erhaltung  dfr  wirthsehatUichi'u  Leiitungsfahig- 
keit  der  Familie,  welche  die  Hauptstütze  der  Ordnung  und 
des  Wohlstandes  im  Staate  ausgemacht  hat  und  ausmachen  wird. 
Das  Centrum  der  Familie  ist  in  diesem  Sinne  der  häusliche  Herd, 


liehen  Herd  zu  bewahren,  ihr  Haus  und  ihren  Grund  und  ßcdeu 
■  ohne  Hilfe  von  aussuu.  Utility  die  Vcix-.liiiUlulSitit,  daher  die 
verhängnisvolle  Rolle,  welche  der  Darleiher  in  der  Geschichte  der 
Agrarverhältnisse  seit  den  ältesten  Zeilen  spielt.  Deshalb  ist  der 
Schutz  der  kleinen  LmHhvirtUscIiai!  überall  Gegenstand  d.;r  Sorge 


gut  Gegenstand  schützender  Gesetze  sei.  An  die  Stelle  des  indivi- 
duellen Rechtes  auf  Land  stellt  er  das  Recht  der  Familie  an  das 
Bauerngut  als  üegfiiistauri  staatlicher  lt'iirsurgu  hin. 
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Uoberall,  lieisst  es  weiter,  erwies  es  sieb  als  nothwendlg,  den 
Grundbesitzer  in  solche  Lage  zu  bringen,  dass  sein  häuslicher 
Heid  sichergestellt  sei  vor  Besch labial ime  bei  Lebzeiten  und  vor 
Theilutig  im  Todesfall.  Uni  diesen  Schutz  auszuüben,  kennen 
die  Volkssitten  und  GeselzxebuJigt.'ii  lullende  Mittel: 

1,  Die  Errichtung  des  ländlichen  Gemeindebesitzes.  Die 
Gemeinde  versorgt  alle  Glieder  mit  Land  und  verbietet  allen  die 
Veräusserung  desselben.  Ihr  gehürl  da«  EigBQtham,  dem  einzelnen 
Gliede  nur  der  Niessbruuch  des  Grund  und  Bodens  (cf.  Theil  J. 

~  Die  Ordnung  des  Lcluiredils,  das  bekanntlich  üh!  ikm 
gelheillen  Qrandeigeuthum  sieh  aufbaut.  (Den  historischen  Excurs 
des  Autors  übergeben  wir.) 

3.  Die  chinesische  Agraroidunng.  Ans  dem  ganzen  Slaats- 
territoiium  Chinas  sind  75  Millionen  Hektaren  Land  ausgesondert 
und  in  Eigenthuni  an  Familien  vergeben,  mit  dem  Verbot,  dieses 
Kigeiithuin  zu  veräussarn  oder  zu  verschulden,  und  mit  der  Be- 
stimmung, dass  ein  jedes  dieser  I^hiiliI iun^ur.'f  Hji^.-tiurjU  auf  eine  u 
Erben  übergehe.  Diese  Besitztliüiner  befinden  sieh  noch  gegen- 
wartig in  ileu  Händen  derselben  Familien,  denen  sie  im  7.  Jahr- 
hundert verliehen  worden,  wodurch  die  Festigkeit  des  Grundeigeu- 
t Ii ii  ms  in  China  erklärt  wird.  Bas  übrige  Land  des  Staalsleirito- 
rinisis  imli'i  lii'^(  ili-n.  tVn'.i-n  YcikHir  timl  diii:  Uitillussi-ii  der  maimig- 
i'akigen  und  znialliircii  HediiiftHiiseu  des  Marktes. 

4.  In  neuester  Zeit  ist,  unter  der  Herrschaft  des  PrineipB 
der  bürgerlichen  Freiheit,  ein  neues  Mittel  in  L'ebung  ge- 
kommen, denselben  Zweck  zu  erreichen,  Das  ist  die  Institution 
der  Familien antln-ile  auf  Ii  Inender  Grundlage.  Der  Kim-iitjuiin-i 
k;'.:iii.  "Inh'  ubvij'.r-ii^  du  f^htirn  i~:  siie  Kigenl  liiim  xa  vtHMiliiildeii. 
zu  verhauten  oder  zu  vererben,  einzubüssen,  formell  erklären,  dass 
sein  Landanllieil  für  seine  Schulden  nicht  haltet,  und  verbieten, 
diiss  dasselbe  ii:li-|i  sure-tii  '{'•<■■  ^.Thrill  werde. 

Nach  eine!  für  den  offenen  Blick  des  Auturs  nach  Westen 
zeugenden  Darlegung  der  neueren  eurO|iäiS'diuii  Agrargeseugebung, 
namentlich  derjenigen  Dnulschlunils.  und  Oesicneiclis.  in  welcher 
die  Kragen  des  geschlossenen  )  Jauern  gutes,  der  Hofemileu  und  des 
Anerbeuiechls  ins  rechte  Liebt  gestellt  werden  —  den  deutschen 
Leser  köuueu  wir  in  dieser  l!e/.iehuug  auf  die  reiche  Literatur 
verweisen  —  liudet  der  Autor  den  charaktervollste»  Typus  ähn- 
licher llisliUltioiien    in    di-n    iierdiiiiiciikaiiiy.heii  l'ri  islaatcli  Am 
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wichtigsten  sind  fttr  dessen  Entwlekelmig  die  in  44  Staaten  von 

4M  mit  gi-rillgeli  MiMlilicilUiilicn  eiiiguliilirti-IL  (IrsrHc  ilcv  l,im!':.-!t:ml 

cxtniption.  Das  eist«  derselben  datirt  vom  Jahre  1Ö4'J  Danach 
kann  der  Eigenththner  durch  einen  formellen  Act  —  Eintragung  ins 
Grundbuch  —  sein  Gut  (der  Autor  braucht  den  Ausdruck  ja<ia) 
im  Umfang  bis  ÜOO  Acres,  nebst  Hans  und  beweglichem  Inventar 
lUr  untheilbar  und  der  Beschlagnahme  wicht  unt^rlii'geud  erklären 
bis  zum  Betrage  vuii  Inno  Dollars.  Wenn  bei  eintretender  Zwangs- 
V'.llsi.vtjil^.uig  n.J  sich  (lüiuli  Tnxntii)!]  seitens  ihr  Hel.'ir.lu  enms'„, 
ihiss  das  Besitztum  hoher  wt-j-t ln:L.  so  steht,  es  dem  Hesitm-  frei, 
den  Uu  lietsclms.s  auszukaufen  oder  ■  ■■  dieser  wird  ahgellirill.  Durch 
einen  zweiten  Act  kann  der  Besitzer  seinen  Besitz  wieder  frei- 
machen, dazu  bedarf  es  aber  der  Zustimmung  der  Ehefrau.  Unter 
der  Herrschaft  dieser  Gesetze  hat  sich  die  Zahl  der  Farmer  vuu 
zwei  auf  vier  Millionen  gehoben. 

Die  frage  der  Unteilbarkeit  und  üiiveritusserlichkeit  der 
kleinen  Antheile  erklärt  Pobedonoszew  für  besonders  wichtig  in 
Landern,  die  den  Bauernstand  von  der  Leibeigenschaft  mit  Land 
befreit  haben.  Die  Bedeutung  des  Gerne  iudebesitaes  —  oGuiumioe 
,icir.ieiuia,i'h.i[,CTO  -  für  die  Zeiten  des  Uebergaugs  aus  der  Unfreiheit 
in  die  Freiheit  erkennt  Pobedonoszew  voll  au,  weil  sie  den  Hauer 
vor  der  Gefahr  schützt,  ehe  er  die  wiiahschafüidic  .S.Hi'staivli^kdt 
erlangt  hat,  seinen  Grundbesitz  zu  verlieren. 

Nach  seiner  p]  i il>- i  [iiilleu  Hiivleging  L u ln  <  l'ubeilumiszew  ileii 

Milieu  F,iLiaii',ii:iiti'!Jis^cri'i./;i:ti]i:if  dir.  Absiuhl  wieilej.  m  wurden 
drohe,  den  ünindbusiix  des  liftui-riüttainles  durch  den  Gemeindebesitz 
zu  sehtltzen.  Vor  allem  ist  es  der  Artikel  LG.}  der  Loskaufs- 
ordnung, welcher  jedem  einzelnen  Bauer  gestattet,  nach  Einzahlung 
seines  vollen  Antbeils  an  der  Lcskaufssumme  in  der  Kreisrentei 
die  Aus.scheidui;^  M-i:is-.-  Acilirils  zu  verlangen.  Diesen  Alitbeil 
besitzt  er  dann  als  unbeschranktes  Eigenthum  tnnl  erwirbt  damit 
das  Recht,  dasselbe  zu  veraiif sein,  ohne  Kinschriiiikung.  Dieser 
Artikel  hat,  wie  l'obedonuszew  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt,  besonders  grosse  Verheerungen  angerichtet,  indem  Aufkäufer 
den  Bauern  die  ganze  Loskau  Issum  ine  unter  der  Bedingung  des 
Verkaufs  ihrer  Antheile  an  sie  vorstreckten. 

Die  Heispiele,  welche  l'ipbcdniiosz'  W  als  besonders  verderblich 
herausgreift,  genügen,  den  zersetzenden  Eiulluss  zu  erkennen,  den 
jenes    :il>s1  ractü    I  'i  iiu'iji  '  i  k'idilirit .    das    der  iVan^.s^chwi 
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Revolution  entstammt,  auch  auf  die  neue  russische  Agi-arge-ei/- 
gebung  ausgeübt  bat.  Wie  in  Frankreich  auf  dem  Wege  des  Erb- 
rechts, wie  in  Deutschland  auf  dem  Wege  der  bis  zu  völliger 
Verkehrs  frei  heit  im  Grundbesitz  durchgeführten  Grundsätze  der 
Sltjiii-!liii'ili';]|.'i>r>sij]]H]  AgvHi-gufii-tz^ebung,  so  hat  auch  in  Itusslaud 

dasselbe  Princip,  wenn  auch  nur  durch  eine  Hinterlliür,  Eingang 
gefunden.  Das  Recht  auf  Land,  das  die  russische  Agrarverfassung 
jedem  üemeindegliede  zuspricht,  löst  Pobedouoszew  aus  dem  Bann- 
kreise des  ahätracten  Gleichheitsjiriucips ,  indem  er  dasselbe 
dem  Princip  des  Familien  an  theils  subsumirt.  Aua  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  der  die  Untheil barkeit  und  Unveräusserliclikeit 
postulirt,  beliiLlt  der  Anspruch  des  einzelnen  Gemeint]  egliedes  auf 
das    Giur.deiyeiilbimi    der  Gemeinde    mir    mein'   bedingte  Geltung. 

entkleidet  sich  der  Consequenzen,  welche  zu  den  periodischen  Um- 
theilungen  der  gesammteti  Gemeindeflur  geführt  haben.  Diese 
Schlüsse  zieht  der  Autor  allerdings  nicht.    Es  heisst  weiter: 

In  Russland  allen  bäuerlichen  Grundbesitz  für  freie  Waare 
erklären,  hiesse  die  Bauern  aller  Mittel  zur  Aufrechterhai  tu  ng  ihres 
Besitzstandes  berauben,  aller  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Wirt- 
schaft, zur  Sicherung  vor  Be.tteihaftigkeit  und  Hunger.  Diu  Masse 
des  russischen  Volkes  besteht  zur  Zeit  aus  solchen,  die  an  Be- 
reicherung nicht  denken  können,  selbst  nicht  an  regelmässige  Wirt- 
schaft, sondern  versunken  sind  in  Sorgeil  um  das  Stück  Brod.  Der 
Grundbesitz  legt  auf  den  Besitzer  so  schwere  bürgerliche  Lasten, 
die  einem  Menschen  ohne  Capital  entschieden  über  die  Kräfte  gehen, 
dass  die  Erhaltung  der  Scholle  wicht  für  die  Mehrzahl  sich  als  zu 
schwer  erweisen  durfte. 

Vor  allem  fordert  der  Autor  die  Beseitigung  jener  Be- 
stimmungen welche  den  GcLiieiurte'nesitz  in  Fi'j^e  stellen.  Aber 
diese.  Fuiderung  befriedigt  ihn  nicht.  Geleitet  von  der  Krkenntnis. 
dass  man  Ufer  die  Grundsätze  hiiiaiif/.U^ehi-ii  habe,  welche  hei 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wirksam  waren,  sagt  er  weiter: 
Zugleich  mit  dieser  Frage'  führt  eine  gesunde  Politik,  weiche  ent- 
schieden die  Erhaltung  der  Familie  in  ihren  sittlichen  Beziehungen 
und  ihrer  wirtschaftlichen  Integrität  zu  fördern  hat,  zur  Not- 
wendigkeit, dass  eine  Norm  des  unt heilbaren  (und  —  wenn 
auch  bedingt  durcli  Zwangsvollstreckung  nicht  verausserbareu) 
bäuerlichen  Haus-  und  Grundbesitzes  festgestellt  werde.    Die  gegen- 

1  Es  i«i  dir  Frage  >Kt  ik-aeitiirtWB  irma  An.  tön  nml  iihnlklicr  ins  den 
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wärtig  bestehenden  f'!es«t?-e  genügen  dieser  r<jrdeiu:is:  nidit.  D;is 
Consta  tirt  der  Autor, 

Nachdem  derselbe  gezeigt  bat,  dass  nicht  allein  der  bäuerliche 
Grundbesitzer  derart  schützender  Gesetze  bedarf,  sunrtem  auch  alle 
übrigen  land bauenden  Klassen,  namentlich  aber  der  Allel,  heisst 
es  am  Schlüsse  —  nnd  dieser  Schlusspassus  bezieht  sich  nicht,  wie 
die  Redactiou  des  ;Russkij  Westniki  mis  versteht,  allein  auf  den 
nicht  bäuerlichen,  sondern  auf  allen  Grundbesitz,  mit  Einschluss 
des  bauerlichen  Gemeindebesitzes :  Angesichts  eines  so  elenden  Zu- 
staudes  entsteht  unw;j]kiirlh'li  dsr  (je.;lan1;e,  ob  es  nicht  auch  unserer 
Ge setz gebuii^  anstünde,  ihre  Aufmerksamkeit  iler  lit^'i'iiuiluni;  eines 
ahnlicheu  Typus  zazuwenden,  wie  ihn  Nordamerika  für  sich  in  der 
Form  der  homesteaä  ausgebildet  hat.  Dieser  Gedanke  ist  llieihveise 
bereit;;  a-usLresiiroelum  wurden  in  den  Vorschlagen  und  Gesuchen 
zuerst  der  Poltawaer  und  dann  mehrerer  anderer  Adelsversanim- 
lutigen.  Ich  sage,  zum  Theil,  denn  diese  Projecte,  ohne  Kenntnis 
der  Geschichte  und  der  wesieurniiiiischeu  Ge-etz^eben::  einge- 
arbeitet, erinnerten  in  einigen  Ziigen  an  Majorate,  im  Sinne, 
exklusiv  aüelicer  Institutionen,  weshalb  sie  auch  von  der  Presse 
ungünstig  beurtheilt  wurden,  —  nicht  zu  gedenken  der  Meinung 
jener  Theoretiker  des  abstracten  Princips  der  Freiheit  jeden  Ver- 
kehrs. Aber,  es  unterliegt  keinen)  Zweifel,  diLss  diese  Ursprung- 
liehen  Projecte  bei  fernerer  lieurbeitnng  einen  Charakter  gewinnen 
können,  welcher  den  t  hat  sächlichen  Hediirfnissen  des  Schutzes  ent- 
spräche, nicht  der  grossen  Güter,  sondern  des  kleinen  Grundbesitzes, 
d.  h.  einer  Normal grüsse  eines  landwirtschaftlichen  Gutes  nebst 
Hof  _  ct.  jcawÖo»).    Trotzdem  hier  Ausdrücke  gebraueilt 

sind,  welche  der  Sphäre,  des  adeligen  Gutes  entnommen  sind  —  jaia 
cii  ycdAtiGoio  —  und  welche  den  Irrthum  der  Redaetion  des  'Russkij 
Westniki,  hier  sei  von  kleinen  Gütern  des  Adels  die  Rede,  wol 
in  erster  Reihe  veranlasst  haben,  ^elit  aus  dem  Gesaui ^.zusammen- 
hange unzweifelhaft  hervor  und  wird  durch  die  Wahl  desselben 
Ausdruckes  für  Gut  —  aaia  —  in  anderem  Zusammenhange  be- 
stätigt, dass  K  l'ülieilwmszeiv  auch  hier,  und  wol  in  erster  Reihe, 
den  bäuerlichen  Grundbesitz,  also  auch  den  Gemeindebesitz,  als  die 
normale  Form  des  bäuerlich«]  ttrlluilbesitzes  in  Russland,  im  Auge 
hat.  Unter  dein  Obereigen thiim  der  Gemeinde  soll,  wenn  wir  die 
Ideen,  welche  der  Autor  entwickelt  hat,  richtig  verstehen,  die 
Familie  den  in  seinem  Kerne  im  theil  baren,  der  Zwangsvollstreckung 
entzogeneu  nnd  nach  dem  Priucip  des  A  u  erben  rechts,  d.  Ii.  der 
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Uiuiulbesit',  soll  üls  biiiilwirtlischufüiclic.i  Gm  erfusst  werden,  alsu 
niehl  aus  einer  Summe  von  Flachejinia.isehilicitcu  bc-tclicn.  sc-tuleru 
gemilss  dem  Chaiaktei  urgüiti^ulier  Einheit  aus  allen  für  deu  land- 
wirtschaftlichen Betrieb  und  im  Sinne  eines  L'aüiitierisitzcs  er- 
forderlichen  TtieileiL  bestellen.  Die  Form  der  Eintragung  und 
!  iii.ii  liiin^  in i  '■  iniiiJlnicli  als  Vnraiissetzung  des  ln'S'juili-.nm  Uhutah'.ers 
dieses  gebuiidelii-n  <  i  |-undljesily.e>.  die.  sieh  in  _\u:  dunielikil  heraus- 
gebildet bat,  wird  nicht  betont.  Dieselbe,  dürfte  mu  h  am  wenigsten 
;nr  RupsIilih!  jmssen  Selbst  i:i  lb'Ui.schLind  hat  sie  sich  nur  aus- 
nahmsweise bewahrt.  Denn  es  wnlei Sil ebt.  dem  ■  urniiLiischcn  iiuucis- 
uiami,  seinem  Willen  durch  furmelle  Acte  Ausdruck  /.u  geben. 

Wie  weit  die  Ideen,  welche  hier  entwickelt  werden,  ihrer 
Verwirklichung  noch  ferne  sind,  illuslrirt  am  besten  jenes  Mis- 
verstäi ul Iiis,  dem  dieselben  von  einer  Seite  ausgesetzt  waren,  von 
welcher  s-tü  um  Wenigsten  vn  mul bei  «urden.  von  der  lledue- 
tion  derjenigen  Zeitschrift,  der  jene  Ideen  anvertraut  wurden. 
Dieses  Mis  Verständnis  zeigt,  wie  schwer  es  einem  in  der  Wolle 
gefärbten  russischen  Politiker  weiden  mag,  die  liier  zum  Ausdruck 

gebrachten  Ideen  ;iiü;h  nur  zu  verstehen.  Das  recht  fe  rügt  vulhiut 
die  grussc  Zurückhaltung,  welche  der  Amur  beobachtet  hat,  '-iin- 
ZuruckLmltung,  die  es  ihm  vor  allein  versagte,  mit  detaillirteu 
|it.silivcn  Vinschlagcii  hem>:(ti; rei eil.  Nur  einer  Bemerkung  be- 
gegnen wir,  weiche  den  Ui.'i  birken  gang  andeutet.  Ks  heisst  zu- 
letzt: Es  ist  unumgänglich,  dass  bei  Beobachtung  gewisser  Vor- 
sieh tsniass regeln  und  ohne  Verletzung  der  Rechte 
Dritter  eine  gesetzliche  Möglichkeit  gewähl  t  werde,  diese  kleineu 
Nrniuiln'-iiUc  vor  Schulden  und  Zwangsvollstreckung  zu  schützen 
und  sie  nach  Ausscheidung  aus  dem  für  viele  verderblichen  Credit 
in  ihrer  Ganzheit  der  Familie  vorzubehalten. 

Erwähnung  verdient  es.  dass  der  Autor,  der  jene  verfehlten 
lYojiTic  einiger  Landschuftim  herangezogen  hat,  um  an  Abu  liehe 
Bestrebungen  anknüpfen  zu  können,  bei  Gelegenheit  seiner  Kritik 
der  russischen  EmanciimtionsgesetzgeLung  auch  den  Hinweis  auf 
ilie  westlichen  und  baltischen  <-i.,uv,.-]  ncaieiils  nicht  unl.'i  lu.-sl.  in 
deren  Agrargesetzen  er  Bestimmungen  begegnet,  welche  er  am 
Hauutkorper  des  Reiches  ungern  venuisst. 

Seitdem  die  interessante  Ai  beit  von  K.  Pubcdonoszew  er- 
schienen ist.  hat  d;tü  jungst  vei DlVenl  lichte  Oijieuisul ieiisgeselz  aul 
lldiiiinietiliind  vom  Iii.  Juni  c.  gezeigt,  das.-  seine  Ideen  einer  sjtn- 
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duuli  dieses  Gesetz  das  den  Gnlonisteii  auf  Grund  desselben  ver- 
liehene Land  für  weder  verüusser-  noch  verschuldbar.  In  dieser 
Hinsiclit  ist  diissollie  vielleidit  ein  Versuch.  Zu  voller  Ri-duuiiing 
aber  werden  jene  Ideen  dann  erst  gelangen,  wenn  sie  in  die  Kreise 
der  normalen  Forin  rassischen  bäuerlichen  Gniiiilbesitzes.  in  <Ijis 
Agrarrecht  des  Gemeindebesitzes,  eindringen. 
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in Strassen  ISeilins  wnirn  iestlirli  giw-limiick;  l':;tcr  dru 
Linden  standen  lange  Reihen  vun  eroberten  und  rflck- 
eroberten  Geschützen,  Trophäen  blutiger  Schlachten  und  Zeugnisse 
der  Befreiung  des  Volkes  von  der  Fremdherrschaft.  Am  lebhaftesten 
war  der  Zudrang  der  Menge  zu  dem  Brandenburger  Thor,  auf 
welchem  wieder  das  k untergetriebene  Viergespann  stolz  sieb  erhob, 
das,  vor  neunzehn  Jahren  aus  der  Werkstatt  des  Meisters  Gottlieb 
Schildow  hervorgegangen,  ;l1s  SiirKesleiite  vun  Napoleon  entführt 
und  nach  Paris  versetzt  worden  war.  Mit  den  heimkehrenden 
Siegern  war  auch  die  Victoria  auf  ihren  stolzen  Standpunkt  auf 
dem  Brandenburger  Thor  zurückgekehrt.  Jetzt  war  sie  mehr  als 
je  und  in  anderem  Sinne  dem  Berliner  das  Symbol  der  siegreichen 
Volkskraft  und  Königsmacht  l'reusseus  Der  Jubel,  mit  welchem 
Berlin  die  Rückkehr  dieses  schonen  und  bedeutungsvollen  Werkes 
begrüsste,  war  ungeheuer;  es  schien  ein  Rausch  der  Freude  des 
ganzen  Volkes  sieh  bemächtigt  zu  haben. 

In  dieses  Gewühl  traten  zwei  sonnen  verbrannte,  staubbedeckte 
Wanderer,  Fremdlinge  in  der  preussischen  Hauptstadt  und  seltsam 
betroffen  von  der  noch  nie  gesehenen  freien  Begeisterung  eines 
Volkes.  Sie  kamen  aus  der  Ferne,  aus  stillen  heimatlichen  Ver- 
hältnissen, einer  eigenen  Begeisterung  folgend.  Der  Drang,  die 
Kunst  zu  erlernen,  hatte  sie  in  die  Fremde  getrieben  und  jener 
Eintritt  in  Berlin  sie  plötzlich  in  das  Geräusch  und  die  Strömung 
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eines  Völkslebens  gerissen,  von  dem  sie  daheim  nichts  geahnt.  Es 
waren  zwei  KMläitder.  die  in  l.iemsdilatid  einen  driuen  Landsmann 
und  Stiebensgenossen  zu  finden  hofften. 

In  den  Oslseeprnvicen.  namentlich  in  dem  nordllciien  Tlicile 

derselben,  wo  die  eigentümliche  Begabung  des  estnischen  Volkes 
für  die  Eindrücke  des  Auges  wol  eine  Klickwirkung  auf  die 
deutschen  Mitbewohner  des  Landes  üben  mochte,  erstehen  zum 
Schlosse  des  vorigen  und  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  über- 
raschend  viel  malerische  Talente.  Was  nach  dem  nordischen  Kriege 
an  künstlerischem  Schmucke  für  die  neu  erstehenden  Kirchen  und 
Hofe,  wie  für  die  Wiederau!' hliihendeu  Patncierhäuscr  der  Städte 
gefordert  und  geschaifen  war,  rührte  meist  von  der  Hand  auslandi- 
scher Künstler  her.  Einen  geregelten  Knnstunterricht  zu  gewinnen, 
war  damals  in  den  Ostsee  pro  vinzen  äusserst  schwer,  ja  meist  un- 
möglich. Und  doch  die  verhältnismässig  grosse  Zahl  der  uui  die 
Wende  des  Jahrhunderts  auf  dem  scheinbar  für  die  Kunst  unfrucht- 
baren haltischen  Boden  erwachsenden  Künstler  1  Man  wird  kaum 
irren,  wenn  man  diese  Erscheinung  als  einen  Beweis  für  die  starke 
Einwirkung,  welehe  die  (leisleM-kaum:;  der  deutschen  feinde  auf  ihre 
Uni'dusÜ .eilen  Xadikini  utile,  ansieht    Nach  langer  Abhängigkeit  von 

des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  ersten  S[i:;rc:i  eines  Ströhens  nach 
kun-tictisclier  Selbständigkeit  irexi'i^t.  Aüi.-U  liier  hat  der  Kurfürst, 
Friedrich,  noch  bevor  er  das  Königreich  Preussen  schuf,  in  seiner 
Hauptstadt  Benin  eilte  Akademie  gegründet.  Stand  dieselbe  auch 
zuerst  unter  der  Leitung  eines  Holländers  und  fristete  sie  eine 
wenig  bedeutende  Existenz,  bis  Friedrich  der  Glosse  sie  durch 
Berufung  neuer  Lehrkraft«  relonnirte,  so  war  sie  doch  der  erste 
staatlich  geschützte  Versuch,  die  Kunst  im  eigenen  preussischen 
Lande  zu  pflegen,  und  wurde  bald  ein  Vorbild  für  andere  deutsche 
Staaten.  Wien  erhielt  seine  Akademie  im  Jahre  1711.  Die  Kaiser- 
stadt war  im  Besitz  grosser  und  berühmter  Gemäldesammlungen, 
Ihr  öffentliches  und  privates  Wesen  galt  für  reicher,  urbaner  und 
anregender,  als  das  des  damals  noch  armlichen  Berliu.  Sa  über- 
flügelte auch  die  wiener  Akademie  bald  die  an  der  Spree,  und  von 
allen  Seileu  strömten  noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  die 
künstlerischen  Talente  Deutschlands  nach  der  Donaustadt. 

In  Dresden  hatte  zwar  die  Kunst  au  dem  prachtlieb  enden 
Hofe  der  Kurfürsten  in  so  weit  Pflege  erhalten,  als  ausländische 
Künstler  zur  Herstellung  und  Ausschmückung  der  Paläste  berufen 
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wurden  .  eine  ei^eiiar'i;:  tU-u i.r*«>':f?  Srhnle  rfnueehle  <\;-h  :ibn  ilt>it 
noch  lange  nielit  KU  bililea.  Der  fruiiKlnriisi;  ]iliiii]i;^ti^die  UauM;: . 
die  vielen  GemShlt\  die  an  Decken,  Wauden  und  Kuppel  Wölbungen 
angebracht  oder  als  Werkt:  teserer  Meister  aus  der  Ferne  zusammen- 
getragen wurden,  boten  immerhin  späteren  Generationen  Anregung 
und  Belehrung,  Erinnern  wir  noch  an  die  nuderen  deutschen  Kunst- 
schulen, welche  im  18.  Jahrhundert  entstanden,  an  München,  Prag, 
Cassel  &c,  so  ergiebt  sich  überall  das  Bestreben  selbständiger 
Kunstthatigkeit  in  Deutschland. 

In  weit  höherem  Masse  erkennen  wir  die  gleiche  Zeitriohtung 
in  der  deuUdien  Literatur.  Nicht  die  Werke  Winkel  man  ns  und 
Leasings,  noch  die  Versuche  Goethes,  der  Kunst  durch  Wett- 
bewerbung aufzuhelfen',  sondern  die  Aufnahme,  welche  ein  der- 
artiges Streben  bei  dem  deutschen  Volke  fand,  zeugt  für  einen 
vollkommenen  Umschwung  in  den  künstlerischen  Idealen  und  für 
die  erwaelicinle  Lust  ans  Ifenus-e.  wie  am  Sjdiaili'n       Sc  tu,  neu 

Diese  hochgehende  Woge  künstlerischen  Sehnens  und  Trachtens 
weckte  in  DeiU.whlaiid  eine  Kt'il  i  hi  iU1  Li1  rucUr:-  Ivuüstlertale.iste. 
Miil.ci-  ihnen  iii-ljmt-ii  die  Miller  il.'ii  ':iedHi]iei]'l.t^:i  ltimiü  ein'.  Die- 
selbe Woge  flathete  nicht  blos  in  literarischer  Form,  sondern  noch 

1  Das»  ilie  i-uii  Küiuieru  [leilLic  l'llegc  Oer  Miüerr.i  nirlil  Y\)lk*iliüu.lnlikoii 
im  Angl'  kille.  Iieiuiwn  u.a.  die  l'rd*iiil^it>i'ii,  iveMie  die  ivriiiurcr  Kiinst- 
frwitulL-,  (l.,e.)ie  an  ihrer  Kgiar,  -len  KimslWii  aiflltm  :   IWI;  T.nl  .los  IM 

1S01:   Adiillwu  auf  Skvrea,  1H0-I;    i!:i.  M.  ie.-li-ni;i--.-1il.  rl,T   v,.l,i  Kt.-s  jt  .1.- 

Wawii.-i*  l-clriiitirr.  |Mi."ir  Sinfie  .ms  .loiu  l..-1'ni  id  -  Iti-rkuli-?.    I'ii'l  .loeli  ri;;r 

<r(ii-|l|"   uflllh-   S.ill    I  l!;i'll.T.    Wi—1'l]   .IHnll    *lilH'    I  li'-lllHII^-.ll    ,11    I '.  .1 1 1 ' ' !  I  1 1  'In  K'LI.-I 

.ohanen  nu:   i:,„„,.|iii,  i,.,l„„  („n-tln-s  iiiu-t  zum  Allein-  ..-im-s  Htblllcin. 


timl,  «Mi  so  viel  Talente  in  .1er  Kniiiti  m-L-i-n.  kommt  zum  Tl.eil  ilaher.  >veil 

daa  Leinen  in  Verneinung  »<*i>inni?Ti  isl  Uinl  .Ulm,  weil  .lio 

Leute  unr  Ilinii  iv.iüen .  ivas  ihnen  grtaAn  uefilllt.i  -  -  Ki  muss  wnl  eine 
Stunde  l.iefrn  JJisiiuillis  gewiseu  -ein,  .Iii-  <lni  In  liilimti  n  I  icMirlen  in  sn  unge- 
rei'liti-m  l:ltlii'il  Klier  ilip  Wiss.narliiüi  tuet  ( i ■.t.'ii r-:unki-i r  siiner  Zeil  'uinl  '.II 
ilor  Anniiliiim  verl.-ili-n  Iminl.-,  /itv  Kini-i  Wune  i'S  lies  Lernens  nicht  ilnJ  'las 
Talenl  könne  onlflehen,  "Hin  jenVr  nur  1  lim-,  «na  ihm  nerii.le  gefüllt..  Da* 
■  iiiiili-llnirr  l'liiiiii.ineti  Inn  an-lu-r  innleri'  C.iimlr 
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mehr  als  gasamniri:  ästhetische  Anscbaiuifig  auch  nl>«i-  die  Ostseti- 
provinzen hin.  In  der  Abgeschlossenheit  der  Güter  wohlhat'iiii'.bii- 
lülidlcnte  [itli-gti'n  v'ir:ss(im!irjli  Au-  Frauen  den  neuen  literarisülim 
Geschmack.  Tu  den  PlarrliiLuaem  der  alten  Schule  waren  neben 
diiii  Klassikern  Ali:  iSchrifr stiller  des  mod^tien  H '.liiinni-iiiiis,  lieben 
den  Philosophen  die  Dichter  der  beliebteste  Lesestoff  des  Vaters 
und  der  Kamilie.  Da  vielfach  die  Väter  jener  Zeit  ihre  Sülm" 
selbst  für  die  höheren  Klassen  der  Gymnasieu  oder  der  Domschule 
vorbereiteten,  pflanzte  sich  schon  früh  in  die  Gemüther  der  be- 

jjablnreii  Kiiabi:ii  und  ,1  QiiL'liiiyii  eine  ästhelische  Wi:lt.:'.iisi  hai:nn^. 
welche  bei  einzelnen  zum  Drange  wurde,  auch  schöpferisch  der 
Kunst  zu  dienen. 

In  dem  Centrum  Estlands,  in  Iteva),  machte  sich  im  letzten 
Jahrzehnt  lies  vorigen  Jahrhunderts  ein  durt  bis  dahin  vollkommen 
fremdes  Element  .geltend.  In  diese  Stadt  war  als  Assessor  des 
Civiitribunals  August  Kotzebne  gesandt  worden.  Derselbe  hatte 
sich  in  kurzer  Zeit  in  Petersburg  hohe  Gönner  zu  schaffen  gewusst. 
Der  Obel'  der  dorli-ii-u  deutschen  Tia-atsidivecliun,  General  v.  Baut, 
hatte  ihn  zu  seinem  Privateecretär  gemacht  and  in  seinem  Testa- 
mente tler  Kaiserin  Kaüjariuii  11    empfohlen.       Das  rasche  Feuer, 

mit  dem  er  Alles  aufnahm,  das  lebhafte  Gefühl,  das  seine  Theil- 
nahme  reizte,  hat  auf  meiu  ganzes  zeitliches  Verhältnis  den  ein- 
wii'kendsten  Eintluss  gehabt,  und  dankbar  segne  ich  seine  Asche.. 
So  schrieb  damals  Kotzebues  Mitassessor,  der  jilugere  Ritte rschafts- 
secretärJ.  G-.  v.  Berg  (Bienemann,  Stntthalterschaftszeil  u.  217),  Wo) 
noch  einwirkender«!  Einiluss  übt«  Kut/t-bnes  leSa-mli^e  Phantasie 
auf  die  Damen  der  adeligen  Kreise  in  Estland,  welche  ihm  seine 
Stellung  und  seine  Begabung  öffneten.  Insbesondere  benutzte  er 
seine  Heziehnngeii  Bin-  lietreihur.g  seiner  Li.'liliiij.'siii'Si:.  Statt  der 
schlechten  Wanderbanden,  die  bisher  in  den  kleineren  Stadien 
umhergezogen  waren,  gründete  Kotzebue  ein  stellendes  Privnttheater 
und  wiisstö  wirklich  in  den  ü,escllschaftlirh  si.nst  ■•:uvi  yc-chieileiien 
Ständen,  in  dem  Adel,  wie  in  der  höheren  Schicht  des  HürReiiliiitns, 
Interesse  für  die  Sache  zu  wecken  und  selbst  i>eisfitilicbe  Hi-i  ln-iliLitniK 
an  dem  theatralischen  Spiel  zu  gewinnen.  Es  begann  -  -  freilich  mit 
gewisser  Beschränkung  ■  eint-  t.ulh'  ZA:.  1  Li j  Jv-val.  Ldl.  wenn 
man  sie  mit  der  früher  hier  herrschenden  Sitte  und  Tradition  ver- 
gleicht, doch  selbstverständlich  von  der  itollen  Zeit,  in  Weimar 
so  weit  abstehend,  als  Kotxehne  von  dem  .jungen  Goethe. 

Kotzebue  hat  uns  in  mehreren  seiner  Lustspiele  und  in  anderen 
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Schriften  den  Beweis  hinterlasset:,  wie  viel  für  ihn  benutzbaren  Stoff 
er  in  der  seitab  liegenden  Provinzial Stadt  and  in  dem  gedeihlich 
dahinlebenden  estl  [indischen  .lunkerkreise  fand,  und  wie  rücksicüts- 
los  er  die  Schwächen  der  Gesellschaft  za  seinen  Zwecken  ver- 
werthete.  Er  weckte  Vergnügen  und  Beifall  in  einer  der  genannten 
Gruppen,  wenn  er  mit  bekannten  Vorgingen  und  Personen  det 
anderen  den  Lachreiz  kitzelt«,  und  beklagte  sich  bitter  über  die 
Empfindlichkeit  derer,  die  er  von  der  Bühne  herab  mit  Porträt- 
Ähnlichkeit  and  Indiscretion  verhöhnt  hatte.  Gr  wollte  selbst  dem 
Aikl  angehören  und  verspottete  dessen  Sitten,  er  brauchte  den 
Beistand  des  literaturfahigen  Bürgerthums  und  carikirte  dasselbe. 
So  war  er  int  Grunde  aiil'  Leiden  Seiten  gu  furcht  et.  sein  .  Nat-iumJ- 
theater.  aber  doch  eine  Quelle  —  wenn  auch  nicht  allzu  edlen  Ver- 
gnügens, jedenfalls  eine.  Anregung  zu  grösserem  geistigen  Leben. 

Sein  Einfluss  erwies  sich  später  auf  anderem  Gebiete  als 
mner  und  werthvuller.  Als  er  nach  vielen  freiwilligen  uild  un- 
frei  willigen  Reisen  auf  die  von  ihm  erworbenen  oder  ihm  geschenkten 
Güter  in  Estland  zurückkehrte  and  ihm  aus  drei  Eben  eine  statt- 
liche Kinde ischaar  ersprossen  war,  begann  er  auch  für  deren  Er- 
ziehung in  grossem  Sr.il  za  sorgen,  iir  verschrieb  sieh  ans  Sachsen 
einen  Lehrer  für  Religion,  Elementarunterricht  und  Musik  und 
einen  anderen  für  den  önterrioht  im  Zeichnen,  An  Sprachlehrern  inen 
fehlte  es  gleichfalls  nicht.  Als  grosser  Cavalier  hielt  er  namentlich 
auf  seinem  Gute  Schwarzen  Hans,  daa  für  eine  gewisse  Zeit  der 
Sammelplatz  der  adeligen  Nachbarn  zu  Festen  und  Jagden  wnrde. 
Jene  beiden  sächsischen  Lehrer,  AugustHagen  und  der  Maler 
Karl  Walther,  blieben  aber,  auch  nachdem  sie  ihre  Aufgabe 
in  Schwarzen  beendet  and  —  wie  die  Tüchtigkeit  der  Söhne 
Kotzebnes  beweist  —  mit  bestem  Erfolg  beendet,  in  Estland  und 
erwarben  sich  in  ihrer  ferneren  Lehrthätigkeit  die  allgemeine 
Achtung  und  den  Dank  von  Generationen.  Wir  werden  ihren 
Namen  noch  im  Verlauf  dieser  Notizen  begegnen. 

Jenes  t sonderbare  Philnnmeni  des  Reichthums  an  Talenten, 
das  Niebuhr  in  Deutschland  beobachtete,  trat  nm  die  Wende  des 
vorigen  and  den  Beginn  unseres  Jahrhunderts  auch  in  den  Ostsee- 
provinzen za  Tage  und  zwar  in  grösserem  Massstabe  in  dem  Theile 
derselben,  welcher  estnische  Landbevölkerung  hatte,  als  in  dem 
lettischen  District.  Der  als  Zeichner  und  Altertumsforscher  be- 
rühmte Otto  Magnus  von  Stackelberg,  Ludwig  von  Maydell,  der 
fromme  freund  Ludwig  Richters,  Gerhard  von  Reutern,  der  sieb 
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erst  Kam  Maler  heranbildete,  nachdem  ihm  eine  Kugel  den  rechten 
Arm  fortgerissen  hatte,  gehören  der  ersten  Gnrppe  an :  Karl  Grass, 
der  stilvolle  Landschafter,  Karl  Johann  Bahr,  der  sich  auch  um 
die  Alterthumskunde  unserer  Heimat  viel  Verdienst  erworben  hat, 
der  Kurländer  Eggiiik,  mit  dem  wir  uns  ausführlicher  zu  liesdiäftiguii 
haben,  stammen  aus  dem  lettischen  Spruch-  und  Volksgebiet.  Als 
Bildhauer  stehen  sich  Baron  Clodt  von  JUrgensburg,  der  Pferde- 
und  Reiter-Clodt  aas  Estland,  nnd  Schmidt  von  der  Launitz,  der 
Kdie|iier  (ies  Buchdruckenlenkmals  in  .Frankfurt,  gegenüber. 

Die  beiden  jungen  Estlander,  die  1814  ihren  Einzug  in  Berlin 
hielten  und  doil  Zeugen  der  Sieges freude  wurden,  waren  <  )tto 
Ignatius  nnd  August  Pezold,  der  dritte,  den  sie  in  Deutschland 
treffen  sollten,  Gustav  Hinpias. 

Von  dem  .iuncnillebeii  dieser  drei  gellen  leider  uiivollst.mdiffe, 

aber  sehr  ausfü lirliche  Tagebücher  und  Skizzenhefte  ein  recht  an- 
schauliches Bild.  Ergänzungen  hierzu  bieten  Briefe  und  Gedichte 
aus  jener  Zeit,  Erwähnungen  in  verschiedenen  Monographien,  eine 
kurze  Selbstbiographie,  die  Hippins  seinen  Kindern  zur  Erinnerung 
niedergeschrieben,  endlich  mündliche  Traditionen  und  persönliche 
Erinnerungen.  Die  jetzt  fast  vergessene  Zeitschrift  E  s  t  o  n  a , 
die  in  den  Jahren  1828  und  1829  von  Franz  Schleicher 
in  Beval  herausgegeben  wurde,  begann  das  Tagebuch  von  Ott* 
Ignatius  zu  veröffentlichen,  brachte  aber  nur  ein  Bruchstuck;  sie 
kündete  einen  Nekrolog  an,  hat  denselben  aber  unseres  Wissens 

nicht  putilidrl;  ihr  war  das  sdirifllielie  Material  aus  seinem  Xaeli- 

lass  zur  Vertilgung  gestellt,  wo  aber  dasselbe  nach  dem  Eingehen 
de3  Blattes  geblieben,  blieb  dem  Selireiber  dieses  unbekannt. 

Von  jenen  Tagebüchern  giebt  das  von  Gnstav  Hippius  die 
reichste  Ausbeute.  Es  schildert  zwar  nur  die  Erlebnisse  vom 
1.  Juli  1816  bis  zum  24.  Mai  1818,  umfasst  aber  einen  Theil  des 
Aufenthalts  in  Wien,  die  Reisen  von  Wien  nach  München  und 
Augsburg,  von  München  nach  Venedig,  den  Aufenthalt  daselbst, 
die  Weiterreise  nach  Rom  nnd  die  dort  verlebte  Zeit.  Diese  Schilde- 
rungen füllen  fünf  mit  feinster  Schrift  geschriebene  Büchlein ;  wo 
als  Sehreibmittel,  wie  auf  Wanderungen  oft  geboten,  der  Bleistift 
statt  der  Hehreibfedtr  angewandt  worden,  sind  die  Zeichen  so  ver- 
wischt, dass  sie  sich  mitunter  nur  mit  Hilfe  eines  Vergrüsserangs- 
glases  erkennen  lassen.  Man  schrieb  zur  Zeit,  da  die  Brief 
Sendungen  sehr  theaer  und  das  Papier  sehr  stark  war,  mit  ausser- 
ordentlicher Kaumersparnis.    Gleiches  lag  dem  Wanderer  nahe,  der 
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seinen  nüthigsten  Bedarf  mi  Kleidern,  Sk.izzenbUe.her,  Schirm,  Kol 
auch  Farbenkasten  —  15—18  Pfund  —  auf  dem  Rücken  trug  und 
sieb  wohl  hüten  musste,  diese  Last  zu  vermehren. 

Aus  diesen:  biojrniiihisi-lie:!  .Material  ein  Bild  damaligen  Jugr-ud- 
lebens  zu  gestalten  und  zugleich  einen  bescheidenen  Beitrag  zur 
Kunst-  und  Kunstlergescbichte  jener  Zeit  zu  liefern,  das  soll  die 
Aufgabe  dieser  Darstellung  sein.  Hierzu  wird  zuerst  Herkunft 
und  Bildungsgang:  der  drei  Estlander  Hippius,  Ignatius  und  Pezold 
einer  kurzen  Erwähnung  bedürfen. 

Etwa  40  Werst  Ten  Reval,  nabe  der  hapsalschen  Poststrasse, 
liegt  Ntssi,  das  kleinste  Pastorat  Estlands.  Jetzt  bietet  der  Blick 
von  der  Bodenerhebung  bei  Liwa  ein  freundliches,  ja  ein  über- 
raschendes  Bild  Ein  insel reicher  See  dehnt  sich  dort  zu  Fussen 
eines  stolzen  Schlossbaues  bis  in  die  Nähe  des  Pastorats  -Nissi. 
Von  Neu-Rieseuberg  lässt  sich  heute  last  bis  zu  dem  kleinen  Kirch- 
lein rudern. 

Vor  90,  ja  noch  vor  50  Jahren  war  das  hier  anders.  Das 
Schloss  stand  noch  nicht,  die  scheine  Wasserflache  war  Sumpf, 
weithin  dehnte  sich  feuchte  Ebene  um  das  bescheidene  Pfarrhaus 
und  die  kleine  Kirche.  Der  unermüdliche  Eifer  eine:  e-Lhimlisdim 
Dame  bat  später  mit  erstaunlich  geringen  Arbeitskräften  diese 
Umwandlung  geschaffen,  seitdem  der  Bau  des  Schlosses  Neu-liieseii- 
berg  begonnen  war.  Am  Eude  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
Nissi  nicht  blos  das  kleinste,  sondern  wol  auch  in  vieler  Beziehung 
das  ärmlichste  der  estlandischen  Pastorate. 

Die  üede  des  vaterlichen  Wohnsitzes  kounte  dem  Knaben 
Gustav  schwerlieh  zum  Bewusstsein  kommeu.  Er  hat  keine  Er- 
innerung an  eine  Entbehrung  bewahrt,  bis  der  Tod  ihm,  dem  Sieben- 
jährigen, die  geliebte  Mutter  entriss.  Eine  dreizehnjährige  Schwester 
leitete  umsichtig  und  liebevoll  gegen  die  jüngeren  Geschwister  den 
inneren  Haushalt.  Bald  wurde  Gustav  jedoch  der  Pflege  fremder 
Leute  Übergeben  und  in  fieval  in  die  Schule  gethan.  Es  mag 
keine  stiir  verwohnende.  Lebensweise  gewesen  sein,  die  er  als 
Pensionär  führte,  denn  als  Kostgeld  wurden  für  ihn  neun  Dukaten 
jährlich  gezahlt.  Vom  14.  Jahre  ab  musste  der  begabte  Knabe 
durch  Musik-  und  Zeichen  Unterricht  Kleidung,  Schulgeld  und  Schul- 
bücher sich  selbst  erwerben.  Hier  tauchte  in  ihm  der  Wunsch 
auf,  Lehrer  zu  werden,  aber  die  Mittel  zum  Universitätsstudium 
fehlten:  der  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  E  d  u  a  r  d  Hd  p  p  e  u  e  i  . 
dessen  flippius  wie  seine  anderen  Schüler  bis  in  ihr  Alter  hinein 
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mit  Liebe  und  Dank  gedachten,  ermunterte  ihn,  sich  der  Kunst 
zu  widmen,  von  anderer  Seite  wurde  ihm  der  militärische  Dienst 
empfohlen,  vermutlich  um  seiner  schlanken  und  hohen  Gestalt 

Entscheidend  fttr  die  Wahl  des  Lebensberufs  wurde  die  Be- 
kanntschaft  mit  einem  anderen  Pfarrerssohn,  Otto  Ignatius  von 
Baggers.  Die  Kirehsnieh'  Sissi  und  Haggers  liegen  für  die  in 
Estland  geläufigen  Verkehrsmiiglichkeiten  nicht  allzu  weit  Ton  ein- 
ander entfernt.  Aber  Gustav  und  Otto  kannten  sich  als  Knaben 
nicht.  Erst  b>-\  Ankss  f-ines  f.'inicerts  in  lU'Viil,  in  n'i.ddieiii  Hippius 
mitwirkte  —  er  sang  die  Cantate  der  Freundschaft  von  Mozart  — 
knüpfte  Ignatius,  der  um  einiges  jünger  war  und  bereits  die  Kunst 
als  Lebensberuf  gewählt  hatte ,  die  Bekanntschaft  mit  Hippius 
an  und  machte  ihm  am  Tage  darauf  nach  Betrachtung  seiner 
Zeichnungen  den  Vorschlag,  aufs  Land  zn  ziehen  and  dort  sich 
ganz  dem  Studium  der  Malerei  zu  weihen.  Der  Vater  Ottos,  der 
allgemein  verehrte,  geistesklare  und  gemüthvolle  Propst  David 
Friedrich  rguattus.  \viedei'lii>lti:  dieses  Anerbieten.  Hippius  hoffte 
durch  Musikunterricht  sich  nützlich  erweisen  zu  können  und  folgte 
den  neugewonnenen  Freunden  ins  Pastorat  Haggers,  wo  er  iwei 
Jahre  verbracht«. 

Wie  Nissi  der  Typus  eines  Pfarrhauses  war,  das  unter  den 

sirlnvUirjgälmi  Vi-viiSltnisscn    stf-ht,    wo   schwere  Sflsicksalssi-Iilägt 

das  Glück  daselbst  zerstört  hatten,  so  war  Haggers  der  Typus 
jener  glücklichen  Pastorat*,  wo  bei  Beschrankung  der  Bedürfnisse 
und  Erhebung  an  geistigen  Genüssen,  bei  Pflege  des  Verstandes 
und  des  Gemüthes  sich  eine  kleine  Welt  des  Friedens  und  Glückes 
dem  Eintretenden  öffnete,  eine  Weit  der  persönlichen  Anspruchs- 
losigkeit und  Lit-lfislilliigkeit,  'Jairan-  (''rtintmigkeit  lind  echter 
Menschenliebe.  Wie  der  Hausherr  Menschenpflichi  und  Menschen- 
ziel  auflaset,  beweisen  seine  Abhandlungen  Uber  Moral  in  der 
=  Estona».  Ausscrmdi-'titlkli  glilc k Ii ■ -II  in  :1er  Eiie  mit  einer  der  lieb- 
reichsten, sanftesten,  gütigsten  und  ^leisten  Flauen,  mit  •einer 
der  Perlen  der  gepriesenen  Frauen  Estlands»,  umgehen  von  trefflich 
gearteten  und  hochbegabten  Kindern,  so  bot  der  Propst  nicht  blos 
seinen  Genieindeglieilcru  das  Vorbild  des  Glückes  in  christlichem 
Hausstand,  sondern  auch  Fremden  eine  Heimstätte  zur  Erziehung 
und  schöner  Cliar;Lkti-re:iHiKkeliing.  Hier  wurde  wissenschaftlieh 
und  künstlerisch  gearbeitet  and  nach  ernster  Tagesarbeit  Abends 
Gesang  und  Spiel  gepflegt. 
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Wie  aber  konnte  diese  Idylle  pastoralen  Lebens  einem  künst- 
lerischen Berufsstudium  dienen,  was  konnten  Otto  Ignatius  and 
Hippius  nus  ihr  für  den  Ernst  einer  Malerlanfbahn  schupfen,  die 
zu  ergreifen  damals  noch  mehr  als  jetzt  unbeugsame  Begeisterung 
für  die  Kunst,  persönliches  Selbstvertrauen  und  ideale  Anregung 
forderte  ? 

Hier  eben  trat  jener  best«  Einfluss  ein,  der  von  August 
Kotzebue  aasging.  Schwarzen  liegt  im  Kirchspiel  Haggers,  Kotze- 
bnes zweite  Gattin  war  eine  Cousine  von  Propst  Ignatius'  Frau 
gewesen,  die  dritte  war  deren  Schwester,  beide  Fraulein  von  Kvusen- 
stero.  So  kam  den  Verwandten  im  nahen  Haggera  die  Lehrthtttig- 
keit  zu  statten,  die  Kotzebue  in  Schwarzen  ins  Leben  gerufen 
hatte.  Die  beiden  berufenen  Lehrer  Hagen  und  Walther 
waren  Freunde  des  Pfarrhauses,  jener  stand  mit  musikalischem 
Rath,  dieser  mit  Anleitung  im  akademischen  Zeichnen  den  jnngen 
Talenten  zur  Seite.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  daas  einer  der 
bedeutendsten  Schlachtenmaler  der  Neuzeit,  Alexander  von 
Kotzebue.  der  jüngste  der  Sehne  des  Augnst  v.  Kotzebue,  zwar 
erst  in  einer  spateren  Zeit  (1815)  geboren  wurde,  wohl  aber  als 
Erbe  jener  im  väterlichen  Hause  herrschenden  Liebe  zur  Sonst 
betrachtet  werden  muss,  welche  in  Schwarzen  ihre  Blüüiezeit  erlebte. 

Hippius  verdankte  Walther  und  seinem  eigenen  Fleisse.  den 
Muth,  sein  Lehen  auf  die  Kunst  zu  stellen.  Aber  der  Künstler 
bedarf  mehr  als  einseitigen  guten  Rathee  zn  seiner  Aasbildung. 
Er  muss  nicht  blos  gesehen  haben,  was  Andere  vor  ihm  Gates 
geschaffen,  er  muss  Andere  Gutes  schaffen  sehen.  Auch 
der  beste  Lehrer  kann  allein  den  Schüler  nicht  zum  Gesellen,  noch 
gar  zum  Meister  erziehen.  Eine  Fortontwickelung  für  die  jungeu 
Akademiker  von  Haggers  hei  weiterem  Horizont  war  nothwendig. 
Ignatius  versuchte  es  mit  der  Petersburger  Akademie,  Hippins,  der 
bei  halbem  Können  schon  ganz  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen 
war,  befolgte  eines  Freundes  Rath,  ein  Concert  in  Reval  zu  »er- 
anstalten,  bei  dem  tim  r  verwandter  Sängerin  und  ihm  die  vocaleu 
Leistungen  oblagen,  während  Ignatius  die  instrumentalen  übernahm. 
Das  Concert  ergab  die  unerwartet  hohe  Einnahme  von  2000  Rbl. 
B.-A.  Mit  einem  Schlage  war  Hippius  in  die  Lage  gesetzt,  seine 
Studien  im  Auslande  fortzusetzen.  Der  Abschied  von  dem  geliebten 
Haggcrs  war  schwer,  ein  Stück  seines  Herzens  liess  der  junge 
Künstler  dort  zurück.  Es  war  im  Winter  1812,  als  er  seine 
Reise  ins  Ausland  autrat.    Berlin  und  Dresden  waren  um  der 
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französischen  Truppen  willen  nicht  zu  erreichen.  Hippius  nahm 
die  Gelegenheit  wahr,  mit  dem  böhmischen  Glasliandler  Schiefner, 
dem  Vater  des  spateren  Akademikers  Anle-n  Sdiutlner,  die  llei*e 
noch  Frag  zu  machen. 

Dem  Kriegsgetümmel  entging  Hippius  freilich  auch  in  Prag 
nicht.  In  die  Zeit  seine«  dortigen  Aufenthaltes  fiel  der  Sieg  Napo- 
leons bei  Dresden  (27.  Aug.  1813);  Moreau,  der  in  den  russischen 
Reihen  focht,  fiel;  seine  Leiche  wurde  nach  Prag  gebraucht, 
Hippius  sali  und  zeichnete  sie  auf  ihrem  Paradebett.  Schon  die 
nächsten  Tage  brachten  aufregende,  aber  auch  erfreuende  Nach- 
richten. Nicht  allzu  lern  von  Prag,  bei  Kulm,  hatten  mich  heissem 
Ringen  die  Truppen  der  Verbündeten  einen  e  Utscheid  enden  Sieg 
erfochten.  Auch  Hippius  war  es  beschieden  —  und  zwar  noch 
früher  als  seinen  Landsleuten  ■-  die  HeL'eisterung  der  Bevölkerung 
um  ilm  her  in  Sieyorijis Vir I  ausbrechen  y.a  sehen,  in  einen  Jubel, 
den  Oester  reicher,  Preussen,  Russen  mit  gleichberechtigtem  Stolze 
erheben  durften.  Noch  war  es  freilich  mir  ein  einzelner  Sieg,  keine 
Eutsiilii'iduiis  des  Krieges,  über  der  Glücksstern  Napoleons  das 

ging  durch  die  Herzen  der  Volker  —  war  im  Sinken. 

Im  Anfang«  1SM  siedelte  Hippius  nach  Wien  über,  um  dort 
die  Akademie  zu  besuchen.  Hier  in  der  schönen  Donaustadt  schienen 
damals  die  Künste  ihre  höchste  Blüthe  erreichen  zu  sollen.  Die 
in  den  Galerien  angehäuften  Bi  Mersch  atze  waren  unübersehbar,  die 
Pflege  der  Musik  war  zu  einer  Art  Cultus  geworden,  der  Architekt« 
waren  grossartige  Aufgaben  gestellt.  Es  war  eben  das  <alte  Wien, 
llie  einzige  Kaiserstadt»,  das  neben  der  Pracht  seiner  äusseren 
Entfaltung  jetzt,  nach  den  Schrecken  des  Krieges,  den  ihm  eigenen 
frohen  Lebensnmth  aufs  neu«  entfaltet«.  Im  September  1814  begann 
der  Zuzug  aus  der  ganzen  europäischen  Welt,  die  Anreise  der 
Herrscher  und  Gesaudleu  aus  niler  Herren  Landern,  ihres  zahlreichen 
Gefolges,  des  sonst  Ubers  Land  zerstreuten  reichen  Adels  und  endlich 
aller  derer,  die  sich  von  der  gressen.  vornehmen  und  reichen 
Menschenmenge  Vortheil  oder  tin  Brausen  dieses  gesteigerten  Ver- 
kehrs besonderes  Vergnügen  versprachen. 

Nach  halbjährigem  Aufenthalt  in  Prag  wandte  sich  Hippius 
nach  Wien  (1813),  das  vou  deu  bestehenden  deutschen  Akademien 
damals  noch  des  gressten  Ansehens  genoss. 

Haggers  und  Wien!  Das  stille  weit  entlegene  Pastoren- 
haus von  damals  und  der  glanzende,  zeitweilig«  Mittelpunkt  Humpas! 
Es  wäre  kein  Wunder  gewesen,  wenn  der  22jahrige  Jüngling  in 
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diesem  ihm  neuen,  mitreiten  haften  Lebensstrudel  seiner  Aufgabe 
zeitweilig  vergessen  hätte.  Zumal  er  die  Quellen  nicht  fand,  nach 
denen  er  dürstet«.  Wir  werden  später  sehen,  wie  sohlimm  es  damals 
gerade  mit  der  Bildungsstätte  der  jungen  KUnstler,  mit  der  be- 
rühmten Akademie  in  Wien  stand.  Aber  weder  joner  bunte  und 
überreich«  Ulanz  des  Lebens,  noch  die  od«  und  geistesarme  Methode 
des  Lernens  machten  Hippins  irre.  Er  ging  ruhig  seines  Weges. 
Drei  Begleiter  halte  er  aus  der  Heimat  und  aus  der  beschrankten 
Knabenzeit  mitgebracht,  die  ihn  auch  im  spateren  Leben  nie  ver- 
liessen:  ein  reines,  frommes,  von  stiller  Liebe  getragenes  Herz, 
ein«  warme  Begeisterung  für  die  Künste  Malerei  und  Musik  und 
einen  eisernen  Kleis*.  Als  vierter  Freund  stand  i  1 1 hl  der  Mangel 
zur  Seite,  der  ihn  stets  in  ernster  Lebens  iiihrung  mahnte. 

1Jol:1i  lassen  wir  ihn  im  Kreise  junger  strebsamer  Freunde, 
die  ersieh  raseh  gewonnen,  uinl  schauen  wir  uns  nach  den  früher 
genannten  Estlandern  um,  die  wir  in  Berlin  einziehen  sahen. 

Das  Vaterhaus  des  Ulli)  Ignatius  kennen  wir  schon.  Wir 
sahen  den  Jüngling  früh  sich  ganz  der  Kunst  und  ihrer  Erlernung 
weihen.  Nach  Hippins'  Abreise  verliess  auch  er  die  Heimat,  ver- 
eint um,  wie  schon  erwähnt,  in  Petersburg  auf  der  Akademie  seine 

Studien  fortzusetzen.  Aber  auch  diese  Kunstanstalt  befand  sieh 
damals  im  Verfall  —die  Jahre  1811  — 1817  nennt  der  Historingraph 
derselben,  Julius  Hasselblatt,  iWol  die  traurigsten  in  den  Aunalen 
der  Petersburger  Akademie..  Neben  anderen  Mängeln,  welche  in 
der  Organisation  und  in  der  persönlichen  Leitung  des  Instituts 
lagen,  lastete  der  Krieg  schwer  nuf  dem  Betriebe  aller  Künste. 
Ks  fehlten  den;  SIhiliü  die  MiMei  zur  iiiRliigen  I ' nterstützuug  ;  der 
Krieg  verschlang  dir  Summen,  welche  Kussland  zur  Unterstützung 
der  Künste  sonst,  dargebracht  hatte.  Hie  Mitglieder  des  l..elir. 
kiirpeis  vernachlässigte]]  ihre  Pilichteu.  bei  den  Schülern  gab  es 
keine  rechte  Disoiplin,  gelernt  wurde  wenig.  Unter  solchen  Dm- 
stünden  mussle  Ignatius ,  der  mit  lebhalter  Lernbt'gierde  nach 
t'etersbnrg  gekommen  war.  nach  einem  günstigeren  Beden  für  seine 
Knt.wickelnug  suchen,  und  so  finden  wir  ihn  1814  in  Berlin. 

Hein  Genosse  daselbst.  August  Pozokt,  war  1794  in  Wesen - 
berg  als  zweiler  Hohn  des  dortigeil  ans  Deutschland  ein s;e wunderten 
Kreisarztes  geboren.  Die  auswärtige  Praxis  des  Vaters  war  sehr 
ausgedehnt ;  er  wurde  in  einzelnen  Fällen  sogar  zu  Consultationen 
nach  Dorpat  berufen.  Bis  gegen  Weissenstein  hin  gab  es  keinen 
zweiten  Arzt.    Weite  Fahrten  und  längere  Abwesenheit  von  Hause 
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gehörten  also  zu  der  Berufsthittigkeit  des  Dr.  Pezold.  Von  einem 
Krankenbesuch  in  Uddrich  heimkehrend,  wo  es  ihm  gelungen  war, 
den  Soiin  des  Besitzers  Grafen  Rehbinder  za  retten,  fand  er  die 
geliebte  Gattin  todt:  sie  hatte  in  ihrer  schweren  Stunde  der  ärzt- 
lichen Hilfe  entbehren  müssen.  Graf  Rehbinder  erbot  sich,  den 
Altersgenossen  m-I!m'~  gereltoton  Hohnes,  den  kleinen  August,  zu 
sich  zu  nehmen.  Der  Vater  aber  mochte  sich  von  keinem  seiner 
t'ilnf  Kinder  immun,  g;ili  ihnen  vielmehr  schon  im  nächsten  Jahn: 
in  der  Schwester  der  Verstorbene»  eine  zweite  liebreiche  Mutter. 
Beide  Schwestern  waren  Töchter  des  Propstes  Knak  in  Pillistfer; 
also  wehte  auch  im  Hause  des  Doclors  die  e  igen  th  Hm  lieh  gesunde 
und  friedliche  r.ebensluft,  welche  den  baltischen  l'li'.nliäuseru  eigen 
zu  sein  pflegt. 

Nur  kurze  Zeit  der  Entwickelung  in  dieser  Sphäre  war  dem 
kleinen  August  beschieden.  Im  neunten  Jahr  verlor  er  auch  den 
Vater.  Nun  wiederholte  (imf  tlehbinder  sirin  Anerbieten  und  er- 
hielt diesmal  von  der  Mutter  und  dem  Vormunde  dankbare  Zusage. 
August  wurde  nach  Uddrich  hinilbergefuhrt,  wo  er  freundliche  Auf- 
nahme fand,  Een  Unterricht  ertheilte  den  beiden  gleichaltrigen 
Knaben  die  Gräfin  seihst.  Am-ii  dns  Lillein  brachte  sie  ihnen  bei, 
doc.:h  mich  einer  eigenen  Methode  Von  Cr.iuiniatik  war  nicht  viel 
die  Rede,  wohl  aber  wurden  Voeabeln  gelernt.  Ein  Lexikon  sollte 
auswendig  gelernt  werden.  Doch  noch  bevor  die  Schiller  bis  zum 
Hude  'les  dicken  ilnmh-s  yel.'iu<:l  waren,  iiuderte  sich  der  Er  7.  ich  im  Ka- 
plan :  die  Knaben  wurden  in  die  Domschule  zu  Reval  geschickt 
und  beide  ■  Ujahng  in  die  l.'Hnoi  derselben  auti'YiHiuuueii. 
War  die  Gräfin  besonders  bemüht  gewesen,  ihren  Schillern  ein 
gutes  Französisch  zu  lehren,  so  wurde  jetzt  Latein  und  Griechisch 
an  der  Hand  der  Grammatik  betrieben.  Zu  den  Üblichen  Lehr- 
fächern kam  damals  noch  Fortiii catiou,  wol  als  Vorbereitung  für 
die  militärische  '.'innere,  welche  dir'  aileügen  Zöglinge  der  i  Ritter- 
und  Dnmschule !  mit  Vorliebe  w, Hilten.  Auch  liussisch  wurde  unter- 
richtet, doch,  wie  es  scheint,  nicht  obligatorisch.  August,  l'ej.ohl 
wurde  wegen  eines  Vergehens,  das  er  sich  dem  russischen  Lehrer 
gegenüber  erlaubt,  des  Rechtes  enthoben,  dessen  Lehrstundeu  zu 
besuchen.  Zur  Immatricnlatiou  in  Dorpat  wurde  Kenntnis  des 
Russischen  damals  noch  nicht  gefordert,  und  so  stund  ihm  nichts 
im  Wege,  als  er  —  IGjährig,  die  Universität  bezog,  um  Medicin 
7.a  studiren.  An  die.  l.'nivcishut.sjalit-e  dachte  Pezold  snäter  nur 
wie  an  verlorene  Zeit  zurück.    Er  hörte  wol  Collegia,  sammelte 
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gute  anatomische  Kenntnisse,  'Ibersetzte  auch  seinen  Lieblings- 
dichter  Virgil  ins  Deutsche,  zeichnete  aber  meist,  und  gewann 
endlich  die  Ueberzeugung,  dass  er  nur  als  Künstler  glücklich 
werden  köuQe.  Es  war  wol  sehr  erklärlich,  dass  der  Graf  Reh- 
binder  diesen  Wechsel  des  Berufs  sehr  ungern  sah.  Es  scheint, 
er  habe  damals  seine  Hand  von  ihm  zurückgezogen,  doch  bestand 
noch  viel  später  ein  freundliches  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Grafen  und  Pezoid  und  dessen  unbedingte  Dankbarkeit  gegenüber 
dem  alten  trefflichen  Herrn.  Mit  einein  Theil  des  vaterlichen 
Nachlasses  —  Dr.  Pezoid  war  Haus-  and  Gntsbesilzer  gewesen 
—  und  dem  frohen  Glanben,  bald  auf  eigenen  Fussen  stehen  zu 
können,  machte  August  J'ezold  sich  zu  seiner  ausländischen  Studien- 

In  Berlin  begannen  die  beiden  jungen  Leute,  Ignatius  und 
Pezoid.  mit  Lust  und  Eiter  das  Studium,  doch  offenbar  zuerst 
ohne  sichere  Methode.,  mehr  autodidaktisch ,  als  der  akademische!! 
Schule  folgend.  Der  Einfiuss  des  schon  1801  gestorbenen  Chodo- 
wiecki  erhielt  sich  nur  noch  in  Aeusserlichkeiten.  Die  Technik 
des  Kupferstichs,  das  feine,  fast  harte  Zeichnen  in  kleinem  Mass- 
stab war  auch  für  die  Vorstudien  des  Malers  die  wichtigste  Be- 
dingung. An  der  Spitze  der  Akademie  stand  1811-1828  Weitach, 
der  noch  dem  trockenen  Zopfstil  angehört«.  Wir  besitzen  über 
jene  berliner  Kunstperiode  mehrere  interessante  Urtheile :  der  be- 
rühmte Kunstfreuud,  Kunstkenner  und  Kunsthistoriker  Graf 
Raczynski  nennt  Berlin  in  Bezug  auf  Malerei  eine  Wüste,  und 
Goethe  hatte  bereits  1800  den  berliner  Maiern  den  Vorwurf  ge- 
macht, dass  sie  ihre  Kunst  allzu  prosaisch  auffasstau.  Der  preussi- 
sche  Generalconsul  in  Rom,  Bartholdy,  der  bekanntlich  die  ersten 
Fresken  von  Overbeck,  Cornelius  u.  a.  ausführen  liess,  schrieb  noch 
1817  einem  Verwandten  in  Berlin  ivon  der  Barbarei,  die  für  die 
Kunst  zu  Berlin  herrscht».  Viel  grössere  Anregung  boten  freilich 
die  Architektur  und  die  Bildhauerkunst,  deren  grosster  Vertreter 
zu  jener  Zeit,  Gottlieb  Schadow,  den  beiden  Estlandern  freundlich 
entgegenkam  und  ihnen  sein  Hans  Öffnete.  Hier  war  es,  wo 
Ignatius  Adelheid,  die  liebliche  Tochter  Scbadows,  kennen  lernte, 
deren  Bild  ihn  fortan  überall  begleitete  und  anspornte  und  die 
endlich  ihm  als  Gattin  in  die  Heimat  folgte.  Den  Brüdern  Wilhelm 
und  Rudolph  dagegen  begegnete  er  erst  mehrere  Jahre  spater  in 
Rom  und  befreundete  sich  auch  mit  diesen  herzlich. 

Nebenbei  fesselte  die  Jünglinge  ein  lebendiger  Verkehr  mit 
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jüngeren,  vielversprechenden  Talenten.  In  erster  Reihe  stand  ihnen 
Karl  Zimmermann,  von  welchem  Pezold  seinem  Bruder 
schreibt:  «Ich  glaube,  ich  habe  Dir  von  diesem  Jungen  schon  vor- 
her geschrieben,  was  für  ein  herrliches,  RchSnea  Qemfltli,  welch  ein 
trefflicher  Künstler,  welch  ein  Zeichner  er  ist.  Und  was  nns  noch 
mehr  als  das,  welch  ein  inniger  Freund  von  nns.  >  Von  befreundeten 
Landsleuten  begegneten  sie  Christian  Pander,  dem  spater  berühmten 
Paläontologen  und  Reisenden,  nnd  Raupacli,  dem  späteren  Doeenten 
der  italienischen  und  deutschen  Sprache  und  Literatur,  sowie  Hart- 
mann, Kraukling,  später  Director  in  Dresden,  nnd  mehreren  anderen 
Kurl  ändern. 

Die  Nachrichten  über  den  berliner  Aufenthalt  dieser  beiden 
Kunstjünger  sind  spärlich.  Aber  wohl  lassen  sich  aus  den  vor- 
liegenden Briefen  Schlüsse  ziehfit!  auf  eine  gewisse  Enttünsctiimg 
der  angehenden  Kunstler,  die  wo!  in  den  oben  geschilderten  Ver- 
hitltnissen  des  damaligen  berliner  Kunsttreibens  einen  wesentlichen 
Grand  gehabt  haben  mag.  Aber  auch  die  Ereignisse  der  Zeit 
trugen  zu  dieser  Stimmung  nicht  wenig  bei.  —  Der  Siegesjubel 
war  verhallt,  die  Diplomaten  hatten  das  Werk  zu  vollenden,  dem 
das  Volk  freudig  und  begeistert  Besitz  und  Blut  dargebracht  hatte. 
Die  Aufmerksamkeit  war  auf  den  Congress  In  Wien  gerichtet,  und 
gerade  in  Berlin  hatte  man  Anlass,  mit  dessen  Verfahren  höchst 
unzufrieden  zu  sein.  Es  lagerte  sich  eine  mismütliige,  gereizte 
Stimmung  über  Berlin,  auch  der  Fremde  ward  von  ihr  ergriüen, 
sie  wehte  ihm  entgegen,  wenn  er  gastliche  Kreise  der  Stadt  betrat, 
sie  begann  auch  im  Kreise  der  Jugend  zu  herrschen.  Plötzlich  — 
es  war  zu  Anfang  des  März  lHlö  —  zuckte  die  Nachricht  durch 
die  schwüle  Luit :  Napoleon  sei  wieder  in  Frankreich,  sei  begeistert 
von  seinen  alten  Soldaten  empfangen,  sei  als  TriumphiUor  wieder 
in  die  Tuilerien  eingezogen.  Der  Krieg  entbrannte  neu.  In 
Preussen  wurden  die  Mannschaften  wieder  einberufen,  auch  Frei, 
willige  meldeten  sieh  zum  Dienste.  Aber  die  diplomatischen  Ver- 
handlungen nnd  die  Resultate  des  Wiener  Congresses  hatten  dahin 
gewirkt,  dass  eine  reine  nationale  Begeisterung,  wie  die  der  Jahre 
1813  und  1814,  nicht  mehr  die  Jugend  ergreifen  könnt«.  Pezold 
giebt  dieser  Stimmung  in  folgenden  Worten  Auadruck :  «Wie  vor 
zwei  Jahren  steht  jetzt  das  Volk  auf,  denn  der  Sturm  ist  wieder 
losgebrochen.  Ich  habe  besondere  Ansichten  Ober  diesen  Krieg  — 
und  gesteheu  muss  ich  es  Euch  ja  doch  :  der  allgemeine  Enthusiasmus 
für  die  gute  Sache  Deutschlands,  die  die  Sache  der  Menschheit  ist, 
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er  hatte  auch  mich  ergriffen,  lind  ich  tummelte  mich  ernstlich  mit 
dem  Gedanken,  wenn  alles,  Herzensfreunde  und  akademische  Brüder, 
aufstünde  und  davon  ginge  —  dann  nicht  zurückzubleiben,  sondern 
mich  dem  Zuge  anzureiben,  der  sich  dem  Tode  weihte.  leb  fühlte 
immer,  nie  wenig  dieser  Krieg  dem  zu  vergleichen  sei,  der  vor 
zwei  Jaliiv.ii  die  Völker  Deutschlands  so  edel  mit,  dem  luchsten 
Kot.hnsiasmus  erfüllte,  ilass  sit-  I;  nerleirfes  tliat.en  imil  sieh  Kn-ihvit 

und  Glück  wiedererrangen.  Wer  kann ,  der  hier  unter  diesen 
Menseben  lebte  und  sah,  was  man  hier  sieht,  wer  kann  anders 
ortheilen?  Aber  dieser  jetzige  Krieg  —  das  ist  ein  ander  Ding. 
—  Ich  war  also  entschlossen,  jetzt  auch  den  rostigen  Säbel  von 
der  Wand  zn  nehmen  und  mich  dem  Franzosen  gegenüber  dem 
Tode  zu  weihen.  Aber  Ottos  Krankheit  kam  dazwischen  und  — 
wenn  du  willst  —  brachte  mich  zur  Besinnung;  ich  bin  frei,  da 
ich  kein  preussischer  Unterthim  bin.  und  Pflicht  ist  es,  die  erete 
heiligste  Pflicht,  jetzt  in  dieser  Krise  den  freund  nicht  zu  ver- 
lassen, dem  jetzt  alle  meine  Kräfte  gehören  müssen,  und  so  bin  ich 
denn  jetüt  fest  entschlossen,  dieser  Slimme  meines  Herzens  zu  folgen.) 

Die  hier  erwähnte  Krankheit  Ottos  war  eine  Gemuthskrank- 
bett,  welche,  wie  es  scheint,  eine  stete  sorgsame  Pflege  nötbig 
machte.  Wir  erfahre«,  dass  jener  Karl  Zimmermann  sich  mit 
Pezold  in  diese  Pflege  theilte.  bis  auch  ihn.  der  schon  1813  mit- 
gekämpft hatte,  der  Ruf  zu  den  Wallen  in  das  Kiiegslager  führte. 
Er  verabschiedete  sich  zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Waterloo, 
den  Freunden  ein  kleines  Aquarell  hinterlassend,  das  sie  und  ihn 
selbst  beim  Abschiedstrunk  darstellt.    Wir  finden  ihn  in  Wien 

wieder.  Di«  Aerzle  empfahlen  ■.lern  kranken  l^iütlius  Luit-  und 
i  )rt.sveraEi<lr:nm<;.  iv./old  nennte  sich,  wie  er  es  im  obigen  Brief 
aussprach,  nicht  von  dem  Freunde,  und  so  nahm  der  berliner  Auf- 
enthalt diesmal  für  beide  ein  trübes  Ende.  Auf  die  böse  Nachricht 
von  der  Erkrankung  des  Freundes  hin  eilte  auch  Hippius  nach 
Herlin,  wo  er  zum  ersten  Mal  August  ['ezold  sah,  sich  aber  rasch 
mit  ihm  befreundete.  Alle  drei  traten  nun  die  Kreuz-  nnd  Quer- 
züge  an,  welche  der  Arzt  als  bestes  Mittel  zur  Hebung  der  Seelen- 
krittte  Ottos  empfohlen  hatte.  Wien  war  wlilicssÜdi  das  Ziel 
dieser  Wanderfahrt,  die  vielfach  unterbrochen  und  mit  Dmwegen 
zurückgelegt  werden  musste.  Zu  Mitth  ei  Inngen  an  die  Heimat, 
zur  Führung  von  Tagebüchern  waren  die  Umstände  nicht  geeignet, 
doch  wurde  der  Zweck  erreicht,  die  Gesundheit  dem  Leidenden 
wiedererworben  und  die  Kaiserstadt  noch  im  Jahre  1815  betreten. 


Ans  den  Wauderjalii'en  dreier  ostlkndisclici'  Male] 


Hiei 


die  Tagt 


Hi 


1Z11  meiner  Kvimienntg .-  ist.  eines  iÜ(km;i-  Helte  uin-rsrlirieiiet!. 

Aber  nicht  blos  ihm  und  seiner  Familie  sind '  sie  als  Bild  eines 

reichen  und  reinen  .higtimilelit'ns  cht  wahrer  Sdiatz,    welcher  der 

IiiuLiLLvullsten  Aufbewahrung  würdig  ist;  bieten  auch  dem 
Kunst-  und  Culliirhistorikcr  inaiiuig fachen  Stoff  und  beleuchten  jene 
Zeit  des  Wiedererwachens  deutscher  Kunst  in  der  wahrhaftigsten 
Weise,  da  sie  nieist  wirklich  nur  zur  Erinnerung  des  Verfassers, 
nicht  in  der  Absieht  geschrieben  sind,  dass  einmal  —  wie  Julian 
Schmidt  sagt  —  ein  Anderer  Über  sie  komme  und  sehe,  welch  eine 
schene  Seele  der  Verräter  gewesen,  ünbewusst  und  absichtslos 
zeigt  fich  Hi|i[iius  als  eine  leben sfreiul ige.  jedei  Lebenslust  üiiijfä iifr- 

liclie,  doch  ernst  strebende  Natur.  Man  darf  die  Zeit,  in  welcher 
er  seine  Jugend  verlebte,  Hol  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Herzens 
nennen.  Fast  ubersehwanglich  muthet  nns  die  Glu(  der  Freund- 
schaft an,  die  ihn  mit  den  GleLdistrencndeu  verbindet  Mit 
schwärmerischer  Liebe  gedenkt  er  der  Heimat  und  namentlich  jenes 
Pfarrhauses  zu  Haggers,  das  ihm  zur  zweiten  Heimat  geworden 
war  und  wo  er  das  Madchen  heranreifen  wusste,  das  ihm  Überall 
als  sein  künftiges  Lebensglück  vorschwebte.  Er  war  eben  so  wenig 
wie  Ignatius  verlobt,  beide  aber  waren  verliebt  und  brachten  in 
diesem  sensitiven  Zustande  mit.  Sehnen  und  Streben  ihre  schönsten 
Jugendjahre  hin,  um  endlich  nadi  erreichter  Reife  den  Lohn  ihrer 
Treue  za  erringen.  Ein  Anderes  bewegte  das  Herz  des  dritten 
Genossen.  Von  Pezolds  Gemütiisleben  zeugen  die  Verse,  die  er 
nach  seiner  Ruckkehr  unter  das  Bildnis  seiner  hochverehrten  Üross- 
mutter  geschrieben: 

c  Wie  weit,  er  auch  da  von  gezogen, 


Was  er  aticli  Herrliches  gesehn, 
Bald  an  des  Mittelmeeres  Wogen, 
Bald  auf  der  Appenniueii  Höhn  — 

Das  Schönste  trug  er  im  Gemilthe, 
Bewahrt  mit  heil'gem  Demantschild; 
Den  Segen  Deiner  Mattergüte, 
Der  Frauenwürde  treustes  Bild  !> 


Und  gleich  geartet,  gleich  gehoben  von  den  reinsten  .1  ufremleeluulen 
scheint  n!lrv  Orten  der  Kreis  L(e'i\vse;i  /.n  sein,  in  weldn-m  iliese 
Jünglinge.  Aufnahme  und  l'Vuudsdiatt  fanden.  Namentlich  war 
Ignatius  mit  seinem  träumerisch  schönen  Gemüthe  überall  der 
Liebliug  der  Frauen.  Die  Familien,  die  sich  ihm  öffneten,  behandelten 
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(iftn  (iiMutsscii  die  Fremde  heimisch.  80  erzüliit  llinpius  von  ilin-T 
Verkehr  in  dem  Hause  der  damals  berühmten  Schriftstellerin 
Karoline  Pichler,  mehr  noch  von  der  Kreundsebaft,  welche  die  drei 
in  der  Familie  des  Fing  Gasser  fanden,  welche  mit  verwandtschaft- 
licher Liebe  sieb  der  jungen  Leute  annahm  und  ihnen  auch  in 
schweren  Zeiten  die  Ueiwate  rjebe  bewahrte.  Durch  die  Dar- 
stellung der  Tagebücher  webt  daher  ein  Zug  dankbarer  Herzens- 
wärme,  eine  Empfänglichkeit  and  Befähigung  zu  dem  schönsten 
und  edelsten  Menschen  verkehr,  der  uns  heute  last  wehmutiiig,  wie 
ein  dem  jetzijrusi  licchlechle  verlorenes  (ilik-k.  berührt.  Wir 
müssen  die  Jugend  ehren,  (reiche  —  ihrer  Lebensaufgabe  treu  und 
sreuissenlial't  in  der  Arbeit  —  ihre  Erholung  und  Erhebung  in  der 
Liebe  und  Freundschaft  sucht. 

Bei  solcher  Gern  (Ith  sbegabung  musste  das  Verständnis  für  das 
Schöne  in  der  Kunst  nnd  Natur  sich  entwickeln.  Zu  wahrer  Be- 
geisterung steigern  sich  die  Schilderungen  landschaftlicher  Reize, 
mit  inniger  Verehrung  wird  der  Geist  alter  Meister  nachempfunden 
und  in  den  Werken  derselben  das  Vorbild  künftigen  Schaffens  ge- 
sucht. Seltsam  tritt  hierzu  der  akademische  Unterricht  in  Gegensatz. 

Ohne  Kritik  üben  zu  wollen,  der  bestehenden  Mangel  unbe 
wusst,  giebt  uns  Hippiiis  an  der  Aufzahlung  seiner  Arbeiten  in 
Wien  ein  Bild  der  damals  dort  herrschenden  Lehrmethode.  Auf 
das  Zeichnen  scheint  wenig  Zeit  und  Mühe  verwandt  worden  zu 
sein.  Die  Stndien  wurden  hauptsächlich  durch  Copiren  betrieben. 
Doch  nicht  ganze  Gemälde  wurden  nachgemalt ;  nur  hier  ein  Kopf, 
dort  eine  Hand,  dort  ein  Faltenwurf.  Das  Oelmalen  nach  der 
Natur  war  nur  den  Vorgeschrittenen  gestattet.  Bei  verschlosseneu 
Thören  und  geheimgehalten  vor  den  fernerstehenden  Bekannten 
wurden  die  ersten  Porträt  köpfe  gemalt.  Die  freie  Eütwickelung 
des  Talents  war  in  spanische  Stiefel  geschnürt. 

•  Die  (zum  Copiren)  gewählten  Gegenstände,»  sagt  F.  Reber 
in  seiner  Geschichte  der  neueren  deutschen  Kunst,  isoUten  nur 
dazn  da  sein,  dem  angelernten  Können  als  Gelegenheit  zur  Dar- 
stellung zu  dienen,  ohne  für  sich  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen.» 
.Der  gesammte  Schulhetrieb,  das  Zurückdrängen  und  Verdammen 
jeder  Eigenart,  die  uniforme  Kunstdressur>  waren  unleidlich  — 
diese  charakteristischen  Merkmale  der  damaligen  wiener  Akademie 
hatte  die  talentvollsten  ihrer  Schüler  zu  Widerspruch  gereizt  und 
sie  eigene  Bahnen  suchen  lassen.    Die  Akademie  hatte  darauf  mit 
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Releg.ition  ge.wl.worlet.  und  so  waren  Fr  Oveibwk,  Pforr,  Ludwig 
Vogel,  W'iiikTi'i'nKl.  und  Snni'r  sdifui  ISU.  von  Wien  frjrteesi-dir.'lit-. 
nach  Rom  gewandert,  wo  sie  im  Verein  mit  Cornelius  n.  A.  den 
Kern  einer  neuen  Kunslperiode  bildeten. 

Auch  Hippius  litt  schwer  unter  dem  wiener  Druck  und  sieht 
sich  nach  einer  Sphäre  um,  in  welcher  seine  künstlerische  Indivi- 
dualität sich  freier  entwickeln  könne.    Erholung  suchen  die  Ge- 

!►•••<  h  li~-ih:tU.  J-r  »kvl-mi».  Ii-  u  Sclir.»olc«ü    «Ml  AntfliiÄ-o  un-l 

Wund  er  un  gen,  wobei  die  Skizzenbüclicr  aii-h  rasch  iiilleti  und  Blick 
und  Hand  zu  raschein  Auffassen  und  Wiedergeben  erzogen  wurden. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  kam  August  Pezold  der  Uehel- 
stand,  dass  er  früh  im  akademischen  Studium  gestört  worden  war, 
gewisse™  assen  an  Statten.  Er  wusste  eich  als  Autodidakt  leicht 
mit  der  Natur  und  den  menschlichen  Erscheinungen  abzufinden. 
Schwieriger  dagegen  wurde  es  seiueti  Freunden,  das  akademisch 
Erlernte  auf  die  Darstellung  der  Kutur  iiussiiw enden.  Auf  nlt 
diesen  Wanderungen  herrschte  In  der  Lebensweise  ausserordentliche 
Frngulitat:  Brod  und  Käse,  gekochte  Milch  and  als  Leibspeise 
Kartoffeln.  Das  war  die  köstlichste  Mahlzeit,  zuweilen  auch  nur 
einige  Birnen.  So  oft  Wein  getrunken  wird,  merkt  es  der  Tagebuch- 
führer getreulich  an.  Der  Geburtstag  Pezolds  wird  auf  dem 
Stephansthurm  festlich  begangen.  Sie  steigen  so  hoch  empor,  als 
die  Thurmspitze  es  erlaubte,  laben  sich  oben  an  den  mitgebrachten, 
festlichen  Kartoffeln,  an  Fruchten  und  einer  Flasche  Wein.  Um 
das  Geburtstagskind  für  den  Tag  festzuhalten,  meldet  sich  Hippius 
ihm  schon  Tags  vorher  zn  einer  Sitzung.  Abends  bei  Gassers  mit 
Bowle  und  viel  Gesang.  Hippius  und  Ignatius  verwerteten  Uber- 
haupt ihr  schönes  musikalisches  Talent  auf  das  beste.  Immer 
wieder  ist  von  nächtlichen  Ständchen  die  Rede,  welche  sie  den 
ihnen  befreundeten  Familien  und  Landslenten  bringen. 

Die  Zahl  der  letzteren  war  damals  in  Wien  ziemlich  gross. 
Im  Jahr  1816  begegneten  sich  dort  ausser  deu  Dreien  und  ihrem 
treuen  Berufs  genossen  und  kurländischen  Landsmann  Eggink  folgende 
Balten:  Albert  Hollander,  der  spätere  Gründer  und  Leiter  von 
Birkeomb,  Michelsen  —  vielleicht  der  spätere  Zeichenlehrer  am 
rigaschen  Gonvernementsgymnasium,  ein  Diplomat  von  Krudener, 
mit  einem  Arme,  von  Ramm,  Baron  Otto  Magnus  von  Stackelberg 
und  ein  von  Brevem,  Mit  allen  diesen  wurde  reger  Verkehr  gepflegt, 
mit  mehreren  von  ihnen  eine  dauernde  Freundschaft  geschlossen. 
Ans  Berlin  waren  dort  der  später  als  Decorai  ioosmaler  so  berühmte 
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Gropius  und  jener  treu«  Kreuud  Karl  Zimmermann,  in  der  Folge 
einer  der  brauchbarste!)  Gehütet;  des  Cornelius  an  seinen  herliner 
Wandgemälden,  aus  Dresden  der  als  Mensch  wie  als  Künstler 
gleich  veithreuswertlie  Julius  Schnurr  von  Ivarolsl'eld,  alle  drei 
in  int-inicm  Verkehr  tnil.  unseren  drei  Laudsletiten. 

Auch  mit  Berühmtheiten  und  hoch* teilenden  Persönlichkeiten 
kamen  diese  in  Berührung.  So  besucht  Hippiuä  Beethoven  und 
zeichnet  ihn  für  seine  Sammlung  vun  Bildnissen. 

So  reiche  Anregung  und  Freude  der  Aufenthalt  in  Wien  und 
der  Verkehr  mit  den  dortigen  Freunden  bot,  so  lastete  doch  der 

akademisch«  Zwang  schwer  aal'  den  Dreien,  llippius  [ikgle  sich 
zwar  gründlich  au  Cupieu  «iim-iiier  Gemälde  wie  einzelner  Stucke 
dieser  Gemälde;  er  zeichnete  ileissig  mit'  allen  Wanderungen  durch 
die  nähere  oder  entferntere  Umgebung  Wiens,  er  studirte  die 

Galerien  —  aber  zu  rechtem  Behagen  Wellie  es  trotz  der  Liehe, 
die  ihn  umgab,  nicht  kommen.  Bndlich  würde  ihm  Gelegenheit,  von 
einem  aus  München  kommenden  Künstler  über  die  dortigen  Ver- 
hältnisse Näheres  zu  erfahren.  Die  Nachrichten  lauten  vielverheissend: 
die  munchener  Akademie  war  1770  von  dem  Bildhauer  Boos  und 
dem  Maler  Wink  als  Zeicheuschruc.  ;;egrundel  und  entwickelte  sich 
erst  allmählich  zu  einer  vollständigen  Akademie.  Ihre  Einrichtungen 
seien  —  so  berichtete  der  Münchener  —  vortrefflich,  weit  besser  als 
in  Wien,  namentlich  im  Winter,  und  das  Leben  an  der  Isar  halb 
so  billig,  als  an  der  Donau.  Beide  Grunde,  schlugen  durch,  und 
Hippius  enlschloss  sich,  den  Wauderstab  nach  München  zurichten.  Er 
zögert  zuerst,  seinen  Bescliluss  den  beiden  nüchststch enden  Freunden 
mitzuteilen.  Nur  Eggink  ist  sofort  mit  dem  Plan  einverstanden. 
Auch  er  will  nach  München.  Jene  wissen  dem  neuen  Studien  plan 
nichts  Ernstliche*  entgegenzusetzen  und  ergeben  sich  in  die  bevor- 
stehende Trennung.  Die  Zeil  brachte,  es  mit,  steh,  dass  die  persön- 
lichen Beziehungen  und  1'Yen.iidschal'ton  wie  eine  Art  Cultus  be- 
handelt wurden  und  hei  allen  En  [Schliessungen  eine  grosse  Be- 
deutung gewannen.  Die  Gründe,  welche  Ilippius  lur  seine  t'eber- 
siedelung  nach  München  anführte,  mussten  von  den  Zurückbleibenden 
anerkannt  werden,  aber  die  Frist  his  au  der  Trennung  wird  jetzt 
doppelt  dem  Gcmiss  der  l'ieiiiidschai'Uichen  Iiiehe  gewidmet.  Hippius 
schaut  gleichsam  umflorten  Auges  in  dem  ihm  so  lieben  Kreise 
umher. 

Jetzt  gilt  es,  sich  von  den  wiener  Verpflichtungen  zu  lösen. 
So  sparsam  die  jungen  Künstler  gelebt  hatten,  waren. doch  Schulden 
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schalt  trügt  ganz  dt 
Kein  Regentag,  keil 
Iiis,  kein  Irregehe] 


siclif.,  und  die  beiden  Maler  rollen  nicht  hinab,  sondern  beginnen  sofort 
wieder  zu  zeichnen.  Brevem  aber  schlagt  vor  Freuden  ab  und  zu  Rad. 

Bs  sind  nur  wenige  Notizen,  die  Hippius  (Iber  diesen  Lands- 
mann giebt.  Wir  erfahren  aus  dem  Tagebuch,  dass  derselbe  mit 
jenen  Freunden  im  gastfreien  Hause  des  alten  Pius  Gasser  und 
seiner  alten  Gattin  sicichfiills  wir;  ein  Sülm  verkehrt,  dass  er  — 
der  taube  —  brünstig  die  Musik  liebt  und  sich  die  Lieder  seiner 
Freunde  ins  Ohr  singen  lässt :  die  Melodie  empfangt  er,  den  Text 
vermag  er  nicht  zu  verstehen.  Wir  erfahren  ferner,  dass  er  einen 
alten  Esten  als  Diener  mit  auf  Reisen  genommen,  der  dem  Berg, 
steigen  und  Wundern  seines  Herrn  nicht  folgen  kann,  dass  er  trotz 
der  Gewöhnung  an  reicheres  Leben  die  Entbehrungen  der  Freunde 
freudig  tlieilt  und  wiederholt  diesen  und  anderen  Landsleuten  mit 
Rath  und  That  zur  Seite  stellt.  Das  Tagebuch  spricht  es  nicht 
direct  aus,  doch  zeichne!,  es  diesen  Mann  Von  sehr  lielienswürdisjer 
Seite.  Es  ist  dem  Schreiber  dieses  Artikels  leider  nicht  möglich 
gewesen,  die  weiteren  Lebenspfade  dieses  Estlanders  zu  verfolgen, 
ili'wtssc  riiKtandt  die  Versi'.iuliüiij?  nahe,  iluss  derselbe  Herr 

von  Brevem  später  in  der  Heimat  einer  der  lieiTorra^emlsleii  Laml- 

wirthe  war,  dass  er,  nachdem  ihm  auch  das  Aiigeniidil  ^i-scluv  sc». 

taub  und  blind  zugleich,  die  Bewirtschaftung  seines  ausgedehnten 
Gutes  bis  in  sein  Alter  selbst  betrieb  und  eine  Musterwirtschaft 
daselbst  begründete  und  aufrecht  erhielt.  Vielleicht  veranlassen 
dicie  Zeilen  die  Nachkommen  des  verdienten  Mannes,  sein  Lebens- 
bild zu  ergänzen. 

K.III«!..  KouBkJuUI  im.  hkvi,  Bin  n «.  9.  5U 
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Auf  ihrer  neontÄgigen  Wanderfahrt  durch  das  nieder-öster- 

li'ii/liisi'.Ui'  (-feliirtf*1  Kütten  die  drei  Gennssen  ihr«  Aufgabe«  cH heil i. : 

Brevem  war  Proviantmeister,  wie  er  überhaupt  bei  dem  gauzen 
Ausflug«  als  Wirth  die  Kosten  bestritt,  Pezold  hatte  die  Marsch- 
route in  dem  ihm  von  früheren  Wanderungen  schon  bekannten 
Lande  zu  leiten,  Hiupius  ward  von  den  Freunden  zum  .sentimen- 
talen Tagebtfchaobreiber.  oder  Chronisten  ernannt.  Er  hat  als 
solcher  seine  Püicht  ehrlich  erfüllt.  Mit  genauestem  Eingehen  auf 
Wog  und  Steg,  auf  jeden  Aussichtspunkt  und  jedes  alt*  Schloss, 
auf  Tageserlebnisse  und  kleine  Abenteuer  hat  er  ein  Bild  jener 
Itn.rmlnMTi.  glücklichen  .lugemlkiiii't.  gegeben,  die  sich  des  Gefühls 
vidier  KiL-iln-i-,  iiinl  wärmster  '-i.em-^l  ilhi  j;k<-h.  erlr.eit.  Wühlend 
Rrevern  für  Pflaumen,  für  Gierspeise,  für  Kartofl'eln  sorgt,  ver- 


sicher, mit  Landschaften  befasst  er  sich  weniger  als  mit  mensch- 
lichen Physiognomien  und  wohin  er  kommt,  ist  er  schon  bekannt. 
In  den  Skizzenbüchern  Pezolds  finden  sich  einzelne  dieser  Zeich- 
nungen.  Sie  sind  in  feinster  Strichmanier,  noch  Hngstüch  and  be- 
langen, doch  in  höchst,  charakteristischer  Auffassnng  ausgeführt. 

Neben  diesen  und  anderen  künstlerischen  Ausflügen  wird 
fleissig  musieirt.  'Den  Meinen  .Nuten  geschrieben. -  heisst  es  im 
Tagebuch,  «das  thue  ich  gern,  so  trocken  diese  Arbeit  auch  ist, 
sehr  gern,  weil  ich  in  Gedanken  schon  sehe,  wie  der  prächtige 
Vater  sich  freut,  indem  er  es  Hort.»  Das  ganze  ingcn:ls|n ndelmle 
Leben  steht  unter  den  Augen  der  feruen  Lieben.  Der  Gedanke 
an  den  .Vater»  (es  ist  wol  Propst  Ignatius  gemeint)  und  an  die 
blondlockige  Priedel  ika  ist  das  .Leitmotiv.-  allen  Genusses  nnd 
allen  Ernstes.  Es  mattet  den  Leser  sali^m  an.  nenn  er  den  Ver- 
fasser des  Tagebuchs  auf  derselben  Seite  von  seiner  materiellen 
SotH  und,  einige  Zeilen  weiter,  von  seinem  überki  ml  liehen  Vergnügen 
erzählen  sieht,  um  die  Wette  mit  einer  jungen  Frau  einen  Hügel 
auf  einem  Fusse  hin  abzuspringen,  oder  wenn  er  an  demselben  Tage 
den  Bericht  über  die  kargliche  Ernährung  —  Kartoffeln  oder 
einige  Früchte  —  und  über  einen  Theaterbesuch  findet.  Das  Theater 
nimmt,  überhaupt  eine»  breitan  Rnum  in  diesen  Tagebüchern  ein. 
Viele  Abende  werden  in  demselben  verbracht,  die  Leistungen  der 
Schauspieler  und  der  Sänger  besprühen.    Den  SiLiigesübungeu  wird 
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hauses,  die  freudige  um!  vevstiir:d:iisvnll»  der  .Musik.  Inn, 

iu  der  Thal  sowol  Ignatius  wie  Hippius  in  der  Fremde  ThÜren 
und  Herzen  geöffnet,  —  Peznld  übte,  so  viel  zn  ermittelt!  war,  die 
Musik  nicht.  Der  Reiz  der  Tagebücher  besteht  zu  nicht  geringem 
Theil  in  der  anspruchslosen  Darstellung  der  Tlieil nähme,  welche 
die  .jungen  Milnner  sich  durch  ihr  musikalisches  Talent,  wie  durch 
ihr  sittücli  reines  und  naives  Wesen  aberall  erwarben.  Wir  werden 
aus  Rom  mehr  darüber  hören.  Auch  das  Theater  und  die  Oper 
wurden  fleisxig  besucht,  ein  Luxus,  der  sich  aus  der  Herrschaft 
erklart,  welche  damals  namentlich  in  Wien  die  dramatische  Kunst 
Qber  alle  Gemüther  übte.  Ignatius  und  Hippiiis  verschärften  die 
Entbehrungen,  welche  sie  sich  auferlegen  massten,  um  den  Besuch 
t^n.'s  fchissisrhi'ii  Ss.iirkeK,  cim*.-  i  msisnids  rjrlcr  einer  Oper  sich 
ermöglichen  zu  können. 

Ist  einmal  Geld  vorhanden,  so  wird  auch  wnl  ."'.'kinii'i.  , 
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der  ron  Allen  wurm  geliebte  und  verehrte  tunser  Jnlius.,  d.  Ii.  der 
Dresdener  Schnorr.  Aber  stets  gehört  der  Tag  dem  Lernen  uad 
Studiren,  jede  Excursion  der  mit  Jubel  betriebenen  Bildung  zur 
Kunst.  Mit  Freude  wird  jedes  Blatt  eines  Freundes  begrüBst, 
j.-de-  Stiegen  ernnilliigt,  jeder  Bath  mit  Dank  entgegengenommen. 
Was  die  damalige  wiener  Akademie  üiit-ii  Seliiileni  nicht  r.a  geh™ 
vermochte,  das  trag  dieser  Kivis  in  sich:  die  Kcgci~ienLug  für  dea 
kiinstlirriscJieii  Beruf  und  die  Bewunderung  alles  Schonen  in  den 
"Werken  der  Natur  und  des  Menschen.  Und  so  entwickelte  sieb 
in  der  jungen  Generation  jener  Drang,  der  Talent  und  Charakter 
zu  Einem  Streben  und  Wesen  vereint  und  der  sittlichen  Kraft  nnd 
dem  künstlerischen  Werden  und  Sehaffen  ein  einheitliches  Ziel 
setzt  :  die  Jugend  jener  Zeit  nmg  hßwnsst  oder  unbeiviisst  nach 
dem  einen  Ideal,  nach  der  freien  und  sittlichen  künstle  Ti- 
schen Persönlichkeit.  Sei  den  Freunden,  die  wir  hier 
dasselbe  Ziel  verfolgen  sehen,  entfaltet  sich  bereits  in  Wien  der 
Unterschied  des  persün liehen  Charakters  und  des  künstleri seilen 
Weges  —  ohne  der  wechselseitigen  Freundschaft  Abbruch  zu  tbon. 

Am  23.  September  ist  Adelheid  Schildows,  der  stillen  Liebe 
des  Ignatius,  Geburtstag.  Die  drei  freunde  feiern  ihn  mit  einer 
Mass  Wein  auf  dem  allen  Scillae  Kaiman;  in  Xiedi-iösi  erreich, 
nicht  ohne  dessen  Trümmer  zu  zeichnen.  «Otto  eass  am  Tisch  auf 
einer  Bank  unter  uralten  Buchen  fast  verloren  da  und  schnitt  mit 
Thränen  ein  A.  ö.  in  den  Stamm.  Wir  gesellten  uns  zu  ihm, 
machten  gemeinschaftliche  Sache  und  feierten  eine  recht  wehmütbige 
Stunde. >  Bis  zur  leizlen  Helligkeit  des  letzten  Tages  wird  fleissig 
gezeichnet,  am  :!.r)  Sapt  früh  .-oll  der  Marsch  nach  München  lie- 
ginnen,  Ignatius  und  Pezold  wollen  die  abziehenden  Freunde  bis 
Mariazell  Innleiten.  iJen  lei.zfen  Aheud  des  Zusammenseins  schildert 
Hippius  mit  folgenden  Worten:  'Es  wird  Auster,  wir  gehen  nach 
Hause  (von  der  Burgruine  Markenstein,  wo  sie  zum  Theil  ohne 
Unterbrechung  gezeichnet  und  am  Tage  nur  einige  Birnen  genossen 
hatten),  besehen  gegenseitig  unsere  Arbeiten,  sitzen  gerade  bei 
einer  Schüssel  voll  Kartoffeln  und  disputiren  über  die  Vorzüge 
Rafaels  und  Hubens',  als  Qropius  und  Julius  (Schnorr),  die  ihnen 
nach  gewandert  waren,  drausseti  Lärm  schlagen.  Nun  ging  ein 
tolles  Leben  an,  denn  woGropiusist,  wird  Alles  auf 
den  Kopf  gestellt.  Jnlius  hat  uns  den  Sartori  (ein  Reise- 
handbach) gekauft  und  die  Briefe  nach  Salzburg  ordentlich  bestellt, 
nun  können  wir  vorwärts.    Ich  seile  voraus,  dass  wir  mit  unseren 


Aus  den  Wanderjahreu  dreier  tstlitmiischer  Maler.  731 


ganz  verschiedenen  Zwecken  nicht  beisammen  bleiben  konnten,  und 
obgleich  wir  es  ihnen  klar  zeigten,  entstund  dodi  ein  starker  Wurl- 
u'rrlisi'l.  —  piidlich  würden  wir  einig.  Diu  Uui  linur  IdcihfiK  zurück, 
wir  setzen  allein  unsere  Marschroute  fort,  begleitet  voll  Ott«  Und 
August  Und  SO  ists  in  mancher  anderen  Rücksicht  auch  wohl  am 
Besten.  Bs  wäre  zu  lärmend,  neun  7  zusammenblieben  (die  vier 
Landsleute,  Schnorr,  Gropius  und  Zimmermann),  auch  wissen  die 
Berliner  die  Gelder  nicht  zusammenzuhalten  und  würden  dadurch 
uns  rasch  in  Verlegenheit  setzen.    Wir  leget)  uns  auf  ein  Brass 

und  da  saHsJt  Gr.jpius  eine  Laune,  die  Ailsgdasscnhd'.  ilbcj'.si;]i  reitet. . 

Am  finden  Morgen  des  äti.  Sepleniljer  wird  liei^liclier  Abschied 
von  den  Berlinern  genommen  und  der  Marsch  bei  strömendem  Regen 


u  die  Kleider  und 
i  August  und  icli  sa; 
hatten  Mühe,  mit 


ging  es  kaum  hesser  nnd  August  lag  fr 
Holztiseli«.  Am  anderen  Morgen  wird  früh 
l.andslias^-  wird  Alisrhiei!  -cmtitimen,  Peai 


Zeit  verbunden:  in  Manchen  halten  sie  fest  zu  einander,  von  dort 

Studien  und  Zimmer.  —  Bs  scheint  hier  angemessen,  einige  Notizen 
Über  diesen  Eggiuk  einzuschieben,  dessen  in  dem  Tagebuch  immer 

Achtung  erwähnt  wird.  Wir  verdanken  einige  Angaben  über  seinen 
Lebensgang  dem  freund  liehen  Entgegenkommen  des  Herrn  Malers 

ist  auf  dem  Gute  Pawicken  im  westlichen  Kurland  geboreu.  Das 
Geburtsjahr  ist  uiiliekaniit,  Herr  l).jrin<*  sc-lilksst  aus  alten  Papieren 
seines  Nachlasses,  dass  es  zwischen  1778  und  1780  liege.  Er  wäre 
somit  12  Jahre  älter  als  sein  Reisegenoss  Hippius  gewesen,  also 


:f  in  ni'.'in  Horz.  Es  im.'i  !iUi  tfitia  Tramin-  mUsr  sonst  eine  kiich- 
he  Feierlichkeit  sein,  da  in  ilein  Murkt  Mondsen  drei  Glocken 
lautet  wurden.  Diese  Glocken,  Gott  im  Himmel,  sie  tönten  mir 
e  vom  Ol&i-Tliui'me  in  Reval,  und  ich  kann  nicht  beschreiben, 
is  in  mir  YM-ging  bei  jedem  iiiijsi:i-  lierrlieheii  Laute.  Ich  blieb 
:il  hinter  Eggiuk  zurück,  um  in  diesem  Genuas  der  Erinnerung 
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au  eine  glückliche  Vergangenheit  zu  scluv^lgen.  Schon  wollte  icli 
Eggink  aufmerksam  machen  auf  die  so  bekannten  Glocken,  doch 
aus  Furcht,  dass  er  mir  nicht  beistimmen  möchte,  überliess  ich 
mich  gern  dieser  Täuschung.  Wie  soll  ich  aber  meine  Freude 
ausdriieken.  als  E-r^ink  bald  daraäl  stehen  blieb  uud  mir  wirf: 
«Hurst  du  die  OlaiGlueke.n?. 

Wie  Herr  Düring  mir  freundlichst  mittheilt,  liat  sieh  Kggink 
im  Jahre  1830  und  1831  in  Petersburg  aufgelwlteu,  wo  er  eine 
Anstellung  als  '/.•■iihm-r  lirnd.  ist  IKUl'  tiaeh  .Milan  übergesiedelt, 
tun!  ilcit  1007  gesunken.  Vielleicht  lindet  sitii  imcli  das  T.igebiich 
Egginks,  (lessi-ii  Hiiijiiüs  wiedevuidl  erwähnt  und  das  er  im  Juli 
1817  Letzterem  t.heilweise  vorgelesen  hat  Doch  begleiten  wir  jetzt 
die  beiden  Wanderer  auf  ihrem  Wege  nach  München 

Man  glaubt  bisweilen  Jean  Paul  zu  lesen,  nenn  Hiindus  die 
Schmerzen  der  Tienniing  schildert  nud  dann  wieder  den  Reizen  der 
grossani Ki'ii  Natur  mit.  wahrer  Inbrunst  sich  liiugicbt.  K|iat,  in 
der  Nacht  erreichten  die  Wanderer  den  uralten  riergliau  Eisenerz 
und  besahen  denselben  am  nächsten  Morgen.  Der  Beamte,  der  sie 
uuihertiihrt.  theilt  ihnen  mit.  dass  ilasi'll'st  lHin  Menseheu,  darunter 

240  Bergleute  beschäftigt  sind  und  jährlich  2—300000  Centner 
Eisen  gewonnen  neiden:  im  Jahre  1  Hü!)  schafften  über  51)00  Menschen 
dort  600  Millionen  Centner  Eisen  zu  Tage.  Auf  dem  üiufel  des 
Berges  stand  damals  ein  Denkmal,  gesetzt  vom  Grafen  DieLrich- 
stein,  und  darauf  ein  Vers  Klopstoeks: 

■  Hier  steh'  ich! 

Rund  um  mich  ist  Alles 
Macht, 

Alles  Wunder! 

Mit  tiefer  Ehrfurcht 

Schau'  ich  die  Schöpfung  au, 
Denn  Du, 

Namen  losest  fr!  Du 

Erschufst  sie !  — • 
Darunter  die  Worte:   iAIs  Man  zehlte  —  Nach  Christi  Ce- 
burtli  —  712  hat  man  diesen  —  Edlen  Ertzberg  zu  —  bauen  au- 
gefangen.  ■ 

Aul' den  empfänglichen  Sinn  der  Wand  J!e:  machlen  die  Stullen 
die  Stalaktitenheblen  niler  Kella tzkamin er n.  das  ganze  unterirdische 
Getreibe  tiefen  Eindruck.  Der  Weitermarsch  brachte  wieder  neue 
Eindrucke:  in  Hieflau  wurde  Nachtquartier  genommen,  dann  rüstig 
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weiter  gewundert.  Nach  mehrfachen  Irrgängen  führt  der  Weg  durch 
das  <Gesäuse>.  —  iDas  ewige  Simsen,  Brausen,  Zischen  und  Toben 
hat  kein  Knde.s  schreibt  Hinjiius  v.m  liiesem  uberen  'J.'lieile  des 
Ennsthales.  'Grosse  Feldstücke  sind  in  das  Bette  des  Flusses 
gefallen,  welche  die  Gewalt  des  Wassers  versuchen  nnd  brechen. 
—  —  Die  Wellen  zerschlagen  sich  an  den  Felsblöcken,  läsen  sich 
in  blendend  weissen  Schaum  auf  und  fallen  wie  ein  Nebel  wieder 
herab.  Jetzt  aber  war  des  Schauerlichen  genug,  und  herrlich 
grüne  Wiesen  macheu  den  Anfang  des  schonen  Ennsthales.  Eine 
Stunde  weiter  erreichten  wir  das  Kloster  A  d  tn  o  n  t ,  ein  grosses 


Gebäude  von  3  Stock  iliuL  dessen  Faeadt:  von  -10  Fenstern.  Schnei! 
machten  wir  uns  auf  und  gingen  zum  Prior,  der  mit  Vergnügen 
uns  erlaubte,  die  Merkwürdigkeiten  des  Klosters  zu  besehen  Zu- 
gleich forderte  er  uns  auf,  vorlieb  zu  nehmen  mit  dein  Abendessen 
und  dem  Logis  bei  ihm.  Wie  oft  sagte  ich:  ich  will  gern  doppelt 
bezahlen,  um  es  umsonst  zu  haben  in  einem  Kloster.  Sun  war 
mein  Wnnsch  erfüllt.» 

Das  lioiiodictmeikloster  «td  woutcsi  ist  kein  mittelalterlicher 
Bau,  sondern  erst  am  Anlange  des  13.  Jahrhunderts  von  einem 
salzburger  Erzbisehof  gegründet.  In  seiner  Anlage  zeigt  es  natür- 
lich den  Charakter  seiner  Gründungszeit  mehr,  als  den  der  Ent- 
stehung des  Ordens  selbst.  Eine  gewisse  pompöse  Grossartigkeit,  eine 
ttirslliche  RiiunivenVeiuUing,  reiche  Ausstattung  der  Repräsentations- 
räumc  war  nam™tliel!  den  [iauien  eigen,  welche  um  1700  herum 
von  geistlichem  Heilen  iinf irciViJis-L  wurden.  Wien  ist  reich  au  Bei- 
spielen dieses  Slils;  die  Bauart  von  Admont  an  sich  konnte  den 
beiden  uns  Wien  kommenden  Künstlerin  daher  nndi'.  iuiiiouit  eil. 
Wolil  aber  hatten  sie  hier,  im  damals  wenig  bebauten  Thal  der 
Enns,  den  plötzlichen  Gegensatz  zu  dem  wilden  Gesause,  mitten 
in  der  Einsamkeit  der  Xatur  solche  Werke  der  Cultur  nicht  ver- 
muthet'.  Die  Beschreibung,  welche  das  Tagebuch  von  dem  Aduiont 
de.-  Jahres  1  >  I j "  siebt,  verdient  auch  insofern  Interesse,  als  das 
Kloster  etwa  50  Jahre  spater  zum  Theil  von  Flammen  verzehrt 
wurde  und  bei  der  Wiederherstellung  mannigfache  Veränderungen 
erfuhr.  Von  den  Thiirmen  der  Klosicikirche  konnte  llippins  nicht 
sprechen,  da  diese  erst  das  Werk  der  spateren  Restauration  sind. 
Er  fährt  in  seinem  Tagebuch  fort:  «Nachdem  wir  uns  eine  Zeit 


'  .letzl  hm  sielt  l»-rai  Kli-Icr  i'in  vit-llii-i.ui'ht.-r  "rt  für  SniiiraiTt'ri-i-tf 
gebildet,  der  natürlich  itie  l'hv-iu(-iiutiuu  il.T  tii-yriiil  riesehttirii  verfuidert  bat. 
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lang  mit  dem  Prior,  einem  lii-ljcusiviii-iligeii  Manne,  unterhalten 
hatten,  führte  uns  der  Fate.r-Ho:ii, eistet  [ Hitiisniijister  --'j  durch  viele 
iiiuj;:'  Hiigciignnge  in  i L i l ■.  l!ih!:<itl:ek.  Ith  er.stalmtc.  als  ich  in  den 
wuiiL'ti.  viiii  Miiiuiersituli/n  gestutzten  Saal  liiudnsah.  du  gross, 
reich  und  geschmackvoll  hatte  ich  mir  diesen  Teiniiel  der  Musen 
nicht  vorgestellt.    Das  Gefühl  der  Ueberrascuung  ist  nicht  nur 

bri  dem  Eintritt  in  diese  ;iradi(ige  Halle  gross:    ilas.  Angenehme, 

Freundliehe,  Zierliche  der  ganzen  Bauart  erhalt  dieses  Wohlbehagen, 
und  wo!  mögen  unter  den  40—50000  Bänden  Schriften  enthalten 
sein,  in  die  sieh  der  Eingeweihte  Jahre  lang  ganz  begräbt»  (Die 
Bibliothek  ist  beim  Brande  gerettet.)  <Die  Säulen  in  der  Mitte 
des  Saales  sind  ans  dem  Udiietc  des  Stifts:  weisser  Marmor  mit 
rothen  Adern.  Die  Block'*  wurden  aus  den  Wildalpen  roh  in  das 
Stift  getragen,  ein  sehr  besduveilicher  Tran sport  in  den  engen, 
schlechten  Gebirgswegen.  Im  Kloster  selbst  wurden  sie  bearbeitet. 
Auch  der  Fussboden  ist  ein  Mosaik  in-  und  Ausländischer  Marnior- 
arten.  Eine  tlalerie  läuft  in  lieträdiflidier  Hohe  rings  um  die 
Bibliothek,  ihr  Blau  mit  Gold  bietet  einen  höchst  gefälligen  An- 
biiek.  Kit;  r-'rescogem.'ilde  Viin  Altauimil.!',  das  uns  sehr  gut  gelid, 
ziert  die  hohe  Decke,  und  16  Statuen  von  Holz,  nadiher  brouzirt, 
sind  eine  herrliche  Zierde  des  Ganzen.  Der  Künstler,  der  diese 
Statuen  und  die  2  schonen  Hantreliefs  verfertigte,  heisst  Stamme!. 
Es  wundert  mich,  ttass  er  nicht  bekannter  ist;  seine  Arbeiten  sind 
oft  wirklich  vortrefflich.  Man  sieht,  dass  er  die  Antike  studirt 
hat,  in  seinen  Gruppen  zeigt  er  Originalität,  in  seinen  Gewändern 
viel  Geschmack.  Rrsoudris  sj.ivdieiid  Wiiir-n  seine  Küpfe.  geistvoll 
und  ihrem  Charak'ei'  v-illkyiniiieu  entsprechen'!.  Die  hinimlisdien. 
Kinder  sind  wahrhafte  Engel.  Sdiaiie,  das.,  dieser  Meister  nicht  in 
Marmor  arbeitete.  Seine  Werke,  die  grOastentheils  in  Admout  sind, 
wo  er  40  Jahre  lebte,  sind  alle  von  Holz.  —  Der  Pater- J  lo  tut  eiste  r 
zeigte  uns  einige  Manuscripte  aus  dem  13.  Jahrhundert,  deren 
Initialen  mit  den  schönsten  Farben  gemalt  sind,  Farben,  wie  man 
sie  jetzt  nicht  sieht,  so  dauerhaft,  so  gut  erhalten,  als  wenn  sie 

erst  gestern  gemalt  wären,  Damit  fertig,  hatten  wir  unsere 

Sachen  aus  dein  Gasthaufc  v.n  bringen.  Wir  waren  sehr  hungrig, 
nahmen  Brod  und  einen  Sdinnjis  und  hurten  ]ilölzlidi  einen  Accoid 
ml  i  'i^l.  •  in  ^.-i,  li.-i,   •(  «.»  .Ii-  >; ■*!-'.  1k '.'Ii  B-  r  r-  Ii  in  Ti:»  b-s 

gingen.  Mau  denke  sich,  wie  wir  abtrollten.  Im  Kloster  gingen 
wir  in  den  vielen,  langen  Bogengängen  irre  und  fürchteten  schon, 
die  schöne  Abendmahlzeit,  die  wir  uns  sehr  lustig  malten,  verpasst 
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zu  haben.  Da  kam  ein  junger  Geistlicher  und  führte  uns  mit 
Bereitwilligkeit  zum  Puter-Hofmeister.  Dieser  nahm  uns  nnsere 
Tornister  ab  und  führte  uns  in  den  Speisesaal,  Die  ganze  Geist- 
lichkeit war  schoo  beisammen,  mau  hatte  auf  uns  gewartet.  Den 
Prior  wurde  von  unserem  Dasein  Nachricht  gegeben,  worauf  er 
sogleich  erschien.    Unterdes*  wies  uns  der  Tafeidecker  unsere  Plätze 


an.  die  auch  schon  dadurch  bemerkbar  waren,  dass  unsere  Stühle 
mehr  hervorgezogen  waren,  als  die  anderen.  Der  Saal  war  gross, 
die  Wände  mit  Bildnissen  der  österreichischen  Kaiser  geziert:  es 

Wappen.    Die  Decke  enthielt  mehrere  Frescogemälde,  eines  dar- 

Die  Tafel  war  wol  8  Klafter  lang,  mit  Tellern,  Glasern,  Wein- 
Haschen  und  Lichleni  bedeckt.,  was  beim  ersten  Eintritt  sehr  frappirt. 
Dabei  die  beiden  langen  Reihen  Schwarzrocke,  deren  neugierige 
Blicke  wie  Pfeile  auf  una  schössen.  Kaum  standen  wir  an  unseren 
Platzen,  als  der  Prior  schon  eintrat  und  sein  Gebet  laut  und  in 
Absätzen  hersagte.  Bei  jedem  Absatz  sprach  die  ganze  (.JcsL-llschsft 
ihm  eini^u  Wiiii,'  iiiieli.  wir  beiden  IC-lzer  schwiegen.  Daun 

kam  eine  Pause,  so  lang,  dass  man  etwa  ein  Vaterunser  geschwind 
hätte  hersagen  konneu.  Nun  fing  der  Prior,  der  an  der  Spitze 
stand,  wieder  laut  an,  und  die  anderen  Herren  sprachen  ea  ihm, 
wie  vorher,  naeh.  Damit  fertig,  zog  jeder  seinen  Stahl  unter  sich; 
die  Speisen  wurden  herumg.-i-ei.:ht,  —  man  assi  Ich  hatte  mir  das 
Leben  in  den  Kloster«  sehr  luxuriös  vorgestellt ;  aber  es  ging  recht 
gut  uud  bürgerlich  zu.  Nur  drei  Speisen,  doch  die  reichlich.  —  Ich 
hatte  mit  meinem  Nachbar,  einem  wohl  gebildete«  jungen  Manne,  eine 

aiie;eii>-hi]!e  riilrrli;iltiiii<;,  Ivxghik  mir  ^nL'eniilmL-  mit  dem  seinigen 
auch.  Nach  Tisch  wurden  wir  in  das  Ounvi'i-sntiijuszimmer  geführt, 
wo  wir  alle  beisammen  waren.  Die  geistlichen  Herren  spielten 
trotz  den  Unsrigeii  wacker  Karlen.  Was  uns  arme  Maler  betriflt, 
so  standen  wir  wie  auf  Kathedern  und  predigten  hinab  von  unserem 
Vnterlande,  uud  was  wir  sonst  wussten  und  trieben.  Wir  konnten 
nicht  anders,  denn  sie  stellten  sich  um  uns  herum,  machten  tausend 
fe'ragen  und  schienen  sich  überhaupt  lebhaft  dafür  zu  interessirene 
was  im  Auslände  vorgeht.  Endlich  machte  Eggink  Austalteu  zum 
Schlafengehen,  ich  folgte  ihm.  Der  Hofmeister  führte  uns  in  die 
Schlafzimmer,  die  sehr  nobel  waren.  Unsere  Betteu  waren  breit, 
dass  wir  mit  Frau  und  Kindern  da  hätten  liegen  können,  die  ge- 
stickten gelbseideiien  Decken  duppelt,  nlsu  entsetzlich  breit.  Ausser- 
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dem  Federd ecken  —  uaeh  E-Seliebeii.  Die  letzteren  warfen  wir  weg. 
August  Latte  auch  <liti  seidenen  gewiss  :iii:lil  behalten  ;  wir  schliefen 
unter  ihnen  wie  Todte  bis  zum  anderen  Morgen.  > 

Am  aiidemi  Moftrim  wird  iltt»  jungen  Malern  das  KimsteabineL 
des  Kloster»  gezeigt;  < Ein  gnisses  Zimmer,  mitten  drin  eine  herr- 
liche Arbeit  von  Stamme),  das  Universnm  vorstellend.  Hier  hat 
der  Künstler  selir  viel  Plutäitiisir.  '4<:'.r\p. ;  elüs  tJiLtize  ist  erstumilicb 
sinnreich  zusammengestellt,  ein  sogenannter  schöner  Geist  hatte 

Gelegenheit  vieli-  Hugeii  ikirülier   /.iL    srin  f.ibi'i) .     Anuli  sich  selbst 

hat  Statnmel  darin  angebracht,  wie  er  gerade  einen  Herkules  posirt. 
Er  soll  sehr  ahnlich  sein,  aus  seinem  Blicke  spricht  der  Geist,  der 
in  dem  ganzen  Werke  herrscht.  Die  Figuren  sind  von  verschiedener 
Grösse,  die  untersten,  -1  Welttiieile  vorstellend,  die  d:is  Universum 
tragen,  etwa  3  Fuss  hoch.  Die  anderen,  je  höher  hinauf,  desto 
kleiner,  die  kleinste  eine  Spanne  hoch.  Er  muss  lauge  daran  ge- 
arbeitet Isaben;  ieb  bewundere  seine  Geduld,  denn  iu  Holz  ist,  wie 
der  alte  Fischer  mal  sagte,  schwieriger  zu  arbeiten,  als  in  Stein.  — 
Das  Naturali  encabiuet,  eiitkiik  seltne  Fi-di-aUu:^;,  Mai-morarteii 
WijIiI  hundert  veischk-ileue  ■  Kdtlsleim;  und  I  lalb-delsLeiiir, 
geschliffen  und  nngeschliiT^n  &c  Auch  einige  Hilder  von  GuU 
sahen  wir,  doch  ohne  sonderliche  Freude.    Wir  wurden  allmählich. 

ü  Uhr  auf.  Man  führte  uns  in  ein  Gastzimmer,  wo  auf  einem  ge- 
deckten Tisch  uns  eine  herrliche  Milchsupne  erwartete.  Nachdem 
wir  uns  au  ihr  gelabt,  ging  es  in  den  Garten.  Grosse,  schattige 
Hänge,  Obstbäume,  douli  ohne  Obst.  Teiche,  dudi  ohne  bische,  ein 
J.Jhschi'aar  einyek'Mt.  Dann  in  den  Stall,  wo  Milte  Pferde  stehen. 
Nun  endlich  in  die  Kirche,  wo  der  treffliche  Orgelspieler  leider 
nicht  vorhanden  und  der  Geituss  an  seinem  Vortrag  der  Don  Juan- 
Ouvertüre  und  Stücke  aus  der  Zaulierthjte,  Elemente  Vitu  Au  ilen 
Reisenden  versagt  bleibt.  Dagegen  bringen  die  Mouche  ein 
Kunstblatt  herbei ,  das  eine  Kritik  über  die  Dresdener  Aus- 
stellung enthalt.  —  Die  Wohnzimmer  der  Mouche  und  des  Priors 
werden  besichtigt:  sie  sind  allesammt  nicht  nur  einfach,  sie  sind 
arm  .  Diese  Hlinfachlicii  dt-s  Muiichslebens  in  AiUuuiit  befremdet 
Hippius  um  so  mehr,  als  er  viel  von  der  Seh  weigeret  der  Kloster- 
lente  gehört  haue   und  von  dem  grossen  Iteichthum  Admonts 

Nach  der  Mahlzeit,  die  aus  vier  Berichten  bestand,  wird  in 
der  Zelle  des  l'iiors  Kail'ee  getrunken,  den  dieser  selbst  gekuuht, 
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dann  Abschied  genommen.     Uaslin-iiiidji'he  l'ÜiihulnageTi.  hlmjn-  m 
verweilen,  lehnen  die  \\.\.\rin'.<:x  dankbar  ab. 

Aacli  der  eins  Rasttag  in  Atlmurit  halte,  genügt,  die  Wunderer 
durchaus  zu  erh'ischeu  und  /.n  siarki-u.  Was  ihnen  im  GeLHmsau 
zu  dem  präsumtiven  Luxus  in  de»  Klöstern  einlach,  ja  ärmlich 
erschien,  war  im  Verhalliiis  zu  ihrer  eit;er.c:!  sntisl.iyeii  Lebens  iveh* 
grosse  Opulenz,  Drei  Speisen  zum  Xadil.mahl.  vier  zum  Mittags- 
mahl, Kaffee  darauf,  und  die  Besichtigung  der  Schützt*  de«  Klosters, 
und  Alles  ohne  Entgelt,  das  waren  den  beiden  wackeren  Leuten 
immerhin  fcsilidir  (it:n uj^i1.  Dass  ihre  A ns [ 'i'tn:!:sl osii; k uil-  darunter 
nicht  litt,  bewiesen  sie  nach  zwei  weiteren  Reisetagen.  Bei  Regen 
und  Nebel,  auf  bodenlos  s'.'liiiniizi^i.'ii  Weyen  waren  sie  bis  Aussee 
marschirt.  Hippius  schreibt :  <  Uns  war  das  Wirthsbaus  zum 
■  Spoiteni  empfohlen  worden  als  ein  billiges  und  gutes  Haus.  Wir 
erfuhren  aber,  dass  da  keine  Fuhrleute  einkehrten,  und  fürchteten  I 
daher,  angeführt  zu  sein.  Wir  waren  ganz  durchnagst,  bedurften  J 
der  Warme  und  suchten  daher  eine  Kneipe,  wo  Fuhrleute  ein-  und  1 
ausgehen,  um  besonders  von  der  Wärme  zu  proßtiren,  die  in  solchen 
Häusern  stets  vorhanden  ist.  Wir  gelangten  endlich  in  eins.  Die 
Ubergrosse  Aufmerksamkeit,  mit  der  man  uns  enii'fin^.  war  nidits  i 
Erfreuliches  für  unseren  Beutel.  Ein  hübsches  Mädchen  half  unsere 
Mantel  losknüpfeu,  unsere  Tr.-.i-j : i~t ur  absdninlleu,  führte  nns  gleich 
hinan)  in  ein  zievüdi    eiiie;enihl>-h-s  Zminirv.  t'ra'ite.   w;is  wir  zum 

Abend  befahlen:  ein  gebackenes  Händl,  oder  a  Gansl  oder  <Carmo- 
nadei  oder  Schnitzel?  &c.  —  Oi,  oi,  oi,  was  wird  das  setzen I 
sagten  wir  armen  Maler  einander  und  bestellten  —  um  doch  nicht 
ganz  seliofel  zu  sein  —  ein  Supp  uud  kJllbernes  Bradl  Und  das 
waren  wir  unserem  alten  Leichnam  wohl  schuldig,  der  heute  tO 
Stunden  durch  ärgsten  Koth  und  Regen  sich  gedrückt  hatte..  Man 
schrieb  schou  October  und  Aussee  liegt  etwa  650  Meter  über  dem  Meer. 
Einigeniia-ssen  beruhigten  sich  die  Kreumle,  als  sie  lasen,  dass 

ihr  Reisehandbuch  das  Gasthaus  als  billig  und  gut  empfahl,  und 
deuteten  solches  der  Wirthin  an.  Diese  antwortete:  <Ja,  damals 
waren  andre  Leat'  da,  wir  sind  erst  seit  Kurzem  Iiier. >  —  Nun. 
vielleicht  können  wir  uns  um  sn  mehr  gral  iiliren,  >  antwortete  Hinpius 
sdilfigfürliK.     Abn'  es  half  nichts,  die  Rechnung  War  gross. 

Das  Schlimmste,  das  den  Reisenden  begegnen  konnte,  war 
schlechtes  Wetter,  Und  das  herrschte  fast  eine  Woche  lang.  Mit 
nassen  Kleidern,  durchweichten  Stiefeln,  Wassers ch  wereu  Mänteln 
maischirten  sie  in  tiefem  Strassen  koth  durch  die  schonen  stevri- 
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sehen  Thaler  und  ins  Salzkammergut  hinein,  ohne  vor  Nebel  die 
Berge  sehe»  y,a  können.  Das  Zeichnen  war  unmöglich,  das  Skizzeu- 
buch  feucht,  die  Hand  steif  —  was  wunder,  dass  Klie  gute  Laune 
auszugehen  drohte.  Da  hatte  der  Himmel  ein  Fi  tischen.  Am  Hall- 
Städler  See' ballte  sieh  der  Nebel  zu  Wolken  zusammen,  stieg  an 
den  Bergkegelti  Mnatil  und  v.iri  dann  in  i^aii/.i-nder  Weisen  in  dir' 
hohe  Perne.  Bei  so  herrlicher  Beleuchtung  wurde  der  Waldbaeh- 
staub,  einer  der  sc  Ii  ü  listen  Wasserfall«  des  Salzkiiiiimergutes,  gesehen. 
■  DerBac))  fällt.-  schreibt  Hippiiis,  «aus  enger,  schwarzer  Pelaen- 
kluft  mit  einem  Krachen  und  Donnern  herab,  dass  die  Bäume  er- 
zittern. Seltiiumeiid  wnt.hel  er  zwischen  tien  bVlssdicken.  stürzt 
von  einem  Blocke  zum  anderen,  sprüht  hoch  empor,  zerstaubt  und 
benetzt  mit  ewigem  Than  die  kilhki;  Gegend  umher.  —  Wir  standen 
stumm  vor  diesem  grossen  Schauspiel  und  priesen  in  stiller  Be- 
geisterung den  Hott,  der  alles  Das  hervorbrachte  - 

Mit  gleichem  bewunderndem  Sinne  schildert  Uippias  die  Reize 
■l^r  E-«lin'»hfl--ii  -Ü-  »ifil-i  Ii-Ii  uWr  iiml.f.-iv  S. -.r,  jj-ma.  l.l  nfr.l.|, 
masstet),  bei  hellem  Morgen,  wie  in  dunkler  Nacht.  Alle  Müdigkeit 
und  Sorge  der  trüben  Tage  sind  verflogen,  zerstoben  vor  dem 
sonnigen  Lichte  und  der  wiederkehrenden  Kraft.  Das  Tagebuch 
wird,  zu  einer  enthusiastischen  Schilderung  der  Landschaft.  Es  ist 
schwer,  liier  nicht  längere  Stücke  desselben  zu  veröffentlichen. 

I.ni  Triniil.hal  li-idm  die  Reise:!- Im  ciacn  Ort  G-dseni.  in  dem 
2000  Lutheraner  mit  1300  Katholiken  in  Frieden  und  Liebe  leben, 
ein  Verdienst  der  Geistlichen  beider  Confessionen.  Deu  lutherischer. 
Pfarrer  mochte  Hippius  gern  besuchen,  er  begegnet  ihm  auf  der 
Strasse,  als  derselbe  eben  in  ein  Haus  eintritt.  I'ls  is;  ein  Bruder 
iles  Dichteis  Christian  Adtdf  Overbeck,  der  Ohergern-litsprocurator, 
iiürgernieister  und  Syndikus  des  noincnr.itels  in  Lübeck  und  Ver- 
fasser des  damals  so  beliebten  Liedes  war : 

■  Warum  sind  der  Thrilnen 
Unterm  Mond  so  viel.» 

Offenbar  hatte  Hippius  zu  jener  Zeit  den  Namen  des  jüngeren 
Overbeck  in  Wien  nicht  gehört.  Und  doch  war  dessen  Relegation 
nur  drei  Jahre  früher  erfolgt,  bevor  Hippius  die  wiener  Akademie 
bezog.  Man  wusste  somit  in  Wien  von  den  späteren  Erfolgen  der 
Ausgeschlossenen  nicht  und  ahnte  nichts  von  den  in  Rom  auf- 
tauchenden künstlerischen  lies: Vellingen.  Einer  gleichen  Unkenntnis 
der  römischen  Kuustv Organ ge  und  Kunstleistuugeu  werden  wir 
noch  einmal  begegnen,  und  zwar  nachdem  jene  Anfänge  schon 
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reiche  Früchte  gezeitigt  und  die  Aufmerksamkeit  der  Regierungen 
aiil  »ich  gezogen  hatte». 

Die  Fremto,  die  Hippiii»  empfand,  nach  «beinahe  4  Jahren, 
an  einem  Orte  zu  sein,  wo  so  viel  Glaubensgenossen  wohnten,  wir 
nur  ron  kurzer  Dauer.  Unaufhaltsam  und  ohne  Rasttag  wird 
iveiler  gewandert  und  zwar  oft  in  unabsichtliche»,  oft  im  voraus 
überlegten  Zick zack richtu ngen.  Von  Wien  nacli  Aussee  war  der 
Weg  zui'i  sl  südwestlich,  dann  westlich  genommen,  von  Anssee  wieder 
westlieh  nach  Hallsladt.  von  dort  »ordwiirts  Iii.-  Ischl,  darin  iiord- 
östlich  zum  Traunsee  und  Gmnnden,  nun  wieder  westlich  znm 
Kammersee.  In  der  Nahe  desselben,  in  dem  Marktflecken  Mondsea. 
tragt  sieh  das  oben  erzählte  Erlebnis  mit  den  Glocken  tonen  zo. 
das  als  Beweis  für  K^iulis  einstmaligen  Aufenthalt  in  Ueval 
angeführt  wurde.  Am  S.  Oc tober  treffen  die  Reisenden  in  Sahburg 
ein  Hie)  '.vt-nloo  K'a[-.| e:il im ^'sbrii-le  ah<;i?;;e!>eii.  Kiivln'ii  :md  andeie 
Sehenswürdigkeiten  hesuelit.  ein  Ausllng  nach  der  SoumieiTo.sidenz 
lies  Erzbischot's  Mirahel  gemnchl.  welche  zwei  Jahre  darauf  ab- 
brannte. Der  Garten  erinnert  Hippius  an  den  Park  von  Catharinen- 
thal  bei  Reval. 

Des  Seheiiswerthen  gab  es  so  viel,  so  sehr  drängten  sich  Ein- 
drücke der  Kunst  und  Eindrücke  der  Natur,  dass  die  Sammlung 
zum  Zeichnen  sieh  nicht  recht  gewinnen  liess.  Hippius  selbst  denkt 
hierbei  an  Peznld  und  dessen  uiianf  höfliches  Zeichnen.  Die  Stnrden 
der  Ruhe  an  Abenden  wurden  um  so  fleissiger  dem  Tagebuch  ge- 
widmet.    An    »ersonlichen    liekamüschafren    l'chile   es  wenigstens 

Hippius  nicht.    Sein  früherer  Lehrer  an  der  Wiener  Akademie 
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Kunstfreunde  und  andere  Personen  gegeben.  Mit  den  salzburger 
(j raten,  an  welche  die  Briefe  lauteten,  waien  die  Maler  höchst 
unzufrieden.  Namentlich  schimpfl  Eggink  weidlich  über  Mangel 
au  Kunstverständnis  Auch  Besuche  ohne  Empfehlung  wurden 
gewagt.  .Ich  ging  mit  Eggink,.  so  schreibt  Bippins,  .zu  der  Frau 
von  Sonnenburg,  unseres  göttlichen  Mozart  leiblicher  Schwester. 

Ein  unnennbare,  Gefühl  war  es,  als  sie  ans  dem  Nebenzimmer 
hereintrat  und  ich  sie  vor  mir  stehen  sah.  Freundlich  empfing  sie 
lins,  mit  der  ho-hsten  F,iebens\vnnligk>'il.  erzählt-'  sie  uns  in  Kürze 
die  ganze  Lebensgeschichte  ihres  geliebten  ßrnders.  Bei  der 
Gelegenheit,  als  sie  hei  ihrem  Vater  spielen  leinte,  wnssle  er  es 
in  seinem  4.  Lebensjahr  nach  Gehör  nachzuspielen,  und  in  seinem 
7.  Jahre  componirte  er  schon  allerlei.    Sie  besitzt  vier  Bilder  von 
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ihm.  eins,  wo  er  ,i]s  kleiner  k'nr.'nc  mit  rli-i-  Hand  In  iler  Seite.  ;m 
einem  Flügel  steht,  ein  zweites,  wo  er  mit  ihr  am  Flügel  sitzt 
und  vierhändig  spielt;  dann  ein  Brustbild,  als  er  aus  Italien  zurück- 
Rekelirt  ijlif'Rfü,  sagte  sie,  sei  das  ähnlichste).  In  schien  Osinlils- 
zügen  liegt  sein  lief  denkender  Geist,  der  seine  Werke,  lieseelt,  die 
ewig  unnachahmliche  Muster  alles  Grossen  und  Erhabenen,  alles 
Wahren  nnd  Lieblichen  bleiben.  Das  4.  Bild  ist  Minfaturbild  im 
Profil.  Auch  dieses  ist  ihr  unendlich  werth  und  theuer  wegen  der 
Aehnlichkeit.  Ausserdem  zeigte  sie  mir  einen  lCu|iiersU<;li,  der  der 
beste  von  allen  existirenden  sein  soll.  Durch  meine  vielen  ungestümen 
Fragen  mochte  ich  der  mi: t.Uciien  Sequester  den  Verlust  des  ge- 
liebten Bruders  schmerzlich  erneuert  haben.  Die  ehrwürdige  Frau 
trocknete  sich  die  Tbrilnen ,  die  dem  Andenken  des  Geliebten 


Ich  sagte  ihr,  dass  ich  mir  einige  Handschriften  veischafft  hätte, 
und  zeigte  ihr  eine  Cadenz,  die  ich  von  Mozarts  Ciavierstimm  er 
erhielt.  Ja.  ja,  sagte  sie,  das  sind  seine  Noten.  Auch  den  Brief 
erkannte  sie  als  seine  Handschrift  an.  Diese  Bestätigung  ist  mir 
viel  werth,  und  als  heilige  Documente  will  ich  diese  Schütze  ver- 
wahren, so  lange  ich  lebe.  Uns  hielt  sie  anfangs  für  Tonkünsiler 
nnd  wollte  mit  aller  Gewalt,  dass  ich  etwas  spielen  sollte,  doch 
dem  Maler  und  blossen  Liebhaber  der  holden  Mnsica  erliess  sie 
bald  diese  —  blamage.  Froh  wie  ein  Gott  über  diesen  interessanten 
Besnch  trollte  ich  mich  nach  Hause.» 

Der  Aufenthalt  in  Salzburg  dauerte  acht  Tage.  Die  Freunde 
hatten  nicht  blos  die  Stadl  und  ihre  monumentalen  Werke  und 
Schätze  kennen  gelernt,  sie  hatten  auch  die  malerische  Umgebung 
eifrig  durchwandet-:,  nnd  die  Schönheit  derselben  ganz  genossen. 
Es  beginnt  schon  auf  dieser  Reise  von  'Wien  nach  München  jeuer 
Oultus  des  Sehens  uinl  Aufnehmen:;,  .luf  s;i;Uev  auf  der  italienischen 
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Selms»,  du  altes  München,,  sd  seines*!.  Hippm*  das  zweite  Heft 
seines  Tagebuchs.  <um1  giess  uns  deine  Kunst  mit  Löffeln  ein.. 

Hier  tritt  eine  Unterbrechung  der  Aufzeichnungen  ein.  Als 
Hippius  dieselben  wieder  aufnimmt  ■-  nach  fast  viermonatlichem  Auf- 
enthalt daselbst  ■  -  geschieht  es.  um  dem  Abschiedsschmerz  um 
München  Ausdruck  zu  verleihen.  Nicht  von  dem  Ort,  sondern  von  den 
Menschen,  die  er  dort  gefunilc-n.  wird  die  Trennung:  i lim  schwer.  Den 
Grund  der  beschleunigten  Abreise  erfuhren  wir  aus  dem  Tagebuch 
nicht,  wie  uns  auch  nber  dir  Ariudn-ri  in  München  keim-  NVa-briehKn 
vorliegen.  Der  Irene  Eggink  übernimmt  es,  die  Freunde  über  das 
unerwartete  Fortgehen  Hippius'  zu  beruhigen-  Wir  errathen  nnr. 
dass  dem  liebenswürdigen  Maler  ;,us  d.'in  Nehlen  pl„[ /lieh  die  Kii:- 
sicht  gekommen  war,  ein  junges,  braves  Mädchen  habe  an  ihn  sein 
Herz  gehangt  und  er,  der  bereits  in  Liebe  gebunden,  doch  sein 
süsses  Geheimnis  nicht  verratheu  darf,  findet  keinen  Ausweg-,  als 
sich  zu  entfernen.  Den  Unbefangenen,  Heiteren  und  allezeit  seines 
reinen  Gemüthes  Bewnssten  muBrte  eine  solche  Erkenntnis  tief  er- 
schrecken und  ersrlHlÜcrn.  Leichter  Sinn  der  .Tugend,  ja  bin  Und 
wieder  ein  wenig  Leichtsinn  war  ihm  eigen,  Leielitfertigke.it,  aber 
lag  ihm  fern.  Von  liebge wordenen  Beziehungen  rira  er  sich  los, 
seinem  künstlerischen  Entwickelungsgange  galt  er  eine,  neue,  jetzt 
gerade  schwierige  Wendung,  weil  er  es  als  seine  Pflicht  erkannte, 
der  Geliebten  in  der  Heimat  und  sich  selber  treu  zu  bleiben,  der 
verirrten  Neigung  eines  jungen  Herzens  aber  keine  Förderung  zu 
geben.  Betrübt,  doch  ohne  Selbstvor würfe  konnte  er  seinen  Wander 
stab  weiter  setzen.    Dass  er  auch  die  Vorwürfe  der  Anderen  nicht 

verdiente,  bewies  die  I rcmidse).a:i liehe  A uliiiiliuu.'.  die  er  bei  seiner 
unverhofften,  raschen  Rückkehr  nach  Manchen  bei  den  Eltern  des 
jungen  Mädchens  und  bei  diesem  selbst  erfuhr. 

Kelches  Erlebnis  Ist  wie  unglückliche  Liebe  —  dem  reinen 
und  edlen  Herzen  nur  Erziehun;:  und  Klühluiig.  Wie  weit  der  vier- 
monatliche Aufenthalt  in  München  f;ie  künstlerische  Entwickelnng 
unseres  jungen  Künstlers  gefordert  hat,  kennen  wir  hier  nicht  be- 
urtheileu,  seiner  Kncwick.O.tng  zum  Manne  kam  sie.  wie  das  Tage- 
buch beweist,  in  hohem  Masse  zu  statten.  Das  LFehersehwängiicbe, 
das  oft,  der  schwärmerisch  -  romantischen  Zeit  entsprechend,  in 
seinen  Aufzeichnungen  und  Selbstgesprächen  hervertrat,  Weicht 
gegen  eine  festere,  männlichere  Lcbcnsauil'ass.ung  /mück.  Es  ninsste 
liier  dieses  —  freilich  im  Tagebuch  nur  angedeuteten  —  Vorganges 
erwähnt  werden ,  um  den  Umstand  zu  erklären ,  dass  ein  so 
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ln'^uäatt'i-lt'r,  fleissiger  und  gewissenhafter  Jünger  der  Kunst.,  wie 
Gustav  Hippius,  sich  von  der  eben  erst  gewählten  Stätte  des 
Studiums  wieder  trennte  und  anderen  Boden  für  seine  Fortbildung 
suchte. 

Die  Fahrt  nach  Augsburg  winde  im  Postwagen  in  15'/> 
Stunden  zurückgelegt  —  jetzt  fuhrt  die  Eisenbalm  in  2  Standen 
von  München  dorthin.  Hippius'  erster  Gang  am  Morgen  nach 
seiner  Ankunft  gilt  der  Galerie.  Sie  ist  geschlossen;  er  sucht  den 
Direclor  Deilrer  auf.  wird  treandlidi  ;iuf,;eiicn;iiieii  mir!  au ['^--l orilert . 
am  selbigen  Tage  einen  Ball  in  der  Harmonie,  der  ersten  Gesell- 
schaft AucpOmrgs,  iniljii!)iar[|.'ii.    Kr  gl -Iii.      111 ,  zieht,  seine  < «c,tiltsiif-n 

Büchsen  i  und  Schuhe  au,  Unit  auf  dein  Balle  viel  und  ist  selbst 
überrascht,  sich  so  gut  zu  amüsiien.    Um  zehn  geht  Alles  aus 

einander,  ein  Knabe  le'gleilei,  Ilm  nuancier-. lerl,  mit  i'iiier  grossen 

Laterne  zu  seiner  Wohnung.  Am  anderen  Tage  führt  Deurer  ihn 
in  der  Galerie  umher.  Hippius  ist  entzückt  von  den  Bildern  von 
Lanfranco,  Crayer,  Marotia,  Tintoretro,  (linrgione,  Titian,  van  Dyk 
uiul  Kubens.  Von  dem  berühmten,  dem  Liouardo  zugeschriebenen 
Mädchen  Iii Id nis  spricht  er  nicht,  eben  so  wenig  von  dem,  was  der 
augsburger  Galerie  ganz  lic-oieleres  Interesse  verleiht:  von  den 
Gemälden  der  heimischen  und  überhaupt  der  alldeutschen  Schule. 
Spatere  Erwerbungen  mögen  den  deutschen  liildersaal  wol  bereichert 
haben,  aber  auch  schon  1817  war  eine,  erhebliche  Anzahl  dieser 
Werke  dort  vorhanden.  Die  altdeutsche  Kunst  war  eben  damals 
nur  dem  deutschen  Kutistgelehiten  und  Kunstsammler  ~  und  das 
zumeist  am  Rhein  —  verständlich.  Im  übrigen  -  und  in  Wien 
zumeist  —  regierten  die  Italiener  nnd  Niederländer  den  Kunst- 
geschmack.  Trotz  schmalen  Beutels  —  schon  wieder  hat  das 
Warten  auf  den  Wechsel  begonnen  und  verhindert  die  Weiterreise 
nach  Rom  —  kauft  Hippius  viel  Noten,  erfahrt  hierbei  den  Namen 

des  Üuiiipeiiisr.eii  des  Lindes:  .Kennst  du  das  Liind.  it,c.  und  dass 
derselbe  in  Augsburg  lebt,  besucht,  ihn  und  findet  iu  dem  ialten 
H:iensU:!'i  einen  liel:enswiirdi;.<e:i  Mann  und  !ii.deii(eiidcn  Musiker. 
Am  meisten  bewundert  er  als  ein  Uiiicum  den  L'uilang  der  Stimme 
Haeuslers:  er  singt  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass:  <Als  Haeitsler 
zu  singen  anfing,  glaubte  ich.  er  wolle  mich  zum  Besten  halten; 
doch  bald  war  ich  so  überrascht,  so  betroffen,  dass  ich  mich  nicht 
zu  fassen  wusste.  Diese  Höhe,  diese  Reinheit,  Kraft  und  Milde, 
diese  Kunst,  diese  Fertigkeit  —  ich  kann  nichts  darüber  sagen, 
man  muss  den  wunderbaren  Sänger  boren.    Ein  Umfang  von  4 


Octaren!  Ich  luibe  es  gehört  und  kirn 
Haeusler  schenkt  ffippina  die  Gadens, 
Der  weitere  Aufenthalt  in  Augsburg  sei  Mer  übergangen. 


st.nilin  Grileneu  inui  Kirelien, 


1  hört  musiciren,  liest 


r  Hip 


:  Mm] 


11  Plan  ausredet.  So  ist  Hippius  denn  wieder  au 
r  er  vor  etwa  vierzehn  Tagen  geflohen  war.  Er 
Iii'  er  mied,  uii-irliiiiiriju  m.d  Iremiisdüirtlicli  ua\- 
erabschiedet  sich  nach  zwei  Tagen  förmlich  und 
alt  als  Andenken  einen  Säbel  und  einen  Tb.ee- 


einige»  zu  können.  Die  .r«hi-eM« 
möglich.  Es  findet  sich  ein  V. 
und  einen  Dukaten  Trinkgeld  nach 
biechen  sie  auf.  Die  Fahrt  geht  1 
treffen  sie  in  Innsbruck  ein,  wc 
Besehen,  Hesndie  bei  Künstlern  ui 
>,';tn;t:Ulid;  ^inxieWnd  ist  der  Hesi 


■fahrt. 


Eggink  ist 
Ignatius  ver- 
uderuug  un- 
70  Gulden 
f.  Febr. 
..  März 


von  den  Fresken,  mit 
geschmückt  hat.  El 
Tiefsinn  zugebracht, 
Kunstfreund,  der  Baron  Franziii, 
ihn  z»  ennuthigen;  ein  Geistlich 
solle  Gott  um  seinen  Beistand  : 


zwei  grosse  Gemälde,  die  dieser  Maler  der  Kirche  seines  kleinen 
Heimatortes  Steinach  gewidmet,  und  sieben  Altarbilder  in  Bötzen. 
Der  Weg  führte  Aber  den  Brenner.    Hinauf  stiegen  die  jungen 


Aas  den  WanderntTPri  dreier  osthimüschcr  Miller.       7-1  r> 

Männer  zn  Fuss,  dann  ging  es  im  Wagen  bei  Schnee  und  Eis 
hinunter.  Die  ersten  italienischen  Städtchen  werden  als  schmutzig, 
die  Bevölkerung  als  bettelliaft  geschildert.  Ueberau  sieht  Hippius 
nur  Vorbilder  zu  den  Zeichnungen  des  Jacques  Gallo  t.  Er  nimmt 
wehmltlhig  Abschied  von  dem  Lande  der  Blondinen,  von  denen 
jede  ihn  an  das  rliloni'.o  Lockt.'iik:i|i!'ciien .  voa  Haders  erinnert.. 
In  Trient  sieht  er  mit  Interesse  Bilder  des  Cingarelli,  des  Lehr- 
meisters jenes  berühmten  tiroler  P ■  i it Iii «. n i ; 1  l- .I,;iin|ii,  dessen  Bild- 
nisse der  Kaiserin  Katharina  II.  auch  in  den  Ostseeprovinzen  be- 
kannt sind  und  der  Hippius'  Lehrer  gewesen.  Anch  das  Bildnis 
des  Grafen  Subow  im  kurlandi sehen  Schlosse  Ruhetithai  wird  dem 
Lampi  zugeschrieben. 

Von  Trient  ab  wird  wieder  marschirt.  Die  Lust  zum  Zeichnen 
stellt  sich  wieder  ein,  die  Witterung  ist  nicht  mehr  so  winterlich, 
das  Zeichnen  im  Freien  wäre  wieder  möglich.  Aber  die  Ungeduld 
der  Heiden,  wirklich  italienischen  Huden  x\i  betreten,  iässt  sich 
nicht  zügeln.  Erst  in  Venedig  soll  Halt  gemacht  werden.  Das 
Wandern  bat  namentlich  Hippius  sehr  angegriffen  und  ihn  fuss- 

krank  gemacht:  ejliU'kliihenvcise  linrten  sieh  Veit nctiie.  welche  die 

Reisenden  für  geringes  Geld  mitnehmen,  endlich  wird  in  Mestre 
die  Gondel  zur  Ueberfahrt  nach  Venedig  bestiegen.  In  hohem 
Jubel  fahren  die  Zwei  am  10.  März  in  die  Lagunen  und  Kanäle 
ein.  «Ich  lebe  wie  in  einem  Trauine, >  schreibt  Hippius  am  Tage 
nach  der  Ankunft  und  nach  stundenlanger  Wanderung  durch  die 
engen  Strassen  nnd  vielen  Kirchen  der  Lagunenstadt,  «fn  einem 
himmlischen  Traume,  der  mir  in  imir.eai  zar.z'':;  Leben  die  schönsten 
Bilder  vorhaltet  wird,  —  hin  wirklich  schon  in  Venedig  und  habe 
wirklich  die  Hoffnung,  noch  weiter  zu  kommen  —  Rom,  Neapel, 

die  Schweiz  zu  selten!  was  kannte  ich  Alles  in  diesem 

Jahre,  das  so  viel  Segen  über  mich  verbreitet,  lernen!. 

In  München,  Augsburg,  Salzburg,  Bötzen  —  überall  hatte 
Hindus  nach  einem  Reisehandbuch  für  Italien  von  Volkmann  ge- 
sucht; nirgend  hatte  er  ein  Exemplar  erhalten  können,  es  schien 
schon  damals  veraltet  zu  sein.  In  Venedig  muss  er  sieh  mit 
einem  versehen:  tltintrario  itatiano,  ostia  descrizione  dei  viaggi  per 
Ic  Sirade  frequcntalc  alle  prinvipali  eiltä  itltalia.'  Es  muss 
ein  treffliches  Hand-  und  Lehrbuch  gewesen  sein;  das  ergiebt  sich 
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Ignatius  und  Pezold  unentbehrlich.  Es  besass  zugleich  den  Vor- 
t.hci),  in  italienischer  Sprache  abgefasst  zu  sein,  also  den  Verkehr 
mit  den  Einheimischen  zu  erleichtern  und  zugleich  zur  Erlernung 
ilcr  iiultetiL-ciü'i!  S|'r;iuhc  bei  mm  «reu,  eint  Eigenschaft,  welche 
die  Engländer  sehr  zum  Nachtheil  ihres  Genusses  and  ihrer  Be- 
lehrung von  ihrem  Mnrraj  nicht  verlangen.  Iu  unserem  Zeitalter 
des  regen  Verkehrs  sollten  all«  VerkehrKerleichteruiigsmittel  -  und 
zu  diesen  gehört  iu  hervorragender  Weise  auch  Ana  Keisehanduuch 
—  auf  das  Zweckmässig ste  und  Vernünftigste  zielen. 

Mit  ihrem  Itinerario  in  der  Hand  lernten  unsere  Reisenden 
bald  sii  viel  italienisch,  als  es  /.u  ihrem  Weiterkommen  bedurfte. 
Sie  lernten  aber  auch  von  ihm  Kunstgeschichte,  die  steh  eben  nicht 
durch  das  Anschauen  von  Bildern  allein  erlernen  lässt,  sondern 
literarischer  und  wissenschaftlicher  Anweisungen  nicht  entbehren 
kann.  Dieses  Studium  hat  —  wie  wir  sehen  werden  —  im  spateren 
Leben  Hippius'  Früchte  getragen. 

Uns  aber  ist  es  nicht  gegeben,  durch  Kirchen  und  Galerien 
unsere  Landsleute  zu  begleiten,  deren  Schatze  ihr  Itinerario  hervor- 
hebt und  die  das  immer  wachsende  Entzücken  der  jungen  Künstler 
wecken.  Nicht  selten  übersetzt  Hippius  die  sicher  knappen  uuil 
utlcliterneu  Angaben  des  Handbuchs  in  begeisterte  Dithyramben. 
Alle  Sorge  nnd  alles  Düstere  ist  vergessen,  seihst  das  Gedenken  an 
die  fernen  Freunde  findet  selten  noch  Ausdruck,  das  volle  Glück 
ist  in  der  Tliat  über  Hippius  und  Eggink  ausgegossen.  Ein 
solcher  Enthusiasmus  mag  immerhin  in  unseren  Tagen  für  Ueber- 
schv,1  Endlichkeit  gelten:  vor  70  Jahren  empfand  die  Jugend  wol 
lebhafter;  es  pulsirte  in  ihr  noch  das  Blut  rascher,  wenn  sie  ihrer 
idealen  Ziele  gedachte.  Die  grossen  Aufregungen  der  ersten  Jahr- 
zehnte unseres  Jahrhunderts  hatten  schon  früh  ihre  Gemüther  er- 
griffen und  ihnen  die  Scheu  benommen,  ihren  Gefühlen  starken 
Ausdruck  zu  verleihen.  Dazu  kam  eine  damals  weitverbreitete  gute 
Sitte,  die  jedoch  auch  Gefahren  in  sich  barg ;  die  Sitte  des  Selbst- 
gesprächs, die  iu  der  Führung  von  Tagebüchern  bestand.  Es  ist 
nicht  blos  für  spätere  Erinnerung  von  Werth,  dass  die  Erlebnisse 
des  Tages  aufgezeichnet  werden,  sondern  zugleich  ein  Anlass  zur 
Sammlung  der  empfangenen  Eindrücke,  zur  Klärung  des  Empfindens 
und  Denkens  und  ernster  Selbstprüfuug.  Aber  neben  diesen  Vor- 
zügen des  Tagebuchs  liegen  die  Gefahren  der  allzu  grossen  Be- 
schäftigung mit  sich  selbst,  der  Verwechselung  von  Erlebnissen, 
welche  der  Aufzeichnung  werth,  und  denen,  die  ihrer  nicht  werth 
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sind,  endlich  auch  unter  Umstanden  der  grosse  Zeitaufwand.  Der 
Kuiistkf  Isri  m'  n  -Irin  Krtiiritr-a  oi-.bi  *IIm  ;-br  [jn^-L-u  ua  luli'i 
auf  Gebiete,  welche  mit  der  Kunst  nichts  zu  thun  Laben,  und  es 
nimmt  noch  häufiger  Aufgaben  für  sich  inAnspruch,  die  der  Künstler 
mit  künstlerischen  Mitteln  m  losen  viel  besser  IMln.  Eine  mich 
so  poetische  Beschreibung  einer  hruidschaft  ersetzt  selbst  eine 
flüchtige,  aber  wo  Iiiempfundene  Skizze  von  derselben  nicht.  Und 
doch  täuscht  sie  leicht  daru'uor  hir.we^,  ilass  liier  die  Kunst,  der 
Lebenszweck  des  werdenden  Mi'.lers,  /.  uriick<;el  irtcn  ist  gegen  eine 

literarische  Beschäftigung. 
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In  diesen  Tagen 
rgeasenheit  zu  g 
r  Hechtsentwicki 


rivat  recht  in  der  Form  dos  dritten  Bandes  des  Provinzial- 
chts  codificirt  wurde. 

Es  kann  nicht  unsere  Sache  sein,  in  den  durchgreifen  Um 


I.:l[k1i!]]  und  zu  allen  Ztsittsii  bewußt  haljeu,  ilii;  ifirui  für  das  System 
des  Bruches  mit  dem  Bestehenden,  die  andere  für  das  System  der 
Eut Wickelung  desselben. 

Bs  liegt  in  der  Natur  des  P r i v at r e c h tu ,  das  conserva- 
tivste  aller  Rechts  gebiete  zu  sein.    Ist  es  dcch  einfach  der  directe 
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lind  entzieht  es  sich  docli  daher  —  im  Gegensatz  zu  Staatsrecht, 
Strahl! cht,  Piucess  —  der  diiecten  Üe<;eluiL;i  tltiR'li  die  Suuitsjjeivult. 
Für  den  nicht  juristischen  Leser  dieser  Zeilen  bedarf  es  hier  viel- 
leicht einiger  erklärenden  Worte,  um  diese  e  ige  Ulli  Um  liebe  Natur 
des  Privatrechts,  welches  man  deswegen  als  dis  positiv  und 
nicht  als  präeeptiv  bezeichnet,  zu  erläutern. 

Alle  wahren  ;i ti \-jLt.i(-i -Ii E lir'ix.'ii  .Bestiummngeii  enthalten  keil* 
liefelile  an  die  Privatpersonen,  Mindern  sind  nur  eventuelle 
Auslegungen  des  eigenen  Willens  derselbe». 
War  derselbe  schon  an  sich  deutlich  ausgesprochen,  so  bedarf  es 
des  privatrech  tlichea  Gesetzes  gar  nicht.  Ist  das  gemachte  Testa- 
ment, der  [iesdibisscne  ('ontiaot  kl;ir.  so  brauch',  der  Richter  nicht 
mehr  im  Gesetzbuch  nachzuschlagen.  Der  Wille  der  Parteien 
gellt  der  privatlichen  Norm  vor  und  nur  an  den  Befehlen  des 
Staatsrechts  und  Strafreebts  findet  derselbe  seine  Grenze. 

Aber  die  privatrechtlicheti  Gesetze  sind  nicht  blos  ihrer 
Wirkung  nach  nur  subsidiäre  und  eventuelle,  sondern  auch  ihrem 
Inhalt  nach  uiehts  Anderes  als  Präsumtionen  liir  den  wahrschein- 
lichen Willen  der  Parteien.  Wenn  es  an  einem  Testanieut  fehlt, 
so  sur.hr.  das  Gesetz  diejenigen  Personen  zu  bestimmen,  welche 
präsumtiv  dam  Erblasser  am  nächsten  gestanden  haben  und  schliesst 
uns  deren  Zahl  diejenigen  aus.  welche  ihres  persönlichen  Verhaltens 
wegen  wahrscheinlich  enterbt  worden  wären,  wenn  der  Erblasser 
einen  letzten  Willen  hinterlassen  hätte.  Und  wo  iwei  Willen  zu- 
s:iiii:!:eutie[l''.'U.  wia  bei  allen  i. weiset! :i;;n  lUichlsgesehällCu,  da  stiehl 
das  Recht  die  Mittellinie  zu  bestimmen,  auf  welcher  beide  Inter- 
essen am  besten  befriedigt  werden  konnten,  auf  welcher  beide 
Willen  am  wahrscheinlichsten  xii~,LTimn:n^^l rolt'i'n  will  en.  Auch  das 
wahre  gesetzliche  Privatracht  enthält  Präsumtionen  für  den  Willen 
der  betroffenen  Privatpersonen. 

Das  ist  der  Grund,  warum  das  Privatrecht  sich  der  Octroyi- 
rung  entzieht,  warum  es  den  Einzelnen  anbei  nigestellt  ist,  gegen- 
über den  abweichenden  ifcstieiniunjieiL  der  Gc-eU^ebu:];,'  nnc.h  il 1 1>; i n 
Willen  Testamente  und  Khevertiä^o,  Verkaufe  und  ii->ollsih;Llts- 
cuntrnete.    Darlehen    und  Miethvcrti'i'ii,'''   ll;u'h   selbst  i'er('inbiirtt*U 

Bedingungen  abznschliessen.  Das  ist  der  Grund,  warum  keine 
privatrechtliche  Gesetzgebung  wirklich  zur  Geltung  gelangen  kann, 
wenn  sie  nicht  den  schon  vorhandenen  Rech tsan schaumigen  nach- 
geht, statt  eigene  zu  erzeugen.    Das  ist  der  Grund,  warum  man 
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heit  fast  nie  stattgefunden  und  sind,  w 
so  lange  gescheitert,  bis  sie  durch  die  fi 
in  die  Ueberzeugungen  derselben  aufge 
Das  glänzendste  Beispiel  bietet 
welches,  so  lange  es  nur  durch  die  deu 
deoretirt  wurde,  zu  gar  keiner  Geltung 
hingen  vermocht«  und  erst  aal  dem  «Ilm 


Eine  wahre  legislative  LordeniiLg  des  IJriv;il i-i:i:h(.s  k.nui  somit, 
nicht  in  der  Neusdiüid'ung  der  Nennen,  sondern  in  der  Fixirang 
des  vorhandenen  Recbtsstoft'es,  nicht  in  einer  Legislati  on  , 
sondern  in  einer  Oodifieation  bestehen. 

l'tid  das  ist  das  grosse  Vcnlii-iis'.  des  1 1 1  liandes  des  Provinzial- 
rechts,  dass  es  das  war,  was  es  auf  seinem  Titel  in  den  Worten: 

«zusammengestellt  auf  Befehl  des  Herrn  and  Kaisers 

Alexander  II.» 

versprach,  dass  es  treu  die  Grundsätze  des  vorgefundenen  Rechts 
erhielt  nnd  nur  da  helfend  einschritt,  wo  eine  wirkliche  Lücke  sein 
Einschreiten  verlangte.  Und  auch  da  nur  auf  dem  Wege  des 
Weiterentwickelns  vorhandener  Keime.  Eine  derartige  Weiter- 
bildung aus  dem  Geiste  des  Bestehenden  heraus  hat  ihre  grossen 
Schwierigkeiten.  Denn  man  soll  nicht  glauben,  dass  die  Arbeit 
des  Codificators  nur  die  eines  einfachen  archivalisclien  Sammlers 
ist.  dass  er  kritiklos  die  vurgeliindenen  iteditssau«  neben  einander 
zu  stellen  hat. 

Er  ist  eben  nicht  bloss  Darsteller,  sondern  zugleich 
Urheber  des  Rechts,  und  seine  gesetzgeberische  Pflicht  zeigt 
sich  hier  in  der  häufig  höchst  schwierigen  Anwendung  alten 
Rechts  auf  neue  Verhältnisse,  in  der  Erweiterung  des  alten, 
hautig  zu  eng  gefassten  Eechtssatzes,  in  der  E  n  t  s  c  hei  d  u  n  g 
der  langjährigen  Controversen,  in  der  Ausgleichung  von 
historischen  Gegensätzen,  welche  in  der  Jetztzeit  keinen  tbat- 
sächlichen  Eoden  mehr  besitzen,  in  der  Abschaffung  von  Be- 
stiii i  man  gen,  welehe  kein  An"vndüngs:;ebset  im  I.eln'ii  mehr  vortiudeu 

All«  diese  zujileieli  wuhrha:;  erhaltenden  und  rtfonniiendiu 
Thatigkeiteu  finden  wir  in  unserer  Codificatiou  vereint. 

Wehl  hat  dieselbe  bei  ihrem  Erscheinen  sieh  auch  manchen 
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H  e  d  e  :i  k  e  n  ,  ÜLSli.soinie:v  dt;r  (  i-cü-i  der  älteren  Zelt  iius^wcui. 
gefunden.  Allein  die  Entwickelang  hat,  glaube  ich,  jetzt  diese 
Kin-.vendnngen,  die  ülrigeiis  auch  damuls  veiliallni-uiiis^i;  selu-u 
auftraten,  verstummen  lassen.  So  war  es  zuerst  die  V  o  1  n  m  i  - 
u  ö  s  i  t  a  t  der  neuen  Codifieation,  ihre  Weitschweifigkeit,  ihr  Reich- 
tliuni  an  Definitionen  und  solr.licn  Ausführungen,  welche  mehr  in 
ein  Lehrbuch  als  ein  GeseU'iiudi  hiiieiri^igeh'jrMi  schienen  und  den 
Vorwurf  wachriefen,  es  seien  hier  Sätze  codificirt,  welche  nicht 
den  Charakter  von  Eechtss  atzen,  sondern  von  logischen  Wahrheiten 
trügen  und  daher  nicht  wegen  ihrer  legislativen  h'orm.  sondern 
blos  in  so  weit  Gehorsam  beanspruchen  dürften,  als  sie  wirklich 
aus  den  Gesetzen  der  Logik  sich  ableiten  Hessen.  Denn  kein 
Gesetz  vermöge  z.  B.  durchzusetzen,  dass  der  Scharlach  nicht  mehr 
anstecke. 

Es  ist  unzweifelhaft  wahr,  dass  es  dem  dritten  Bande  nicht 
an  solchen  blos  lehrhaften  Bemerkungen,  nicht  an  derartigen 
hgcs  imperfeciae  fehlt,  welche  blos  die  Form,  nicht  aber  die 
Kraft  der  Gesetze  besitzen.  Allein  für  die  e  ige  nt  Ii  um  Ii  eben  Ver- 
hältnisse der  Ostsce]irovinzen,  für  die  schwierigen  Mischungen  des 
Rechtsstoffes  aus  aller  Herren  Landern,  wie  sie  die  GescIitc-hUs 
dieser  Lande  hervorgebracht  hat,  mnsste  ein  derartiges  Hinüber- 
greifen in  die  Gebiete  der  Lehre  und  der  Darstellung  nicht  ohne 
Nutzen  sein.  Trat  hierzu  noch  die  Thatsnehe,  dass  der  Richter- 
staud  in  seiner  Mehrzahl  der  juristischen  Bildung  entbehrte,  ein 
Zustand,  ans  dem  uns  erst  die  letzten  zwanzig  Jahre  befreit  haben, 
so  wird  man  anerkennen,  dass  selbst  die  Weitschweifigkeit  des 
Gesetzbuchs  mehr  genützt  als  geschadet  hat. 

Aach  der  zweite  Vorwurf  älterer  Zeiten,  dass  unter  dem 
Namen  einer  blossen  Codifieation  doch  auch  Legislation  im  engeren 
Sinne  geübt  worden  sei,  dass  mehrfach  statt  einer  Interpretation 
der  alten  Recht-iiHellen  eine  Abänderung  derselben  vollzogen 
sei,  ist  hinter  der  Thatsaelie  zurückgetreten,  dass  jene  Abänderuugeu 
doch  meist  mit  weisem  Masse  vorgenommen  wurden  und  nur  dort 
grossere  Dimensionen  aiiiiiihmeu,  wo  das  Leben  und  die  Lebeus- 
Verhältnisse  andere  yewnidcii  waren  als  das  alte  Recht,  wo  die 
Bedürfnisse  des  Verkehrs  schon  lange  nach  Aeuderung  riefen. 
Wird  doch  Manchem  dies.'  gesetzgeberische  Peilung  und  Reparatur 
zu  wenig  statt  zu  viel  geübt  worden  sein. 

Endlich  dürfte  auch  die  damals  nicht  selten  gehörte  Klage, 
als  trenne  uns  die  Vollendung  der  Codifieation  von  der  Theil- 
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nähme  an  der  g  e  m  e  i  n  r  e  c  Ii  1 1  i  e  h  en  Arbeit  und  der  gern  ei n- 
r  e  c  U  L  1  i  i:  h  a  n  W  issciistlial'  i  augcsidits  der  BM'alirung  vnr 
stummen  müssen,  dass  diese  Trennung  überall  zum  Bedürfnis  ge- 
worden ist  und  das  Leben  mehr  der  genauen  Fixirung  des  Rechts 
bedarf,  als  der  scharfsinnigen  Uiteriiretalion  nicht  genügend  fixirter 
Rech  tsque  Heu. 

Und  auch  derjenige,  bei  dem  noch  irgend  ein  Rest  dieser 
alten  Vorwürfe  und  Bedenken  sieh  in  der  Seele  erhalten  hat,  auch 
er  wird  dieselben  hinter  der  wannen  und  rückhaltsluseu  Anerkennung 
der  Vorzuge  zurücktreten  lassen,  welche  unsere  Codiflcation  auf- 
zuweisen hatte  und  in  einer  tünlundzwanzigjährigeii  Uebuug  er- 
probt  hat. 

Vor  allem  ist  [Iiis  hüdiKtf  (in; .  ivcldies  die  Rechtsent Wickelung 
eines  Landes  aufweisen  kann  und  welches  überall  nur  mehr  oder 
weniger,  nie  aber  gauz  erreicht  wird,  so  lange  Menschen  Menschen 
bleiben,  die  Rechtssicherheit,  durch  die  Codi fication  in 
reichem  Masse  gefördert  wurden.  Hunderte  von  Rechtszweifeln, 
welche  in  allerer  Xeit  Veranlassungen  zu  langwierigen  Processen 
stachen  haben  und  den  Verkehr  an  Kntl'alliing  verhinderten,  waren 
mir.   einem    Sdi'.a^e   licsciu^t.     Eine  Mengt:   vun  Ucbcizcugungen. 

welche  bisher  nur  in  der  Brust  des  durchgebildeten  Juristen  als 
sicher  bewahrt  worden  waren,  wurden  Gemeingut  des  Laien  und 
des  Lebens.  Rechtsgescbichte  und  Unternehmungen,  welche  bisher 
einen  dein  Zufall  ausgesetzten  1'hamkter  trugen,  weil  ihre  Be- 
urteilung im  Recht  und  Gerieht  eine  schwankende  war,  konnten 
vun  nun  au  iu  aller  Sii-hi-r/ü'ii  vullüthn  wirrdeü.  Ks  gab  auf  diesen 
Gebieten  wieder  ein  allgemeines  geltendes  Hecht,  nicht  lilus  ver- 
einzelte rechtliche  Ueberzeugungen.  Diu  Verschwommenheit  harm- 
loser Gewohnheitsrechte  erhielt  eine  feste  Grenze,  die  zweifelhaft« 
L'cbung  tfihinit  ihm  gi-^ei/.iidie  Haiictiuii. 

Damit  verband  sich  die  Rechtserleichterung.  Wie 
schwer  war  es  früher,  sich  jtd.-s  mal  vüllige  SitliurheH  über  ilas  zu 
sdiafleu,  was  wirklidi  bei  uns  itechtens  war:  Unter  dem  Wust  der 
sich  durchkreuzenden  Gewöhnlichen  und  Gesetze,  in  der  schwer  zu 
ent zitternden  Sein  ilt  :iltcr  _Ma;iusci  iptr  und  unliscrlicher  Pergamente 
lag  oft  gerade  der  Satz  verborgen,  der  im  frischen  Leben  An- 
wendung erheischt,  und  mochte  diese  Schwierigkeit  der  Arbeit,  zu 
welcher  namentlich  noch  die  Pflicht  der  DuiTliaibciumg  der  gt*. 
sHtjimtt-ii  Klaburate  der  geiudtin.-dit.lidien  Wissenschaft  hinzutrat 
dem  einzelnen  Juristen  bisweilen  besonderen  Reiz  verursachen,  der 
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AU gemei uhe it  kuunt.e  diu  Schwierigkeit  der  Revlitshorstellmig  mir 
den  gtiissten  St  baden  verilrsiidien  und  diu  Rei.'htseileieliS.eniug  des 
III.  Bandes  nur  zum  Segen  gereichen. 

Diese  Vorzüge  waren  auch  vorhanden  gewesen,  wenn  die 
Uodiflcaliou  nicht  in  so  umfassendem  Masse  sich  an  die  Quelle 
gehalten  hätte,  als  sie  dies  that.  Dass  sie  aber  dies  that  oder 
mit  anderen  Worten  ihre  historische  Treue  ist  ein  unter 
den  gegebeneu  Verhältnissen  nicht  hoch  genug  zu  preisendes  Ver- 
dienst. Dass  unser  gansses  Privatleben,  unsere  Ehen  und  Familien, 
unsere  i  lesrhiifte  und  Testamente ,  unser  Vermiigen  und  unser 
(.ivnndlh'sitü  sieh  gedeihlich  und  im  Vertrauen  auf  Stabilität  hat 
entwickeln  können,  ist  ausschliesslich  der  Tliats ach e  zu  verdanken, 
dass  wir  unser  Privatrecht  behalten  und  nicht  verloren  haben, 
dass  wir  nach  denselben  Anschauungen  es  gestalten  kennen,  ilii - 
wir  überkommen  und  als  Lebensbedürfnis  erkannt  haben. 

Endlich  soll  in  dieser  kurzen  Betrachtung  nur  noch  eines 
Vorzuges  der  Codiflcation  gedacht  werden,  der  sie  als  von  wahrem 
privatrechtlichen  Geist  getragen  bezeugt,  ihrer  Obj ec ti v Ha t 
und  Tendenzlosigkeit.   Keine  auch  noch  so  verlockend  erscheinenden 

Sli!>niun^.-ii  ■!.  i  Aiii{>iiM"   1  d-r      ii|  ..li'il;    k-iii-  tu.  I,  n<>  h 

so  edle  Tendenz  des  Seliul/.eH  Xui  in-kiresemer  und  des  Liberal  iviuus 
gegen  eiue  bestimmte  Klasse  hat  sich  Iiier  angelagert.  In  würdig- 
ster, in  keuschester  Weise  stellt  die  Codincatton  nur  Hecht  hm, 
ohne  rindere  Absieht  als  ilie.  da-  ivahru  gell  ende  Ilei'hl  zu  erkennen 
und  zu  gestalten.  Wie  nur  der  ein  Dichter  ist,  welcher,  frei  von 
Rücksichten  auf  Partei-  oder  Culturzweoke,  das  Schone  darstellt, 
wie  er  es  innerlich  geschaut  hat,  so  ist  auch  nur  der 
werth  ein  Civilist  zu  heissen,  der  das  Recht  aus  seiner  Schale 
herausschafft  und  beistellt,  ohne  es  durch  die  Leidenschaftlichkeit 
eigener  Wünsche  uud  zeitweiliger  Strömungen  zu  entheiligen. 

Nur  diese  Keuschheit,  diese  Ubjectiviült  hat,  unser  Privatrecht 
fähig  gemacht,  dem  Sturm  der  verschiedensten  Zeitereignisse  zu 
widerstehen  und  in  der  Coililicatiun  von  1S64  sieh  zu  einem  Denk- 
stein zu  gestalten,  von  dem  wir  noch  immer  holten  können,  dass 
er  iure  jicminiua  sein  und  Udhen  wird. 

An  ihm  haben  sich  auch  die  letzten  Wogen  gebrochen,  ohne 
irgend  etwas  Wesentliches  ulzuurüekeln.  Ehre  sei  den  Männern, 
denen  vor  allem  wir  seine  Herstellung  zu  danken  haben  und  von 
denen  noch  manche,  zerstreut  über  die  Erde,  sich  heute  ihrer  Arbeit 
freuen  können. 
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Voi-  allem  fliegt  heate  unser  Blick  an  den  Ort  in  West- 
Deutschland,  wo  der  Nestor  baltischer  Rechts  wisse  nseliaft  in  hohem 
Greisenalter  das  wühl  verdiente  otium  cum  dignilate  geniesst!  Aber 
auch  St.  Petersburg  und  andere  Orte  bergen  noch  Männer,  denen 
es  vergönnt  gewesen  ist ,  an  dieser  gewaltigen  Arbeit  theilzu. 
nehmen,  deren  Losung  es  war : 

Entwickelung ohne  Zerstörung! 

Dorpat,  October  1889. 


C.  Erd 
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gWin  Heft  (i  der  ■  Baltischen  Monatsschrift >  ist  ein  Aufsatz  unter 
der  Ueberschrift  tOlfoce  Wanden,  eine  socinlpalbologischn  Be- 
trachtung) erschienen.  ?.a  dem  ich  in  doppelter  Eigenschaft  das 
Wort  zu  ergreif«)  genoiliißt  bin.  Erstlich  als  Verfasser  der  im 
vorigen  Jahrgarig  der  •  Balti«:r'.;e::  Monatsschrift,  erschienenen  Arbeil 
.Studentische  Strömungen  der  vierziger  .rahre>,  gegen  die  sich  ein 
kleiner  Ausfall  des  Aufsatzes  richtet,  zweitens  als  Vertreter  der 
baltischen  Presse,  die  in  demselben  in  ihrer  Geaammtheit  einer 
reettt  herben  Benrtheiluug  otiUraogeu  wird.  Auch  in  allgemeiner, 
rein  tlieoreti scher  Beziehung  habe  ich  manches  zu  bemerken  und 
einzuwenden 

Bevor  ich  mich  meiuem  eigentlichen  Gegenstände  zuwende, 
sei  es  mir  dai  um  gestattet,  einen  N>;c/en  1,'ihii blick  Uber  den  er- 
wähnten AafsaU  zu  geben  and  dabei  me:ne  abneichendeu  Ausiebleu 
zu  i'eneichr.en  Arbeil  beschäftigt  sich,   wie  snhon  ihr  Titel 

besagt,  mit  den  -[pf:,i  en  äcli<ide*i  dur  ( le,-i  ::wa:l  t-.d  wende'  sich  in 
Leu  j;;i-n  .  ii il: 'n  W'r  I  i  c  ■■''-<'•■  •  ■>  ■■  I' >  N.ili''ilalil.l'.e:i- 
kampfes.  die  (polnische  Zella  n  uheit  und  Verdeibr.is  in  den  meisten 
eu'op.ini-|ien  Staaten  die  harie  un.l  gewissenlose  Herrschaft  dos 
Cipi'.aliMima.  die  Käuflichkeit  und  Verlegenheit  der  Fresse,  sowie 
verschiedene  andere  (Offene  Wuudeni  aiu  Kurper  der  modernen 
Gesellschaft. 

Ich  stimme  mit  dem  Ilm  Verfasser  in  Reiner  Heurlbeüong 
der  modernen  Verhältnisse  im  Wesentlichen  uberein  und  beklage 


Uigiitzed  Dy  Google 


Zur  Abwehr. 


mit  ilitn  diese  Schäden  auf  das  Tiefste  Nur  über  die  Mittel  zur 
Abhilfe  dürfte  so  ziemlich  ein  iJi;ii[U't]-:il'*r  Gegensatz  zwischen  uns 
obwalteu.  Er  wünscht  im  Grossen  und  Ganzen  die  Rückkehr  zu 
den  Tugenden  einer  hinter  uns  liegenden  Zeit,  in  der  iluhe  die 
erste  Bürgerpflicht  war;  —  wir  halten  ein  entschljssenes  Vorwärts- 
gehen  für  nolhvvendig,  eine  durchgreifende  Social  rcfiu-m,  die  freilich 
von  historischen,  atsu  eunserVJit.Ken  >  ie.-ichtsp  unkten  ihren  Ausgang 
zu  nehmen  hat.  Er  warnt  vor  den  <K"rankheitserregern>;  wir  meinen 
vor  allem,  dass  es  gilt,  den  Körper  der  modernen  GcsullsdiaH  <" ■  t i 
ja  auch  nach  seiner  Ansicht  einen  einheitlichen  Organismas  bildet) 
durch  ein  entschlossenes  Heilverfahren  immun  zu  machen.  Von 
der  Berührung  mit  den  KrankbtüUeiTegern  kann  der  moderne  Mensch 
sich  nicht  fernhalten,  er  hat  nicht  immer  die  Mittel  dazu,  sich  auf 
die  Hohen  eines  moralischen  Görbersdorf  zu  begeben,  sich  abzu- 
schliessen  und  iilizisspt-rifii.  er  kann  nur  zusehen,  ilass  er  nicht  zum 
Spielball  der  Verhältnisse  Wird,  sondern  die  .Zügel  der  Sonnen 
pferde>  wohl  in  der  Hand  behält  Mit.  anderen  Worten,  er  inuss 
bestrebt  sein,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Verhältnisse 
zu  beherrschen  und  zu  bessern.  Was  unser  Reich  und  unsere 
Provinzen  betrifft,  so  ist  ja  eine  brennende  sociale  Frage  noch 

nicht  Vorhand''!!,  nlnvul  sii'li  in  Folge  'ler  EuUviekchio;;  unseres 
l'i\h:  ikivisens  die  ersten  Vorboten  derselben  bereits  einzustellen 
scheinen.  Im  Wesent liehen  aber  ist  Rußland  ja  ein  laiitUvirilisc.liaf'i- 
lieber  Staat,  und  so  ist  denn  im  Inneren  dnreh  die  Bauememancipation, 
in  unseren  Provinzen  durch  die  Herstellung  eines  gesunden  Ver- 
hältnisses zwischen  Grossgrnndbesilz,  Kl  ein  grund  besitz  und  Staals 
laml  die  Grund  läse  zu  einer  gedeililklieli  F,l;Uvi<.' kelllog  geschaffen 
Wir  konneu  also  vorläufig  diese  Dinge  noch  rein  akademisch  ver- 
handeln. 

Ein  ganz  anderes  liiid  bietet  sich,  wenn  wir  den  Blick  zum 
Westen  lenken,  den  ja  auch  der  Herr  Verfasser  im  ersten  Thcil 

Kragen  so  brenn  ein!  gewollten,  ilnss  dhi  Lohe,  in  midister  Zeil  den 
Staatsmännern  Uber  rleln  Kopfe  ziisaiairiL.'n/.usdioigrn  droht,  iv.mu 
nicht  bald  die  Dampfspritze  entschlossener  Üegenmassn ahmen  in 
Thätigkeit  tritt.  Nehmen  wir  z.  B.  Deutschland.  Wie  kann  der 
Herr  Verfasser  von  den  utopischen  und  unbe  rechtigten 
Idealen  des  vierten  Standes  reden,  so  lange  nicht  einmal  die 
berechtigtsten  Forderungen  desselben  erfüllt  sind ? 
Der   Herr  Verfasser  wird  doch  nicht  der  Ansicht  sein,  dass 
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die  bisherigen  Anfange  einer  Socialreform,  die  nicht 
einmal  iri  allen  Stücken  da*  als  manr.lii'slet-licli  vei;<hrieene  England 
einholen  (das  sie  in  anderer  Beziehung  allerdings  überholen),  die 
Frage  lüsen?  Noch  schützt  kein  Gesetz  den  deutschen  Arbeiter 
davor.  12—16  Stunden  täglich  ins  Arbeitsjoeh  gespannt  zu  werden 
und  dazu  unter  dem  Hoehdrnck  der  Accordarbeit,  noch  sichert  ihm 
kein  Paragraph  seine  Sonntagsruhe,  noch  ist  er  ganz  der  Willkür 
des  Ausbeuters  Uberantwortet.  Und  was  seine  schlechtweg  recht- 
liche Stellung  betrifft,  so  bitte  ich  doch  in  der  vom  Lauppschen 

Viii'Uire  in  Tübingen  heva;is!;e!;ei.n'nen  Vierteljahres. chiit'L  «Arth  i  v 
für  socialeGesetzgebuug  undStatistik.  die  Arbeit 
von  Prof.  A.  Metige  r  über  den  Entwurf  des  neuen  bürgerlichen 
Gesetzbuches  für  das  deutsche.  Reich  in  iSezieliung  auf  die  besitz- 
losen Volksklassen  nachzulesen.  Wie  scharf  tritt  nach  dieser  Kritik 
in  dem  neuen  Entwurf  noch  der  ganze  herzlose  Egoismus  des  Be- 
sitzenden gegenüber  uVm  Nichthesitzemlen  m  Tage! 

Tritt  selbst  auf  allen  diesen  Gebieten  eine  Besserung  ein,  so 
bleibt  doch  noch  die  nach  Schäffle  wichtigste  gesellschaftliche  und 
individuelle  Frage,  die  Magenfrage,  übrig,  die  nur  im  Zusammen- 
habt; iiul  -I-Op  .fS-.'lit  ill  Arl-nL>  i.-ni<iUi-.li    i<i  A",*iiÖ  i:  (»iiubWi 

werden  kann.  Die  sociale  Frage  ist  in  der  Tliat  eine  Magen  frage, 
und  sie  ist,  wie  wir  hinzufügen  möchten,  in  zweiter  Linie  auch 
eine  Gesundheit«  frage,  sie  findet  ihre  Lösung  mehr  auf  wirtschaft- 
lichem und  hvgieinischein,  als  auf  iioliüscbem  Wege.  Der  satte, 
sich  körperlich  wohl  fühlende  und  einen  kleinen  Besitz  sein  eigen 
nennende  Mensch  macht  keine  Revolutionen,  er  bleibt  immun  für 
die  Keime  der  l'i;/utii'".iei]hi':t  und  der  Verzweiflung.  Nur  wenn 
nach  den  genannten  beiden  Richtungen  mit  durchgreifendster  Ent- 
schlossenheit vorgegangen  wird,  wenn  der  Staat  es  als  unsittlich 
und  unrecht  anerkennt,  dass  innerhalb  stinus  Organismus  n'aü  eine 
Glied  im  üppigsten  W'jM sehen  schwel  ;.'.'.h  kann,  wählend  das  andere 
in  Elend  und  Sieditbum  verkommt  und  durch  sein  Brand  ig  werden 
schliesslich  auch  den  GesMnmtkih]"1''  ^cilhrdet,  nur  dann  ist  mau 
sicher  vor  den  politischen  Gefahren  des  Socialismus,  vor  dem  Herein- 
brechen der  nackten  Demokratie,  vor  welcher  der  Himmel  Kunst, 
Wissenschaft  und  alles,  was  (..'iiltnv  heissl ,  in  Gnaden  he '.Vahren  möge. 

Ein  weiterer  Abschnitt  des  Aufsatzes  ist  politischen  An- 
gelegenheiten gewidmet,  und  der  Verfasser  greift  zu  einem  Klage- 
liede  über  den  bösen  Liberalismus  mächtig  in  die  Saiten  seiner 
Harfe.    Es  ist  der  aite  Standpunkt,  der  uns  s.  Z.  bereits  in  den 


Spalten  des  «Rig.  Kirchenbl.>  und  anderwärts  entgehe  n-.-üvt'-n 
ist;  itei'  Liberalismus  wiui  verbrannt.  gl<ju:lij;iitig.  in  weicher  Gestalt 
er  auftrete«  möge.  Ist  er  cousequent.  principientreu,  so  ist  er  als 
.  Dentwhfrasiniii  zur  Genüge  gebr;m.liii;nkt,  sucht  er  711  vermitteln, 
sieb  den  Vei liältnissen  anzupassen,  so  trifft  ihn  die  verächtliche 
Be:(eirlinuiig  lUpiiui-tmiisriins!      M:m  .<t.A\\t:  ili.1  deutschen  X:iM"]ül;- 

liberalen,  die,  ohne  gegen  den  Kern  ihrer  Grundsätze  zn  Verstössen, 
doch  so  viele  ihrer  Wünsche  und  Streuungen  dem  Wohl  des  Staates 
zum  Opfer  gebracht  haben,  wirklich  ein  wenig  gerechter  zu  be- 
urtbeilen  suchen.  Was  heisst  Überhaupt  Opportunismus  ?  Glaubt 
mau  denn  wirklich,  dass  es  einem  Politiker  Freude  macht,  die 
Wetterfahne  im  Sturm  des  Parteigetriebes  zu  spielen,  dass  nicht 
jeder  gern  nach  bestimmten  Grundsätzen  stimmen  uud  liandeln 
möchte?  Wo  aber  die  Verhaltnisse  mächtiger  sind  als  die  Principien. 
da  helfen  eben  alle  schönen  Vorsatze  nichts.  Welches  ist  z.  B.  die 
Grundursache  des  französischen  OppdrliiiiisnuisV  Doch  nichts  anderes, 
als  die  weehselvolle  Entwickelnng,  die  das  unglückliche  Land  im 
Laote  der  letzten  Jahrhunderte  durchlebt  hat.  Jede  Staatsform, 
die  einmal  in  Geltung  gewesen  ist,  hat  ihren  Niederschlag  hinter- 
lassen, das  Kiiniglliuui,  die  demokratische,  die  gemässigte  Republik, 
die  Militärdictatur  u.  s.  f..  kein  Wunder,  dass  die  Vertreter  der 
gegen  wärt  ige  Ii  Ordnung  sieh  inmitten  dieses  Ctci"s  in  '.ipiiurmnisti- 
scher  Weise  behelfen  müssen.  Wenn  es  dem  Lande  einmal  ver. 
gönut  ist.  eine  längere  Phase,  ruhiger  Entwickelung  zu  durchleben, 
dann  werden  auch  die  Partei  Verhältnisse  fester  und  gesunder  werden. 
In  England,  wo  im  Ganzen  klare  Partei  Verhältnisse  herrschen,  war 
bisher  von  Opportunismus  wenig  genug  z-u  spüren.  Heute,  da  die 
Whigs  durch  die  irische  Frage  in  zwei  Hälften  zerspalten  sind, 
ist  er  auch  dort  zur  Herrschaft  gelangt.  Aehulich  stellt  es  in 
Italien  und  in  anderen  Landern,  wir  befinden  uns  einmal  in  einer 
Uebergaugszeit,  in  der  so  viele  und  mächtige  Ideen  gegen  einander 
wirken,  dass  sie  sich  gegenseitig  die  Wage  halten,  dass  für  Augen- 
blicke in  der  Kntwii.'kelung  manchen  Liimles  inmitten  dieses  geistigen 
Wirbel  Sturmes  ein  cyklonisch-  (Vritrmn.  ein  Vadium  eintritt. 

Die  herben  Urt heile  des  Verfassers  Uber  die  Verderbnis  der 
üffentlichen  Zustände  des  Westens,  über  den  Schwindel  im  Geschäfts- 
wesen, die  Lüge  in  der  Presse  unterschreiben  wir  voll  und  ganz. 
Aber  auch  hier  gilt  es  weniger,  auf  die  Symptome  zu  achten,  als 
den  Sitz  des  Uebels  zu  ergrunden.  Sittenpredigten  pflegen  da  sehr 
wenig  zu  nutzen,  sondern  im  Gegen t heil  den  Gegensalz  zwischen 


wenn  er  die  Klugen  durch  gute  Worte  beke] 
Das  ist  dasselbe,  als  weiio  man  den  Wolf  : 
auf  die  weidende  Suliaflieerde  zu  stürzen. 
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Schwachen  vor  dem  Starken  schützt,  dann  bat  er  auch  die  Pflicht, 
den  Dummen,  der  vielleicht  sonst  der  tüchtigste  und  |iroduetivste 
Staatsbürger  ist  und  nur  keinen  Blick  j'ilr  seinen  eigenen  Vortheil 
besitzt,  vor  der  Ausbeutung  durch  den  Klugen  zu  schützen.  Es 
ist  ein  trauriger  Fortschritt  unserer  Civilisation,  wenn  man  trüber 
seines  Eigenthums  wegen  tudt geschlagen  wurde  und  beute  blos  um 
dasselbe  betrogen  wird.  Bs  ist  sogar  fast  noch  besser  und  ein- 
facher, unter  den  Streichen  des  Strassenrttubeis  zu  fallen,  als  im 
lunderueu  Das  ei  nskamnfe  jahrelang  ringen  und  leiden  zu  müssen, 
um  schliesslich  doch  zusaniliienzuhrechen,  im  langwierigen  Todes- 
kämpfe  dem  Stärkeren  zum  Opfer  zu  fallen.  Traurig  sind  solche 
Verhältnisse  namentlich  für  die  germanische  Wr-irauseliaaung,  die 
in  ihrem  üifeiieii  ehrlichen  Sinne  alles  im  l-'msterii  S-Llei^ietide  auf 

das  Schärfste  rorurtheilte,  die  Diebstahl  und  Betrug  härtor  be- 
strafte als  Strasse u rauh  und  Mord.  Und  doch  kann  man  zu  dieser 
Auflassung  nicht  zurückkehren,  sondern  ruttss  eleu  vorwärtsschreiten. 

Nun  zu  den  mehr  nersünlidien  Angelegen  Leiten  Der  Herr 
Verfasser  nnterzieht,  wie  oben  bemerkt,  nieine  Arbeit  .Studentische 
Strömungen  der  vierzigci-  Jahre  einer  absprechenden  Bcurtheilung, 
indem  er  sie  .leider  mit  mehr  formeller  lieiva:iiltneil  ai.s  rittlicher 


dueilanliscjett  Richmut  1-lesM'ibi'i  g^  und  seiner  (■'.  efiilirten  durchaus 
nicht  übereinstimme  ?  Will  es  der  Herr  Verfasser  mir  etwa  zum 
Vorwurf  machen,  dass  mein  sittlicher  Standpunkt  ein  anderer  ist, 
als  der  seinige?  Dann  fehlt  ihm  der  Wille,  sich  auf  den  fremden 
Standpunkt  zu  versetzen,  deu  ich  in  meinem  Aufsatze,  wie  ich 
glaube,  wohl  gezeigt  habe.  Auch  Herr  Prof.  A.  v.  üettingen  hat  bei 
sonst  sein1  freundlicher  Beurtheilung  desselben  seine  Verwunderung 
darüber  ausgesprochen,  dass  ich  bei  den  von  mir  angeführten  Bei- 
spielen der  früher  herrschenden  Dnellwuth  kein  Wort  des  Tadels 
gefunden  habe.  Ja,  will  man  es  denn  dem  objectiven  Historiker 
zum  Vorwurf  machen,  wenn  er  die  Ding,-  einlach  so  schildert,  wie 
sie  waren  ?  Ist  es  denn  wirklich  durchaus  erforderlich,  dem  Leser 
eine  Schlussmoral  aulzunothigen? 

"  Ich  halte  den  Raum,  der  in  dem  Aufsätze  des  Herrn  Ver- 
fassers dem  Duellivcsen  gewidmet,  ist.  lur  viel  ku  breit  bemessen, 
für  mehr  durch  seine  idealen  Strobuiigen,  als  durch  die  tliatsiich- 
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liehen  Verhältnisse  bestimmt.  Das  Duell  ist  gar  keine  <oh"ene 
Wunde*  am  Korper  unserer  Gesell  schalt,  sondern  ein  mehr  and 
mehr  im  Verschwinden  begriffener  Iiistori  scher  Brauch,  der  sich 
allerdings  weder  vom  sittlichen,  noch  vom  logischen  Standpunkte 
ans  völlig  recht  fer  t  i  gen  lässt,  den  man  aber  aus  verschiedenen, 
sowol  in  der  Vergangenheit.,  wie  theihveise  nudi  in  der  Gegenwart 
wurzelnden  Gründen  sehr  wohl  begreifen  kann.  Eine  e offene 
Wunde-  war  nur  das  Piatolendnall  unserer  studirendeu  Jagend,  und 
diese  beginnt  sieh  ja  glücklicherweise  zu  schliessen. 

Vollends  muss  ich  auf  das  Entschiedenste  dagegen  protesliren, 
wenn  der  Herr  Verfasser  unser  Frcsswesen  als  .eine  der  hedcnslirh- 
sten  offenen  Wunden,  ivu  denen  unsere  Heimat  krankt >,  bezeichnet. 
Der  einzige  uni  i.  den  ir.li  unsere]'  IVssc  mache,  ist,  dass  sia  zu 
wenig  Anregung,  zu  wenig  geistiges  Leben  in  ihre  Leserkreise  bringt , 
im  U  einigen  glaube  ich,  ohne  dass  ich  pro  domo  reden  will,  dass 
mau  nicht  leichL  irgendwo  einen  nii  su  ml  igereu,  Volleren,  objeeiiveren 
Journalismus  linden  wird,  als  hei  uns.  Gerade  diese  Dbjectivitat 
thut  uns  noth,  denn  da  wir  keine  Parteien  haben  und  haben  können, 
so  dürfen  wir  auch  nicht  starr  und  einseitig  werden,  sondern  müssen 
allen  Fragen  gegenüber  eine  ruhige.  nbWitgenile.  wisscntcUiili.lic.he 
Haltung  einnehmen.  Das  ist  aber  gerade,  was  der  Herr  Verfasser 
uus  zum  Vorwarf  macht.  Nur  was  provinzielle  Verhältnisse  be- 
trifft, ist  er  einigermassen  mit  uns  zufrieden  ;  im  Auslaudtueil  findet 
er  aber  leider  viel  Hinneigung  zum  Viilgiir-I.ibernlisinus,  zur  Frei- 
geisterei  und  anderen  schlimmen  Dingen.   Ja,  sollen  wir  denn 

wirklich  in  unserem  iihfresdihissenen  Knleiiwinkcl  sri  verkuncliern, 
dass  wir  alle  Dinge  nur  durch  die  gelinkte  ISnIli-  unseres  Provinzial- 
intereases  ansehen?  Ich  meine,  dass  wir  darum  auf  die  Grenzsoheide 
zweier  grossen  Völker  gestellt  sind,  damit  wir  den  Geistesaus  tausch 
des  Ostens  and  des  Westens  befördern.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
wir  in  Fühlung  mit  dem  westlichen  Geistesleben  bleiben  und  uns 
nicht  von  ihm  absondern  und  abschlißssen.  Dieses  Lehen  aber  ist 
in  allen  westlichen  Staaten,  seihst  in  dem  weltentrückten  Skandi- 
navien, schon  unendlich  verschieden  von  dem  unserer  Provinzen, 
es  wttre  darum  geistiger  Selbstmord,  wenn  wir  noch  mehr  zurück- 
bleiben wollten.  Oder  gedenkt  der  Herr  Verfasser  den  grossen 
Ideen,  die  den  Westen  und  auch  schon  den  Osten  unseres  Welt- 
tbeils  durchfliege ti.  eine  abgeschlossene  baltische  Oase  als  'locus 
integm  entgegenzusetzen,  nur  mil  dem  Unterschiede,  dass  dort  die 
Fruchtbarkeit  und  hier  die  Einöde  zu  finden  wäre?  Was  das 
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•  Liberalisireui  unserer  Zeitungen  in  ilirom  Auslandtlieile  betiili't, 
das  i»ic!i  übrigens  mehr  als  Wiedergabe  der  verschiedenen  politischen 
Ansichten  (darunter  auch  der  liberalen),  denn  als  selbständige 
SLeünri^iiiihuie  kundgiebl,  so  sollte  der  Herr  Verfasser  doch  erwägen, 
dass  diese  Blatter  noch  vor  zwei  Jahrzehnten  fast  durchweg  eine 
liberale  Sichtung  verfolgten  und  sich  in  diesem  kurzen  Zeitraum 
unmöglich  alle  vollständig  aus  Saulussen  in  Panlusse  verwandelt 
haben  können.  Wenn  der  Herr  Verfasser  sagt,  es  gebe  bei  uns 
kein  einziges  Blatt,  das  grundsätzlich  und  zielbewusst 
die  (ihristlich-conservativ-e  Richtung  verträte,  so  irrt  er,  denn  die 
deutsche  -St.  Petersb.  Ztg..  ist.  obne  dabei  in  starre  Einseitigkeit 
zu  verfallen  und  ohne  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Fragen  auf  das  freie  Erorterungsrecht  zu  verzichten,  in  der  That 
ein  solches  Blatt.  Oder,  sollte  dem  Herrn  .Verfasser  nur  der  starre 
<Kreuzzeitungs-Standpunbt>  Geniige  thun?  Dann  bedauern  wir 
lebhaft,  auf  eine  Verständigung  verzichten  zu  müssen.  Diese 
Herren  sollten  doch  wirklich  etwas  mehr  Verständnis  für  die  Opfer 

liiilun,  weleho  diu  freit r  denkenden  Mäniiei  im  Lande  ihnen  bringen, 
sie  sollten  diese  Lealc,  die  uns  befrei  Hieben  Gründen  jeden  Anlass 
Kit  Stielt  und  Mishelligkeit  vermeiden,  doch  nicht  ganz  und  gar 
für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen  snchen.  Das  wichtigste  Opfer, 
das  sie  von  uns  verlangen,  das  saer^kium  intellccius,  werden  wir 
ihnen  nun  einmal  nicht  bringen. 

Es  wäre  nicht  gut  um  uns  bestellt,  wenn  der  Herr  Verfasser 
mit  seinen  Wünschen  durchdringen  würde.  Daun  würde  es  dabin 
kommen,  dass  jedes  unbefangene  geistige  Schaffen  bekrittelt  und 
ivo  wloiderlii-;.  diM-ivIitirl  '.Verden  würde.  Dann  würde,  wie  das 
ja  schon  (sogar  von  Seiten  hochbeiio'.Hender  und  vielseitig  gebildeter 
Männer)  geschehen  isl,  vor  Ri-zengnissen,  die  nicht  in  die  her- 
kömmliche Schablone  passen,  ütleiitlicli  <gewarnti  werden,  als  ob 
unser  Publicum  sich  heutzutage  noch  immer  so  leiten  und  bevor- 
munden Hesse,  wie  ehedem  und  nicht,  wie  das  überall  anderwärts 
der  Fall  ist,  schon  selbst  zu  wählen  und  zu  urtheilen  verstände 
Der  tieist,  aus  dem  der  Herr  Verfasser  spricht,  ist  jedem  freien 
Schaffen  abhold,  und  wenn  er  heute  seinen  Goethe  cilirt,  so  ge- 
schieht das  nur,  weil  dieser  eine  längst  anerkannte  Grösse  ist. 
Würde  Goethe  heute  leben  und  so  sehreiben,  wie  er  gethan,  so 
würde  genau  ebenso  gegen  ihn  geredet  und  geeifert  werden,  wie 
gegen  die  heutigen  freigesiunteu  Schriftsteller.  Der  Herr  Ver- 
fasser zieht  u.  a.  gegen  den  im  Feuilleton  eines  baltischen  Blattes 
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erschienenen  «gänzlich  verrotteten>  Roman  Paul  Lindaus  «Arme 
Mädchen>  zu  Felde,  weil  liier  die  i  vcrluttorlölen  Ptrsoneiii  in  den 
.unzweideutigsten  Verhältnissen  und  Situationen .  geschildert  würden. 
Nun,  dann,  ist  Goethe  mit  seinen  «  Wahlverwandtschaften •  und 

seinem  *  Wilhelm  Meister,  eben  and:  In-:  uns  uMtniu'liih.     Ks  Hi'gl 

mir,  wobJgemerkt,  völlig  fern,  Lindau  mit  Goethe  in  irgend  einer 
Weise  zu  vergleichen,  er  ist  ja  weniger  Di<:ht>'i-  ah  s ul ] ii i- 1" \i l : *:  1-e i n 
Beobachter  und  Kleinmaler,  «verrottet«  kann  man  aber  darum 
seinen  Roman  «Arme  Mädchen  >  nicht  nennen.  Derselbe  hat  viel- 
mehr (anders  als  der  zweite  Zeitroman  ■  ypit/.rm =)  eine  sehr  ge- 
sunde Tendenz,  indem  er  darthut,  dnss  die  Angehörige  der  höheren 
Stände,  wenn  sie  auch  einmal  einen  Fehltritt  thut,  selten  voll- 
ständig sinkt,  sondern  meist  von  ihren  Standesgen osson  gestutzt 
und  aufgerichtet  wird,  wahrend  dem  eiiEÜehnuU!;]  nrnsen  Mädchen 
unter  dem  Ansturm  der  Versuchungen  meist  keine  andere  Wahl 
als  der  Tod  oder  die  Schattete  bleibt.  I>(  denn  das  etwa  nicht 
wahr,  ist  es  denn  ein  .so  rinvenlteiLSt.hciics  Unternehmen,  wenn  auf 
die  traurige  Lage  der  Frauen  der  besitzlosen  Klassen  hingewiesen 
wird?  Sollte  es  in  unseren  Provinzen  ganz  an  Analogien  zu  den 
Gegensätzen  des  Lindauscheu  Romans  fehlen  ?  Ich  glaube,  dass 
sich  bei  uns  bis  in  die  obersten  Zehn  Tausend  hinein  ganz  merk- 
würdige Dinge  anführen  Hessen. 

Den  scharfen  Bemerkungen  des  Herrn  Verfasser  über  andere 
«offene  Wundem  unserer  Gesellschaft,  über  die  bei  uns  so  ver- 
breitete Geuusssucht  und  Indolenz,  Uber  falschen  Ehrgeiz  und 
Psendo-Ariatokratismus  schliesse  ich  mich  iu  jeder  Hinsicht  au  und 
hoffe  gleich  ihm,  dass  iiier  eine  baldige  Umkehr  erfolgen  möge. 
Wenn  das  nicht  geschieht,  werden  wir  unter  dem  Druck  der  in 
jeder  Beziehung  so  schweren  und  harten  »dverhnltuisHe  erürgeu 


Eberhard  Kraus. 
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SflrgKii'  Redaction  hat ,  ihrem  Grundsatz  getreu,  dem  An  gegrillten  ei] 
gSlSlil  <hw  Wort  nicht  abzuschneiden,  Herrn  Eberhard  Kraus 
die  Aufnahme  seiner  ■  Abwehr  nicht  verweigern  können  und  wollen. 
Sie  meint  aber,  dass  Herrn  Kraus  die  Widerlegung  weder  in  der 
die  Sache  im  Allgemeinen,  noch  in  der  seine  Person  und  die  heimi- 
sche Presse  betrettcüdni  Fin^e  ^elimgcn  i^t.  Die  Redaction  glaubt 
zu  der  Erwiderung  des  Herrn  Kraus  schon  deshalb  nicht  ganz 
schweigen  zu  dürfen,  weil  Herr  Kraus  dem  Herrn  Verfasser  der 
«Offenen  Wundem  Ansichten  unterlegt,  die  nicht  einmal  angedeutet, 
geschweige  denn  au sgesp rochen  sind, 

Herr  Kraus  stimmt  mit  dem  Herrn  Verfasser  der  « Offenen 
Wunden,  in  der  Hfcursliwlnni;  der  Zeitlupe  überein,  meint  jedoch 
die  von  ihm  vot-gfsrhliiiieiLi*]]  Mittel  zur  Abhilfe  nicht  anerkennen 
zu  können.  Welches  ist  nun  das  vom  Herrn  Verfasser  der  «Offenen 
Wunden-  vorgeschlagene  und  als  einzig  wirksam  bezeichnete 
Mittel?  Herr  Kraus  meint,  der  Verfasser  wünsche  die  Rückkehr 
zu  den  Tugenden  der  Vater,  in  der  Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht 
war.  Die  ßedaction  hält,  um  Misvi-is^uiihiisseii  vorzubeugen,  tür 
ihre  Pflicht,  hiermit  festzustellen,  duss  Herr  Kraus  dem  Verfasser 
der  «Offenen  Wunden >  eine  Antwort  in  den  Mund  legt,  die  in 
keiner  Weise  den  Worten  des  Herrn  Verfassers  entspricht.  Der 
Herr  Verfasser  spricht  vielmehr  einzig  aus,  dass  alle  Gesetz- 
gebung nicht  im  Stande  sei,  den  Unterschied  zwischen  Reich 
und  Arm  zu  verwischen,  dass  überhaupt  keine  Gesetzgebung  die 
socialen  Schilden  heilen  könne,  dass  vielmehr  einzig  und  allein 
die  Erneuerung  des  christlichen  Gaistes  iu  den  Völkern  die  offenen 
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Wunden  der  tiii:il«n:*:i  Üuluustna'.en  zn  heilen  vermöge.  Wenn 
Herr  Eberhard  Kraus  im  christlichen  Heist  die  Tugend  einer  hinter 
uns  liegenden  Zeit  sehen  rollte,  so  müssten  wir  mit  Bedanern  auf 
jede  Verständigung  mit  ihm  verzichten.  Wir  haben  jedoch  nach 
den  übH^eii  Auslassungen  des  Hern;  Kir.us  keine  Veranlassung, 
seine  Worte  für  ihn  so  ungünstig,  zu  inlerpreliren,  und  hoffen 
daher,  .dass  er  dem  Herrn  Verfasser  der  .Offenen  Wunden,  nicht 
genügend  gefolgt  ist,  und  empfehlen  ihm  die  »Offenen  Wunden,  zu 
erneuerter  Lecture. 

Ebenso  scheint  uns  Herr  Eberhard  Kraus  dem  Verfasser 
nicht  gefolgt  zu  sein,  wen»  er  seiner  Vcrwunderim,;  darüber  Aus- 
druck giebt,  dass  er  vor  den  .  Krankheitserregern ;  warnt.  Der 
Herr  Verfasser  spricht  [Seite  443)  allerdings  davon,  dass  man  .den 
Krankheit-nem^eni  (tvies  Spiel  lasst . .  wahrend  muri  sieh  bemüht, 
die  Symptome  zu  beseitigen.  Oer  aufmerksame  Leser  kann  unter 
den  .Krankheitsenv^cni  doch  nur  die  sittlichen  Schaden  verstehen, 
welche  sieh  iu  den  modernen  Culturvolkern  ausgebreitet  haben,  und 
sieht  der  Verfasser  in  ihnen  mit  Recht  die  Wurzel  aller  socialen 
L'ebel.  Eine  Warnung  vor  diesen  Krank Iniitsenegern  ist  daher 
doch  gewiss  am  Platz.  Der  Verfasser  der  .Offenen  Wunden»  will 
gewiss  nicht,  dass  man  sich  .auf  die  Hohen  eines  moralischen 
Görliei-sdui'if.  begebe  (?)  (oder  sollte  Herr  Kraus  hierunter  den 
Aufschwung  zu  einem  buhen  sittlichen  Standpunkt  verstehen  ?), 
sich  abschliesse  und  absperre';  vielmehr  setzt  die  Hiueinlraguiig 
des  christlichen  Geistes  in  die  Massen  gerade  das  Uegentheil  voraus. 

Desgleichen  hat  der  Verfasser  der  .  Offenen  Wunden»  auch 
nirgends  ausgesprochen,  dass  die  Gesetzgebung  hei  der  Heilung 
der  socialen  Schaden  nicht  mitzuwirken  habe.  Er  sagt  nur.  dass 
eine  Heilung  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  allein  nicht 
möglich  ist.  Gegen  das  sogenannte  praktische  Chris  teil  tbum  auf 
dem  Gebiet  der  inneren  i'olitik  sollte  gewiss  nicht  zu  Felde  gezogen 
werden.  Vielmehr  ist  dasselbe  eine  notwendige  Folge  der  Ver- 
breitung des  christlichen  Geistes  im  Volk.  Das  Recht  auf  Arbeit, 
die  Sonntagsruhe  der  Arbeiter  Ac.  .tc.  müssen  und  werden  anerkannt 
werden,  wenn  das  wahre  christliche  Mitgefühl  für  den  Nebeu- 
menscheii  Gemeni^m  der  M^nheit  eines  Volkes  ist. 

ferner  konnte  auch  die  gewiss  zuzugestehend«  Thntsaehe,  dass 
eine  linilie  ven  hececlitig! en  Fnrilcntiigen  des  vierten  Standes  nicht 
erfüllt  sind,  den  Verfasser  der  «Offenen  Wunden,  nicht  hindern, 
von  utoiiislischen  idrak'n  der  Sm-iulislen  und  Nihilisten  zu  sprechen. 
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Es  kann  doch  unmöglich  sdidu  deshalb,  weil  noch  vieles  ftrf'den 
vierten  StaDd  zu  geschehen  bat,  jeder  Forderung,  die  im  Interesse 
desselben  aufgestellt  wird,  das  Wort  geredet  werden.  Herr  Kraus 
will  dieses  doch  offenbar  auch  nicht,  da  er  ja  seihst  die  Social- 
reform  vom  conservativen  Gesichtspunkt  :ius  begonnen  wissen  will. 

Späterhin  singt  Herr  Eberhard  Kraus  einen  Hymnus  auf  den 
Opportunismus.  Auch  hier  hat  Herr  Kraus  den  Verfasser  der 
.Offenen  Wunden-  offenbar  nicht  richtig  verstanden.  Es  ist  für 
jeden  K in li Wlkst  verstand;  leb.  dass  i:n  politischen  Leben  aus 
Zweckmässigkeitsgründen  häufig  auf  Wichtiges  verzichtet  werden 
muss,  um  noch  Wichtigeres  zu  retten,  dass  einem  vielleicht  wenig 
v,-ui:S'.']n-ii-we:-;bu:i  lie-nlta-.  mm  Sieg*  verhol  fen  werden  muss,  um 
nicht  absolut  Schädliches  durchdringen  zu  lassen.  —  Nur  da,  wo 
das  Bekennen  eines  bestimmen  St  Midlum  kt.es  sich  als  sittliche  Pflicht 
erweist,  muss  unter  allen  i'nistanden  vom  Interessen  Standpunkt  ab- 
gewichen werden ;  nicht  nothwendig  ist  es  aber  sicherlich,  das, 
was  unter  gewissen  Verhältnissen  geduldet  werden  muss.  als  das 
einzig  Heilsame  für  jetzt  und  alle  Zeit  zu  preisen  und  das,  was 
man  als  gut  und  recht  zu  respectiren  hat,  nur  deshalb  in  den 
Staub  zu  ziehen,  weil  es  im  Augenblick  höheren  Interessen  zu 
weichen  hat.  Dabei  hört  in  der  That  alle  Wahrheit  auf  und  ist 
jeuer  Art  Oha-nkterhsigk.-il.  Tltlir  und  Thor  geöffnet.  Diese 
( 'liiii  iikK'i  lisijki-ii.  die  insbesondere  auch  in  der  europäischen  Presse 
ihr  Wesen  treibt  und  kritiklos  nachbetet,  was  ihr  offieiöserseits 
zugewinkt  wird,  galt  es  vcrmuthlich  für  den  Herrn  Verfasser  der 
.Offenen  Wunden,  zu  kennzeichnen.  Sicher  giebt  es  kaum  eine 
traurigere  Pflicht,  als  diese  Art  des  Opportunismus,  die  mit  politi- 
scher Klugheit  nichts  zu  tlmn  hat  und  planlos  und  principienlos 
eich  heute  für  dieses  begeistert  und  morgen  gegen  jenes  eifert,  zu 
verteidigen.  Eine  solche  Verteidigung  hat  Herr  Kraus,  dem  Idealis- 
mus niemand  abzusprechen  gewillt  sein  wird,  gewiss  nicht  fuhren 
wollen. 

Zum  Schluss  üegt  uns  daran,  auch  atis^nspreidien,  das.-  es 
Herrn  Klans  nicht  gelungen  ist,  die  balüsi.'he  Tagf stresse  von  dem 
ihr  gemachten  Vorwurf  reinzuwaschen.  Soweit  es  sich  um  heimi- 
sche Angelegenheiten  handelt,  ist  ihr  ein  Vorwurf  --  wie  erinner- 
lich _  nicht  gemacht  worden.  Aber  wol  jeder  denkende  Zeitungs- 
leser hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Tagesblatter  bei  der 
Auswahl  ausländischer  Angelegenheiten  oft  mit  wenig  Kritik 
aus  Werk  gehen.    Es  wird  niemand  verlangen,  dass  unsere  kleinen 
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